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Valkyria Schwanengesang
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Personen

Valkyria:

Liligrim Streitaxt: Oberhaupt der Valkyria

Almyt Nebelspeer: Computergenie

Elys Feuerhand: Ärztin und Heilkundige

Liyon Gedankenschwert: Wissenschaftlerin

Anda Seelenauge: Psionikerin, Zwillingsschwester von Liyon

Savi Seelenherz: Empathin

Liv Todesschrei: Berserkerin

Kara Schwanengesang: Sängerin

Andere:

Konrad Ingason: Diener und Waffenmeister der Valkyria

Brunna: Amme der Valkyria

Kevin und Marvin: Raben

Wolf Lohenstein: Waffenhersteller

Gunnarson: Lohensteins Vertrauter

Ulrich, Armin, Darius, Tullus: Clansmänner von Lohenstein

Frank Meier: Sicherheitschef von Lohenstein

Musar But: Lichtalbe

Prinz Angosar: Lichtalbe

Rotgar Ingvarson: Atlanter

Santiago, Khalid, Owen: Einherier

Geyra, Hilan, Dalyn: Schwestern von Königin Frijon

Sicherheitspersonal, Thursen, Demonstranten, Mönche, Makler, Großmeister, Schamane,  weitere Lichtalben, Wissenschaftler, Bar- und Hotelpersonal und viele andere mehr.


Ouvertüre

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Raben-Gelaber

Ich schreckte aus dem Schlaf hoch und starrte zum offenen Fenster hinüber. Der Rabe war wieder da. Er hatte den Schnabel weit offen und den Kopf leicht zur Seite geneigt und wartete.

„Was ist? Verschwinde!“ Ich hasste das Vieh. Immer wenn es auftauchte, geschahen schlimme Dinge.

Das erste Mal war er mitten in der Nacht gekommen, kurz nachdem unsere Mutter verschwunden war. Er hatte dagesessen und mich mit Augen voller Intelligenz angeschaut. Ich wusste nicht, ob ich mich einfach unter meine Bettdecke verkriechen oder mein Messer nach ihm werfen sollte.

„Deine Mutter kommt nicht wieder. Du bist jetzt die Herrin!“, hatte er gekrächzt und ich habe ihm geglaubt. Ja, ich weiß, man sollte sprechenden Raben vielleicht eher mit Misstrauen begegnen, aber meine Mutter hatte sich vier Tage zuvor von mir verabschiedet und gesagt: „Wenn ich nicht wiederkomme, bist du die Herrin. Beschütze deine Schwestern!“

Na, bitte schön! Da bist du doch total verunsichert, wenn dann auf einmal ein sprechender Rabe auftaucht und dir genau dasselbe erzählt. Was heißt verunsichert? Ich machte mir schreckliche Sorgen. Ich lief aus meinem Zimmer und rannte barfuß die Treppe hinunter zur Halle. Dort hörte ich schon die Stimmen von Erwachsenen, die laut miteinander disputierten. Die hohe, schwere Flügeltür stand halb offen, es brannte ein schwaches Licht in der Halle, und es war auch ein Feuer im Kamin angezündet, obwohl es Hochsommer war.

Da waren meine drei Tanten und bei ihnen standen Brunna und Konrad. Sie unterhielten sich mit einem Krieger. Ihre Gesichter waren ganz verkniffen vor lauter Ingrimm, und Brunna hatte sogar Tränen in den Augen, aber als sie mich unter der Tür stehen sahen, verstummten sie alle auf einmal und starrten mich an. Der Krieger reagierte zuerst. Er ging auf die Knie und legte seine geballte rechte Faust auf sein Herz, dann taten Brunna und Konrad dasselbe und der Krieger sagte mit erstickter Stimme:

„Wir wurden verraten, Herrin.“

Jetzt erst bemerkte ich, dass er eine Rüstung trug und dass sein Gesicht mit Schrammen und Dreck überzogen war. Er war einer von Mutters Kriegern, vielleicht sogar einer von ihren Konsorten. Meine Mutter nahm gerne ihre besten Krieger zu sich ins Bett, und ich kannte bei Weitem nicht alle von ihnen. Dass er mich Herrin nannte, schürte meine Angst nur.

Was, wenn Mutter tot war?

In diesem Moment hätte ich nichts lieber getan, als zu Brunna zu laufen, mich in ihre Arme zu werfen und zu weinen. Ich wollte nicht die Herrin sein. Ich war doch viel zu jung dafür. Ich schaute zu meinen Tanten, dann zu Brunna und hoffte, irgendeine von ihnen würde mir sagen, dass alles gut werden würde, aber der Soldat, der vor mir kniete, schaute mich an – immer noch lag seine Faust auf seinem Brustpanzer – und wartete auf meine Befehle.

„Führe uns!“

Tja, wenn ich nur gewusst hätte, wie.

Viele Monate später tauchte der Rabe ein zweites Mal auf, wieder mitten in der Nacht. Er saß auf meinem Fensterbrett, obwohl ich das Fenster geschlossen hatte, und schaute mich an, den Kopf zur Seite gelegt, seinen großen Schnabel aufgerissen.

„Sie konnte fliehen und sie bringt deine Schwester mit!“

„Was meinst du?“, fragte ich und war sofort hellwach. Ich wartete gar nicht auf seine Erklärung, sondern lief hinunter in die Halle.

Meine Mutter war zurückgekehrt, aber sie lag im Sterben.

Man hatte sie vergewaltigt und gefoltert und sie war hochschwanger. Ich weiß nicht, ob Mutter schon schwanger war, bevor sie gefangen genommen wurde, oder ob ihre Schwangerschaft das Ergebnis der Vergewaltigungen war, aber sie hat in der Nacht meine Schwester Kara zur Welt gebracht. Ich habe den Säugling eigenhändig aus ihrem Leib herausgeholt. Ich habe ihre Nabelschnur durchtrennt, sie gerieben und geschlagen, bis sie geschrien hat, und sie erst dann in die Arme meiner Mutter gelegt.

„Kara Schwanengesang!“, sagte meine Mutter mit sterbender Stimme und lächelte. Ich habe sie bis zu dieser Stunde niemals lächeln sehen. Ich wollte nicht weinen, ich wollte so stark wie eine erwachsene Frau sein, aber es gelang mir nicht. Ich habe geheult wie ein erbärmlicher Hund. Als sie mich weinen sah, legte Mutter ihre Hand auf meine Schulter.

„Du bist zu weich, Lili!“, stöhnte sie. Sie war bei ihrer Flucht schwer verletzt worden, hatte Prellungen, unzählige Stich- und Schusswunden und keinen einzigen funktionierenden Nanobot mehr in ihrem Körper. Die Geburt hatte ihre letzten Kräfte aufgezehrt. Das Licht erlosch bereits in ihren Augen. „Beschütze deine Schwestern! Beschütze Kara!“

„Ja, Mutter! Bis zu meinem letzten Blutstropfen.“ Ich wollte so sehr, dass meine Tränen aufhörten und mein Herz nicht so wehtat und dass ich mich irgendwie stark und tapfer anhörte.

„Wir rächen dich! Wir vernichten diese Brut“, sagte meine Schwester Almyt, die hinter mich getreten war. Almyt war ein Jahr jünger als ich, aber sie war größer und stärker und viel klüger als ich. Hätte sie nicht als Erste geboren werden können?

„Ihr müsst euch verstecken. Sie werden kommen und Kara suchen! Geht in die Spiegelwelt.“ Mutters Stimme wurde immer schwächer. „Sie dürfen Kara nicht bekommen.“

„Schone deine Kräfte, Herrin!“, mahnte Brunna, aber mit Kräfteschonen war es nicht mehr getan. Mutter lag im Sterben. Da lief dunkelrotes Blut aus ihrem Mund heraus und hellrotes Blut aus ihrem Leib, aus dem ich gerade Kara herausgeholt hatte.

„Flieht in die Spiegelwelt, und zerstört die Brücke, damit sie euch nicht folgen können.“

Almyt und ich tauschten verwirrte Blicke aus.

„Aber dann kommen wir doch nie wieder nach Hause“, jammerte ich.

„Wie sollen wir denn die Brücke zerstören, Mutter?“, wollte Almyt wissen. Niemand konnte die Asbru zerstören. Almyt stellte immer die richtigen Fragen. Sie behielt stets einen kühlen Kopf, während ich mich anstrengen musste, um nicht wie ein kleines Mädchen am Sterbebett meiner Mutter zu heulen. Ich war ein kleines Mädchen.

„Nehmt euch vor Loki in Acht!“, sagte Mutter, dann schloss sie die Augen und starb.

Das waren ihre letzten Worte, und keine von uns wusste, was sie damit meinte. Loki, war der Verräter und Betrüger, der unser Volk den Feinden ausgeliefert hatte. Er war seit Tausenden von Jahren tot – gefallen bei der Ragnaryk.

Möge er bis in alle Ewigkeit vor sich hin rotten!

Und nun war dieser verfluchte Rabe schon zum dritten Mal gekommen. Kara war noch nicht mal zwei Jahre alt. Die kalte Angst, die Vorahnung, dass wieder etwas Schreckliches passiert war, lähmte mich.

„Meine Schwestern! Kara!“, schoss es mir durch den Kopf.

Ich hatte immer ein Messer unter dem Kopfkissen, und das war das Erste, wonach ich jetzt griff. Ich sprang aus dem Bett und lief an Karas Gitterbett. Sie schlief selig.

„Das Messerchen wird dir nicht viel nützen, Mädchen“, krächzte der Rabe mich an. „Pack das Nötigste und bring deine Schwestern in Sicherheit. Beeil dich! Versteckt euch!“

„Aber wo?“ Ich fragte gar nicht lange Warum und Wieso. Mutter hatte immer befürchtet, dass sie uns eines Tages finden würden trotz des mächtigen Schilds, unter dem wir unsere kleine Insel verborgen hielten. Mutter hatte gesagt, dass unsere Feinde erst Ruhe geben würden, wenn sie uns gefunden und vernichtet hätten. Die Thursen sind unsere Feinde seit Anbeginn der Geschichtsschreibung, und der Kampf endet erst, wenn einer von uns ausgelöscht ist. Seit über dreitausend Jahren waren wir unter dem Tarnschild sicher, und nach Mutters Tod habe ich den Schild auf Kosten der Besatzung der Burg verstärken lassen. Doch das war ein Fehler, wie sich nun herausstellte.

Viele Männer essen viel und trinken viel und reden viel, dachte ich in meiner Unerfahrenheit, aber sie hätten uns jetzt beim Kampf besser helfen können als der Tarnschild. Meine Tanten waren mit ihren Töchtern und ihrem Gesinde schon lange verschwunden. Sie waren gleich nach Mutters Tod geflohen, weil sie kein Vertrauen in mich, ein kleines Mädchen, hatten. Ich wusste nicht einmal, wohin sie gegangen waren. Ich wusste nur, dass ich jetzt alleine war, die Herrin über niemanden mehr.

„Wo sollen wir uns verstecken?“

„In der Spiegelwelt“, befahl der Rabe.

Es dauerte keine halbe Stunde, bis wir das Wichtigste zusammengepackt hatten und die Kleinen angezogen waren. Brunna trug Kara, eingewickelt in eine Wolldecke. Und Liv, die nur ein Jahr älter war als Kara, hatte sie sich auf ihren Rücken gebunden. Almyt nahm die Zwillinge, während Elys und Savi sich gegenseitig an den Händen hielten. Dann traten sie an den Rand des Brunnens, in dem sich schon ein nebliger Wirbel in eine unendliche Tiefe öffnete. Dort hineinzuspringen und nicht zu wissen, wie tief man fällt und wo man am anderen Ende herauskommt, war selbst für Erwachsene beängstigend. Wie viel mehr mussten sich meine kleinen Schwestern fürchten? Savi weinte leise, als sie zusammen mit Elys in den Wirbel sprang, und sogar Almyt kniff beim Anblick des dunklen Sogs aus Angst ihre Augen zu, bevor sie sprang. Aber Kara schrie Zeter und Mordio. Sie strampelte wild in Brunnas Armen und schlug um sich. Ihr lang gezogener Schrei verstummte schlagartig, wie ausgeschaltet, als ihr Blondschopf von dem Strudel verschlungen wurde. Ich blieb alleine am Brunnen zurück, mein Hund Bruno war an meiner Seite, ich hielt ein Messer in der Hand, und Konrad, mein Kampfmeister, stand hinter mir. Bruno war noch ein Welpe und Konrad war steinalt und halb blind. Ich war kaum dreizehn und viel zu klein und schwächlich für mein Alter. Ich wusste, dass ich die Thursen nicht besiegen konnte, aber aufhalten und ablenken konnte ich sie vielleicht – zumindest so lange, bis meine Schwestern das Wurmloch passiert hatten und in der Spiegelwelt angekommen waren, dann würde ich den Brunnen zerstören, damit die Thursen ihnen nicht in die andere Welt folgen konnten.

„Du musst auch springen, Herrin!“, drängte Konrad, während die erste laute Explosion den Schild erzittern ließ. „Wenn du hierbleibst, ist das dein Tod! Du bist noch keine Valkyria!“

Als ob ich das nicht selbst wüsste. Erst wenn ich zur Frau geworden bin, hatte ich die Fähigkeiten und die Stärke einer Valkyria. Bis dahin war ich nur ein schwaches, kleines Mädchen.

Aber der Rabe hatte gesagt: „Bis zum letzten!“, und dann war er weggeflogen. Es war nicht schwer zu verstehen, was er gemeint hatte: Bis zum letzten Blutstropfen werde ich meine Schwestern beschützen, so wie ich es meiner Mutter geschworen habe.


Erster Akt

.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Im Tiefflug auf den Wolf gestürzt

Ich trage noch einmal Lipgloss auf und werfe einen letzten Blick in meine Umhängetasche. Der gefälschte Personalausweis ist an Ort und Stelle, und der Schülerausweis ist sozusagen noch warm aus dem Farbdrucker. Mein nagelneues Handy ist mit gefakten Kontakten, Anrufen und Textnachrichten präpariert. Almyt, die Perfektionistin, hat sogar ein paar Kassenbons vom hiesigen Supermarkt in meinen Geldbeutel gestopft und einen Streichholzbrief von einer Teenie-Bar, die hier in der Nähe ist. Alles deutet darauf hin, dass ich hier lebe und zur Schule gehe. Alles ist perfekt.

Einziges Problem: Lili weiß nichts von unserem Plan.

Ich nehme das Haargummi aus meiner Frisur und kämme einmal mit den Fingern durch mein Haar, sodass es locker über meinen Rücken bis zu meinen Hüften hinabfällt. Ich muss das Haar offen lassen, das macht mich jünger – noch jünger. Dann stecke ich mir die Kopfhörer meines Smartphones in die Ohren und drehe die Lautstärke auf Maximum: Limp Bizkit. Igitt! Aber diese Art von Musik gehört zu meinem Teenie-Profil, behauptet Almyt, also muss ich sie auch hören, was nichts daran ändert, dass ich sie hasse. Ich weiß nicht, wie manche Leute das ertragen können, ohne dass Blut aus ihren Ohren läuft. Ich bin ein Fan der Oper, aber sorry, ich schweife ab.

Ich sehe die schwarze Limousine schon vorn an der Kreuzung. Die Ampel ist rot. Das Timing ist perfekt, alles läuft wie geplant. Ich habe ein weißes Sommerkleid angezogen. Es hat etwas Unschuldiges an sich. Er steht auf sehr jung und unschuldig, und er wird es lieben, besonders wenn es mit meinem Blut getränkt ist.

Die Ampel schaltet um, der Mercedes fährt an und ich steige auf mein Fahrrad. Langsam zähle ich von fünf herunter, dann fahre ich los und direkt in seine Seite hinein. Er kann nicht mehr rechtzeitig bremsen, das ist auch nicht beabsichtigt. Die Wucht des Aufpralls wirft mich über die Kühlerhaube, schleudert mich gegen die Windschutzscheibe, dann im hohen Bogen zurück auf die Straße. Mein Fahrrad fliegt irgendwo anders hin. Ich höre noch das Knirschen, als einer meiner Knochen beim Aufprall bricht, mein Hinterkopf knallt auf den Asphalt, dann wird alles schwarz.


.<>.<>.<>.

Elys Feuerhand:

Im Mittelalter dachten die Leute, Impotenz sei auf den Fluch oder den bösen Blick einer Hexe zurückzuführen.

Sie dachten richtig.

Ich kann den Fluch schon von Weitem an dem Mann riechen. Da hat eindeutig eine Hexe ihre Hand im Spiel gehabt, und das ist schon viele Jahre her – mindestens zwanzig.

Der Mann könnte einem fast leidtun, wenn er nicht so arrogant und gefährlich wäre. Ob er wohl von dem Fluch weiß? Oder denkt er, sein nicht ganz so kleines Dilemma hätte medizinische Ursachen? Die Menschen in der Spiegelwelt sind so engstirnig, sie würden nicht mal an Hexenkraft glauben, wenn die besagte Hexe sie in Frösche verwandelt und sie in einem Brunnen mit goldenen Kugeln spielen lässt.

Ich schlüpfe in den weißen Arztkittel und hänge mir das Stethoskop um. Ich bin keine Ärztin, sondern eine Valkyria, aber ich habe mehr Ahnung von Heilen und Töten als alle Ärzte dieser Welt zusammen. Ich gehe auf ihn zu und setze die typische Arzt-Miene auf, in der sich Besorgnis und Kompetenz spiegeln.

Aus der Nähe betrachtet wirkt er noch älter als auf den Fotos und noch unsympathischer. Wolf Lohenstein ist groß und massig. Hätte er noch ein paar Kilo mehr auf den Rippen, würde ich ihn übergewichtig nennen, aber ein Mann um die sechzig verliert nun mal an gewissen Stellen Muskeln und setzt dafür an anderen Stellen Fett an. Sein Gesicht ist eine unfreundliche Angelegenheit. Seine Augenlider hat er schmal zusammengekniffen und er hat dicke Säcke unter den Augen. Seine Nase ist übergroß und seine Mundwinkel sind nach unten gezogen. Auf seiner Stirn und zwischen seinen Augen hat er tiefe Furchen, die auf dauerhaft schlechte Laune schließen lassen. Sein Haar ist grau und auf dem Oberkopf schon reichlich dünn. Ich unterdrücke den Anflug von Mitleid, den ich für meine Schwester Kara empfinde. Lohenstein mag ein gewalttätiger, hässlicher und alter Tyrann sein, aber er ist im Besitz eines sehr wertvollen Gerätes: des Wurmlochgenerators oder auch Brückenbauer genannt. Und Kara ist unsere beste Chance, um an ihn heranzukommen; denn laut unseren Recherchen hat er eine ausgeprägte Vorliebe für blutjunge Mädchen.

Trotzdem ist mir jetzt nicht mehr ganz wohl bei unserem Plan, jetzt, wo ich den Mann leibhaftig vor mir sehe. Arme Kara.

Neben Lohenstein steht ein anderer Mann. Er ist ein hagerer Geselle mit einer gruseligen Augenklappe, der zwar einen Anzug trägt, aber garantiert kein Anwalt oder Anlageberater ist. Nach seiner angespannten Körperhaltung zu schließen, ist er wohl eher ein Bodyguard. Natürlich braucht ein Mann wie Lohenstein, der größte Rüstungsexporteur des Kontinents, einen Bodyguard, besser noch eine ganze Armee von Bodyguards. Deshalb haben wir ja auch den Unfall inszeniert, weil Lohenstein sich hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt hat. 

„Wie geht es ihr?“ Er schnauzt mich an, als hätte ich den Unfall verschuldet und nicht er.

„Sind Sie Ihr Vater?“

„Nein! Ich bin Doktor Wolf Lohenstein. Sie ist mit ihrem Fahrrad in mein Auto gefahren“, schnappt er mich unfreundlich an. Er hat keine Geduld mit Ärzten, so wenig wie ich, und vielleicht sogar aus den gleichen Gründen – weil die meisten von ihnen Stümper sind, die ihre Kunst und sich selbst maßlos überschätzen. Ich lächle freundlich.

„Sie hat eine Gehirnerschütterung, zwei Knochenbrüche und Schnittwunden.“ Tatsächlich hatte Kara auch noch einen Nierenriss und schwere innere Blutungen, und wäre ich nicht in der Notaufnahme gewesen, als sie eingeliefert wurde, und hätte sie nicht mithilfe meiner Nanobots behandelt, dann wäre sie vielleicht schon tot oder im Koma.

Ich darf gar nicht daran denken, was Lili mit uns machen wird, wenn sie herausfindet, was wir getan haben und welchem Risiko wir ihre kleine Kara ausgesetzt haben. Wir hatten vereinbart, dass Kara das Auto von Lohenstein nur leicht touchieren soll und sich dabei bestenfalls ein paar Schürfungen und Prellungen zuzieht. Sie sollte ihn nur zum Anhalten bringen, er sollte gezwungen sein, aus seiner gepanzerten Karosse auszusteigen, Kara anzusehen und vielleicht ein paar Worte mit ihr zu reden. Alles andere hätte sich dann von ganz alleine ergeben. Aber Kara ist mit voller Wucht und Todesverachtung auf ihn losgerast, dabei weiß sie doch, dass sie nicht unverwundbar ist im Gegensatz zu uns anderen.

Wir haben schon ausgelost, wer es Lili sagen muss, und mich hat das Los getroffen. Puh, davor habe ich echt Angst. Kann durchaus sein, dass sie mich um einen Kopf kürzer macht. Und Almyt und Anda ebenfalls. Wir haben uns hinter ihrem Rücken und gegen ihren ausdrücklichen Befehl verschworen, und es wird sie keinen Deut interessieren, dass Kara dabei die treibende Kraft war. Ich fasse unwillkürlich an meinen Hals.

„Ist sie bei Bewusstsein? Ich will sie sprechen!“, blafft Lohenstein mich an. Er ist wirklich ein unfreundlicher Zeitgenosse.

„Wenn Sie kein Verwandter sind, kann ich Sie leider nicht zu ihr lassen.“ Ich ziere mich noch ein wenig, um als Ärztin glaubwürdig zu bleiben. Natürlich werde ich ihn zu ihr lassen. Das ist ja der Sinn der Sache, er soll unser süßes, blondes Praliné sehen und Appetit bekommen. Ich spüre seine Wut, die sich nicht nur gegen mich, sondern hauptsächlich gegen Kara richtet. Ich bin keine Telepathin, aber wenn sich starke Gefühle auf die Gesundheit eines Menschen auswirken, kann ich sie spüren. Sein Ärger ist so groß, dass seine Herzfrequenz unregelmäßig wird und sogar ein Vorhofflimmern einsetzt. Er sollte wirklich mal seinen Blutdruck messen und ein EKG machen lassen. Ich schätze, der Unfall hat seinen straff organisierten Terminkalender völlig durcheinandergebracht. Ein Mann wie er steht vermutlich notorisch unter Zeitdruck, und deshalb ärgert es ihn, dass er wegen des Unfalls nun alle möglichen Termine versäumt oder verschieben muss.

„Ich gehe zu ihr und Sie werden mich nicht aufhalten!“, sagt er und bedroht mich mit seinem langen Zeigefinger wie mit einer Waffe.

„Sie liegt da vorne in Raum 2004!“

Ich habe Kara ein wenig geschminkt, sehr dezent natürlich, sie soll ja immer noch wie ein Unfallopfer aussehen. Ich habe mit meinen Valkyria-Fähigkeiten dafür gesorgt, dass ihre übelsten Prellungen und inneren Verletzungen verschwunden sind, aber den gebrochenen Arm und einen kleinen Bluterguss am Kinn musste ich ihr schon lassen – der Glaubwürdigkeit wegen. Ich habe ihren langen, schlanken Hals freigelegt und ihr Hemd ein wenig aufgeknöpft, damit man den Ansatz ihrer kleinen, weißen Brüste sehen kann, und danach habe ich ihr wahnsinniges Schwanen-Haar über das ganze Kissen ausgebreitet, und der Anblick hat sogar mir den Atem geraubt. Kara ist mit Abstand die Schönste von uns, und sie braucht wahrlich kein Make-up, um jemanden zu bezaubern. Jetzt sieht sie aus wie ein Unschuldsengel, der das Opfer eines Gewaltverbrechens wurde.

Anda vermutet, dass Lohenstein diesem optischen Schlüsselreiz nicht widerstehen kann. Mal sehen.

„Ich will alles über das Mädchen wissen. Name, Alter, Familie, Wohnort!“, schnauzt er mich an. Eigentlich ist es kein Wunder, dass er von einer Drude verflucht wurde. Wenn er zu der nur halb so unfreundlich war wie zu mir, dann hat sie bestimmt mit einem richtig üblen Fluch zurückgezickt. Aber ich gebe ihm natürlich all die Informationen, die er von mir verlangt. Schließlich hat Almyt sich beim Fälschen von Karas Identität viel Mühe gegeben und sich in Standesamts- und Einwohnerdateien und sogar in Schularchive eingehackt. Nicht umsonst nennen wir sie manchmal Cybit. Anda wiederum hat ihre Psi-Kräfte eingesetzt und in den Gehirnen von etlichen Leuten neurophysiologische Neuverknüpfungen herbeigeführt, damit die sich künftig an ein Mädchen namens Kara Hoffmann erinnern, wohingegen sie andere Menschen dazu gebracht hat, das Mädchen Kara Waldmann zu vergessen.

„Sie heißt Kara Hoffmann. Achtzehn Jahre alt“, erkläre ich ihm. „Die Polizei versucht gerade, ihre Angehörigen zu finden, aber so wie es aussieht, gibt es keine Angehörigen. Sie scheint eine Waise zu sein. Sie wohnt im Jugendheim Genezareth.“

Er nickt und prescht schon an mir vorbei auf die Tür von Karas Krankenzimmer zu. Für seine Zwecke habe ich ausgedient. Er beachtet mich gar nicht mehr, und es stört ihn auch nicht, dass ich ihm und seinem Leibwächter folge. Ich ahne, was er denkt. Am liebsten möchte er den ganzen Ärger, den er wegen dieses Unfalls hat, mit einer Handbewegung wegwischen. Er möchte die Presse, die Polizei und vor allem dieses Mädchen, das ihm so dreist in sein Auto gefahren ist, mit einem Fingerschnippen verschwinden lassen, und er ist entschlossen, Kara unter Druck zu setzen, zum Stillhalten und zum Schweigen zu zwingen, eventuell mit Geld, zur Not auch mit Drohungen oder Gewalt.

Er reißt die Tür auf und stürmt in Karas Krankenzimmer, aber schon nach zwei Schritten bleibt er erstarrt stehen. Sein Mund klappt auf und er schnappt nach Luft.

Bingo!


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Kinder und Schwestern

Timo und Mike hatten eine Schlägerei, und jetzt blutet Mike aus der Nase und heult nach seiner Mama, während Timo einen Tobsuchtsanfall hat. Die anderen fünf Kinder aus der Kung-Fu-Kindergruppe stehen um uns herum und feuern Timo mit schrillen Zurufen an.

Manchmal frage ich mich, ob ich womöglich etwas falsch mache.

Ich habe Timo an seinem Hosenbund gepackt und halte ihn an meinem ausgestreckten Arm hoch. Er baumelt in der Luft und strampelt wie wild mit den Füßen, fuchtelt mit den Armen und stößt dabei Flüche und Beschimpfungen aus, die für einen achtjährigen Jungen ausgesprochen unangemessen sind. Und doch, irgendwie erinnert er mich gerade sehr an meine Schwester Liv, als die in dem Alter war. Sie rastete regelmäßig aus, wenn ihr etwas gegen den Strich ging. Manchmal wusste ich nicht, wie ich sie bändigen sollte, und dann habe ich mit ihr genau das getan, was ich jetzt mit Timo mache. Ich ließ sie am ausgestreckten Arm zappeln, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

Timo ist ein richtiger Brummer und wiegt garantiert 40 Kilo, außerdem sollte er dringend an seinem Wortschatz feilen, aber ansonsten mag ich dieses freche Bürschchen und muss mir das Lachen mit aller Macht verkneifen. Er sieht einfach zu witzig aus, wie er zappelt und fuchtelt und flucht und doch nichts bewirken kann.

„Lass mich runter! Lass mich runter!“, verlangt er und rudert mit den Armen. „Sonst sag ich’s meinem Papa! Du Wichserpimmel!“

Wenn es sein muss, kann ich zehn Stunden lang auf diese Weise dastehen und den Bengel in der Schwebe halten. Ich könnte auch noch mal zehn von seiner Sorte hochheben und würde nicht mal ein Zittern im Arm spüren, ich bin schließlich eine Valkyria.

„Formulier deinen Satz bitte noch mal neu, Timo!“, sage ich und versuche dabei streng zu klingen und ernst zu gucken. Gleichzeitig hebe ich ihn noch ein wenig höher und schwenke ihn mal nach rechts und dann wieder nach links – wie ein Baukran.

„Mike hat angefangen! Er ist schuld. Dieser blöde Wichserpimmel!“, beschwert sich Timo und droht mit seinen geballten Fäusten in Richtung Mike. Der drückt eine dicke Mullkompresse auf seine blutende Nase und weint leider immer noch sehr unmännlich und unwürdig, aber sehr herzerweichend nach seiner Mama, die ihn erst in einer Viertelstunde vom Training abholen wird.

„Fällt dir kein besserer Ausdruck ein als Wichserpimmel, Timo?“

„Rubblerpenis!“

„Timo!“

„Pullermannpobler! Nudellutscher! Dödelgrabscher!“

„Noch ein solches Wort und ich werfe dich ins Tauchbecken!“ Das Lachen steckt in meiner Kehle und will raus, aber ich räuspere mich und versuche erbost zu klingen.

Ich habe diese Kampfsportschule für Kinder eigentlich nur als Alibi ins Leben gerufen, damit unsere Nachbarn sich nicht wundern, was acht alleinstehende Frauen den ganzen Tag treiben und womit sie ihr Geld verdienen. Als ich das unauffällige Schild Kinder-Kampfsport montags 15-17 Uhr draußen an die Gartentür genagelt habe, hatte ich im Leben nicht erwartet, dass ich tatsächlich auch ein paar Schüler haben würde und dass es mir auch noch so einen Riesenspaß machen würde, mit den Kindern zu trainieren.

Ich mag Kinder, mag ihr Geschrei und ihr Gelächter, ich mag es, wenn sie ihre überschüssige Energie mit Spielen und Toben abbauen, mag es, wenn sie vor Glück und Unbekümmertheit kackfrech und kess sind und sich nicht unterbuttern lassen. Eines Tages hätte ich sehr gerne ein paar eigene Kinder. Eines Tages, wenn unsere Feinde, die Thursen, besiegt sind, wenn wir wieder in unsere Heimat zurückkehren können und ich nicht mehr die Verantwortung für sieben Schwestern tragen muss. Also sehr wahrscheinlich nie.

Ich marschiere mit Timo am ausgestreckten Arm zur Tür. Direkt neben unserem Trainingsraum haben wir ein Hallenbad und ein Tauchbecken mit sehr kaltem Wasser. Timo fängt schon an zu quietschen und um Hilfe zu schreien, bevor ich überhaupt die Tür geöffnet habe.

„Nein! Hilfeee! Nein! Ich sag’s meinem Papa, wenn du das machst. Hilfeee!“

Ich würde den Knirps natürlich nie ins kalte Wasser werfen, auch wenn das seinem losen Mundwerk nicht schaden würde, aber ein bisschen Angst einjagen möchte ich ihm schon.

„Du entschuldigst dich bei Mike und schwörst, dass du nie wieder unanständige Worte sagst!“

Ich halte ihn jetzt über das Tauchbecken und er hört sofort auf zu schreien und zu zappeln.

„Entschuldigung!“, ruft er. „Ich sag nie wieder so was.“

„Schwör es!“ Ich lasse ihn ein wenig tiefer über der Wasseroberfläche schweben.

„Ich schwör’s! Ich schwör’s!“, kreischt er, wobei ich mir nicht sicher bin, ob sich unter sein Geschrei nicht auch ein kleines Kichern gemischt hat.

„Du weißt, dass man einen Schwur niemals brechen darf. Sonst verknoten sich deine Schicksalspfade und es passiert etwas ganz Schreckliches mit dir.“

„Nein? Echt?“

„Echt!“

„Ich schwöre es! Lass mich runter, bitteeee, ich will keinen Knoten in meinem Gehweg!“

Ich schwenke meinen Arm nach rechts, weg vom Tauchbecken, und lasse ihn langsam auf seine Füße herunter. Wahrscheinlich hat er seinen Schwur längst vergessen, wenn er später zu Hause ist, aber es wäre besser, er würde sich daran halten. Gebrochene Schwüre können nämlich verdammt blöde Wichserpimmel sein.

Timos nackte Füßchen haben noch nicht mal den Boden berührt, da rennt er schon mit geballten Fäusten los in Richtung Trainingsraum. Garantiert will er den armen Mike noch ein zweites Mal verdreschen, aber dabei rennt er in vollem Karacho in Elys hinein, die in der Tür steht.

Ich sehe an ihrem Gesichtsausdruck, dass etwas nicht stimmt, und mein breites Grinsen fällt förmlich aus meinem Gesicht heraus.

„Was?“, fahre ich sie an. Ich weiß nicht, warum ich es weiß, aber sie hat etwas ausgefressen, sie kann mir nicht mal in die Augen schauen, als sie Luft holt und spricht.

„Kara hatte einen Unfall. Sie ist in das Auto von Wolf Lohenstein gefahren. Sie war im Krankenhaus, aber es geht ihr gut.“

„Was? Kara? Lohenstein?“ Mir ist, als ob jemand ein Messer in meinen Magen stechen und es hundertmal herumdrehen würde. Mein Gehirn kann gar nicht verarbeiten, was meine Ohren hören. Sie pfeifen schrill, bis meine Nanobots meinen Blutdruck wieder stabilisiert haben.

„Er hat sie aus dem Krankenhaus weggeholt und mit zu sich nach Hause genommen.“

„Sie ist bei Lohenstein? Bei ihm zu Hause?“, höre ich mich mit atemloser Stimme wispern. Dabei will ich schreien, so laut, dass die Wände wackeln. „Ich habe es ausdrücklich verboten!“ Ich gehe auf Elys los, entschlossen, sie in Grund und Boden zu stampfen und danach sofort zu diesem Lohenstein zu fahren und sein ganzes Anwesen in Schutt und Asche zu legen.

„Geh mir aus dem Weg, wenn du nicht willst, dass ich dir wehtue!“, schreie ich Elys an und sie weicht erschrocken vor mir zurück.

„Lili, warte! Hör zu … Kara wollte es selbst so. Es war ihre Idee.“

„Aus! Den! Augen!“, brülle ich und stürme davon. Meine Kung-Fu-Kinder sind vergessen, alles ist vergessen. Ich kann nur noch an Kara denken:

„Kara! Kara bei Lohenstein! Das ist ihr Tod!“

Es hat fast zwei Tage gedauert, bis ich mich wieder beruhigt habe und einen Plan entwerfen konnte, um Kara zu befreien. Ob der Plan vernünftig ist, wird sich herausstellen, aber es ist der einzige Plan, der mir eingefallen ist:

Ich werde mich selbst bei Lohenstein einschleusen.

Ich fahre mit der Schere durch mein Haar wie durch das Gestrüpp der Buchsbaumhecke vor unserem Haus. Schnipp, schnipp: Strähne um Strähne roter, langer Locken fällt zu Boden. Brunna stößt jedes Mal ein entsetztes „Huch!“ aus und legt ihre Hände an die Wangen.

„Oh, wie du aussiehst! Dein schönes Haar! Das wunderbare, lange Haar“, jammert sie.

Was sind schon fünfzig Zentimeter rote Locken oder meine Würde als Frau, wenn es um Karas Leben geht? Ich hoffe, dass ich mit meiner neuen Frisur älter und maskuliner aussehe, denn ich habe mich bei Lohenstein für einen Job in seinem Sicherheitsteam beworben. Das sind knallharte Söldner dort, und die werden mich bestimmt nicht nehmen, wenn ich aussehe wie Pippi Langstrumpf.

Die drei Übeltäterinnen, Almyt, Elys und Anda, machen im Augenblick einen großen Bogen um mich und das ist auch besser so. Es könnte sein, dass ich denen sonst auch einen neuen Haarschnitt verpasse – eine Glatze zum Beispiel.

Ich fahre mit den Fingern noch einmal durch meine neue Frisur. Die Haare stehen jetzt in ungleichen Fransen in alle Richtungen ab, aber ich bin mit dem Ergebnis zufrieden. Ich wirke zwar nicht sehr viel älter oder männlicher, aber irgendwie cooler.

„Gib mir diese Hose und das Sweatshirt da!“, bitte ich Brunna, die mir beim Anziehen hilft. Sie tut das, seit ich auf der Welt bin, und ich kann es ihr einfach nicht mehr abgewöhnen. Sie hält die Hose zwischen Daumen und Zeigefinger hoch und beäugt sie mit gerümpfter Nase, als wäre sie verseucht.

Es gibt ein paar Dinge, die ich an der Spiegelwelt nicht mag, aber die Kleidermode ist einfach klasse. Diese dunkelbraune Cargohose ist zwar hässlicher als ein Müllsack, aber sie ist bequem und aus festem Stoff und perfekt geeignet für jemanden, der sich schnell bewegen muss, beim Kämpfen zum Beispiel. Ebenso steht es um das schwarze Kapuzenshirt: hässlich, aber bequem und unglaublich strapazierfähig, und vor allem sieht man auf Schwarz kein Blut. Meiner Meinung nach ist das die perfekte Bekleidung für mein Vorstellungsgespräch bei Lohenstein.

„Ich finde, ich sehe gefährlich aus“, sage ich zu Brunna und drehe mich zufrieden vor dem großen Spiegel hin und her.

„Du siehst unmöglich aus. Unmöglich! Warum kannst du denn kein hübsches Gewand tragen? Almyt hat gesagt, dass man sich vornehm anziehen muss, wenn man zu einem Vorstellungsgespräch geht.“

Pah, Almyt, diese Verschwörerin! Sie ist mit schuld daran, dass Karas Leben jetzt in Gefahr ist. Ich bin fest entschlossen, nie wieder mit ihr zu reden, auch wenn sie die Bewerbungsunterlagen für mich gefälscht hat, um mich gnädig zu stimmen. Ich bin trotzdem noch lange nicht gnädig genug. Ganz ehrlich? Ich bin verzweifelt, auch wenn ich das niemanden merken lassen darf, aber mir wächst hier langsam alles über den Kopf. Mir sind zwei meiner Schwestern abhandengekommen, und ich habe keinen guten Plan, wie ich sie zurückholen kann.

Savi wurde von den Thursen verschleppt, während sich Kara freiwillig in die Gewalt von diesem Lohenstein begeben hat. Angeblich verbraucht Lohenstein blutjunge Mädchen wie andere Männer ihre Socken, nur mit dem Unterschied, dass die jungen Mädchen nach dem Gebrauch nie wieder auftauchen.

„Deine Mutter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie dich so sehen könnte“, schimpft Brunna.

„Wenn sie in einem Grab liegen würde.“ Sie wurde natürlich auf einem Langboot bestattet. 

Ich nehme die Schirmmütze von meinem Schminktisch und ziehe sie verkehrt herum auf, Schirm nach hinten. Ich habe das einmal in einem Film gesehen und fand, es wirkte sehr überlegen. Dann hetze ich zur Tür hinaus und die breite Treppe hinunter. Ich brauche selbst mit dem Motorrad gut eine Dreiviertelstunde von hier bis nach Lohengrund und ich bin schon spät dran.

An der Haustür lauert Almyt auf mich. „Lili, gib mir doch nur endlich die Chance, es zu erklären.“

Ich bin immer noch stinkwütend auf meine drei Verschwörer-Schwestern. In unserer Heimat würde dieser Ungehorsam mit Kerker oder Verbannung bestraft. Hier in der Spiegelwelt nennt man das einfach Zickenterror, und dann musst du als Familienoberhaupt eben sehen, wie du damit klarkommst. Natürlich würde ich meine Schwestern niemals einkerkern; aber der Gedanke an Verbannung ist mir tatsächlich schon ein, zwei Mal durch den Kopf geschossen.

„Also meinetwegen! Lass deine Rechtfertigung hören, in einem Satz, ich muss los!“

„Kara hat gedroht, dass sie es alleine durchziehen wird, wenn wir ihr nicht helfen.“

Japp, das war tatsächlich nur ein Satz, der alles sagt, und ich glaube ihr sogar, denn das passt zu Kara, zu ihrem ganzen pubertären Motzen und Trotzen, aber ich bin dennoch ungnädig. „Du hättest sie davon abhalten müssen, anstatt sie auch noch zu unterstützen. Und du hättest mich informieren müssen. Lieber hätte ich Kara eingesperrt, als zuzulassen, dass sie diesen dummen und gefährlichen Plan durchführt.“

„Du machst dir zu viele Sorgen um sie. Elys hat ihr doch ein Implantat unter die Haut gepflanzt. Wir können Kara überwachen, wissen, wo sie ist und wie es ihr geht, und außerdem ist es die einzige Option, die wir noch haben, um zu Savi zu gelangen. Das weißt du ganz genau.“

„Toll! Wir retten Savi und verlieren Kara. Ich habe das aus gutem Grund verboten.“

Almyt stöhnt und verdreht die Augen. Ich kenne ihr Mienenspiel. Sie hat wenig Geduld, wenn sie denkt, dass sie im Recht ist, und das denkt Almyt fast immer.

„Weil du nichts riskierst!“ Das wirft sie mir nicht zum ersten Mal vor. „Wenn es nach dir geht, müssen wir uns unter Tarnschilden verstecken und hinter Mauern verbarrikadieren, aber kapier es doch endlich: Die Thursen haben uns entdeckt. Savi ist weg, und wir müssen zurückschlagen, mit allem, was wir haben. Und ob es dir passt oder nicht, Kara ist, verdammt noch mal, unsere beste Waffe.“

„Kara ist, verdammt noch mal, meine Schwester, und ich habe unserer Mutter geschworen, sie zu beschützen!“, schreie ich Almyt an, dann zwänge ich mich an ihr vorbei, hinaus zur Garage, wo mein Motorrad steht.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Einherier und andere Männer

Frank Meier heißt der Mann, der mir gegenübersitzt. Er blättert schon zum dritten Mal durch meine Bewerbungsunterlagen und sucht krampfhaft nach einem Makel. Er wird keinen finden. Mein Profil ist einwandfrei. Almyt hat mir mithilfe ihrer Computer-Hacker-Künste eine Ausbildung als Personenschutz-Fachkraft verpasst und dazu noch ausgezeichnete Zeugnisse von vorherigen Arbeitgebern. Mein Alter hat sie fünf Jahre nach oben korrigiert, sonst wäre ich mit meiner angeblich mehrjährigen Berufserfahrung nicht hingekommen. Ob sich meine neue Frisur und meine Kleidung irgendwie zu meinem Vorteil auswirken, kann ich nicht sagen. Der Mann, der das Vorstellungsgespräch führt, scheint nicht sehr beeindruckt von mir zu sein.

„Bist du wirklich schon vierunddreißig? Du siehst aus, als wärest du noch nicht mal zwanzig.“ Frank Meier duzt mich einfach und gibt sich auch sonst sehr herablassend.

„Warum sollte ich mich älter machen, als ich bin?“ Mal davon abgesehen, dass das natürlich nur eine rhetorische Frage war, werde ich auch in fünfzig Jahren noch aussehen wie eine Zwanzigjähre. Das ist der Segen und gleichzeitig der Fluch der Valkyria. Wir sehen aus wie frisch erblühte Jungfrauen, doch in Wahrheit sind wir tödliche Waffen und ausgezeichnete Konkubinen.

Meier findet meine Antwort offenbar nicht lustig und wirft das Zeugnis meines erfundenen vorherigen Arbeitgebers wieder zurück auf den Tisch. „Du warst also bei Hauck als Bodyguard?“ Und er ist überhaupt nicht davon beeindruckt.

„Ich habe seine Tochter beschützt.“

Der Mann, der mein künftiger Chef werden wird, windet sich wie ein Wurm am Angelhaken. Er hat bestimmt noch nie so gute Zeugnisse gesehen, aber offenbar will er mich trotzdem nicht engagieren. Ob meine Idee mit der Frisur und der bequemen Kleidung vielleicht doch nicht so gut war? Meier selbst trägt einen perfekt sitzenden, dunklen Anzug und alle anderen Sicherheitsmitarbeiter, die mir auf meinem Weg hierher begegnet sind, tragen genau die gleichen schicken Anzüge. Etwas verunsichert nehme ich die Schirmmütze vom Kopf und fahre einmal kurz durch mein Haar.

„Ich halte nichts von Frauen in Security-Jobs!“, verkündet Meier plötzlich und schaut mich herausfordernd an.

Aha, alles klar! Es liegt also nicht an der Bekleidung oder an der Frisur. Der Mann ist einfach nur ein frauenfeindliches Arschgesicht. Aber eigentlich ist er kein Arschgesicht, ganz im Gegenteil. Er sieht sehr gut aus – für einen Menschen. Er ist höchstens Anfang dreißig, und wenn er es in so jungen Jahren bei Lohenstein schon zum Sicherheitschef gebracht hat, muss er auch was draufhaben in seinem Beruf. Also sollte er auch wissen, dass man sich nie von Äußerlichkeiten oder vom Geschlecht seines Gegenübers täuschen lassen darf. Wenn ich wollte, könnte ich im Bruchteil einer Sekunde über den breiten Schreibtisch springen und sein Genick brechen, dann wäre er vielleicht von meinen Fähigkeiten überzeugt. Leider wäre er dann nicht mehr in der Lage, mir einen Arbeitsvertrag zu geben.

Ich hole Luft und schaue mich zum x-ten Male in dem Raum um. Es ist ein schickes, aber funktionales Büro, und nichts deutet darauf hin, dass ich hier auf dem Privatgrundstück von Wolf Lohenstein bin. Es könnte genauso gut das Büro einer Bank sein. Aber tatsächlich befindet sich Meiers Büro in einem ausgedehnten Gebäudekomplex, der als eine Art Kaserne für Lohensteins Sicherheitspersonal dient und direkt neben der Zufahrt zu seinem privaten Domizil liegt. Von außen wirkt das Gebäude beinahe wie eine mittelalterliche Bastion, nur dass sie eben aus grauem Beton und Panzerglas gebaut wurde.

Lohenstein hat sein Anwesen ganz romantisch „Lohengrund“ genannt, allerdings kann ich an dieser gigantischen Wehranlage nichts Romantisches finden. Das Anwesen umfasst neben der Villa und der Kaserne ein riesiges eingefriedetes Areal mit zig weiteren Nebengebäuden: Garagen, Ställe, Poolhaus, Bootshaus, Werkstätten, Großküche, Wohntrakt des Personals, Hallenbad, Fitnesscenter, Schießanlage und Trainingsräume für seine Privatarmee mit dazugehöriger Waffenkammer, Hubschrauberlandeplatz, neben Gemüsegarten und Ententeich und natürlich eine autarke Strom- und Wasserversorgung mitsamt Klärsystem und viele Gebäude, deren Funktion ich nicht mal erraten kann. Lohengrund liegt etwa 50 Kilometer südlich von Berlin und in unserer Heimat gibt es an dieser Stelle nur noch eine radioaktiv verseuchte Steppe. Doch vor dem Krieg, der Ragnaryk, stand genau hier eine von Lokis uneinnehmbaren Schutzburgen, und das ist bestimmt kein Zufall. Es ist auch kein Zufall, dass Lohenstein seinen Wohnsitz bewacht und beschützt, als wäre es eben eine jener alten Schutzburgen. Es fehlen eigentlich nur noch ein Energieschild und die Luftabwehr-Geschütze, dann wäre die archaische Asenfestung perfekt. Aber anstelle eines Energieschildes ist das Areal mit hohen Zäunen und Betonmauern umgeben und zusätzlich mit Stacheldraht und Videokameras gesichert.

Bis ich endlich in Meiers Büro zu dem Gespräch vorgelassen wurde, habe ich vier Sicherheitspunkte passieren und dabei zwei Sicherheits- und Identitäts-Checks über mich ergehen lassen müssen. Ein Hochsicherheitsgefängnis kann nicht besser bewacht sein als Lohensteins Territorium. Ich bin mir sicher, dass er auf dem Gelände auch irgendwo einen Bunker besitzt, nur für den Fall eines Atomkriegs – ehrlich. Dieser Mann lebt hier wie der paranoide Diktator eines Kleinstaates.

Spätestens nach der zweiten Sicherheitskontrolle war ich froh, dass ich meinen ursprünglichen Plan nicht durchgeführt habe, nämlich einfach hier hereinzumarschieren und jeden, der mir in die Quere kommt, aus dem Weg zu räumen. So wie es aussieht, wäre ich nicht mal am Haupttor vorbeigekommen, ohne gegen eine schwer bewaffnete Privatarmee kämpfen zu müssen. Nicht, dass ich etwas gegen einen guten Kampf einzuwenden hätte, aber es ist ein Unterschied, ob du mit ein paar Kung-Fu-Tricks eine Handvoll Wachen kampfunfähig machst oder gleich eine ganze Armee massakrieren musst. Das würde einfach zu viel Aufmerksamkeit erregen. Wir leben schließlich in der Spiegelwelt, wo man auf abgeschlachtete Menschen recht sensibel reagiert. Deshalb sitze ich jetzt also bei diesem Vorstellungsgespräch und versuche kompetent und freundlich zu wirken.

Brunna hat recht: Meine Mutter wäre nicht erfreut, wenn sie mich jetzt sehen könnte, wie ich vor einem Mann krieche, nur um einen Job zu bekommen.

„Gibt es einen Grund für Ihre Abneigung gegen Frauen in diesem Beruf?“, frage ich vorsichtig. Warum hat er mich denn überhaupt zu einem Gespräch eingeladen, wenn er von vornherein keine Frau in seiner Truppe haben will? Er lässt seinen Blick über meinen Körper wandern. Von oben nach unten und zurück, und dann grinst er dreckig.

„Ich mag Frauen am liebsten mit gespreizten Beinen auf dem Rücken liegend.“

Hahaha! Dieser Ausspruch ist so platt, dass er fast schon wieder witzig ist. Vielleicht hofft er ja, dass ich mich darüber aufrege und von mir aus das Vorstellungsgespräch abbreche. Aber so leicht werde ich es ihm nicht machen. Lohenstein sucht dringend nach Sicherheitspersonal, und wer von den Bewerbern zum Gespräch eingeladen wird, hat die schwierigsten Hürden des Auswahlverfahrens schon hinter sich. Dieser Meier kann mich mit seinen Chauvi-Sprüchen nicht abschrecken. Nichts kann mich abschrecken.

Unter anderen Umständen würde ich vielleicht sogar genau das tun, mit ihm schlafen, meine ich. Er ist nämlich ein Mann ganz nach meinem Geschmack: ein Krieger-Typ, dunkelblond mit kurzem Haar und einem gepflegten Vollbart. Seine Schultern sind so breit wie ein Schrank, und er ist sehnig und groß.

Ein wahrer Krieger. Ein heißer wahrer Krieger. Wirklich.

Ich spüre, wie die Lust in mir aufflammt. Meine Brüste werden schwer, und ein scharfes Ziehen in meiner Scheide sagt mir, dass sie schon ziemlich lange keinen wahren Krieger mehr in sich gespürt hat. Der sexuelle Appetit einer Valkyria ist sehr groß, manchmal geradezu lästig groß. Mutter sagte immer: „Umarme deine Wollust und schäme dich nicht dafür. Sie ist ein Teil dessen, was du bist.“ Ich versuche ihrem Rat zu folgen, ehrlich, ich umarme, was das Zeug hält, aber meistens mangelt es mir an geeigneten Männern zum Umarmen.

In der Zeit vor dem Krieg soll es in unserer Welt von stattlichen Kriegern, den sogenannten Einheriern, nur so gewimmelt haben. Dort konnte eine Valkyria jede Nacht einen anderen potenten Liebhaber zwischen ihren Beinen haben und ihre angeborene Wollust vortrefflich ausleben, aber hier in der Spiegelwelt gibt es zwar viele willige Männer, doch nur selten gute Krieger. Mein Gegenüber wäre allerdings einen Versuch wert.

Ach du liebe Güte, wo geht meine Fantasie nur mit mir hin? Ich habe jetzt wahrlich schlimmere Sorgen. Ich verbanne die Gedanken an Sex mit aller Macht aus meinem Kopf. Ich brauche diesen Job. „Konzentrier dich jetzt, Liligrim!“, ermahne ich mich selbst. „Was hat er gerade gesagt? Ach ja, gespreizte Beine. Nein, nicht dran denken.“ Ich räuspere mich ebenfalls.

„Geben Sie mir doch eine Chance, Herr Meier“, bitte ich ihn und versuche sogar zu lächeln. „Ich kann es mit jedem Mann aufnehmen.“

„Und selbst wenn du es mit dem gesamten US-Marine-Corps aufnehmen könntest. Ich kann keine Frau im Team brauchen. Das hier ist kein Schnulli-Job wie bei irgendeinem Politiker oder Hollywood-Schauspieler. Das hier ist Lohenstein. Verstehst du, was das heißt? Lohenstein!“

Natürlich verstehe ich, was das heißt. „Das hier“ steht für Lodas Company, ausgeschrieben Lohenstein Defence and Space Company. „Das hier“ ist der größte Rüstungskonzern auf diesem Kontinent und der größte Waffenexporteur weltweit. Sein Hauptaktionär und geistiger Vater ist der Wissenschaftler Doktor Wolf Lohenstein, und er ist zweifellos der am stärksten gefährdete Unternehmer dieses Landes, vielleicht der ganzen Welt.

Wenn ich das richtig gezählt habe, sind alleine hier auf seinem Privatgrundstück achtzig Sicherheitsleute aktiv im Dienst, vermutlich hat er dreimal so viele angestellt, wenn man die Früh- und Nachtschichten mit einrechnet. Ich habe zwar keine Ausbildung bei einer dieser Sicherheitsakademien gemacht, aber ich habe, verdammt noch mal, Ahnung davon, wie man Leute beschützt, und ich weiß, dass ein Mann wie Lohenstein im Grunde nie genug Security-Personal haben kann.  

„Ich mache keine Schnulli-Arbeit. Haben Sie meine Zeugnisse nicht gesehen?“ Almyt hat mir mehr Stunden an Schieß- und Kampfsporttraining bescheinigt, als meine angebliche Ausbildung überhaupt gedauert hat.

„Ich habe keinen Zweifel, dass du gut bist“, antwortet er ungeduldig und schüttelt den Kopf. „Aber eine Frau im Team lenkt nur meine Männer ab. Erst recht eine, die aussieht wie du. Wenn ich dich in ein Team mit Männern stecke, dann rutscht fünfzig Prozent von deren Gehirn in ihre Schwänze und die anderen fünfzig Prozent konzentrieren sich auf deinen Arsch. Außerdem, was ist, wenn du deine Tage hast?“

„Meine was?“

„Deine Tage, Periode, Monatsblutung. Dann meldest du dich krank und die Kollegen machen deine Arbeit. Alle vier Wochen.“

„Was? Wenn ich … wenn ich …?“ Ich stottere und werde sogar rot, obwohl eine Valkyria sich ihrer Monatsblutung nicht schämt. Nie!

Die Thursen donnerten mit irgendetwas gegen den inneren Schutzschild der Burg. Der Rest der Insel war bereits überrollt und erobert. Den Erzählungen nach können sie mit bloßen Händen ganze Festungen einreißen und Berge dem Erdboden gleichmachen, und in diesem Moment glaubte ich jedes Wort dieser Erzählungen, denn bei jedem Aufprall erzitterte der Boden unter meinen Füßen. Ich war barfuß und trug nur mein Nachthemd, weil ich keine Zeit gehabt hatte, mich anzuziehen. Die Flucht meiner Schwestern hatte Vorrang gehabt. Ich umklammerte mein Messer ein wenig fester und versuchte die Angst loszulassen, so wie Konrad, mein Waffenmeister, es mich gelehrt hatte. Aber es ist schwer, sich nicht zu fürchten, wenn man kaum dreizehn Jahre alt ist, barfuß und im Nachthemd dasteht, und unterstützt von einem einzigen Gefolgsmann und einem 13 Wochen alten Hundewelpen einen Feind erwartet, von dem man noch nicht einmal weiß, wie er aussieht.

Der Schild gab bei jedem Angriff ein dumpfes Dröhnen und Zischen und Knallen von sich, immer wenn sich die Energie über die Kuppel ausbreitete und in den Boden hineinfuhr. Die Geräusche zehrten an meinen Nerven. Wenn die Thursen den Schild doch endlich überwunden hätten, und hereinkommen würden, dachte ich. Damit ich es hinter mir hatte. Die Angst loslassen und den Tod umarmen.

Das Warten und Nicht-Wissen, was da kommen würde, das war das Schlimmste. Deshalb habe ich das Ziehen und Stechen in meinem Unterleib auch gar nicht weiter beachtet. Ich dachte, es sei die Angst, die mir Bauchkrämpfe verursacht. Und dann brach der Schild mit einem schrillen Zirpen, und sie kamen. Ich hörte das Trampeln ihrer schweren Schritte, hörte ihre dunklen Stimmen in einer unverständlichen Sprache durch den Innenhof brüllen, und dann barst die Tür der Halle, und ihre Stiefel stampften wie eine Herde wilder Schlachtrösser über den Steinboden. Sie waren groß, viel größer als Menschen, aber nicht so riesig, wie ich mir Riesen vorgestellt hatte. Sie trugen gewaltige Rüstungen aus einem blauen fremdartigen Polymer-Material, die sie noch größer erscheinen ließen. Es lagen gigantische Panzerplatten auf ihren Schultern, und sie trugen riesige, kräftig gewölbte Brustpanzer, die mit der großen, roten Thornuz-Rune als Emblem verziert waren. Hinter dem schwarzen Glas ihrer Helmvisiere konnte man ihre Gesichter nicht erkennen. Vielleicht hatten sie ja überhaupt keine Gesichter. Sie hatten auch keine Hände. Stattdessen wuchsen Waffen aus ihren Armen, Gewehre und Schwerter oder Kettensägen und Blaster. Ihre Beinrüstungen waren mechanisch und mit Sprungmodulen und Gravitationsdämpfern ausgestattet. Es waren nur sieben Thursen und jeder von ihnen sah ein wenig anders aus. Sie hatten verschiedene Waffen-Fäuste und unterschiedliche Helme, auch ihre Stiefel und Panzerungen unterschieden sich, aber egal, welchen von ihnen ich auch anschaute, einer alleine reichte schon, um die ganze Halle in Schutt und Asche zu legen.

Der Anführer blieb stehen, als er mich sah, und hob seine Waffen-Faust, die in einem gewaltigen Blaster endete. Die anderen blieben sofort stehen.

„Valkyria!“, rief er mit dunkler Stimme, die durch das Sprachmodul an seinem Helm verstärkt und verzerrt wurde. Der Putz rieselte von der Decke herunter und meine Zähne klapperten aufeinander. „Ergib dich, dann bleibst du am Leben. Wir töten dich nicht!“

Die Fensterscheiben vibrierten und splitterten. Die Krämpfe in meinem Bauch wurden unerträglich und dann spürte ich es. In einer Explosion von Schmerz und Energie, wie warmes Blut an der Innenseite meiner Schenkel hinablief. Meine erste Monatsblutung. Gepriesen sei die Große Mutter!

Heiße Energie ballte sich in meinem Unterleib und breitete sich von meinem Bauch über meinen ganzen Körper aus, schoss in meine Hände und Beine und hinauf bis zu meiner Schädeldecke. Ich reckte meine rechte Hand in die Höhe, und die Atome, die mich umgaben, sammelten sich dort, formten sich wie aus einem unsichtbaren Nebel zu einer Streitaxt: Liligrim, nach der ich benannt wurde. Sie hatte zwei gigantische Axtblätter und knisterte vor Energie, und sie wog so viel wie ein erwachsener Mann, aber ich schwang sie mit Leichtigkeit einmal im Kreis und lauschte auf das Surren und Pfeifen, mit dem sie die Luft durchschnitt. Alles, was dann kam, war Macht und Schicksal. Meine erste Monatsblutung hat die Nanobots aktiviert, die seit meiner Geburt in meinem Körper schlummerten, das Erbe der Valkyria.

Die Thursen hatten nicht den Hauch einer Chance, denn ich bin Liligrim, die Königin der Valkyria und Erbin der Freija. Ich trage die Rune der Macht und des Schicksals!

„Wenn ich meine Tage habe, dann … dann … dann hat das überhaupt keinen Einfluss auf meine Kampfkraft!“, antworte ich Frank Meier.

„Es tut mir leid, ich mag dich. Du bist mir sympathisch, sehr sogar, und falls du mit mir was trinken gehen willst, ich lade dich ein, aber ich kann dich nicht engagieren. Keine Frau in Lohensteins Security! Das ist mein Gesetz.“

„Ich arbeite auch für weniger Geld!“, rufe ich aufgeregt. „Ich kann auch eine Woche Probearbeiten, unentgeltlich!“ Verdammt, der darf mich nicht ablehnen. Wenn er Nein sagt, muss ich meine Psi-Kräfte einsetzen, und das hasse ich. Das ist schlimmer als ein Kopfsprung in einen Bottich mit Kuhmist. Ich umklammere die Armlehnen so fest, dass das Holz unter meinem Griff knirscht und anfängt zu splittern.

„Es ist alles besprochen!“

Jemand bleibt draußen vor der Tür stehen und verharrt einen kurzen Moment, als würde er überlegen, ob er anklopfen soll oder nicht. Ich kann ihn natürlich nicht sehen, aber mein Gehör ist besser als jedes menschliche Ohr. Wahrscheinlich ist es schon der nächste Bewerber, ich schaue unwillkürlich auf die Uhr. Mist, da hilft alles nichts. Ich muss meine mentale Barriere senken und Meier mit meinen Psi-Kräften dazu bringen, mich einzustellen. Aber auf einmal wird die Tür hinter mir aufgerissen und der andere stürmt ohne anzuklopfen herein.

„Meier!“

Das klingt nicht nach einem Gruß, sondern nach einem Befehl, und Frank Meier richtet sich sofort in seinem Stuhl auf und spannt sich an. Der Neuankömmling steht hinter mir, aber ich spüre ihn in meinem Rücken wie die Wärme der Sonne. Er besitzt eine sehr starke Krieger-Präsenz. Ich wende mich erschrocken um, denn beinahe erwarte ich, einen Thursen hinter mir stehen zu sehen, aber da steht nur ein mittelgroßer, hagerer Mann mit einem unschönen Gesicht. Ich kann nicht sagen, wie alt er ist. Er könnte vom Aussehen her dreißig sein oder fünfzig, vielleicht sogar älter. Nein, er sieht nicht übermäßig alt aus, aber er ist alt, das spüre ich. Sein Haar ist rabenschwarz und glänzend, seine Augenbrauen buschig und sein Mund so schmal wie ein Strich. Seine Nase ist groß und lang und hat einen Haken wie ein Habichtschnabel. Passend dazu hat er schwarze Augen, genauer gesagt, sein rechtes Auge ist schwarz. Sein linkes Auge ist entstellt, die Schläfe zerschnitten und das Lid verwachsen. Warum hat er sich denn keiner plastischen Operation unterzogen? Zweifellos würde er ohne dieses vernarbte Auge sogar recht gut aussehen, wenn auch auf eine düstere Art.

Er zieht die Nase ein paarmal hoch, als würde er etwas Merkwürdiges riechen, dann geht er um den Tisch herum und stellt sich neben Frank Meier. Er greift ganz ungeniert nach meinen Bewerbungsunterlagen und blättert sie langsam durch. Plötzlich blickt er auf und schaut mich mit seinem schwarzen Auge durchdringend an, als wollte er meine Gedanken lesen. Ha! Keine Chance, selbst wenn er der stärkste Telepath der Welt wäre, er käme nie durch meinen mentalen Schild.

„Lili Wagner?“

„Ja!“ Ausgerechnet Wagner! Jeder andere Nachname hätte es auch getan, aber Almyt hat echt einen schrägen Sinn für Humor.

„Sie haben Erfahrung im Umgang mit Backfischen?“, fragt er mich.

Backfisch? Was für ein seltsamer und altmodischer Ausdruck! Er hat vermutlich mein gefälschtes Zeugnis gelesen, demzufolge habe ich die jugendliche Tochter eines Großindustriellen beschützt. Bei der Frage des Einäugigen wird mir vor Erleichterung richtig heiß im Magen, denn wenn er mich braucht, um einen weiblichen Teenager zu beschützen, dann kann das nur bedeuten, dass er mich für Kara anstellen möchte. Dass Kara noch lebt und es ihr womöglich sogar gut geht. Seit Lohenstein sie einfach aus dem Krankenhaus mitgenommen hat, hatten wir bis auf ein konstantes Sensorsignal von ihrem Implantat kein Lebenszeichen mehr von ihr. Elys sagt, dass Lohenstein das Krankenhauspersonal bedroht und bestochen hätte, um sie mitnehmen zu können, und jede Stunde, die seither vergangen ist, liegt wie eine Tonne Beton auf meinem Herzen. Ah! Ich könnte Almyt, Elys und Anda auf den Mond schießen – ohne Rückflugticket.

„Ja, ich habe sehr viel Erfahrung mit Teenagern“, antworte ich und halte seinem Blick stand.

„Wann können Sie anfangen?“

„Gleich!“

„Gut, Sie sind eingestellt“, knurrt er aus seinem Mundwinkel, ohne seinen Blickkontakt abzubrechen oder auch nur einmal zu blinzeln. „Und Sie, Meier, machen Sie einen kompletten Hintergrundcheck von der da. Hier ihr voller Name und die Adresse.“ Er legt ein Stück Papier vor Meier auf den Tisch. „Lassen Sie auch ihre Sachen durchsuchen. Die Umhängetasche und ihre Kleidung! Steht alles drüben in der Villa! Jede einzelne Naht wird dort kontrolliert.“

„Ja, Herr Gunnarson“, sagt Meier, und es fehlt nur noch, dass er salutiert, aber der besagte Gunnarson stürmt bereits wieder hinaus, ohne Auf Wiedersehen zu sagen.

Es ist klar, welcher Name auf dem Papier steht. Kara Hoffmann! Das ist der Name, den Almyt sich für Kara ausgedacht hat. Meier wird sie auf Herz und Nieren durchleuchten, und er wird nichts Verdächtiges finden, nur das, was Almyt ihn finden lassen will, nämlich Karas gefälschte Biografie. Die besagt, dass sie eine arme, schutzlose Waise ist, die keinen Menschen hat, der sich um sie kümmert oder sie je vermissen wird, falls sie plötzlich verschwinden sollte. Mir wird schlecht bei dem Gedanken, wie sehr dieses Profil dem perversen, alten Lohenstein gefallen wird.

„Wer war das?“, frage ich und nicke zur Tür.

„Das war Gunnarson, die rechte Hand von Lohenstein“, knurrt Frank Meier. Ihm passt die Anordnung, mich einzustellen, genauso wenig wie sein neuer Auftrag, Kara zu durchleuchten. Er wirft nur einen kurzen Blick auf den Zettel, kneift die Lippen zusammen, dann schaut er wieder auf und schnaubt mich an: „Morgen um halb sieben fängst du hier an! Sei bloß pünktlich, sonst feuere ich dich gleich wieder.“

„Ja, Herr Meier!“ Ich möchte ihm am liebsten um den Hals fallen und grinse von einem Ohr zum anderen.

„Ich weiß jetzt schon, dass ich diese Einstellung bitter bereuen werde.“

Ja, irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, er könnte recht behalten.


Zweiter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Manche Liebesgeschichten enden mit einer Hochzeit und

manche Tragödien beginnen mit einer.

Ich habe nie bezweifelt, dass Kara diesen Lohenstein mit ihrer atemberaubenden Schönheit und Jugend betören kann. Mir war auch klar, dass sie unsere beste Chance ist, um an dieses Monster heranzukommen, aber darum ging es mir nie. Es ging darum, dass Kara keine Nanobots besitzt und viel zu leicht getötet werden kann. Nach allem, was wir über Lohenstein wissen, mussten wir damit rechnen, dass er Kara misshandeln und auf irgendeine absurde Art vergewaltigen und töten würde. So wie er das mit den anderen Mädchen auch getan hat.

Aber wie es scheint, habe ich mich gründlich geirrt. Lohenstein hat Kara nicht nur nicht umgebracht. Er will sie sogar heiraten. Heute. Dieser unnahbare, perverse, misogyne, alte Diktator, der sich noch nie in Gesellschaft einer Frau in der Öffentlichkeit gezeigt hat, dieser Mann will sich tatsächlich mit meiner Kara vermählen, nur vier Wochen nach ihrem Unfall.

Das ist so eine bizarre Situation, dass ich heulen könnte. Ich erinnere mich, als wäre es erst gestern gewesen, wie ich Kara auf die Welt geholt habe. Und jetzt steht sie als Braut in Weiß in einer christlichen Kirche, an einem christlichen Altar, vor einem christlichen Priester und legt einen Treueschwur vor einem Gott ab, den wir nicht kennen, und vor einem Mann, der unser Feind ist, ein Mörder. Ich begreife nicht, warum sich Kara auf diese Hochzeit eingelassen hat. Womöglich ist sie verrückt geworden.

Ich arbeite nun seit über drei Wochen in Lohensteins kleiner Privatarmee, und Kara lebt in dessen Villa, kaum 500 Meter von meinem Arbeitsplatz entfernt, aber ich bin noch nicht einmal in ihre Sichtweite gekommen, dabei habe ich gedacht, dieser Gunnarson hätte mich nur Karas Wegen eingestellt. Alles, was ich über Kara weiß, habe ich von meinen Kollegen erfahren oder von Lohensteins Hauspersonal. Aber so habe ich immerhin in Erfahrung gebracht, dass es dem „Mädchen vom Doktor gut geht“, dass sie einen gesunden Appetit hat und „die ganze Zeit singt“. Besonders die Information mit dem Singen beruhigte mich.

Letzten Mittwoch kam dann im Kollegenkreis das Gerücht von Lohensteins Hochzeit auf. Keiner wusste etwas Genaueres, aber schon am nächsten Tag begannen wir mit den Vorbereitungen für den Schutz einer großen Veranstaltung in der Kirche des nächstgelegenen Dorfes, und als ich an diesem Tag nach einem langen Arbeitstag mit stupiden Wachgängen nach Hause kam, saßen meine Schwestern wie gebannt vor dem Fernseher. Lohensteins Pressesprecher gab gerade ein Interview und bestätigte das Gerücht über die bevorstehende Hochzeit von Wolf Lohenstein mit der achtzehnjährigen Kara Hoffmann.

„Vielleicht ist ja an ihrem Schwanengesang doch etwas dran!“, kommentierte Anda dieses Wunder.

Kara ist zwar keine Valkyria, aber ihr Name Schwanengesang kommt nicht von ungefähr. Unsere Namen sind schon vor unserer Geburt von den Nornen gesehen worden, und sie haben immer eine Bedeutung. Nach der uralten Überlieferung soll der Schwanengesang wie ein mächtiger hypnotischer Zauber auf alle Männer wirken und sie völlig ihres freien Willens berauben. Während die Krieger in hoffnungsloser Liebe zur Schwanenkönigin entbrennen, fallen sie reihenweise auf dem Schlachtfeld dem Schwert zum Opfer. Ich glaube zwar nicht, dass Kara mit ihrem Gesang ganze Armeen besiegen kann, aber ihre Stimme und ihre Schönheit haben einen ganz eigenen Zauber, der nichts mit Nanobots oder mit Magie zu tun hat. Sie hat einen zierlichen Körper und langes, hellblondes Haar. Ihre Augen sind blau wie der Himmel und ihre Lippen rot wie Rosenknospen. Sie ist der Traum eines jeden sterblichen Mannes und auch eines jeden unsterblichen.

Ich habe mich von meinem Posten entfernt und bin ganz nach hinten in die Kirche geschlichen. Wolf Lohensteins Hochzeit mit einer blutjungen Schönheit, einem verwaisten Mädchen, das bis vor ein paar Wochen noch völlig unbekannt war, ist das Ereignis des Jahres, und nicht nur Unmengen von Schaulustigen drängen sich in die kleine Dorfkirche, auch die Presse ist mit ihren Kamerateams vertreten. Alles, was Rang und Namen hat, scheint heute hier zu sein, um einen Blick auf diese Sensation zu erhaschen.

Als Kara dann die Kirche betritt, geht ein Raunen durch die Reihen. Die Leute reißen bei ihrem Anblick ihre Augen und Münder auf und gaffen. Ein Blitzlichtgewitter bricht über die Braut herein, zusammen mit dem Klang der Orgel, die Karas Einmarsch intoniert.

Sie trägt weiß und ihr Gesicht ist verschleiert, die Schleppe ihres Kleides ist ellenlang und sie schreitet aufrecht und grazil den Gang zum Altar hinunter. Mir stockt einfach der Atem, als ich sie sehe, und meine Augen füllen sich mit Tränen, die ich ganz schnell mit dem Ärmel aus meinem Gesicht wische. Hoffentlich hat es niemand bemerkt.

Wenn Kara in der Tradition der Valkyria heiraten würde, dann würde sie jetzt ein blaues Kleid tragen. Sie hätte ihr Haar offen, bis zu den Hüften hinab, und sie würde eine silberne Brünne tragen und dazu ein Schwert, das mit einem edelsteinverzierten Gürtel an ihre Seite gegürtet wäre. Aber diese Zeremonie heute ist eine Unterwerfung an die Gegebenheiten in der Spiegelwelt und sie verursacht mir Unbehagen. Ach Quatsch, Unbehagen – mir ballt sich der Magen zusammen.

Wir Valkyria verlieben uns oft, und wenn wir lieben, dann tun wir das mit einer Macht, die uns schier verbrennt. Wir begehren die Männer mit Feuer und verehren ihre Manneskraft. Wir huldigen ihren Körpern auf die sinnlichste nur denkbare Weise, aber wir Valkyria heiraten nicht oft, weil wir nur selten unseren Seelenverwandten finden, und nur das ist für eine Valkyria ein Grund, sich ewig an einen einzigen Mann zu binden.

Kara ist zwar keine Valkyria, aber trotzdem darf sie einen Eheschwur nicht auf die leichte Schulter nehmen. Diese Ehe ist eine Farce, und sie wird böse enden, erst recht, wenn der Schwur nicht ernst gemeint ist.

Kara steht jetzt vorne am Altar. Was geht wohl gerade in ihrem Kopf vor sich? Hat Lohenstein sie zu dieser Heirat gezwungen, vielleicht mit Drohungen und Erpressung? Oder hat Kara ihn so sehr bezaubert, dass er ihr mit Haut und Haar verfallen ist? Wenn ich doch mit ihr reden oder sie wenigstens einmal kurz in meine Arme nehmen könnte! Ich bin mir sicher, dass sie sich fürchtet.

Ich fürchte mich auch, um mich und meine Schwestern, um unsere Zukunft. Wir sind die letzten Valkyria und die Thursen haben die Jagdsaison auf uns eröffnet.

Jetzt betritt Wolf Lohenstein die Kirche. Wer immer auch für seine Impotenz verantwortlich ist, ich preise diese Drude, denn nichts wäre schlimmer, als wenn Kara diesem Mann auch noch Kinder gebären müsste, nur weil wir unbedingt Lokis Brückenbauer stehlen wollen. Ach, zur Hölle mit diesem Brückenbauer und mit Loki! Ich hoffe von Herzen, er rotiert in seinem Grab, wo immer das auch sein mag.

„He du! Du da!“, ruft eine dunkle Stimme vom rechten Kirchenschiff zu mir herüber, und ich blicke in die Richtung, aus der das unfreundliche Geschrei kommt. Alle anderen Gäste sind schon still geworden, nur der düstere Geselle dort muss noch Lärm machen. Es ist Gunnarson, Lohensteins rechte Hand. Er winkt mich ungeduldig zu sich hinüber, und ich dränge mich durch die Menschenmenge im Seitenschiff, bis ich bei ihm bin.

„Bist du nicht im Sicherheitsteam? Äh, Iris?“

„Ja, Herr Gunnarson. Lili!“, sage ich mit mehr Unterwürfigkeit in der Stimme, als ich empfinde.

„Was treibst du hier drin, verdammt noch mal? Wir brauchen draußen Leute. Am Seiteneingang gibt es Ärger mit Demonstranten“, schreit Gunnarson in mein Ohr. Dann packt er mich grob am Oberarm und stößt mich mit mehr Kraft, als ich ihm zugetraut hätte, vorwärts. Er hat recht. Ich war draußen vor der Tür eingeteilt und habe meinen Posten verlassen, weil ich Kara unbedingt sehen wollte. Wenn ich diesen Job behalten möchte, dann muss ich mich jetzt am Riemen reißen und Kara sich selbst überlassen. Ich nicke Gunnarson zu, schalte mein Headset wieder ein und drängle mich nach draußen. Das Handgemenge am Eingang zur Sakristei ist ein lächerliches Herumgeplänkel von ein paar autonomen Abrüstungs-Demonstranten und ein paar von meinen Kollegen. Die fünf Sicherheitsleute versuchen, die Demonstranten mit möglichst wenig Gewaltanwendung zurückzudrängen, und die drei Handvoll Demonstranten versuchen möglichst viel Rabatz zu machen, um die Hochzeit zu stören. Ich weiß nicht, warum Gunnarson mich herausgeschickt hat, denn unsere Leute werden spielend leicht mit der Situation fertig, auch ohne meine Verstärkung.

Es sei denn, Gunnarson will sehen, was ich kann.

Frank Meier hat mich bisher nur für stupide Aufgaben eingeteilt. Arbeiten, die jeder beliebige Türsteher hätte erledigen können: Objektschutz, Alarm- und Videoaufschaltung und Sicherheitschecks. Das heißt, ich habe tagelang Monitore angestarrt und bin nächtelang auf dem Gelände und um die Umfriedungsmauer herum patrouilliert. Manchmal durfte ich die eingehende Post röntgen, und manchmal sogar Gäste scannen und durchsuchen, aber ich war nicht für den Personenschutz eingesetzt und kam nicht einmal in Sichtweite der Villa. Kara weiß gar nicht, dass ich in ihrer Nähe bin.

Natürlich habe ich versucht, zur Villa zu gelangen. Ich wäre die glatten Wände empor geklettert, nur um einen Blick auf Kara zu erhaschen, aber bei meinem ersten Versuch wurde ich von einem meiner Kollegen, der die Peripherie der Villa bewachte, aufgehalten, und er fragte ziemlich misstrauisch nach meinem Namen und nach meiner Arbeitsgruppe. Da ich noch neu war, kam ich mit der Ausrede durch, ich hätte mich verlaufen. Beim zweiten Mal, einen Tag später, nahm er mir die Ausrede nicht mehr ab. Er hielt mich am Arm fest und sagte, er würde mich bei Meier melden. Als alles ahnungslos Tun und Wimpernklimpern nichts brachte, musste ich leider zum schrecklichsten Mittel greifen und mit meinen Psi-Kräften sein Gedächtnis blockieren. Bei meinem dritten Versuch war ich vorsichtiger und kam unentdeckt an dem Wachposten vorbei, aber kurz bevor ich in die Falle getappt wäre, habe ich die Überwachungskameras noch entdeckt und musste wieder umkehren. Die Kameras umgeben die Villa wie ein feinmaschiges Netz. Sie sind im Abstand von 20 Metern aufgebaut, genau so, dass es keinen toten Winkel gibt. Es gibt um die Villa herum nicht einen einzigen Zentimeter, den die Kameras nicht erfassen.

Drei Wochen in Karas Nähe und doch nicht bei ihr!

Aber womöglich hat sich Gunnarson soeben wieder daran erinnert, dass er mit mir einen hoch qualifizierten, weiblichen Bodyguard angestellt hat, der Erfahrung im Umgang mit jungen Frauen hat. So unauffällig wie möglich blicke ich zurück zum Seiteneingang, und da steht er tatsächlich; an die Kirchenwand gelehnt schaut er in meine Richtung.

Eindeutig! Er will sehen, was ich kann. Das ist meine Bewährungsprobe, und ich werde ihm zeigen, wie leicht ich mit fünfzehn Aufrüstungsgegnern fertig werde. Ich bahne mir einen Weg durch meine Kollegen, die mich anmeckern, weil ich mich einmische und ihre Linie durchbreche, und dann presche ich mitten in den Pulk der Demonstranten hinein. Ich muss eine Schlägerei provozieren, ohne dass ich den ersten Schlag austeile.

Ich nehme mir denjenigen vor, den ich für den Anführer halte. Er hält ein Megafon in der Hand und brüllt Anti-Kriegs-Parolen herum. Ich habe genetisch bedingt eine große Sympathie für Krieger und Schlachten, aber trotzdem achte ich jeden Mann, der aufrichtig und mit Mut für seine Überzeugung kämpft, und sei es auch für Frieden. Außerdem strahlt der junge Bursche sogar ein beachtliches Maß an Kriegerpräsenz aus.

Ich nehme ihm das Megafon aus der Hand. Die Geste sieht lässig aus, beinahe so, als würde er das Ding freiwillig abgeben, aber das tut er nicht. Er klammert sich mit aller Kraft an dem Megafon fest und schreit:

„Nieder mit den Kriegstreibern und Waffenhändlern!“

Aber sein Ruf verhallt, ohne vom Megafon verstärkt zu werden. Er hat nicht die Spur einer Chance gegen meinen Griff. Ich winde das Ding mit Leichtigkeit aus seiner Hand, und er ächzt vor Schmerz, als ich dabei die Sehnen seiner Finger überdehne. Das Megafon landet auf dem Boden und ich trete es mit meinem Stiefel weg. Ich würde dem Burschen, der kaum älter ist als Kara, am liebsten mit einem telepathischen Befehl sagen, dass er sein Megafon und seine Freunde nehmen und sich in der nächsten Kneipe besaufen soll. Das wäre die schmerzloseste und unspektakulärste Lösung des Problems gewesen, aber das wäre natürlich keine beeindruckende Demonstration meiner Fähigkeiten für Gunnarson. Also hilft nur Provokation, zum Glück habe ich in meiner Kinder-Kung-Fu-Gruppe sehr viel von Timo gelernt. Ich grinse den jungen Aktivisten frech an und hample ein wenig vor ihm herum.

„Los, schlag mich doch, du Wichserpimmel. Du traust dich wohl nicht! Hast dich wohl angepinkelt, du Pullermannpopler!“, spotte ich in Timos typischem Lausbuben-Singsang.

Und bum, da trifft mich schon der Fausthieb des Friedenskämpfers am Kinn. Alle Achtung, für so einen Hänfling hat er einen beeindruckenden Schlag. Es tut sogar richtig weh. Ich lasse mich rückwärts fallen und krache in irgendeinen anderen Demonstranten hinein, der mich fluchend von sich stößt, und so lasse ich mich mit Wucht gegen den nächsten Demonstranten taumeln. Der findet das auch nicht lustig und verpasst mir einen weiteren Kinnhaken. Da höre ich schon einen meiner Kollegen brüllen: „Er hat sie geschlagen. Er hat den Rotfuchs geschlagen!“, und das ist der Moment, an dem ich guten Gewissens zurückschlagen darf – finde ich.

Ich versuche mich etwas zu bremsen, damit es nicht zu schnell geht und nicht zu einfach aussieht, aber es ist schwer für eine Valkyria, sich zu kontrollieren, wenn sie erst angefangen hat zu kämpfen. Zwei von den Jungs gehen leider schon beim ersten Schlag zu Boden. Das tut mir leid, und ich hoffe von Herzen, dass ich ihre Kiefer nicht zertrümmert habe, aber wenn man ein Leben lang trainiert, um Thursen zu töten, dann ist so ein zierliches Menschlein kein angemessener Gegner. Zwei andere junge Männer stürzen sich jetzt gleichzeitig auf mich, und ihnen zuliebe gehe ich zu Boden und lasse mich ein paarmal schlagen. Meine Kollegen fühlen sich regelrecht angespornt durch die Hiebe, die ich einstecke.

Ach ja, es ist doch in jedem Universum das Gleiche mit den Männern: Wenn sie nur eine Frau beschützen können, dann sind sie die Größten. Die beiden Friedensdemonstranten, die auf mir liegen und mich mit Fäusten traktieren, haben jetzt genug Spaß gehabt, ich wehre mich und schlage zurück. Ein Schlag mit dem Handballen, ein Tritt mit dem Stiefel und beide wirbeln durch die Luft, landen unsanft in einiger Entfernung und jaulen vor Schmerz.

Und jetzt fangen die Kirchenglocken an zu läuten.

Legt Kara gerade ihren Schwur vor dem Gott der Christen ab? Die Vorstellung, dass sie in diesem Moment ganz alleine da drin ist, bricht mir das Herz. Bei einer Hochzeit muss die ganze Familie anwesend sein, und alle, die uns dienen und die wir beschützen, müssen den Bund bezeugen und mit uns feiern, drei Tage und drei Nächte.

Das macht mich so wütend und lässt mich die Beherrschung verlieren. Ich schlage jetzt hart um mich und mähe eine Schneise in die Friedensgruppe. Die letzten beiden unversehrten Demonstranten können gerade noch rechtzeitig davonlaufen, bevor mein Ärger auch sie trifft.

Als sich der Tumult gelegt hat und ich mich umschaue, ist Gunnarson nicht mehr da, aber zwei meiner Kollegen kommen auf mich zu und halten mich zurück. Sie reden beschwichtigend auf mich ein. Ich brauche ein paar Sekunden, um mich zu beruhigen und meine hyperaktiven Nanobots wieder unter Kontrolle zu bringen. Dann blicke ich mich um und sehe, wie die Leute einen weiten Kreis um mich gebildet haben. Es flackern auch ein paar Blitzlichter auf und etliche der Zuschauer halten ihre Handys hoch. O Mist! So viel zum unauffälligen Verhalten.

Einer von den beiden Kollegen, die mich zurückgehalten haben, klopft mir nun anerkennend auf die Schulter.

„Das war verdammt cool!“ Dann führt er mich aus diesem Moshpit heraus. „Ich heiße übrigens Karl-Friedrich, aber alle nennen mich Kafi!“

Als ob ich das nicht wüsste. Ich kenne die Namen aller Sicherheitsmitarbeiter, auch wenn mir bisher noch keiner das „Du“ angeboten hat. Ich weiß trotzdem alles über sie, weiß, wie sie riechen, wenn sie Angst haben oder wenn sie lüstern sind, und ich weiß, wer von ihnen ein wirklich guter Krieger ist und wer nur eine große Klappe hat. Kafi gehört zur letzteren Sorte.

Ich blicke noch einmal zurück und sehe, wie die Leute, die ich verprügelt habe, langsam wieder auf die Beine kommen oder von meinen anderen beiden Kollegen auf die Beine gehievt werden. Einige werden wohl im Krankenhaus landen und Lohensteins Pressesprecher wird sicher ein paar Überstunden machen müssen, aber wenigstens sind sie jetzt still und stören nicht mehr Karas Hochzeit. Und dann steht plötzlich Gunnarson vor mir und Meier neben ihm. Meier sieht verärgert aus, wie Hel beim morgendlichen Blick in den Spiegel.

„Haben Sie einen Ehemann?“, will Gunnarson wissen. Ich habe keine Ahnung, was er mit der Frage bezweckt, aber ich antworte brav.

„Nein!“

„Kinder?“

„Nein!“

„Bis wann können Sie bei uns in die Kaserne einziehen?“

„Sofort.“ In der sogenannten Kaserne gibt es etliche Apartments für Lohensteins Sicherheitsmitarbeiter, aber es sind handverlesene Kollegen, die dieses Vorrecht genießen und dort wohnen dürfen.

„Also, dann ziehen Sie heute noch ein. Meier soll Ihnen ein Zimmer zuweisen, und morgen früh um acht melden Sie sich bei Doktor Lohenstein. Seine Frau braucht einen Bodyguard.“

Ich versuche, nicht zu grinsen wie eine grenzdebile Zwergenfrau, wobei ich noch nie eine Zwergenfrau gesehen habe, aber die Überlieferung erzählt, dass sie ziemlich einfältig seien.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Eine unfähige Schildjungfrau und ihre missglückte Hochzeitsnacht.

Wolf, mein frischgebackener Ehemann, schließt leise die Schlafzimmertür hinter uns und schaut mich stumm an. Gut, ich gebe zu, das Wort „frisch“ im Zusammenhang mit Wolf ist ein bisschen übertrieben. Er ist alt und runzlig und hässlich. Aber das hier ist schließlich keine Kreuzfahrt, sondern eine Mission. Jawohl!

Also mache ich die Augen zu und stelle mir einfach vor, dass er anders aussieht. Ich stelle mir vor, er sieht aus wie mein früherer Schwarm Jan, jung und groß und sportlich und natürlich potent, mit einem Riesenpimmel, der mir hart und aufgerichtet entgegenragt. Er ist blond und hat ein süßes Grübchen am Kinn und blaue Filmstar-Augen. Als ich die Augen wieder öffne, kann ich ihn beinahe vor mir sehen, meinen Traummann. Beinahe. Ich lächle ihn an, nehme die Spangen aus meinem Haar und löse den Brautschleier.

So weit hat alles perfekt geklappt, aber das war der einfachere Teil meiner Mission. Elys hat mir so eine Art Super-Sensor unter die Haut implantiert, und wenn ich in die Nähe dieses geheimnisvollen, sogenannten Brückenbauers gelange, dann gibt der Sensor ein Signal von sich, das sich für mich wie ein schwacher Stromstoß anfühlen soll. Das Signal wird über ein gesichertes Funknetz direkt auf Almyts Computer übertragen, auf dem sie jeden meiner Herzschläge und Bewegungen überwacht. Wenn sie das Signal empfängt, dann weiß sie, dass ich den Brückenbauer gefunden habe. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wo Lohenstein diesen verflixten Brückenbauer versteckt hat, und wenn ich ihn gefunden habe, werde ich ihn natürlich stehlen. Das ist der schwierige Teil meiner Aufgabe, denn bisher wurde ich rund um die Uhr von Wolfs Leuten überwacht, aber ich hoffe, dass die Bewachung von jetzt an etwas lockerer wird. Jetzt, wo ich doch seine Ehefrau bin. Echt! Ich kann es selbst kaum glauben, aber es ist wahr.

Nachdem er an diesem Morgen, als der Unfall passiert ist, in mein Krankenzimmer stürmte und dann zur Salzsäule erstarrt ist, ging alles Schlag auf Schlag. Eine Stunde später kam er schon wieder zurück und hat mich mit Blumen und Pralinen überhäuft. Er hat mir sogar eine gefüllte Einkaufstasche mit neuen Kleidern gebracht, weil mein weißes Kleid bei dem Unfall ja schmutzig geworden war. Aber er hat kaum mit mir geredet, nur gefragt, wie es mir geht, und mich angestarrt – so wie jetzt gerade. Am Nachmittag kam er dann ein zweites Mal und sagte, dass er mich woanders hinbringen würde. Ich würde von besseren Ärzten behandelt und viel besser versorgt werden. Mir war natürlich klar, was das bedeutete, und deshalb wehrte ich mich nicht, sondern tat, als wäre ich erfreut. Dann kam eine Krankenschwester, stöpselte alle Infusionen aus und setzte mich in einen Rollstuhl. Lohenstein sagte, dass ich nie wieder in einem Jugendwohnheim wohnen müsse, sondern bei ihm zu Hause behandelt würde.

Eigentlich müsste ich über diesen einfachen Erfolg triumphieren, weil alles genau nach Plan lief. Aber ich triumphiere nicht. Nicht jetzt. Im Augenblick habe ich Angst.

Almyt hat mir ihr Dossier über Wolf Lohenstein gezeigt, bevor wir den Plan geschmiedet haben, und diese Zusammenstellung umfasste alles, was sie über ihn herausfinden konnte. Das war mehr, als sonst irgendjemand jemals über ihn herausfinden kann, da bin ich mir sicher, aber trotzdem ist es nicht viel und es ist schrecklich:

Doktor Wolf Lohenstein (künftig L genannt),

Geburtsdatum: 1. Januar 1959, Geburtsort vermutlich Berlin (Spiegelwelt).

Vorstandsvorsitzender und Mehrheitsaktionär von Lohenstein Defence and Space Company (Lodas Company).

Bürokomplex und Wohnhaus sind auf höchstem Sicherheitsstandard. 170 Mitarbeiter sind für Personen- und Objektschutz am Wohnort Lohengrund eingesetzt. Etwa 1 300 Sicherheitsmitarbeiter bewachen die Verwaltungseinrichtungen und die Produktionsanlage.

Ausgangsort des stabilen Wurmlochs (künftig Brücke genannt) vermutlich Flugzeug-Montagewerk Berlin Adlershof. Objekt ist mit zwei Security-Walls, zehn Kontrollpunkten und bisher nicht bekannten Codes gesichert. Brücke wird von einem zusätzlichen Energieschild geschützt (vermutlich Thursentechnologie, 3. Dynastie, technische Details siehe Anhang 1). Schilddeaktivierung mit vier alternierenden Codes möglich. Nach unseren Berechnungen – Almyt meint damit die Berechnungen von meiner Schwester Liyon – befindet sich die Brücke im 10. Untergeschoss des Lodas-Montagewerks. Personal: 90 Werksmitarbeiter, 210 Security-Mitarbeiter.

Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass L im Besitz von Lokis mystischem Wurmlochgenerator ist (künftig Brückenbauer genannt). Falls der Brückenbauer immer noch funktionsfähig ist, muss er unbedingt in unseren Besitz gebracht werden.

L ist unverheiratet, Familie unbekannt. Namensliste der Geschäftspartner und engen Mitarbeiter mit direktem Kontakt zu L siehe Anhänge 2-6.

Freundschaftliche Beziehungen unbekannt. Keine dauerhaften sexuellen Beziehungen bekannt. L bevorzugt jugendliche Frauen. Betroffene Mädchen sind alleinstehend, ohne Familie oder soziale Bindungen. Dauer seiner Beziehungen zu den o. g. Mädchen maximal vier Wochen, danach verschwinden die Betroffenen spurlos. Polizeiliche Ermittlungen laufen ins Leere oder werden eingestellt.

29 Mädchen, mit denen L Kontakt hatte, sind von uns als unauffindbar identifiziert. Dunkelziffer höher. Fünf der verschwundenen Mädchen sind seit 2009 tot wieder aufgetaucht. Laut polizeilichen Autopsieberichten wurden sie sexuell missbraucht und verstümmelt. L konnte in keinem der Fälle Täterschaft nachgewiesen werden. In zwei Fällen wurden Ermittlungen gegen L aufgenommen und innerhalb von 72 Stunden wieder eingestellt, evtl. aufgrund von Schmiergeldzahlungen oder Erpressung.

Nach unserer Meinung – Almyt meinte ihre eigene Meinung – weist L eine krankhafte Nymphophilie auf, gepaart mit extremen sadistischen Neigungen bis hin zu exzessiver Gewalt und Folter bis zum Tod.

Kurz gesagt: Mein Ehemann ist ein perverser Mädchenschänder und Massenmörder, und ich bin mir sicher, dass er mich zu seinem nächsten Opfer auserkoren hat. Aber bisher hat er sich weder sadistisch noch brutal mir gegenüber verhalten und bis zum heutigen Abend – meine Hochzeitsnacht – bin ich noch völlig unversehrt und quicklebendig. Die berüchtigten vier Wochen sind heute um.

Er hat meinetwegen sogar eine Krankenpflegerin engagiert, weil mein Arm und mein Bein noch geschient waren. Ich bekam ein eigenes Zimmer in seiner Villa und durfte mir täglich aussuchen, was ich zu essen haben wollte. Jeden Tag kam ein Arzt, der mich untersuchte. Ich hatte sogar eine Art Kammerzofe, die stets in meiner Nähe war und mich betüddelte; mich wusch, mir die Haare kämmte, mich schminkte, mich anzog, einfach alles tat, was ich von ihr wollte. Ach ja, und vor meiner Tür stand stets ein Wächter mit einer Maschinenpistole über der Schulter. Ich konnte nicht mal auf die Toilette, ohne dass einer von Wolfs Männern mich dahin begleitete.

Es ging mir gut, bis auf die Tatsache, dass ich offenkundig eine Gefangene war und rund um die Uhr beaufsichtigt wurde, und natürlich habe ich Angst vor dem, was mir jetzt bevorsteht, was er mit mir tun wird. Wolf hat kaum mit mir gesprochen in der ganzen Zeit. Wie schon im Krankenhaus kam er jeden Tag für eine Weile in mein Zimmer, fragte mich, wie es mir ging, und starrte mich an. Am Anfang versuchte ich, mit ihm ins Gespräch zu kommen, und spielte die Kindlich-Naive, die ihm ewig dafür dankbar war, dass er sich so väterlich um sie kümmerte, aber er sprang überhaupt nicht auf diese Masche an, also ließ ich es nach dem dritten Versuch sein und sagte gar nichts mehr.

Einmal fragte er mich, ob ich mich noch an meine Eltern erinnern könnte, und ich antwortete wahrheitsgemäß.

„Meine Mutter hat niemandem gesagt, wer mein Vater war, und dann ist sie bei meiner Geburt gestorben.“

„Fühlst du dich manchmal einsam?“, fragte er daraufhin, und ich nickte eifrig – auch wahrheitsgemäß. Wer sieben Super-Girls als Schwestern hat und selbst ein ganz normaler Mensch ist, der kann ein Lied über Einsamkeit singen, eine ganze Oper.

„Du musst nie wieder einsam sein, wenn du nicht willst!“, hatte er gesagt.

„Sag mir einen Wunsch!“, verlangte er am nächsten Tag, nachdem er mich zehn Minuten lang wortlos angeglotzt hatte. Was hätte ich tun sollen? Ich sagte einfach das, was mir als Erstes durch den Kopf ging, denn bisher war ich ziemlich gut damit gefahren, einfach so zu sein, wie ich bin, und so oft wie möglich die Wahrheit zu sagen.

„Sobald der Gips an meinem Arm weg ist, muss ich unbedingt wieder Klavier üben.“

Am anderen Tag kam er und holte mich aus meinem Zimmer. Ich wurde von der Krankenschwester in einen Rollstuhl gesetzt und ins Erdgeschoss gebracht, obwohl ich sehr gut gehen konnte. Im Erdgeschoss gab es ein riesiges Zimmer und da stand ein schwarz lackierter Flügel mitten im Raum. Wolf half mir, mich auf den Klavierstuhl zu setzen, und fasste mich dabei so vorsichtig an, als wäre ich ein empfindsames Pflänzchen.

„Gut?“, fragte er, und ich nickte und lächelte. „Danke!“

Dann spielte ich ein wenig mit der linken Hand und sang eine kleine Arie von Puccini: O mio babbino caro – Mein geliebter Vater. Ich wählte das Stück eigentlich ganz unabsichtlich oder vielleicht auch ganz instinktiv, auf jeden Fall muss das irgendetwas bei ihm berührt haben, weiß der Kuckuck, nachdem ich den letzten Takt gesungen hatte, fragte er mich, ob ich ihn heiraten würde. Genau genommen befahl er es mir.

Er sagte: „Du wirst mich heiraten!“ Er legte seine Hand auf meine Schulter, und das war eine vorsichtige und warme Berührung, die ich nicht einmal als unangenehm empfand.

„Ich erfülle dir jeden Wunsch. Du brauchst ihn nur zu äußern. Du wirst nie mehr einsam oder arm sein. Du wirst wie eine Königin leben.“ Und das war seine Begründung für seinen Heiratsantrag, kein Wort von Liebe. Aber das wäre wohl auch nicht sehr glaubwürdig gewesen. Und ich als vorgeblich bettelarmes Waisenkind brauchte ihm auch nichts von Liebe vorzuschwärmen. Ich wirkte sehr viel glaubhafter, wenn ich so tat, als wären der angebotene Reichtum und die Fürsorge Grund genug für mich, einen Mann wie ihn zu heiraten.

Ich hätte wirklich gerne Lilis Erlaubnis eingeholt oder mich mit meinen Schwestern über dieses seltsame Verhalten von Lohenstein beraten, aber ich konnte keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen, ich wurde rund um die Uhr überwacht. Also habe ich schlicht und ergreifend „Ja!“ gesagt. Genau genommen habe ich gesagt:

„Ja, Herr Doktor Lohenstein!“, und er hat seine herabhängenden Mundwinkel zu so etwas wie einem missglückten Lächeln verzogen und gesagt:

„Du kannst mich jetzt Wolf nennen!“

Japp! Das war dann sozusagen unsere Verlobung, eine Woche vor unserer Hochzeit. Ganz unromantisch und erstaunlich gewaltfrei.

Und jetzt stehe ich in meinem Schlafzimmer in einem teuren Brautkleid aus Seide und Spitze und Tüll und warte auf den Sex oder was auch immer er sonst mit mir vorhat, perverse Dinge vielleicht. Ich habe nichts gegen den Sex mit ihm, ehrlich. Es wird höchste Zeit, dass ich endlich auch mal Sex haben darf, und es ist kein Problem für mich, wenn Wolf Lohenstein der Erste ist. Ich stelle mir einfach vor, dass er aussehen würde wie Chris Hemsworth, und dann wird es nicht ganz so unerträglich werden. Nur die Angst vor den anderen Dingen, die er noch von mir erwartet, widerliche Sadomaso-Sachen, die macht mich im Augenblick ein ganz klein wenig unentspannt.

Trotzdem fange ich an, mein Brautkleid auszuziehen: den Reißverschluss an der Seite aufmachen, die Ärmel herunterstreifen, das Kleid zu Boden rauschen lassen und heraussteigen. Ich lächle ein wenig zitterig. Jetzt trage ich nur noch die hohen weißen Pumps und teure Dessous aus weißer Spitze, weiße Strümpfe, die mit Strapsen gehalten werden. Ich finde, es sieht richtig geil aus, und ich glaube, Wolf findet das auch. Er starrt mich mit leicht geöffnetem Mund an, und seine Augen sehen aus, als würden sie gleich in Flammen aufgehen. Ich greife nach hinten, um die Schließe an meinem BH zu öffnen.

„Das reicht!“, ruft er mit rauer Stimme, und ich erschrecke so sehr, dass meine Hände beide in die Höhe zucken, als hätte er „Hände hoch!“ gebrüllt.

Er greift in die Innentasche seines Jacketts und zieht einen Brief heraus, und mir wird schon ganz mulmig. Hat er irgendetwas über mich herausgefunden? Ist meine Deckung etwa aufgeflogen? Mein Magen ist ganz flau, als er ein Stück Papier aus dem Umschlag entnimmt und es auffaltet.

„Der Arzt hat dich untersucht!“, sagt er. Ich kann nicht mal nicken, so seltsam ist mir zumute. Mich haben mindestens zehn Ärzte untersucht, seit ich hier wohne, und es gibt garantiert keinen einzigen Zentimeter an meinem Körper, der nicht ärztlich durchgecheckt wurde. Was hat dieser Arzt denn gefunden, das Wolf so beunruhigt? Ein paar verschollene Nanobots vielleicht. „Du bist noch Jungfrau.“

„Ähm, ja!“, gackere ich. Was jetzt? Stört ihn das etwa? Wir haben angenommen, dass ihm das gefallen würde. Wenn man seine Vorliebe für extrem junge Frauen berücksichtigt, dann musste man ja annehmen, dass er explizit auf der Suche nach intakten Jungfernhäutchen war.

„Aber ich hab keine Angst vor dem ersten Mal“, beteuere ich wahrheitsgemäß. „Ganz im Gegenteil.“

„Im Gegenteil?“ Er zieht eine Augenbraue hoch. Meine Fantasievorstellung vom schönen Hollywoodschauspieler löste sich in Nebel auf, und ich sehe jetzt nur noch den alten, fülligen Mann mit griesgrämigem Gesicht vor mir. „Willst du etwa andeuten, dass du mich begehrst?“

Ich verstehe den Zynismus in seiner Stimme nicht.

„Ich kann es lernen, dich zu begehren“, antworte ich. Das erscheint mir glaubwürdiger, als ihm Leidenschaft vorzuspielen. „Ich möchte eine gute Ehefrau sein und dir damit meine Dankbarkeit zeigen. Ich möchte alles tun, was du von mir verlangst.“ Kleiner, dezenter Hinweis auf seine perversen Neigungen gefällig? Wenn er jetzt nicht anbeißt, dann weiß ich nicht, was mit ihm los ist.

Da lächelt er auf einmal und seine herabhängenden Mundwinkel bewegen sich sogar ein wenig nach oben. Dann geht er zu dem Stuhl, der am Spiegeltisch steht. Dort liegt auf der Stuhllehne ein weißes, durchsichtiges Spitzennachthemd für mich bereit. Er nimmt es herunter, legt es sich über den Arm und kommt auf mich zu. Dann drückt er mir das Nachthemd in die Hand.

„Zieh das an und schlaf gut. Morgen früh gibt es um neun Frühstück. Sei pünktlich.“

Er dreht auf dem Absatz um und geht zur Tür. Geht einfach zur Tür hinaus und lässt mich in meiner Hochzeitsnacht, in meinen weißen Spitzendessous alleine im Schlafzimmer zurück. Unentjungfert und ungeschändet.

Aber immerhin, ich bin noch am Leben.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Wie bin ich bloß in diesen Schlamassel geraten?

Vier Monate früher:

Dieser Tag damals fing schon beschissen an. Ich hätte wissen müssen, dass er in einer Katastrophe enden würde.

Meine Schwester Liv, mit der ich das Zimmer teilte, kam erst morgens um halb vier nach Hause und hat mich geweckt und mir eine geschlagene Stunde lang von ihrem Date und von dem Typen erzählt, mit dem sie es getrieben hatte, und was für einen kleinen Penis er hatte – wie ein Radiergummi – und wie gut er dafür mit seiner Zunge gewesen sei.

Boah! Ich hatte echt kein Problem damit, wenn Liv mich regelmäßig zu unmenschlichen Tageszeiten weckte, um mir von ihrem tollen Sexleben zu erzählen, auch dann nicht, wenn ich am anderen Tag eine Englischklausur schreiben musste, aber ich hatte ein verdammtes Problem damit, dass Liv ausgehen durfte, so oft und so lange sie wollte, und dass sie mit Jungs schlafen durfte, wann immer sie Lust dazu hatte, während ich wie Rapunzel leben musste, bevormundet und eingesperrt. Meine große Schwester Lili regte sich ja sogar auf, wenn meine T-Shirts oder Röcke zu kurz waren. Dabei ist Liv nur ein Jahr älter als ich. Sie hatte mit fünfzehn schon das erste Mal Sex, und sie hat pünktlich zu ihrem achtzehnten Geburtstag ein eigenes Auto bekommen. Ich hingegen musste fast auf Knien darum betteln, dass ich überhaupt den Führerschein machen durfte. Angeblich war ich nicht verantwortungsbewusst genug, und das Risiko war zu groß, dass ich mich bei einem Unfall verletzen könnte.

Alles nur blödes Zicken-Schwestern-Blabla, um mich zu schikanieren. Manchmal hasste ich Lili richtig.

Ich fragte mich, was an Livs Verhalten wohl verantwortungsbewusst war: Jede Nacht auf Achse zu sein und jede Woche einen anderen Typen durchs Bett zu ziehen. Sie studierte Sportwissenschaften, aber sie ging nie zu den Vorlesungen. Die meiste Zeit trieb sie sich in Bars und Nachtklubs oder in Discos herum, und das war dann angeblich verantwortungsbewusst. Echt mal.

Alle meine Schwestern hatten Sex, viel Sex. Alle bis auf Savi und ich. Savi, weil sie nicht wollte, und ich, weil ich nicht durfte. Und das war einfach verdammt unfair.

Während Liv an diesem besagten Morgen im März ihre ach so verantwortungsvollen, nächtlichen Eskapaden ausschlief – und natürlich nicht zur Vorlesung ging –, habe ich zusammen mit Lili und Savi gefrühstückt. Nebenher lernte ich noch ein paar Vokabeln für die Englischklausur. Ich stand in Englisch und Mathe auf der Kippe; noch eine Fünf, und ich konnte das Abi vergessen, aber für diese Probleme interessierte sich in meiner Familie leider niemand. Keine meiner Schwestern fragte jemals, wie es mir in der Schule ging.

„Hast du heute nach der sechsten Stunde Schluss?“, wollte Lili wissen, ohne auch nur von der Zeitung aufzublicken. „Nimm dir von drei bis fünf Zeit für dein Training.“

„Wir schreiben heute Englisch und danach wollten wir noch feiern gehen. Es ist die letzte Klausur vor dem Abi.“ Ich wusste schon im Voraus, wie Lili reagieren würde.

„Nein, du gehst nicht feiern. Du hast schon die letzten beiden Trainingseinheiten versäumt, noch eine lasse ich dir nicht durch.“ Lili nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse und verzog das Gesicht. Sie hasste Kaffee, und wenn ich sie fragte, warum sie den Mist trotzdem trank, obwohl sie ihn so hasste, sagte sie immer: „Damit ich nicht vergesse, dass dies nicht unsere Heimat ist.“

Dieses Mal fragte ich sie nicht. Ich war angepisst. „Alle gehen nach der Klausur feiern. Warum muss ich dauernd bescheuerte Kampfübungen machen? Ich kann es ja eh nicht!“

„Sie dienen zu deiner Selbstverteidigung, und du könntest es viel besser, wenn du täglich üben würdest.“

Es war immer die gleiche Unterhaltung, nur hatte ich an diesem Morgen noch weniger Bock darauf als sonst. Sie endete sowieso mit Vorhaltungen und damit, dass Lili mir sagte, wie enttäuscht sie von mir war, weil ich nicht kämpfen lernen wollte. Weiß der Kuckuck, was meine anderen Schwestern daran fanden, Äxte und Schwerter durch die Luft zu schwingen, ich hasste es. Ich sprang vom Frühstückstisch auf und schnappte meine Schultasche.

„Bleib sitzen, wenn ich mit dir rede!“, befahl Lili.

„In vier Monaten bin ich achtzehn, aber du behandelst mich wie ein Baby. Liv darf alles und ich darf nichts. Sie fickt herum wie eine Hure und ich muss leben wie eine Nonne. Ich darf nicht mal abends ausgehen.“

„Liv braucht den Sex, du nicht!“, antwortete meine überbescheuerte große Schwester.

„Dass ich nicht lache! Warum braucht Liv mehr Sex als ich?“

„Das weißt du ganz genau!“

Pah! Weil Liv eine Berserkerin ist und sie ihren unkontrollierbaren Jähzorn und ihre Kampfeswut nur durch Sex abbauen kann. Das ist der übliche Valkyria-Bullshit, mit dem ich mich Tag für Tag herumschlagen muss. Japp, meine Schwestern halten sich für übermächtige Wesen.

„Ich habe ja nicht mal die Gelegenheit, irgendeinen Kerl auch nur zu küssen, weil du mich wie eine Gefangene hältst“, schrie ich. „Du bist pervers. Krank. Lass dich behandeln.“ Meine Schwester Anda wurde von Lili zum Beispiel ein ganzes Jahr lang in unserem Keller gefangen gehalten, und wahrscheinlich sollte ich dankbar sein, dass ich überhaupt zur Schule gehen darf.

„Ich halte dich nicht wie eine Gefangene. Ich beschütze dich, weil du verwundbar bist!“

„Nur damit du’s weißt, ich gehe nach der Klausur mit meinen Freunden feiern und du kannst deine dämlichen Kampfübungen ohne mich machen!“

Wir hatten seit letztem Halbjahr einen neuen Jungen in der Klasse. Er hieß Jan und sah total süß aus: blondes Haar, blaue Augen, groß und sportlich – genau mein Typ. Er hatte auch schon ziemlich heftig mit mir geflirtet, und ich war entschlossen, heute ein bisschen weiterzugehen mit ihm.

„Nein, heute wird trainiert!“, befahl Lili. „Und zieh dich um. Dieses Oberteil ist nuttig.“

Mein Oberteil war nicht nuttig. Es war bauchfrei und trendy, und ich konnte es mir leisten, so etwas anzuziehen. Lili war eine verklemmte alte Schnepfe – unglaublich, dass sie nur elf Jahre älter war als ich.

„Ich weiß sowieso nicht, wofür ich diesen Selbstverteidigungskäse jemals brauche. Du bist die Einzige, die daran glaubt, dass böse Riesen aus einer anderen Welt nach uns jagen.“

Das stimmte natürlich nicht, meine Schwestern glaubten alle felsenfest an Lilis Hirngespinst. Aber ich wollte ihr wehtun und ihr zeigen, wie bescheuert sie war und dass ich sie verachtete. Deshalb hielt ich auch meine Hände hoch an meine Ohren und wackelte mit den Fingern, aber Lili ließ sich nicht provozieren.

„Wenn du nicht pünktlich zu Hause bist, hole ich dich persönlich in dieser Spelunke ab.“

Jetzt mischte sich Savi ein. „Lass sie doch ein wenig feiern. Du bist immer so streng mit ihr!“

„Und du weißt auch warum.“

Ich tat so, als ob mich die Unterhaltung der beiden nicht mehr interessieren würde, und ging einfach zur Tür hinaus, aber während ich im Flur meine Jacke und meine Stiefel anzog, lauschte ich angespannt, wie Savi sich für mich einsetzte, nicht zum ersten Mal. Ihr Name ist Savi Seelenherz und er passt zu ihr. Savi ist zwar nicht besonders klug und so dusslig, dass sie sich auf einer bolzgeraden Straße ohne Abzweigung noch verirrt, aber sie ist die Einzige in dieser Familie, die mit mir mitfühlen kann.

„Ich kann doch auch mit ihr trainieren, wenn du später keine Zeit mehr hast.“

„Es geht doch nicht darum. Es geht auch um Disziplin und Gehorsam!“, hörte ich Lili meckern und verdrehte dabei die Augen. Sie klang wie ein Stabsfeldwebel. Disziplin und Gehorsam! Ganz toll! „Wenn sie das nicht bald lernt, ist sie verloren!“

„Sie ist doch noch so jung und menschlich.“

„Ja eben!“ Lili denkt, ich bin eine Versagerin, weil ich keine Superkräfte habe wie meine anderen Schwestern. Sie nennt mich „Mensch“ und am Klang ihrer Stimme erkenne ich jedes Mal das Mitleid und die Verachtung. Aber mal im Ernst, ich bin sehr gerne ein Mensch. Ich hasse diese altertümlichen Waffen: Schwert und Axt und Speer, und egal, wie ich mich auch anstrenge, ich kann sie ja kaum anheben, geschweige denn mit ihnen kämpfen. Doch selbst wenn ich es könnte, ich will es gar nicht. Alleine die Vorstellung, so ein Ding in irgendeinen lebenden und atmenden Menschen zu treiben, verursacht mir Brechreiz. Ich will Gesang studieren und Opernsängerin werden. Aber mach das mal Lili klar! Die bildet sich ein, dass das halsbrecherische Fahren auf Motorrädern und das Schwenken von mittelalterlichen Waffen das höchste Glück auf Erden und unsere Bestimmung sei.

Ich hatte keine Lust mehr, dem Gespräch der beiden zuzuhören, und wollte schon zur Türe hinaus, da hörte ich Savi sagen: „Vielleicht hat ihr Problem etwas mit ihrem Vater zu tun.“

Das ließ mich mitten in der Bewegung erstarren. Ich habe Lili schon oft nach unserem Vater gefragt und ihre Antworten waren immer larifari. Jede von uns hat angeblich einen anderen Vater, nur nicht Liyon und Anda, weil die Zwillinge sind. Aber unsere Mutter hatte ihr Wissen über die Vaterschaft ihrer Töchter mit niemandem geteilt, nicht mit ihren Töchtern und vermutlich auch nicht mit den Vätern ihrer Töchter. So hatte Lili mir das jedenfalls bisher weismachen wollen, aber das, was Savi da gerade gesagt hatte, hörte sich an, als ob die beiden sehr wohl wussten, wer mein Vater war.

„Kann sein“, antwortete Lili. „Aber das ändert nichts. Sie ist schwach und menschlich, und deshalb muss ich sie doppelt beschützen, auch vor sich selbst.“

Ich rannte aus dem Haus und schlug die Haustür hinter mir zu. Ich war wütend und beschämt und fühlte mich betrogen. Was hatte es mit meinem Vater auf sich? Warum sollte er schuld an meiner angeblichen Schwäche sein? Und überhaupt, schon das Wort Schwäche nervte mich. Ich bin eine ganz normale junge Frau mit einer einzigartigen Sopranstimme, und ich werde in sechs Wochen Abitur machen. Dann werde ich Musik und Gesang studieren und eine erfolgreiche Opernsängerin werden. Schwach und menschlich, pah, ich hasste all meine Schwestern, nur Savi nicht. Niemand konnte Savi hassen.

Englisch lief miserabel, und ich war ehedem schon niedergeschlagen, als Doktor Krause dann auch noch die Matheklausur zurückgab und ich in leuchtend roter Farbe eine Fünf, 3 Punkte, auf dem Deckblatt sah, hätte ich heulen können. Da ging mein Abi den Bach runter, und meine Psycho-Schwestern waren gequirlte Scheiße, und Jan flirtete gerade mit Franzi und verabredete sich für nachher mit ihr, wenn sich alle im Bistro treffen würden, um die letzte Klausur des Schuljahres zu feiern. Nur ich natürlich nicht. Ich musste nach Hause, um Schwertkampf und Krav Maga zu üben, dabei hatte meine Klavierlehrerin mir geraten, dass ich meine Finger schonen sollte und auf keinen Fall meine Sehnen überdehnen durfte.

Jetzt war ich richtig sauer. Sauer auf Lili und Franzi und auf Doktor Krause, der ja auch ein paar Fehler in der Klausur hätte großzügig übersehen können. Ich raffte meine Matheaufschriebe zusammen wie eine Handvoll Heu – das meiste davon war sowieso unverständliches Gekritzel – und stopfte alles in meine Tasche. Ich war schon fast zur Tür draußen, da rief mich Doktor Krause noch mal zurück. Er wischte die Tafel, und nebenher hielt er mir einen Vortrag über meine Leistungen in Mathe und die letzte Klausur und darüber, dass ich, wenn ich so weitermachte, nicht mal fürs Abi zugelassen würde. O Mann! Was für ein bescheuerter Tag!

Lili sagte, es sei nicht wichtig, ob ich das Abi schaffte. Wir brauchten kein Abitur oder Studium, weil wir besondere Fähigkeiten hätten, die von Nanobots kamen. Diese Nanobots wurden von unseren Genen programmiert und durch unsere Östrogene aktiviert, sobald wir zur Frau werden. Absoluter Bullshit! Ich bin zur Frau geworden, und es hat sich kein einziger, mickriger Nanobot in meinem Körper aktiviert. Ich bin ein Krüppel unter den Valkyria.

Doktor Krause sagte irgendetwas darüber, dass ich am besten das Schuljahr wiederholen sollte, und blickte mich mit schmachtenden Augen an. Ich wusste, dass er mich gut leiden konnte, obwohl ich wahrscheinlich die schlechteste Schülerin war, die er je in Mathe hatte. Manchmal schaute er im Unterricht zu mir herüber und blieb mitten im Satz stecken, räusperte sich verlegen und fand dann den Faden nicht mehr. Besonders dann, wenn ich ihn anlächelte, dann war er verloren und stotterte nur noch herum. Die anderen in der Klasse lästerten natürlich über ihn und seine Verliebtheit.

„Oooch, Herr Doktor Krause.“ Ich zog den besten Schmollmund aller Zeiten. „Können Sie meine Klausur nicht noch einmal anschauen?“ Ich mochte so was eigentlich nicht, mit alten und notgeilen Lehrern zu flirten, nur um eine bessere Note herauszuschinden, aber in diesem Fall hatte ich gar keine andere Wahl. Wenn ich nur wegen Mathe durch das Abi rasselte und deshalb nicht Gesang studieren konnte, dann wäre das einfach unfair. Wer braucht schon Kenntnisse in Differenzialrechnung, wenn er Opernsängerin werden will? Ich legte mein ganzes Herzblut in meinen Blick und den brennenden Wunsch, ihn zu überzeugen, in meine Stimme.

„Vielleicht haben Sie ja bei der Korrektur was übersehen, mir fehlen nur zwei Punkte bis zur Vier.“

Er lächelte mich ein wenig starr an und nickte langsam. „Ja, das ist durchaus möglich. Ja, Kara, ich prüfe Ihre Klausur noch einmal nach.“

Wow, cool. Der Typ war ja wirklich hammermäßig in mich verknallt. Vielleicht schenkte er mir ja tatsächlich noch die fehlenden Punkte. Ich lief über den Schulhof zu den Fahrradständern und hoffte, ich würde Jan und die anderen dort einholen. Dieses Mal war ich fest entschlossen, Lili nicht zu gehorchen, aber dann sah ich Almyt am Haupttor stehen. Das konnte doch nicht wahr sein! Jetzt schickte Lili in ihrem Kontrollwahn sogar schon eine meiner Schwestern vorbei, um sicherzugehen, dass ich auch wirklich zu dieser bescheuerten Kampfsportübung erschien.

Almyt ist groß und schlank wie eine Weide, und sie trug an diesem Tag eine eng anliegende, schwarze Lederhose und ein genauso enges, schwarzes T-Shirt, ein Outfit, das sie noch länger und dünner und schneller aussehen ließ, als sie ehedem schon war. Almyt Nebelspeer ist ihr voller Name. Wirklich zutreffend. Sie hatte ihr langes, dunkelbraunes Haar hinten am Kopf zu einem struppigen Busch zusammengerafft und die langen Fransen, die sich aus der Frisur gelöst hatten, hingen ihr in die Augen. Sie sah ein wenig aus wie eine Heldin aus einem Anime.

Und sie machte ein Gesicht, als hätten die Chinesen uns den Krieg erklärt.

„Los, steig ein!“, rief sie mir schon von Weitem zu und nickte mit dem Kopf in Richtung des Autos, das direkt vor dem Haupttor der Schule im absoluten Parkverbot stand – mit laufendem Motor wohlgemerkt.

„Und was ist mit meinem Fahrrad?“ 

„Vergiss das Fahrrad. Steig ein!“

„Warum? Was ist?“

„Beeil dich! Los!“ Sie hielt mir die hintere Tür ihres schwarzen SUV auf und wedelte mit dem Arm. Da saßen Anda, Elys und Liyon im Auto.

„Wo fahren wir hin?“ Ich quetschte mich hinten zwischen Elys und Anda. Liyon saß vorne. Ich hasste es, in der Mitte zu sitzen.

„Wir müssen fliehen!“, flüsterte Anda. Anscheinend war lautes Reden nicht gestattet. „Wir konnten kaum das Nötigste packen.“

Fliehen? Das Nötigste packen? Hä? „Vor wem denn fliehen? Warum? Das klingt, als wären wir im Krieg!“

„Wir sind im Krieg. Sie haben uns entdeckt und wir müssen weg“, sagte Anda.

„Ach du Scheiße, jetzt geht das Geschwafel über diese Thursen wieder los.“ Die Thursen stammten angeblich von unserer Heimatwelt, einer Parallelwelt, und sie waren unsere Erzfeinde seit dem Anbeginn der Geschichtsschreibung. Wenn sie uns jemals ausfindig machen, dann zerstampfen sie uns zu Brei, das behauptete jedenfalls Lili. Die ist übrigens die Einzige von uns, die je einen Thursen gesehen hat. Für mich klang das Ganze wie Psycho-Gequatsche, um uns allen Angst zu machen, damit wir schön brav vor ihr kuschten und bei ihren dämlichen Kampf- und Waffenübungen mitmachten.

„Spotte nicht“, belehrte Liyon mich vom Vordersitz aus. „Wir hatten nicht mal Zeit, unsere Daten zu retten! Das ist eine Katastrophe.“

„Ihr habt doch alle einen Knall!“ Ich fühlte mich gerade richtig verarscht. „Meine Schulfreunde gehen einen trinken, und ihr kommt mir hier mit diesem Verschwörungsquark! Ich fass es nicht.“

„Von mir aus kannst du gerne aussteigen. Es ist nämlich dein Scheißleben, auf das sie’s abgesehen haben, nicht meines!“, rief Almyt über die Schulter nach hinten und gab so heftig Gas, dass die Reifen quietschten und ich mit voller Wucht in den Sitz zurückgeschleudert wurde.

„Die anderen sind zurückgeblieben und versuchen uns einen Vorsprung zu erkämpfen“, sagte Elys.

„Mädels, wenn ihr euch selbst hören könntet.“

„Die andern riskieren gerade ihr Leben für dich, du dumme Kuh. Sie versuchen, eine Kampfeinheit der Thursen aufzuhalten“, schrie Almyt und bretterte mit quietschenden Reifen so schnell in die Kurve, dass ich gegen Anda flog.

„Hat wenigstens irgendeine von euch Tampons für die Flucht eingepackt?“

„Du bist so witzig!“, giftete Almyt mich an und überfuhr eine rote Ampel.

Ich zeigte ihr den Mittelfinger im Rückspiegel. Es war eigentlich so wie immer.

Wir waren bereits eine ganze Weile unterwegs und hatten fast den Stadtrand erreicht, da surrte Almyts Handy. Sie zerrte es aus ihrer vorderen Hosentasche heraus, während sie mit 80 Sachen einen Zebrastreifen überfuhr und ein paar Schulkinder in den Rinnstein jagte. „Lili?“, brüllte sie ins Handy, und während sie zuhörte und zwischendurch fluchte, wendete sie das Auto einhändig mit einer einzigen Drehung und fuhr in die entgegengesetzte Richtung weiter.

„Sie sind weg“, verkündete sie und warf ihr Handy in die Mittelkonsole. „Wir müssen sofort zurück. Konrad ist tot, Livs rechter Arm ist ab und sie haben Savi entführt!“

„Ja klar!“ Das war garantiert wieder einer von Almyts üblichen dummen Scherzen, frei nach dem Motto: Spielen wir der blöden Kara am miesesten Tag ihres Lebens doch noch einen miesen Streich. Erst als wir zu Hause ankamen, merkte ich, dass Almyt weit davon entfernt gewesen war zu scherzen, und das Wort „Verschwörungsquark“ steckte auf einmal wie ein dicker Kloß in meiner Kehle. Von außen waren an unserem Haus kaum Kampfspuren zu erkennen, bis auf ein paar Blumenbeete und Sträucher im Vorgarten, die aussahen, als wäre jemand mit dem Auto drübergefahren, aber innen im Haus herrschte Verwüstung.

Da war kein Stein mehr auf dem anderen, keine Türe mehr in den Angeln und kein Möbelstück war mehr heil. Mein schöner Steinway-Flügel war zu Kleinholz geschreddert, und die breite Treppe ins Obergeschoss sah aus, als ob jemand sie mit einer riesigen Kettensäge entzweigeschnitten hätte.

Liv hockte auf dem zertrümmerten Schuhschrank im Flur und hielt ihren rechten Arm fest. Ihr Gesicht war käsig und verzerrt vor Schmerz, denn ihr Arm baumelte nur noch an ein paar Sehnen. Es klaffte eine riesige Wunde direkt unterhalb des Schultergelenks. Bäh, man konnte sogar den Knochen zwischen all dem zerschnittenen Fleisch und den Sehnen sehen und es floss Blut aus der offenen Wunde. Mein Magen hob sich und meine Augen ploppten wie Pingpong-Bälle aus meinen Augenhöhlen. So etwas hatte ich noch nicht mal in miserablen Splatterfilmen gesehen. Das konnte nicht real sein. Ich starrte auf Livs Arm und fragte mich, warum sie sich nicht schreiend vor Schmerz auf dem Boden wälzte, aber da sah ich, dass sich die Sehnen und Muskelfasern irgendwie bewegten, sich aufeinander zu schlängelten und sich wieder miteinander verbanden, während die Wundränder sich ganz langsam schlossen. Das sah fast genauso ekelhaft aus wie die klaffende Wunde, und ich presste die Hand auf meinen Mund, damit mein Essen sich nicht verselbstständigte. Liv zischte Schmerzenslaute zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus und ich keuchte: „Scheißeee!“

Ich hatte natürlich schon öfter erlebt, dass Schnittwunden und Kratzer bei meinen Schwestern blitzschnell heilten, während bei mir für jede noch so kleine Verletzung ein Verband, eine Salbe oder ein Pflaster nötig war. Meine Schwestern wurden nie krank, bekamen nie Fieber oder Schnupfen, ich dagegen wurde jedes Jahr von der Grippe überfallen, und Elys spielte sich dann immer als große Heilerin auf, wenn sie mir ihre Wundertees verabreichen durfte oder mir die Hände auflegte, damit mein Fieber wegging. Aber es ist ja wohl trotzdem noch ein kleiner Unterschied, ob eine Schnittwunde in Blitzgeschwindigkeit heilt oder ob ein beinahe abgetrennter Arm einfach mal so wieder anwächst.

„What the fuck?“, keuchte ich und wandte den Blick von Liv ab, nur um etwas noch viel Ekelhafteres zu sehen. Da lag Konrads Körper auf dem Boden, direkt in der Tür, die zu unserer Wohnküche führte. Sein Kopf lag zwei Meter entfernt am Herd und seine glasigen Augen glotzten geweitet vom Schrecken des Todes ins Leere. Meine Kehle war so zugeschnürt, ich konnte nicht mal schreien, versuchte Luft zu bekommen, merkte, dass ich das Atmen vergessen hatte, und schlotterte wie bei einem Schüttelfrost. Und da plötzlich spürte ich, wie mich jemand in den Arm nahm und festhielt. Es war nicht Savi wie sonst immer, sondern Lili.

„Gelobt sei die Große Mutter, du bist unversehrt.“

„Was ist mit Savi? Wo ist sie?“, schrie ich schrill, und der Schock brach sich jetzt Bahn. Ich war dabei, durchzudrehen, und die anderen sahen mich an, als wäre das alles meine Schuld. Brunna drängte sich an mir vorbei in die Küche und hob Konrads Kopf auf, als wäre es eine hinuntergefallene Pampelmuse, dabei tropfte noch Blut aus seinem abgetrennten Hals.

„Ganz ruhig!“, sagte Lili und drückte mich noch ein wenig fester an sich. „Wir werden gleich herausfinden, wo Savi ist. Wir suchen ihre Spur!“ Jetzt wandte sie sich zu Almyt um. „Und dann: Nichts wie weg von hier, bevor sie merken, dass sie Savi und nicht Kara haben.“

Was meinte sie damit? Dass sie Savi und nicht Kara haben?

„Okay, Ende mit Rumquatschen!“ Almyt klatschte in die Hände, als müsste sie ein Rudel lahmarschiger Dienstboten auf Vordermann bringen. „Ihr wisst alle, was zu tun ist? Liyon, du beseitigst die Kampfspuren im Haus, dann das Gepäck in die Autos und fertig. Wenigstens sind unsere Datenträger nicht verloren. Elys, übernimm Konrads Wiederbelebung. Anda, geh in der Nachbarschaft herum, säubere die Gehirne, falls jemand etwas gesehen hat, lass es ihn vergessen. Und falls jemand die Polizei verständigt hat, du weißt schon … Lili und ich suchen nach Savis Signatur.“ Dann warf sie mir einen verächtlichen Blick zu und rümpfte die Nase. „Und du, Schwanenprinzessin, gehst am besten deine Tampons einpacken.“

Vor einer Stunde noch hätte sie mich mit diesem Satz nicht verletzt, denn ihre Meinung interessierte mich einen Dreck, aber jetzt stand ich mitten in unserem zerstörten Haus und starrte Konrads abgetrennten Kopf an, den Brunna wie einen Fußball unter ihrem Arm hielt, und auf einmal brach meine heile Welt zusammen.

„Kann mir mal jemand erklären, was hier eigentlich passiert ist?“, rief ich, aber alle liefen auseinander, jede in eine andere Richtung, und Almyt eilte zu den zersplitterten Holzbrettern, die einmal unsere Kellertür gewesen war.

„Komm mit, dann wirst du sehen.“ Lili zog mich mit sich hinter Almyt her in den Keller. Unsere Kellertreppe war aus Beton, aber sie wies tiefe Risse und Brandspuren auf und an einigen Stellen hatte der Beton sogar Blasen geworfen. Holy Shit, diese Thursen-Typen mussten ja lebende Panzer sein, mit Motorsägen und Flammenwerfern an ihren Händen.

Almyt ist ein Computer-Genie, und sie hatte da unten im Keller gleich mehrere Räume, in denen ihre Computer und ihre ganzen sonstigen IT-Spielereien aufgebaut waren. Das war ihr Sanktuarium und der Zutritt war für mich natürlich strikt untersagt. Manchmal war Liyon, unsere große Wissenschaftlerin, bei ihr und dann hingen die beiden die ganze Nacht zusammen ab. Mich hatte es nie sonderlich interessiert, was die beiden trieben. Ich hätte mich aber nicht gewundert, wenn sie von dort aus die CIA und die NSA ausspioniert hätten.

„Was hast du gemeint, als du gesagt hast, sie würden zurückkommen, wenn sie merken, dass sie Savi und nicht mich haben?“, fragte ich Lili, machte mir aber wenig Hoffnung auf eine Antwort. Sie erklärte nie viel und tat immer sehr gebieterisch.

„Savi sieht dir ähnlich. Gleiche Haarfarbe, gleiche Figur und gleiche Größe! Sie haben Savi mitgenommen, weil sie dachten, du bist es.“

„Was?“

„Aber sie scheinen nicht zu wissen, dass unsere Nanobots wie eine Art GPS-Tracker funktionieren“, warf Almyt ein. „Wir können nachverfolgen, wo sie Savi hinbringen. Und da diese Typen über ein Wurmloch in die Spiegelwelt gekommen sind, werden wir endlich auch herausfinden, wo sich dieses verdammte Wurmloch befindet. Kapierst du?“

Weniger denn je. „Heißt das, dass diese Thursen hinter mir her sind? Aber warum? Was wollen die von mir?“

„Es ist unbedeutend warum. Wichtig ist, dass sie dich nicht bekommen werden. Nicht, solange ich lebe und atme!“, sagte Lili und ihre Stimme zitterte von dunkler Entschlossenheit. Holy fucking Shit! Jetzt machte sie mir aber echt Angst. Nicht, solange ich lebe und atme … Meine Kinnlade fiel herunter und ich schluckte laut.

„Aber was … ich meine, was werden die mit Savi tun?“

„Wir werden sie finden und befreien“, kam es von Lili, was nicht gerade eine Antwort auf meine Frage war.

„Und wenn nicht?“ Erst jetzt wurde mir in vollem Umfang bewusst, dass diese Kettensägen-Monster real waren, kein Hirngespinst, keine Sagengestalten aus der Edda. Echte Monster.

„Es gibt kein ‚Wenn nicht‘. Ich finde Savi und wenn ich dabei draufgehe.“

Almyt war nun vor einer Stahltür stehen geblieben, die ihr geheimes Kellerreich vor allen Zugriffen abschottet. Sie legte ihren Zeigefinger auf den blinkenden Fingerabdruckscanner, und es ertönte ein leises Surren, dann löste sich auf einmal der unsichtbare Schild, der die Tür geschützt hatte, auf. Das sah aus wie Wasser, das an einer Fensterscheibe hinabfloss, aber es blieben keine Pfützen auf dem Boden liegen.

„Hier wären sie nicht mal reingekommen, wenn sie ihre Blaster zwei Stunden lang im Dauerbeschuss draufgehalten hätten“, prahlte Almyt und tippte eine endlos lange Zahlensequenz in ihr Handy ein. Plötzlich sprang die Stahltür lautlos nach innen auf. Der Raum sah aus wie der Kommandostand eines Raumschiffs. Da waren Pulte und Bildschirme und ein Controldesk mit integrierten Tastaturen, und es gab Kameras, Mikrofone, Rekorder und unendlich viele andere Geräte, deren Funktion mir fremd war.

O mein Gott! Warum war ich eigentlich noch nie hier unten gewesen?

Almyt verflocht ihre Finger und bog sie durch wie ein Pianist, bevor er anfängt zu spielen, und dann setzte sie sich auf einen der Drehstühle und hackte auf der Tastatur herum. Lili platzierte sich auf den anderen freien Stuhl und haute ebenfalls in die Tasten. Das sah aus, als hätten die beiden das schon tausendmal gemacht. Monitore flackerten und aktivierten sich und ich sah Landkarten und Stadtpläne und Luftaufnahmen übersät mit blinkenden Punkten.

„Da! Ich hab sie!“, rief Almyt nach einer Weile des Klickens und Scrollens und Zoomens. Auf einem der Monitore erschien eine Satellitenaufnahme, auf der in langsamen Abständen ein weißer Punkt aufblinkte. „Sie haben drei Sprünge gemacht, hier, hier und hier.“ Sie zeigte mit ihrem Finger auf den Bildschirm, hüpfte von Frankfurt nach Fulda über Magdeburg nach Berlin. „Und hier, an dieser Stelle haben sie die Spiegelwelt verlassen. Da muss die Brücke sein.“ Sie zoomte die Satellitenaufnahme heran, bis man nur Häusermeer von Berlin darauf erkennen konnte, dann die Straßenzüge und einzelnen Gebäude, und schließlich sah man nur noch ein einziges lang gezogenes Gebäude, das wie eine große Fabrikhalle wirkte.

„Ich wette, die Fabrik gehört zu Lodas Company“, murmelte Lili.

„Lodas Company? Was ist das?“, fragte ich und überlegte, ob Lili das Gebäude wohl stürmen wollte, bewaffnet mit Schwertern, Speeren und Streitäxten, um zu Savi und zu dieser Brücke zu gelangen. Herrje, dabei hatte ich nie so richtig daran geglaubt:

Eine Brücke, oder auch Wurmloch genannt, ist eine Verbindung zwischen den zwei parallelen Erden. Spiegelwelt, so nannten meine Schwestern die Erde, auf der wir uns vor den Thursen versteckten, und die andere Erde, unsere Heimat, nannten sie „echte Erde“. Die echte Erde kannte ich nur vom Hörensagen. Brunna erzählte oft davon und natürlich war dort ihrer Meinung nach alles viel besser als hier. Das war die Welt, in der Asgard lag und in der vor dreitausend Jahren noch die Asen herrschten. Aber dann war es zu einem Weltkrieg gekommen, die Ragnaryk, und die Asen waren von den Thursen besiegt und versklavt worden. Nur wenigen Überlebenden gelang die Flucht in die Spiegelwelt. Wir Valkyria hingegen haben uns unter einem mächtigen Tarnschild versteckt. Für mich hatte sich diese Geschichte immer ein wenig angehört wie eine zweimal aufgewärmte nordische Mythologie.

„Das hier ist der Chef der Lodas Company.“ Almyt zeigte auf einen der Bildschirme, auf dem ich das Foto eines missmutigen, alten Mannes sah. „Wir haben ihn schon eine ganze Weile im Auge, weil wir vermuten, dass er den Brückenbauer hat und für die Überfälle der Thursen verantwortlich ist. Der Brückenbauer wurde in Wahrheit nämlich nie vernichtet.“

„Ich dachte, es gibt keine Verbindung mehr zur echten Erde.“ Zumindest hat das Brunna immer erzählt, wenn sie mit tränenverschleiertem Blick ihrer alten Heimat nachgeweint hat.

„Die Asbru war die einzige Brücke zwischen den Welten“, erklärte Lili. „Wir Valkyria haben seit Jahrtausenden darüber gewacht. Unsere Mutter war die letzte Königin und Wächterin der Asbru. Vor ihr war es unsere Großmutter bis zurück zu Freija, die den Krieg nicht überlebt hat. Ich habe die Asbru bei unserer Flucht unwiderruflich versiegelt, damit uns die Thursen nicht folgen können. Aber das heute war nicht der erste Thursenüberfall. Vor Jahren schon mussten wir Hals über Kopf fliehen, weil sie uns aufgespürt hatten. Seither ist uns klar, dass es irgendwo noch ein anderes Wurmloch geben muss.“

„Und für mich heißt das, dass der Brückenbauer kein Mythos ist, sondern wirklich existiert und funktioniert“, fügte Almyt mit bedächtigem Nicken hinzu. „Ich habe lange recherchiert, bis ich auf diesen Lohenstein gestoßen bin. Und siehe da, ich hatte recht. Was wir hier bei der Lodas Company in Berlin haben, ist ein hübsches, stabiles Wurmloch.“ Almyt tippte mit ihrem Zeigefinger auf den Bildschirm. „Von dort gelangen die Thursen in die Spiegelwelt. Lohenstein lässt sie herein und möglicherweise zahlen sie ihm sogar irgendeine Art von Wegegeld oder Eintritt!“

„Jetzt haben wir ihn.“ Lili nickte ebenfalls. „Das ist es. Wir ziehen nach Berlin, und kümmern uns um diesen Lohenstein. Das muss ein Ende haben.“

„Am besten, wir setzen Kara auf ihn an.“

„Nein!“ Lilis Stimme war der reinste Schockfrost für meine Ohren.

„Wir müssen so nahe wie möglich an ihn herankommen. Kara ist dafür wie geschaffen“, drängte Almyt. „Und wir müssen den Brückenbauer finden und diese Brücke zerstören.“ Jetzt sah Almyt mich vorwurfsvoll an. „Kara kann an Lohenstein rankommen. Du kennst seine Schwäche! Sie ist unsere Freikarte direkt in sein Schlafzimmer.“

„Nein!“ Lili blieb stur und eisig.

„Sie ist alt genug“, rief Almyt und wedelte aufgebracht mit den Armen. „Sie kann uns den Brückenbauer beschaffen! Sie soll endlich auch mal was Nützliches tun.“

„Na klar, setzt mich auf diesen Mann an. Ich beschaffe euch alles, was ihr wollt! Geräte und Brücken und ganze Planeten“, rief ich. „Anscheinend dreht sich alles um mich, aber niemand sagt mir, was los ist! Warum sind diese Thursen hinter mir her? Und warum geht es jetzt plötzlich um dieses Brückenbauer-Gerät und nicht mehr um Savi?“

„Der Brückenbauer bringt uns zu Savi!“, schrie Almyt zurück. „Und weißt du, warum sie hinter dir her sind? Weil du eine von ihnen bist. Dein Vater war ein Thurse, und jetzt denken sie, dass du ein übermächtiger Hybrid aus Thursen und Valkyria bist. Sie haben unsere Mutter vergewaltigt, um dich zu zeugen. Sie haben die Schwangerschaft beabsichtigt.“

„Was? Nein! Das sagst du nur, um mich zu beleidigen, du miese Nerd-Schnepfe!“ Ich stürzte mich auf sie und wollte ihr die Haare ausreißen, ihre Zähne einschlagen, sie kratzen und beißen und sie anspucken …

„Kara!“, kam es herrisch von Lili. „Hör auf und setz dich!“

Ich tat es. Ich konnte gar nicht anders, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich nahm den nächstbesten Stuhl und ließ mich wie ein ferngesteuerter Roboter darauf plumpsen. Ich wusste, dass Lili und Anda telepathische Kräfte besaßen, aber ich hatte bis zu diesem Moment noch nie erlebt, dass Lili ihre Kräfte wirklich einsetzte. Sie behauptete, diese Kräfte seien böse und dunkel, und wenn man sie nicht richtig beherrschte, könnten sie schlimmen Schaden anrichten. Ehrlich gesagt hatte ich dieses ganze Jedi-Ritter-Gedöns so wenig ernst genommen wie die Horrorgeschichten über die Thursen oder Wurmlochgeräte. Aber jetzt nahm ich sie ernst, sehr sogar. Lili musste scheißwütend sein, wenn sie mich auf diese Weise manipulierte, wo sie doch sonst immer Psi-Enthaltsamkeit predigte.

„Es ist unwichtig, wer dein Vater war. Wichtig ist, dass wir in der Spiegelwelt nicht länger vor den Thursen sicher sind. Die Kampftruppe, die uns heute überfallen hat, war viel stärker und schwerer bewaffnet als die kleine Einheit vor Jahren. Wir müssen den Brückenbauer finden und die Brücke zerstören! Kennst du die Überlieferung vom Brückenbauer?“

„Na ja, so ’n bisschen.“ Ich zuckte die Schultern. Diese Geschichte hatte mich genauso wenig interessiert wie all die anderen Asen-Märchen.

„Loki galt als das große Genie unter den Asen. Ein Hans Dampf in allen Gassen: Techniker, Erfinder, Künstler, Kritiker, Intrigant und dreckiger Verräter. Er war neidisch auf Odin und hat ständig mit ihm im Streit gelegen und ihn hintergangen. Loki war es gelungen, ein hochentwickeltes Gerät zu bauen, mit dem er an beliebigen Orten stabile Wurmlöcher erzeugen konnte. Odin sah darin eine große Gefahr für unsere Erde, deshalb befahl er Loki, den Brückenbauer sofort wieder zu zerstören.“

„Was er natürlich nicht getan hat?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte. Loki war ein übler Typ und der schlimmste Feind der Asen, das wusste sogar ich.

„Die Asen lagen mit den Thursen seit unvordenklicher Zeit im Krieg. Du musst dir das Reich der Asen von der Lage und Größe her wie Europa in der Spiegelwelt vorstellen, aber Asgards Grenzen waren viel strenger gesichert als irgendeine Grenze in der Spiegelwelt. Mehr Militär, mehr Technik, mehr Waffen. Asgard war richtig eingemauert. Loki hat den Brückenbauer verwendet, um die Grenzsicherungen zu umgehen und die Thursen nach Asgard hereinzulassen. Das war der Anfang der Ragnaryk. Ein fürchterliches Gemetzel, das niemand überlebt hat, auch Loki nicht. Der Brückenbauer ist angeblich ebenfalls zerstört worden. Aber hier haben wir den Beweis des Gegenteils. Offenbar ist einer aus Lokis Haushalt oder Familie in die Spiegelwelt geflohen und hat den Brückenbauer mitgenommen. Vermutlich ist der Brückenbauer von Generation zu Generation weitergereicht worden, sodass das Gerät jetzt immer noch in den Händen von Lokis Erben ist. Das zumindest ist unsere Vermutung.“

„Und das ist dieser Lodas-Heini? Ein Erbe von Loki?“

„Er heißt Wolf Lohenstein. Er ist besser bewacht und abgeschirmt als der US-Präsident, und er steht mit den Thursen in Kontakt, so viel ist sicher. Außerdem ist er ein Mörder und Mädchenschänder, ein sehr gefährlicher und böser Mann. Für mich klingt das sehr nach Nachwuchs von Loki, und genau deshalb lasse ich nicht zu, dass du als Spionin bei ihm eingeschleust wirst“, sagte Lili.

Was? Ich als Spionin? War das etwa Almyts Plan? O Shit! Echt jetzt? „Wie sieht denn dieses Brückenbauer-Gerät überhaupt aus? Etwa so wie ein Sternentor im Film, oder so was?“

Ich fand Spionage nicht besonders cool, und was Lili über diesen Lohenstein erzählt hatte, klang nicht gerade nach einem freundlichen Zeitgenossen, aber ich wollte nicht wie ein Feigling und Schmarotzer dastehen, jemand, für den alle anderen immer ihren Kopf hinhalten mussten. Sie soll endlich auch mal was Nützliches tun, hatte Almyt gesagt.

„Wir wissen nicht, wie der Brückenbauer aussieht“, sagte Almyt. „Es kann nicht besonders groß sein, denn sonst hätte man ihn auf der Flucht nicht so leicht in die Spiegelwelt mitnehmen können. Ein großes Gerät kann man nicht leicht transportieren, verbergen oder gar geheim halten. Ich schätze, dass er nicht größer ist als ein Möbelstück. Vielleicht ist er nur so groß wie ein PC oder wie ein Handy. Womöglich sogar noch kleiner. Loki war ja angeblich ein Genie. Es ist durchaus möglich, dass er das Gerät als Gebrauchsgegenstand getarnt hat. Vielleicht ist es ein Amulett oder ein Briefbeschwerer oder gar ein Ring, um bei dem Klischee zu bleiben.“

„Aber wie soll ich dieses Gerät dann finden?“

„Ich habe einen Sensor entwickelt, der ganz leicht unter die Haut implan…“

„Nein!“, sagte Lili streng und Almyt verstummte mit einem Röcheln. Sprechsperre per Psi-Befehl! Oha!

„Wenn es darum geht, Savi zu retten, dann will ich helfen!“, rief ich, obwohl ich wirklich nicht mutig genug für so eine James-Bond-Aktion war, aber wenn ich mir vorstellte, dass diese Thursen mit Savi dasselbe taten wie mit unserer Mutter, dann konnte ich nicht tatenlos bleiben.

„Ich untersage dir und Almyt, überhaupt noch einmal darüber zu reden. Ihr werdet nicht mal darüber nachdenken“, befahl Lili.

„Aber ich habe das Gefühl, dass ich schuld bin an allem, an Savis Entführung.“

„Ich finde einen anderen Weg. Du kommst nicht in die Nähe dieses perversen Schweins. Lohenstein ist gefährlich. Hast du verstanden? Du auch, Almyt?“

Lili wartete gar keine Antwort ab, sondern marschierte aus dem Raum wie eine Königin. Zwei Tage später trafen Almyt und ich uns heimlich mit Elys und Anda, um einen Plan zu schmieden, wie wir diesen Brückenbauer finden und Savi retten konnten. Und so bin ich auf das Fahrrad gestiegen und im Krankenhaus gelandet.

So bin ich die Ehefrau von Wolf Lohenstein, dem Erben Lokis, geworden.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Wolf Lohenstein:

Es gibt zwei Dinge, die mir die Ewigkeit vermiesen:

Hexen und Jungfrauen

Es ist eine Mischung aus Wut und Verzweiflung, die mich zu dieser Dreckshure in den Keller treibt. Ich fahre mit dem Aufzug fünf Etagen in die Tiefe und blockiere ihn dann mit meinem persönlichen Code. Ich will nicht, dass Gunnarson mir folgt, nicht dieses Mal, obwohl er natürlich verärgert darüber sein wird, wenn ich alleine zu ihr gehe. Dreißig Meter unter der Erde und umgeben von dem Magnetfeld des Verlieses hat sie keine Macht, dennoch hat Gunnarson hier noch Ulrich und Darius, zwei meiner Vertrauten, postiert.

Obwohl es mitten in der Nacht ist und sich hier unten nicht mal eine Spinne abseilt, sind die beiden konzentriert und stehen auf ihrem Posten vor der Tür. Darius der Wortkarge nickt mir knapp zu, während Ulrich auf die beiden Türen zeigt, die von dem Vorraum aus abzweigen, und fragt: „Nummer eins oder Nummer zwei?“

„Zwei!“

Darius zückt seine Codekarte und öffnet die Tür Nummer zwei für mich. Als ich eingetreten bin und das Licht angegangen ist, schließt er die Tür wieder hinter mir zu, alles genau nach Protokoll. Gunnarson hat nur vertrauenswürdige Spitzenleute eingestellt, und ich bezahle meinen Leuten ein Vermögen, damit sie fehlerlos arbeiten und verschwiegen sind, aber hier unten lasse ich dennoch keinen von den normalen Menschen arbeiten. Hier unten haben nur meine vier engsten Vertrauten und Clansmänner Zutritt. Viel zu groß ist das Risiko, dass irgendetwas nach außen dringt.

Als das Licht angeht, springt die Dreckshure sofort von ihrer Pritsche auf und läuft an das Kraftfeld. Sie kneift die Augen zusammen, weil sie die Helligkeit nicht gewohnt ist, aber auch mit geschlossenen Augen weiß sie, dass ich es bin.

„Der Wolf!“ Sie begrüßt mich mit einer Stimme, die ganz eingerostet ist. Kein Wunder, niemand redet mit ihr, und die Ära, in der sie sich mit Selbstgesprächen unterhalten hat, liegt lange zurück. „Es muss Jahre her sein, seit du mich das letzte Mal besucht hast!“

„Fünf!“ Ich habe keine Lust auf Kaffeehauskonversation, aber ich muss mit ihr reden. Mein Hass auf sie zerfrisst mich, und mein Wunsch, sie auf die denkbar schmerzhafteste und grausamste Weise zu töten, ist immer noch so stark wie vor zwanzig Jahren. Nein, stärker. Mit jedem verdammten Vollmond, der seither vergangen ist, ist mein Hass auf sie gewachsen, aber ich lasse ihr nicht die Genugtuung, das zu bemerken, sondern lächle sie herablassend an.

„Du siehst dreißig Jahre älter aus, Fenrir!“ Sie klingt wie eine meckernde Ziege.

„Und du siehst dreihundert Jahre älter aus, Merga!“ Sie war einmal die schönste Frau gewesen, die ich kannte, aber jetzt ist sie so hässlich wie eine Novembernacht. Innerhalb des Magnetfelds ist sie nicht mächtiger als jede beliebige Sterbliche, und sie kann weder ihren Jugendzauber wirken noch mit unheilbaren Dreckshurenflüchen um sich werfen. Ich freue mich, dass das Alter sie ebenso vernichtet, wie mich ihr Fluch vernichtet. Ich sollte ihr einen Spiegel bringen, nur um sie zu ärgern.

„Heute ist Vollmond!“, stellt sie fest, und ich frage mich, wie sie es schafft, ein Gespür für die Zeit zu behalten. Ich halte sie seit 20 Jahren hier unten gefangen, abgeschnitten vom Tageslicht und ohne jede Kommunikation mit der Außenwelt. Also, woher weiß sie, dass Vollmond ist? Sieht man mir das etwa am Gesicht an?

Wieder ein verfluchter Vollmond, meine persönliche Hölle, und der heutige wird mich ein weiteres Jahr meines Lebens kosten.

„Ja!“

„Hast du dann heute nichts Besseres zu tun? Zum Beispiel eine Jungfrau vergewaltigen und zerstückeln?“

Vor ein paar Jahren hätte ich ihr vielleicht noch eine zynische Antwort gegeben, verpackt mit einem dezenten Hinweis auf das Schicksal, das sie zu erwarten hat, wenn sie hier unten lange genug gelitten hat. Aber nach so vielen Jahren und so vielen zerstückelten Jungfrauen bin ich längst jenseits dieses Punktes. Jetzt will ich nur noch, dass es aufhört. Ich bin bereit zu verhandeln.

„Willst du hier unten eigentlich verrotten? So wie du aussiehst, bist du spätestens in zwanzig Jahren an Altersschwäche krepiert.“

„Wieso? Willst du mich rauslassen?“, fragt sie lauernd. O ja, diese Dreckshure kann sich längst nicht mehr so gut verstellen wie früher. Zwanzig Jahre hier unten haben sie mürbe gemacht. Ihr Leiden soll lange und qualvoll sein. So wie meines.

„Ich lasse dich raus, wenn du den Fluch von mir nimmst.“

Sie meckert ihr höhnisches Ziegenlachen heraus, und ich lasse ihr den kleinen Augenblick des Triumphs, dann wende ich mich wortlos um und gehe zur Tür. Ihr Gelächter bewerte ich als Nein, aber ich werde ihr nicht zeigen, wie mürbe ich selbst inzwischen bin. Heute fühle ich mich wie ein trockener Holzzweig, der kurz davor steht, zu brechen.

Ich hätte das junge Ding nicht heiraten sollen. Ich hätte sie vergewaltigen und töten und vergessen sollen wie all die anderen auch, aber in einem Anflug von Überdruss und Trotz habe ich mich zu diesem Heiratsantrag hinreißen lassen.

„So viel Großmut ist nicht gut für dich!“, sagte Gunnarson zu meiner Dummheit. Er war verärgert, nicht etwa, weil ich ein weiteres Jahr meines Lebens vergebe, wenn ich das Mädchen nicht vergewaltige und töte – sobald der Mond heute untergeht –, sondern weil er in meiner jungen Ehefrau ein unkalkulierbares Risiko sieht. Sie könnte Dinge sehen und hören und erzählen, die sie absolut nichts angehen, und sie wird schon bald anfangen, neugierige Fragen zu stellen, auf die sie keine Antwort bekommt, und dann fängt sie an zu schnüffeln.

„Wie Blaubarts Frau!“, hat Gunnarson gesagt. „Und am Ende wirst du sie doch töten müssen, und dann wird es äußerst schwierig werden, ihren Tod zu vertuschen nach all dem Pressewirbel, den du bei deiner Hochzeit verursacht hast.“

Das Sicherheitsrisiko ist nicht meine größte Sorge, das Mädchen ist viel zu jung und zu naiv, um mir gefährlich zu werden, wirklich. Und außerdem scheint Gunnarson eine passable Lösung gefunden zu haben. Er hat einen weiblichen Bodyguard engagiert, eine junge Frau, die er für sehr kompetent hält und die Erfahrung mit Teenagern hat. Ich werde sie mir morgen früh ansehen, aber da Gunnarson sie gelobt hat, wird sie zweifellos die Richtige für diese Aufgabe sein.

Viel mehr beunruhigt mich der Gedanke, wie ich mit dem Jungfräulein, das ich mir da aufgeladen habe, künftig zusammenleben soll. Sicher wird es ihr in ihrem Gefängnis schon bald zu eng und zu langweilig werden, dann will sie sich mit Leuten ihres Alters treffen und ihr Teenie-Leben leben, shoppen gehen und ins Kino oder auf Partys. Die Nächte in Klubs durchtanzen und mit anderen albernen Teenies über alberne Teenie-Themen reden. Zur Hölle, wie ich diese unreifen, flatterhaften und ichbezogenen Mädchen hasse. Aber ich habe ihr versprochen, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, und ich halte meine Versprechen – immer –, wenn auch nicht unbedingt so, wie sie es erwartet.

Und dann gibt es da noch das unlösbare Problem mit dem Sex, und womöglich will sie sogar Kinder haben. Den Sex könnte ich ihr zwar geben, heute oder an einem anderen Vollmond, aber das dürfte dann wohl ihr Ende bedeuten, und vermutlich werde ich das irgendwann auch tun, sie töten, meine ich. Vermutlich werde ich es schon sehr bald sehr bereuen, dass ich sie geheiratet habe. Verdammt!

Tatsächlich graut mir vor dieser Ehe!

„Fenrir, warte!“, ruft die Merga.

Hört! Hört! Ihre Stimme bettelt. Ein schwacher Tropfen Häme für meinen Hass. Ich bleibe an der Tür stehen und drehe mich noch einmal zu ihr um. Unsere Blicke treffen sich und für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich den Abgrund in ihren Augen. Vielleicht sieht sie den auch in meinen, keine Ahnung, sie blinzelt ein paarmal und dann ist die Trostlosigkeit aus ihrem Blick verschwunden.

„Es liegt nicht in meiner Macht, den Fluch von dir zu nehmen, das weißt du! Nur eine Jungfrau kann das. Nur wenn eine Jungfrau reine und wahre Liebe für dich empfindet, ist der Fluch gebrochen.“

„Du brauchst dein Geschwätz von damals nicht zu wiederholen, du hässliche alte Krähe.“ Ich kenne jedes Wort ihres Fluchs in- und auswendig, spüre ihn an jedem Vollmond am eigenen Leib. „Ich habe heute eine Jungfrau geheiratet.“

Sie hebt verwundert die Augenbrauen.

„Eine, die dich liebt?“

Ich schnaube ein abfälliges Lachen heraus. Die besagte Jungfrau müsste schon blind und schwachsinnig sein, wenn sie sich in mich verlieben würde. Aber immerhin, sie hat sich freiwillig für mich ausgezogen, sogar gelächelt und sie hatte nie diese Abscheu und Angst in ihrem Blick wie all die anderen Mädchen vor ihr. Vielleicht war das der Grund, warum ich sie geheiratet habe. Nicht, weil ich mir einbilde, dass ausgerechnet sie diejenige sein wird, die mir die wahre und reine Liebe schenkt – so eine Frau gibt es nicht –, sondern weil sie mich angelächelt hat und sich nicht von mir abgestoßen fühlte, und weil sie einfach zu schön ist, um zu sterben.

„Du musst eine andere Möglichkeit finden, den Fluch von mir zu nehmen, wenn du hier herauswillst.“

„Du würdest mich wirklich freilassen?“, fragt sie vorsichtig. „Ohne Bedingungen? Du bist wirklich weich geworden, Fenrir.“

„Ich lasse dich frei, wenn du den Fluch von mir nimmst!“

„Du könntest versuchen, diese Jungfrau in dich verliebt zu machen.“

Es ist erstaunlich, wie viel Hoffnung und Bangen in ihrer Stimme mitschwingt. Sie will den Fluch genauso dringend loswerden wie ich. „Tja, Dreckshure, dann hättest du ihn besser niemals aussprechen sollen.“

„Sie muss nur unberührt sein und ihre Liebe muss rein sein; in dem Moment, in dem sie diese Liebe für dich empfindet, bist du erlöst. Das kann doch nicht so schwer sein. Du bist doch mächtig und reich, lass dir dein verdammtes, hässliches Gesicht liften und Fett absaugen und sei ein bisschen nett zu ihr.“

Das Facelifting habe ich probiert, aber der Fluch ist stärker als die Medizin, und was das Nettsein angeht … herrje, sie weiß doch ganz genau, wer ich bin. Nett sein gehört nun wirklich nicht zu meinem Persönlichkeitsprofil.

Ich antworte ihr nicht mehr, sondern klopfe an die Tür, damit Darius mich wieder hinauslässt. Die Merga hat jedes einzelne Wort ihres Fluches mit Bedacht gewählt, und ihre alleinige Absicht bestand darin, den Fluch absolut unauflösbar zu machen.

O ja, unser Hass ist durchaus wechselseitig.

„Dann hättest du eben meine Tochter heiraten sollen, wie du es ihr versprochen hast, anstatt sie zu foltern und zu zerstückeln“, brüllt sie mir nach.

„Ich hätte dich auch gleich zerstückeln sollen“, antworte ich, aber sie hört mich nicht mehr, die schwere Stahltür fällt mit einem dumpfen Rums ins Schloss. Soll sie eben noch mal fünf Jahre da drin in Dunkelheit und Isolation weiter rotten.


Dritter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Hüte dich vor Raben und ihren Geschenken.

Endlich ist meine Schicht zu Ende. Jetzt will ich eigentlich nur noch etwas essen, heiß duschen und einen Mann haben.

Das Essen und das Duschen ist kein Problem. In der Cafeteria unserer sogenannten Kaserne kann man zwischen 9:00 und 22:00 Uhr essen, soviel man möchte, und die Dusche in meinem Apartment ist erstaunlich geräumig und luxuriös. Mein Hauptproblem ist der Mann, den ich vorerst nicht haben kann, weil ich auf keinen Fall mit einem meiner Kollegen schlafen werde. Auch wenn da einige unter ihnen sind, die mir gefallen. Der dunkelhäutige Nils zum Beispiel – seine Mutter stammt aus Afrika – und Frank Meier natürlich. Aber eine Affäre mit einem Kollegen ist tabu. Wenn es hart auf hart kommt und Karas Mission scheitert, dann muss ich die Männer vermutlich eigenhändig töten, und es würde mir leidtun, wenn ich einen töten müsste, der zuvor seinen Penis noch in mir hatte.

Die gute Nachricht ist: Kara ist am Leben, und sie hat ihre Hochzeitsnacht unversehrt überstanden, zumindest sieht sie unversehrt und gesund aus. Die schlechte Nachricht ist: Ich habe bisher keinen einzigen Satz unter vier Augen mit ihr reden können. Entweder war Lohenstein in ihrer Nähe oder ihre Krankenpflegerin oder irgendein grimmig aussehender Wachposten, und als ob das nicht reichen würde, werden natürlich alle Räume in der Villa abgehört und per Video überwacht.

Ich möchte Kara zwar so schnell wie möglich von Lohenstein wegholen, aber jetzt, wo sie schon so weit gekommen ist, wäre es töricht, die Mission einfach abzubrechen. Also habe ich beschlossen, sie bei ihrer Suche nach dem Brückenbauer zu unterstützen.

Am Tag nach ihrer Hochzeit sind wir uns das erste Mal offiziell vorgestellt worden. Ich habe mich wie befohlen um acht Uhr bei Lohenstein in der Villa vorgestellt und der Mann kam ohne lange Umschweife oder Höflichkeiten sofort auf den Punkt.

„Sie sind ab jetzt die Leibwächterin meiner Frau. Falls sie das Grundstück verlassen möchte, will ich vorher darüber informiert werden. Sie begleiten meine Frau überallhin, selbst auf die Toilette. Ich will über jedes Wort informiert werden, das sie spricht und mit wem sie spricht. Ich will jeden Schritt wissen, den sie geht und wohin sie geht. Innerhalb des Anwesens benötigt sie keinen Schutz.“ Nach dieser glasklaren Anweisung zur Bewachung einer Gefangenen führte er mich dann ins Esszimmer, wo Kara bereits am Frühstückstisch saß und auf ihn wartete.

„Guten Morgen, Kara!“, begrüßte Lohenstein sie leicht frostig. Ich blieb abwartend unter der Tür stehen. „Ich nehme an, du hast gut geschlafen. Das hier ist deine Leibwächterin. Sie hat den Auftrag, dich zu beschützen!“ Lohenstein wedelte ungeduldig in meine Richtung und ich machte einen Schritt in den Raum hinein. „Ihr Name ist Lili Wagner!“

Mit diesen Worten setzte er sich an den Frühstückstisch, legte eine Stoffserviette über seine Hose und griff nach der Kaffeekanne. Kein morgendlicher Begrüßungskuss und keine einzige Berührung für seine junge Ehefrau nach der Hochzeitsnacht? Hm! Gut oder schlecht?

Für ein paar Momente hingen Karas und meine Tarnung an einem seidenen Faden. Sie erschrak, als sie mich sah, wurde kreidebleich und japste hörbar nach Luft. Ich schaute bedeutungsvoll zu dem Expressionisten-Gemälde an der Wand. Dort war eine Videokamera im Bilderrahmen versteckt, die zweifellos gerade Karas schockierten Gesichtsausdruck aufzeichnete. Ich wusste inzwischen genau, wo sich die Überwachungskameras und Abhörgeräte in diesem Haus befanden. In jedem Raum war mindestens eine, nur nicht in Lohensteins Schlafzimmer.

„Guten Tag, Frau Lohenstein!“, sagte ich schnell und streckte Kara die Hand zum Gruß entgegen. „Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Hochzeit.“ Ich hoffte, sie kapierte, dass sie das Spiel mitspielen musste und dass ich nicht hier war, um ein Gemetzel anzurichten.

„Frau … äh Wagner, Sie sind also meine neue Leibwächterin!“, fragte Kara verdattert und reichte mir dann ihre kalte Hand.

„Nennen Sie mich bitte Lili!“

„Ich bin total schockiert, Wolf! Brauche ich denn eine Leibwächterin? Ich meine, ist es wirklich so gefährlich, mit dir verheiratet zu sein? Wer würde mir denn schon etwas antun wollen?“ Kluges Mädchen!

„Du würdest dich wundern!“, murmelte Lohenstein und schlug seine Zeitung auf. Offensichtlich hatte er keine Lust, sich mit seiner Frau zu unterhalten. „Sie können jetzt gehen, Frau Wagner, aber halten Sie sich immer auf Abruf bereit, falls meine Frau Ihre Dienste benötigt.“

Also hielt ich mich auf Abruf bereit, aber inzwischen waren fünf Tage vergangen, und ich hatte seitdem nichts mehr von Kara gehört oder gesehen, und meine Sorge um sie wuchs, während meine Geduld schrumpfte. Gestern hatte sie mich dann endlich zu sich rufen lassen.

„Du bist auf eine Tasse Kaffee eingeladen“, sagte Meier, der mich in die Villa beorderte. „Aber verbrüdere dich nicht mit deiner neuen Chefin, wer weiß, wie lange sie da sein wird.“

Ob er wohl Bescheid weiß über Lohensteins kranke Machenschaften und über all die verschwundenen Mädchen? 

Kara hatte draußen im Garten einen Kaffeetisch decken lassen, und das sah beinahe aus wie in einem dieser Südstaatenfilme, die Savi so sehr liebte. Der Tisch stand unter einem alten Baum mit ausladenden Ästen, und er war mit einem schneeweißen Tischtuch bedeckt, das mit kleinen Rosenblüten bestickt war, dazu gab es Porzellan mit Rosendekor und mitten auf dem Tisch thronte ein dicker Strauß leuchtend roter Teerosen. Kara saß auf einem altmodischen Gartenstuhl aus Metall und trug ein weißes Sommerkleid aus Spitze und Tüll. Sie lächelte mich strahlend an. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich geschworen, dass da vor mir die glücklichste, jungvermählte Frau des Universums saß.

Ich schaute mich um. Es war zwar niemand in der Nähe, aber die Kameras, die die Terrasse überwachten, reichten auch bis hierher. Also begrüßte ich Kara vorsichtshalber ganz offiziell. „Guten Tag, Frau Lohenstein, wie geht es Ihnen?“

„Mir geht es gut, danke!“ Karas Lächeln war unecht, und ihre Finger zitterten, als sie mir ein Zeichen machte, mich zu setzen, und dann ein Stück Kuchen auf meinen Teller hob.

„Zitronenfrischkäsetorte, total kalorienarm! Sie können bedenkenlos zwei Stück davon essen“, sagte sie, als sie mir den Kuchen reichte. Sie wusste ganz genau, dass meine Nanobots 5000 Kalorien genauso schnell verbrannten wie 500. Der überflüssige Hinweis auf die Kalorien war offensichtlich eine Warnung für mich: Wir sind nicht alleine. Jemand hört mit. 

Ich nahm den Kuchen und pikte eine Weile lustlos in der Zitronencreme herum. Tatsächlich mochte ich fetthaltige und kalorienreiche Buttercreme- und Schokoladenkuchen viel lieber.

„Ich wünsche Ihnen von Herzen, dass Sie in Ihrer Ehe das Glück finden, nach dem Sie suchen?“ Ich hoffte, dass sie meine verklausulierte Frage verstand: Hast du den Brückenbauer gefunden?

Sie schüttelte ganz schwach ihren Kopf. Nein! „Danke. Mein Ehemann ist sehr um mein Wohlergehen besorgt, und jetzt, wo ich eine Leibwächterin habe, fühle ich mich viel besser.“

„Ich werde Sie mit meinem Leben beschützen, wenn es sein muss!“, beteuerte ich ihr, vielleicht verstand sie ja, wie ernst ich das meinte. Ich stellte den Teller wieder zurück auf den Tisch, noch bevor ich den Kuchen probiert hatte.

„Was halten Sie davon, wenn wir ein Stück durch den Garten schlendern, Frau Lohenstein?“ Ich kannte inzwischen all die kleinen Ecken, die außerhalb der Reichweite der Überwachungskameras lagen, und ich musste dringend unser weiteres Vorgehen mit ihr besprechen. Sie begriff, was ich wollte und stand sofort auf, aber das war ein Fehler. Noch bevor ich selbst aufgestanden war, kam schon Lohenstein in den Garten gestürmt.

„Was soll das hier werden?“

Er zeigte mit seinem langen Zeigefinger auf die Kaffeetafel. In dem Moment fiel mein Blick auf den goldenen Siegelring an seinem Zeigefinger, in den ein großer roter Stein aus Koralle gefasst war. Ich konnte sogar das Symbol darauf erkennen: die Dagaz-Rune, Lokis Rune. Ob dieser kleine Ring vielleicht der Brückenbauer war? Doch dann müsste Karas Sensor ja ein Signal von sich geben, oder war der Sensor vielleicht defekt? Und warum war der Mann eigentlich mitten am Tag zu Hause und nicht in einer seiner zig Raketenfabriken, um Geld zu verdienen und Kriege anzuzetteln?

„Was meinst du?“ Kara blickte mit unschuldigen Engelsaugen zu ihm auf. „Ich wollte mit Frau Wagner ein wenig durch den Garten spazieren.“

„Kommt nicht infrage!“, rief er und fletschte sogar die Zähne.

„Aber warum nicht? Ist das denn verboten?“ Kara senkte den Blick und spielte das unterwürfige Mädchen geradezu perfekt. Ehrlich, ich traute meinen Augen kaum. War das etwa die gleiche Kara, die bei uns zu Hause auf jede Art von Autorität mit rotzigen Teenager-Sprüchen reagiert hatte?

„Es ist nicht verboten. Natürlich nicht! Aber du hattest erst vor Kurzem einen schweren Unfall. Ich möchte, dass du dich schonst und keine anstrengenden Spaziergänge unternimmst.“

„Ich kann Ihre Frau stützen, während wir spazieren gehen“, wagte ich vorzuschlagen, und das war der zweite Fehler.

„Verschwinden Sie sofort!“, schrie er mich an. „Und kommen Sie erst wieder hierher, wenn ich Sie rufe. Wenn ICH Sie rufe, nicht meine Frau. Verstanden?“

Und ob ich verstanden hatte. Kara war seine Gefangene, und ich hatte keine Ahnung, wie ich je mit ihr reden sollte.

Heute hat mich Meier wieder zum normalen Wachdienst eingeteilt. Das heißt, ich habe am Vormittag die Lieferantenzufahrt per Monitor überwacht und am Nachmittag musste ich bei drückender Hitze um das Gelände herum patrouillieren. Jetzt ist meine Schicht endlich vorbei. Ich ziehe die Uniformjacke aus, die wir alle tragen müssen, und gehe in die Cafeteria, wo es sehr verlockend nach Essen riecht. Es gibt T-Bone-Steak mit Pommes frites oder Gulasch mit Kartoffeln zur Auswahl. Ich nehme beides und dazu noch zwei Schalen mit Pudding und eine Pilzrahmsuppe als Vorspeise. Dann setze ich mich neben einen von Lohensteins Chauffeuren, den gut aussehenden Nils. Ich esse gerne in der Cafeteria. Das Essen ist wirklich gut und reichlich, und ich habe dabei die Gelegenheit, mich mit meinen Kollegen zu unterhalten. An manchen Abenden bleiben die Männer nach dem Essen noch sitzen, um zusammen etwas zu trinken, ein Fußballspiel anzuschauen oder Karten zu spielen, wenn sie nicht im hauseigenen Fitnesscenter sind.

Mit dem Trainingscenter kann ich nicht viel anfangen, denn wenn ich die Geräte dort nutzen würde, würde ich nur meine wahre Stärke verraten, und diese Ballsportarten, auf die die Männer so abfahren, finde ich noch langweiliger, aber trotzdem verbringe ich sehr gerne meine Freizeit mit ihnen. Ich mag diese Kasernenatmosphäre irgendwie.

Nils ist unkompliziert und gesprächig, und er ist scharf auf mich. Schade, dass ich mir diesen Leckerbissen versagen muss.

„Morgen früh fliegt der Chef für drei Tage nach Moskau und ich hab morgen frei“, flüstert er mir zu, so nahe an meinem Ohr, dass ich seinen heißen Atem an meinem Hals spüren kann. Gleichzeitig legt er seine Hand auf meinen Schenkel, ziemlich weit oben. Das ist angenehm, warm und erregend. Noch ein wenig höher und ich fange an zu stöhnen. „Hast du Lust, morgen Abend was trinken zu gehen? Wir können in die Stadt fahren.“

Lohenstein wird also drei Tage weg sein, und ich hätte damit endlich die Gelegenheit, mit Kara zu reden. Das ist gut. Weniger gut ist allerdings, dass mich die Berührung von Nils verrückt macht. Ich hole tief Luft und versuche an etwas anderes zu denken. Sagte ich schon, dass der starke Sexualtrieb der Valkyria ein echter Fluch sein kann?

„Ich … ich weiß noch nicht, welche Schicht ich morgen habe.“ Mein Gehirn vernebelt sich ein wenig und meine Hormone übernehmen die Herrschaft in meinem Kopf. “Nur ein unverbindlicher Quickie“, sagen sie. “Was ist denn schon dabei? Das zählt doch kaum als Geschlechtsverkehr und danach kannst du wieder klar denken.“

„Was tut eine Frau nach dem Orgasmus?“, ruft Kafi, knallt sein Essenstablett auf den Tisch und setzt sich mir gegenüber. Er ist so ein Schwätzer, aber die Unterbrechung kommt gerade recht, denn jetzt zieht Nils schnell seine Hand zurück. Uff!

„Keine Ahnung!“, antworte ich und wiederhole seine Frage noch mal. „Was tut eine Frau nach dem Orgasmus?“

„Stören!“ Kafi lacht und alle um uns herum lachen mit. Das war wieder einer von seinen Witzen, die er jeden Abend beim Essen zum Besten gibt. Meist sind es ordinäre und unlustige Witze auf Kosten von Frauen mit blonden oder roten Haaren. Ich verstehe den Witz nicht, aber ich lache einfach mit, um kein Spielverderber zu sein.

„Ich kenn auch einen Rothaarigen-Witz!“ Plötzlich höre ich Frank Meiers Stimme hinter mir. Er hat soeben den Raum betreten, während sich die Jungs über den Orgasmus-Witz noch auf die Schenkel klopfen. Aber auf einmal verstummen alle, und manche stehen sogar auf, als wäre er ein Offizier. Er wird von seinen Leuten respektiert, und das imponiert mir. Genau so muss ein guter Anführer sein, und würde es Asgard noch geben, dann könnte Meier dort garantiert ein mächtiger Hauptmann, vielleicht sogar der Konsorte einer Königin sein. Mein Konsorte zum Beispiel.

Ich verdrängte das Wunschdenken, denn ich bin nur dem Namen nach eine Königin, eine Königin auf der Flucht, ohne Reich und ohne Volk und vor allem ohne Konsorten.

„Erzählen Sie den Witz, Herr Meier“, bettelt Kafi, der Schleimer.

Meier tritt an unseren Tisch, holt sich einen Stuhl vom Nebentisch und schiebt ihn zwischen mich und Nils, der sofort mit seinem Stuhl zur Seite rutscht. Und dann erzählt er den Witz und starrt mich dabei die ganze Zeit mit durchdringendem Blick an.

„Treffen sich zwei Männer. Der eine erzählt ganz traurig: ‚Heute ist mir vielleicht was passiert. Du kennst doch die süße Rothaarige aus der Firma. Ich find die echt toll, aber ich hab mich bis gestern nicht getraut, sie anzusprechen.‘ Sagt der andere: ‚Wieso? Bist doch sonst nicht so schüchtern.‘ ‚Ja‘, jammert der eine. ‚Aber immer, wenn ich die sehe, krieg ich ’nen Steifen, und das ist mir peinlich. Aber gestern hab ich sie endlich gefragt und ein Date mit ihr vereinbart.‘ ‚Und? Hast du wieder einen Steifen gekriegt?‘, will der andere wissen. ‚Damit mir das nicht passiert, habe ich meinen Penis am Bein festgeklebt. Also klingle ich an ihrer Haustür, sie macht auf, hat nur einen superkurzen Mini und eine halb durchsichtige Bluse und dann, na ja, dann …‘ Der andere ungeduldig: ‚Und was dann?‘, ‚Dann hab ich sie ins Gesicht getreten‘.“

Ich kichere los. Nein, faktisch gackere ich wie ein Huhn, weil ich den Witz richtig lustig finde und weil ich endlich mal die Pointe begriffen habe. Ich versuche nicht auf Meiers Hose zu schauen, aber ich kann nicht verhindern, dass meine Gedanken genau dahin wandern. Und dann begegnen sich unsere Blicke und … o Mann, ich finde diesen Meier so verdammt heiß!

„Ich … ich geht jetzt schlafen. Ähm, gute Nacht“, rufe ich und springe hastig auf. Ich muss sofort in mein Apartment und irgendetwas gegen meinen sexuellen Notstand unternehmen. Das ist eine Flucht, wie sie das Universum vermutlich noch nie gesehen hat: Eine Valkyria rennt vor einem Mann davon. Wenn das meine Mutter sehen könnte!

Als ich in meinem Apartment angekommen bin, drehe ich das Radio ganz laut. Ich kenne das Lied nicht, aber der Text gefällt mir. Es geht um eine Frau, die Männer verspeist. Maneater! Passt nicht ganz. Manhunger wäre besser.

Mir ist klar, dass mein Apartment videoüberwacht und abgehört wird, ich habe mein Einverständnis dazu sogar mit einer Unterschrift erklärt, bevor ich in Lohensteins Kaserne eingezogen bin. Aber das ist mir im Augenblick egal. Ich ziehe mich hektisch aus und schiebe sofort meine Finger zwischen meine feuchten Schamlippen.

„Aaah! Endlich!“ Große Mutter, wenn das nur ein Penis aus Fleisch und Blut wäre!

Ich schaue, halb in sinnlicher Verzückung, halb in Verzweiflung zu dem Temperaturregler, der an der Wand gegenüber hängt. Dort befindet sich die Videokamera, die rund um die Uhr läuft und jede Bewegung, die ich in diesen vier Wänden mache, aufzeichnet. Meier hat kein Geheimnis daraus gemacht, als er mir das Apartment gezeigt hat.

„Alle, die hier wohnen, werden videoüberwacht“, hatte er mir erklärt. „Auch das Badezimmer. Und ich mache regelmäßig Stichproben, bei allen Mitarbeitern, auch bei dir. Also sag lieber gleich, wenn es dir nicht passt, dass ich dich beim Duschen sehen kann.“

Ich habe zurückgegrinst und genickt. Falls er glaubt, er könnte mich damit schockieren, hat er sich getäuscht. Ich habe kein Problem mit meinem Körper, die Frage ist, ob er eines damit hat, dass ich mich jetzt leider vor laufender Kamera selbst befriedigen muss.

„Auffälliges Verhalten führt sofort zu einem Personalgespräch und Gunnarson fackelt nicht lange. Wer sein Misstrauen erregt, fliegt raus, ohne Angabe von Gründen.“

Auch das stand in meinem Arbeitsvertrag und in der Einverständniserklärung. Ich habe nur die Schultern gezuckt und den Wisch unterschrieben. Masturbieren wird ja hoffentlich nicht als auffälliges Verhalten gewertet.

Ich schließe die Augen, presse die Lippen zusammen und schiebe meine Finger noch tiefer in mich, aber noch lange nicht tief genug. Mist, ich brauche etwas anderes, etwas Größeres, Härteres. Ah, ich werde noch verrückt. Ich werfe den Kopf hin und her, während ich meine Klitoris reibe. Nur noch ein bisschen. Ja! Fast bin ich dort. Es ist nicht so gut wie ein Penis, aber es ist besser als gar nichts … Und plötzlich höre ich das laute „Krah! Krah!“ eines Raben und falle vor Schreck beinahe lang gestreckt hin.

Da sitzt ein Rabe auf dem Fensterbrett. O nein, nicht jetzt, oder?

„Was für ein geiler Anblick, Valkyria“, kräht er.

„Bist du des Wahnsinns? Was willst du hier?“, kreische ich hysterisch und weiß nicht, was ich zuerst tun soll: einen Herzschlag erleiden, weil er mich so dermaßen erschreckt und mich kurz vor einem beginnenden Orgasmus gestört hat, oder mich vor die Überwachungskamera werfen, damit man ihn nicht auf den Videoaufnahmen sehen kann. Oder soll ich das Rabenvieh einfach packen und ihm den Kopf abbeißen?

„Was regst du dich so auf? Freust du dich nicht, mich wiederzusehen? Es ist eine ganze Weile her und du bist groß geworden und sehr schön, kleine Valkyria“, krächzt er. „Und deine Frisur ist auch sehr lustig!“

„Dir ist wohl nicht klar, dass ich hier überwacht werde. Die werfen mich raus, wenn man dich hier sieht.“

„Und dir ist wohl nicht klar, dass wir uns gerade in einer Raum-Zeit-Falte befinden.“

„Eine was?“ So einen Begriff habe ich noch nie gehört.

Der Rabe legt den Kopf auf die Seite und reißt den Schnabel weit auf, dann hüpft er auf dem Fensterbrett entlang, etwas näher zu mir heran.

„Ich habe die Zeit angehalten. Wir können reden und auch andere Dinge tun, was immer du willst. Wenn ich wegfliege, wird nicht mal der Bruchteil einer Sekunde vergangen sein.“

„Wer schickt dich?“, frage ich und bücke mich nach meinem T-Shirt, aber da fällt mir ein, dass es ziemlich dämlich wäre, mich jetzt wieder anzuziehen, wenn der Rabe wirklich die Zeit angehalten hat. Das sähe hinterher auf den Videoaufzeichnungen seltsam aus, wenn ich von einer Sekunde zur nächsten plötzlich ein T-Shirt tragen würde. Also bleibe ich nackt und ein wenig erstarrt stehen. Ich gebe es nicht gerne zu, aber meine Knie schlottern noch von dem Schrecken, den das Federvieh mir eingejagt hat, und von dem Orgasmus, zu dem ich nicht gekommen bin.

„Falsche Frage, Valkyria! Du hast noch zwei.“

„Ich bin zu alt für so ein dämliches Spiel.“ Der Rabe hat bisher nur Unglücksbotschaften gebracht. Was will er jetzt von mir?

„Bitte mich um einen Gefallen! Los, mach schon!“

„Wenn du wirklich die Zeit anhalten kannst, dann kannst du vielleicht meiner Schwester Kara eine Nachricht von mir überbringen, ohne dass jemand etwas davon bemerkt.“

„Die Antwort lautet: Ja. Was soll ich deiner Schwester sagen?“

Ich weiß nicht, was ich von dem Raben halten soll, weiß nicht, wer ihn schickt und was er will, aber erfahrungsgemäß bekommt man keinen Gefallen erwiesen ohne eine Gegenleistung.

„Was willst du dafür?“, frage ich misstrauisch.

„Du beleidigst mich, Valkyria. Sag mir nur, was ich deiner Schwester ausrichten soll.“

Ich traue dem Vieh nicht. Es gab ein Sprichwort in Asgard: Hüte dich vor Raben und ihren Geschenken. Ich habe keine Ahnung, wo dieses Sprichwort seinen Ursprung hat, aber es erinnert mich an ein ähnliches Sprichwort, das es auch in der Spiegelwelt gibt: 
Trau nicht den Griechen, auch wenn sie Geschenke bringen. Das hat etwas mit einem geschenkten Pferd zu tun. Savi könnte die Geschichte wörtlich wiedererzählen, denn sie liebt diese alten Sagen, aber auf jeden Fall waren in diesem geschenkten Pferd Krieger versteckt und die haben der Stadt Troja den Untergang gebracht. Trotzdem ist der Rabe im Augenblick meine einzige Hoffnung, mit Kara reden zu können.

„Gut, Rabe, sag ihr … sag ihr …“

„Krah, krah, soll ich sag ihr zu ihr sagen?“

Ich ignoriere das, denn dumme Witze habe ich heute schon zur Genüge gehört. „Sag ihr: Kara, sobald du den Brückenbauer gefunden hast, verschwinden wir von hier. Geh kein Risiko ein.“

„Sie sagt: ‚Ich habe den Brückenbauer noch nicht gefunden! Wolf trägt ihn jedenfalls nicht bei sich. Die Reichweite des Sensors ist nicht sehr groß, und ich kann mich im Haus nicht frei bewegen. Ich darf weder sein Büro noch sein Schlafzimmer betreten, und es gibt einen Aufzug, der in den Keller führt, aber die Aufzugtüren sind verschlossen. Alles ist mit Fingerabdruckscannern gesichert.‘ Sie sagt, morgen wird er für ein paar Tage verreisen, und dann wird sie versuchen, in die verschlossenen Räume zu gelangen.“

„Hast du etwa schon mit Kara geredet? Du warst doch gar nicht weg?“ Aber in dem Moment, als ich die Frage ausspreche, kenne ich schon die Antwort: Zeit ist unbedeutend. Möglicherweise hat der Rabe sich soeben eine Stunde lang mit Kara unterhalten, ohne dass bei mir auch nur eine Sekunde Zeit vergangen ist.

„Sag ihr, sie soll sich auf keinen Fall in Gefahr begeben, ihre Sicherheit hat Vorrang.“

„Sie sagt, du sollst morgen nach dem Frühstück in die Mülltonne schauen, sie legt dort seine Kaffeetasse hinein, auf der seine Fingerabdrücke drauf sind. Damit kann Almyt einen gefälschten Fingerabdruck aus Silikon herstellen, und Kara will den Silikonabdruck dann benutzen, um die Scanner zu überlisten. Sie sagt, das wäre alles viel einfacher, wenn er ein sexuelles Interesse an ihr hätte, aber er ignoriert sie, und sie weiß nicht, was sie falsch macht.“

„Sag ihr, dass er impotent ist. Elys hat herausgefunden, dass er mit einem Fluch belegt wurde, der ihn impotent macht. Sag ihr, dass es gefährlich ist, ihn in diesem Punkt zu provozieren. Sie soll keine Annäherungsversuche unternehmen, und sie soll ihn auf keinen Fall auf seine Impotenz ansprechen und unbedingt weiterhin so unterwürfig bleiben. Er ist extrem gefährlich.“

„Sie sagt, sie weiß, was sie tut, und sie kennt ihn besser als du.“

„Von wegen! Wenn sie wüsste, was sie tut, wäre sie jetzt nicht hier und auch nicht verheiratet mit … mit einem Mörder und Monster.“

„Sie sagt, du sollst cool bleiben. Immerhin ist sie noch am Leben und sie findet den Brückenbauer schon.“

„Du solltest nicht alles ausrichten, was ich sage. Sag ihr, dass ich mir Sorgen um sie mache. Nein, sag es nicht, sonst denkt sie noch …“

„Zu spät. Ich hab es ihr schon gesagt. Sie sagt, der Silikonabdruck muss spätestens übermorgen fertig sein, bevor er aus Moskau zurückkommt, damit sie noch Zeit hat, die Räume zu durchsuchen. Und sie wünscht dir eine gute Nacht.“

„Was? Nein, noch nicht, sag ihr …“

„Deine Redezeit ist abgelaufen, Valkyria. Kein Dialog mehr mit Kara Schwanengesang!“

„Kannst du dann bitte meiner Schwester Almyt eine Nachricht überbringen? Kannst du ihr sagen, dass sie mich morgen Abend in dieser Bar treffen soll? Die Bar heißt Grotte und liegt am Ku’damm. Sie weiß schon, welche Bar ich meine. Da, wo wir uns im April mit dem Schamanen getroffen haben. Sagst du ihr das?“

„Das kann ich schon machen, aber das kostet dich etwas.“ Der Rabe hüpft jetzt aufgeregt von einem dürren Vogelbein auf das andere.

„Was? Jetzt auf einmal? Was willst du dafür?“

„Mit dir vögeln!“

„Das ist nicht dein Ernst. Du willst mit mir schlafen?“

„Nein, vögeln!“

„Aber du bist ein Vogel!“

„Ja eben!“

„Sehr witzig!“

„Wer sagt dir, dass ich kein Gestaltwandler bin?“

„Es gibt keine Gestaltwandler, das ist ein Märchen.“

„O doch, es gibt sehr wohl Gestaltwandler. Loki ist zum Beispiel einer, und er ist nicht der Einzige.“

„Loki ist seit der Steinzeit tot. Jetzt ernsthaft: Was willst du für die Übermittlung der Botschaft an Almyt haben!“

Der Rabe legt den Kopf wieder zur Seite und reißt den Schnabel auf. Das sieht aus, als würde er nachdenken, und ich hoffe, er hält seinen platten Humor ein wenig im Zaum.

„Ernsthaft, ich find dich scharf.“

„Raaaabe!“ Ich verliere die Geduld.

„Ich heiße Kevin!“

„Was ist denn das für ein Name?“ Jetzt bin ich mir sicher, dass das Vieh mich verarscht. „Der ist doch nicht mal altnordisch.“

„Wer sagt denn, dass ich aus Asgard komme?“

„Weißt du was? Lass es gut sein. Ich bin mit dem Handel einverstanden. Sobald dir ein anständiger Penis wächst, werde ich mit dir vögeln!“

„Krah! Krah! Stell dich wieder auf die andere Seite des Bettes, mit dem Gesicht zum Thermostat, rechte Hand zwischen deine Beine, die andere Hand an deinen Nippel, so wie ich dich vorhin angetroffen habe. Sobald ich weg bin, läuft die Zeit wieder normal.“

„Wirst du Almyt meine Botschaft ausrichten?“

„Natürlich!“

„Sag ihr um 9 Uhr! Sie soll pünktlich sein, ich habe nicht viel Zeit“, rufe ich hastig, weil ich Angst habe, dass der Rabe verschwindet, bevor ich meinen Satz beenden kann. Ich habe erst ab 8 Uhr Feierabend, und Meier nimmt es ziemlich genau mit den Arbeitszeiten, besonders bei mir. Er sucht verbissen nach einem Grund, um mich loszuwerden. Ich schiebe meine Finger wieder in meine Scheide, aber meine Wollust ist völlig abgeklungen. Tot.

„Ja, 9 Uhr und vergiss nicht unseren Handel! Krah! Krah!“

Und weg ist der Rabe!


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Nahtoderfahrungen und andere Einschlafhilfen

Ich finde meine Idee mit den Fingerabdrücken nicht besonders genial.

Ein Mann wie Wolf Lohenstein, der mehr schreckliche Geheimnisse hat als Haare auf seinem Kopf, schützt diese Geheimnisse bestimmt nicht nur mit einem läppischen Fingerabdruckscanner, zumal jedes Schulkind heutzutage weiß, wie man diese Geräte überlisten kann.

Ich werde mich bei meiner Suche nach dem Brückenbauer jedenfalls nicht alleine auf diese Silikonabdrücke verlassen, die Almyt vielleicht herstellt. In Wahrheit habe ich dem Raben das Ganze nur vorgeschlagen, um Lili zu besänftigen. Echt, ich freue mich ja, dass sie ihren königlichen Hintern höchstpersönlich in die Höhle des Löwen geschwungen hat, aber gleichzeitig fürchte ich mich auch davor, dass sie durchdrehen und irgendwas total Impulsives, Valkyriamäßiges anstellen könnte, etwas, das mit abgetrennten Armen oder abgeschlagenen Köpfen und einem Meer von Blut endet.

Ich muss diesen verdammten Brückenbauer auf jeden Fall finden, bevor Lili etwas Dummes tut oder bevor das Monster, das irgendwo in Wolf wohnt, auf die Idee kommt, mich vielleicht doch noch zu vergewaltigen und zu töten.

Wenn es stimmt, dass er impotent ist, dann hat er die anderen Mädchen natürlich nicht selbst vergewaltigt, sondern er hat es irgendjemand anderen tun lassen. Meine Fantasie geht da ziemlich mit mir durch. Er hat die Mädchen gefangen gehalten und gefoltert, und dann hat er sie seinen Männern überlassen, und vielleicht hat er sogar danebengestanden und dabei zugesehen mit diesem kalten, grimmigen Gesichtsausdruck, den er auch immer hat, wenn er mich anstarrt …

Ich darf echt nicht darüber nachdenken, denn dann fürchte ich mich, und wie soll ich ihn dann noch bezirzen, ihn lieblich anlächeln und so tun, als würde ich ihn toll finden und ihn bewundern? Also, Gehirn ausschalten! Ich habe nämlich das Gefühl, dass ich bei Wolf Fortschritte mache – kleine Fortschritte, aber immerhin. Klar, er ist ein Killer und er ist immer unfreundlich zu mir. In unserer Hochzeitsnacht hat er mich eiskalt abserviert und jede Nacht schlafe ich alleine in meinem Bett, aber manchmal hat er solche Momente: kurze, seltsame Augenblicke, in denen seine Panzerhülle aus Erbitterung und Bosheit ein paar Risse zeigt. Das klingt jetzt schwülstiger, als ich es meine, aber ich weiß, er hat etwas für mich übrig. Das spüre ich. Ich weiß nur nicht, ob seine Sympathie ausreicht, um mich am Leben zu erhalten. Irgendetwas muss ihm an mir gefallen haben, sonst hätte er mich doch nicht geheiratet.

Wenn ich singe, das gefällt ihm.

Gestern, nachdem er Lili von der Terrasse verjagt hat, war ich total gefrustet und habe mich an den Flügel gesetzt, um mich abzureagieren. Ich habe einhändig gespielt und Solveigs Lied gesungen, und da stand er plötzlich neben mir. Ein paar Minuten zuvor hatte er noch die Haushälterin angeschnauzt und gesagt, er sei in seinem Büro und möchte nicht einmal dann gestört werden, wenn ein Atomschlag droht, und nun stand er da und starrte mich an, als hätte ich die Beulenpest. Ich hörte auf zu singen, weil ich dachte, mein Gesang hätte ihn genervt.

„Sing weiter!“, sagte er. Und als ich mit dem Solveigs-Lied zu Ende war, befahl er ruppig: „Sing Sentas Ballade aus dem Fliegenden Holländer!“

„Die ist aber etwas sperrig.“

„Kannst du sie singen oder nicht?“ Höflichkeit ist echt nicht seine Stärke, aber ich lächelte und nickte und stand auf, damit ich besser atmen konnte. Dann sang ich.

„Jo ho hoe …!“

Es war keines meiner bevorzugten Stücke, aber ich habe Gesangsunterricht, seit ich zwölf Jahre alt bin, und meine Stimme bewältigte das Gesangstück natürlich spielend, nur mein Herz ist nicht bei der Sache. Die Geschichte ist einfach nicht mein Ding: Ein verfluchter Kapitän, der mit seinem Geisterschiff die Weltmeere unsicher macht und nur durch die Treue und Liebe einer Frau erlöst werden kann. Echt jetzt, geht’s noch geschwollener?

Aber Wolf schien es zu gefallen. Als ich fertig war, kam er mit ausladenden Schritten auf mich zu, und ich war mir nicht sicher, ob er mich schlagen oder umarmen wollte. Er ergriff meine Hand, zog sie an seinen Mund und bedachte sie mit einem Blitzkuss.

„Du magst dir etwas wünschen!“, sagte er und klang so aufgeblasen wie ein mittelalterlicher König, der einem Bittsteller eine Gunst gewährte. Vor ein paar Wochen hätte ich bei so einem großkotzigen Gerede noch geprustet vor Lachen und irgendetwas Flapsiges zu ihm gesagt wie: „Ey Alter, hast du sie noch alle?“, aber inzwischen war alles anders. Alles.

Ich biss auf meine Unterlippe, bewusst unschuldig, und fragte mit gesenktem Blick:

„Warum durfte ich heute nicht mit meiner Leibwächterin spazieren gehen? Ich hab mich gelangweilt und wollte mit ihr reden, über Shoppen und Bücher und Filme. Mädchenthemen eben. Warum darf ich das Haus nicht verlassen? Bin ich eine Gefangene?“

„Du möchtest shoppen gehen?“

Shoppen gehen war auf jeden Fall eine Möglichkeit, um ungestört mit Lili reden zu können, also nickte ich.

„Gut! Du sollst einkaufen gehen! Sobald ich aus Moskau zurück bin, wird Frau Wagner dich zu einer Einkaufstour nach Berlin begleiten. Du darfst kaufen, was immer du möchtest. Keine finanziellen Obergrenzen.“ Dann räusperte er sich, machte auf dem Absatz kehrt und lief genauso schnell wieder aus dem Zimmer, wie er hereingepoltert war.

Na also, das war doch gar nicht mal so schlecht gelaufen. Ich hatte ihn um den Finger gewickelt, oder was bedeutete es wohl sonst, wenn ein Mann „Keine finanziellen Obergrenzen!“ zu dir sagt?

Jetzt ist es zwei Uhr in der Nacht und ich wälze mich in meinem Bett herum. Mir gehen die Worte, die der seltsame Rabe mir von Lili ausgerichtet hat, nicht aus dem Kopf, genauer gesagt die Sache mit Wolfs Impotenz und dem Fluch, der angeblich auf ihm lastet. Ist der Fluch der Grund, warum er so auf den Fliegenden Holländer abfährt? Ich frage mich, was das für ein Fluch ist und ob er gebrochen werden kann wie der Fluch des Fliegenden Holländers.

Nur kein Mitleid, mahne ich mich selbst. Er hat es verdient. Er ist ein eiskalter Mörder und ich könnte sein nächstes Opfer sein. Ach, was mache ich mir vor? Ich könnte nicht … ich bin sein nächstes Opfer.

Ich werfe die Bettdecke zurück und stehe auf, weil mir gerade eine Idee gekommen ist. Seit der Hochzeit hat Wolf den Wachposten vor meiner Tür abgezogen, und so kann ich mich zumindest im Haus frei bewegen – sein Büro, der Aufzug und seine Schlafzimmertür sind natürlich tabu. Wolfs Schlafzimmer ist mein Ziel. Es liegt am anderen Ende des Flurs und ich habe es noch nie betreten. Noch nicht mal einen Blick konnte ich bisher hineinwerfen, und aus irgendeinem Grund – nennen wir es weibliche Intuition – bin ich überzeugt, dass er genau dort den Brückenbauer versteckt hat. Ich schleiche den Flur entlang zu seiner Tür. Ich habe einen guten Plan, wie ich finde.

Der Fingerabdruckscanner am Griff der Schlafzimmertür blinkt grün, was heißt, dass sie unverschlossen ist, und sie lässt sich tatsächlich leicht und geräuschlos öffnen. Ich trete so leise wie möglich ein und sehe den dunklen Schatten von Wolfs Körper auf dem Bett liegen. Sein Atem ist tief und gleichmäßig. Er schläft, und das verleiht ihm einen Hauch Menschlichkeit. Ich hätte mich gar nicht gewundert, wenn er ganz ohne Schlaf auskommen würde und hier drin anstelle eines Bettes Folterinstrumente stehen würden. Ich hole tief Luft, denn innerlich zittere ich, obwohl mein Plan gut und einfach ist. Keinen Augenblick lang vergesse ich, dass der alte Mann da in dem Bett ein eiskalter Killer ist. Dann mache ich einen vorsichtigen Schritt in die Mitte des dunklen Zimmers und drehe mich einmal im Kreis. Ich rechne fest damit, dass der implantierte Gravitationswellensensor ein Signal von sich gibt.

Der Brückenbauer muss hier sein, er kann nur hier sein, aber das Implantat unter meiner Haut bleibt stumm und so tot wie die Mädchen in Wolfs Vergangenheit. Seine Reichweite ist nicht groß, hat Liyon gesagt, zwischen zwei und vier Metern. Also schleiche ich auf leisen Sohlen in dem Zimmer herum. Vom Kleiderschrank zum Sideboard, von dort zum Fenster und dann zur Tür, die ins Badezimmer führt, immer ganz leise um das große Bett herum, das mitten im Zimmer thront und in dem sich Wolfs massiger Körper als ein dunkler Schatten abzeichnet. Aber egal wohin ich mich auch wende, ich empfange kein Brückenbauer-Signal. Es soll sich angeblich wie ein schwacher Elektrostoß anfühlen, sobald ich den Brückenbauer ausfindig gemacht habe. Nichts.

Wobei, nein, das stimmt nicht. Wolf hat irgendwas gehört, vielleicht die Geräusche, die meine nackten Füße auf den Parkettdielen machen. Er gibt ein Knurren von sich, das beinahe wie das eines Hundes klingt. Ich erstarre mitten im Schritt, den einen Fuß noch in der Luft, den rechten Arm mit dem Sensor nach vorne ausgestreckt.

Seine dunkle Stimme kommt vom Bett her. „Wer ist da?“

„Ich!“, wispere ich und krieche einfach zu ihm unter die Decke. Das war der Plan: Falls er wach werden sollte, tue ich einfach so, als ob ich Sehnsucht nach ihm gehabt hätte. Aber o Mann, der Plan erweist sich als der dümmste Einfall meines Lebens. Wolf schnellt mit einem wütenden Aufschrei in seinem Bett hoch, und obwohl er so alt und schwach aussieht, liege ich binnen einer Millisekunde unter ihm, und er drückt mir mit nur einer Hand die Kehle zu. 

O Shiiiit, ich kriege keine Luft mehr. Sein Griff um meinen Hals wird immer fester. Er bringt mich um. Wirklich!

„Ich bin es doch nur!“, will ich schreien, aber es kommt noch nicht mal ein Röcheln aus meinem Hals. Ich zapple und versuche ihn wegzudrücken, aber der Typ ist so stark wie zehn Ochsen. Mit seiner anderen Hand tastet er mich jetzt ab, offensichtlich sucht er nach Waffen und da greift er nach meiner Brust. Seine Hand drückt sie kurz und kräftig, fährt hastig zurück und legt sich dann zu einer zweiten Inspektion noch einmal über meine Brust, sehr viel vorsichtiger, beinahe zärtlich. Mein Nippel wird unwillkürlich hart. Ich kann nichts dafür. Jetzt löst er den Griff um meinen Hals.

„Kara? Zur Hölle! Bist du des Wahnsinns? Was willst du hier?“

Er macht das Licht an, und ich sehe jetzt sein Gesicht, das von Wut und Entsetzen noch hässlicher ist als zuvor. Ich hole pfeifend Luft und zittere am ganzen Leib. Wenn das keine Nahtoderfahrung war, was dann? Ich kann nichts gegen die abgehackten Schluchzer tun, die aus meinem Rachen heraus gurgeln, oder gegen die Tränen, die mir in die Augen schießen. Mein Hals brennt, als ob ich Säure getrunken hätte.

„Ich konnte nicht schlafen. Ich hatte Angst alleine. Ich wollte nicht …“ Tief Luft holen, Tränen abwischen, noch einmal Luft holen. Sauerstoff. O Gott, mein Hals fühlt sich an, als würde ein glühendes Kohlestück quer in der Luftröhre liegen.

„Verdammte, pubertäre Rotzgöre! Mach, dass du rauskommst! Wag es nie wieder, in mein Schlafzimmer zu kommen!“

Er kriegt sich vor Wut gar nicht mehr ein, und es fällt mir schwer, weiterhin so zu tun, als wäre ich das hilflose und ahnungslose Mädchen, nachdem er mich gerade eine pubertäre Rotzgöre genannt hat. Dieser blöde Wichser oder Nicht-Wichsen-Könner! Er hätte mich fast umgebracht. Ich lasse meinen Tränen jetzt freien Lauf.

„Du hast gesagt, dass ich nie wieder einsam sein muss, wenn ich dich heirate“, schluchze ich und setze mich mühsam auf. Hat er mir etwa das Schlüsselbein gebrochen? Mann, tut das weh! Und mein Nachthemd ist irgendwie völlig zerfetzt, in Streifen geschreddert. Ich habe keine Ahnung, wann das passiert ist. „Ich hatte einen Albtraum und konnte nicht mehr schlafen. Ich hab mich gefürchtet und wollte nur zu dir unter die Decke kriechen!“

„Raus!“, brüllt er.

Ich will das hier auf jeden Fall überleben, also stolpere ich kopflos aus seinem Bett heraus und falle über meine eigenen Füße auf meine Knie. Ich fange wieder an zu schluchzen, weil ich jetzt echt Angst habe, eine Scheißangst. Wahrscheinlich habe ich mit meinem Annäherungsversuch seinen Stolz verletzt, weil er nicht kann, obwohl er will. Und zu allem Überfluss war die ganze Aktion auch noch nutzlos, weil der verdammte Brückenbauer sich gar nicht in diesem Raum befindet.

Ich höre, wie sein Bett leise quietscht, als er aufsteht, und dann kommt er zu mir herüber. Ich spüre, wie er sich über mich beugt. Unwillkürlich reiße die Arme hoch über meinen Kopf, zum Schutz. Aber er schlägt mich nicht, sondern hilft mir beim Aufstehen, und dann geschieht etwas Gruseliges. Er hebt mich auf seine Arme, als würde ich nichts wiegen, und trägt mich in mein eigenes Schlafzimmer zurück. Wow, holy Shit! Er legt mich sogar vorsichtig auf mein Bett und deckt mich zu, wie ein kleines Kind. Dann bleibt er an meinem Bett stehen und schaut finster auf mich herunter.

„Mach das nie wieder!“

„Ganz sicher nicht, du Arsch.“ Warum habe ich mir bloß eingebildet, dass ich diesen geisteskranken Frauenmörder mit meiner Ich-bin-ja-so-einsam-Geschichte beeindrucken könnte oder ihn gar mit meinem hauchdünnen, jetzt zerfetzten Nachthemd betören kann?

„Ja, Wolf.“

Er starrt mich an, so wie er das üblicherweise tut, stumm und ausdruckslos, und als er genug von was auch immer gesehen hat, stampft er ohne ein weiteres Wort aus meinem Schlafzimmer hinaus. Mist!


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Subkultur?

Wir haben uns zu lange versteckt – ungefähr dreitausend Jahre zu lang

Almyt ist nicht pünktlich. Ich verstehe das nicht. Diese Frau ist ein Super-Computer auf zwei Beinen, aber sie schafft es nie, pünktlich zu sein.

Ich sitze seit zwanzig Minuten in dieser grauenvollen Bar, und wenn ich die Wahl hätte, würde ich lieber auf einem Schlachtfeld Köpfe abschlagen und knietief durch Blut waten, als mich in diesem Kessel von Lärm und Musik, Rauch, Gestank und Menschen aufhalten zu müssen. Aber dieser verrückte Ameisenhaufen ist schlicht die einzige Bar, die ich in Berlin kenne, und es ist der sicherste Ort für ein Treffen mit Almyt. Meier hat mein Motorrad mit einem GPS-Tracker versehen, als ich offiziell zu Karas Bodyguard ernannt wurde (natürlich habe ich dafür schriftlich mein Einverständnis erklärt). Er sagte, dass die Fahrzeuge aller Mitarbeiter, die im engeren Zirkel arbeiten, einen Tracker bekommen, und wenn ich der Sicherheitschef eines kriminellen, waffenexportierenden Despoten wäre, würde ich es genauso machen. Aber das ist jetzt leider auch der Grund, warum ich nicht nach Hause in den Grunewald fahren kann, um mich mit Almyt zu treffen. Schließlich will ich Meier nicht direkt vor meine Haustür führen. Deshalb sitze ich an einem Tisch in einer dunklen Ecke dieser Bar, warte auf Almyt und schaue alle zwei Minuten auf die Uhr und alle drei Minuten auf die Tür.

Ich muss mir ständig Leute vom Leib halten, die sich unbedingt an meinen Tisch setzen wollen. Vermutlich liegt es daran, dass ich an einem der wenigen Tische sitze, an dem noch drei Plätze frei sind. Wenn einer fragt, sage ich „Belegt!“, und die beiden Typen, die vorher hier gesessen haben, habe ich mit sanftem Nachdruck dazu überredet, mir den Tisch zu überlassen. Die Sehnen an ihren Zeigefingern sind jetzt vielleicht ein wenig überdehnt, aber sie haben einfach nicht verstanden, dass ich den Tisch dringender benötige als sie.

Mein Blick wandert zum Eingang, durch den die Leute hereinfließen wie Wasser durch einen gebrochenen Damm, dann zu der ellenlangen Theke, an der sich die Gäste in zwei Reihen hintereinander drängen und ihre Bestellungen den verschiedenen Barmännern und -frauen zurufen. Ich hoffe, die Türsteher schließen den Laden nicht wegen Überfüllung, bevor Almyt hier auftaucht, und ich hoffe, Almyt findet mich in all dem Gedränge überhaupt, aber meine Haarfarbe ist ja auffällig genug, ich sehe sonst keine rothaarigen Leute im Raum. Ich habe extra meine Schildmütze ausgezogen, damit Almyt mich erkennen kann.

Apropos auffällig, während ich abwechselnd auf die Uhr und auf die Tür starre, beobachte ich einen sehr auffälligen Mann, der an einem Betonpfeiler nahe dem Eingang lehnt und dort wirkt wie ein Fremdkörper. Er lehnt da, unbewegt von der wogenden Menschenmenge und ihrem Schieben und Drängen, und erweckt den Eindruck, als wäre er der einzige Mensch in diesem Lokal. Ich wundere mich, warum all die anderen Gäste ihn nicht beachteten, sondern sich an ihm vorbeidrängten, als wäre er ein niemand, einer unter vielen, einer wie sie.

Er ist definitiv keiner wie sie. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt ein Mensch ist. Seine Haut und sein Haar sind so hell, weiß wie Mehl, sodass er in dem düsteren Licht der Bar richtig heraussticht. Sein Gesicht ist makellos und absolut ebenmäßig und sein Körper ist fehlerfrei proportioniert – fast zu perfekt. Er sieht aus, als wäre er auf dem Reißbrett entworfen worden. Er ist nicht besonders groß, trotzdem ragt er heraus. Die Leute um ihn herum müssten eigentlich staunend stehen bleiben und ihn angaffen, aber sie zwängen sich achtlos an ihm vorbei.

Da fällt mein Blick auf seine Hand, die an seiner Hüfte liegt, genauer gesagt, sie liegt auf dem Griff einer Waffe. Das ist merkwürdig, weil die Türsteher draußen alle Gäste auf Waffen abtasten, bevor sie jemanden hereinlassen. Vorhin haben sie einem jungen Burschen sogar eine Nagelfeile abgenommen. Wie ist der Traum aller Klondesigner mit diesem gewaltigen Brummer von einer Pistole an den Türstehern vorbeigekommen? Da begegnen sich unsere Blicke. Er sieht mich an und begutachtet mich ziemlich unverfroren von oben bis unten und rümpft dann die Nase, als wäre ich seiner Beachtung nicht weiter würdig. Ich erwidere seinen Blick ganz ungeniert und zucke gleichgültig die Schultern als Antwort auf sein Naserümpfen. Ich sage ihm damit: Ist mir doch egal.

Mein Schulterzucken scheint ihn zu schockieren, denn jetzt reißt er seine Augen auf und wendet mir sogar seinen ganzen Körper zu. Offenbar hat er nicht damit gerechnet, dass ich sein herablassendes Mienenspiel gesehen habe, dass ich ihn überhaupt wahrgenommen habe.

„Junger Mann, wenn du unbeobachtet bleiben willst, dann stell dich nicht so lauernd an einen Eingang oder lass dir ein anderes Gesicht und andere Kleider geben“, sage ich ihm mit stummem Lächeln und hochgezogenen Augenbrauen und halte dabei seinen Blick immer noch gefangen. Er ist fast zehn Meter von mir entfernt, und das Licht in der Bar ist alles andere als hell, dennoch bilde ich mir ein, ich könnte seine Augenfarbe erkennen: ein wässriges helles Blau? Jetzt stößt er sich von dem Pfeiler ab und kommt in meine Richtung.

Ich würde ihm vielleicht sogar einen Platz am Tisch anbieten und ihn fragen, wer er ist, aber genau in dem Moment taucht Almyt an meinem Tisch auf und lässt sich mit einem abgehetzten Seufzen neben mich auf den Stuhl plumpsen. Junker Makellos stoppt mitten auf seinem Weg zu mir und verschwindet aus meinem Blickfeld.

„O Mann, es tut mir leid!“, plappert Almyt sofort los, und dann kommt ein Endloswortschwall von Entschuldigungen, warum sie so spät dran ist. Ich kenne ihre vermeintlichen Gründe alle, habe sie schon tausendmal gehört, jedes Mal, wenn sie zu spät kommt. Ich schwöre, Almyt wird eines Tages zu ihrer eigenen Bestattung zu spät kommen, möge der Tag noch sehr fern sein.

Damit sie endlich still ist, greife ich in meine Tasche und hole die Tasse mit Lohensteins Fingerabdrücken heraus. Kara hat immerhin mitgedacht und sie sorgsam in einer Plastiktüte eingepackt und sie dann in ein paar Servietten eingewickelt. Und jetzt schiebe ich den Serviettenpacken mitsamt der Tasse über den Tisch zu Almyt und erkläre ihr, was Kara von ihr will. 

„Kein Problem! Dauert höchstens zwei Stunden“, sagt Almyt mit einem lässigen Schulterzucken. „Morgen Abend um die gleiche Zeit hier, dann gebe ich dir den fertigen Silikonabdruck und die Tasse zurück.“

„Nein, wir treffen uns draußen vor der Tür. Eine Woche Urlaub in Myspelheim kann nicht schlimmer sein.“ Ich schaue sehnsüchtig zur Tür, weil ich jetzt eigentlich gehen möchte. Ich habe Almyt auf den neuesten Stand gebracht, nämlich, dass es keinen neuesten Stand gibt und Karas Mission bisher erfolglos war, und Almyt hat mir versichert, dass Karas Sensor-Implantat einwandfrei funktioniert und regelmäßige Prüfsignale sendet. Folglich gibt es keinen Grund für mich, noch länger hierzubleiben.

„Was hast du gegen den Laden?“ Almyt wartet meine Antwort gar nicht ab. „Zwei Caipirinhas!“, ruft sie der Kellnerin über meinen Kopf hinweg zu. Es ist erstaunlich, wie sie es bei diesem Andrang schafft, überhaupt noch Bestellungen aufzunehmen. Ich habe keine Lust auf Cocktails mit Almyt. Ich weiß wirklich nicht, was Leute an diesen Modegetränken finden. Hätte sie nicht ein kühles Bier für mich bestellen können?

„Ich find’s cool hier!“, sagt sie und nickt mit ihrem Kopf zum Takt der Musik. „Außerdem kommen viele ungewöhnliche Leute hierher. Dieser Schamane, mit dem wir uns im Frühjahr hier getroffen haben, hat erzählt, dass diese Bar ein Treffpunkt für so eine Art Subkultur ist. Hier gibt es Magier und Hexen, angeblich sogar Vampire und Werwölfe und alle möglichen anderen schrägen Typen. Da gehören wir Valkyria doch wohl auch dazu. Wer weiß, vielleicht treffen wir hier ja sogar ein paar von unseren Verwandten. Ein paar Nachfahren der Asen kommen hier auch her.“

„Wenn das so wäre, warum sind wir dann noch nie jemandem von unseren Verwandten begegnet?“

„Weil wir die ganze Zeit damit beschäftigt waren, uns wie Karnickel zu verstecken. Dein Rabe hat mir erzählt, dass er in Nidavell hergestellt wurde. Dabei hat man uns erzählt, dass die Roboterfabriken von Nidavell bei der Ragnaryk zerstört worden seien. Wer weiß, vielleicht ist von Asgard viel mehr erhalten geblieben, als wir ahnen.“

„Er ist nicht mein Rabe. Ich weiß nicht, wo er herkommt oder wer ihn schickt. Und ich traue ihm nicht.“ Wir wissen kaum etwas über Raben, außer dass sie hochentwickelte Roboter sind. Niemand weiß, wer sie entworfen und programmiert hat oder wie viele es von ihnen gab. Odin hat angeblich zwei von ihnen besessen, ein Geschenk der Zwerge.

„Du traust ihm nicht? Hahaha, das ist stark. Lili, der Rabe kann die Raum-Zeit krümmen. Wenn er dir schaden wollte, könnte er das mit einem Flügelschlag tun.“

Ich schüttle den Kopf, denn ich habe jetzt wirklich keine Lust, über diesen Raben nachzudenken. „Almyt, dieser Rabbbb…“

Der Rest des Satzes bleibt in meiner Kehle stecken, denn da steuert gerade die Kellnerin auf uns zu, ohne Caipirinhas, aber dafür mit Gunnarson und einer Frau im Schlepptau. Sie teilt sich einen Weg durch die wogende Menge und führt Gunnarson mit seiner attraktiven Begleiterin an einen Tisch, der ganz in unserer Nähe liegt. Genau genommen liegt nur ein Tisch zwischen uns und der ist leer und hat ein „Reserviert-Schild“, was heißt, dass Gunnarson einen völlig freien Blick auf Almyt und mich hat. Er setzt sich genau auf den Stuhl, der meinem gegenübersteht. Verflucht!

Ausgerechnet Gunnarson, der Mann, der die Leute schon feuert, wenn er auch nur das Gefühl hat, ihnen nicht trauen zu können. Im besten Fall wird er mich zur Rede stellen, weil er wissen will, was ich hier mache oder wer Almyt ist, und im schlimmsten Fall feuert er mich ungefragt. Einfach weil ich mich an Feierabend mit jemandem treffe, den er nicht kennt. Wir haben zwar kein Ausgehverbot, aber Meier hat ganz klar gesagt, jeder, der das Gelände verlässt, muss sich unter Angabe von Gründen abmelden. Ich habe heute in das Wachbuch geschrieben: Treffen mit einer Schulfreundin in Berlin. Jetzt bin ich froh, dass ich damit relativ nahe an der Wahrheit geblieben bin.

Ich tue so, als hätte ich Gunnarson gar nicht gesehen, und verstecke mich hinter dem Farn, der unsere Sitzgruppe von der nächsten trennt. Aber Gunnarson hat mich schon entdeckt und leider auch erkannt. Er schaut nur für den Bruchteil einer Sekunde in meine Richtung und in meine Augen, dann wendet er sich wieder seiner Freundin zu, aber dieser kurze Moment geht mir durch und durch. Wenigstens trägt er heute mal eine Augenklappe, die sein vernarbtes Auge verdeckt. Das macht ihn zwar nicht hübscher, aber irgendwie wirkt er dadurch noch verwegener. Und offenbar stehen Frauen auf dieses Piraten-Image, denn seine Begleiterin, die brünette Schönheit, scheint von ihm sehr angetan zu sein. Er sagt ihr etwas ins Ohr und sie giggelt und kichert. Dann schlenkert sie ihre Haare kokett zurück und legt ihren schlanken, weißen Hals bloß, den er mit ein paar Küssen bedeckt. Die beiden schäkern, was das Zeug hält, und ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll, um nicht hinsehen zu müssen.

„Lass uns hier verschwinden, Almyt.“

„Ach komm, jetzt, wo’s gerade gut wird. Schau mal, da drüben!“ Almyt zeigt auf zwei junge Männer an der Theke, die zu uns herüber flirten.

„Ich bin nicht hierhergekommen, um einen Mann für die Nacht zu finden. Wir haben ein paar andere Probleme. Kara ist in der Gewalt eines perversen Mörders, und Savi ist in der Gewalt der Thursen, und ich weiß noch nicht einmal, welche von beiden schlimmer dran ist. Und dem Brückenbauer sind wir noch keinen Schritt näher gekommen.“

„Mann, Lili! Es würde dir echt nicht schaden, dich mal ein bisschen zu entspannen. Du bist so verbiestert, dass du schon Falten zwischen den Augen hast. Wie unsere Mutter. Schau doch mal, der Blonde da drüben, der winkt dir zu.“

„Das ist ein Bubi.“ Ich weiß gar nicht, warum ich mich überhaupt auf das Gespräch einlasse. Almyt kennt meinen Geschmack: erwachsene Männer! Sie müssen nicht schön sein, aber männlich und stark und kampferprobt – richtige Krieger eben. „Mit so einem Jüngling kann ich nichts anfangen.“ O Große Mutter, vielleicht aber auch doch. Es ist viel zu lange her, seit ich das letzte Mal einen Mann hatte, und meine tägliche Zusammenarbeit mit Männern ist nicht gerade dazu angetan, meine Entzugserscheinungen zu mindern. Der Blonde versucht jetzt, sich in unsere Richtung voran zu kämpfen.

„Oder wie wäre es mit dem älteren Typen gegenüber. Er starrt dich an, als ob du ein Sahnetörtchen wärst, das er gleich aufessen will, und das, obwohl seine Freundin ihm unter dem Tisch gerade einen runterholt.“

Unwillkürlich schießt mein Blick über den Tisch zu Gunnarson hinüber, und tatsächlich, er starrt mich an, als wollte er mit seinen Augen Löcher in mich bohren, und die Hand seiner Freundin ist irgendwo unter dem Tisch und macht eindeutige Bewegungen. Au Mann. Toll! Mein beinahe oberster Chef lässt sich einen runterholen, und ich muss es mit ansehen.

„Der ist geil auf dich!“

Ich grunze nur. Es ist müßig, Almyt darüber aufzuklären, dass der Mann der gefürchtete Gunnarson ist und dass sein durchdringender Blick rein gar nichts mit Geilheit zu tun hat, sondern dass er gerade darüber nachdenkt, wie er mich morgen früh feuern wird.

„Ich gehe jetzt!“ Ich stehe auf. Almyt kann mir entweder folgen oder sie kann von mir aus auch den blonden Bubi abschleppen. Aber jetzt ist Schluss. Genau in dem Moment sehe ich ihn wieder: Junker Makellos, mit der blassen Haut und dem weißblonden Haar. Er steht zwei Meter hinter Gunnarson, die große, fremdartig aussehende Waffe hat er ausgestreckt, und damit zielt er haargenau auf Gunnarsons Kopf. Ich kann zwar nicht die Zeit anhalten, aber ich bin so schnell, dass man meine Bewegungen mit dem bloßen Auge kaum sehen kann.

Ich rufe noch: „Deckung! Herr Gunnarson!“, da sehe ich schon, wie sich ein Projektil aus der Pistole löst, das aussieht wie ein Schatten aus Nebel, nur viel, viel schneller. Ich kann nur noch über zwei Tische hinweg hechten und Gunnarson von seinem Stuhl herunter zu Boden reißen. Alles läuft im winzigen Bruchteil einer Sekunde ab, aber ich nehme das Geschehen wahr, als hätte der Rabe die Zeit angehalten. Das seltsame Projektil zischt mit einem kaum wahrnehmbaren Rauschen über meinen Kopf weg wie ein flatternder Fledermausflügel und trifft anstelle von Gunnarson den blonden Bubi, der sich so hoffnungsvoll auf den Weg zu unserem Tisch gemacht hat. Der hat nicht einmal Zeit zu verstehen, was mit ihm passiert. Das Geschoss bohrt sich in seine Brust und reißt da ein tellergroßes, dunkles Loch hinein, in das sein ganzer Körper sofort hineingezogen wird, er implodiert förmlich. Der Junge verdichtet sich wie in der Schrottpresse zu einem blutigen Fleischwürfel, der schnell schwarz und immer kleiner wird, und als nichts mehr von ihm übrig ist, explodiert diese winzige Masse mit einem lauten Knall, und die Atome des jungen Mannes werden durch die Bar in alle Richtungen katapultiert. Die Druckwelle ist so gewaltig, dass sie die Gäste in der Nähe von ihren Füßen reißt und sie mitsamt Tischen und Stühlen durch die Luft schleudert. Die Freundin von Gunnarson wird im hohen Bogen rückwärts geworfen und landet mit verrenkten Gliedmaßen in einem der Farne. Die Leute in der Bar haben noch gar nicht verstanden, was gerade geschehen ist, die Schreie und das Entsetzen werden erst in einer halben Sekunde einsetzen.

Gunnarson stöhnt unter mir, aber ich springe schon wieder auf, denn Junker Makellos versucht zu fliehen. Er läuft an den Menschen vorbei, und niemand hält ihn auf. Er steuert auf den Notausgang zu und gewinnt dabei immer mehr Vorsprung. Alles, was ich noch von ihm sehe, ist sein weißes Haar, wie es hinter der Tür nach draußen verschwindet, und da höre ich die ersten hysterischen Schreie hinter mir. Die erste Sekunde nach dem Schuss ist vergangen. Dieser Attentäter war kein Mensch. So schnell kann sich kaum ein Ase bewegen, geschweige denn ein Mensch. Und seine Waffe ist garantiert auch kein Produkt, das in der Spiegelwelt hergestellt wurde. Ich habe keine Ahnung, was das für ein Projektil war, aber es war definitiv kein Thursenblaster oder eine Pistolenkugel, keine von Menschen gebaute Technologie.

Ich bin jetzt draußen in einer dunklen Seitenstraße, die von überquellenden Müllcontainern und parkenden Autos beherrscht wird. Ich habe bei der Verfolgungsjagd fast so viele Leute umgestoßen wie die Druckwelle und jetzt erst brandet drinnen das Angstgeschrei auf. Demnächst werden die Leute voller Panik aus allen Türen herausstürmen und sich gegenseitig niedertrampeln, und ich will verdammt sein, wenn ich diesen Assassinen nicht vorher zur Strecke bringe.

Ich hole ihn kurz vor der nächsten Straßenecke ein. Nur wenige Meter von uns entfernt schlendern Menschen den Ku’damm entlang und ahnen nicht, was hier gerade passiert. Ein großer Müllcontainer bietet zwar Sichtschutz zur Straße hin, aber ich wage es dennoch nicht, meine Streitaxt zu rufen. Zu viele Menschen zu nahe dran. Ich reiße den Mann im Sprung zu Boden, und er kreischt so schrill wie ein Raubvogel, der vom Himmel herabstürzt. Er wehrt sich und versucht mich von sich herunterzustoßen und zu treten, aber er ist schmächtig und schwach wie ein Mädchen. Ich kann ihn spielend leicht auf dem Boden festhalten. Seine Waffe fällt mit einem dumpfen Klappern aus seiner Hand, als ich seine Handgelenke über seinem Kopf festhalte. Er gibt vor lauter Schmerzen noch einen schrillen Raubvogelschrei von sich und windet sich unter mir wie eine Schlange, jault und beschimpft mich in einer Sprache, die ich nicht verstehe.

„Wer bist du? Warum wolltest du Gunnarson töten?“, frage ich und presse mein Knie so fest auf seine Brust, dass er nach Luft schnappt. Eigentlich will ich mich gar nicht in seine Vendetta gegen Gunnarson einmischen. Es gibt sicher massenhaft Leute, die massenhaft gute Gründe haben, Lohensteins Adlatus töten zu wollen, aber dieser Typ hat da drin in der Bar gerade ein Massaker angerichtet, und ich finde, er schuldet mir eine Erklärung, wer er ist und was das für eine Waffe ist, die jetzt direkt neben meinem rechten Knie liegt.

„Wer bist du?“, schreit er, wenigstens spricht er jetzt deutsch. „Was bist du?“

„Ich hab zuerst gefragt!“

Er ist auf jeden Fall kein Krieger. Er hat nicht die Spur einer Kriegerseele. Ich kann im Grunde gar nichts spüren, keine Gehirnwellen, keine Gedanken, keine Präsenz. Da ist nur sein zerbrechlicher Körper wie ein wabbeliger Gummischwamm unter mir, und seine gellende Stimme, die mir in den Ohren wehtut. Ich presse meine Hand auf seinen Mund, schließlich muss er nicht alle Passanten alarmieren. Doch auf einmal ist er verschwunden.

Einfach weg. In Luft aufgelöst. Ich falle fast auf mein Gesicht, weil mein Knie plötzlich im leeren Raum kniet und meine Hände nun nichts mehr festhalten. 

„Was zum Henker …“ … war das denn? Jemand greift nach meinem Oberarm und zerrt mich auf die Beine. Ich wirble blitzschnell herum, reiße beide Hände hoch und trete mit dem Fuß zu. Wer sich in Luft auflösen kann, kann sich auch direkt hinter mir wieder materialisieren, und meine Reflexe sind nun mal genetisch vorprogrammiert. Aber hinter mir steht nicht der Assassine, sondern Gunnarson, und er fängt meinen Fußtritt mit einer einzigen genauso schnellen Handbewegung ab. Ich gerate von der Wucht seiner Abwehr sogar ins Taumeln - aber nur leicht. Da braucht es schon noch etwas mehr als einen einäugigen Krieger, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber ich bin von Gunnarsons Kraft und Schnelligkeit trotzdem schwer beeindruckt.

Er hingegen scheint nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Er stellt sich sofort in Kampfhaltung auf, Hände vor dem Körper, Beine breit und sprungbereit, offenbar denkt er, ich will mit ihm kämpfen. Blödmann!

„Entschuldigung, ich dachte, Sie sind der Mann, der auf Sie geschossen hat!“

Ich mache einen Schritt rückwärts, zur Sicherheit, dabei fällt mein Blick unwillkürlich auf die seltsame Pistole, die der Fremde verloren hat und die jetzt einen halben Meter von mir entfernt auf dem Boden liegt. Ich hoffe, Gunnarson sieht sie nicht. Das ist nämlich ganz eindeutig keine Waffe, die aus der Spiegelwelt stammt. Sie hat einen langen, breiten Lauf und einen kurzen Schlitten. So etwas habe ich noch nicht mal bei den Thursen gesehen. Ich muss die Waffe irgendwie zu Liyon oder Almyt schaffen, damit wir sie genau untersuchen können.

„Wer hat auf mich geschossen? Wo ist er hin?“, ruft Gunnarson.

„Ich bin ihm bis hier heraus gefolgt, aber plötzlich …“ Mist! Ich kann Gunnarson wohl schlecht erklären, dass der Mann sich unter mir in Luft aufgelöst hat. „… ich habe ihn aus den Augen verloren.“

Ich mache einen Schritt nach rechts und versuche so zu stehen, dass mein Schuh die Waffe verdeckt, aber es ist zu spät, Gunnarson hat sie gesehen. Er bückt sich blitzschnell nach ihr.

„Wie sah er aus?“, will er wissen, während er die Waffe ganz genau inspiziert. Er zieht den Schlitten aus dem Schaft und prüft ihn. Das wirkt, als hätte er Ahnung im Umgang mit so einem Ding. Er dreht den Munitionsschlitten hin und her, die Stirn nachdenklich gefurcht, dann schiebt er ihn wieder zurück und schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Was hat er gleich noch mal gefragt? Ach ja, wie der Attentäter aussah.

„Er war jung, schmächtig, nur ein bisschen größer als ich, sehr helle, fast weiße Haut und weißblondes Haar, aber kein Albino.“ Ganz spontan hätte ich am liebsten zu ihm gesagt: „Er sah aus wie ein Lichtalbe!“, der Überlieferung zufolge sind sie zierliche, weiße Wesen von makelloser Schönheit. Während der Ragnaryk waren sie mit den Asen verbündet, aber als es darauf ankam und die Asen ihre Hilfe im Kampf gebraucht hätten, waren sie spurlos verschwunden. Ich habe mich als Kind immer gefragt, warum man sie eigentlich Lichtalben nennt, wenn sie doch nichts weiter als verdammte Feiglinge waren.  

„Und er tauchte einfach so aus dem Nichts auf, direkt hinter mir mit gezückter Waffe?“

„Nein!“ Wie kommt er denn darauf? Weiß er etwa, dass dieser Typ sich in Luft auflösen kann? „Ich habe ihn schon eine ganze Weile beobachtet. Er stand nahe am Eingang und lauerte auf jemanden.“ Auf Gunnarson, wie mir jetzt klar wird. „Ich fand ihn sehr auffällig und habe mich gewundert, warum die Türsteher ihn überhaupt hereingelassen haben, obwohl er eine Waffe trägt.“

„Niemand sonst scheint ihn bemerkt zu haben.“ Gunnarson bohrt mit seinem Blick wieder Löcher in meinen Kopf. Wenn er meine Gedanken lesen könnte, würde er feststellen, dass ich mir diese Frage auch gerade stelle. Warum hat niemand außer mir den auffälligen Mann bemerkt? Warum hat niemand ihn aufgehalten, als er mit gezückter Waffe auf Gunnarson zuging?

„Was ist das für eine Pistole? So etwas habe ich noch nie gesehen“, frage ich und zeige auf die Waffe, die Gunnarson jetzt seitlich in seinen Gürtel steckt. „Und diese Druckwelle … der Schaden, den sie angerichtet hat, das ist …“

„Kein Wort zu irgendjemandem darüber!“, sagt er barsch, anstatt mir zu antworten.

Und ob! Ich werde Almyt und Liyon davon erzählen und ihnen ein Bild von der Waffe zeichnen. Die beiden müssen sofort alles zusammentragen, was sie über diese Art von Waffe und über die Lichtalben finden können. Viele unserer alten Archive sind im Krieg zerstört worden, aber ein paar Fragmente haben die Valkyria retten können, und wir haben sie bei unserer Flucht in die Spiegelwelt natürlich mitgenommen. Inzwischen befinden sich die Dateien der alten Asen-Archive auf einer hochkomprimierten Festplatte in Almyts Computer. Ich weiß, das ist nicht viel gemessen an dem unfassbar großen Wissen, das die Asen einst besessen haben, aber es ist alles, was uns von damals geblieben ist, und manchmal ist es uns bei unseren Recherchen sehr nützlich.

„Wissen Sie zufällig, ob meine Freundin da drin verletzt wurde?“ Nicht, dass ich mir um Almyt Sorgen mache. Falls sie bei der Explosion tatsächlich verletzt wurde, haben ihre Nanobots den Schaden längst behoben. Ich möchte nur, dass sie verschwunden ist, bevor die Polizei hier eintrifft. Ich höre schon eine Polizeisirene aus der Ferne, und binnen weniger Minuten wird es hier von Schaulustigen, Reportern, Krankenwagen und Gesetzeshütern nur so wimmeln, und sie werden alle Gäste verhören, die dann noch in der Bar sind.

„Sie ist gegangen, und das sollten Sie auch tun.“

„Und wie geht es Ihrer Freundin?“ Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt nach ihr frage. „So wie sie durch die Luft geflogen ist, hat sie sich garantiert alle Knochen gebrochen.“

„Sie ist nicht meine Freundin! Sie ist eine Nutte“, sagt er mit einem lässigen Schulterzucken. O Mann, diese Information hätte er wirklich für sich behalten können. Ich will ganz bestimmt nicht wissen, dass mein Chef für Sex bezahlen muss. „Verschwinden Sie von hier, bevor die Polizei kommt. Wir reden ein anderes Mal. Und kein Sterbenswort zu irgendjemandem. Verstanden?“ Er wendet sich zum Gehen und will in die Bar zurück.

„Ja, Herr Gunnarson!“ Ich bin froh, dass er mich ohne weitere Fragen ziehen lässt, auch wenn mir selbst tausend Fragen unter den Nägeln brennen. Fragen, auf die Gunnarson vielleicht sogar eine Antwort kennt. Was weiß er über diese Waffe, und was weiß er über den bleichen Attentäter? Hat er vielleicht sogar schon mal einen Lichtalben gesehen? Und wie viel weiß Gunnarson über unsere Feinde, die Thursen?

In diesem Moment wird mir zum ersten Mal deutlich bewusst, dass es ein Fehler war, uns so lange von der Außenwelt abzukapseln. Ich weiß viel zu wenig über unsere Feinde und noch weniger weiß ich über unsere einstigen Verbündeten.

Nur wenige von uns Valkyria haben die Ragnaryk überlebt und Freijas Tochter hat nach der totalen Niederlage unsere Insel Folkwang unter einem Tarnschild versteckt. Von da an haben wir kaum noch etwas von dem mitbekommen, was außerhalb des Tarnschilds passiert ist. Wir haben unser Versteck nicht verlassen. Unser Volk ist über die Jahrhunderte hinweg immer weniger und schwächer geworden. Meine Mutter war die letzte wahre Königin der Valkyria. Sie hatte wenigstens noch ein Reich und ein paar Untertanen, aber ich bin keine Königin, sondern eine ratlose Frau, die auf der Flucht ist und im Exil lebt. Und alles, was mir von dem einstmals mächtigen Reich Freijas geblieben ist, sind die alten Archive und ein kleiner Teil des Asenschatzes.

Almyt hat recht, es ist Zeit, dass wir aus unserem Versteck herauskriechen und uns dem Feind stellen. Ich werde ein Taxi nehmen und einen kleinen Umweg über den Grunewald machen. Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn ich mein Motorrad einfach hier stehen lasse und behaupte, die Polizei hätte den Platz abgesperrt, was sie vermutlich tatsächlich tun wird. So habe ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Ich kann ohne Trackersignal nach Hause gelangen, um mich mit meinen Schwestern zu beraten, und ich habe einen Vorwand, warum ich morgen Abend noch einmal hierherkommen muss. Offiziell, um mein Motorrad wieder zu holen, inoffiziell, um von Almyt den Silikonfingerabdruck entgegenzunehmen. Ich nehme an, Almyt ist ebenfalls schon auf dem Weg nach Hause. So wie ich sie kenne, wird sie schon im Keller in ihrem Labor sitzen, um den Fingerabdruck zu replizieren.

„Danke für den sensationellen Hechtsprung. Der hat zweifellos mein Leben gerettet“, ruft Gunnarson zu mir zurück, als er beinahe schon den Notausgang der Bar erreicht hat.

„Gern geschehen.“

Und ich meine es so, auch wenn er es nicht mehr gehört hat.


Vierter Akt

.<>.<>.<>.

Liv Todesschrei:

Hoch lebe das Brauchtum und die Generalmobilmachung

Lili war immer mein Vorbild. Für mich ist sie die Stärkste und Mächtigste, und ich wäre gerne so wie sie.

Schon als ich noch ganz klein war, habe ich versucht, Lili nachzuahmen. Ich habe mich so gehalten wie sie, bin so gegangen wie sie und habe so geredet wie sie, mit der gleichen erhabenen Betonung und dem hochgestochenen Wortschatz. Dabei habe ich mein Kinn in die Luft gereckt und königlich auf die anderen herabgeblickt. Obwohl Lili die Kleinste von uns ist, kann sie das trotzdem irgendwie: auf uns herabblicken meine ich.

Einmal habe ich mir sogar die Haare rot gefärbt. Meine Schwestern haben sich über mich kaputtgelacht und mich verspottet. Nicht etwa, weil meine braunen Haare jetzt einen Grünstich hatten, sondern weil ich mich damit endgültig als Lilis Schoßhund geoutet habe. Sie sagten, dass ich Lilis Papagei sei und keine eigene Meinung oder einen eigenen Verstand hätte. Sie haben mich Liv Grünspan und Liv Arschkriecherin und Liv Lili-Speichelleckerin genannt und sich gebogen vor Lachen. Da bin ich total ausgerastet und habe die Kontrolle verloren. Ich kann mich nur noch unklar an diesen Moment erinnern, ich weiß nur, dass ich vor lauter Wut herumgeschrien und wild um mich geschlagen habe. Ich wollte sie alle töten, aufschlitzen, enthaupten, verstümmeln und ihnen die Zungen herausreißen.

Als ich wieder zur Besinnung kam, war das halbe Haus ein Trümmerfeld und meine Schwestern lagen allesamt blutüberströmt in den Trümmern. Lili nicht, sie stand vor mir und hatte ihre beiden Hände auf meine Schultern gelegt und so zwang sie mich vor sich in die Knie. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat, denn ich war schon damals die Stärkste von uns. Aber Lili hat mich einfach an den Schultern festgehalten und niedergedrückt und mich davon abgehalten, dass ich meinen Schwestern ihre Eingeweide in den eigenen Rachen gestopft hätte. Ich wollte mich nicht beruhigen und habe Lili beschimpft. Ich bin wie ein tollwütiges Tier, wenn die Berserkerwut über mich kommt; erst hinterher sehe ich, welchen Schaden ich angerichtet habe. Aber Lili blieb ganz ruhig, behielt ihre Hand auf meinen Schultern und sagte zu mir:

„Du brauchst dringend Sex.“ Das klang so beiläufig, als würde sie sagen: „Du brauchst eine neue Zahnbürste.“ Es wurde schlagartig still im Raum. Meine Schwestern stellten ihr Weinen ein und ich mein Wutgeschrei.

„Möchtest du Sex haben, oder hast du Angst?“, fragte Lili und sah mich ernst an.

Ich hatte mir noch keine Gedanken über Sex gemacht. Alles in allem war ich ein Teenager, und die bescheuerten Milchbubis, mit denen ich die Schulbank drücken musste, hatten mich noch nie interessiert, auch wenn sie andauernd versuchten, mich anzubaggern. Natürlich befriedigte ich mich selbst, jeden Tag, manchmal auch mehrmals am Tag, und ich wusste, dass es mir guttat, dass es mir half, mich zu entspannen und mich zu konzentrieren. Aber ich habe mir noch nie überlegt, ob es vielleicht einen Unterschied gibt zwischen dem, was ich mit meiner eigenen Hand tun kann, und zwischen dem, was ein Mann für mich tun kann, bis zu dem Augenblick, als Lili mir diese Frage stellte.

„Ja! Ja, ich will Sex haben.“ Ich wusste noch nicht einmal, wo diese Begeisterung herkam, ich wusste nur, dass ich Sex haben wollte, mit einem Mann, dass ich es brauchte, weil es mir helfen würde. Lili wusste das auch, sie lächelte mich beinahe zärtlich an und nickte. Sie befahl Brunna, meine Haare wieder zurückzufärben, und ich traute mich nicht, Lili zu widersprechen. Im Gegensatz zu Kara, die gegen alles und jeden anstänkerte, habe ich viel zu viel Respekt vor Lili. Für mich ist ihr Wort Gesetz.

An diesem Abend ging Lili mit mir aus. Nur mit mir alleine. Keine meiner Schwestern durfte uns begleiten, und ich wurde von Brunna zuvor geschminkt und frisiert. Brunna zog mir einen kurzen Rock und hohe Stiefel an und ich sah aus wie zwanzig. Ich fand mich zum ersten Mal in meinem Leben hübsch, und ich war so aufgeregt, dass mein Höschen unter dem Rock vor lauter Vorfreude schon feucht war, bevor wir überhaupt das Haus verlassen hatten.

„Wo gehen wir hin?“, fragte ich und stieg neben Lili ins Auto. Sie lächelte nur und startete den Motor. Großer Odin, Lili ist wirklich die Größte, in meinen Augen jedenfalls. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendein Mann mich überhaupt beachten würde, wenn sie in meiner Nähe war.

„Früher, wenn eine Valkyria ihren Initiationsritus feierte …“, begann sie bedächtig zu erzählen. Sie meinte den ersten richtigen Fick, Jungfernhäutchen weg, aber sie würde sich natürlich nicht so ordinär ausdrücken. „… dann haben sich die besten Einherier versammelt, um für das Vorrecht zu kämpfen, sie koitieren zu dürfen. Sie haben auf Leben und Tod gekämpft, manchmal stundenlang, manchmal sogar tagelang, so lange, bis nur noch einer von ihnen übrig blieb. Der führte dann die jungfräuliche Valkyria in ihr Schlafgemach.“

Ich versuchte nicht zu kichern, weil ich wusste, wie ernst Lili das meinte, und außerdem gefiel mir der Gedanke, dass sich fünfzig Krieger um die Gunst prügelten, eine Valkyria entjungfern zu dürfen. Ist doch irgendwie geil, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass der Überlebende nach stundenlangem Kampf noch die Kraft aufbringt, seinen Schwanz in eine … Na ja, seine Pflicht zu erfüllen.

Lili kann Gedanken lesen, was in manchen Fällen scheißpeinlich ist so wie in diesem Moment, denn sie lachte plötzlich, als sie mich denken hörte, und sagte: „Oh, glaube mir, Liv, ein Kampf auf Leben und Tod ist für einen Mann das stärkste Aphrodisiakum überhaupt. Er ist danach so vollgepumpt mit Testosteron und Adrenalin, du wirst nie einen härteren und feurigeren Mann haben als den Sieger eines solchen Kampfes.“

„Was ist mit den anderen Einheriern passiert, die bei diesem Kampf gestorben sind?“ Ich fragte nur, um nicht an harte, feurige und siegreiche Männer denken zu müssen. Das erregte mich irgendwie.  

„Beim ersten Morgengrauen wurden die Gefallenen vom Kuss einer anderen Valkyria wieder zum Leben erweckt, und sie wurden für ihre Leistungen im Kampf natürlich belohnt, falls du weißt, was ich meine.“

Ich wusste genau, was sie meinte. Sex! Allein die Vorstellung machte mich kribbelig. Der Kuss einer Valkyria konnte einen Gefallenen innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach seinem Tod wieder zum Leben erwecken, das hat etwas mit den regenerativen Nanobots zu tun, die eine Valkyria in ihrem Speichel freisetzen kann, wenn sie es möchte.

„Ich wünschte, wir könnten es so wie damals, wie unsere Vorfahren machen“, seufzte ich sehnsüchtig. Natürlich war das total abwegig. Wir leben in der Spiegelwelt im 21. Jahrhundert, und da hetzt man Krieger nicht einfach zum Spaß in einen Kampf auf Leben und Tod.

„Auf jeden Fall wirst du heute etwas erleben, das dem nahe kommt.“

„Ehrlich?“ Mein Herz pochte vor Erregung.

„Ja, ich denke, es wird dir gefallen.“

Lili fuhr mit mir zu einem Truppenstützpunkt, oder genauer gesagt ging sie mit mir in eine Bar, die in einer Stadt lag, in der Truppen stationiert waren. Und in dieser besagten Bar verkehrten überwiegend die Offiziere der sogenannten Marine Corps Forces. Auch die Bar hieß so: Marine Corps Base und der Türsteher wollte uns nicht hineinlassen.

„Troop members only!“, sagte der Mann und streckte den Arm aus, um uns aufzuhalten, aber Lili lässt sich bekanntlich nicht aufhalten, auch nicht durch so einen muskelbepackten Gorilla. Ich weiß nicht, was sie mit ihm machte – angeblich setzt sie ihre berüchtigten Psi-Kräfte nur im äußersten Notfall ein –, aber sie redete nicht mit dem Mann, sondern lächelte ihn nur an, er blinzelte ein paarmal, dann trat er zur Seite. Drinnen in der Bar machte sie es genauso. Zwei Männer in hübschen Uniformen machten auf den Barhockern Platz, als Lili sie dazu aufforderte. Sie bestellte ein Bier für sich und Cola für mich und ich regte mich natürlich auf. Mal ehrlich, ich hätte auch gerne Alkohol getrunken. Wer alt genug ist, um Sex zu haben, kann schließlich auch Alkohol trinken, aber Lili ließ nicht mit sich reden. Dann wandte sie den Rücken zur Theke und schaute sich ausgiebig in dem dämmrigen Lokal um. Ich hatte das Gefühl, dass sie jeden einzelnen der Männer genau abcheckte. Ob sie das mit ihren Psi-Kräften tat oder einfach mit Menschenkenntnis? Ich weiß es nicht.

„Siehst du hier einen, den du haben möchtest, oder einen, der dir besonders gefällt?“, fragte Lili so beiläufig, als würden wir Kohlköpfe auf dem Markt kaufen wollen. In dem Moment musste ich gar nicht lange überlegen. Ich wusste genau, was ich wollte.

„Ich will den Stärksten von ihnen. Den Sieger!“

„Du bist eine wahre Valkyria. Unsere Mutter wäre sehr stolz auf dich!“

Dass sie das sagte, machte mich sentimental, und ich musste das Gesicht wegdrehen, damit sie nicht das Glitzern in meinen Augen sah. Ich kann mich nicht an unsere Mutter erinnern, aber wenn Brunna von ihr erzählt, habe ich immer den Eindruck, dass sie eine wunderschöne, starke, unfehlbare Superfrau war, die kein Versagen und keine Schwäche akzeptiert hätte. Lili legte ihre Hand auf meine Schulter und lächelte mir aufmunternd zu, dann stand sie auf und wandte sich zum Gehen.

„Du weißt, wie du eine Schwangerschaft verhüten musst?“

„Nanobots!“, murmelte ich nur. Das lernt jede Valkyria zuerst, wenn sie zur Frau wird. Wie sie ihre Nanobots steuern kann, um männlichen Samen zu zerstören oder eben auch nicht.

„Gut, dann viel Spaß! Und wenn er etwas tut, das du nicht möchtest, dann töte ihn.“ 

O Scheiße! Das ist typisch Lili. Töte ihn! Klar! Und sie meinte es vermutlich sogar ernst, oder? Nicht, dass ich es nicht könnte, einen Mann töten, mit einem einzigen Handstreich sogar. Bevor ich ihr antworten konnte, war sie schon irgendwo in der Dunkelheit der Bar verschwunden.

Ich weiß nicht, wie Lili es gemacht hat oder ob sie überhaupt etwas gemacht hat, aber es dauerte keine Minute, da wurde ich von einem jungen, gut aussehenden Offizier angebaggert, und noch ein wenig später kam ein zweiter, der meinte, er müsste mich vor den Zudringlichkeiten des ersten beschützen, und schon flog eine Faust und wenige Augenblicke später rollten die beiden sich bereits über den Boden – meinetwegen. Noch ein paar Minuten später prügelten sich beinahe alle Männer in dieser Bar und mein Herz klopfte wild vor Aufregung. Ich nehme an, Lili hat irgendwie verhindert, dass jemand die Militärpolizei rief. Nach einer halben Stunde waren nur noch zwei Männer übrig: ein Riese, mit Schultern und einem Nacken wie ein Ochse, und ein schlanker, sehniger junger Mann, der ein paar ziemlich gefährliche Kampftricks draufhatte und um hundert Prozent attraktiver aussah als der Ochse, aber es war mir wirklich gleichgültig, ob der Sieger hübsch oder hässlich war, ich wollte den Besseren der beiden haben, und meine Knie zitterten vor lauter Vorfreude.

Der Hübsche gewann den Zweikampf schließlich. Mit blutigen Knöcheln, geschwollenen Lippen und einem blauen Auge blieb er als Einziger aufrecht. Seinen Namen habe ich nie erfahren, aber ich bin zu ihm hingegangen, habe meine Hände um seinen Hals geschlungen und ihn richtig geil geküsst, mit Zunge und mit Körperkontakt und allem Drum und Dran. Und dann hat er mich mit in ein Hotelzimmer genommen und wir haben es die ganze Nacht getan.

Er war wirklich steinhart und extrem leistungsfähig und ausdauernd. Bis heute habe ich keinen Liebhaber gefunden, der ihm auch nur annähernd das Wasser reichen kann.

Ich weiß nicht, ob Lili für meine anderen Schwestern etwas Ähnliches getan hat, aber ich werde ihr das nie vergessen. Sie wusste genau, was ich brauchte, und anstatt mich für meinen Ausraster zu bestrafen, hat sie mir mit dieser Nacht ein unschätzbares Geschenk gemacht. Der Sex ist das Einzige, was mir hilft, meine Rage und den Berserker-Wahn, der mich so oft überfällt, unter Kontrolle zu halten.

Auf der Rückfahrt nach Hause am anderen Tag hat Lili mich gefragt, ob es mir gut geht und ob es mir gefallen hat, und ich habe ihr in meiner Euphorie alles, alles, alles bis ins kleinste Detail erzählt, als wäre sie meine beste Busenfreundin und nicht meine große Schwester und Herrin. Es ist einfach so aus mir herausgesprudelt wie aus einem übervollen Fass, und Lili hat zugehört und genickt und gelächelt, aber kaum etwas dazu gesagt.

„Wie war denn dein erstes Mal, ich meine dein Initiationsritus?“, habe ich sie in meinem emotionalen Überschwang gefragt, aber erst als ich ihren kühlen Blick sah, wurde mir klar, dass ich mit der Frage vermutlich irgendeine Grenze überschritten habe. „O sorry, ich wollte nicht …“

„Ich war siebzehn!“, sagte sie schnell und schaute geradeaus auf die Straße. „Und ich habe einen Thursen vergewaltigt.“

„Was? Du wurdest von einem Thursen vergewaltigt.“ Ich dachte, ich hätte mich verhört.

„Nein, ich habe ihn vergewaltigt.“

„Aber … aber … was, echt? Das sind doch Monster.“ Ich hatte bis dahin zwar noch keinen Thursen gesehen, aber es war ja klar, dass es abartige, riesige Ekel-Mutanten sind. Wer paart sich schon freiwillig mit denen?

„Sie sehen an den entscheidenden Stellen aus wie ganz normale Männer!“, sagte Lili ernst. „Wir haben damals im Süden an der Donau gewohnt, erinnerst du dich noch?“

„Ja, in Klosterneuburg in der Nähe von Wien. Ich war gerade eingeschult, da mussten wir schon wieder wegziehen“, erinnerte ich mich. Da war auch ein großes Kloster und wir hatten eine alte, halb verfallene Burg gekauft, in der ich mit Kara Thursen-Überfall gespielt habe. Kara war die schwache Jungfrau, die von bösen Thursen entführt worden war, und ich spielte eine mächtige Königin mit einer Streitaxt und einem Zweihänder-Schwert.

„Die Thursen hatten uns dort aufgespürt“, erzählte Lili und schaute mit starrem Blick auf die Straße. „Sie waren zu fünft und wir waren nur zwei. Konrad und ich. Brunna hat es nur um Haaresbreite geschafft, mit euch zu fliehen. Es war ein furchtbarer Kampf, der mir endlos vorkam. Ich hatte das Gefühl, ich hätte tagelang gekämpft, als schließlich nur noch einer von den Thursen am Leben war. Er war so groß wie ein Pferd und raste vor Wut. Wir kämpften bis aufs Messer. Ich trieb meine Axt in seinen Helm, er hackte mir fast das Bein ab, ich verarbeitete seinen Cyberpanzer zu Kleinholz und er fetzte mir die Kleider vom Leib. Schließlich war er so geschwächt, dass er nur noch auf den Knien kämpfen konnte, und irgendwann ließ seine Konzentration nach. Da gelang mir endlich ein tödlicher Streich. Ich schlug meine Axt tief in seine Eingeweide, und das war sein Ende. Dann habe ich ihn gefesselt und ihn geküsst und ihn damit wieder zum Leben erweckt. Und dann habe ich ihn … na, du weißt schon.“

„Du hast einen Einherier aus ihm gemacht?“, schrie ich schrill. „Du hast einen Thursen zum Einherier gemacht?“

„Er war ein mächtiger Krieger, er hat bis zum letzten Atemzug gekämpft. Das hat mich erregt, und außerdem wollte ich ihm genau das antun, was die Thursen unserer Mutter angetan haben, ihn hilflos und ausgeliefert machen und ihn vergewaltigen, aber …“

„Aber?“, drängte ich halb entsetzt, halb neugierig, als sie eine Ewigkeit lang schwieg.

„Ich habe an jenem Tag etwas Wichtiges gelernt. Man sollte niemals Rache mit Gerechtigkeit verwechseln. Rache befriedigt vielleicht deine eigene Wut, aber nur Gerechtigkeit ehrt das Opfer.“

Ich starrte Lili nur mit aufgerissenem Mund an und versuchte zu verstehen, was sie mir damit sagen wollte. Ich habe mir ihre Worte hinter die Ohren geschrieben und mich geehrt gefühlt, dass sie mir all diese Dinge aus ihrem Leben erzählt hat. Ich bin mir sicher, dass keine meiner Schwestern oder Brunna etwas davon weiß. Seit damals verehre ich Lili. In meinen Augen ist sie die größte und beste Königin der Valkyria, und wenn sie es nur wollte, könnte sie über ganze Heere von Einheriern gebieten, Männer, die ihr treu ergeben wären und den Boden unter ihren Füßen anbeten würden.

Als Lili jetzt durch die Haustür hereinkommt, weiß ich nicht, ob ich ihr vor Freude um den Hals fallen oder vor lauter Respekt salutieren soll. Sie ist seit über drei Wochen nicht mehr zu Hause gewesen, und auch wenn es vielleicht peinlich ist, das zuzugeben, sie hat mir gefehlt, nicht so wie einem Kind die Mutter fehlt, sondern so wie einem Soldaten sein Hauptmann fehlt. Ich beschließe, stramm zu stehen, aber sie lächelt mich an und nimmt meine Hand. 

„Meine kleine Wilde!“, sagt sie leise in Altnordisch.

Ich versuche kühl und soldatenmäßig zu wirken. Ich mag es nicht, wenn Lili mich immer „Wilde“ nennt. Sie soll sehen, dass ich mich inzwischen viel besser im Griff habe und nicht mehr wahllos ausraste, dass ich reifer und erwachsener bin.

„Wie geht es Kara?“, frage ich, obwohl es mich gar nicht so brennend interessiert. Ich bin tierisch sauer auf Kara. Sie hat sich einfach über Lilis Befehle hinweggesetzt und Lili dazu gezwungen, bei diesem Lohenstein als Angestellte und Befehlsempfängerin zu arbeiten.

Lili, die eine Königin ist!

„Vergleichsweise gut. Ist Almyt schon zu Hause?“, antwortet sie, und als ich den Kopf schüttle, nimmt sie mich an der Hand und zieht mich mit sich. „Sobald Almyt eingetroffen ist, werden wir uns alle zu einer Beratung zusammensetzen. Ich habe eine wichtige Mitteilung zu machen und eine Entscheidung getroffen. Aber vorher möchte ich unter vier Augen mit dir reden.“ Ich folge ihr in das Wohnzimmer und sie kommt ohne Umschweife zur Sache. „Es wird einen Krieg geben, Liv, zwischen den Thursen und uns.“

Und ich dachte immer, der Krieg zwischen uns und den Thursen hätte nie aufgehört, aber ich hüte mich, zu fragen, was sie damit meint. Sie wird mir alles erzählen, was ich wissen muss und was sie für richtig hält.

„Und für diesen Krieg brauche ich eine Armee.“

„Du brauchst Einherier?“ Meine Stimme überschlägt sich vor Aufregung.

„Ja, so viele, wie ich bekommen kann, und sie müssen trainiert und ausgerüstet werden. Geld steht zur Verfügung, du kannst unbegrenzt auf unseren Hort zugreifen.“

Ich bekomme ganz kalte Hände. „Meinst du etwa mich? Ich soll das machen? Ich?“ Ich bin erst neunzehn und total unerfahren bei solchen Sachen, aber sie nickt – sie meint tatsächlich mich.

„Ja, ich möchte, dass du diese Aufgabe übernimmst. Wenn nicht du, wer soll es sonst tun? Du bist unsere beste Kriegerin. Begib dich in die Krisengebiete der Spiegelwelt, egal wo, dort, wo die Leute sich eben gegenseitig die Köpfe einschlagen. Bring mir gefallene Soldaten. Genau wie ich spürst du eine Kriegerseele, wenn du sie siehst. Almyt wird sich um die Unterbringung der Einherier kümmern und Anda wird sie nach ihrer Wiedererweckung psychologisch betreuen, aber du bist ihre Trainerin und ihre Vorgesetzte. Du bist mein General.“

„Lili, ich …“ O Ooooooodin, mein Herz rast vor Stolz und Aufregung. Ich darf für Lili eine Armee aufstellen! Nicht Cybit, das Computergenie, oder Liyon, die überbegabte Klugscheißerin. Ich! „Wie viele Männer brauchst du und bis wann.“

Lili seufzt aus tiefstem Herzen.

„Beschaff mir so viele wie möglich und so schnell wie möglich! Aber ich will gute Kämpfer, tapfere und vor allem ehrenhafte Männer, Liv, verstehst du?“

Ich salutiere wie ein menschlicher Soldat, Finger der Hand an die Stirn, und Lili verdreht die Augen, aber ein schlichtes „Ja, Herrin!“ erscheint mir einfach zu wenig in dieser Situation.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Alte Eide und neue Bündnisse im Schlussverkauf

Ich lebe jetzt seit fünfzehn Jahren in der Spiegelwelt, und das ist mein erster Shoppingtrip.

Ginge es nicht um Wichtigeres, ich hätte nach fünf Minuten in dieser Boutique die Flucht ergriffen. Ein Thursenkerker, der vor Hyperflux-Energie knistert, kann nicht schlimmer sein als diese aufdringliche Verkäuferin, die meiner Schwester weismachen möchte, senfgelb wäre genau die richtige Farbe für ihren Porzellanteint. Dabei sieht Kara in diesem hässlichen, viel zu kurzen Kleid aus, als ob sie die Gelbsucht hätte und in einem Dickdarm stecken würde.

Ich weiß spätestens seit der ersten halben Stunde, die ich mit Kara in einem Schuhgeschäft verbracht habe, dass ich „Shoppen“ von Herzen verabscheue. Als wir endlich die Parfümerie verlassen haben (ich trug inzwischen acht Einkaufstüten für Kara), war ich bereits so mürbe, ich hätte lieber den Thursen den Krieg erklärt, als noch ein weiteres Geschäft betreten zu müssen. Aber Karas Ehemann (alleine die Bezeichnung verursacht mir Bauchschmerzen) hat ihr eine schwarze MasterCard in die Hand gedrückt und ihr gesagt, sie solle sich damit amüsieren. Und das tut sie jetzt, mit einer Hingabe, als ob sie noch nie zuvor Geld besessen hätte, dabei sind wir wahrlich nicht arm. Wir haben bei unserer Flucht von Folkwang einen Rucksack voller Edelsteine mitgenommen. Kara flattert unermüdlich von einem Geschäft zum anderen – mich als ihre Leibwächterin und Einkaufstütenträgerin im Schlepptau – und probiert Kleider und Schuhe und Hüte und Schals und Schmuck, einfach alles, und sie kauft und kauft und kauft und wird immer glücklicher dabei.

Für mich ist Kleidung ein Mittel zum Zweck, sie muss praktisch, warm und trocken sein. Aussehen ist unwichtig. Früher als Kind trug ich die traditionellen Gewänder: langer, weiter Rock, bestickte Bluse, breiter Gürtel, manchmal eine Brünne zum Schmuck oder einen Armreif. Und meine Haare waren stets zu einem langen Zopf geflochten. Seit ich in der Spiegelwelt lebe, habe ich die Hose für mich als Lieblingskleidungsstück entdeckt. Ich bevorzuge sie weit und bequem, denn damit kann ich gut kämpfen, und dazu trage ich gerne schwarze T-Shirts oder Sweatshirts, eine Lederjacke für’s Motorrad, und das war’s. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass ein Mensch freiwillig bereit ist, sich als senfgelbe Presswurst zu verkleiden. Noch schwerer fällt es mir, mir vorzustellen, was in Kara vor sich geht. Sie ist mit einem wahnsinnigen Mörder verheiratet, und sie hat noch nie so schön und glücklich ausgesehen wie in den letzten paar Tagen.

Seit ich Gunnarsons Leben gerettet habe, habe ich einen Vertrauensvorschuss, und ich darf jetzt mit Kara Kaffee trinken, mit ihr im Park von Lohengrund spazieren gehen und sie sogar zum Einkaufen begleiten – auf den letzteren Vertrauensbonus hätte ich allerdings gerne verzichtet.

Das Massaker in der Bar war am nächsten Tag in allen Zeitungen, und weil sie es nicht besser wussten, sprachen die Presseleute und die Polizei von einem Bombenattentat mit terroristischem Hintergrund und suchten nach Zeugen. Die Polizei rief alle, die an jenem Abend in der Bar waren, auf, sich zu melden. Am Tag nach dem Vorfall hat Gunnarson mich zu sich in sein Büro gerufen. Genauer gesagt, Meier kam in den Gemeinschaftsraum, in dem ich gerade frühstückte.

„Mitkommen! Gunnarson will dich sofort sprechen“, sagte er unfreundlich. Ich nahm noch einen Schluck Kaffee, dann stand ich auf und folgte ihm.

„Ich hab keine Ahnung, was du angestellt hast, aber mach dich darauf gefasst, dass er dich feuert!“, raunzte Meier mich an, während er mit langen Schritten den Flur hinunterstürmte und auf das Nebengebäude zusteuerte, in dem Gunnarson wohnt und auch sein Büro hat. Ich war bisher allerdings noch nie so weit vorgelassen worden.

„Na, dann sind Sie ja sicher froh, mich los zu sein“, spöttelte ich, aber ich hatte tatsächlich Bange, Gunnarson könnte mich feuern. Vielleicht hat er ja doch irgendwie herausgefunden, dass ich gestern nach dem Vorfall noch drei Stunden im Grunewald war, um mich mit meinen Schwestern zu beraten, anstatt nach Lohengrund zurückzufahren.

„Du irrst dich!“, sagte Meier und dann stieß er mich unsanft in Gunnarsons Büro hinein. Gunnarson saß hinter einem Schreibtisch und war in seinen PC vertieft. An diesem Morgen trug er keine Augenklappe, aber inzwischen erschreckte mich sein vernarbtes Auge nicht mehr. Wenn man sich an den Anblick gewöhnt hatte, war es eigentlich gar nicht so schrecklich. Er zeigte wortlos auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand, und fixierte dann Meier.

„Sie können uns jetzt alleine lassen, Meier!“

Aber anstatt zu gehen, machte Meier noch einen Schritt in den Raum herein. „Lili ist eine sehr gute Mitarbeiterin, Herr Gunnarson, und die Kollegen schätzen sie.“

Ich traute meinen Ohren nicht. War das etwa wirklich Frank Meier, der Sexist, der Frauen lieber unter sich hatte als in seinem Sicherheitsteam?

„Zur Kenntnis genommen! Und jetzt verschwinden Sie“, antwortete Gunnarson und ließ Meier keine andere Wahl, als die Tür von außen zuzumachen. Kaum war Meier draußen, beugte Gunnarson sich über den Tisch und schaute mich wieder mit seinem Laser-Blick an.

„Läuft da was zwischen Ihnen und Meier?“

Ich riss die Augen auf und keuchte erschrocken: „Nein!“

„Gut! Ein Techtelmechtel dieser Art dulde ich auch nicht“, deklarierte Gunnarson und dann fing er eine anstrengende Fragerunde an. Ich musste ihm alles, was am Abend davor passiert war, noch einmal haarklein von vorne bis hinten erzählen. Er wollte wissen, wann ich die Bar betreten hatte und warum ich überhaupt in der Bar war. Er wollte wissen, wer die andere Frau an meinem Tisch war, und nachdem ich ihm die „alte Schulfreundin“-Geschichte aufgetischt hatte, wollte er wissen, wo ich zur Schule gegangen bin. Ich hätte ihm nur zu gerne etwas über die strenge Erziehung durch meine Tanten und meinen Kampfmeister Konrad erzählt, aber stattdessen erzählte ich ihm das, was auch in meinen Bewerbungsunterlagen stand: Eltern, Geschwister, Schule, Ausbildung, bla, bla, bla. Schließlich nickte er und wandte sich anderen Fragen zu. Ich musste ihm den Attentäter noch einmal ganz genau beschreiben, und er stellte zig Fragen zu winzigen Details, zum Beispiel: „Hatte er hellblaue Augen?“, oder „Hatte er eine Tätowierung an der Hand?“, oder „Trug er Hosen oder ein Kleid?“, „Ein wadenlanges Kleid?“, „Silberfarbener Stoff?“

„Es scheint, als ob Sie den Mann kennen würden, Herr Gunnarson“, stellte ich nach ungefähr der zwanzigsten, ähnlich lautenden Frage fest, aber das hätte ich besser nicht sagen sollen, denn Gunnarsons schwarzes Auge verengte sich und sein Blick wurde ärgerlich.

„Wissen Sie, was ich am meisten an Ihnen schätze?“

Keine Ahnung, ich hoffte, er sagte jetzt nicht meine Brüste. Diese Sprüche höre ich jeden Tag von meinen Kollegen und ich finde sie inzwischen kaum noch lustig.

„Dass Sie nicht viel reden und nicht viele Fragen stellen. Lassen wir es dabei! Sie werden kein Wort über den Vorfall von gestern verlieren. Weder den Kollegen noch der Polizei gegenüber. Sie werden keine Fragen stellen und alles vergessen, was sie über diesen Attentäter wissen oder zu wissen glauben. Verstanden?“ Seine Stimme und sein Blick wurden durchdringend und brennend.

„Ja, Herr Gunnarson!“ Ganz im Gegenteil, ich würde gar nichts von alledem vergessen. Jede weitere Information war für mich essenziell.

Almyt hat gestern Abend noch unsere Archive durchforstet und nur wenig Datenmaterial über die Lichtalben gefunden. Doch die wenigen Informationen, die wir nun hatten, standen im Widerspruch zu dem, was ich erlebt hatte. So hieß es in den Archiven zum Beispiel, die Lichtalben seien sensible und friedfertige Wesen und sie würden niemals Gewalt anwenden oder zu einer Waffe greifen, nicht einmal, um ein Tier zu töten, aber die Waffe, die der Mann gestern benutzt hat, war ja wohl kaum als friedfertig zu bezeichnen.

„Ich habe gestern Abend mit Doktor Lohenstein telefoniert und ihn über den Vorfall informiert.“ Meine leicht abgedriftete Aufmerksamkeit schnappte wieder zu Gunnarson zurück. „Ich soll Ihnen seine Anerkennung ausdrücken.“

Als ob ich ausgerechnet auf die Anerkennung von Lohenstein, dem Mädchenschänder und Thursenlakaien, scharf wäre. Na gut, zugegeben, im Augenblick bin ich tatsächlich froh darüber. Heute, am Tag nach seiner Rückkehr aus Moskau, hat Lohenstein mich in die Villa rufen lassen.

„Meine Frau möchte shoppen gehen“, sagte er. „Nehmen Sie den gepanzerten Mercedes und fahren Sie Kara wohin auch immer sie möchte. Morgen früh um sieben Uhr erwarte ich Ihren Bericht.“ Damit meinte er, dass ich Kara für ihn ausspionieren sollte und ihm alles genau berichten musste, was sie tat und sprach und mit wem.

Ja, klar, wenn die Thursen sich mit den Pfadfindern zusammentun, dann vielleicht. Endlich konnte ich mit Kara ungestört reden, und das würde ich ausnutzen. Während der Fahrt in die Stadt sprachen wir nur belanglose Dinge und spielten ziemlich glaubwürdig die Chefin und die Leibwächterin, denn das Fahrzeug war selbstverständlich auch verwanzt, aber kaum waren wir ausgestiegen und waren im Aufzug des Parkhauses, da legte Kara los.

„Ich habe den Brückenbauer nicht gefunden. Wolf trägt ihn nicht bei sich. Es ist also kein Ring oder so! Mein Sensor hätte schon tausendmal Alarm geschlagen, wenn das so wäre.“

„Und was ist mit Gunnarson? Vielleicht trägt er ja das Gerät bei sich.“

„Ich weiß nicht. So nahe war ich an dem noch nicht dran“, sagte sie. „Aber ich glaube nicht, dass Wolf das Gerät irgendeinem anderen anvertraut. Ich war in seinem Schlafzimmer und in seinem Büro, aber da ist es nicht. Ich bin mir sicher, dass er den Brückenbauer in seinem Keller versteckt hat. Für den Aufzug in den Keller braucht man zusätzlich zu dem Fingerabdruck noch einen elfstelligen PIN-Code, und dort unten sind rund um die Uhr zwei Wachmänner, die sich in Fünf-Stunden-Schichten abwechseln.“

Ich weiß von den vier Super-Wachmännern, weil ich in Meiers Wachberichten herumgeschnüffelt habe, aber ich habe bisher nicht gewusst, wen oder was sie genau bewachen. Die vier wohnen nicht in der Kaserne und reden nicht mit den anderen Sicherheitsleuten, und von dem, was im Keller passiert, gibt es keine Video- oder Tonaufzeichnungen. Dieser Keller ist definitiv Lohensteins geheimster und bestbewachter Ort, und ich bin geneigt, Kara zu glauben. Der Brückenbauer kann eigentlich nur noch dort unten sein, aber um dorthin zu kommen, benötigen wir vermutlich eine bewaffnete Armee.

„Also brechen wir die Mission ab.“ 

„Nein, ganz im Gegenteil“, wisperte Kara. „Ich habe seine geheimen Zutrittscodes für den Aufzug in den Keller gefunden. Ich habe sie mit meinem Handy fotografiert. Er hat alle seine PINs und Codes in Papierform in seinem Schreibtisch aufbewahrt, obwohl er sonst nur von High-End-Technologie umgeben ist. Der Schreibtisch war zwar auch mit seinem Fingerabdruck gesichert, aber nachdem ich erst mal in seinem Büro war, gab es kein Hindernis mehr.“

„Wie bist du …“ Der Aufzug hielt an und eine Familie mit zwei quengelnden Kleinkindern zwängte sich zu uns herein. Als sie im Erdgeschoss endlich wieder ausstiegen, nahm ich Kara am Arm und zog sie heraus und in eine Ecke neben den Kassenautomaten. „Bitte sei vorsichtig bei dem, was du tust. Lass dich nicht von ihm erwischen. Vergiss nicht, du bist verletzlich, und kein Wundergerät der Welt ist es wert, dass du dein Leben verlierst.“ 

„Wolf ist … er fängt an, mir zu vertrauen, mich zu mögen. Ich glaube nicht, dass er mir etwas tun wird. Er hat mich erwischt, als ich in seinem Schlafzimmer herumgeschnüffelt habe, und zuerst dachte ich, er bringt mich um, aber dann am anderen Morgen kam er plötzlich und hat gesagt, dass er meine Fingerabdrücke in alle Scanner einspeichern wird, damit ich mich im Haus frei bewegen kann.“

Ich hatte eigentlich schon den nächsten Appell auf den Lippen, aber das überraschte mich nun doch, und das, was ich sagen wollte, blieb einfach in meinem Hals stecken.

„Er gibt dir volle Bewegungsfreiheit?“ Das konnte doch eigentlich nur bedeuten, dass sich der Brückenbauer gar nicht auf Lohengrund befindet.

„Japp, volle Bewegungsfreiheit!“, gab Kara hochnäsig zurück und genoss es, dass sie mich verblüfft hat.

„Kara, sei vorsichtig. Versprich mir, dass du nichts Unüberlegtes tust. Geh nicht in diesen Keller, ohne dass ich dabei bin.“

„Du hältst mich wohl immer noch für ein dummes Kleinkind, das nichts alleine auf die Reihe bekommt. Aber ich habe es immerhin geschafft, Wolf in mich verliebt zu machen, ich schaffe es auch, dieses Gerät zu finden. Da bin ich mir sicher.“ Mit diesen Worten zwängte Kara sich an mir vorbei, aus dem Parkhaus hinaus auf die wuselige Einkaufsstraße. Ich folgte ihr, weil die Diskussion noch lange nicht beendet war.

„Lass dich nicht von ihm täuschen. Der Mann ist ein Psychopath, und ich bezweifle ernsthaft, dass er weiß, was Liebe ist.“ Ich hielt Kara am Arm fest, bevor sie rechts in das erste Modegeschäft abbiegen konnte. „Schwöre mir, dass du nicht alleine in diesen Keller gehst, oder wir brechen die Mission sofort ab. Jetzt!“

„Und was ist mit Savi?“ Sie riss sich von mir los.

„Du rettest Savi nicht, indem du dich von Lohenstein töten lässt.“

„Er tötet mich schon nicht. Glaub mir.“

„Du gehst nicht ohne mich in diesen Keller! Schwör es mir, bei unserer Mutter!“

„Ja! Schon okay! Krieg dich wieder ein“, maulte Kara und reckte ihre Nase noch ein wenig höher. Dann stakste sie mit schnellen Schritten voraus und startete ihren Beutezug, indem sie in den ersten Modeladen stürmte. Seither schwelgt sie im Kaufrausch und hat kein Wort mehr über Lohenstein oder den Brückenbauer verloren. Jetzt starre ich auf das senfgelbe Kleid, dessen Preisschild einen vierstelligen Betrag ausweist, und frage mich, ob dieses hässliche Ding nicht genau das Gegenteil von dem bewirkt, was Kara sich davon erhofft.

Also wenn ich ein Ehemann wäre, der sechstausend Euro für ein Kleid bezahlen muss, dann würde ich aber etwas Elegantes und Feminines an meiner Frau sehen wollen und nicht so eine Plastik-Bananenschale. Ich schüttle den Kopf, als Kara sich vor dem Spiegel hin und her wendet und die Falten hinten und vorne begutachtet, und da sehe ich im Spiegel, wie die Tür der Boutique aufgeht und ein kleiner hellblonder Mann hereinkommt.

Junker Makellos!

„Du?“ Was zur Hölle? Ich greife unwillkürlich in die Innenseite meiner Jacke zu der Pistole, die ich als Karas Bodyguard bei mir trage. Es ist mir egal, was die alten Texte über die Friedfertigkeit der Lichtalben sagen, ich habe gesehen, was dieser Mann mit seiner Waffe angerichtet hat. Er sieht meine Bewegung und reißt sofort beide Hände hoch.

„Ich bin unbewaffnet!“, ruft er und bleibt stehen.

In unseren Archiven steht, dass die Lichtalben ein technologisch weit entwickeltes, humanoides Volk waren, das gemeinsame genetische Wurzeln mit den Zwergen hatte. Während der Krieg in Asgard immer ärger tobte, sind die Lichtalben plötzlich von der Bildfläche verschwunden. In unseren Überlieferungen heißt es, sie seien einer Biowaffe der Thursen zum Opfer gefallen und ausgestorben. Aber der Mann, der jetzt wie angewurzelt dasteht, sieht nicht ausgestorben aus.

„Lili, mit wem redest du?“, will Kara wissen und blickt kokett über ihren Rücken auf den Spiegel, um ihr straffes Hinterteil in dem engen Kleid zu bewundern.

„Ich rede mit diesem ... diesem …“ Lichtalben, wenn er denn wirklich einer ist. „Siehst du ihn denn nicht?“ Und warum wundert mich das überhaupt? Auch in der Bar schien ihn niemand außer mir gesehen zu haben.

„Die Frage ist vielmehr: Warum kannst du mich sehen? Ich bin unsichtbar“, sagt Junker Makellos mit einer Stimme, die beinahe weiblich klingt. Er hat immer noch die Arme leicht erhoben, als wollte er mich beschwichtigen. Apropos, jetzt fällt mir seine seltsame Kleidung auf. Er trägt ein wadenlanges Kleid aus einem silbrig glänzenden Stoff, und mir wird klar, dass Gunnarson sich bei seinem kleinen „Verhör“ genau nach dieser Art von Bekleidung erkundigt hat. Gunnarson kennt sich offenbar mit der Kleidermode der Lichtalben aus.

Sollte mich das nicht irgendwie beunruhigen?

„Bist du unbewaffnet?“, frage ich und werfe einen vorsichtigen Blick auf die Verkäuferin. Vermutlich denkt sie, ich bin nicht ganz dicht.

„Ja, ich bin unbewaffnet und in friedlicher Absicht hier. Ich wurde geschickt, um mit dir zu reden.“

„Dann rede.“ Ich lasse meine Hand auf der Pistole liegen, obwohl ich im Ernstfall lieber meine Streitaxt rufen würde, als eine Pistole abfeuern. Aber beides würde in dieser Boutique ein klein wenig überreagiert wirken.

„Nicht an diesem Ort, in der Gegenwart von Sterblichen. Begleite mich an einen Ort, an dem wir ungestört sind.“

Sonst noch Wünsche? „Nein, wir reden hier.“ Ich strecke meine mentalen Finger ganz vorsichtig nach seinem Gehirn aus. Ich bin mir unsicher, ob ich meine Psi-Kräfte einsetzen und in seine Gedanken hineinhören soll. Er wirkt nicht sehr bedrohlich, andererseits finde ich unsichtbare Leute schon vom Prinzip her gefährlich.

„Sag mir, wer du bist und was du von mir willst.“ Ich versuche, ganz sanft in seine Psyche einzudringen, streichelnd, langsam, wie eine Feder …

„Ah! Bitte hör auf, mir die Schädeldecke zu zertrümmern. Ich bin ein Lysalbar oder Lichtalbe, wie man uns früher nannte“, antwortete er gepresst. „Mein Name ist Musar But, und meine Regierung schickt mich, um dir ein sehr verlockendes Angebot zu machen.“

„Was für ein Angebot?“ Bei verlockenden Angeboten bin ich für gewöhnlich noch misstrauischer als bei Männern, die silberne Kleider tragen und unsichtbar sind.

„Mit wem sprichst du?“, will Kara wissen.

„Sei still und wundere dich über nichts!“ 

Jetzt drehe ich mich zu der Verkäuferin um, und obwohl ich es hasse, meine Psi-Kräfte einzusetzen, erteile ich ihr jetzt doch einen schwachen mentalen Befehl. „Schließ die Boutique zu und dann verlässt du den Raum. Geh nach hinten! Mach Kaffeepause! Vergiss alles, was du hier gehört und gesehen hast.“

Der Lichtalbe kommt jetzt ein paar Schritte näher, aber ich hebe die Hand. „Bleib genau da stehen, wo du jetzt bist, und bevor ich mir dein verlockendes Angebot anhöre, sagst du mir zuerst, warum du auf Gunnarson geschossen hast.“

„Kann ich mich setzen? Dein Gehirnfeuer strahlt durch den ganzen Raum und macht meine Knie weich“, wimmert er.

Gehirnfeuer? Ich weiß, dass ich großen Schaden mit meinen Psi-Kräften anrichten kann, wenn ich sie nicht zügle. Der dunkle Sog dieser Kräfte ist gewaltig und ihre zerstörerische Wirkung grausam. Darum schirme ich mein Gehirn meist mit einem massiven mentalen Schild ab, um mich selbst und andere vor unüberlegten und impulsiven Reaktionen zu schützen.

„Setz dich da hin!“ Ich zeige mit einem Kopfnicken auf den kitschigen, pinkfarbenen Plüschhocker, der neben einem hohen Spiegel steht und weit genug von Kara und mir entfernt ist. Einer, der eine solch mörderische Waffe benutzt, sich unsichtbar machen und Psi-Wellen spüren kann, hat zweifellos auch noch andere Tricks in petto. „Und nun erzähl mir von deinem Anschlag auf Gunnarson.“

„Gunnarson? Nennt er sich jetzt so?“ Musar But setzt sich mit einem Aufstöhnen auf das hässliche Möbelstück und reibt seine Schläfen. „Wir nennen ihn den Hamsa Fat, was so viel wie Handlanger in deiner Sprache bedeutet.“

„Lohensteins Handlanger?“

„Ich wurde geschickt, um ihn hinzurichten.“

Hinrichten? Dabei sollen Lichtalben angeblich so friedliebend sein, dass sie nicht einmal einen Regenwurm zertrampeln können. „Was hat er verbrochen?“

„Grauenvolle Dinge, die ich nicht aussprechen möchte, so schrecklich sind sie.“

Solche Antworten mag ich ja. Sie hören sich bombastisch an und besagen gar nichts. „Und wegen dieser schrecklichen, unaussprechlichen Dinge bist du also Gunnarsons selbst ernannter Henker.“

„Nein, ich bin nicht selbst ernannt. Es ist meine Aufgabe, die ich erfüllen muss. Ich habe den Hinrichtungsbefehl meiner Regierung bei mir, falls du ihn sehen möchtest.“

Ich schüttle den Kopf. Abgesehen davon, dass mich der Hinrichtungsbefehl von irgendeiner fremden Regierung kein bisschen interessiert, kann er ja auch gefälscht sein, und ganz nebenbei erwähnt, kann ich die seltsame Bilderschrift der Lichtalben sowieso nicht lesen und überhaupt … was soll das alles? Die eigentliche Frage ist doch: Kann ich dem Mann vertrauen? Bis vor wenigen Tagen waren diese Lichtalben für mich ein Volk aus der fernen Vergangenheit meiner Vorfahren, das nur noch in unseren bruchstückhaften Archiven existierte, und jetzt soll es plötzlich eine Lichtalben-Regierung geben, die ihren Lichtalben-Henker in die Spiegelwelt schickt, um Feinde zu exekutieren?

„Was für ein Angebot hast du für mich?“

„Meine Regierung, der Rat der Drei, hat mich beauftragt, dich zu ihnen zu bringen. Sie wollen mit dir sprechen, denn wir wissen, dass du eine mächtige Asenfürstin bist. Begleite mich in mein Reich und der Rat der Drei wird dich dort in großen Ehren empfangen.“

Ich? Eine mächtige Asenfürstin? Haha, guter Witz! Eine Fürstin ohne Land und Volk, die sich auf der Flucht befindet und rund um die Uhr damit beschäftigt ist, den Unfug auszubügeln, den ihre Prinzessinnen-Schwestern anrichten. Ich lache nur.

„Der Rat der Drei wünscht, sich mit dir im Kampf gegen den Handlanger und seinen Herrn zu verbünden.“

„Und warum habt ihr überhaupt Streit mit Lohenstein und Gunnarson?“ Auch wenn Lohenstein mein Feind ist und der Feind meines Feindes angeblich mein Freund ist, heißt das noch lange nicht, dass ich mich gleich jedem in die Arme werfe, der mir ein Bündnis anbietet. Zumal ich das mit dem Bündnis nicht wirklich ernst nehmen kann. Welcher vernünftige Politiker sucht denn bitte schön nach einem Bündnispartner, der im Exil lebt und nicht mal Land oder eine Armee hat?

Bah, ich hasse es wirklich, aber in diesem Fall muss ich es tun: Ich versuche in Musar Buts Gedanken einzutauchen, weil ich seine wahren Motive kennen will, aber entweder hat er selbst einen guten Schutzmechanismus oder sein Gehirn ist ein Sud aus öliger Marinade. Unlesbar.

„Die beiden stehen mit den Thursen im Bunde. Bestimmt würdest du dich nicht wissentlich auf die Seite der Thursen schlagen“, ruft er mit schmerzverzerrter Stimme. „Wenn du eine von den großen Asen bist, dann musst du uns helfen“, drängt er.

Rein genetisch betrachtet bin ich gar keine Asin. Denn wir Valkyria stammen von den Vanen ab. Ursprünglich waren die Vanen eine Herrscherfamilie auf der Erde, die zwar keine Nanobots besaß, aber dafür über die Fähigkeit verfügte, Erdmagie zu kanalisieren und einzusetzen. Böse Zungen behaupten, die Vanen wären sogar weit entfernte Verwandte der Hochelfen, aber das möchte ich entschieden bestreiten. Elfen sind blümchenschnüffelnde Weicheier und die Vanen waren einst eine Familie von mächtigen Druidinnen und Magiern. Als die Asen in unvordenklicher Zeit die echte Erde erobert und unterworfen haben, haben sie die Vanen besiegt und ein Friedensbündnis mit ihnen geschlossen, so lautet zumindest unsere Überlieferung.

Freija und ihr Zwillingsbruder Freyr kamen als Geiseln an Odins Hof und als Gegenleistung bekamen die Vanen die Naniten geschenkt. Dadurch wurde zwar die Macht der Erdmagie unterdrückt, aber die Vanen haben den Verlust gut verkraftet, denn die Nanobots erwiesen sich als mächtiger und vielseitiger. Die Erdmagie wurde im Laufe der Zeit bedeutungslos und der genetische Unterschied zwischen Vanen und Asen verwischte sich immer mehr. Und heute? Dreitausend Jahre nach der Ragnaryk gibt es keinen Unterschied mehr. Sowohl die Asen als auch die Vanen sind vernichtet oder in alle Winde zerstreut.

„Ich bin keine Asin, aber selbst wenn, was tut das zur Sache?“

„Wenn du eine Asenfürstin bist, dann bist du per Bluteid an unser Bündnis gebunden und kannst nicht tatenlos zusehen, wie der Weltenverbrenner Nyr Lohir auch noch die Spiegelwelt den Thursen zuspielt.“

„Meinst du Lohenstein mit Weltenverbrenner? Was plant er mit der Spiegelwelt?“

„Wenn es um Wolf geht, will ich auch mitreden. Mit wem redest du über ihn?“ Kara mischt sich jetzt ein, und ich höre die Besorgnis in ihrer Stimme. Kara hat Angst um Lohenstein. Mitleid und Angst! Große Mutter, das fehlt mir gerade noch, dass Kara ausgerechnet jetzt ihre Schwäche für den sogenannten Weltenverbrenner entdeckt.

„Kara, halt dich heraus! Egal wie schwarz seine Kreditkarte auch ist, er ist unser Feind.“ Sie hat sich scheinbar von seiner schwarzen MasterCard völlig verblenden lassen, dabei könnte ich ihr zehn solche Kreditkarten schenken. Ich würde ihr gerne ein paar deutliche Takte dazu sagen, aber nicht vor den Ohren des Lichtalben.

„Ist dir eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass Wolf vielleicht nur deshalb so geworden ist, weil ein schrecklicher Fluch auf ihm lastet?“, schreit Kara mich an und bestätigt damit all meine Ängste hinsichtlich ihrer Gefühlslage.

„Kara, ich rede hier gerade mit einem Lichtalben, und es ist der denkbar schlechteste Moment, um dieses Thema zu erörtern. Lass uns das später besprechen.“ Ich wimmle sie ab und weiß, wie unzulänglich das klingt. Als ob ich ihr später irgendetwas anderes sagen könnte als jetzt: Gleichgültig, was sie auch für diesen Mörder empfindet, sei es Liebe oder Mitleid oder auch nur Verständnis, Gefühle sind der Treibstoff für Tragödien, und ich sehe Kara gerade mit vollem Karacho auf so eine Tragödie zusteuern. Kara schnaubt wütend, aber sie verstummt wenigstens in ihrem Widerspruch.

„Wie ich soeben höre, bereitet der Weltenverbrenner dir ebenfalls große Probleme“, freut sich der Lichtalbe. „Lass uns unsere Kräfte gegen ihn bündeln, meine Fürstin!“

„Meine familiären Angelegenheiten haben nichts mit dir und deiner Regierung zu tun“, fahre ich ihn an. Ich bin eigentlich wütend auf Kara und nicht auf ihn.

„Unsere Probleme haben gemeinsame Ursachen. Was liegt näher als ein Bündnis? Die Thursen beherrschen inzwischen die gesamte Erde und strecken ihre Finger nun auch nach der Spiegelwelt aus. Sie haben die Asen besiegt und das mächtige und glorreiche Volk der Lysalbar zur Flucht gezwungen. Unser Reich, unsere Städte und Schätze sind in den Händen der Thursen. Aber unser Prinz und viele von uns konnten in eine andere Dimension fliehen, und inzwischen sind wir wieder zu Macht und Reichtum gelangt.“

„Was meinst du mit andere Dimension?“ Das ist mal wieder so ein unbestimmter Begriff, der alles oder gar nichts bedeuten kann. Meint er ein anderes Universum, einen anderen Planeten oder nur die andere Straßenseite?

„Wenn ich dir das erklären würde, dann würde ich auch verraten, wo unser Versteck ist. Aber du sollst wissen, dass die Thursen uns auf der Spur sind und ihre gierigen Finger erneut nach uns ausstrecken. Der Nyr Lohir stanzt wieder Singularität in den Raum, wie damals, kurz vor der Ragnaryk. Er kann damit ganze Armeen von Thursen in die Spiegelwelt holen.“

Ich nicke bedächtig, denn das bestätigt unsere Befürchtungen und macht unsere Anstrengungen, den Brückenbauer zu finden, umso dringender.

„Sie ziehen ihre Kräfte zusammen und versammeln sie vor unseren Toren“, fährt Musar fort. „Wir müssen damit rechnen, dass sie uns bald schon ausfindig machen und angreifen werden. Und wenn sie erst einmal unser verborgenes Reich erobert haben, dann wird ihnen auch bald der Rest der Spiegelwelt gehören.“

„Warum sollte ich dir glauben?“ O Große Mutter, und wie ich ihm glaube. Aber er braucht es nicht zu wissen, dass mich seine Worte beeindruckt haben. Und mal ehrlich, ich befinde mich hier in einer Boutique und rede mit einem unsichtbaren Wesen, das auf einem rosa Plüschhocker sitzt, über den Untergang der Spiegelwelt und über uralte Bündnispolitik. Das sind mehr als zwei Gründe zur Vorsicht.

Auf einmal gleitet ein schwaches Flimmern über seinen Körper, das aussieht, als würde es eine elektrische Entladung auf seiner Haut geben, und für eine Sekunde befürchte ich, dass er sich in Luft auflösen wird, aber da höre ich, wie Kara neben mir nach Luft schnappt und plötzlich zu Musar But auf dem Plüschhocker hinüberzeigt.

„O Mann! Hast du etwa die ganze Zeit mit dem da geredet?“

„Ich habe mich sichtbar gemacht, deine Dienerin kann mich jetzt auch sehen und hören!“, erklärt er. „Ich mache mich damit verwundbar, und ich hoffe, du erkennst an dieser Geste meinen guten Willen.“

Ich nicke stumm und verkneife es mir, ihn über mein Verhältnis zu Kara aufzuklären. Es ist besser, wenn er nicht weiß, wer sie ist.

„Die Thursen haben es auf unsere Klontechnik abgesehen“, erzählt er nun und steht auf. „Sie experimentieren schon seit Jahrhunderten mit Gentechnologie herum, und dabei züchten sie die schrecklichsten Geschöpfe, aber es ist ihnen noch kein Durchbruch gelungen. Alles, was sie zustande bringen, sind Hybrid-Monster, die aber zu fehlerbehaftet sind, um lange zu leben. So sind sie gezwungen, ihren großen Traum von der unbesiegbaren Kriegerrasse auf herkömmliche Weise zu realisieren. Sie müssen sich weiterhin mit ihren Weibchen paaren wie Tiere, um sich zu reproduzieren.“

„Der Traum von einer unbesiegbaren Kriegerrasse?“ Dieser Traum ist blond und steht neben mir. Kara! Wir hatten es schon vermutet, dass irgendein obszönes Zuchtprogramm der Grund für Karas Existenz ist, und Musar But bestätigt es jetzt: Das war der Grund, warum die Thursen unsere Mutter gefangen gehalten und geschwängert haben. Sie hatten gehofft, das Kind eines Thursen und der Königin der Valkyria würde einer dieser unbesiegbaren Krieger-Hybriden werden. Deshalb suchen sie so hartnäckig nach Kara. Ich darf gar nicht darüber nachdenken, was sie mit Savi im Augenblick anstellen, weil sie womöglich versuchen, dieses Experiment zu wiederholen.

„Wenn sie erst unsere Klonfabriken in ihren Klauen haben, dann brauchen sie keine Kriegerrasse mehr zu züchten, dann können sie Soldaten klonen, so viele, wie sie möchten.“

„Auch die Lichtalben könnten Soldaten klonen, so viele, wie sie möchten!“

„Wir sind ein Volk des Friedens und stellen keine Waffen oder Soldaten her!“, beteuert Musar beleidigt, aber irgendwie fällt es mir schwer, ihm zu glauben.

„Was will deine Regierung wirklich von mir?“ Ich fasse erneut mit meinen Psi-Kräften in sein öliges Gehirn. Ich will die Wahrheit hören und kein salbungsvolles Geschwätz über alte Bündnisse.

„Wir brauchen das Gerät, mit dem der Hamsa Fat die Singularitäten erzeugt.“ Ich merke an der Art, wie er die Worte abgehackt herauspresst, dass er sich gegen meine Kräfte wehrt. Erfolglos. „Du genießt das Vertrauen des Handlangers und du lebst im Haus des Weltenverbrenners. Wenn du uns das Gerät beschaffst, können wir die Spiegelwelt retten und dich reich machen, o mächtige Asenfürstin.“


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Was tun, wenn du Freund und Feind nicht mehr unterscheiden kannst?

Dieser Mann mit dem schönen Gesicht und der geschmacklosen Tunika ist mir unheimlich. Nicht, weil er Wolf den Weltenverbrenner nennt, sondern weil seine Stimme etwas Unrichtiges, Hässliches an sich hat. Sorry, vielleicht bin ich auch nur ein wenig hysterisch, und natürlich ist es unfair, jemanden nur wegen seiner Fistelstimme zu verurteilen, aber ich habe nun mal ein superfeines Gehör für Stimmen. Und die Tatsache, dass dieser Lichtalbenfuzzi auf den Brückenbauer so scharf ist, spricht ja nicht gerade für ihn.

Jetzt bereue ich es, dass ich Lili von den Zutrittscodes zu Wolfs Kellerversteck erzählt habe. Ich will nicht, dass sie das an diesen Heini verrät. Mein größtes Problem bei der ganzen Aktion war nämlich mein eigenes schlechtes Gewissen Wolf gegenüber. Ich hatte wirklich das Gefühl, einen Verrat zu begehen, weil ich meinen Ehemann auf diese Weise hintergehe und seine Codes fotografiere. Seit Wolf mich in seinem Schlafzimmer fast umgebracht hat, hat sich etwas zwischen uns verändert. Er ist nicht mehr so ruppig und unfreundlich zu mir. Er hat mich am anderen Morgen gefragt, wie es mir gehe und ob er mir wehgetan habe, und dann hat er gesagt, er würde veranlassen, dass alle Scanner im Hause für meine Fingerabdrücke freigegeben würden. Also wenn das keine hinterhältige Falle ist, dann ist es ja wohl ein echter Vertrauensbeweis. Als er dann zu seiner Geschäftsreise aufgebrochen ist, hat er mir zum Abschied sogar einen Kuss auf die Stirn gegeben und gesagt:

„Ich habe eine Gesangslehrerin für dich engagiert. Sie wird ab nächste Woche täglich zwei Stunden hierherkommen. Die Uhrzeit magst du selbst mit ihr vereinbaren. Sie ist eine ehemalige Opernsängerin. Ria Kaschko, du hast vielleicht schon von ihr gehört. Nicht, dass an deiner Stimme irgendetwas verbesserungswürdig wäre, aber sie braucht Übung.“

Ich habe Mund und Augen aufgerissen und bin ihm einfach um den Hals gefallen. Ria Kaschko? Die große Ria Kaschko? Dies supergroße, superweltberühmte Ria Kaschko? Das war einfach unglaublich. Natürlich hat auch Lili für mich Gesangsunterricht bezahlt, aber eine Größe wie Ria Kaschko wäre nie zu uns nach Hause gekommen, schon gar nicht jeden Tag für zwei Stunden. Ich möchte gar nicht wissen, was Wolf für ihre Dienste bezahlen muss. Ein Vermögen!

Wolf räusperte sich unbehaglich und löste sich aus meiner Umarmung, aber dann legte er seine Hände um mein Gesicht und schaute mich eindringlich an. Er hat eigentlich schöne Augen. Wenn man die dicken Lider und die geschwollenen Tränensäcke gar nicht beachtet, hat er klare, bernsteinbraune Pupillen, die keineswegs gewalttätig oder kalt wirken. Eher traurig.

„Ich muss jetzt los“, sagte er und lief zu seinem wartenden Auto.

Ich weiß nicht, vielleicht hat Lili ja recht und der Mann ist einfach nur ein eiskalter Blender und ein kranker Soziopath, aber ich kann mich nicht gegen mein Gefühl und mein Gehör wehren, und das sagt mir, dass Wolf vielleicht gar nicht so ein abgrundböses Monster ist. Als er gestern Abend zurückkam, saß ich gerade am Klavier und habe gesungen, nichts Besonderes, keine herzzerreißende Arie oder so, ich habe nur die Tonleitern und ein paar Koloraturen geübt, aber Wolf ist neben mir stehen geblieben und hat mich angeschaut, als würde ich Engelsgesänge von mir geben.

„Ich habe dir etwas mitgebracht!“, sagte er, nachdem ich meine Übungen beendet hatte, und dann legte er mir zwei Karten auf den Flügel. „Das sind Karten für die Oper!“

Ich konnte es kaum glauben. Das war nicht irgendeine Oper, das waren zwei Karten für die Mailänder Scala, für Cosi fan tutte. Ich riss die Augen auf und strahlte von einem Ohr zum anderen.

„Ich bin nächste Woche in Mailand und du wirst mich begleiten“, sagte er. „Am besten, du gehst morgen einkaufen. Nimm deine Leibwächterin mit, und kauf dir das schönste und teuerste Kleid, das man je in der Scala gesehen hat.“ Dann wandte er sich eilig herum und verschwand in seinem Büro, und während ich die Opernkarten anschaute, überkam mich dieser Anfall von furchtbar schlechtem Gewissen. Ich hatte in seinem Büro alles genauso zurückgelassen, wie ich es angetroffen hatte, selbst den Füllfederhalter habe ich wieder exakt so hingelegt, wie er vor meiner Durchsuchung lag, trotzdem fühlte ich mich total beschissen.

Lili denkt, dass ich in Wolf verliebt bin oder dass er mich mit seiner Kreditkarte gekauft hat. So ein Schwachsinn! Ich bin nicht in ihn verliebt. Ich vergesse auch nicht, dass er ein Mörder und skrupelloser Verbrecher ist. Aber ich kann ihn auch nicht blind hassen, und ich werde garantiert nicht so einem seltsamen Lichtalbenheini mit einer bösen Stimme dabei helfen, den Brückenbauer zu bekommen. Ich hoffe, Lili macht nicht gemeinsame Sache mit ihm, sonst helfe ich ihr nicht.

Lili kommt nicht mehr dazu, Mister Fistelstimme zu antworten, denn plötzlich klingelt mein Handy in meiner Handtasche und Wolf meldet sich.

„Hast du ein elegantes Abendkleid gefunden? Zieh es gleich an. Ich hole dich ab, wir gehen zu einem Gesangsabend in die Philharmonie. Ich bin in fünf Minuten bei dir.“ Und schon legt er wieder auf.

Wow! Shit!

„Er ist auf dem Weg hierher! In fünf Minuten ist er da“, keuche ich und schaue Lili entsetzt an. Jetzt habe ich Panik. Ich will nicht, dass dieser Lichtalben-Fuzzi und Wolf sich begegnen. Vielleicht hat Wolf es irgendwie herausgefunden, dass wir uns hier mit einem seltsamen Typen treffen. Vielleicht kann er Gedanken lesen, durch Wände sehen, vielleicht kann er fliegen. Woher weiß er überhaupt, wo ich mich gerade aufhalte? Er hat ja nicht einmal gefragt, wo er mich abholen soll. Lili scheint meine ängstlichen Gedanken zu ahnen oder zu hören, denn sie legt ihre Hand auf meinen Arm und schüttelt den Kopf.

„Er hat dein GPS-Signal über dein Handy geortet. Keine Angst, das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass ihm das Kleid nicht gefällt.“

„Der da muss sofort von hier verschwinden!“ Ich zeige auf den Lichtalben, der plötzlich einen lauernden Gesichtsausdruck bekommen hat und zur Tür hinüberschielt, wie eine Giftschlange, die gleich zubeißen möchte.

„Der Weltenverbrenner kommt? Er kommt hierher? Das ist großartig!“, ruft er und springt auf die Beine. „Gib mir meine Waffe zurück und ich löse all unsere Probleme auf einmal!“

Er geht auf Lili zu und packt sie an beiden Armen. Aber sie pflückt seine Hände, eine nach der anderen von ihren Oberarmen herunter, und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, fasst sie ihn nicht zartfühlend an.

„Selbst wenn ich die Waffe bei mir hätte, würde ich sie dir nicht geben. Ich weiß nicht mal, was das für eine perverse Technologie ist.“

„Es ist Darkalfyr-Technologie!“, sagt er, und an seiner Stimme höre ich, dass er sich ziemlich viel darauf einbildet, diese Technologie zu besitzen.

„Darkalfyr?“, keucht Lili. „Das sind Dämonen.“

„Wen kümmert es, wenn die Waffe uns hilft, den Weltenverbrenner zu töten?“, geifert er fistelig. „All unsere Probleme wären gelöst!“

„Mich kümmert es. Ich will wissen, was das für eine Waffe war.“

„Eine mächtige Waffe, mehr brauchst du nicht zu wissen. Eine Waffe, mit der wir unsere Feinde besiegen können. Du musst sie mir zurückgeben!“

„Nein! Nicht, solange ich nicht weiß, was das bedeutet: Darkalfyr-Technologie.“

Ich bin so erleichtert über Lilis Antwort, dass ich laut ausatme. Ich hatte richtig Angst, dass sie diesem Fistelstimmen-Mann blindlings vertrauen würde.

„Erinnere dich an die alten Bündniseide, die wir geschworen haben: Alle von Asenblut und alle vom Lichtalbenstamm gemeinsam gegen die Thursen. Du musst mir helfen. Wir sind Verbündete!“

„Ich kenne die Eide, und es kommt mir so vor, als ob die Lichtalben sie zuerst gebrochen hätten, als sie plötzlich mitten im Krieg verschwunden sind.“

„Und was ist mit dem Brückenbauer? Du hast moralische Bedenken wegen einer lächerlichen Darkalfyr-Pistole, dabei ist der Wurmlochgenerator eine tausendmal gefährlichere Technologie. Sie befindet sich in den falschen Händen.“

„Und in den Händen der Lichtalben ist der Brückenbauer vor Missbrauch sicher, nehme ich an?“

„Wir können den Wurmlochgenerator vor den Thursen verstecken. Auf die gleiche Weise, wie wir uns selbst unsichtbar machen. Niemand könnte je wieder Schaden damit anrichten oder Brücken zwischen den Welten bauen. Wenn du ihn gefunden hast, dann musst du ihn in unsere Obhut geben. Bei uns ist er sicher.“

Ich hätte den Mann gerne mal auf einen kleinen, logischen Widerspruch hingewiesen: Vor ein paar Minuten hatte er noch behauptet, die Thursen stehen kurz davor, seine Welt zu erobern und seine Klontechnologie zu klauen, und jetzt erzählt er, der Brückenbauer wäre nirgendwo sicherer als bei seinen Leuten. Lili hebt nur eine Augenbraue und antwortet nicht.

„Wir werden dich reich entlohnen“, beschwört er sie. „Du kannst wie eine Königin leben und alles von uns haben, was immer du dir wünschst. Wir können dir Klone schenken, als deine Sklaven, Männer oder Frauen oder Kinder.“

Lili braucht keine Reichtümer. Unser Hort ist fast so groß wie der, den die Zwerge einst für Odin bewacht haben, behauptet Brunna jedenfalls, und das, obwohl wir einen großen Teil davon in Folkwang zurückgelassen haben.

„Kindersklaven? Ein sehr verlockendes Angebot!“, sagt sie und nickt dem Lichtalben zu. Der lächelt zufrieden und scheint nicht gehört zu haben, was ich in Lilis Stimme gehört habe: rasende Wut.

„Ich werde darüber nachdenken.“ Lilis Stimme ist jetzt ein Messer aus Eis, zumindest für meine Ohren; der kleine Lichtalbe hört es nicht.

„Wenn du den Wurmlochgenerator gefunden hast und Kontakt zu uns aufnehmen willst, dann komm zum Rundturm nach Glendalough. Beim nächsten Vollmond wird dich dort unser Botschafter erwarten.“

„Okay, dann bis zum nächsten Vollmond in Glendalough.“

Ich bin mir nicht sicher, was ich von Lilis Antwort halten soll. Ich höre am Klang ihrer Stimme ihre Wut heraus und ein deutliches „Nein!“. Sagt sie das nur, weil sie den Mann loswerden will, bevor Wolf hier auftaucht, oder habe ich die Modulation ihrer Stimme falsch verstanden, und sie will wirklich an diesen Ort gehen, um sich mit den Lichtalben zu treffen?

„Mögen die alten Bündnisse neu geschmiedet werden und unsere Völker dadurch zu neuem Glanz erblühen!“, sagt Mister Fistelstimme und verneigt sich vor Lili. Dann flimmert ein helles Licht über seinen Körper und er verschwindet vor meinen Augen.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Gunnarson:

Die beiden Raben waren der Tribut, den die unterworfenen Zwerge an Odin Arschgesicht bezahlen mussten.

Ironischerweise hat der Vollidiot nicht kapiert, was er sich mit diesen Viechern eingehandelt hat.

Wolf scheint nicht der Einzige zu sein, dessen Verstand von einem Schwall weiblicher Pheromone vernebelt ist, auch wenn er das bestreitet und behauptet, er will das Mädchen nur in sich verliebt machen, um den Fluch zu brechen (mir braucht er nun wirklich keine Märchen aufzutischen).

Jetzt hat es auch noch Meier erwischt. Ich kann kaum fassen, was ich sehe, als ich in Meiers Büro komme und ihn dabei ertappe, wie er sich Überwachungsvideos von Lili Wagner anschaut. Er macht nicht die herkömmlichen Stichproben und Standardchecks, nein, er geilt sich gerade ausgiebig an einem Video von ihr auf. Ich kann leise sein und völlig unbemerkt bleiben, wenn ich es will, und in dem Moment will ich es. Meier merkt gar nicht, dass ich mich hinter ihn stelle und ihm zusehe, wie er die gleiche Stelle des Videos immer wieder ansieht. Die Rothaarige zieht sich aus. T-Shirt, Hose, Unterhose, BH, und dann schiebt sie ihre Finger zwischen ihre Beine.

Meier hat eine Beule in seiner Hose so groß wie ein Saurier-Ei, und ich überlege kurz, ob ich ihm beim Wichsen zusehen soll oder ob ich mich bemerkbar mache, bevor es zu peinlich für ihn wird. Der Mann ist ansonsten kein Kindskopf und kein Weiberhengst, und ich habe wahrlich Wichtigeres zu tun, als mit ihm zu spielen, also räuspere ich mich vernehmlich in dem Augenblick, als er an seinen Hosenbund fasst.

Na bitte, manchmal kann ich doch nett sein, oder?

Meier springt wie ein Gummiball aus seinem Schreibtischstuhl und feurige Schamesröte schießt seinen Nacken hinauf und in seinen blonden Haaransatz hinein. Er fährt herum, die Fäuste geballt und Mordlust im Blick, die sich allerdings in nacktes Entsetzen verwandelt, als ihm klar wird, dass nicht irgendein Kollege, sondern sein Boss direkt hinter ihm steht. Jetzt wird er weiß wie Ziegenkäse und seine Erektion schrumpft zu Nichts zusammen.

Er stammelt irgendetwas und grabscht hektisch nach seiner Maus, um das Video wegzuklicken. Die ganze Szene hat großen Unterhaltungswert, aber ich verkneife mir das Lachen, denn andererseits bin ich angepisst von Meiers unprofessioneller Scheiße. Der Mann ist ein gestandener und ernsthafter Elite-Soldat, der sich wie ein grüner Knabe beim Anblick einer heißen, nackten Frau den Schwanz poliert. Verdammt! Ich sollte ihm das Genick brechen.

„Lassen Sie das Video noch einmal von vorne laufen!“, befehle ich mit ruhiger Stimme und lasse Meier damit im Unklaren über meine Stimmungslage. Er fragt sich natürlich mit eingeschissener Unterhose, ob ich stinksauer auf ihn bin und ihn entlassen werde oder ob ich selbst nur ein notgeiler Voyeur bin, der auf Rothaarige mit straffen, kleinen Brüsten steht.  

„Herr Gunnarson, ich … ich … Es ist …“

„Maul halten!“ Der Mann windet sich wie ein Regenwurm auf dem Angelhaken, und ich genieße es, ihn leiden zu lassen. Weiß der Henker, aber ich kann ihn sogar ein Stück weit verstehen. Die Rothaarige sieht verdammt heiß aus. Wie sie die Augen genüsslich geschlossen hat, die Lippen halb offen und mit ihrer Hand das tut, wovon jeder Mann sich wünscht, es wäre sein Pimmel, der das täte. Sie ist schon angezogen eine Augenweide, aber ohne Kleidung ... Mannomann, ich habe schon weitaus schlechtere Internetpornos gesehen.

Mir gefällt die Kleine. Sie gefiel mir von Anfang an, schon als ich sie bei ihrem Vorstellungsgespräch in Meiers Büro sitzen sah. Sie ist anders als die meisten Frauen. Sie hat es geschafft, mich zu beeindrucken, und das ist schon lange keiner Frau mehr gelungen, überhaupt noch keinem Menschen. Nicht, weil sie mir mit ihren Hammerreflexen das Leben gerettet hat oder weil sie hübsch ist, sondern weil sie stark, gelassen und souverän ist.

Sie ist majestätisch.

Und das ist sie sogar, wenn sie nackt ist und masturbiert, majestätischer sogar als dann, wenn sie ihren Körper in unscheinbaren T-Shirts und Cargohosen versteckt. Es ist eine ganz natürliche, männliche Reaktion, dass mein Schwanz hart wird wie Titanium, während ich ihr bei der Selbstbefriedigung zusehe. Jetzt leckt sie auch noch über ihre Lippen. Heilige Eiche, das Mädchen hat es drauf. Sie hat Sommersprossen auf ihrem Dekolleté und ganz helle, Brustwarzen. Schön! Wirklich. Ich kann mir ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, während mein Schwanz so tut, als hätte er seit Jahrhunderten keine Frau mehr gehabt. Dabei ist es noch nicht mal zwölf Stunden her. 

Rothaarige Frauen sind selten geworden in diesen Tagen und im Gegensatz zu ihren blonden und dunkelhaarigen Geschlechtsgenossinnen sind sie sehr empfindlich. Sie sind viel empfänglicher für Schmerzen und natürlich auch für alle anderen sensorischen Reize. Ich hatte schon immer eine kleine Schwäche für Rothaarige.

Ach, und was ich noch ausgesprochen sympathisch an ihr finde: Sie hasst Opern.

Sie kann dieses Katzengejaule genauso wenig ertragen wie ich. Als wir Wolf und sein neuestes Spielzeug nach Mailand in die Scala begleitet haben, hat sie jedes Mal das Gesicht verzogen, wenn der Sopran vorne auf der Bühne in pathetische Arien ausgebrochen ist. Mir geht es genauso: Mit Opern kann man mich in die Flucht schlagen. In einem unerklärlichen Anfall von Mitgefühl habe ich meinen Sitzplatz in der Loge neben Wolf verlassen, habe Lili am Arm genommen und sie aus der Loge hinaus navigiert.

„Sie können auch hier draußen aufpassen, wenn Ihnen das Gejodel nicht gefällt. Kein Grund, da drinnen zu stehen und sich eine Ohrenentzündung zu holen.“ Ich kam mir sehr großzügig vor und erwartete ein dankbares Lächeln von ihr, aber sie schüttelte nur den Kopf.

„Ein paar zünftige Kneipen- und Zechlieder wären mir zwar lieber, aber ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier, sondern um Frau Lohenstein zu beschützen“, konterte sie spröde und schlich wieder zurück in die Loge, wo sie sich wie ein Gardesoldat hinter dem Stuhl des Mädchens aufbaute. Genauso professionell, wie ich es mag.

Gut und auch schlecht.

Sie scheint das Kind zu mögen. Das könnte langfristig ein Problem werden, nämlich dann, wenn Wolf das Mädchen umbringt. Und ich sage nicht falls, sondern wenn. Ich bezweifele, dass der Rotschopf tatenlos dabei zusehen wird, und frage ich mich, ob sie nicht etwas ahnt. Sie hat Wolf an diesem Opernabend keine Sekunde aus den Augen gelassen, und mir wurde klar, dass Lilis Loyalität eindeutig bei dem Mädchen liegt und nicht bei Wolf.

Es wäre schade, wenn wir auch sie töten müssten, weil sie sich auf die falsche Seite stellt. Das wäre eine echte Verschwendung einer ungewöhnlichen Frau.

Das Überwachungsvideo läuft inzwischen schon zum zweiten Mal durch, und soeben lässt sie ihren BH wieder auf das Bett fallen, mit einer Geste, die von einer erfahrenen Stripperin stammen könnte, und ihre rosigen Brustwarzen sind so hart, sie könnte einem Mann die Augen damit ausstechen. Ihre Hand gleitet über ihren Bauch, hinein in ihre feuchten Falten, und ich wünsche mir in dem Moment, es wäre meine Hand. O Mann, ich war schon lange nicht mehr so geil.

Hatte ich schon erwähnt, dass jeder Internetporno ein Dreck gegen diesen Film …

Da sehe ich den Schatten am Fenster – nur für den Bruchteil einer Millisekunde. Er ist wie ein dunkles Aufflattern, und dann ist das Bild wieder normal. Das war sehr wahrscheinlich eine Störung in der Videokamera oder ein winziger Staubpartikel, der über die Linse flimmerte, aber dennoch ist mein Misstrauen geweckt.

„Film anhalten und noch mal zurück zu der Stelle, wo sie mit der anderen Hand ihre Brust streichelt!“

„Herr Gunnarson, ich schwöre Ihnen, dass ich Lili niemals zu nahegetreten bin oder etwas mit ihr habe, oder so. Ich … ich weiß echt nicht, was da plötzlich über mich gekommen ist! Das wird nie wieder passi…“

„Ich habe gesagt: Film anhalten!“

Jetzt sehe ich Meier zum ersten Mal direkt in die Augen. Er ist immerhin mutig genug, meinem Blick für ein paar Momente standzuhalten, bevor er zur Seite schaut. Niemand kann meinem Blick standhalten, mit Ausnahme von ihr vielleicht. Sie schaut jedes Mal eiskalt zurück, wenn ich sie fixiere, als wollte sie mich herausfordern, testen, wer von uns beiden zuerst den Blick abwendet. Sie hat wirklich Mumm, die Kleine.

Meier klickt nervös mit der Maus auf das Video und fährt den Film zurück, bis wir Lili mit leicht zurückgelegtem Kopf und geschlossenen Augen stöhnen hören. Ihre Haut ist milchweiß, und ihr Schamhaar ist rot, genauer gesagt das, was von ihrem Schamhaar noch übrig ist. Sie ist ziemlich ansprechend frisiert da unten. Da ist nur ein schmaler kurz rasierter Streifen, der wie ein rotblonder Finger auf ihre Klitoris zeigt. Kein Wunder, dass es eng in Meiers Hose geworden ist. Meine Hose kommt auch gerade an ihre Belastungsgrenze. 

Meier startet das Video an dieser Stelle erneut und ich konzentriere mich auf den Schatten. Es ist wirklich nur ein winziges Aufflackern, Meier bemerkt es nicht mal. Eine Fussel auf der Linse, beschließe ich, und wende mich dann dem Grund zu, warum ich überhaupt in Meiers Büro gekommen bin.

Wolf will, dass Lili seine Frau nach Salzburg zu den Festspielen begleiten soll, und weil er selbst keine Zeit hat, um sie dorthin zu eskortieren, soll Meier noch einen zweiten Bodyguard zur Verfügung stellen, der Lili bei ihrem Bewachungsjob unterstützt. Ich weiß zur Hölle nicht, was Wolf an dem faden blonden Kind findet, aber ich weiß, dass ich einen vertrauenswürdigen Mann bei diesem Opernausflug dabeihaben muss, einen, der Wolf absolut ergeben ist und sich einen Scheißdreck um die Befindlichkeiten des blonden Mädchens schert. Zuerst habe ich sogar an Meier selbst gedacht, aber die Idee ist seit gerade eben tabu. Da bleiben also nur noch Karl-Friedrich oder Reinhold. Karl-Friedrich ist zuverlässig und loyal, Reinhold hingegen ist mutiger, schneller, aber leider ein dämlicher Frauenheld. Und beide Männer können Lili vermutlich nicht das Wasser reichen, wenn es zu einem Kräftemessen kommen sollte. Und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass so ein Kräftemessen bevorsteht. Meine Instinkte trügen mich selten.

Scheiße. Jetzt brauche ich tatsächlich schon einen Wächter, der die Leibwächterin bewacht. Und es muss dazu noch ein verdammt guter Wächter sein. Ich habe bei der Hochzeit gesehen, wie sie kämpft, wenn sie es ernst meint. Ich sollte den Rotfuchs einfach feuern, bevor sie sich zu einem ernsthaften Problem auswächst. Aber dummerweise schulde ich ihr mein Leben und ich habe nicht gerne Schulden.

„Meier, wie ist Reinhold diese Woche eingeteilt? Können Sie einen anderen …“ In dem Moment fällt mir Lilis Tätowierung auf. „Halten Sie das Video noch mal an, genau an der Stelle. Und zoomen Sie es heran. Die Stelle zwischen Schamhaar und Bauchnabel!“

Meier schaut mich verwirrt an. Wahrscheinlich denkt er, dass ich noch perverser bin als er. Ein alter Lüstling, der auf affengeile Intimrasuren fixiert ist. Aber in Wahrheit bin ich auf das Tattoo fixiert. Da sind zwei Runen direkt über Lilis rotem Schamhaar-Streifen in ihre Haut geritzt. Die Perthro-Rune, die für das Leben und das Schicksal schlechthin steht, und darunter Odins Rune, Thurisaz, die für die Macht des Königs steht.

Eine Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper.

„Was zum drecksverfickten, schwanzlahmen Henker ist das?“, murmle ich vor mich hin.

„Ja, die Runen sind mir auch aufgefallen“, sagt Meier ungefragt. Er hat das Video wahrscheinlich schon hundertmal angesehen mitsamt der Maximalvergrößerung auf ihre Klit. Er räuspert sich verlegen, als ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen mustere.

„Ich wollte sagen … also ich kannte auch mal so ’n Typen, der hatte den ganze Arm voll mit diesen Runen-Tattoos! War irgend so ein neuheidnischer Odinanhänger.“

Ja, das ist zweifellos die naheliegendste Erklärung für die Tattoos auf Lilis Venushügel. Wolf und ich hatten schon öfter das Vergnügen, uns mit diesen größenwahnsinnigen Verschwörungstheoretikern herumschlagen zu müssen. Sie ritzen sich nordische Runen in die Haut und bilden sich ein, sie müssten Odins verlorene Schlachten noch einmal schlagen. Lächerliche Idioten. Lili wirkt eigentlich gar nicht wie eine von denen.

„Noch mal zurück zu der Stelle, wo sie die Hand zwischen ihre Beine schiebt!“

„Herr Gunnarson!“, stöhnt Meier fast flehentlich, aber er gehorcht, auch wenn es ihm sichtlich unangenehm ist.

„Stopp bei 2:43:03 Sekunden!“ Das ist die Stelle, an der der Schatten aufgeflackert ist. Die Videokameras in der Kaserne sind nicht gerade HD-Qualität. Sie sind auch nicht installiert worden, um Mikro-Moleküle zu erforschen, sondern um verdächtiges Verhalten der Mitarbeiter zu enttarnen und um Fehlverhalten vorzubeugen. Als Meier den Film an der besagten Stelle stoppt, erwarte ich im Grunde nicht viel zu sehen. Nur eine Bestätigung meines ersten Eindrucks: eine Fussel, ein Staubkorn oder eine Bildstörung, aber stattdessen sehe ich die deutlichen Umrisse eines Vogels.

„Maximal vergrößern! Die Stelle am Fensterbrett direkt neben Lilis rechter Hüfte“, brülle ich zornig, und Meier zuckt schuldbewusst zusammen, wackelt den Mauszeiger mit seinen zitternden Fingern über das Bild, bis er es endlich schafft, die Stelle heranzuzoomen, und da sitzt er auf dem Fensterbrett in seiner ganzen unfassbaren Existenz:

Ein Rabe.

Aber das ist nicht irgendein Rabe, wie man ganz leicht an seinen unnatürlichen, hellblauen Augen erkennen kann. Das ist ein verfluchter, verfickter Scheiß-Nidavell-Rabe, wie es ihn seit dreitausend Jahren nicht mehr geben dürfte.

Schon gar nicht hier in der Spiegelwelt.

Wie immer auch der wahre Name von dieser verwünschten Füchsin lauten mag, er ist garantiert nicht Lili Wagner.


Fünfter Akt

.<>.<>.<>.

Liyon Gedankenschwert:

Aus meinem Lexikon der diversen Rassen

Asen: humanoide Spezies, die mithilfe von Assemblern (Nanobots) besonders langlebig, unbesiegbar und unverwundbar erscheinen.

Darkalfyr: angeblich Dämonen, die vom Körper eines Menschen Besitz ergreifen können. Ihre reale Existenz ist nicht nachgewiesen. Bekannt sind sie aus diversen Märchen und Sagen beziehungsweise Religionen, die ihren Ursprung sowohl in der Spiegelwelt als auch auf der echten Erde haben. Jüngste Ereignisse legen allerdings die Vermutung nahe, dass die Darkalfyr über dunkle Materie-Technologie verfügen.

Thursen: rein biologisch betrachtet handelt es sich um Menschen mit europidem oder mongolidem Genom. Durch Implantierung kybernetischer Verbesserungen und Modifikationen unterscheiden sie sich optisch allerdings von den Menschen der Spiegelwelt.

Valkyria: ursprünglich aus dem Volk der Vanen stammende, matriarchalisch organisierte Spezies. Nach Eroberung ihrer Heimat durch die Asen haben sich die Valkyria unterworfen. Als Unterpfand für die Wahrung des Friedens wurden genspezifische Assembler (Nanobots) für sie programmiert. In diesem Zusammenhang haben die Valkyria auf die Verwendung ihrer Erdmagie verzichtet. Magie und Assemblertechnologie schließen sich gegenseitig aus.

Das Wurmloch wirkt ganz unspektakulär. Es liegt in einem grauen Ring aus Chromstahl, der in den Boden eingelassen ist und aussieht wie ein Brunnen mit einem flachen Metallrand. Es hat einen Durchmesser von kaum zwei Metern, und ich frage mich, wie wohl eine Armee mitsamt Waffenarsenal hier hindurch gelangen soll. Eine Armee, die angeblich diese Welt erobern will. Der besagte Brunnenrand – mir fällt kein besserer Ausdruck ein – ist mit einer Blende abgedeckt, die sich auf einen Knopfdruck hin in sich selbst auffaltet und dann verschwindet. Darunter kommt ein schwacher, nebelartiger Strudel zum Vorschein, als würde jemand da drin Discorauch erzeugen und ihn ganz langsam spiralförmig umrühren.

„Ich bin nahe an dem Wurmloch“, sende ich Anda in Gedanken zu. Ich habe zwar keine Psi-Kräfte, aber ich habe eine tiefe Verbindung zu meiner Zwillingsschwester Anda, und die beinhaltet, dass wir telepathischen Small Talk machen können.

„Lass mich zuschauen“, antwortet Anda in meinem Kopf. Sie ist vermutlich gerade im Garten unserer Villa und pflanzt Blumen oder pflückt Erdbeeren. Ich habe keine Ahnung, ob gerade Pflanz- oder Erdbeerzeit ist, ich weiß nur, dass Anda die Gartenarbeit braucht, um ihren Kopf von den Emotionen und Gedanken anderer Leute frei zu halten. Anda kann durch meine Augen sehen und mit meinen Ohren hören, wenn ich es gestatte. Ich, im umgekehrten Falle, habe keinen Funken dieser parapsychologischen Fähigkeiten. Ich habe ehrlich gesagt nicht einmal genügend Intuition, um zu erkennen, wenn einer mich nicht leiden kann, selbst wenn er schon die geballte Faust unter meine Nase hält (Der Vergleich stammt nicht von mir, sondern von Anda, aber er stimmt). Doch wer braucht schon Psi-Kräfte, wenn er das Gehirn eines Genies besitzt? Ich spreche von meinem Gehirn.

Anda könnte jederzeit in jedes Gehirn eindringen, ohne dass der Betroffene es überhaupt merken würde, aber Lili hat es ihr verboten. Anda muss immer vorher fragen. Jetzt ist es wichtig, dass sie alles sieht und hört, was hier gleich passieren wird, denn sie muss den anderen davon berichten. Das ist sozusagen unsere Form von Spionage.

Ich trete einen Schritt näher an den Brunnen heran, in der Hoffnung, mehr von der Singularität sehen zu können. In meiner Erinnerung kam mir der Ereignishorizont des Wurmlochs viel schrecklicher vor. Damals, als wir über die Asbru aus Folkwang geflohen sind, war ich erst sieben, und ich hatte furchtbare Angst. Die Asbru erschien mir wie ein dunkler Rachen, der uns alle verschlingen wollte. In meiner Erinnerung hat der Wirbel auch abscheuliche und laut dröhnende Geräusche gemacht, wie ein gigantischer Staubsauger. Aber diese Brücke, die hier tief unter der Erde in den Eingeweiden der Lodas Company liegt, wirkt so harmlos und friedlich wie ein Morgennebel im Herbst.

„Wer ist das?“, fragt Anda in meinem Kopf. „Ich meine diesen Typen mit der hässlichen Brille und dem weißen Kittel.“

„Das ist mein Boss. Der Chefwissenschaftler der Lodas Company, Dr. Schulze. Er hat die Eindämmung für das Wurmloch konstruiert und die Sicherheitsblende mit dem integrierten Energieschild. Ziemlich krasse Leistung. Für einen Menschen, meine ich.“

Ich habe genau drei Monate und sechsundzwanzig Tage gebraucht, um bis hierher zu gelangen und in den engsten Zirkel der Lodas-Wissenschaftler aufzusteigen. Das sind diejenigen, die bis zum Wurmloch vorgelassen werden, und dieser Zirkel besteht genau aus drei Wissenschaftlern und zwei Technikern und jetzt auch noch aus mir. Ergo: Man muss schon verdammt genial und sehr tückisch sein, um das in dieser kurzen Zeit zu schaffen.

Ich war für den verdammt genialen Part zuständig und für die Tücke war Almyt zuständig.

Almyt hat mir für meine Bewerbung in das Lodas-Forschungsteam zwei Doktortitel verpasst, einen in Physik und einen in Maschinenbau und dazu noch Berufserfahrung in einer Forschungsgruppe des MIT und im Entwicklerteam eines mexikanischen Großkonzerns. Alles, was ich selbst dazu tun musste, war, genial zu sein und Spanisch zu lernen, damit man mir die vier Jahre in Guadalajara auch glaubt – aber Ersteres ist mir angeboren und Letzteres war eine leichte Übung. Hat nicht mal zwei Wochen gedauert.

Um meine Karriere voranzutreiben, habe ich den Lodas-Leuten gleich an meinem zehnten Arbeitstag eine Formel für eine neue Legierung geliefert, und das hat mich raketenmäßig vom einfachen Mitarbeiter im Entwicklerteam für nicht entzündliche Außenlegierungen in den Leitungsstab der Entwickler befördert. Dort habe ich mich einen Monat lang bedeckt gehalten und an meinem Profil als kompetente, fleißige und vor allem vertrauenswürdige Mitarbeiterin geschliffen. Das war kein Problem, besonders nicht die Kompetenz. Von all den Wissenschaftlern im Lodas-Team bin ich mit Abstand die Klügste, und es dauerte nur weitere drei Wochen, bis der nächsthöhere Chef das bemerkt hat und mich zu sich in das SDAD holte. SDAD heißt ausgeschrieben: „Strategic Defense Arsenal Department“. Ich würde das Ganze schlicht und ergreifend mit Waffenabteilung übersetzen, aber die Spiegelwelt-Menschen mögen englische Namen, die sich bombastisch anhören und die Natur einer Sache beschönigen, also sagen sie eben SDAD.

Bevor ich im SDAD anfangen durfte, wurde ich sicherheitsüberprüft, und seither werde ich auch überwacht und muss mich einem wöchentlichen Sicherheitsmonitoring unterziehen, aber damit hatte Almyt schon im Vorfeld gerechnet. Lili hat gleich nach unserer Flucht aus Frankfurt eine Wohnung für mich unter dem Namen Dr. Leonie Weiß gekauft. Das ist auch der Name, unter dem ich bei Lodas arbeite. Nach drei Wochen in der Waffenabteilung, Verzeihung SDAD, habe ich den Jungs dort dann gezeigt, was eine richtige Ingenieurin draufhat, und mal kurz die Leistungsfähigkeit und Reichweite ihres neuesten Lenkwaffensystems um 40% verbessert, und dieser Coup d’état hat mir binnen vierundzwanzig Stunden die nächste Beförderung eingebracht. Der verschlossene Doktor Schulze, seines Zeichens Chefwissenschaftler und technisches Superhirn der Lodas Company, hat mich zu seiner Assistentin gemacht. Der Mann entwirft Eindämmungsfelder für Wurmlöcher, ist knapp vierzig Jahre alt und hatte vermutlich noch nie in seinem Leben Sex.

Seit vier Wochen arbeite ich nun mit ihm zusammen, mache Überstunden, wann immer er es verlangt, arbeite an Wochenenden und in der Nacht und gebe ihm Impulse, wenn er über einem vermeintlich unlösbaren technischen Problem brütet. Ansonsten halte ich mich zurück, denn Schulze ist ein verklemmter Mensch, der ein paar soziale Defizite hat. Meine Taktik hat sich aber bewährt. Heute hat er mich endlich aufgefordert, ihn in das 10. Untergeschoss zu begleiten, und mir war klar, dass ich jetzt das Wurmloch sehen würde.

Apropos: Der Strudel bewegt sich jetzt auf einmal schneller, der weiße Rauch wird dunkler und schließlich sogar schwarz und dann hört man tatsächlich dieses Staubsauger-Geräusch. Ich weiß nicht, wer oder was durch das Wurmloch kommen wird, Schulze hat nur gesagt, dass ich ihn „nach unten“ begleiten soll. Da plötzlich stürmt dieser einäugige Gunnarson herein.

„Raus!“, knurrt er den Techniker an, der an einem der Steuerpulte sitzt. Der springt sofort auf die Beine und flieht aus dem Raum, während Gunnarson sich an dessen Platz setzt. Ich dachte bisher immer, dass dieser Gunnarson Lohensteins persönlicher Leibwächter ist, aber wie es scheint, kann er mehr als nur Leute bewachen. Offenbar ist er mit der Technik vertraut. Er hat einen kleinen, metallenen Container bei sich, den er vor sich auf dem Pult abstellt. Dann gibt er etwas in die Tastatur ein und der Deckel des Containers schnappt auf.

„Noch eine Minute, vierzig Sekunden bis zur Ankunft!“ Schulze zählt die Zeit herunter und ich wende meinen Blick wieder dem Wurmloch zu.

Ich hoffe, dass Thursen durchkommen, denn ich platze fast vor Neugierde. Es ist kaum zu glauben, dass ich, eine waschechte Valkyria, noch nie einen echten Thursen gesehen habe. Das ist Lilis Schuld. In ihrer Überbesorgtheit behandelt sie uns alle wie kleine Mädchen. Dabei kann ich genauso gut kämpfen wie jede normale Valkyria. Ich kann zwei Lang-Saxe rufen und beidhändig damit kämpfen. Ich könnte jederzeit einen Thursen töten.

„Dein Gehirn ist viel zu wertvoll, um von den Thursen vaporisiert zu werden“, behauptet Lili, und natürlich hat sie recht. Wir Valkyria besitzen zwar regenerative Nanobots, aber wenn du eine volle Breitseite von einem Quarkplasmageschoss abbekommst, nützen dir die Nanobots auch nichts mehr, denn dann verliert die Materie jede Kohäsion, und für das bloße Auge sieht das aus, als würden deine subatomaren Bestandteile in alle Himmelsrichtungen zersprengt werden. In Wahrheit findet der Zerfall auf einer noch winzigeren Ebene statt: Es bleibt nur Strahlung von dir übrig. Nicht schön, finde ich. Schulze tritt neben mich und reißt mich aus meinen Gedanken, indem er mich vorsichtig am Arm anfasst, um mich vom Brunnenrand wegzuziehen.

„Zurücktreten.“

„Warum? Was passiert hier?“

Er hat mich im Aufzug bei der Fahrt nach unten vorgewarnt: „Ruhig bleiben. Nicht erschrecken. Nicht reden. Keine Fragen stellen, solange die Aktion läuft. Hinterher dann.“ Dafür, dass er so ein kluger Mann ist, hat er ein ziemlich zurückentwickeltes Sprachvermögen.

„Keine Angst!“, sagt er jetzt noch einmal und winkt mich in den Hintergrund. Er deutet auf den Stuhl am Steuerpult neben Gunnarson. „Energiefluss kontrollieren!“

„Was ist denn das für ein seltsamer Kauz!“ Anda lacht in meinem Kopf. Ich weiß nicht, ob sie Schulze oder Gunnarson meint, daher antworte ich nicht, sondern setze mich an das Steuerpult neben den Einäugigen. Der Touchscreen und die 3-D-Technik des Pultes übertrifft alles, was in der Spiegelwelt landläufig bekannt oder gar im Handel erhältlich ist. Ich frage mich, ob Schulze das Pult auch selbst konstruiert hat oder ob er die Technologie von den Thursen bekommen hat, als Entwicklungshilfe sozusagen. Was ich im Augenblick mache, könnte man als Industriespionage bezeichnen, denn Anda hört und schaut mit, und die wird hoffentlich alles haargenau Lili und Almyt schildern.

Das Staubsaugergeräusch wird jetzt immer lauter. Ich versuche mich auf die Anzeigen des Steuerpults zu konzentrieren. Ich muss darauf achten, dass es keine Energiespitzen gibt, die die Reise über die Brücke beeinträchtigen. Lili hatte damals bei ihrer Flucht aus Folkwang genau dieses Problem. Nachdem sie und Konrad die Thursen besiegt hatten, wollte sie uns folgen, aber als die Thursen den Tarnschild zerstört haben, hat es einen Energie-Rückstoß gegeben, der die Brücke für den Bruchteil eines Augenblicks kollabieren ließ, und als Lili die Brücke später dann benutzt hat, kam sie mit Konrad an einem völlig anderen Ort an als wir. Die beiden waren in der Normandie gelandet und wir waren am Bodensee gelandet – so viel zur Zuverlässigkeit eines angeblich stabilen Wurmlochs. Es hat sechs Wochen gedauert, bis Lili uns wiedergefunden hat.

Fazit: Ich weiß genau, wie wichtig es ist, dass der Energiefluss stabil bleibt, und ich weiß auch genau, was ich tun muss, um das zu gewährleisten. Das Steuerpult erschließt sich mir auf den ersten Blick, obwohl ich diese Technik zuvor noch nicht gesehen habe.

Ich bin ganz auf das Steuerpult konzentriert und merke zuerst gar nicht, dass das laute Saugen verstummt ist, aber als ich aufblicke, trifft mich fast der Schlag. Inmitten des Brunnens hat sich wie aus dem Nichts ein einziger schwarzer Riese materialisiert. Er ist über zwei Meter groß und sein Körper ist ganz umgeben von einer gigantischen nachtschwarzen Servo-Rüstung, die vermutlich aus komplexen Polymeren und mehrschichtigen Keramiken besteht. Sie ist auf der Brust mit einem einzigen roten Symbol verziert, eine Rune, die ich nicht kenne, die aber aussieht wie ein Tatzenkreuz und mich ziemlich an die früheren Kreuzritter der Spiegelwelt erinnert. Seine Schulterpanzer sind groß wie Weinfässer, und zwischen diesen Schulterpanzern sitzt ein Kopf, der im Vergleich dazu winzig wirkt und in einem pilzförmigen Helm steckt. Der Helm hat ein lang gezogenes Mundstück, das wie ein kurzer Rüssel aussieht. Soweit ich weiß, nennen sie es Booster, und wir vermuten, dass es ebenso der Atmung in einer lebensfeindlichen Umgebung dient wie auch der internen und externen Kommunikation. Vermutlich besitzt der Booster sogar einen integrierten Übersetzer. Der Visor im Helm ist ein kreuzförmiges, blau flimmerndes Feld, und ich nehme an, dass er direkt mit dem Gehirn des Helmträgers verlinkt ist, um dessen Reaktionsschnelligkeit zu erhöhen. Meine Neugier ist unendlich groß. Ich würde nur zu gerne eine dieser Rüstungen bis in ihre kleinsten Teile zerlegen und untersuchen. Aber man muss so einen Kerl natürlich erst mal besiegen, bevor man ihn untersuchen kann.

„Große Mutter, jetzt weiß ich, warum Lili solchen Respekt vor diesen Typen hat“, sagt Anda in meinem Kopf. Ich nicke unwillkürlich. O ja, das schwarze Cyborg-Ungetüm macht mir auch Angst.

„Wo ist der Wolf?“, kommt es mit einer unnatürlich verzerrten und vibrierenden Stimme aus dem Rüssel-Booster des Thursen heraus.

„Doktor Lohenstein wurde aufgehalten. Herr Gunnarson vertritt ihn“, antwortet Schulze und zeigt auf den Einäugigen. Er wirkt so ruhig, als hätte er jeden Tag ein bis zwei Begegnungen mit gigantischen Cybermonstern.

„Bist du der Schmied?“, will der Thurse von Gunnarson wissen und macht einen Schritt über den Brunnenrand. Er wendet sich dabei hin und her und lässt seinen Blick durch den ganzen Raum schweifen – oder wie immer man auch diesen Scan mit seinem blau blinkenden Visor-Kreuz nennen soll. Seine Bewegungen wirken in dieser riesigen Rüstung plump und unkoordiniert, aber ich weiß, wozu diese Servo-Rüstungen in der Lage sind, zumindest weiß ich es theoretisch. Im Augenblick starre ich den Thursen mit aufgesperrtem Mund an und hoffe, dass ich diese schreckliche Rüstung nie in Aktion erleben muss.

„Ja!“, sagt Gunnarson.

„Wo ist die Waffe?“

Der Thurse geht einen Schritt auf Gunnarson zu und streckt die Hand aus. Gunnarson greift in den Container und holt, so vorsichtig, als wäre sie aus hauchdünnem Glas, eine Waffe heraus. Das kann nur diese schreckliche Waffe sein, die Lili dem Lichtalben abgenommen hat. Jetzt bin ich sehr froh über meine telepathische Verbindung mit Anda.

„Siehst du die Waffe?“, frage ich sie.

„Ja, ich sitze hier mit Almyt zusammen, sie forstet bereits durch die Archive. Wir suchen nach etwas Vergleichbarem, aber sie kann nichts finden.“

Ich beobachte, wie Gunnarson dem Thursen die Waffe in die Riesenpranke legt. „Scheiße, er kann das Ding doch nicht einfach den Thursen geben!“ Vermutlich habe ich ein erschrockenes Japsen von mir gegeben, denn der Thurse wendet seinen ganzen Körper in einer langsamen Bewegung mir zu, und sein blaues Visorkreuz blinkt gespenstisch auf, dann reißt er plötzlich die besagte Waffe hoch und zielt auf mich.

„Wer ist das?“

„Doktor Weiß. Meine Assistentin!“, stellt Schulze mich mit ruhiger Stimme vor. Man kann über ihn sagen, was man will, zerstreuter Wissenschaftler und männliche Jungfrau, aber er ist auf jeden Fall cool im Umgang mit den Thursen. Alle meine Valkyria-Instinkte verlangen danach, dass ich meine Lang-Saxe rufen soll, um diese Servo-Rüstung aufzuhacken und seine Eingeweide herauszuschneiden. Eine bessere Gelegenheit, um einen Thursen zu töten, werde ich nie wieder bekommen. Ich balle meine Hände zu Fäusten und öffne sie wieder bei dem Versuch, mich zu beherrschen und mich nicht durch eine impulsive Reaktion zu verraten.

„Doktor Weiß hat die Verbesserung an euren Lenkwaffen vorgenommen!“, sagt Schulze, und das ist der längste zusammenhängende Satz, den ich je von ihm gehört habe. Das scheint das Cyber-Monster zu überzeugen, denn sein Visor blinkt ein paarmal, was wohl einem Nicken entspricht, dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder der Waffe zu, die er ausgiebig begutachtet, indem er sie hin und her dreht.

„Sie sieht harmlos aus!“, scheppert es aus dem Booster. „Wie jede andere Lichtalben-Waffe.“

„Da drin befindet sich die komprimierte Hölle aus einer anderen Dimension“, antwortet Gunnarson mit einer Stimme, die so scharf ist wie ein Schwert und mich zusammenzucken lässt. „Das Gehäuse der Waffe stammt von den Lichtalben, aber ihr Innenleben ist Dunkle Materie oder Darkalfyr-Energie, wie ihr es nennt.“

Anda meldet sich in meinem Kopf. „Darkalfyr? Ich dachte, das sind Dämonen aus Brunnas Ammenmärchen.“ Ich antworte ihr nicht, ich bin viel zu schockiert.

Dunkle Materie oder Darkalfyr-Energie? Was meint der Mann damit? Weder die Asen noch die Thursen besitzen genug Wissen, um mit Dunkler Materie hantieren zu können. Und wenn, wäre es unvorstellbar gefährlich, und so etwas legt er einfach in die Hände unserer schlimmsten Feinde.

„Müssen wir besondere Sicherheitsvorkehrungen treffen?“, fragt der Thurse.

„Das verdammte Ding auf keinen Fall abfeuern“, antwortet Gunnarson, der sich schon halb zum Gehen gewandt hat und noch einmal stehen bleibt. „Jeder Schuss verursacht eine Störung im Raum-Zeit-Gefüge. Irgendwo gibt es einen Riss oder ein Tor in die Dimension der Darkalfyr und die Lichtalben zapfen von dort Dunkle Materie für diese Waffen ab. Eine einzige davon kann verheerenden Schaden anrichten. Mehrere können das ganze Universum erschüttern. Also Finger vom Abzug. Kapiert?“

„Ja, Schmied!“, sagt der Thurse mit überraschend viel Ehrerbietung in der Stimme und salutiert sogar.

„Die Darkalfyr-Energie in dieser Waffe wird euch wie eine Art Wünschelrute zu der Quelle führen, aus der sie abgezapft wurde. Findet diesen Riss, dann habt ihr auch die Waffenschmiede gefunden.“

„Und dann haben wir diese hinterhältigen Arschgesichter endlich an den Eiern.“

„Die haben keine Eier!“, antwortet Gunnarson frostig, nimmt den leeren Waffenbehälter vom Steuerpult und marschiert wieder hinaus.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Wozu haben wir eigentlich Instinkte bekommen, wenn wir sie im entscheidenden Moment ignorieren?

Kara tippt bedächtig den Code in das elektronische Zahlenschloss des Aufzugs. Bei jeder Ziffer gibt das Touchpad ein leises Piepsen von sich zum Zeichen, dass die Zahl korrekt ist. Ich zähle im Geiste mit: sieben, acht, neun ... Der Code hat elf Zeichen und dürfte selbst mit einem hochentwickelten Decrypter nicht knackbar sein, so viel weiß sogar ich, auch ohne Almyts Computerkenntnisse. Aber wozu brauchen wir einen Decrypter, wenn Kara den Code mit ihrem Handy abfotografiert hat? Ich weiß nicht, aber das kommt mir fast ein wenig zu einfach vor. Als Kara die letzte Ziffer eingibt, leuchtet das tote Display plötzlich in einem schwachen grünen Licht auf und zeigt an, dass der Aufzug jetzt betriebsbereit ist und fünf Etagen nach unten fahren kann.

„O Shit! Fünf Geschosse in die Tiefe! Das ist ja die reinste Area 51“, sagt Kara und kichert.

Ich weiß, dass sie Angst hat, auch wenn sie kichert, und ich selbst fürchte mich auch. Nicht um meinetwillen, aber um Karas willen, und wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, sie da herauszuhalten, dann würde ich das tun, aber leider ist es Kara, die den Scanner unter ihrer Haut trägt, und nicht ich. Obwohl wir uns inzwischen beinahe jeden Tag sehen, haben wir nur selten Gelegenheit, unbeobachtet miteinander zu reden. Der Rabe ist seit seinem Besuch in meinem Apartment nicht mehr aufgetaucht. Und so dringend ich seine Hilfe jetzt auch gebraucht hätte, in Wahrheit bin ich froh, dass er nicht zurückgekommen ist. Und genauso froh bin ich, dass Musar But so schnell wieder verschwunden ist. Obwohl ich jedes Wort seiner haarsträubenden Geschichte über Lohensteins Welteroberungspläne glaube, traue ich ihm und seiner seltsamen Regierung genauso wenig über den Weg.

Alte Bündniseide hin oder her, wie kann er es wagen, mir Kinder als Sklaven anzubieten? Und irgendetwas an der penetranten Art, wie er seine Waffe von mir zurückverlangt hat, hat mich stutzig gemacht. Ganz zu schweigen davon, dass er meint, er und seine Leute hätten ein Anrecht auf den Brückenbauer.

Vermutlich würde meine Mutter mir Vorhaltungen machen und mir dringend zu einem Bündnis mit den Lichtalben raten. Sie würde mir sagen, dass eine Königin das höhere Ziel sehen muss und sich nicht von ihren Instinkten oder gar von Mitleid für ein paar lächerliche Sklaven leiten lassen darf. Und ein Bündnis mit einem so mächtigen Volk gegen unseren Erzfeind ist zweifellos das Höchste, was ich im Exil je erreichen kann.

Was geschieht mit uns, wenn die Thursen tatsächlich die Klontechnologie der Lichtalben erobern? Wie lange wird es dauern, bis sie eine unbesiegbare Armee geschaffen und die Spiegelwelt unterworfen haben? Ist es nicht die Pflicht einer Valkyria, die Thursen aufzuhalten und Lohenstein zu töten? Und was ist nur mit Kara los? Sie hat diesen Plan schließlich selbst ausgeheckt, gegen meinen Willen wohlgemerkt, und jetzt lässt sie sich plötzlich mit Gesangsabenden und Opernbesuchen um den Finger wickeln?

„Wir werden jedes einzelne dieser Untergeschosse durchsuchen müssen, und wir wissen nicht, was uns da unten erwartet. Vier Spezialwachen auf jeden Fall.“ Ich flüstere obwohl uns niemand hören kann. Lohenstein ist heute Nachmittag überraschend nach Madrid abgereist und Gunnarson hat ihn begleitet. Jetzt ist es zwei Uhr in der Nacht und niemand ist noch wach. Kara hat mich vor einer halben Stunde in meinem Apartment angerufen und nur gesagt:

„Es ist Zeit!“

Das war das Signal. Ich war sofort hellwach. Das Adrenalin sprudelte mit Hochdruck durch meine Adern, und meine Nanobots schlugen bereits Purzelbäume. Die Kaserne war wie ausgestorben, als ich hinausging und zur Villa hinüberlief. Die gläsernen Augen der Kameras folgte jeder meiner Bewegungen, aber es war gleichgültig, was sie aufzeichneten. Beim Morgengrauen wären Kara und ich wieder zu Hause und der Spuk wäre vorbei.

„Wir fangen ganz unten an“, sagt Kara und drückt U5 auf dem Display.

„Du lässt mich zuerst aus dem Aufzug treten“, ermahne ich sie. Ich habe einen einfachen Plan. Ich mache die beiden Wachen, die dort gerade Schicht haben, platt, dann suchen wir den Brückenbauer und dann verschwinden wir von hier. Fertig. „Falls etwas schiefgeht, fährst du sofort wieder hinauf und behauptest, ich hätte dich zu allem gezwungen.“ Mir ist klar, wie schwach der Plan ist, und wie viel dabei schiefgehen kann, aber es ist der einzige Plan, den wir im Augenblick haben, und die Zeit drängt. Kara nickt stumm, und wir hören unseren eigenen schnellen Atemzügen zu, während wir tief in die Erde hinabfahren. Der Aufzug macht absolut kein Geräusch.

Ab dem zweiten Untergeschoss spüre ich, dass etwas nicht stimmt.

Meine Nanobots versagen nach und nach. Ich habe das Gefühl, als hätte sich die Erdanziehungskraft verzehnfacht, und ein dicker Packen aus Schaumstoff würde plötzlich auf meinen Ohren liegen, während sich meine Augen mit einem Schleier vernebeln.

„Zurück! Fahr sofort zurück, nach oben!“ Ich weiß nicht, ob das eine Falle oder ein natürliches Phänomen ist, auf jeden Fall schwinden meine Kräfte mit jedem Meter, den wir tiefer fahren.

Kara schaut mich verwirrt an, und sie drückt ein paarmal auf den Aufwärtsknopf, immer schneller, immer nervöser und schüttelt dann den Kopf.

„Es geht nicht! Der Aufzug hält nicht. Was ist? Was hast du?“

Ich habe keine Gelegenheit mehr, ihr zu antworten, der Aufzug kommt im fünften Untergeschoss zum Stillstand und die Türen öffnen sich in einen hell erleuchteten, sterilen Raum. Von hier gehen zwei Türen ab, die mit grün blinkenden Kartenlesegeräten gesichert sind, ansonsten ist hier unten nichts und niemand. Dennoch habe ich ein erdrückendes Gefühl der Schwäche.

„Wir müssen zurück! Nach oben!“, sage ich, aber Kara läuft schon aus dem Aufzug hinaus und dreht sich mit ihrem ausgestreckten rechten Arm einmal im Kreis herum.

„Ich hab ein Signal! Ich habe endlich ein Sensorsignal!“ Sie läuft von der einen Tür zur anderen. „Hier ist das Signal!“

„Kara … das ist eine Falle!“ Alle meine Instinkte schreien „Falle!“, auch wenn hier unten alles ruhig zu sein scheint und nicht mal ein Wachposten in der Nähe ist, aber eine Valkyria ohne funktionierende Nanobots ist wie eine Nonne ohne ihren Rosenkranz. Ich weiß nicht, warum die Naniten plötzlich ihren Dienst versagt haben, aber es versetzt mich in Panik. Es kann natürliche Ursachen haben und mit irgendwelchen magnetischen Gesteinsformationen zusammenhängen, die sich in dieser Tiefe befinden. Aber das hier stinkt verdammt nach bösen Absichten. Die Thursen verwenden Hyperflux-Magnetfelder, um Asen gefangen zu halten, denn wenn unsere Nanobots der HFM-Strahlung ausgesetzt werden, schalten sie sich nach und nach ab. Es ist nur logisch, dass Lohenstein dieselbe Technologie verwendet.

„Kara, man braucht eine Codekarte für diese Tür!“, sage ich und folge ihr, all meinen Instinkten zum Trotz.

„Sie ist nur angelehnt.“ Kara schiebt die Tür langsam nach innen auf. Dahinter ist alles stockfinster und nur das Licht des Vorraumes wirft einen matten Schimmer auf noch mehr kahle Böden und Wände.

„Das stinkt zum Himmel“, murmle ich, aber was bleibt mir anderes übrig, als Kara zu folgen? Sie hat einen Lichtschalter gefunden und es wird taghell. Ich schaue mich in dem Raum um, der kein Lager und erst recht kein Schatzversteck ist, sondern ein Gefängnis. Genauer gesagt, sind es zwei graue und dürftig ausgestattete Gefängniszellen, die sich gegenüberliegen. Eine ist leer und die andere ist mit einem weiß flirrenden Kraftfeld gesichert. Hinter dem Kraftfeld liegt auf einer Pritsche eine reglose Gestalt, ein magerer Mann mit langem, schneeweißem Haar, aber ich bin mir nicht sicher, ob er noch lebt. Er reagiert jedenfalls nicht auf das Licht oder auf unser Eindringen, und ich kann auch nicht erkennen, ob er überhaupt atmet. Ich trete näher an das Kraftfeld und spüre die Hitze, die es absondert.

„Ich … verstehe das nicht!“, murmelt Kara und geht mit ausgestrecktem Arm zwischen den Zellen hin und her. „Ich habe einen vollen Impuls, aber hier drin ist nichts, kann es sein, dass dieser Gefangene da den Brückenbauer bei sich trägt?“

„Kann auch sein, dass er selbst der Brückenbauer ist“, sagt eine dunkle Stimme hinter uns und ich fahre entsetzt zur Tür herum.

Da steht Gunnarson.

„Lauf, Kara!“, rufe ich und stürze mich im gleichen Augenblick auf ihn. In dem Moment habe ich vergessen, dass meine Nanobots abgeschaltet sind und dass ich nicht mehr Kraft besitze als ein normaler Mensch. Gunnarson fängt meinen Sprung mit einem einzigen hohen Tritt in meinen Bauch ab. Scheiße, tut das weh! Als hätte er mir die Eingeweide zum Rückgrat hinausgetreten. Ich lande mit voller Wucht auf meinem Po und schlittere zwei Meter nach hinten in das Kraftfeld. Die Elektrizität fährt wie hundert Feuerschwerter in mich hinein, meine Wirbelsäule hinauf bis in jede einzelne Gehirnwindung. Die Nervenzellen einer Valkyria sind genauso empfindlich wie die aller anderen Lebewesen, wenn nicht noch empfindsamer. Nur das Wissen, dass unsere Nanobots den Schaden in kurzer Zeit reparieren können, macht den Schmerz erträglich.

Jetzt lässt der Schmerz leider nicht nach. Aaaauaaaa! Er wird immer schlimmer. Ich schreie schrill. Das tut so weh, dass ich am liebsten sterben möchte. Und das werde ich auch, wird mir plötzlich klar. Ohne die Nanobots, die mich schützen, wird die Stromspannung mir demnächst die Herzkammern auseinanderreißen. Einfach so. Aus! Es gibt nicht viele Valkyria, die so jung gestorben sind, und das waren die dümmsten unter uns. Aber da ist plötzlich Gunnarson bei mir, packt mich am Arm und zerrt mich mit einem unsanften Ruck aus dem Kraftfeld heraus. Der Strom muss auch ihm durch Mark und Bein gefahren sein, denn er schreit auf und wankt. Doch er fängt sich sofort wieder und verpasst mir einen weiteren Fußtritt. Ich habe gerade noch die Kraft, mich wegzurollen, da packt er mich schon wieder mit nur einer Hand und drückt mir die Kehle zu. Ich höre Kara kreischen und meinen Namen rufen, und in dem Moment wird mir klar, dass ich es komplett versemmelt habe.

„Dabei hatte ich so eine hohe Meinung von dir, Lili, oder wie immer du auch heißen magst!“, höre ich Gunnarsons frostige Stimme nahe an meinem Ohr.

Unwillkürlich strecke ich meinen Arm aus und will meine Streitaxt zu mir rufen, aber es bildet sich nicht einmal Nebel in meiner Hand, geschweige denn Titanium. Ich höre Karas Geschrei „Lili! O mein Gott, Lili!“ und frage mich, welchen Gott sie wohl gerade anruft, etwa den, vor dem sie ihren Eheschwur abgelegt hat?

Ich versuche den Schmerz in meiner Wirbelsäule zu ignorieren. Ich bin eine Valkyria, auch ohne Nanobots, und ich bin für den Kampf geboren und erzogen worden. Ich muss kämpfen bis zum letzten Augenblick, bis ich siege oder tot bin. Ich packe Gunnarsons Hand, die meinen Hals umklammert, und reiße ihn mit einer einzigen Drehung herum. Der Überraschungseffekt ist mein Vorteil, damit hat er nicht gerechnet, dieser Hundesohn!

Er fliegt mit einem überraschten Aufschrei über mich hinweg und landet auf der anderen Seite. Ich habe ihn am Boden und unter mir, bevor er überhaupt kapiert, was passiert ist. Und schon donnere ich zwei hammerharte Fausthiebe in sein Gesicht. Er keucht vor Schmerz. Sehr schön! Aber da kommt schon sein Gegenschlag, oder was auch immer das ist. Ich habe es wirklich nicht kommen sehen, so schnell reagiert er. Es dauert nur eine Millisekunde, da liege ich auf dem Bauch. Er hat mich blitzschnell mit sich herumgerissen und jetzt presst er sein Knie in meinen Rücken, dabei hat er meine beiden Arme so weit nach hinten gebogen, dass sie fast aus den Gelenkkapseln springen.

„Du bist besser, als ich dachte, Rotfuchs!“, spottet Gunnarson. „Wer bist du? Was bist du? Bist du etwa einer von diesen Lichtalben-Flachwichsern?“ Er schnüffelt wie ein Hund an meinem Hals. „Du stinkst nicht wie diese schwanzlosen Klone. Du stinkst überhaupt nicht!“

Er presst meine Arme noch ein wenig weiter nach oben, und meine Sehnen sind nun so überdehnt, dass mir vor Schmerz schwarz vor Augen wird. Ich will nicht schreien wie ein Weichei, aber ich wimmere unter dem stärker werdenden Druck wie ein kleines Mädchen. Was für eine Schmach!

„Du riechst wie diese ausgeleierte Fotze Freija, nur jünger.“ Sein Atem ist ganz nah und heiß an meinem Ohr, und ich beiße die Zähne zusammen und reiße meinen Kopf zurück, spüre, wie mein linkes Schultergelenk aus der Gelenkkapsel ploppt, und donnere mit meinem Hinterkopf voll in seine Nase. Ich bin mir nicht sicher, wer von uns beiden jetzt die schlimmeren Schmerzen hat, aber alleine das laute Geschrei, das er von sich gibt, entschädigt mich für den Schmerz in meiner Schulter. Er verliert für einen Augenblick den Griff an meinen Händen, und ich komme wieder auf die Beine, taumelnd zwar, aber immerhin. Als Gunnarson sich aufrappelt, trifft ihn mein Knie im Gesicht. Mein Kick schleudert ihn mit voller Wucht zurück und er schlittert nun selbst in das Kraftfeld hinein. Das zischt und zirpt um seinen Körper herum, als würde es ihn braten wollen, und er schreit wie am Spieß. Ich sollte mich freuen, aber alles, was ich in dem Moment empfinde, ist Schock und Mitleid.

Ich weiß, wie grauenvoll der Schmerz ist und wie demütigend so ein Tod für einen echten Krieger sein muss. Keine Ahnung, was mich in dem Moment reitet, aber ich packe Gunnarson an seinem Fuß und zerre ihn mit einem Ruck aus dem Kraftfeld. Ich muss verrückt sein, dass ich mir das antue! Der Strom fließt brennend heiß durch meinen ganzen Körper und zwingt mich in die Knie, während er die Gelegenheit nutzt und sich blitzschnell wieder aufrappelt. Dabei stützt er sich mit beiden Händen ab und schaut mich an, und auf einmal fängt er an zu lachen. Dieser Hundesohn. Er lacht einfach. So laut und kräftig, dass sein ganzer Körper vor Lachen bebt.

Was? Wie kann der Arsch jetzt auch noch lachen? Bin ich eigentlich in einem Albtraum gelandet? In dem Moment höre ich Karas durchdringenden Schmerzensschrei und Gunnarson ist vergessen. Ich wirble zur Tür herum, und da steht Lohenstein hinter seinen zwei Spezialleibwächtern mit Automatikgewehren im Anschlag. Er hält Kara an sich gepresst und drückt die Spitze eines Messers gegen ihre Kehle.

„Schluss jetzt oder sie ist tot!“, brüllt Lohenstein und ich höre sofort auf. „Denkst du, du könntest Gunnarson besiegen und meine Männer auch gleich mit dazu, du dumme Schnepfe?“ Er presst die Messerspitze so fest gegen Karas Hals, dass sogar Blut aus dem kleinen Schnitt herausquillt.

„Tun Sie Kara nicht weh. Ich ergebe mich“, flehe ich. „Kara hat nichts damit zu tun. Ich habe sie gezwungen.“

Lohenstein grunzt und macht einem seiner Wachmänner ein Zeichen. Der kommt mit der Waffe im Anschlag auf mich zu.

„Wenn du auch nur eine einzige falsche Bewegung machst, dann ist sie tot.“

Ich glaube ihm. Dieser Bastard hat schon genügend Mädchen auf dem Gewissen, da kommt es ihm auf ein weiteres bestimmt nicht an. Ich nicke und lasse mir von dem Wachmann widerstandslos die Hände auf dem Rücken fesseln.

Hölle, tut meine Schulter weh!

Lohenstein dreht sich weg und zerrt Kara mit sich hinaus aus dem Raum. Sie schreit und weint und ruft meinen Namen. Verdammt, das bricht mir fast das Herz. Er wird sie bestimmt anketten und foltern, um Informationen aus ihr herauszuholen.

„Lassen Sie Kara in Ruhe. Sie ist nur ein Mensch. Sie hat nichts damit zu tun!“, rufe ich ihm nach. „Ich tue alles, was Sie von mir verlangen, wenn Sie Kara gehen lassen. Ich sage Ihnen alles, was Sie wissen wollen.“

„Ihr werdet mir beide verraten, was ich wissen will“, antwortet er und verschwindet hinter der Tür aus meinem Blickfeld. Das Letzte, was ich höre, bevor der Wachposten mich in die leere Zelle stößt und das Kraftfeld aktiviert, ist Karas schriller Schmerzensschrei, dann geht das Licht aus und ich bleibe in absoluter Schwärze und Stille zurück.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Bis dass der Tod uns scheidet.

Ich habe mit einem knallharten Verhör und mit Folter gerechnet, aber diese Stille und Schwärze ist schlimmer. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, seit ich in dieser absolut licht- und lautlosen Zelle sitze. Es könnten Stunden vergangen sein oder auch Tage. Das ist wie der Tod, nur schlimmer, weil mein Kopf nicht tot ist und weil ich unentwegt darüber nachdenke, was Lohenstein jetzt gerade meiner Schwester antut. Wie er sie foltert und misshandelt und dann tötet, während ich in dieser schwarzen Unendlichkeit festsitze. Ich kann nur auf meinen Herzschlag und die Schmerzen in meinem Körper lauschen.

Man wird ein wenig überheblich und unvorsichtig, wenn man sich für unverwundbar hält und der Schmerz normalerweise nur eine flüchtige Empfindung ist. Im Augenblick fühle ich mich, als wäre ich von einem Tanklaster überfahren worden, und der Schmerz ist alles andere als flüchtig. Ich habe versucht, mein Schultergelenk selbst wieder einzurenken, aber das hat so scheißwehgetan, dass ich es nicht geschafft habe.

Um mich abzulenken, spreche ich mit dem Mann in der gegenüberliegenden Zelle, ich versuche es zumindest, aber er antwortet nicht. Entweder ist er taub oder tot. Schwer zu sagen, da es ja absolut dunkel ist.

„Wie lange bist du schon hier?“, rufe ich zu ihm hinüber. Vielleicht ist er schon viel zu lange in dieser Nacht gefangen, sodass sich sein Gehirn im Laufe der Zeit in Teer verwandelt hat. Wundern würde mich das nicht. Wirklich nicht.

„Wie heißt du? Wer bist du?“ Es kommt keine Antwort. „Weißt du, wo der Brückenbauer ist?“ Keine Antwort.

Gunnarson hat vorhin gespöttelt, dass der Gefangene selbst der Brückenbauer sei, aber das ist unmöglich. Kein lebender Organismus kann ein Wurmloch erzeugen. Woher soll er so viel Energie nehmen? Wie sollte er so etwas überleben? Liyon könnte sicher mehr dazu sagen, aber wenn ich meine Situation richtig einschätze, dann werde ich meine Schwestern nie wiedersehen. Almyt ist jetzt die Herrin, und sie hat keine Ahnung, was da auf sie zukommt.

„Bist du ein Mensch aus der Spiegelwelt oder stammst du von der echten Erde? Bist du ein Lichtalbe?“ Wieder keine Antwort.

Stattdessen antwortet mir eine krächzende Rabenstimme.

„Du brauchst deine Zeit nicht an den da zu verschwenden, der ist aus. Spar dir deine Kräfte lieber für den Einäugigen. Der kommt gleich und wird dir zusetzen. Aber wenn du dich klug anstellst, kannst du die Schwanenprinzessin retten.“

„Kevin?“ Ich habe mich noch nie so über einen Raben gefreut.

„Ich bin Marvin. Aber ich verzeihe dir die Verwechslung, da du mich in der Dunkelheit ja nicht erkennen kannst.“

Marvin? Kevin? Wie viele von denen gibt es denn? Ich will ihn gerade fragen, was er gemeint hat, als er sagte, ich könnte die Schwanenprinzessin retten, aber da schaltet plötzlich jemand das Licht an und hinter meiner Netzhaut explodiert der Schmerz. Ich blinzle gegen das grelle Licht an und kann Gunnarsons Umrisse nur verschwommen erkennen. Das Kraftfeld gibt ein Sirren von sich, als er es deaktiviert, und dann tritt er in meine Zelle herein, wo er sich mit verschränkten Armen vor mir aufbaut. Mut hat er ja, das muss ich ihm lassen. Selbst mit einem ausgekugelten Arm und Schmerzen bis in die Haarspitzen könnte ich ihm noch ein paar Zähne einschlagen.

„Versuch erst gar keine Dummheiten. Sosehr es mir auch Spaß machen würde, dich zu schlagen, du hast keine Chance“, ermahnt er mich. „Dein kleiner Kampf vorhin war sinnlos. Selbst wenn du mich besiegt hättest, was hättest du denn als Nächstes tun wollen?“

„Lohenstein umbringen und Kara retten!“

„Und du hättest dir dabei 500 Gewehrkugeln eingefangen.“ Er nimmt mein Kinn in die Hand, dreht mein Gesicht hin und her, zweifellos, um sich an meinen diversen Blutergüssen köstlich zu freuen. Das tut verflucht weh. „Wärst du wirklich in den Tod gegangen, um das Gör zu schützen?“

„Na und?“

„Sinnlose Verschwendung!“, sagt er und packt mich plötzlich an meiner Hand. Es ist meine linke Hand, und ich schreie unwillkürlich vor Schmerz, weil er dabei mein Schultergelenk nach oben drückt. Aaaaaautsch! Ich will nicht vor ihm wimmern wie das größte Weichei der Spiegelwelt, also versuche ich meine Schreie so gut es nur geht zu schlucken. Es geht nicht gut. Ich würge ein ersticktes „Au-Oaah-Ächz-Keuch-Tsch!“ aus meinem Mund. Hölle noch mal.

„Los, setz dich!“ Er schiebt mich in Richtung der Pritsche, die wie ein Alkoven in die Wand eingelassen ist. Inzwischen haben sich meine Augen einigermaßen an das grelle Licht gewöhnt, und ich kann Gunnarson nun deutlich erkennen. Alles an ihm ist schwarz, seine Kleidung, sein Haar und sein Blick: stark, gewaltbereit und siegesgewiss. Dieser Höllenbastard! Ich wehre mich gegen ihn, denn niemand dirigiert mich wie einen dressierten Hund herum! Verflucht noch mal! Aber der Schmerz in meiner Schulter wird dadurch immer unerträglicher.

„Widersetze dich nicht und sei kooperativ!“, höre ich den Raben krächzen.

Den habe ich ja ganz vergessen. Er sitzt jetzt auf Gunnarsons Schulter und hat ganz typisch den Kopf leicht zur Seite geneigt und den Schnabel aufgerissen. Gunnarson wirkt, als wäre er mitten in der Bewegung eingefroren. Er steht dicht vor mir, eine Hand hat er fest um mein Handgelenk gekrallt, und starrt mich mit seinem unbeschädigten Auge böse an, während er die andere Hand erhoben hat, als hätte er mir gerade eine Ohrfeige verpassen wollen.

„Warum sollte ich mit dem da zusammenarbeiten, wenn du doch die Zeit anhalten kannst?“ Ich greife nach Gunnarsons Hand, um seine Finger aufzumachen und mich aus seinem schmerzhaften Griff zu befreien. „Ich suche nach Kara und wir verschwinden von hier. Und sobald wir in Sicherheit sind, kannst du die Zeit wieder weiterlaufen lassen.“

„So funktioniert das nicht!“, kräht Marvin. „Ich berate nur, ich kann nicht eingreifen.“

„Ach? Und wer hat das bestimmt?“

„Wenn du versuchst, das Kontinuum zu verletzen, muss ich dich hinauswerfen. Ich kann nicht anders, so ist meine Programmierung.“

Verfluchter Rabe! Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. Kontinuum? Was ist plötzlich aus der guten alten Raum-Zeit-Falte geworden? „Kevin wollte mich vögeln. Hat das etwa nichts mit eingreifen zu tun?“

„Kevin hat einen Programmfehler, du solltest nicht auf ihn hören!“

„Und wer sagt mir, dass du nicht auch einen Programmfehler hast? Warum sollte ich ausgerechnet auf dich hören?“

„Ich habe dich damals vor dem Angriff der Thursen gewarnt, als du klein warst.“

Zugegeben, das ist ein Grund. Hätte der Rabe mich damals nicht geweckt, hätten meine Schwestern niemals rechtzeitig von Folkwang fliehen können. Trotzdem: Hüte dich vor Raben und ihren Geschenken!

„Wie komme ich denn zu der Ehre, dass jemand mir einen kostbaren Nidavell-Berater schickt? Und wer schickt dich überhaupt?“

„Ach, kleine Valkyria, hast du denn im Augenblick keine anderen Sorgen, als dir den Kopf über ein Geschenk zu zerbrechen, das man dir macht?“

„Na gut, dann berate mich eben.“

„Der Einäugige benötigt dringend deine Dienste. Dienste, die nur du allein erbringen kannst. Verlange dafür das Leben und die Freiheit deiner Schwester. Es wird dem Wolf nicht behagen, die Schwanenprinzessin gehen zu lassen, aber er wird sich dem Willen des Einäugigen nicht widersetzen.“

„Welche Dienste? Was will er von mir?“

„Wenn du deine Schwester retten willst, dann musst du dem Einäugigen dienen und genau das tun, was er von dir verlangt, auch wenn es all deinen Überzeugungen zuwiderläuft.“

„Und dann wird er Kara verschonen und sie freilassen, ohne Vorbehalte?“

„Er wird treu zu seinem Wort stehen. Es ist an dir, ihm das richtige Versprechen abzuverlangen.“

Ich nicke. „Gut!“ Kara zu retten hat oberste Priorität. Karas Leben hatte schon immer oberste Priorität, und egal, was Lohensteins Handlanger von mir verlangt, es kann nicht schlimmer sein, als Kara an Lohenstein oder gar an die Thursen zu verlieren. Sie dürfen Kara auf keinen Fall bekommen. Auf keinen Fall. Das waren die Worte meiner sterbenden Mutter, ihr Auftrag an mich. Wenn der Rabe recht hat und Gunnarson mit sich handeln lässt – meine Dienste gegen Karas Freiheit –, dann ist es zweitrangig, was ich dafür tun muss.

„Kannst du zu meiner Schwester Almyt gehen und sie über das informieren, was hier passiert ist? Sie soll nichts unternehmen, um uns zu befreien. Sie soll alles packen und sich zur Flucht bereithalten. Ich weiß nicht, wie viel Kara oder ich preisgeben werden, falls man uns foltert.“

„Krääääh? Ich bin ein Berater und kein Bote.“

„Kevin hat es getan.“

„Willst du mich beleidigen? Du willst mich doch nicht ernsthaft mit diesem Roboterschrott vergleichen?“

„Aber es geht um Leben und Tod!“ Was hat dieser Rabe überhaupt für eine lausige Charakterprogrammierung? „Marvin? Bitte!“

Leider ist die besagte lausige Charakterprogrammierung so plötzlich verschwunden, wie sie aufgetaucht ist, und die Zeit läuft weiter. Gunnarsons ausgestreckte Hand vollführt die angefangene Bewegung – keine Ohrfeige für mich –, sondern er fegt mehrmals unwillig über seine Schulter, auf der gerade noch der Rabe gesessen hat, und dann schaut er verwundert auf meine Hand hinab, die scheinbar so vertraulich auf seiner liegt. Seine Stirn zeigt Furchen der Verwunderung, doch dann schüttelt er den Kopf wie jemand, der sich fragt, ob er sich gerade irgendetwas eingebildet hat.

„Das tut weh!“ Irgendwie muss ich ihm ja erklären, warum meine Hand auf seiner gelandet ist. „Du musst mir nicht noch einmal den Arm auskugeln!“ Ich gehe jetzt einfach zum Du über. Nachdem wir uns bereits gegenseitig verdroschen haben, kann ich ihn auch duzen.

„Du hast dir den Arm selbst ausgekugelt“, brummt er und schiebt mich unbeeindruckt von meinem Gejammer weiter rückwärts zu dem Alkoven hinüber. Ich gehe vor Schmerz beinahe auf den Zehenspitzen. Irgendwann, wenn meine Nanobots wieder funktionieren, dann werde ich ihn so dermaßen verprügeln, dass er sich wünscht … „Auaaaah!“

Jetzt stößt er mich von sich, sodass ich die letzten paar Schritte rückwärts stolpere und mit meinem Hintern direkt auf der harten Pritsche lande. Für einen kurzen Moment überfällt mich der Gedanke, dass er vielleicht Geschlechtsverkehr mit mir haben will, vielleicht hat der Rabe das mit „meinen Diensten“ gemeint. Die Vorstellung erschreckt mich keineswegs so sehr, wie sie es sollte. Es gibt weitaus schlimmere Dinge, die ich für Karas Leben und ihre Freiheit tun würde. Ich befeuchte unwillkürlich meine Lippen und blicke fragend zu ihm auf. Sein Gesichtsausdruck wird aber nur noch düsterer und er schreit mich buchstäblich an:

„Wer zur Hölle bist du? Oder was bist du? Und was bedeutet dir das Mädchen, für das du wie eine Geisteskranke gekämpft hast?“

Seine Fragen lassen mich aufatmen, weil sie zeigen, dass er nichts über uns weiß, und das bedeutet, dass Kara bisher nicht gefoltert wurde. Ansonsten wüssten Lohenstein und Gunnarson längst Bescheid über alles: dass ich die klägliche Königin der Valkyria bin. Wo sich unsere Schwestern verstecken und dass die Thursen verbissen nach Kara suchen. Der Rabe hat gesagt, ich soll mich klug anstellen und Gunnarson das richtige Versprechen abverlangen. Leider ist mein Kopf in solchen Situationen immer wie leer gefegt.

„Kara ist meine Schwester!“

„Unfug. Das Mädchen ist durch und durch menschlich und du bist … was weiß ich, was du bist. Kein Mensch jedenfalls! Wie kann sie also deine Schwester sein?“

„Das solltest du vielleicht meine Mutter fragen.“

„Antworte mir, Mädchen! Ich hab keine Lust auf dämliches Gequatsche!“ Er packt mich in einer blitzschnellen Bewegung an meiner Kehle und zerrt mich wieder auf die Beine, dabei drückt er mir die Luftröhre zu, so spielend leicht, als wäre sie bloß ein Strohhalm.

„Ich weiß nicht, warum das so ist, verdammt. Ich habe keine Ahnung von Genetik und rezessiver Vererbung“, röchle ich und versuche Luft zu holen und seine Hand wegzudrücken, aber der Hundesohn hat einen Griff wie ein Schraubstock, und ich habe im Augenblick leider keine schraubstockbezwingenden Nanobots zur Verfügung. „Kara ist meine Schwester, bei meiner Ehre. Und wenn du sie freilässt, dann tue ich alles, was du von mir verlangst.“

„Auf die Ehre einer Asenschlampe kann ich scheißen!“, zischt er mich an. „Und wie kommst du überhaupt auf die Idee, du könntest Forderungen an mich stellen? Ich kann deine Schwester so lange vor deinen Augen foltern und vergewaltigen, bis du mich auf Knien anbettelst, mir dienen zu dürfen, nur damit ich aufhöre.“

Und so schnell verliert man bei einer Verhandlung die Überlegenheit, wenn man den einzigen Trumpf, den man besitzt, gleich zu Beginn ausspielt. Ich bin so dämlich! Wirklich. Warum muss ich denn immer gleich mit der Tür ins Haus fallen?

Eine Königin muss ihre wahren Absichten für sich behalten und bis zum letztmöglichen Augenblick taktieren. Das hat meine Mutter mir beigebracht, weil ich immer alles frisch von der Leber weg herausgeplappert habe. Nur eine Gänsemagd kann ehrlich sagen, was sie denkt, und reden, wie ihr der Schnabel gewachsen ist. Ja, und ganz offensichtlich wäre ich besser eine Gänsemagd als eine Königin geworden.

„Ich habe dein Leben gerettet!“, sage ich trotzig und völlig aus dem Zusammenhang.

„Und das ist der Grund, warum ich dich aus dem Kraftfeld gezogen habe. Ich bin dir nichts mehr schuldig.“

„Ich habe dich auch aus dem Kraftfeld gezogen!“

„Wolf hätte das Kraftfeld schon rechtzeitig abgeschaltet.“

„Das ist doch … diese Unterhaltung ist doch dämlich!“ Ich schlage wütend nach seiner Hand, die immer noch an meiner Kehle liegt, auch wenn er schon längst nicht mehr zudrückt. „Ich sterbe lieber bei dem Versuch, Kara zu retten, als zuzusehen, wie sie gefoltert wird. Was hast du davon, wenn ich tot bin? Dann kann dir niemand helfen!“

„Warum bildest du dir ein, dass ich auf deine Hilfe angewiesen bin?“

„Ich weiß, dass du auf meine Hilfe angewiesen bist, und ich helfe dir nur im Austausch für Karas Freiheit.“

„Das Füchslein stellt Forderungen! Du denkst wohl, du kannst meine Gedanken lesen?“

„Womöglich kann ich das ja!“ Nur nicht hier unten. Er wirkt für einen Augenblick verunsichert, aber dann schüttelt er den Kopf und lacht.

„Nein, ich glaube nicht, dass du das kannst, Lili. Lili? Ist das dein richtiger Name?“ Sein Gesicht kommt meinem immer näher, so nahe, dass sich unsere Nasen beinahe berühren und ich seinen Atem riechen kann. Das ist ein Atem wie Zigarrenrauch und Höllenfeuer. Und schon drückt er mir mit seiner sehnigen Hand wieder die Kehle zu. Demnächst ramme ich ihm mein Knie zwischen die Beine. Wirklich. Sobald ich wieder Luft bekomme.

„Ja, das ist mein Name!“, röchle ich.

„Was bist du? Bist du eine Midgard-Drude oder eine Ji-Hexe? Oder hast du tatsächlich Asenblut in dir?“ Ich spüre beinahe seine Lippenbewegungen an meiner Wange, so nahe ist er mir, und ich spüre die Erleichterung darüber, dass er wirklich keine Ahnung hat, wer oder was ich bin. Er hat noch nicht mal eine Vermutung. Dank sei der Großen Mutter!

„Lass meine Schwester frei und ich diene dir. Bei allem, was mir heilig ist, ich tue, was du von mir verlangst. Alles andere ist unwichtig.“

„Bei allem, was dir heilig ist? Haha!“ Er lacht wie ein alter Rasenmäher. „Ich falle doch nicht auf dumme Hexentricks herein. Ich kenne all die hinterhältigen und zweideutigen Formulierungen, die wie ein Bumerang auf dich zurückfallen, bevor du dich versiehst. O nein, Lili Rotfuchs, wenn du wirklich mit mir ein Geschäft abschließen willst, dann wirst du mir einen Schwur leisten, aus dem du dich nicht mit Heimtücke herauswinden kannst!“ Auf einmal schiebt er seine andere Hand in meine Hose und presst sie auf die nackte Haut über meinem Schambein. Es ist eine wütende und herrische Geste, die rein gar nichts mit Erotik zu tun hat.

„Schwöre bei den Asen-Runen, die du hier auf deine Haut tätowiert hast!“

Ich frage erst gar nicht, woher er überhaupt von den Runen weiß, sondern nicke hastig. „Ja, ich schwöre!“

„O nein, nicht so. Sprich den Schwur in seiner ganzen Länge aus! Wort für Wort. ‚Ich schwöre bei meinen Runen und so weiter …‘“

„Ich schwöre bei meinen Namensrunen, der Macht und dem Schicksal, ich werde dir dienen und alles tun, was du von mir verlangst, wenn meine Schwester Kara unversehrt bleibt und du sie freilässt.“

Der letzte Ton meiner Worte ist noch nicht richtig verklungen, da zuckt die Macht dieses Schwurs wie ein glühender Blitz durch mich hindurch und breitet sich, einer Schockwelle gleich, schmerzhaft und heiß aus. Von den Runen auf meinen Bauch ausgehend rast eine brennende Welle durch meinen ganzen Körper, bis in meine Haarspitzen, in die Zehenspitzen und Fingerspitzen hinein. Das Beben lässt meine Knie weich werden, meine Zähne aufeinander klappern und meine Ohren pfeifen. Gunnarson reißt seine Hand mit einem animalischen Röhren aus meiner Hose heraus. Er klingt wie ein Saurier, dem man gerade die Eier amputiert hat. Keuchend und schreiend presst er seine Hand an sich, als hätte er sich verbrannt.

„Was zum verschissenen Henker war das? Hier unten ist Magie unmöglich!“

Er hat dieses Erdbeben, das unsere beiden Schicksalspfade erschüttert hat, auch gespürt, eindeutig. Von wegen: Hier unten ist Magie unmöglich! Ihm ist eine geballte Ladung an Erdmagie durch Mark und Bein geschossen, ebenso wie mir. Ein Schwur auf die Namensrunen einer Valkyria kann diese Wirkung haben, er kann eine unauflösbare Verbindung schaffen! Ähnlich wie ein Eheschwur.

Sehr ähnlich sogar.

Fast identisch.

O Heilige Mutter, bin ich eigentlich noch zu retten? Ich habe ihm einen ewig bindenden Schwur geleistet. Einen Schwur, der das Ende meiner Existenz bedeutet, wenn ich ihn breche. Ich versuche mich zu erinnern, wie das Ritual bei dem heiligen Eheschwur der Valkyria abläuft, aber ich weiß es nicht genau. Schließlich bin ich kein wandelndes Brauchtums-Archiv und ich habe noch nie eine Valkyria-Hochzeit miterlebt, aber irgendwie erinnere ich mich dumpf aus dem Unterricht meiner Tanten, dass eine Valkyria auf ihre Namensrunen schwört, und sie sagt sinngemäß zu ihrem Auserwählten so etwas wie:

Ich schwöre dir bei meinen Namensrunen, ich bin dein und werde dir dienen, wenn du mein Volk und mein Haus beschützt.

Hat sich mein Schwur an Gunnarson nicht irgendwie ähnlich angehört?

Ich raufe mir die Haare und spüre vor lauter Entsetzen kaum den Schmerz, den die Bewegung in meiner Schulter verursacht. Habe ich etwa unbewusst das Vermählungsritual vollzogen? Der Bräutigam legt seine rechte Hand auf die Namensrunen der Braut. Die erscheinen nicht umsonst genau über ihrer Gebärmutter, wenn sie erwachsen wird. Und dann spricht sie den Schwur und schafft eine unlösbare Verbindung zwischen sich und ihrem Erwählten, die Verschmelzung ihrer Seelen und Schicksale. Und als Zeichen der Verbindung brennen sich die Namensrunen der Valkyria in die Handfläche ihres Seelengefährten ein. Das Einzige, was noch für eine ewige, unlösbare Verbindung fehlt, ist der Vollzug!

Große Mutter, das kann nicht sein!

Habe ich wirklich in meiner grenzenlosen Dummheit unsere Schicksale miteinander verbunden? Meine Mutter würde in ihrem Grab rotieren, wenn sie mich jetzt sehen könnte, die armselige Karikatur einer Königin, die sich von einem Raben überlisten lässt und ihr Schicksal dann gleich noch unauflösbar mit dem ihres Erzfeindes verknüpft.

„Verfickt und zur Hölle mit dir. Wenn du etwas tust, dann machst du aber keine halben Sachen, Mädchen! Das war die Supernova unter den Schwüren. Du hättest mir nicht gleich die Hand verbrennen müssen.“ Er hält seine rechte Hand vor sein Gesicht und betrachtet mit weit aufgerissenem Auge die verbrannte Innenfläche.

„Also gut, der Handel ist besiegelt. Wahrlich. Ich zweifle nicht, dass dieser Schwur dich bindet. Deiner Schwester Kara wird kein Haar gekrümmt werden. Obwohl Wolf im Augenblick vor Wut rast. Er möchte sie am liebsten zerfetzen, weil sie ihn hintergangen hat, aber er wird sich dem höheren Ziel beugen. Kara kommt frei und kann gehen, wohin sie möchte, aber erst, nachdem du die gestellte Aufgabe erfüllt hast.“

„Und wie lange wird es dauern, bis ich die Aufgabe erfüllt habe?“

Er zuckt die Schultern. „Ich weiß nicht, das hängt von dir ab. Ein paar Tage vielleicht, oder ein paar Wochen.“

„Ein paar Wochen? Kara kann auf keinen Fall so lange in dieser Stille und Dunkelheit eingesperrt bleiben. Unmöglich! Sie braucht Licht und Musik!“

Gunnarson schnaubt verächtlich und schüttelt den Kopf. „Hast du eigentlich eine Ahnung, was für ein Glück deine Schwester hat, überhaupt noch am Leben zu sein?“

„Mein Schwur bindet mich nur dann, wenn Kara unversehrt bleibt. Eingesperrt in diesem Grab wird sie Schaden nehmen, ihre Seele ist zerbrechlich wie Glas. Du musst sie hier herauslassen, sonst geht sie in wenigen Tagen zugrunde.“

„Wer stellt hier eigentlich die Forderungen, verdammt noch mal? Du bist meine Gefangene, nicht umgekehrt!“ Jetzt packt er mich schon wieder an der Kehle, nur nicht so fest, eher … zärtlich. „Ich könnte dich mit einer Hand töten.“

„Deine Drohung ist wie das Gebell eines zahnlosen Hundes. Du bist auf meine Dienste angewiesen, sonst wäre ich doch längst tot, oder etwa nicht?“

„Du machst dir mehr Sorgen um diese egozentrische, kleine Operndiva als um dein eigenes Wohl? Du kannst kein Asenblut haben, sonst würdest du zuerst deine eigene Haut retten.“

„Kara ist nicht egozentrisch. Sie ist nur jung und unerfahren.“

Kara hat bei dieser verrückten Aktion ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Das ist das Gegenteil von egozentrisch, aber das kann ich Gunnarson freilich nicht erklären. Sein rabenschwarzes Auge starrt zusammengekniffen in meine Augen, von einem zum anderen und dann wieder zurück, dann wandert sein einäugiger Blick über meinen ganzen Körper nach unten und wieder nach oben, als würde er abwägen, was ich wert bin.

„Meinetwegen, sie kommt raus hier unten! Aber sie bleibt trotzdem unsere Gefangene, bis du die gestellte Aufgabe erfüllt hast, und es wird kein Spaziergang, was ich von dir verlange. Es ist durchaus möglich, dass du dabei draufgehst.“

„Und wenn ich sterbe, bevor ich diese Aufgabe erfüllen kann? Was geschieht dann mit meiner Schwester?“

Gunnarson schüttelt den Kopf. „Dann habt ihr beide Pech gehabt.“

„Was muss ich für dich tun?“

Der Rabe hat gesagt, Gunnarson würde etwas von mir verlangen, was meinen Überzeugungen zuwiderläuft, und dumpf in meinem Innern ahne ich, dass es etwas mit den Thursen zu tun hat und mit den wahnsinnigen Welteroberungsplänen von Lohenstein. Es wird mir das Herz brechen und mich in tiefe Scham stürzen, wenn ich meinem Feind in die Hände arbeiten muss, wenn er zum Beispiel von mir verlangt, dass ich Seite an Seite mit einem Thursen kämpfen soll, aber ich würde es dennoch tun, für Kara.

„Verfickt noch mal, schau mich nicht so entsetzt an, ich will ja nicht, dass du meinen Schwanz lutschen sollst.“

Davor habe ich weniger Angst als vor allen anderen Möglichkeiten, die mir in diesem Moment einfallen. „Was willst du von mir?“

„Du weißt, wer das war, der mich in der Bar töten wollte?“

„Ein Lichtalbe?“ Ich brauche mich jetzt wirklich nicht mehr zu verstellen, oder?

„Es gibt nicht viele Geschöpfe im Universum, die Lichtalben sehen können. Genau genommen bist du die erste seit dreieinhalbtausend Jahren, seitdem die Alfyr sich zurückgezogen haben. Aber das weißt du natürlich selbst, sonst hättest du nicht so dreist mit mir um das Leben deiner Schwester gefeilscht.“

Was? Nein, das weiß ich ganz gewiss nicht. Ich habe es ja bis vor Kurzem nicht einmal für möglich gehalten, dass es überhaupt noch Lichtalben gibt. Und jetzt soll ich die Einzige sein, die sie sehen kann? Und was hat das mit den Alfyr zu tun. Alfyr, das ist ein anderer Name für die Hochelfen. Ich versuche mir meine Verblüffung nicht anmerken zu lassen und behalte einen gleichmütigen Gesichtsausdruck, aber mein Gehirn rast.

„Ich soll einen Lichtalben für dich ausfindig machen?“

„Nicht nur einen, Lili Rotfuchs, sondern drei. Bring mir den Rat der Drei, tot oder lebendig, dann ist deine Schwester frei. Und da du so eine kostbare Gabe besitzt, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass du bei dieser Mission nicht draufgehst.“

Was? Den Rat der Lichtalben? Er möchte, dass ich einen Mord verübe, wie ein Assassine?

„Du willst dich rächen, weil sie einen Attentäter auf dich angesetzt haben?“

„Rächen? Gute Güte!“ Er lacht abfällig. „Dafür wäre mir die Zeit zu schade. Ich will sie vernichten, die ganze Brut.“

Gunnarson schaut mich düster an, und dann betrachtet er seine rechte Handfläche, in der sich inzwischen feuerrote Brandnarben in Form meiner beiden Namensrunen gebildet haben.

„Ich glaube, wir brauchen unsere Abmachung nicht mehr mit einem Handschlag zu besiegeln. Irgendwie habe ich das Gefühl, dein Schwur bindet dich unentrinnbar an mich.“ 

Bis zu meinem Tod.


Sechster Akt
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Kara Schwanengesang:

Wolf und Schwan und Hexe

„Abscheulicher! Wo eilst du hin? Was hast du vor mit wildem Grimme?“

Ich singe gerade die Arie der Leonore aus voller Brust. Ich finde, das passt zu dem dunklen Kerker, in den der Abscheuliche, mein Ehemann, mich eingesperrt hat. Ich singe schon seit mindestens zwei Stunden den gesamten Fidelio vorwärts und rückwärts, und eigentlich wäre jetzt eine Pause nicht schlecht, um meine Stimme zu schonen. Aber wofür? Wer weiß, ob ich in weiteren zwei Stunden überhaupt noch eine Stimme habe, überhaupt noch am Leben bin. So wütend, wie Wolf aussah, als er mich von Lili weggeschleppt hat, bin ich mir sicher, dass sie längst tot ist und dass ich es demnächst auch sein werde.

Also, wenn ich schon draufgehe, dann will ich die letzten Augenblicke meines Lebens wenigstens singen. Laut und aus vollem Herzen. Es gibt Schlimmeres, als mit Gesang auf den Lippen zu sterben, schätze ich mal. Zum Beispiel von der Alten in der gegenüberliegenden Zelle zugetextet zu werden.

Die Frau geht mir tierisch auf den Geist.

Ich kann sie in der Dunkelheit nicht sehen, aber dafür umso besser hören, und nein, danke, jedes Wort, das von ihr kommt, ist wie ausgespuckte Gülle. Die Stimme, der Tonfall und der Inhalt.

Da singe ich doch lieber.

Ich habe nun mal ein ziemlich gutes Gehör für Stimmen und Tonlagen, und die Stimme der Frau ist einfach nur böse. Ich habe die Alte nur für einen kurzen Moment gesehen. Nachdem Wolf mich in diese Zelle geworfen hat, hatte ich gerade genug Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen und mich kurz umzusehen, dann hat er das Kraftfeld aktiviert und das Licht ausgeschaltet, und seither ist es so dunkel, dass man die Schwärze fast mit dem Messer schneiden kann. Aber diese paar Sekunden, bevor das Licht ausging, haben mir gereicht, um einen Blick auf die Frau in der Zelle gegenüber zu werfen. Sie stand am Kraftfeld ihrer eigenen Zelle und blinzelte mich verwundert an. Sie ist alt und verschrumpelt wie ein vertrockneter Apfel. Ihr langes Haar ist gelblich weiß und so dünn wie Spinngewebe. Sie sieht aus wie so eine hagere Horror-Hexe aus irgendeinem Gruselfilm. Und kaum war Wolf verschwunden, da fing sie auch schon an zu labern. Ich hatte noch nicht mal Zeit, zu verdauen, was da gerade mit Lili und mir passiert war.

„Warum hat er dich eingesperrt? Was hast du getan?“, schrie sie zu mir herüber und ihre Stimme krächzte wie ein Reibeisen. Aber nicht das Krächzen ging mir auf den Geist, sondern der Unterton ihrer Frage, in der eine Mischung aus Kommando und Bosheit mitschwang.

Vielleicht bilde ich mir das ja nur ein, dass ich Gefühle und wahre Absichten in den Stimmen anderer Leute erkennen kann, und vielleicht ist das nur so eine Art Ausgleichsmechanismus für mich, weil ich keine Valkyria mit Superkräften bin, aber es ist nun mal so: Manche Stimmen verursachen in mir Ablehnung und Misstrauen, und die Stimme der alten Schachtel verursacht regelrechte Abneigung in mir.

„Wer bist du?“, fragte sie, als ich nicht gleich antwortete.

„Ich bin die Frau von Doktor Lohenstein!“, sagte ich bissig und hoffte, dass diese Auskunft sie zum Schweigen bringen würde, aber anstatt zu schweigen, lachte sie schrill los.

„Doktor Lohenstein? Der räudige Köter nennt sich Doktor Lohenstein? Ich lach mich tot!“

Das war dann alles, was ich hören musste, um die Alte zu hassen. Nein, ich bin nicht verknallt in Wolf, ganz im Gegenteil, ich habe schreckliche Angst vor ihm, besonders nach dem Desaster gerade eben und nach dem, was Gunnarson Lili angetan hat, aber das heißt noch lange nicht, dass ich dieser Hexe zuhören muss, wie sie ihn einen räudigen Köter nennt. Sie konnte leider nicht sehen, wie ich mich von dem Kraftfeld abwandte und in der Dunkelheit nach der Pritsche in der Wand tastete, aber mein Schweigen hielt sie nicht davon ab, weiter zu krächzen wie so eine alte Gewitterziege.

„Du bist also die Jungfrau, die den Fluch brechen sollte? Hähähäää! Das hat wohl nicht funktioniert mit der reinen und unschuldigen Liebe.“

Obwohl mich die Frau abstieß, war ich jetzt doch neugierig und drehte mich wieder zu dem Kraftfeld um. „Was ist das für ein Fluch?“

Der Rabe, den Lili mir neulich geschickt hat, hat erzählt, dass die Impotenz von Wolf von einem Fluch bewirkt wurde. Jetzt wurde mir klar, dass die alte Hexe darüber Bescheid wusste. Vielleicht hat sie diesen Fluch ja sogar verhängt. Das würde jedenfalls die Häme in ihrer Stimme erklären.

„Ein Fluch, den niemand brechen kann. Auch du nicht, Blondlöckchen. Oder fließt dein reines Herz über vor unschuldiger Liebe zu ihm? Dass er dich hier gefangen hält, beweist dein Versagen. Und zur Strafe lässt er dich hier verschrumpeln und vertrocknen, bis dein Gehirn so groß ist wie eine Erbse. Oder aber er kommt am Vollmond und holt dich. Ja, das wird er tun. Er holt dich und zerfleischt dich, um wieder einmal ein Jahr seines erbärmlichen Lebens zu retten. Welches Datum haben wir? Sag mir, welches Jahr wir schreiben.“

Wenn man jemanden nur hören und nicht sehen kann, dann wird der Klang einer Stimme noch wichtiger, und in diesem Augenblick hörte ich alles in der Stimme der Alten. Sie wollte unbedingt reden und mir alles haarklein erzählen. Sie wollte ihren ganzen Hass auf Wolf loswerden und mir die Ohren damit zumüllen, aber sie hatte auch Angst. Nicht vor mir – mich hielt sie nur für ein dummes Mädchen –, aber vor Wolf. Sie dachte, er würde heimlich zuhören, und alles, was sie sagte, würde er nutzen, um ihr noch mehr zu schaden. Sie war nicht nur bösartig, sie war auch hochgradig paranoid.

Mir war es schnuppe, ob Wolf zuhörte oder nicht, ich war sowieso schon so gut wie tot, und nichts, was ich jetzt noch sagte oder nicht sagte, würde etwas daran ändern. Wolf war so rasend wütend auf mich gewesen, als er uns erwischt hatte, es wunderte mich im Grunde nur, dass ich überhaupt noch lebte. Er fühlte sich von mir betrogen und verraten, und das zu Recht. Ich habe ihn betrogen und verraten und ich würde es wieder tun. So traurig das ist.

„Warst du das?“, fragte ich. „Hast du ihn mit dem Fluch belegt?“

„Ja! Das habe ich!“, krähte sie voller Stolz. „Und er hat es verdient. Jedes einzelne Jahr seines beschissenen Lebens, das der Fluch ihn gekostet hat, hat er verdient, und ich hoffe, es türmen sich noch viele beschissene Jahre auf seinen stinkenden alten Kadaver. Hörst du, Fenrir? Hörst du zu? Du widerlicher alter Bastard! Nicht mehr lange und du wirst älter und hässlicher aussehen als eine Mumie aus dem Tal der Könige!“

„Warum hast du ihn verflucht?“, rief ich laut, um ihr hysterisches Gekrächze zu übertönen. Ich wollte jetzt alles wissen: Nicht nur, warum sie Wolf verflucht hatte, sondern auch, wie der Fluch lautete und vor allem, wie man ihn brechen konnte. Und natürlich wollte die Alte es unbedingt erzählen. Ihre Stimme vibrierte vor Mitteilungsbedürfnis.

„Er hat meine Tochter getötet. Sie war jung und unschuldig, so wie du, nur tausendmal schöner als du. Er hat ihr Liebe und Treue geschworen, aber er hat sein Wort gebrochen. Er hat sie in der Hochzeitsnacht getötet. Hat sie vergewaltigt, verstümmelt und ihr dann das Herz aus dem Leib herausgerissen.“

Ich hörte am Klang ihrer Stimme, dass sie die Wahrheit sagte, und das schockierte mich mehr, als es sollte, schließlich hatte ich es vorher schon gewusst, dass Wolf Hunderte von jungen Mädchen vergewaltigt und getötet hat. Die Tochter der alten Xanthippe war vielleicht eine von ihnen, und genau genommen sollte ich Verständnis für eine Mutter aufbringen, die sich für so eine schreckliche Tat gerächt hat.

„Es war mein gutes Recht, ihn zu verfluchen.“

Komischerweise hörte sich genau dieser Nachsatz total verlogen an. Sie hatte zwar die Wahrheit über den Tod ihrer Tochter erzählt, aber sie hatte nicht alles erzählt, was damit zusammenhing.

„Und wie lautet dann der unüberwindliche Fluch, mit dem du dich gerächt hast? Muss er für immer mit seinem Geisterschiff die Weltmeere durchkreuzen?“, fragte ich mit einem spöttischen Auflachen.

„Ich habe ihn mit Impotenz verflucht. Nur am Vollmond, da ist er zeugungsfähig und darf sein Zepter benutzen. Nur am Vollmond. Da muss er!“ Sie kicherte hässlich, und ich wusste, dass das noch nicht das Ende ihrer Geschichte war. „Aber der Vollmond bringt ihn auch um. An jedem Vollmond altert er um ein ganzes Jahr. Mond um Mond, bis von seiner ganzen stattlichen Herrlichkeit und unerschöpflichen Männlichkeit von einst nur noch alte Knochen und lederne Haut übrig sind und seine schwarze Seele im Körper eines Tattergreises gefangen ist, für alle Ewigkeit. Na, wie gefällt dir der Fluch? Sag, wie gefällt er dir?“

Beschissen.

Ich versuchte zu überschlagen, wie viele Vollmonde Wolf wohl noch vor sich hat. Jetzt sah er schon aus wie ein Sechzigjähriger, und wenn er mit jedem Vollmond ein Jahr älter wurde, dann war er in vier bis fünf Jahren schon ein altersschwacher Uropa, ein Hundertjähriger.

„Er kann das Altern natürlich aufhalten. Kein Fluch ohne ein kleines Schlupfloch, nicht wahr? He, he, he!“

„Und was ist das für ein Schlupfloch?“ Ich hörte schon an ihrer fiesen Lache, dass das besagte Schlupfloch nicht wirklich ein Schlupfloch war.

„Wenn er vor Ende der Vollmondnacht eine Jungfrau schändet und tötet und ihr herausgerissenes, rohes Herz isst – genauso wie er meine Tochter ermordet hat.“

„Dann wird er nicht älter?“, keuchte ich, als mir die Tragweite dieses Fluchs bewusst wurde, als mir klar wurde, was mit all den verschwundenen Mädchen geschehen war und warum Wolf ihnen das angetan hatte. Wir haben an einem Vollmond geheiratet. Hatte er etwa vor, mich in der Hochzeitsnacht zu töten so wie all die anderen vor mir, hatte er geplant, mein Herz zu essen? Holy fucking Mother of Shit!

„Nein, dann altert er nicht, he, he, he!“, keckerte die böse Alte wie eine verrückte Elster. „Und was denkst du wohl, wie viele unschuldige, junge Mädchen er schon auf dem Gewissen hat. Jeden Monat eine, nur um sein eigenes Verrotten um ein weiteres Jährchen hinauszuzögern?“

Die Tatsache, dass Wolf trotzdem ein alter Mann ist, sagt mir aber auch, dass er nicht an jedem Vollmond eine Jungfrau getötet hat.

„Du hast diese jungen Mädchen auch auf deinem Gewissen!“, fauchte ich und wandte mich ab. Ich hatte keine Lust mehr, mich mit der Alten zu unterhalten. Was sie mir gerade offenbart hatte, haute mir die Füße weg. Das war viel schlimmer und tragischer als die Geschichte des Fliegenden Holländers. Wegen dieses Fluches hatte Wolf unzählige Mädchen auf bestialische Weise ermordet. Gott, das musste doch tonnenschwer auf seinem Gewissen lasten, oder?

„Und du hast sie auch auf dem Gewissen, du dumme Pute!“, schrie die Alte aggressiv zu mir herüber. „Du könntest ihn ja von dem Fluch erlösen!“

„Und wie?!“ Wenn ich das wirklich könnte, würde ich ihn sofort von diesem Fluch erlösen. Kein Lebewesen hat es verdient, mit solch einer schrecklichen Bürde leben zu müssen, nicht mal Wolf Lohenstein.

„Nur wenn eine Jungfrau reine und wahre Liebe für ihn empfindet, ist sein Fluch gebrochen.“

„Was?“

Eigentlich klang das ganz einfach, aber als ich mich fragte, warum der Fluch nicht längst gebrochen wurde, wurde mir auch klar, wie unmöglich das war. Welches unberührte Mädchen in meinem Alter wird wohl in reiner und wahrer Liebe für einen Mann wie Wolf entbrennen? Es gab bestimmt etliche dämliche Tussis, die liebend gerne für ihn die Beine breit machen würden, weil er so reich und mächtig ist, aber reine und wahre Liebe …? O nein, das ist ein ganz anderes Kaliber. Ich bezweifle ernsthaft, dass es so etwas überhaupt gibt.

„Sag mir, Blondlöckchen, empfindest du nichts als reine Liebe für das hässliche Biest? He, he, he, he! Nein, das tust du nicht.“

Sie hatte recht, ich empfinde keine Liebe für Wolf, schon gar keine reine Liebe. Er ist alt und potthässlich, und er hat abartige, diabolische Dinge getan, und ich habe Angst vor ihm. Nein, er ist ganz gewiss kein Biest wie im Märchen, kein verzauberter Prinz mit einem guten Herzen und einem hässlichen Äußeren. Ich mache mir da null Illusionen. Er ist ein Bösewicht, eine Art größenwahnsinniger Teufel, und der Fluch, der auf ihm liegt, ist im Grunde die gerechte Strafe für seine Bosheit, aber er tut mir trotz allem leid. Er tut mir sogar so unendlich leid, dass mein Herz schmerzt, wenn ich an ihn und den Fluch denke.

„Es wird nie eine Jungfrau für ihn geben, die ihn mit ihrer reinen Liebe beglückt. Nie! Weil er sie ja alle zerfleischt! Hehehe, heee!“

Das war der Moment, als ich anfing zu singen, denn ihre Schadenfreude tat mir weh und ekelte mich an. Sie hat noch eine ganze Weile geredet, irgendetwas in meine Richtung gekeift, aber ich habe ihr nicht mehr zugehört, habe ihre Worte an mir ablaufen lassen. Ich bin in meinen Gesang versunken, und wenn sie anfängt zu quatschen, dann singe ich einfach noch lauter. Die Arie der Leonore habe ich inzwischen schon dreimal durch. Was soll’s? Es ist vielleicht die letzte Arie in meinem Leben und es ist nicht die schlechteste.

Ich habe mich ein bisschen wie in eine Trance hineingesungen und nicht gemerkt, wie Wolf zurückgekommen ist oder wie er das Licht angemacht hat. Er muss aber schon eine ganze Weile in meiner Zelle gestanden haben. Als ich den letzten Ton ausklingen lasse und in die Realität zurückkehre, ist das Kraftfeld deaktiviert und er steht vor mir. Sein Gesicht ist ein Sturm der Emotionen: Hass, Schmerz und nackte Verzweiflung. Noch nie habe ich so einen wilden Gesichtsausdruck bei ihm gesehen, aber vielleicht war sein Gesichtsausdruck auch schon immer so abgründig, und ich nehme es jetzt erst bewusster wahr, weil ich die traurige Geschichte dahinter kenne.

„Komm mit!“, sagt er, und ich bin mir sicher, dass er mich jetzt zu meiner Exekution führt wie eine Kriegsgefangene. Wird er mein Herz essen, nachdem er mich gekillt hat? Oder wird er es mir bei lebendigem Leib herausschneiden? Wann ist eigentlich der nächste Vollmond? O Mann, ich habe wirklich Angst. Meine Knie schlottern richtig, als ich versuche aufzustehen und dann fällt mir plötzlich Lili wieder ein.

Warum habe ich nur nicht auf sie gehört? Warum nur?

Sie hat uns vor diesem Plan gewarnt und es verboten, dass ich mich überhaupt in die Nähe von Lohenstein begebe. Ich höre Lilis Worte in meinen Ohren, als würde sie neben mir stehen: „Wichtig ist nur, dass sie dich nicht bekommen werden. Nicht, solange ich lebe und atme.“

Wahrscheinlich ist Lili schon tot, sonst würde sie doch kommen und mich retten. Sie würde doch nicht zulassen, dass mir etwas zustößt. Dieser Gunnarson hat sie bestimmt umgebracht. Er war so brutal, ich konnte es gar nicht mit ansehen, und Lili, die ich immer für unbesiegbar und unverwundbar gehalten habe, hat überall geblutet: aus der Nase, aus dem Mund, am Arm, am Rücken. Ich habe ihre Knochen brechen hören und ihre markerschütternden Schmerzensschreie gehört. Sie hat sich am Schluss kaum noch auf ihren Beinen halten können. Hätte ich doch nur auf sie gehört! Wäre ich doch nie in Wolfs Auto hineingefahren! Ich könnte jetzt zu Hause an meinem Flügel sitzen und Koloraturen üben ...

„Wie geht es Lili?“, frage ich Wolf mit weinerlicher Stimme.

„Schweig!“, knurrt er mich an und packt mich am Arm. Ich habe nicht mit einer freundlichen Antwort gerechnet, aber er braucht mich auch nicht so grob nach draußen zu zerren. Ich gehe schon freiwillig mit. Falls er mich geholt hat, um mich hinzurichten, dann nützt es sowieso nichts, wenn ich mich mit Händen und Füßen wehre und herumwinsele oder ihn um Gnade anflehe. Der Typ hat bereits massenhaft junge Mädchen abgeschlachtet, die sich garantiert die Seele aus dem Leib geweint und um ihr Leben gebettelt haben, und er hat sich kein bisschen davon beeindrucken lassen. Warum sollte das bei mir anders sein?

Also folge ich ihm stumm zum Aufzug. Alles andere ist unwürdig und nutzlos.

„Jetzt geht’s dir an den Kragen, Blondlöckchen! Fenrir macht dich kalt!“, kreischt die Alte mir schadenfroh hinterher und kichert wie eine Irre aus der geschlossenen Abteilung. Und obwohl ich mir sicher bin, dass sie recht hat, zeige ich ihr zum Abschied meinen ausgestreckten Mittelfinger.

Wir fahren mit dem Aufzug nach oben und Wolf spricht kein Wort mit mir. Er sieht mich nicht einmal an, und ich mache es auch so. Ich schweige und schaue zu Boden. Was sollte ich auch sagen? Dass es mir leidtut, ihn hintergangen zu haben? Es tut mir nicht leid. Es tut mir nur leid, dass er uns dabei erwischt hat, dass wir wie dumme Hühner in die Falle getappt sind.

Wolf bringt mich in mein Schlafzimmer und fesselt meine linke Hand mit einem Paar Handschellen an den Pfosten meines Bettes. Und nein, das hat überhaupt nichts Erotisches an sich – nicht mal ansatzweise. Ich habe solche Angst vor ihm, dass ich kaum meine Blase kontrollieren kann, und er ist unglaublich grob zu mir. Es kümmert ihn nicht, wie sehr er meinen Arm dabei verdreht hat und wie eng er die Handschellen zudrückt. So eng, dass sie mir in die Haut schneiden und die Blutzufuhr abschnüren.

„Wage es nicht, zu singen! Sonst kneble ich dich!“, schnauzt er mich an, und ohne mich auch nur ein einziges Mal anzusehen, trampelt er hinaus und schließt die Tür von außen zu. Draußen vor dem Fenster geht gerade erst die Sonne auf, dabei fühlt es sich wie eine Ewigkeit an, seit wir mitten in der Nacht mit dem Aufzug hinunter in den geheimen Keller fuhren.

Meine angekettete Hand ist bereits total kalt und gefühllos, als irgendwann ein Wächter in mein Schlafzimmer kommt. Es ist einer von Wolfs Supergeheim-Wachen und einer der beiden Männer, die mit ihm im Keller waren. Er bringt ein Butterbrot und Kaffee auf einem Tablett und stellt es auf meinen Nachtschrank. Wenn das nicht meine Henkersmahlzeit ist, dann hat Wolf offensichtlich nicht vor, mich zu töten.

„Wie geht es Lili? Lebt sie noch?“, frage ich den Wächter, dabei lasse ich meine Stimme betteln und beschwören. Eigentlich rechne ich gar nicht damit, dass er mir antwortet, dass er überhaupt mit mir reden darf, aber er spricht zu meiner größten Verblüffung.

„Es geht ihr gut. Sehr gut, wenn man bedenkt, dass Gunnarson sie so zusammengeschlagen hat. Sie ist jetzt wieder an der Oberfläche und all ihre Verletzungen sind geheilt. Aber sie muss alles tun, was er von ihr verlangt.“

Was immer das heißen mag, ich kriege vor lauter Erleichterung kaum noch Luft und keuche richtig. Sie lebt und sie ist unverletzt! Das hört sich viel besser an als alles, was ich mir in den letzten schrecklichen Stunden ausgemalt habe. Obwohl Lili über Nanobots und sonstigen Supergirl-Schnickschnack verfügt, hat sie bei dem Kampf gegen Gunnarson verdammt alt ausgesehen.

„Können Sie diese Handschellen etwas lockerer machen, ich spüre meine Finger nicht mehr!“ Nachdem der Wächter mir so freundlich geantwortet hat, wage ich einen weiteren Appell an seine Freundlichkeit und lege all meinen Schmerz in den Klang meiner Stimme, aber er schüttelt mit einem traurigen Blick auf die Handschellen den Kopf.

„Tut mir sehr leid, aber Wolf hat den Schlüssel für die Handschellen, und er hat sich in seinem Büro verbarrikadiert und gesagt, dass er jeden in Stücke reißt, der ihn stört.“

Dann geht er wieder und lässt mich mit meiner abgeschnürten Hand alleine. Als meine Finger immer mehr anschwellen und erst rot und dann blau werden, bekomme ich echt Panik, dass die Hand vielleicht absterben könnte. Es tut nicht einmal sehr weh, aber alle paar Minuten schaue ich auf meine aufgedunsenen, blauen Finger, und irgendwann fange ich vor lauter Angst an zu weinen und dann laut um Hilfe zu rufen, aber niemand reagiert. Wahrscheinlich sind alle Nervenzellen und alle Muskelfasern in meiner Hand inzwischen unwiderruflich abgestorben und ich werde nie wieder Klavier spielen können. Ich werde meine Hand verlieren. Muss man einen abgestorbenen Körperteil nicht amputieren? Im Gegensatz zu meinen Schwestern wachsen bei mir abgehackte Körperteile nicht einfach wieder nach.

Scheiße!

Jetzt reicht’s!

Ich bin sowieso nicht der duldsame Typ, und bevor ich zusehe, wie meine Hand bald von alleine abfällt, da singe ich doch lieber. Und ich singe laut und fürchterlich. Ich singe die Arie der Königin der Nacht aus der Zauberflöte. „Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen!“ Es ist eine verdammt schwierige Partie, und ich kann sie nicht wirklich gut singen, aber ich singe trotzdem so laut, dass die Fensterscheiben vibrieren. Und als ich bei „Rachegötter, hört der Mutter Schwur!“ angekommen bin, stürmt Wolf zur Tür herein. Er hat die Hände ausgestreckt und die Finger gespreizt, als wäre er bereit, mich mit bloßen Händen zu zerfetzen. Seine Augen sind nicht mehr bernsteinfarben, sondern beinahe gelb und seine Pupillen sind merkwürdig geweitet. Shit, das sind keine Menschenaugen, und wenn ich an so einen Quatsch wie Werwölfe glauben würde, dann jetzt. Jetzt gibt er sogar ein Knurren von sich, das tief aus seiner Kehle kommt, ein wütendes Wolfsknurren.

Okay! Er ist ein Wolf! Wie der Name schon sagt.

Es gibt Valkyria, die mit Nanobots in ihren Zellen geboren werden, es gibt Lichtalben, die unsichtbar sind, es gibt hässliche alte Hexen, die mächtige Männer verfluchen können, und es gibt Cyborg-Riesenmonster. Warum sollte es also nicht auch so etwas wie Werwölfe geben?

„Fenrir!“, wispere ich ganz leise, als die Erkenntnis in mich einsickert.

Und ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen. Mein Ehemann ist nicht einfach nur so eine Art Werwolf, nein, er ist Fenrir. So hat die alte Hexe ihn genannt, und Lilli hat behauptet, dass er Lokis Gene in sich hat. So viel weiß sogar ich über die alten Geschichten: Fenrir war Lokis Sohn. Derjenige, der bei der Ragnaryk den großen Asen-Oberboss Odin getötet hat. Der Fenriswolf.

Ich habe solche Angst und keine Ahnung, was ich tun soll, deshalb fange ich an, ganz leise zu singen: „Schlafe, mein Prinzchen, schlaf ein“. Ohne meinem Angetrauten zu nahe treten zu wollen, aber es ist der nackte Überlebensinstinkt, der mich dazu treibt, zu singen.

Sei ganz ruhig, Fenrir! Versuche ich ihm mit meinem Gesang zu sagen. Du willst mich nicht töten. Ich bin deine Frau. Du hast geschworen, mich zu lieben und zu ehren. Erinnerst du dich? Und tatsächlich bleibt Wolf stehen und lässt seine Hände sinken, legte sie an seine Seiten und dann nehmen seine Pupillen wieder normale Größe und seine Augen ihre ursprüngliche Farbe an. Der Wolf in ihm ist besänftigt. Und das ist eindeutig meinem Gesang zuzuschreiben. Wow! Ich habe vielleicht keine Nanobot-Kräfte, aber irgendwie schaffe ich es, Leute zu beeinflussen, wenn ich meine Gefühle in meine Stimme lege.

Er kommt langsam auf mich zu, aber die Mordlust ist aus seinen Augen verschwunden. „Bilde dir bloß nicht ein, du könntest mich mit deinem Gesang betören. Ich hätte dich längst getötet, wenn Gunnarson nicht die Dienste deiner Schwester im Ausgleich für dein jämmerliches Leben gekauft hätte“, mault er mich an.

„Ich habe nur gesungen, weil meine Hand abgestorben ist und ich … ich muss dringend aufs Klo und niemand hat mich gehört.“ Meine Stimme klingt erbarmungswürdig und ich muss mich nicht mal verstellen. Ich fühle mich so. Aber das scheint tatsächlich so etwas wie Mitgefühl in ihm zu wecken. Er kommt um das Bett herum und flucht leise, als er meine eklig blaue Hand sieht. Seine Finger wirken etwas fahrig, als er vor mir am Bett niederkniet und das Schloss der Handschelle aufschließt, dann zieht er mich auf die Beine und führt mich in mein Badezimmer, das ans Schlafzimmer angrenzt. Dort baut er sich in der Tür auf, verschränkt die Arme und nickt in Richtung Kloschüssel. Offensichtlich will er mir beim Pinkeln zusehen. Na klasse! Da gibt es nur ein kleines Problem, ich spüre gar nichts in meiner rechten Hand, noch nicht einmal die Schmerzen, die man sonst hat, wenn das Blut langsam wieder in das blutleere Gewebe zurückfließt. Und deshalb gebe ich ein ziemlich lustiges Bild ab, als ich versuche, meine enge Jeanshose einhändig aufzumachen und herunterzuziehen. Leider findet Wolf das gar nicht lustig. Sein Gesicht wird immer finsterer. Er hebt nicht mal den Mundwinkel, als ich beinahe über meine eigenen Füße in die Kloschüssel hineinstolpere.

„Wie hast du es herausgefunden?“, frage ich, nachdem ich endlich auf der Toilette sitze und gefühlte zehn Liter pinkle. Er weiß, was ich meine: unseren Plan, meinen Verrat, dass wir auf der Suche nach dem Brückenbauer sind.

„Von dem Moment an, als klar war, dass deine Leibwächterin dieses Lichtalben-Pack sehen kann, haben wir sie nicht mehr aus den Augen gelassen und sie nahtlos überwacht. Und aus gutem Grund, wie sich herausgestellt hat. Sie kann nicht nur Lichtalben sehen, sie redet auch mit Nidavell-Raben. Sie ist so stark wie ein Thurse und hat schnellere Reflexe, als irgendein Mensch sie haben kann. Wir können nur mutmaßen, was sie sonst noch alles kann, wenn sie nicht gerade von einem Hyperflux-Magnetfeld neutralisiert wird. Gunnarson hat von Anfang an vermutet, dass du mit ihr unter einer Decke steckst, aber ich habe die Hand für dich ins Feuer gelegt, habe ihm geschworen, dass du nichts mit dieser Sache zu schaffen hast, dass du nur ein unschuldiges, argloses Menschenmädchen bist, das mich niemals belügen und verraten würde.“

Er klingt bitter, vorwurfsvoll und tief enttäuscht. O ja, ich höre all das in seiner Stimme. Er hat tatsächlich gehofft, er könnte mich mit seinen Geschenken und Aufmerksamkeiten für sich gewinnen, meine Liebe erringen, die reine Liebe einer Jungfrau. O Shit! Seine Enttäuschung über mich schwingt in seiner Stimme wie ein unendlicher Abgrund. Für einen kurzen Moment wünsche ich mir echt, ich könnte es, könnte ihn so lieben, wie es nötig ist, um den Fluch zu brechen. Aber alles, was ich im Augenblick empfinde, ist Angst und Abscheu vor ihm. In seiner Rage ist er noch hässlicher, seine Augen sind blutunterlaufen, sein Gesicht ist aufgedunsen und seine lange Nase kommt mir übergroß vor – wie eine Wolfsschnauze.

„Die Lügen und der Verrat sind zweiseitig“, antworte ich ihm. „Du bist mit diesen Thursen-Monstern verbündet und willst die ganze Welt erobern. Wie krank ist das denn? Und du bist ein abscheulicher Massenmörder. Du hast junge Mädchen umgebracht, nur um zu verhindern, dass du alt wirst.“ Er soll sich doch erst mal an seine eigene Nase/Schnauze fassen. „Und mich wolltest du doch auch töten! Wann wolltest du denn mein Herz verspeisen? Am vergangenen oder am kommenden Vollmond?“

Ha! Bingo! Das hat ihn mehr getroffen, als ich erwartet habe. Er knurrt mich an und seine Augen leuchten für einen kurzen Moment auf wie gelbe Scheinwerfer.

„Warum hast du mich überhaupt geheiratet?“ Ich spreche jetzt leiser weiter und lasse meine Stimme besänftigend klingen. Ich will echt nicht, dass wieder der Wolf mit ihm durchgeht und er mir an die Kehle springt, während ich auf der Toilette sitze. „Du hast so einen großen Aufwand für diese Hochzeit betrieben und riesigen Pressewirbel veranstaltet. Wozu all die Publicity, wenn du mich hinterher kaltmachen willst? Hast du keine Angst, dass die Polizei Nachforschungen anstellt, wenn deine Ehefrau einfach von der Bildfläche verschwindet? Du hättest mich wie all die anderen namen- und elternlosen Mädchen einfach abmurksen und verschwinden lassen sollen.“

Ich bin fertig mit pinkeln und versuche meine Hose wieder hochzuziehen, aber das klappt nicht, und ich hüpfe etwas unbeholfen herum und fluche über die knallenge Jeans. Da kommt er auf mich zu und hilft mir. Einfach so. Zuerst zieht er meine Unterhose hoch und dann meine Jeans. Und als wäre ich ein kleines Kind, macht er sogar noch den Reißverschluss und den Knopf vorne zu. Das ist definitiv die intimste Geste, die er mir in unseren beinahe vier Wochen Ehe hat zukommen lassen, aber auch die peinlichste.

„Vielleicht wollte ich dich mit dieser Publicity ja genau vor diesem Schicksal schützen!“, murmelt er kaum hörbar.

„Was? Du wolltest mich vor dir selbst schützen?“ 

Er antwortet nicht, sondern packt mich am Arm und zerrt mich wieder zurück in das Schlafzimmer. Dann bugsiert er mich auf den Armsessel, der vor meinem Schminktisch steht, und kaum sitze ich, fesselt er meine beiden Hände zusammen und kettet die Handschellen an eine der Armlehnen des Sessels fest. Dieses Mal schiebt er seinen Finger zwischen meine Handgelenke und die Handschellen, um zu prüfen, ob sie auch nicht zu eng sitzen. Das ist eine beklemmend fürsorgliche Geste und sein Geständnis erschüttert mich. Er hat mich ins Licht der Öffentlichkeit gezerrt, um es sich selbst unmöglich zu machen, mir etwas anzutun?

„Ich … Wolf … Du …“ Ich bin sprachlos und kann das alles nicht so schnell verarbeiten. Dieser Mann ist ein böser Mann, ein Mörder, ein Diktator, ein halbes Tier, und doch hat er diese tragische Seite und diese gelegentlichen Anwandlungen von Freundlichkeit und Fürsorglichkeit, und das alles verwirrt mich und tut mir weh – unendlich weh.

Er geht an meinen Kleiderschrank, den er schon vor unserer Hochzeit mit den teuersten und elegantesten Kleidern gefüllt hat, von denen eine junge Frau nur träumen kann. Er kramt wie wild in meinen Schubfächern.

„Wolf, dieser unsichtbare Lichtalbe, der tauchte in der Boutique auf, kurz bevor du gekommen bist. Er wollte dich umbringen, aber Lili hat ihn abgewiesen.“

„Wie barmherzig von ihr!“, sagt er. Er steht mit dem Rücken zu mir, und ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber seine Stimme klingt nicht so, als würde er mir glauben.

„Er hat dich den Weltenverbrenner genannt und Gunnarson den Handlanger, und er hat von Lili diese Waffe zurückverlangt, aber sie hat gesagt, sie würde ihm die Waffe nicht mal geben, wenn sie sie noch hätte.“

Jetzt wendet er sich ruckartig zu mir um. Er hat einen von meinen zig Seidenschals in der Hand und schaut mich grimmig an.

„Warum erzählst du mir das? Glaubst du, so ein jämmerlicher Lichtalbe könnte mir auch nur ein Haar krümmen? Oder bildest du dir etwa ein, ich fürchte mich vor deiner Schwester, nur weil sie vielleicht Asenblut in sich hat? Sie wäre längst tot, wenn es nach mir ginge. Ihr wäret beide tot. So tot wie die zweihunderteinunddreißig anderen dummen, kleinen Mädchen, die ich gefickt und zerfleischt habe. Und nur damit du’s weißt, es sind auch sehr viele Vollmonde vergangen, an denen ich keine dummen, kleinen Mädchen gefickt und zerfleischt habe, weil ich dumme, kleine Mädchen wie dich einfach nicht ausstehen kann.“

Ehe ich kapiere, was er tut, hat er den Seidenschal aus dem Schrank gefischt, einen Knoten hineingemacht und mir den Knoten in den Mund gestopft. Dann wickelt er den Schal einmal um meinen Kopf und bindet ihn so fest, dass mir dabei fast die Ecken in den Lippen einreißen.

„Ich habe dir gesagt, ich würde dich knebeln, wenn du noch einmal singst.“

Bastard!
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Anda Seelenauge:

Hass kann ganz unterschiedliche Motive haben. 

Angetanes Unrecht, Neid, Ehrgeiz oder gar verschmähte Liebe.

Aber sehr oft hassen wir nur, weil wir nicht verstehen.

Ich hatte meine erste Monatsblutung mit elf Jahren und zwei Monaten und von diesem Moment an war mein Leben die Hölle. Von heute auf morgen war ich kein fröhliches, unbeschwertes Kind mehr, das seinen Schwestern Streiche spielte oder Puppen an- und auszog, ich war ein Monster am Rande des Wahnsinns.

Plötzlich waren Tausende von Stimmen in meinem Kopf und ein Wirbelsturm von Emotionen, die nicht die meinen waren. Leute fingen an, aus der Nase zu bluten, wenn ich sie nur verärgert anschaute. Ich konnte Dinge sehen, bevor sie passierten, und ich konnte das Porzellan zerschmettern, ohne es auch nur anzufassen. Dann habe ich meinen Biologielehrer schwer verletzt. Er hat mich an die Tafel geholt und mich über die Tulpe abgefragt. Ich hatte keine Ahnung über Tulpen und war wütend auf ihn, weil er immer weiter nachbohrte und mich vor den anderen in der Klasse bloßgestellt hat. Ich war seinetwegen so verärgert, dass ich mit meinen Gedanken nach ihm schlug, und da ist er einfach zusammengebrochen und musste vom Notarzt abgeholt werden. Er hatte einen Schlaganfall an der Tafel erlitten, hieß es, aber ich weiß, dass ich es war, die sein Gehirn verletzt hat.

Wenige Tage später habe ich eine Mitschülerin getötet.

Sie hat über meine Sportschuhe gelästert, weil sie rosa waren und blinkten. Da wurde ich wütend, und sie fiel tot um. Sie hatte ein Gehirn-Aneurysma, sagten ihre Eltern, aber ich weiß, dass ich sie mit meinen Gedanken getötet habe, weil ich sie töten wollte. Es hat mich entsetzt, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich wusste nicht einmal, wie ich es gemacht hatte, und hoffte nur, dass niemand jemals etwas davon erfahren würde, aber Lili hat es sofort gewusst. Als ich an diesem Tag von der Schule nach Hause kam, hat sie mich nur einmal angeschaut und schon wusste sie Bescheid.

Und dann hat sie mich eingesperrt.

Ein ganzes Jahr lang hat Lili mich von allen anderen abgeschirmt und in einem Zimmer im Keller eingesperrt. Das Zimmer war mit Bleiwänden und Bleitüren versehen, um zu verhindern, dass ich mit meinen Psi-Kräften nach außen griff und irgendjemanden manipulierte oder gar tötete. Selbst das Fenster war mit einer Bleiplatte verschlossen. Niemand durfte in meine Nähe kommen, niemand durfte mit mir reden. Nur sie kam. Sie kam jeden Tag und war stundenlang bei mir, und sie hat mit mir geübt. Ich musste meditieren und ich musste Abschirmtechniken lernen und Fähigkeiten entwickeln, um meine Psi-Kräfte zu kontrollieren.

Und ich habe Lili gehasst dafür, dass sie mich einsperrte wie einen Verbrecher, obwohl ich nur ein kleines Mädchen war, das nichts Falsches getan hatte, außer in die Pubertät zu kommen. Ich habe sie dafür verabscheut, dass sie so streng zu mir war und mich Tag für Tag unerbittlich zu diesen Psi-Übungen gezwungen und mir jeden Kontakt zu meinen Schwestern verweigert hat. Selbst mit meiner Zwillingsschwester Liyon durfte ich nicht sprechen. Nicht einmal über Handy.

Meditieren, Üben, Konzentrieren, Selbstbeherrschung, Disziplin und noch mehr Disziplin, das waren die Schlagworte, die Lili mir jeden Tag um die Ohren haute. Dabei war sie damals selbst gerade erst sechzehn und maßte sich an, über mich zu bestimmen.

„Eines Tages töte ich dich“, habe ich jeden Tag gedacht, wenn sie zu mir kam und Disziplin von mir verlangte, wenn meine hasserfüllten und wütenden Psi-Kräfte gegen die Stahlwand ihrer Gedanken brandeten wie Sturmwellen gegen eine Hafenmauer. Ich habe nicht verstanden, warum sie mir das antat, und blutige Mordpläne gegen sie geschmiedet. Und je stärker ich wurde, umso schlimmer habe ich ihr zugesetzt. Oft lief das Blut aus ihrer Nase und aus ihren Ohren, wenn sie mich nach den Übungsstunden wieder verließ, und einmal habe ich es fast geschafft, sie zu töten.

Ich habe gegen ihren mentalen Schutzwall gedroschen wie mit einem Rammbock aus Hass und Wut und Mordlust, und mit jedem mentalen Stoß von mir wurde sie schwächer. Sie hat sogar aus den Augen geblutet und vor Schmerz geächzt und doch konnte ich sie nicht besiegen. Sie hat mich gegen sich anstürmen lassen, bis ich zu erschöpft war, um weiterzumachen. Sie konnte sich kaum noch aufrecht halten, als sie mich an diesem Tag verließ, ihr Gesicht war blutüberströmt und sie zitterte am ganzen Körper. Ich war mir sicher, sie würde nie wiederkommen und mich endlich in Ruhe lassen, aber am nächsten Tag war sie wieder da. Sie brachte meinen Lieblingskuchen mit: Donauwellen.

Sie brachte jeden Tag etwas mit, wenn sie zu ihren Folterstunden kam. Manchmal Eis, manchmal Schokolade und Kekse oder auch Spielzeug und Bastelkram oder Bücher und Filme, aber ich tat immer so, als würden mich ihre Bestechungsgeschenke kaltlassen. Als Dankeschön habe ich ihr regelmäßig eine Welle von Hass entgegengeschleudert, die sie oft genug schon beim Hereinkommen zum Taumeln brachte. Wenn sie weg war, aß ich die Süßigkeiten und spielte mit den Spielzeugen, aber ich habe Lili trotzdem gehasst.

An diesem Tag stellte sie die Donauwellen vor mir ab und hatte für sich selbst auch einen Teller mit Kuchen mitgebracht. Sie begann zu essen und sagte nichts. Als Telepathin wusste sie natürlich, dass ich allem widerstehen konnte, nur nicht diesem Kuchen, und dann, als ich die ersten paar Gabeln voll von schokoladigem, buttercremigem Kuchen auf meiner Zunge hatte zergehen lassen, redete sie.

„Ich war ganz auf mich alleine gestellt, als ich zur Frau wurde und meine Nanobots sich aktiviert haben. Ich kannte das Ausmaß meiner Kräfte nicht und habe mit meinen Psi-Kräften aus Unwissenheit viele unschuldige Lebewesen getötet, nicht nur Thursen, auch Menschen und Tiere. Es hat eine ganze Weile gedauert und eine schreckliche Blutspur hinterlassen, bis ich gelernt habe, meine Kräfte zu kontrollieren und eine Barriere um meine Gedanken zu errichten, die unüberwindlich ist. Diese Schuld klebt wie zähes, schwarzes Pech an meiner Seele. Ich möchte nicht, dass du mit dieser Dunkelheit in deiner Seele groß werden musst, Anda.“

Ich habe abfällig geschnaubt und ihr den Teller mitsamt dem Kuchen an den Kopf geworfen, aber die Metapher mit dem klebenden, schwarzen Pech hat mich nicht mehr losgelassen. Ich habe nachts davon geträumt, wie ich meinen Biologielehrer verletzt und meine Mitschülerin umgebracht habe und wie deren Blut heiß und schwarz und zäh wie Pech auf mich herabtropfte, bis ich darunter erstickt bin. Als Lili am anderen Tag wieder zu den Konzentrations- und Meditationsübungen kam, habe ich zum ersten Mal versucht, mein Bestes zu geben, und war bereit, das zu lernen, was sie mir beibringen wollte.

Das ist nun zwölf Jahre her, und inzwischen habe ich natürlich begriffen, warum Lili das getan hat, warum sie so streng zu mir war und mich mit eiserner Faust zur Disziplin gezwungen hat. Ich weiß, dass mich der unkontrollierte Ansturm von Stimmen und Emotionen und fremden Gehirnwellen verrückt gemacht hätte und dass ich nicht nur alle Menschen in meiner Umgebung umgebracht hätte, sondern auch früher oder später die Gehirne meiner eigenen Familie lobotomisiert hätte. Heute kann ich eine Mauer um meinen Geist bilden, die undurchdringlicher ist als sechs Meter dickes Titanium. Heute kann ich meine Kräfte so fein dosieren wie ein Apotheker sein Gift oder ich kann sie wie ein Flakgeschütz aus meinem Kopf herauslassen und wenn ich möchte ein anderes Gehirn mit einem einzigen Gedanken zum Explodieren bringen.

Inzwischen weiß ich, dass dieses eine Jahr für Lili unvergleichlich härter war als für mich. Sie hat nicht nur ihre Zeit geopfert, sondern auch jeden Tag ihr Leben und ihre geistige Gesundheit riskiert, wenn sie zu mir kam, um mit mir zu reden und zu üben. Sie hat meinen Hass als körperlichen Schmerz gespürt und der tägliche mentale Kampf mit mir hat sie ausgezehrt und geschwächt.

Ich habe Lili später einmal gefragt, wie sie damit fertig geworden ist, als ihre erste Menstruation eingesetzt hatte und sie urplötzlich von ihren neu erwachten Psi-Kräften überwältigt wurde. Sie hatte damals niemanden, nur Konrad. Keine Mutter und keine große, arrogante Schwester, keine Tante, keinen Psi-Meister, die sie bei ihren Übungen anleitete und sie zur Disziplin zwang, niemanden, der sie lehrte, den Wirbelsturm des Wahnsinns in ihrem Kopf in eiserne Bande zu legen.

„Ich habe unserer Mutter geschworen, euch mit meinem Leben zu beschützen! Ich hatte keine andere Wahl, als mich selbst in den Griff zu bekommen“, hatte sie geantwortet, als würde das alles erklären.

Niemand kennt Lilis Gedanken und Gefühle besser als ich. Ich habe im Laufe dieses einen Jahres alle ihre Ängste und Unsicherheiten ausgelotet und sie oft genug gegen sie verwendet, nur um ihr wehtun zu können. Sie denkt, sie sei schwach, weil sie Mitleid und Liebe für andere empfindet, und sie denkt, sie sei viel zu unzulänglich und nicht klug genug, um Königin der Valkyria zu sein. Sie fürchtet, dass ihre Entscheidungen uns in Gefahr bringen könnten. Sie hat Angst zu scheitern. Dabei kenne ich niemanden, der so stark ist wie sie.

Ich werde sie sicher niemals lieben können, nicht so, wie ich meine anderen Schwestern liebe, aber es gibt niemanden, vor dem ich mehr Respekt und mehr Furcht habe als vor Lili. Ja, ganz besonders Furcht.

Lili hat mir in diesem einen Jahr alles beigebracht, was sie selbst konnte, und als sie mir nichts mehr beibringen konnte, hat sie mich ermutigt, meine eigenen Grenzen auszuloten und über das hinauszugehen, was ich schon beherrschte und was ich mir zutraute. Ich habe von Jahr zu Jahr mehr dazugelernt und meine Fähigkeiten verbessert. Inzwischen ist mein Gehirn eine tödliche Waffe, ein Torpedo mit Atomsprengkopf oder ein scharfes Schwert, je nachdem, wie ich es einsetze. Ich kann es auch zu einem Topf voll heilsamem Seelenbalsam machen. Ganz nach Bedarf. Ich habe meine Fähigkeiten im Griff, und die Gehirne aller anderen sind wie Spielzeuge in meinen geistigen Händen, unterhaltsam und leicht zu zerbrechen. Trotzdem hasse ich Menschenansammlungen, wo viele Gedanken und Emotionen wie ein dröhnender Mahlstrom zusammenkommen. Als Kellnerin in einer überfüllten Bar zu arbeiten, ist so ziemlich der letzte Job, den sich ein Psioniker freiwillig aussuchen würde.

Zu viel Gedankenmüll auf zu engem Raum! Grauenvoll.

Ich schirme mich natürlich gegen die Gedanken und Emotionen der anderen ab, aber manchmal, wenn ich müde bin oder unkonzentriert, dann wird meine Barriere etwas brüchig, und dann rauschen die Gehirnwellen anderer wie ein eisiger Regenguss auf mich herab, bis ich den Schirm wieder aufspannen kann sozusagen. Dabei kenne ich die Gedanken der Leute, die sich in solchen Bars herumtreiben, in- und auswendig. Sie sind nicht besonders einfallsreich und nicht besonders neu, und ich habe sie bei anderen Gelegenheiten von anderen Leuten schon tausendmal gehört.

Die Männer denken: „Mein Schwanz. Ich bin der Größte. Mein Schwanz.“

Und die Frauen denken: „Die da ist auf keinen Fall schöner als ich. Ich hasse die, weil sie schöner ist als ich. Die da hat vielleicht ein hübsches Gesicht, aber sie hat einen fetten Arsch.“

Ich bezweifle, dass ich heute Abend irgendetwas Neues über die Menschheit dazulernen werde. Aber Lili hat mich hierhergeschickt. Ich soll mich umhören und in die Köpfe der Leute schauen, soll herausfinden, was an dieser Subkultur wirklich dran ist. Ich bin auf der Suche nach Exil-Asen, die sich hier angeblich treffen. Ich verdanke Lili mehr, als ich ihr jemals zurückgeben kann, und wenn sie möchte, dass ich als Kellnerin arbeite, dann tue ich das. Ich würde auch Latrinen leeren, wenn sie es verlangt, nicht, weil sie nach dem Gesetz der Valkyria meine Königin ist, sondern weil ich weiß, dass Lili im umgekehrten Fall ihr Leben für mich geben würde.

Deshalb bin ich hier und schaue jedem Kunden, dem ich ein Bier oder einen Cocktail serviere, für ein paar Augenblicke in den Kopf, um zu hören, was er denkt und ob es bei diesen Gedanken um irgendwelche Dinge geht, die uns Valkyria interessieren könnten. Bisher habe ich allerdings nichts Neues gehört, nur das Übliche.

„Mein Schwanz. Ich bin der Größte. Mein Schwanz.“ Und: „Die da ist auf keinen Fall schöner als ich. Ich hasse die, weil sie schöner ist als ich. Die da hat vielleicht ein hübsches Gesicht, aber sie hat einen fetten Arsch.“

Doch plötzlich halte ich inne, als ich gerade die Getränke an einem Vierertisch serviere und einen kurzen Gedankenflash von einem der Männer auffange. Ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig gehört habe oder ob es nur Zufall ist, aber es war das Wort „Baldur“, das in seinem Kopf aufblitzte. Ich schaue den Mann, der gerade an Baldur denkt, etwas genauer an, während ich eine Tasse Pfefferminztee vor ihm platziere. Er ist deutlich über dreißig und sieht aus wie ein Bürohengst: dunkler Anzug, blaue Krawatte, weißes Hemd, gepflegter Haarschnitt und manikürte Hände und er passt überhaupt nicht in das Gothic-Ambiente der Bar, die sich Grotte nennt. Aber die anderen drei Männer passen auch nicht hierher. Einer trägt ein schäbiges Sweatshirt mit einem Hoodie, das er tief in sein Gesicht gezogen hat, sodass man sein Gesicht nicht deutlich erkennen kann, die anderen beiden sehen aus wie LARP-Spieler, die sich als Wikinger verkleidet haben. Der eine hat schulterlanges ungepflegtes Haar und trägt ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck: Odins Krieger, und der andere hat einen wuschigen Vollbart, trägt breite Armbänder aus Metall und eine graue Mittelalter-Tunika, die mich eher an einen Mehlsack erinnert als an ein Kleidungsstück. Die Männer haben ihr Gespräch unterbrochen, als ich mit dem Getränketablett an ihren Tisch komme, aber ihre Gehirne arbeiten munter weiter. Ich konzentriere mich auf ihre Gedanken. Einer der Pseudo-Wikinger denkt das Übliche: „Geile Kellnerin. Mein Schwanz. Ich bin der Größte!“, aber die Gedanken von Bürohengst und Hoodie-Mann sind anders.

„Wenn der Informant recht hat und Baldur wirklich ein Gefangener dort ist, dann habe ich Lohenstein endlich an den Eiern. Das ändert alles“, denkt der Bürohengst und summt innerlich vor Aufregung.

„Ich hoffe, dass es das wert ist. Dieser Großmeister und seine zwei Witzfiguren machen nicht den Eindruck, als ob sie eine ernste Gefahr für Wolf wären“, denkt der Hoodie-Mann.

Ooookay, das klingt, als wäre das ein überaus interessantes Thema. Großmeister und Ase sind schon Reizworte genug, um mein Interesse zu triggern, aber Baldur ist ein Name, der bei mir alle Alarmglocken schrillen lässt. Ich verbinde ihn mit uralter Asen-Aristokratie, auch wenn es sich dabei natürlich nicht um den echten Balder handeln kann. Unmöglich! Erzherzog Balder wurde schon vor der Ragnaryk bei einem Attentat ermordet.

Ich stelle das letzte Bier auf den Tisch vor Hoodie-Mann und wende mich zum Gehen. Um den Männern zuzuhören, muss ich nicht in ihrer Nähe sein. Nachdem ich erst einmal ihre individuellen Gehirnwellen aufgenommen habe, ist es für mich kein Problem, wie ein unsichtbarer Mitbewohner in ihre Köpfe zu kriechen und durch ihre Augen und Ohren zu sehen und zu hören. Menschen haben absolut keinen Schutzmechanismus gegen meine Psi-Kräfte, selbst Asen oder Valkyria sind schutzlos, aber aus Respekt und weil Lili es von mir verlangt, frage ich meine Schwestern um Erlaubnis, bevor ich in ihre Gehirne eintauche. Und auch wenn ich es für überflüssig halte – die würden es ja nicht einmal mitkriegen –, habe ich zu viel Furcht vor Lilis Zorn, wenn sie es je herausfinden würde.

Aber jetzt habe ich keine andere Wahl, ich bin schließlich als Lilis Spionin tätig und habe die Erlaubnis, durch Gehirne zu surfen, so viel, wie nötig ist.

„Wer garantiert mir, dass Sie die Wahrheit sagen?“, fragt der Bürohengst, auch Großmeister genannt. Ich sehe durch die Augen des Großmeisters, wie Hoodie-Mann sein Handy aus der Tasche holt.

„Hier! Ein Beweis. Ich habe heimlich einen Film von ihm gemacht. Meist ist er in absoluter Dunkelheit eingesperrt, aber auch wenn du Licht anmachst wie hier, als ich ihn gefilmt habe, hat er nicht einmal mit der Wimper gezuckt.“ Er schiebt das Handy über den Tisch zu Bürohengst.

Ich bin über das, was ich mit den Augen des Großmeisters sehe, so schockiert, dass mir beinahe das Tablett mit den leeren Gläsern aus der Hand fällt. Die Filmaufnahme ist amateurhaft und wackelig, aber gestochen scharf. Da liegt ein Mann wie tot auf einer Pritsche in einem ansonsten völlig leeren und sterilen Raum. Er ist schwarz gekleidet, und seine Haut ist blass und wächsern, als wäre sie nicht durchblutet. Sein Haar ist lang und schneeweiß. Er liegt da wie tot. Er atmet nicht einmal. Ich sehe jedenfalls nicht, dass sein Brustkorb sich bewegt. Er hat die Hände über der Brust gekreuzt und er erinnert mich in dieser Haltung an einen aufgebahrten Pharao in seiner Grabkammer.

Er sieht exakt aus wie Erzherzog Balder.

Balder! Der atemberaubend schöne und heiße und coole Mega-Asen-Superstar aus längst vergangener Zeit und einer längst vernichteten Welt!

Ich kenne alle Geschichten über ihn, kann jede seiner Heldentaten vorwärts und rückwärts erzählen. Als junges Mädchen habe ich vor dem Bildschirm gesessen, mir die uralten digital aufbereiteten Videos mit ihm angesehen und ihn angeschmachtet. Ich habe von ihm geschwärmt, wie die Menschen-Mädchen von Rockstars schwärmen. Ich habe mir vorgestellt, Balder wäre noch am Leben und er würde mich heiraten. In meinen Träumen feierten wir eine rauschende Hochzeit, und alle Adelshäuser der Asen waren eingeladen und auch alle Verbündeten der Asen, denn es war ja eine Jahrtausendhochzeit, wenn Erzherzog Balder eine Prinzessin der Valkyria heiratete.

Kleines Problemchen: Balder war seit über dreitausend Jahren mausetot, und es gab auch keinen Asen-Thron mehr, den er erben konnte. Ach ja, und ich war nur eine Prinzessin auf der Flucht, die mit ihrer Psychomacke dazu neigte, die Gehirne ihrer Zeitgenossen zu frittieren.

„Der sieht tot aus“, murmelte der Großmeister.

„Er ist nicht tot. Er ist in Stasis. Er liegt nur so da und atmet nicht.“

„Und wie kommen Sie darauf, dass das Baldur sein soll?“, fragt der Großmeister. Ich spüre, wie Schock und Aufregung sich in seinem Innern die Waage halten. „Ich wünschte, es wäre so“, denkt er.

Ich auch. O Große Mutter, ich auch.

„Weil Gunnarson ihn so nennt. Ab und zu geht er zu ihm, um nach ihm zu sehen. Dann schickt er alle anderen weg und bleibt alleine mit ihm in der Zelle. Man hört nicht, was sie reden, nur dass sie sich unterhalten, und einmal hat Gunnarson ihn mit sich genommen und ihn Balder genannt. Er hat ihn aus dem Keller hinausgeführt und zu ihm gesagt: ‚Balder, du musst deine Hautpigmentierung anpassen. Die UV-Strahlung ist in den letzten Jahrtausenden sehr viel intensiver geworden.‘“

„Er hat Jahrtausende gesagt, nicht Jahre?“

„Jahrtausende! Und dann ist er mit ihm nach oben gefahren. Balder ist ihm freiwillig gefolgt, ohne ein Wort zu sprechen oder aufzublicken. Ich weiß nicht, wohin Gunnarson mit ihm gegangen ist. Bestimmt nicht zum Zahnarzt. Ein paar Stunden später hat er ihn wieder in die Zelle zurückgebracht.“

Hoodie-Mann steckt jetzt sein Handy wieder ein und wirkt gehetzt, sieht sich immer wieder um, als hätte er Angst, entdeckt zu werden. Der Film war nur kurz und hat im Grunde eine Minute lang nichts anderes gezeigt als einen aufgebahrten Mann. Aber gerade das war ja so authentisch. Vielleicht ist der Gefangene ein Nachfahre von Balder, was die atemberaubende Ähnlichkeit erklären würde, aber wenn nicht … Was wäre, wenn das wirklich Balder wäre? Der echte, der wunderschöne und heiße und coole Megastar?

Hoodie-Mann ist fest davon überzeugt, so viel kann ich in seinen etwas waberigen Gedanken lesen. Er hat nicht gelogen, auch wenn er irgendetwas anderes verbirgt.

„Gut!“, sagt der Großmeister. „Wir werden Ihre Dienste für das Volk der Asen nicht vergessen, wenn der Tag der Abrechnung kommt.“ Er streckt dem Hoodie-Mann seine Hand zum Abschied hin, und da sehe ich den Siegelring, den er an seinem Zeigefinger trägt. Es ist ein protziger Männerring, in dessen großer, schwarzer Gemme eine silberne Rune eingraviert ist. Odins Rune der Macht. Ich kenne den Ring, denn das Original liegt in unserem Hort. Wir Valkyria bewahren Odins Siegelring seit der Ragnaryk auf, mitsamt ein paar anderen kleinen Kostbarkeiten, die wir vor der Plünderung durch die Thursen retten konnten und mit in die Spiegelwelt gebracht haben. Was der Großmeister da an seinem Finger trägt, ist eine Replik, billige Nachmache, ebenso wie die Ausdrucksweise des Großmeisters. Volk der Asen – Tag der Abrechnung! So ein dummes Geschwätz.

„Guten Abend, Großmeister!“, sagt Hoodie-Mann und steht jetzt auf. Er schüttelt dessen Hand, während er den beiden Pseudowikingern nur zunickt, bevor er vom Tisch weggeht. Ich tauche ein letztes Mal in seinen Kopf ein, um seine Gedanken zu hören. Ich möchte wissen, wer er ist, warum er seinen Arbeitgeber an diesen Großmeisterheini verrät. Was bringt ihn dazu, dieses Geheimnis preiszugeben?

Er ist ein Mitarbeiter von Lohenstein, so viel ist klar, und er tut das nicht für Geld oder für die Asen. Nein, er tut es aus Liebe oder aus Hass, das kann ich auf die Schnelle nicht unterscheiden, denn das sind sehr ähnliche Gefühle, die von der gleichen Quelle im Gehirn gespeist werden und wie rote Farbe durch sein Gehirn glühen. Wenn ich es genau wissen will, muss ich mich ganz auf Hoodie-Mann konzentrieren und das Gespräch am Tisch ausblenden. Aber der Wikinger mit dem Odin-Shirt spricht jetzt zum Großmeister, und deshalb lasse ich Hoodie-Mann ziehen und konzentriere mich wieder auf die drei Verbliebenen.

„Also nehmen wir mal an, diese Schaufensterpuppe, die er uns da gezeigt hat, war wirklich Baldur, der Gott des Lichts, und er ist wirklich ein Gefangener von Lohenstein. Was ist dein Plan, Meister? Du kennst das Anwesen doch. Es ist besser bewacht als das Pentagon. Wir sind fast draufgegangen, als wir es letztes Mal versucht haben.“

„Weil ihr es stümperhaft und ohne ausreichende Kampfkraft gemacht habt. Aber nun bin ich euer Großmeister, und ich habe einen perfekten Plan und auch Waffen und Soldaten. Lohensteins Tage sind gezählt. So wahr ich hier sitze.“

Der blonde Rauschebart mit der Wikinger-Tunika lacht herablassend.

„Waffen und Soldaten? Ho, ho, ho, hast du etwa ein Söldnerheer angeworben?“

„Ich habe mächtige Verbündete!“

„Was sind das für Verbündete? Schamanen, Esoteriker und Parapsychologen?“, will der Mann mit Odins T-Shirt wissen.

Jetzt schaut sich der Großmeister misstrauisch im ganzen Lokal um, als hätte er Angst, belauscht zu werden. Wird er auch. Ich bin inzwischen an der Theke und habe dem Tisch mit den dreien den Rücken zugekehrt. Der Lärmpegel in der Bar ist schier unerträglich, aber ich kann die Unterhaltung problemlos durch die Ohren des Großmeisters verfolgen und nebenher meine Arbeit ganz automatisch erledigen.

„Sie sind mächtig und sie hassen Lohenstein noch mehr als wir. Ich bin in Verhandlungen mit ihnen und darf noch nichts sagen, aber wenn sie sich mit uns verbünden, sind Lohensteins Tage gezählt. Er wird gar nicht wissen, was über ihn kommt. Glaubt mir, Brüder.“

„Und Baldur wird frei!“, ruft die Mittelalter-Tunika.

„Ja, bei Odin!“, blökt sein Kumpel und hebt das Bierglas, als wäre es ein Wikinger-Trinkhorn. Was für Witzfiguren!

Der Großmeister ist allerdings keine Witzfigur. Den darf man nicht unterschätzen. Ich tauche in seinen Kopf, weil ich unbedingt wissen muss, wen er mit „Verbündete“ meint. Ich brauche nicht lange zu suchen, denn der zentrale Gedanke in seinem Gehirn knallt mir wie ein Silvesterböller entgegen:

„Lichtalben! Sie würden alles tun, um Lohenstein tot zu sehen. Ebenso wie ich.“


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Ringtausch und Kissenschlacht

Draußen ist es noch stockfinster, als ich aufwache, und ich brauche eine ganze Weile, um mir klar zu werden, wo ich bin. In Irland, in einem rustikalen Hotel in den Wicklow Mountains am Rande der alten Klosteranlage von Glendalough. Der Regen prasselt laut gegen das Fenster, und meine Nanobots arbeiten gerade auf Hochtouren, um meinen Körper warm zu halten, denn im Raum ist es arschkalt und irgendwie ist meine Bettdecke abhandengekommen. Ich taste im Dunkeln über das Bett und suche nach einem Zipfel meiner Decke, aber alles, was ich ertasten kann, ist Karas Haarzopf.

„Gib Ruhe. Schlaf weiter!“, murmelt sie mit verschlafener Stimme, aber ich denke nicht daran, weiterzuschlafen. Sie hat meine Decke geklaut und langsam wird es wirklich dreist. Ich ramme meine Ellbogen in ihren Rücken und mache das Licht über dem Bett an, um nach meiner Decke zu suchen. Kara hat beide Bettdecken beschlagnahmt und wird natürlich keinen Zentimeter davon herausrücken. Am liebsten würde ich sie mit einem brutalen Fußtritt aus dem Bett hinaus befördern, so kräftig, dass sie gegen die Wand klatscht und dort kleben bleibt, aber es fällt mir wirklich schwer, ihr wehzutun. Auch wenn es eigentlich nicht Kara ist, die da neben mir liegt, sondern Gunnarson, der nur aussieht wie Kara. Wie ihr Klon.

Seine Kriegerpräsenz ist das Einzige, was ihn für mich spürbar von Kara unterscheidet. Selbst wenn er sich in eine Schildkröte verwandeln würde, würde ich diese machtvolle Ausstrahlung noch spüren. Aber leider hat er sich nicht in eine platzsparende und schweigsame Schildkröte verwandelt, sondern in meine Schwester Kara. Er hat ihre Gestalt so leicht angenommen wie andere Leute ein T-Shirt anziehen.

Einfach so.

In einem Augenblick war er noch Gunnarson der einäugige Handlanger und im nächsten Moment stand er als Kara neben mir. Und er nützt es schamlos aus, dass ich es nicht über mich bringe, dem Ebenbild meiner kleinen Schwester das Nasenbein zu zertrümmern.

„Gib mir meine Decke zurück!“, meckere ich und höre nur Karas Kichern als Antwort. Arrrgh. Wer kann denn ahnen, dass Gunnarson mit seinem: „Ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass du bei dieser Mission nicht draufgehst“, gemeint hat, er würde mich in Karas Gestalt zu den Lichtalben begleiten und mir rund um die Uhr auf die Nerven gehen?

Gestaltwandler sind ein Mythos aus der grauen Vorzeit. Sie waren schon ausgestorben, bevor Odin über Asgard herrschte. Das haben jedenfalls meine beiden Tanten behauptet, die bis zum Tod meiner Mutter für unseren Unterricht verantwortlich waren. Karas zierlicher Körper neben mir und ihr Kichern beweisen das Gegenteil.

Nach meinem dämlichen Treueschwur hat Gunnarson mich tatsächlich freigelassen und mich an die Oberfläche zurückgebracht – es gab auch keinen Grund mehr, mich in diesem schrecklichen Keller unter der Erde und unter dem Einfluss des Hyperlux-Magnetfelds gefangen zu halten, denn mein Schwur macht es mir unmöglich, ihn zu betrügen oder ihm nicht zu dienen.

Kaum hatten wir mit dem Fahrstuhl das zweite Untergeschoss passiert, spürte ich, wie meine Nanobots sich langsam wieder aktivierten und reproduzierten. Meine Verletzungen fingen an zu heilen. Als wir oben angekommen waren und aus dem Aufzug in das Foyer traten, tat meine Schulter kaum noch weh und Gunnarson nickte mir grinsend zu.

„Ohne gebrochene Nase und aufgeplatzte Lippen bist du gar nicht mal so hässlich.“

Mein Schwur zwingt mich zwar, ihm zu dienen, aber er verbietet mir nicht, ihm wehzutun. Ich ballte die Faust und rammte sie ihm wütend in den Magen. Schon zum Trotz und weil er mir da unten mehr als nur das Nasenbein gebrochen hat, dieser Grobian. Der Schlag hat mir sehr, sehr gutgetan. Ihm nicht, aber mir. Er hat sich vor Schmerz gekrümmt und durch zusammengebissene Zähne ein paar wirklich beeindruckende Flüche von sich gegeben, und dann, zwei Augenblicke später, fing er an zu lachen, der Hund. Eigentlich hätte ihn der Schlag rückwärts durch die Haustür jagen sollen, zumal meine Nanobots inzwischen wieder zu fast 80 % funktionierten. Aber er stolperte nur ein paar Schritte rückwärts und lachte.

O Große Mutter, mit wem habe ich mich da nur eingelassen?

„Wer bist du?“, fragte ich und schüttelte meine Hand zur Auflockerung. Jedenfalls hält kein normaler Mensch so einen Schlag aus.

„Ich habe dich zuerst gefragt, Lili Rotfuchs. Wenn du mir all deine Geheimnisse offenbarst, dann verrate ich dir vielleicht auch ein paar von meinen.“ Dann nahm er mich am Arm und zerrte mich zur Haustür hinaus. Er war wirklich verdammt stark.

„Wo bringst du mich hin?“ Er steuerte mich am Arm über den Vorplatz der Villa und die schmale Straße hinunter, die zu unserer Kaserne führte.

„Wir werden die Lichtalben besuchen. Wir packen nur das Nötigste und nehmen den nächsten Flug nach Dublin. Morgen Nacht ist Vollmond!“

„Woher weißt du, dass sie dort sind?“

„Ach, Mädchen!“, seufzte er, als wäre ich ein dummes Kind, das ihm mit seinen Fragen nur die Zeit raubte. „Nehmen wir mal an, eine ganz bestimmte Entdeckung hätte dazu geführt, dass ich dir nicht mehr vertrauen kann. Was denkst du wohl, was ich dann mache?“

Er schob seine Hand in meine Hose und zerrte an meinem Hosenbund. Für meinen Geschmack hatte er seine Hand an diesem Tag schon einmal zu oft in meiner Hose gehabt, und ich stieß ihn mit aller Kraft von mir, aber er hüpfte nur zwei lässige Sprünge rückwärts und hielt mir dann seine offene Hand hin, zur Inspektion. Da lag der Knopf meiner Hose in seiner Handfläche, oder genauer gesagt eine Wanze, die aussah wie der Knopf meiner Hose.

„Was zum Henker …“ Hatte dieser Mistkerl etwa meine Hosen verwanzt? Mich die ganze Zeit abgehört? Natürlich hat er das, warum wunderte ich mich überhaupt?

„Meine Hosenknöpfe? Ehrlich?“, schnaubte ich und stampfte sogar mit dem Fuß. Ich war wütend auf mich selbst. Da hatte ich vor lauter Angst, abgehört und enttarnt zu werden, alle nur erdenkliche Vorsicht walten lassen und mir jedes unbedachte Wort mit Kara verkniffen, und dann bemerkte ich es nicht einmal, dass meine eigenen Hosen verwanzt waren. Zu meiner Rechtfertigung muss ich sagen, dass die kleine Wanze in Gunnarsons Hand tatsächlich wie ein normaler Nietenknopf aussah. Hatte er etwa Meier damit beauftragt, meinen Kleiderschrank zu durchstöbern und neue Knöpfe an meine Hosen anzutackern? Verflucht noch mal! Diese Idee könnte von Almyt stammen, so heimtückisch war sie. Ich versuchte mich zu erinnern, worüber ich mit wem in den vergangenen Tagen geredet hatte und wie viel ich dabei von mir und von uns Valkyria preisgegeben habe.

„Mein Gespräch mit Musar But in dieser Boutique? Du hast es abgehört?“

Verdammt, verflucht, verteufelt.

Wenn er das mitgehört hat, dann ist klar, warum man uns im Keller eine Falle gestellt hatte und warum er wusste, dass wir uns an Vollmond nach Irland begeben müssen. Er nickte mit einem bösen Grinsen. Ah, wie gerne ich ihm zu einem neuen Gebiss verhelfen würde!

„Na, dann weißt du ja über alles Bescheid, Hamsa Fat.“

Über fast alles. Meine Gedanken rotierten, denn ich versuchte mich zu erinnern, was ich bei dem Gespräch mit Musar But gesagt habe, was der gesagt hat und was Kara gesprochen hatte. Zum Glück habe ich dem Lichtalben nichts über meine Herkunft oder über meine Schwestern verraten.

„Ja, ich weiß Bescheid, o mächtige Asenfürstin.“ Er keckerte ein hämisches Lachen heraus.

Ich ballte erneut die Faust, jetzt war sein Gebiss fällig, ehrlich – aber genau in diesem Moment hatte er Karas Gestalt angenommen, seine Haut veränderte kurz die Farbe von bleich auf rötlich und dann wurde sie wieder bleich, sein Körper schrumpfte, seine Haare wuchsen und auf einmal stand Kara neben mir. Kara trug jetzt seine schwarze Lederhose und sein schwarzes T-Shirt. Die Hose hing schlabbrig an ihren Hüften, während das T-Shirt über ihren Brüsten spannte. Überflüssig zu erwähnen, dass ich vor Schreck über meine eigenen Füße stolperte und fast vornübergefallen wäre.

„Was ist? Gefall ich dir nicht?“

„Das … das ist dreist!“, japste ich.

„Den bösen Hamsa Fat würden diese selbst ernannten Kleintierzüchter bestimmt nicht in ihre geheimnisvolle andere Dimension hinüberlassen, aber dieses Unschuldsgesicht kennen sie ja schon. Musar denkt, sie wäre deine Dienerin, und sie werden einer ach so mächtigen Asenfürstin ja wohl nicht die Begleitung ihrer Dienerin verweigern.“

„Ich bin keine mächtige Asenfürstin“, sagte ich bissig.

„Und ich bin nicht der Hamsa Fat.“

Was oder wer auch immer er ist, er hat meine Bettdecke geklaut, und ich bin gerade ziemlich schlecht gelaunt, weil ich mit ihm das Hotelzimmer teilen muss und er zu allem Überfluss auch noch schnarcht. Ich bin mir sicher, dass er das mit Absicht tut. Ich springe fluchend aus dem Bett und knipse alle Lichtschalter an, die es in diesem Hotelzimmer gibt, und Kara, nein, Gunnarson, zieht sich murrend die Decke über den Kopf.

„Mach das Licht aus! Lass mich schlafen!“

O nein, ich denke nicht dran. Ich reiße die Schranktüren absichtlich laut auf und scheppere mit den leeren Kleiderbügeln herum, dann schalte ich den Hotelfernseher an und krame nebenher meine Kleider aus der Reisetasche. Ich habe mir gar nicht erst die Mühe gemacht, sie auszupacken, als wir heute Nachmittag hier ankamen. Ich habe mir am Flughafen eine neue Hose gekauft, auch wenn so eine enge Hüftjeans überhaupt nicht mein Stil ist und außerdem viel zu unbequem. Aber sie ist zumindest wanzenfrei. Ich lasse mich extra schwer auf das Bett fallen, sodass Karas Körper einen halben Meter in die Höhe hüpft. Dann schlüpfe ich mit viel Körpereinsatz in die enge Hose und beschwere mich dabei lauthals über die frauenfeindliche Mode in diesem Universum und über paranoide Thursen-Arschkriecher, die einem unschuldigen Mädchen die Hosen verwanzen.

Um 3:44 Uhr geht der Vollmond auf und da sollen wir zum Treffen mit den Lichtalben beim Rundturm sein. Jetzt ist es zwar erst 2 Uhr und der hohe Rundturm ist nur einen Katzensprung von unserem Hotel entfernt, aber wenn ich nicht schlafen kann, dann kann Gunnarson gefälligst auch wach werden. Ich reiße die Bettdecke von ihm herunter und haue ihm mein Kissen auf den Kopf.

„Los, aufstehen. Wir gehen!“

Er hat vielleicht Karas Körper, aber seine Kriegerreflexe hat er behalten. Gerade eben lag er noch grummelig unter meiner Bettdecke und eine halbe Sekunde später fliegt mir sein Kissen mit voller Wucht an den Kopf. Aber meine Reflexe sind schließlich auch gut, und jetzt, wo ich beide Kissen habe, kann er sich auf etwas gefasst machen. Er ist nur ein blondes, zierliches Mädchen im Nachthemd! Mein Angriff mit den Kissen kommt schnell und erbarmungslos.

„Los! Aufstehen! Hamsa Schnarch!“, schimpfe ich und verpasse ihm bei jedem Wort einen Schlag mit den Kopfkissen, einmal rechts, einmal links.

„Hamsa Schnarch?“ Er hält die Arme schützend über seinen Kopf und fängt an zu lachen. Eigentlich ist es kein Lachen, sondern ein Kichern. Ein typisches Mädchenkichern, wie ich es in einem Haushalt voller pubertierender Weiber schon tausendmal gehört habe, besonders wenn Savi und Kara zusammen waren. Die beiden konnten über jeden Unsinn lachen, und manchmal hörten sie einfach nicht mehr auf, sondern steigerten sich in eine richtige Kicherorgie hinein, so lange, bis es Brunna zu bunt wurde und sie die Mädchen mit dem Kochlöffel bewaffnet aus ihrer Küche vertrieb. Mein Herz tut weh, wenn ich an Kara und Savi denke, die ich nicht beschützen konnte und die ich vielleicht nie wiedersehen werde, wenn ich bei diesem Trip hier versage.

„Du lachst wie eine alte Jungfer!“, fauche ich ihn an und haue eines der Kissen noch einmal so heftig auf seinen Blondkopf, dass es aufplatzt und die Schaumstofffüllung zum Vorschein kommt. Aber verflucht noch mal, das ist doch auch einfach pervers. Wie kann dieser Gunnarson aussehen und lachen wie meine Schwester? Hinter diesem Unschuldsengel-Gesicht steckt ein verräterischer Hundesohn. Er reißt eines der Kissen aus meiner Hand, wirft es mit einem wüsten Fluch hinter sich, sodass es mit voller Wucht gegen den Fernseher klatscht und die Schaumstoffwürfel wie Schnee durch das Zimmer fliegen, und plötzlich liege ich unter ihm. Ich habe keine Ahnung, wie er das so schnell gemacht hat, aber ich liege auf meinem Rücken auf dem Boden, und er hockt auf mir, dabei hält er meine Arme über meinem Kopf fest und drückt seine Nase an mein Ohr. Wo bringt er nur so viel Kraft her, um mich auf dem Boden festzuhalten? Kara ist zierlich, und ihr Körper hat gar nicht genug Muskeln, um mich zu bezwingen.

„Und du riechst wie eine erstklassige Nutte, Rotfuchs! Zu schade, dass mir zurzeit kein Schwanz zur Verfügung steht.“

„Ja wirklich, verdammt schade!“, keuche ich und bäume mich auf bei dem zwecklosen Versuch, ihn von mir herunterzuwerfen.

„Leider muss ich die Mädchen-Tarnung noch eine ganze Weile aufrechterhalten. Zumindest bis ich weiß, wie wir in diese mysteriöse Dimension der Unsichtbaren gelangen und wo sich die drei Idioten vom Rat verstecken.“

„Hört! Hört! Du wirst ja richtig redselig, wenn du eine Frau unter dir hast. Willst du mir jetzt endlich mal erklären, wie du dir diese dumme Mission überhaupt vorgestellt hast?“

Nicht, dass der ruchlose Hamsa Fat mich bisher irgendwie in seine Pläne oder Absichten eingeweiht hätte. Nicht ein einziges Wort. Er hat sowieso kaum mit mir gesprochen, seit ich aus dem Keller freigekommen bin. Weder auf dem Flug nach Dublin noch während der langen Autofahrt in die Wicklow Mountains. Er hat mich in mein Apartment in der Kaserne geschleppt, und da musste ich meine paar Habseligkeiten zusammenpacken, während er danebenstand und dabei zusah.

„Ich möchte Kara sehen, bevor wir gehen!“, habe ich verlangt, als Gunnarson mich in das Auto schieben wollte, das schon vor der Tür der Kaserne auf uns wartete.

„Nein!“ Gunnarson setzte sich zu mir auf den Rücksitz und rief mit Karas weicher, warmer Stimme „Schönefeld!“ zu Meier, der vorne am Steuer saß. Gunnarson hatte inzwischen seine Männerkleider ausgezogen und eines von Karas Sommerkleidern angezogen. „Haben Sie die Boardingpässe und mein Gepäck, Herr Meier?“

„Ich möchte wissen, ob es ihr gut geht!“, rief ich aufgebracht. „Kann ich wenigstens mit ihr telefonieren?“

„Nein!“, antwortete Gunnarson und Meier sagte von vorne: „Ja, Frau Lohenstein!“

Aber Meier meinte natürlich die Boardingpässe und das Gepäck. Offenbar wusste er nicht, dass das Mädchen neben mir Gunnarson war. Er war nicht eingeweiht in die unsäglichen Dinge, die in Lohensteins Keller vor sich gingen, da war ich sicher, wenn ich seine besorgten Blicke richtig deutete, die er immer wieder in den Rückspiegel warf. Er fand unsere Unterhaltung augenscheinlich äußerst merkwürdig.

„Wie kann ich dann sicher sein, dass es ihr gut geht und du dich auch wirklich an dein Wort hältst?“

Ich erntete von Gunnarson nur ein abfälliges Lachen. „Gar nicht! Du musst dich auf mein Wort verlassen. Ich habe gesagt, ihr wird kein Haar gekrümmt, und mein Wort gilt.“

„Weiß das auch der große Lohenstein?“

„Er hält sich an mein Wort, und jetzt halt die Klappe, bis ich dir gestatte, wieder zu reden.“

„Arsch!“

„Muschi!“

Und das war so ungefähr das letzte Wort, das aus Karas aka Gunnarsons Mund kam, bis wir im Hotel in Glendalough eingecheckt haben. Wir haben nur unser Gepäck im Zimmer deponiert und sind dann im strömenden Regen zu der alten Klosteranlage gegangen, die nur zweihundert Meter von unserem Hotel entfernt liegt. Dort steht, neben einem alten Friedhof mit einem Wald von steinernen Kreuzen, der sagenhafte Rundturm und ragt wie eine dicke, schwarze Nadel in die Höhe. Seine Spitze konnte man im verregneten Himmel nicht erkennen.

„Was siehst du?“, fragte er. Er blieb mit verschränkten Armen und breitbeinig in einer ziemlich männlichen Pose vor dem Turm stehen und schaute daran hinauf. Er trug zwar einen BH und ein hellblaues Sommerkleid und sah aus wie meine süße Kara, aber den inneren Mann konnte er offensichtlich nicht so leicht ablegen.

„Einen hässlichen Gestaltwandler, der einen hässlichen Turm anstarrt.“

„Sonst noch jemanden?“ Er klang leicht pikiert und ich triumphierte. Das „hässlich“ hatte ihn getroffen. Gut so. Sehr gut. Das werde ich mir für spätere Sticheleien merken.

„Du meinst Lichtalben?“ Obwohl die Klosteranlage angeblich eine der größten Touristenattraktionen in Irland ist, hatte sich bei diesem Regenwetter niemand außer uns beiden vor die Tür gewagt. Ich sah nur Regenfäden und dunkelgraue Steinruinen. Trotzdem ging ich ein wenig herum, an den Gräbern vorbei, durch die Ruine eines uralten Gebäudes, das im Mittelalter wohl mal eine Kirche oder ein Wohngebäude war.

„Niemand hier!“, sagte ich. „Hast du erwartet, dass der Platz von Lichtalben wimmelt?“

„Ich erwarte, dass sie dich genau beobachten, bevor sie dich in ihr Versteck mitnehmen.“

„Sie denken, dass ich ihnen den Brückenbauer überbringe. Sie werden mich bestimmt nicht zu ihrem Regierungsrat vorlassen, wenn ich mit leeren Händen komme“, flüsterte ich ihm zu und wusste eigentlich gar nicht, warum ich flüsterte. Es war wirklich niemand in der Nähe, aber irgendwie fühlte ich mich dennoch beobachtet.

„Ich habe etwas, das du ihnen geben kannst.“ Gunnarson flüsterte ebenfalls. Dann zog er einen protzigen Siegelring von seinem Finger, nahm meine Hand und schob ihn auf meinen Zeigefinger. Ich hätte schwören können, dass der Ring viel zu klein war, aber er passte wie angegossen, wie das bei magischen Ringen so üblich ist. Ich schaute verdutzt auf den goldenen Ring, in dessen dunkelroten Stein die Rhaido-Rune eingraviert war. Das Symbol für Reisen.

Das war total bizarr. Wir standen auf einem malerischen Friedhof, und der Regen brauste auf uns herunter, als käme er aus einem Duschkopf, und er, der aussah wie Kara, flüsterte mit heißem Atem nahe an meinem Ohr und steckte einen Ring an meinen Finger. Zum Glück bin ich nicht romantisch veranlagt.

„Ist das unser Verlobungsring?“, fragte ich spöttisch.

„Das ist das, was sie für den Brückenbauer halten werden.“

Ich drehte den Ring auf meinem Zeigefinger hin und her und schüttelte den Kopf. „Aber sie werden doch ziemlich schnell merken, dass das nur ein gewöhnlicher Ring ist.“ In dem Moment fragte ich mich, warum ich eigentlich immer noch flüsterte. Ich wandte den Kopf und blickte mich vorsichtig um. Niemand da.

„Das ist kein gewöhnlicher Ring. Sie werden nichts an ihm auszusetzen finden, wenn sie ihn untersuchen. Es ist ein Wurmlochgenerator.“

„Was? Wie viele von den verfluchten Dingern hat Lohenstein denn noch?“, keuchte ich und erntete ein zufriedenes Grinsen von Karas Lippen. „Funktioniert der etwa?“

„Nicht so, wie die sich das wünschen, man kann damit nicht das Universum wechseln, nur winzige Sprünge machen.“ Ich erinnerte mich, dass die Thursen, die Savi entführt haben, auch mehrere Sprünge gemacht haben, bis sie in Berlin von unserem Monitor verschwunden sind. „Aber wenn sie das herausfinden, wird es zu spät sein. Lass uns ins Hotel gehen!“ Und schon rannte er in Karas grazilem Mädchenkörper mit ausladenden Männerschritten davon.

„Was? Was meinst du damit? Wann gedenkst du, mich in deine Pläne einzuweihen?“, flüsterte ich ihm laut hinterher. „Warum sind wir überhaupt mit einem Flugzeug hierhergeflogen, wenn du so einen Wurmlochgenerator bei dir hast?“, flüsterte ich noch lauter. „Kannst du mir vielleicht mal eine Antwort geben?“, rief ich, aber natürlich bekam ich keine Antwort.

Erst als wir beim Diner im Hotelrestaurant saßen, ließ sich Gunnarson dazu herab, auf eine meiner tausend verärgerten Fragen zu antworten.

„Warum konnten wir nicht getrennte Schlafzimmer nehmen?“, fragte ich und stocherte in dem riesigen Lachsfilet herum. Obwohl ich eigentlich immer Hunger habe und Abertausende von Kalorien am Tag benötige, um meine Nanobots bei Laune zu halten, hat mir diese Mission gründlich den Appetit verschlagen. „Wenn ich wirklich eine große Asenfürstin wäre, dann würde meine Dienerin ja wohl kaum mit mir zusammen in einem Bett schlafen.“

Es war einfach unerträglich, dass ich mit Gunnarson das Bett und vor allem das Badezimmer teilen sollte, zumal das Hotel nicht einmal ausgebucht war.

„Ich kann dich besser beschützen, wenn ich in deiner Nähe bin.“

„Du? Mich beschützen?“ Ich lachte aus vollem Hals, und da entdeckte ich Musar But an der Theke sitzen. Er beobachtete unsere zänkische Unterhaltung ganz ungeniert. Mein Lachen erstarb und alle Muskeln in meinem Körper strafften sich automatisch. Ich nickte ihm zu, aber der reagierte nur mit versteinerter Miene auf meinen Gruß.

Gunnarson hingegen reagierte sofort. „Was ist?“

„Da drüben an der Bar!“ Aber als ich in die Richtung schaute, war Musar But schon wieder verschwunden.

„Sie beobachten uns. Gut so“, konstatierte Gunnarson. „Wir sind pünktlich um 3:44 heute Nacht am Turm.“ Mit diesen Worten stand er auf und warf seine Serviette auf seinen leer geputzten Teller. Er aß jedenfalls die dreifache Menge von Karas üblichen Portionen.

„Komm, meine Herrin! Ich bade dich und bringe dich zu Bett“, sagte er absichtlich laut in das Restaurant hinein, dieser Hornochse. Allerdings sprach er deutsch, und vermutlich hat ihn keiner der anderen Gäste verstanden, es sei denn, einer von denen wäre ein Lichtalbe oder ein deutscher Tourist gewesen.

Ich habe selbstverständlich darauf verzichtet, mich von diesem Knallkopf baden zu lassen, und habe ihm auch die Badezimmertür vor der Nase zugeschlagen, als ich unter die Dusche ging. Trotzdem ist er mir gefolgt und hat sich ganz ungeniert abgeschminkt und sich eines von Karas supererotischen, durchsichtigen Spitzennachthemden angezogen. Das Ding muss ein Geschenk von Lohenstein sein, denn Kara hat früher nie solche aufreizenden Dessous getragen, und ich spürte, wie sich heftige mütterliche Empörung in mir regte. Obwohl ich nackt unter der Dusche stand und den Kopf voll mit Shampoo hatte, drehte ich das Wasser aus und schob die gläserne Tür der Dusche mit einem lauten Rums zurück.

„Wage es bloß nicht, dich an Karas Körper aufzugeilen!“, fauchte ich Gunnarson an und stemmte die Fäuste in die Hüften.

Er wandte sich vom Waschbecken weg und zu mir herum, nebenher flocht er Karas langes, blondes Haar sehr gekonnt zu einem Zopf. Gunnarson schaute mich eine ganze Weile stumm an, sein Blick wanderte über meinen Körper und Karas blaue Augen weiteten sich gierig. 

„Ehrlich gesagt finde ich diese unreife Blondine langweilig. Ich geile mich viel mehr an deinem Körper auf, Rotfuchs, und ich kann riechen, dass du auch geil auf mich bist!“

Ah! Ich schnaubte wütend und zog die Glastür der Dusche wieder zu. Dieser Idiot.

„Igitt! Ich bin nicht geil auf dich! Du hast Karas Körper! Das ist pervers. Ich habe Karas Windeln gewechselt und sie mit Möhrenbrei gefüttert. Ich habe ihr das Laufen und das Radfahren beigebracht und ihre aufgeschlagenen Knie mit Pflastern zugeklebt. Kara ist wie eine Tochter für mich!“, schrie ich die Duschwand an. Selbst wenn ich sexuell erregt war, so lag das nur daran, dass ich seit Monaten keinen Sex hatte. Was kann ich denn dafür?

„Du hast deine Schwester großgezogen? Das ist ja rührend und sehr untypisch für eine kaltherzige Valkyria!“, spottete Gunnarson und verließ endlich das Badezimmer.

Als ich eine halbe Stunde später wieder zurück ins Zimmer kam, schlief er schon, lag quer im Bett und war in beide Bettdecken eingemummelt. Ich habe Karas Körper zur Seite gerollt und meine Decke unter ihr herausgezogen, nur um ein paar Stunden später wieder ohne meine Decke aufzuwachen. So kommt es, dass ich jetzt unter ihm liege und mich frage, wann er mich endlich in seine Pläne bezüglich meiner Aufgabe einweihen wird, dieser verdammte, Bettdecken klauende, gestaltwandelnde Mistkerl.

„Ich habe keinen Plan, Lilischön“, sagt er und schwingt sich jetzt von mir herunter. „Du bist diejenige, die diese Leute sehen kann und mit der sie sich verbünden wollen. Ich bin nur deine Dienerin und dein Beschützer.“ Er steht auf und geht an den Schrank, wo er Karas Kleider und Hosen säuberlich aufgehängt hat. Er wählt ein schönes Sommerkleid aus, das für eine Geheimdienst-Mission denkbar ungeeignet ist, und zieht es an. „Dir wird schon irgendetwas einfallen, um in die Nähe der Drei zu gelangen, und dann musst du nur noch tun, wozu du hergekommen bist. Sie töten.“

Da steht ein süßes, achtzehnjähriges Mädchen im weißen Sommerkleid breitbeinig über mir und schaut mit alten Augen auf mich herab.

„Bist du bereit, o mächtige Asenfürstin? Dann lass uns zum Treffpunkt gehen und sehen, wie die Klonmacher es mit der Pünktlichkeit halten.“

Ich rapple mich jetzt auch auf und suche nach einem T-Shirt. Ich habe nur zwei eingepackt. Eins zum Schlafen und eines für tagsüber, aber das ist nach dem Regenguss nass. Also behalte ich mein Schlaf-T-Shirt eben an und gehe ins Bad, um Zähne zu putzen.

„Eines solltest du vielleicht noch wissen!“ Er kommt mir hinterher und bleibt aufdringlich dicht hinter mir stehen. Ich spüre seinen warmen Atem an meinem Hals, als er spricht. „Wenn der Wurmlochgenerator aktiviert wird …“ Er zeigt auf den Siegelring an meinem Zeigefinger. „… dann sollten wir beide möglichst sehr weit weg sein.“


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Gunnarson:

Ich habe in den letzten tausend Jahren nicht so viel Spaß gehabt wie an einem Tag mit der kleinen Valkyria

Diese Lichtalben-Gen-Panscher sind kleinkarierte Pünktlichkeitsfetischisten. Sie werden genau um 3:44 Uhr hier auftauchen, keine Minute früher und keine Minute später. Lili und ich lungern schon eine halbe Stunde auf dem alten Friedhof herum, und wäre sie nicht so ein extrem kurzweiliges Geschöpf, hätte ich mich gar nicht von ihr aus dem Bett holen und so früh zum Treffpunkt schleppen lassen. Aber jede wache Minute mit ihr entschädigt mich für viele langweilige Jahrzehnte. Warum soll ich also nicht die Gelegenheit nutzen und in einer feuchten, kühlen Sommernacht zwischen Grabsteinen und Ruinen herumhängen, um den Rotschopf ein bisschen zu ärgern. 

Aber im Augenblick habe ich keine Lust, sie zu ärgern.

Wir sitzen am Fuß des Rundturms und warten. Der Eingang des Turms liegt gut zwei Meter oberhalb von unseren Köpfen und kann nur mit einer Leiter erreicht werden. Obwohl Vollmond ist, kommt er kaum zum Vorschein, nur wenn die Regenwolken ab und zu mal aufreißen. Ich spüre ihre Hand, wie sie nach meinem Flachmann tastet. Da ist guter irischer Whiskey drin und wir lassen die Flasche seit einer halben Stunde wortlos zwischen uns hin und her wandern. Für eine Frau ist sie erstaunlich schweigsam und diese Minuten des Wartens haben etwas Wohltuendes und Kameradschaftliches an sich. Wir sitzen da wie zwei Soldaten am Vorabend der Schlacht, zwei Soldaten mit Muschis allerdings.

„Ich hasse dieses Gesöff!“, sagt sie mit kratziger Stimme, nachdem sie einen kräftigen Schluck genommen hat, dann reicht sie mir den Flachmann zurück. Ihre Finger berühren meine rechte Hand, nur ganz leicht, aber in diesem kurzen Moment werden die Runen, die sie mir bei ihrem Höllenschwur eingebrannt hat, richtig warm in Karas Handfläche. Es fühlt sich gut an. Richtig gut. Glut und Erregung schießen wie flüssiges Feuer zwischen meine Beine, und wenn ich einen Schwanz hätte, wäre der jetzt steinhart und aufrecht wie ein Fahnenmast, so viel ist sicher.

Mist!

Ich habe absolut keine Ahnung, wie sie es geschafft hat, so einen Arsch voll an Erdmagie zu mobilisieren und sie mir geradewegs durch das Gerippe zu jagen. Das war der Moment, als ich kapiert habe, dass der kleine Rotfuchs auf gar keinen Fall eine dahergelaufene Ji-Hexe oder eine von den lächerlichen Exil-Asen ist, sondern dass sie nichts Geringeres ist als eine reinrassige, arrogante, kaltschnäuzige Scheiß-Valkyria.

Und das ist Trollkacke – im Quadrat!

Wer rechnet denn damit, nach all den Jahren noch auf eine echte Valkyria zu treffen? Ich dachte, die Thursen hätten sie längst alle gejagt und abgemurkst. Irgendwie war mir entgangen, dass da noch eine frei herumläuft! Das ist scheiße! Extrascheiße! Oberscheiße!

Ich dachte, Lilis Runen seien Tattoos wie bei all den anderen Möchtegern-Asen. Ich dachte wirklich, sie sei eine von diesen Exil-Asen, die Altnordisch lernen, sich Namensrunen in die Haut ritzen und sich in ihren Verschwörungstheorien suhlen. Aber Lilis Runen sind eindeutig nicht tätowiert, sondern angeboren und scheißdrecksverfickt machtvoll. Und wenn ich das vorher gewusst hätte, dann hätte ich mir lieber die Hand abgebissen, als sie auf ihren Bauch zu legen, sei er auch noch so geil.

Mein Irrtum, mein Pech!

Ich weiß gar nicht, warum ich so blind war. Ich hätte es spüren müssen, was sie ist, hätte es wissen müssen. Wenn nicht ich, wer denn sonst? Wo war eigentlich mein Verstand in diesem Moment? Mindestens genauso tief in ihrer Hose wie meine Hand, würde ich mal sagen.

Verdammt!

Sie hat zwar ihre Gedanken abgeschirmt wie einen verstrahlten Reaktorkern, aber spätestens nach ihrer Begegnung mit dem Lichtalben in der Bar hätte ich vorsichtig sein müssen, wissen müssen, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmt. Eigentlich haben nur Hochelfen die Gabe, Lichtalben zu sehen. Und das ist schon das nächste Rätsel, das der kleine Rotfuchs mir aufgibt: Hochhelfen und Valkyria stehen sich ungefähr so nahe wie eine Gazelle einem Löwen nahesteht, und Lili ist eindeutig mehr Löwin als Gazelle. Apropos Löwin, ich bin mir sicher, dass der Kaiser der Thursen mir den rasierten Kopf seines Generals auf einem silbernen Tablett schenken würde, mitsamt seinem halben Staatsschatz, wenn ich ihm eine waschechte Valkyria ausliefern würde. Aber der Gedanke, Lili diesem Wichser zu überlassen, bereitet mir Unbehagen … nein, er bereitet mir Brechreiz.

Plötzlich springt sie auf die Beine, ruft an mir vorbei in die Dunkelheit: „Musar But?“

Ich stehe ebenfalls auf und schaue mich um, während ich mein Sommerkleid glatt streiche. Ich kann den Lichtalben nicht sehen und nicht hören, was er sagt.

„Ja, ich habe den Brückenbauer bei mir. Aber ich überreiche ihn nur dem Rat der Drei“, sagt sie nickend zu dem Unsichtbaren.

Ich weiß nicht, was er antwortet, denn man kann diese Ärsche nicht hören, wenn sie unsichtbar sind.

„Du kennst Kara, meine Dienerin, bereits. Entweder sie kommt mit oder ich gehe wieder“, sagt Lili in die leere Nacht hinein, dann ist sie eine Weile still und hört der Antwort des Lichtalben zu. Ab und zu schnaubt sie verächtlich. Ah, ich mag das, wenn sie schnaubt …

„Wir sollen da hinaufklettern bis zu dem Eingang da oben!“, sagt sie jetzt an mich gewandt und schnaubt noch einmal.

„Das ist ja wohl ein Witz. Ich wette, er hat ein tolles Gerät unter seinem Silberkleid versteckt und ist nur zu faul, um uns per Tastendruck in seine sogenannte andere Dimension hinüberbefördert“, spotte ich.

„Kara!“ Lili will, dass ich meine Rolle als Dienerin spiele, und schießt mir böse Blicke zu. Na, bitte schön, wenn Mademoiselle Valkyria unbedingt Freeclimbing veranstalten will, dann soll sie wenigstens vorausklettern, damit ich einen guten Blick auf ihren herrlichen Hintern habe. „Er sagt, da oben befindet sich ein altes Sidhe-Tor, das sie für den Übergang nutzen.“

„Sidhe?“ Ich vergesse meine Rolle als unterwürfige Dienerin sofort wieder und packe Lili an beiden Armen. „Haben die sich etwa mit den Sidhe eingelassen?“ 

Die Lichtalben bezeichnen sich gerne als die Vettern der Sidhe, aber das ist eine Anmaßung. Zwischen den Lichtalben und den Sidhe gibt es nicht mehr verwandtschaftliche Gemeinsamkeiten als zwischen einem Pantoffeltierchen und einem Thursen. Die Sidhe sind wie die Darkalfyr, körperlose Wesenheiten, die außerhalb aller bekannter Raum-Zeit-Kontinua existieren, und ihre Tore sind mit größter Vorsicht zu genießen.

Der Lichtalbe muss auf meine Frage geantwortet haben, denn nun übermittelt mir Lili seine Antwort mit ernstem Gesicht. „Er sagt, die Sidhe hätten diese Welt vor langer Zeit verlassen und die Lichtalben hätten nur deren verlassene Wohnstätten übernommen. Es ist ein perfektes Versteck vor den Thursen, weil es nur über die geheimen Sidhe-Tore zugänglich ist.“

Diese Lichtalben haben keine Ahnung! Geheime Sidhe-Tore, die zu verlassenen Wohnstätten führen sollen? Was für ein hirnloser Schwachsinn! Die Sidhe leben nicht in Wohnstätten, nicht in einem materiellen Universum.

„Dann klettere voran, meine Herrin“, sage ich und versuche wie eine freundliche Dienerin zu klingen und nicht wie ein uralter Mann, dem gleich der Kragen platzt. Dann schiebe ich Lili an ihrem knackigen Hinterteil an. Sie schlägt nach meiner Hand und schnaubt, und ich muss unweigerlich lachen, genauer gesagt kichern – wie eine alte Jungfer.

Wir kommen allerdings nie oben an. Lili sucht mit ihren Fingern und Schuhspitzen Halt in den winzigen Ritzen, die zwischen den dunklen Steinen zu finden sind, und zieht sich langsam und keuchend nach oben wie beim Freeclimbing, doch als ich ihr folgen will und nach oben schaue, ist sie plötzlich verschwunden. Ich habe nicht einmal Zeit, mir Sorgen um sie zu machen, da wechsle auch ich urplötzlich in diese sogenannte andere Dimension.

Gerade noch war es stockfinster und still, und plötzlich ist es taghell und ich höre Glockenläuten und laute Stimmen, die sich in Gälisch unterhalten, und Hühner, die aufgeregt herumgackern. Als ich mich umschaue, stehe ich auf einer windschiefen Leiter, die an den runden Fluchtturm gelehnt ist. Lili steht ein paar Tritte über mir und schaut sich ebenfalls verdutzt um.

„Kommt herunter!“, piepst eine Fistelstimme von unterhalb meiner Waden, und als ich nach unten blicke, steht da ein kleiner Mann mit hellblondem Haar und heller Haut und er trägt ein silbriges Kleid. Scheiße, ich kenne den Typen: Klonmodell interne und externe Interaktion.

Er ist der erste Lichtalbe, der sich mir seit zweitausend Jahren zeigt, aber das Modell hat sich kaum verändert, sieht immer noch genauso weibisch und schwanzlos aus wie sein Archetyp. Aber was mich wirklich tierisch aufregt, ist nicht diese Witzfigur von einem Lichtalben, sondern es ist die Umgebung. Ich steige die Stufen der Leiter rückwärts hinab und schaue mich dabei verwundert um.

Der Ort ist der gleiche und doch verändert.

Es ist taghell und mindestens um zehn Grad kälter geworden. Unter mir laufen Leute in schlichter, mittelalterlicher Kleidung geschäftig hin und her. Weiter unterhalb sind vor einer kleinen Kapelle Marktstände aufgebaut, die aus Holz und bunten Stoffen gemacht sind. Mönche in grob gewobenen, braunen Kutten kommen im Gänsemarsch aus der Kirche, die dem Turm gegenüberliegt und die vorhin noch eine bemooste Ruine war. Eine Schar von braunen Hühnern flattert aufgeregt gackernd vor einem Hund her, der sie zum Zeitvertreib über den Friedhof jagt. Der Friedhof ist nicht einmal mehr halb so groß, wie er gerade eben noch war, dafür sehen die drei großen Hochkreuze nagelneu und prachtvoll aus.

Ich bin so perplex, ich merke gar nicht, dass ich auf der Leiter stehen geblieben bin, bis Lili mir auf den Kopf tritt. Sie ist ebenso schockiert und rutscht vor Schreck von der Leitersprosse ab. Dabei rutscht sie in mich hinein, und wir purzeln in trauter Eintracht fast zwei Meter in die Tiefe und landen auf dem felsigen Boden. Genauer gesagt, ich lande auf dem felsigen Boden, Lili landet auf mir und ich muss Karas zerbrechlichen Körper mit einem Haufen zusätzlicher subatomarer Energie verstärken, um Lilis Sturz abzufangen, aber ansonsten fühlt sich das Ganze nicht schlecht an. Kein Problem, ehrlich! Lili fühlt sich an all den richtigen Stellen ziemlich gut an, wie ich nicht das erste Mal feststelle. Das Problem ist vielmehr diese Kackfresse im Silberkleid, die neben uns steht und Lili seine geklonte Hand hinstreckt, um ihr auf die Beine zu helfen.

„Willkommen im Januar 809 in Glendalough, o mächtige Asenfürstin.“

Was zur Hölle? Soll DAS etwa die geheimnisvolle andere Dimension sein? Der gleiche Ort – eine andere Zeit? Pfuschen diese Idioten jetzt etwa auch noch in der Vergangenheit herum? Das darf nicht wahr sein! Wenn sie das mit der gleichen Skrupellosigkeit betreiben wie ihre Klontechnologie, dann sehe ich schwarz für unsere Zukunft.

Das hatten wir doch alles schon mal. Ich habe gerade ein beschissenes Déjà-vu.

So wahr ich meinen Penis wiederhaben möchte.


Siebter Akt

.<>.<>.<>.

Almyt Nebelspeer:

Die Valkyria werden von den Menschen in der Spiegelwelt Walküren genannt. Die Vanen halten sie für ein Göttergeschlecht. Die Niederlage der Alliierten im letzten Krieg nennen sie Ragnarök und denken, es sei der Weltuntergang schlechthin gewesen.

Die Erzählungen der Menschen über uns sind überwiegend falsch und leiden unter einem starken replikativen Schwund, wie das bei mündlichen Überlieferungen häufig vorkommt.

Sehr wahrscheinlich haben die Menschen in der Spiegelwelt die Geschichten von geflüchteten Asen gehört und sie so zu einer Art Mythen und Götterkult entwickelt. Das Studium dieser Überlieferungen kann sich im Hinblick auf unsere lückenhaften Archive eventuell als nützlich erweisen.

Mal was anderes:

Goldpreis, heute zum Börsenschluss:

100 Kilo Gold zu 3.156.078 €

„Wie Sie sehen, Frau Nebel, handelt es sich hier um einen klassischen, denkmalgeschützten Altbau in unverbaubarer Lage, ein echtes Liebhaberobjekt in unberührter Natur!“

Ich stehe auf dem geteerten Hof eines alten Schlosses und schaue mit gerümpfter Nase auf das sogenannte Liebhaberobjekt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich die Führung durch diese Ruine überstanden habe, ohne von der herabfallenden Stuckdecke oder von morschen Balken erschlagen worden zu sein. Ich bereue längst, dass ich den weiten Weg in die Uckermark auf mich genommen habe, nur weil Lili und der alte Schamane sich einbilden, dieser Ort wäre etwas Besonderes und perfekt geeignet für unser neues Hauptquartier. Sie hat sich entschieden zu viel bei diesem Lohenstein abgeschaut.

Schloss Lindow ist riesig. Es hat drei Geschosse und zwei Seitenflügel, und ich schätze, dass hier mindestens 200 Leute behaglich leben könnten, ohne dass sie sich gegenseitig auf die Füße treten. Erbaut wurde es irgendwann vor dreihundert Jahren, und es sieht so aus, als ob seit damals nichts mehr an diesem Gebäude renoviert worden wäre. Der Westflügel ist mit Efeu überwuchert, und der Ostflügel ist umringt von einem Wald alter Bäume. Der Schlosshof ist mit Asphalt geteert und die fünf Kilometer lange Zufahrt hat Schlaglöcher so tief wie der Baikalsee. Es wird uns einen Haufen Geld kosten, um das Gebäude überhaupt bewohnbar zu machen, und es wird Jahre dauern, bis alles genauso eingerichtet ist, dass es unseren Erfordernissen genügt, einschließlich der autarken Strom- und Wasserversorgung und der Schutzräume und geheimen, unterirdischen Anlagen.

Sagte ich schon, dass das ein Haufen Geld kosten wird?

Eine Wagenladung voll Geld, die Maklercourtage für diesen geschniegelten Lackaffen nicht mitgerechnet. Er wagt es, diesen Schutthaufen als Liebhaberobjekt anzupreisen.

„Was hältst du von dem Anwesen, Khalid?“

Ich wende mich zu Khalid um, der hinter mir steht und trotz der Sommerhitze einen dunklen Anzug trägt. Er hat seine Augen hinter einer verspiegelten Ray-Ban-Sonnenbrille versteckt. Seinen Vollbart hat er endlich abrasiert und den Lockenwildwuchs auf seinem Kopf mit Tonnen von Pomade nach hinten gekämmt. Es hat eine Woche gedauert, bis er sich mit seinen neuen Lebens- beziehungsweise Todesbedingungen abgefunden hat, aber jetzt sieht er aus wie ein hochkarätiger Bodyguard – auch wenn ich wahrlich keinen Bodyguard brauche. Ich muss aber zugeben, dass mir das Image behagt, in einer dunklen Limousine herumgefahren und von Khalid begleitet zu werden.

Aber tatsächlich habe ich Khalid zu dieser Besichtigung mitgenommen, um seine fachliche Meinung zu hören. Er war vor seinem Tod ein Rebellen-Kämpfer in Libyen und hat dort das Rebellen-Hauptquartier in Bengasi aus dem Boden gestampft. Dann wurde er bei einem Angriff der Regierungstruppen getötet, als er versucht hat, zwei Al-Jazeera-Journalisten zu beschützen. Er ist also ein echter Held, und Liv hat noch mehr Helden dieser Sorte geschickt.

Khalid war einer der Ersten, die letzte Woche plötzlich vor unserer Tür standen. Er hat bei uns geklingelt und war in Begleitung von Santiago und Owen, zwei anderen gefallenen Soldaten. Das war echt ein krasser Moment. Die drei standen vor der Gartentür unserer Villa, und sie sahen ziemlich verloren und abgerissen aus. Ich fragte mich, wie sie es geschafft haben, in Deutschland einzureisen, ohne gleich verhaftet zu werden.

„Wir begehren Einlass in deine Halle, Königin!“, hatte Santiago, der Älteste der drei, in Altnordisch in die Sprechanlage gesagt, und ich wusste nicht, ob ich einfach loslachen sollte, weil die Situation so bizarr war, oder ob ich mich im Pathos dieses Augenblicks suhlen sollte.

Neue Einherier! Die ersten neuen Einherier, die unter Lilis Regentschaft rekrutiert wurden. Na, wenn das kein historischer Moment war!

Seit einer Woche tauchen jeden Tag neue Helden vor unserer Tür auf und erklären der Königin der Valkyria mit dem besagten Satz und in altnordischer Sprache ihre Treue. Unsere Villa im Grunewald platzt inzwischen aus allen Nähten, und die Nachbarn beäugen uns schon mit komischen Blicken, denn wir beherbergen jetzt ein buntes Gemisch an libyschen Rebellen-Kämpfern, libyschen Regierungssoldaten und Angehörigen der NATO-Truppen (alle ohne gültige Einreisepapiere, versteht sich), ein paar Polizisten und Drogenfahnder und nicht zu vergessen: vier ehemalige Mitglieder einer SEK-Einheit. Es sind inzwischen 43 Einherier, und wenn Liv mit dem Tempo weiter rekrutiert, dann haben wir bald wirklich eine kleine Privatarmee.

Ergo: Wir brauchen dringend mehr Platz.

„Der alte Ballsaal ist gut geeignet als neue Halle, Herrin“, antwortet Khalid. Er spricht altnordisch mit mir. Das klingt zwar niedlich, aber der Mann muss dringend auch ein paar Worte Deutsch lernen, sonst irritiert er sie Scheiße aus den Leuten heraus. Der Makler hatte sowieso schon die Hosen gestrichen voll, als ich in Begleitung von Khalid und dem alten Schamanen in einer schwarzen Limousine zur Schlossbesichtigung erschienen bin. Und diese Anrede „Herrin“, das geht auch gar nicht. Wenn wir unter uns sind, zum Beispiel beim Sex, dann kann er mich gerne Herrin nennen, aber vor den Ohren von Außenstehenden ist das einfach zu schräg. Die Leute in der Spiegelwelt sind in diesem Punkt leider etwas verklemmt.

„Die Nebengebäude sind groß und gut in Schuss. Die können wir mit wenig Aufwand kurzfristig nutzbar machen“, überlegt Khalid weiter und streicht sich dabei nachdenklich über sein Kinn. Er hat ein schönes Kinn. Er ist überhaupt ein hübscher Kerl. Er war 26 Jahre alt, als er gefallen ist, und vor dem Bürgerkrieg hat er an der Uni in Bengasi Ökonomie studiert, der Krieg hat ihn freilich verändert. Er ist verschlossen und humorlos, aber er hat verdammt viel Ahnung davon, wie man aus dem Nichts ein militärisches Hauptquartier aus dem Boden stampft, und deshalb ist er mein Cheflogistiker.   

„In den Nebengebäuden können wir alles unterbringen: Geräte, Fahrzeuge, Waffen und vor allem Unterkünfte für Soldaten. Das Anwesen liegt weit genug abseits von anderen Orten und menschlichen Ansiedlungen, sodass wir Platz für ein großes Übungsgelände haben und gleichzeitig ungestört von neugierigen Blicken sind. Du willst dich sicher nicht mit diversen Geheimdiensten herumärgern müssen, Herrin.“

Jetzt bin ich froh, dass der Makler und der Schamane kein Altnordisch verstehen.

„Also rätst du mir zum Kauf?“

„Ja, Herrin! Wir werden nichts Geeigneteres finden … in diesem Land.“

Ich darf gar nicht darüber nachdenken, was da auf mich zukommt. Ich werde zusätzliche Helfer brauchen, Sklaven dürfen wir in dieser Welt ja leider nicht halten, also muss ich menschliches Personal anheuern und es auch noch bezahlen. Leute, die absolut zuverlässig und diskret sind. Entweder ich bezahle sie für ihre Diskretion teuer oder ich muss sie nach dem Umbau alle töten: eine altbewährte Methode, die schon die Pharaonen erfolgreich angewendet haben. Leider sind die Menschen in der Spiegelwelt extrem engstirnig, was das angeht. Das Anheuern von Personal muss deshalb Anda erledigen. Die kann den Leuten in die Köpfe schauen und beurteilen, ob man ihnen vertrauen kann. Lili hat es immer abgelehnt, sich auf Menschen zu verlassen und sie in unser Geheimnis einzuweihen. Aber inzwischen ist aus unserem intimen Mädchenhaushalt ein Heerlager geworden, und damit ist es endgültig vorbei mit Do-it-yourself. Aus unerfindlichen Gründen hat Lili endlich einen Sinneswandel erlebt und beschlossen, zum Krieg gegen die Thursen zu rüsten. Nur zu dumm, dass sie dann einfach von der Bildfläche verschwunden ist und mir die ganze Arbeit überlassen hat.

Wirklich toll, oder? Aber so typisch für Lili.

Ich habe mich immer wieder gefragt, warum die Schicksalsgöttinnen so blind waren und jemanden wie Lili zur Königin gemacht haben. Sie ist engstirnig und ihre Weichherzigkeit wird garantiert noch mal ihr Untergang sein. Ich würde alles anders und besser machen, und jetzt habe ich endlich das Sagen und kann beweisen, was in mir steckt … aber jetzt gerade weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht.

An dem Abend, nachdem der Lichtalbe das Attentat auf diesen Gunnarson verüben wollte, hat Lili uns zu einem Gespräch zusammengerufen und uns mit Aufträgen eingedeckt … zugebombt. Sie nannte es zwar eine Besprechung, aber sie hat sich nicht mit uns beraten oder nach unserer Meinung gefragt, sondern sie hat einfach nur Befehle erteilt und erwartet, dass wir alle gehorchen. Liyon arbeitet verdeckt bei Lodas Company, Liv ist im Ausland, um Einherier zu sammeln, Elys hat sich in ihrem Labor im Keller verbarrikadiert und forscht an Lohensteins DNA und Anda hat diesen Traumjob als Kellnerin in der Bar am Ku’damm. Nur ich habe mal wieder den dämlichsten Job bekommen. Ich muss mich um den Kauf von Schloss Lindow kümmern, weil das nach Lilis Meinung angeblich die perfekte Immobilie für den Aufbau eines neuen taktischen Kriegs- und Lagezentrums der Valkyria ist.

Allerdings kann es sein, dass Lili tot ist, bis das Schloss uns gehört, denn vor vier Tagen hat dieser Rabe mich besucht.

„Königin Liligrim ist weg. Du bist jetzt die Herrin!“, krächzte er, aber bevor ich ihn fragen konnte, was er damit meinte, war er schon wieder verschwunden. Wir hatten seit dem Abend des Attentats keinen Kontakt mehr zu ihr, und deshalb glaubte ich dem Raben. Vermutlich ist Karas Mission gescheitert, und mich würde wirklich mal interessieren, was da schiefgelaufen ist. Unsere Idee, Kara bei Lohenstein einzuschleusen, war perfekt ausgeklügelt. Jetzt ist Plan B der Plan A. Nur dumm, dass wir keinen Plan B hatten.

Natürlich habe ich versucht herauszufinden, was mit Lili passiert ist, wo sie steckt. „Sie ist weg“, kann schließlich alles Mögliche bedeuten, zum Beispiel: Sie ist gefangen genommen worden oder in einem anderen Universum, oder wenn man’s genau nimmt, könnte das auch heißen, sie ist im Urlaub auf Mallorca. Würde ihr, nebenbei bemerkt, gar nicht schaden, mal zu entspannen und etwas lockerer zu werden.

Anda hat ohne Erfolg versucht, telepathischen Kontakt zu ihr aufzunehmen. Lili hat ihr Gehirn sowieso immer abgeschirmt, aber seit sie für Lohenstein arbeitet, hat sie es mit einem Schutzwall aus Carbyne umgeben. Das ist Andas Metapher für die Art, wie Lili ihre Psi-Kräfte abschirmt. Carbyne ist härter als Stahl. Nichts geht durch Lilis mentale Barriere hindurch – nicht herein und nicht hinaus. Vor drei Nächten habe ich es dann endlich geschafft: Nach vielen vergeblichen Versuchen habe ich mich in Lohensteins Videoüberwachungssystem eingehackt. Wenn ich jemals auf ein paar verdammt gute Firewalls getroffen bin, dann sind es die seines Sicherheitssystems. Aber schließlich habe ich es geschafft, einen Trojaner auf dem zentralen Überwachungsserver zu platzieren, und danach war es nur noch eine Frage der Zeit.

Kara konnte ich schnell ausfindig machen. Sie war unversehrt, aber an einem Sessel in ihrem Schlafzimmer gefesselt, und das traf mich härter, als wenn ich sie tot vorgefunden hätte. Kara ist gefangen und Lili hat sie nicht befreit? Das ist schlicht unmöglich. Lili würde das niemals zulassen, es sei denn, Lili ist tot.

Es gibt keine andere Erklärung für Karas Gefangenschaft.

Ich habe die ganze Nacht von einer Videokamera auf Lohengrund zur nächsten geswitcht und nach einem Hinweis auf Lili gesucht, aber ich habe nicht einmal ein Haar von ihr gefunden. Die letzte Aufnahme, die es von Lili gab, war 43 Stunden alt, und sie zeigte Lili, wie sie um 2:07 Uhr in der Nacht ihr Apartment verließ und zur Villa hinüberging. Und dann nichts mehr. Die Aufnahmen von ihrem Apartment zeigten jetzt einen leeren Raum, in dem nichts Persönliches zu finden war. Der Raum sah aus, als hätte nie jemand dort gewohnt. Selbst die Matratze war eingeschweißt in eine Plastikfolie. Lili war weg. Und ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.

„Sie müssen das Schloss kaufen. Ihre Schwester wollte es um jeden Preis haben.“ Der Schamane mischt sich ein und reißt mich aus meinem trostlosen Gedankenstrudel. Ich hole tief Luft: Ja, das Schloss, die kleine Armee, der Stützpunkt.

„Und warum glauben Sie zu wissen, was meine Schwester möchte?“ Ich lasse mir doch von so einem Hilfsmagier nicht sagen, was ich tun muss oder was Lili wollte.

„Kommen Sie mit, ich werde es Ihnen zeigen!“

Der Schamane ist nur ein Mensch, und ich habe keine Ahnung, was Lili an ihm findet, warum er immer bei all unseren Immobilienbesichtigungen dabei sein muss. Angeblich ist er mit dem Boden und der Natur eng verbunden und verfügt über irgend so eine Art von Pseudo-Natur- oder Erdmagie. Auf mich wirkt er wie ein Scharlatan in einer billigen Verkleidung. Er hat langes graues Haar, das er offen trägt und in das er ein paar dünne Zöpfe geflochten hat. Graue Bartstoppeln wuchern auf seiner faltigen Haut. An seinen Schläfen hat er nichtssagende Tätowierungen, die er vermutlich nur zur Freude seiner Kunden aufgemalt hat. Dazu trägt er braune Wildlederhosen und eine Felljacke, auf die ein paar Hühnerknochen aufgenäht sind. Wenn er sich noch Federn in die Haare steckt, dann sieht er aus wie ein Schwarzfußindianer.

Er hat sich garantiert nur so aufgemotzt, weil er uns für abergläubische Idioten hält, denen er mit seinem Wikka-Schamanen-Hokuspokus das Geld aus der Tasche ziehen kann. Wahrscheinlich wäscht er sich nach diesem Termin, wenn er wieder zu Hause ist, erst mal das Make-up aus dem Gesicht, zieht seine Jogginghose wieder an und freut sich über das fette Honorar, das Lili ihm versprochen hat. Es ist mir unverständlich, warum sie ihn als Berater engagiert hat. Der Typ hat absolut nichts drauf, was ich mit meinen Nanobots nicht hundertmal besser bewerkstelligen könnte.

Er winkt mir ungeduldig, ihm zu folgen, und ich mache Khalid ein Zeichen, dass er mit dem Makler zurückbleiben soll. Der Schamane geht über den geteerten Hof zu einer Stelle im Schatten des Westflügels, die sich durch nichts vom Rest des geteerten Hofes unterscheidet. Aber da bleibt er stehen und schaut sich um, ob wir auch alleine sind, dann deutet er mit seinem Zeigefinger nach unten.

„Genau an dieser Stelle wuchs bis vor 600 Jahren eine Donareiche, und sie war schon über 1000 Jahre alt, als sie von Zisterziensermönchen gefällt wurde. Wenn Sie sich hier hinstellen, dann können Sie spüren, wie stark die Erdmagie an dieser Stelle ist. Kommen Sie näher, fühlen Sie es.“

Ich stelle mich natürlich nicht an diese Stelle. Zum Verarschen brauche ich keinen Esoterik-Opa Marke Sitting Bull.

„Donareiche? Wirklich?“ Was haben sich die Menschen damals eigentlich gedacht, als sie das Bäumchen gepflanzt haben? Dass Thor ein Hund ist, der einen Baum zum Pinkeln braucht? Ich wette, der gute alte Thor (oder auch Donar genannt) hätte sich seinen dicken Wanst gehalten vor lauter Lachen, wenn er gewusst hätte, dass die Menschen in der Spiegelwelt einen Baum für ihn pflanzen würden. Thor war der Verteidigungsminister von Asgard, also mehr oder weniger ein hochdotierter, aber unfähiger Beamter, der sich mit der Gesetzgebung für Luftabwehr und Grenzsicherung befasst hat, und ihm waren Bäume und ihre Erdmagie schnurzpiepegal. Aber so was von!

„Die Erdmagie hier ist sehr stark und ihr könnt sie als Energiequelle nutzen.“

„Ach ja, wirklich?“ Wie viel Bullshit von einem Hilfszauberpriester muss ich mir höflichkeitshalber anhören, bevor ich ihn ungespitzt in den Boden rammen darf?

„Als Ihre Schwester das Haus im Grunewald gekauft hat, hat sie angedeutet, dass sie einen Schutzschild um das Gelände herum errichten möchte.“

„Einen Schutzschild?“ Ich verschlucke mich beinahe an meinem eigenen Speichel. Es ist undenkbar, dass Lili diesem menschlichen Scharlatan etwas über unsere Schildtechnologie erzählt hat oder über unsere Methode, Erdmagie als Energiequelle für unsere Schildgeneratoren zu verwenden. Lili vertraut den Menschen aus der Spiegelwelt ja nicht mal ihre Telefonnummer an.

„Tarnschild, Schutzschild, was weiß ich. Ich habe nicht nachgefragt. Ich arbeite schon seit Jahren für Leute wie euch und habe die Erfahrung gemacht, je weniger ich frage, desto besser.“

„Leute wie uns? Was meinen Sie damit?“ Er kann nicht wissen, dass wir Valkyria sind und von einer anderen – von der echten – Erde stammen. Lili hätte ihm das nicht einmal unter Folter anvertraut.

„Na, die Exil-Asen.“

Da sind sie wieder, diese Geheimbundleute, die sich Exil-Asen nennen. Schon seit Anda das Treffen in der Bar belauscht hat, versuche ich Kontakt zu diesem Großmeister aufzunehmen. Wenn er sich wirklich mit den Lichtalben verbünden möchte, dann soll es mir recht sein, aber dann möchte ich dabei mitmischen.

Ich habe sofort nach diesem Großmeister recherchiert und alles herausgefunden, was das Internet hergab, und das war überraschend wenig. Er heißt Martin Eberwein und arbeitet beim Bundeskriminalamt, und nach einem kleinen Hackerangriff auf das BKA weiß ich auch, dass er bei der Abteilung Schwere organisierte Kriminalität beschäftigt ist und ein ausgeprägtes berufliches Interesse an Lohensteins ominösen Waffengeschäften hat. Sein ganzes Großmeister-Getue ist vermutlich nur eine Tarnung, um an Lohenstein heranzukommen. Aber der böse, böse Lohenstein ist viel zu mächtig und zu reich, um sich von ein paar Kriminalpolizisten in die Falle locken zu lassen.

Das alles erklärt aber noch lange nicht, wie der besagte Großmeister es geschafft hat, an die Lichtalben heranzukommen oder was die sich überhaupt von einer Zusammenarbeit mit einem solchen Würstchen versprechen. Warum verbünden sie sich mit schwachen Menschen und nicht mit uns?

„Haben Sie Kontakt zu dieser Geheimloge?“, frage ich den Schamanen. „Wie viele sind es und wie lauten ihre Namen?“

„Ich kenne keine Namen. Deshalb heißt es ja Geheimloge.“

„Wenn Sie mit mir ins Geschäft kommen wollen, antworten Sie nicht so bauernschlau!“ Ich würde ihm am liebsten die Zähne einschlagen. Ich hasse es, wenn die Menschen der Spiegelwelt sich respektlos verhalten.

„Ich kenne nur den Großmeister und ein paar von seinen Getreuen. Sie reden ihn mit Meister an und gegenseitig nennen sie sich Bruder. Sie denken, dass sie von den Asen abstammen. Deshalb nennen sie sich Exil-Asen.“

„Gehören Sie ebenfalls zu dieser Loge?“

„Ich? Hahaha, nein, ich bin ein normaler Mensch mit ein bisschen magischer Begabung. Ich mache aber manchmal Geschäfte mit den Exil-Asen und kann Sie nur vor denen warnen.“

„Warnen? Mich?“ Ich lache abfällig.

„Der Großmeister hat nichts Gutes mit euch im Sinn. Er hat es auf Ihre Schwester abgesehen.“

„Auf meine Schwester? Auf Anda?“ Hat der Großmeister etwa mitbekommen, dass sie ihn ausspioniert?

„Nein, auf Lili. Es ist ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt. In Gold, nicht in Euro.“

„Ein Kopfgeld?“ Jetzt muss ich noch mehr lachen. „Das ist doch wohl ein Witz?“ 

„Es sind 100 Kilo Gold auf den Kopf Ihrer Schwester Lili geboten.“

Quatsch! Unmöglich! „100 Kilo?“ Ich habe keine Ahnung, wie der Goldpreis zurzeit steht, aber ich schätze, dass das verdammt viele Euros sind. Aber wer zum Teufel ist so bescheuert und setzt ein Kopfgeld auf eine Valkyria aus? Das ist doch selbstmörderisch.

„Es ist wahr, und das Gerücht über das enorme Kopfgeld verbreitet sich bereits wie ein Lauffeuer in allen einschlägigen Kreisen. Sie müssen Ihre Schwester warnen. Wenn sie heute selbst gekommen wäre, hätte ich es getan.“

„Wer hat das Kopfgeld ausgesetzt?“ Die Thursen etwa? Nein, das ist nicht deren Stil. Man kann über diese hässlichen Typen sagen, was man will, aber ihre Kämpfe haben sie bisher immer noch offen ausgetragen.

„Ich weiß es nicht, aber es sind einflussreiche Leute!“, wispert er mir zu, als könnten die besagten einflussreichen Leute ihn jetzt hören. „Der Großmeister hat offenbar ein paar sehr mächtige Freunde gefunden, mit denen er sich verbünden möchte, und diese Verbündeten wollen Ihre Schwester tot sehen. Der Großmeister hat mir sogar einen Anteil an dem Kopfgeld geboten, wenn ich Ihre Schwester unter einem falschen Vorwand zu ihm locke.“

Nein jetzt, oder? Meint er etwa die Lichtalben mit mächtigen Freunden? Warum sollten die ein Kopfgeld auf Lili aussetzen? Und wer hat überhaupt so einen Scheißhaufen voll Gold? Jemand, der so ein hohes Kopfgeld bietet, muss verdammt mächtig und verdammt sauer auf Lili sein. Übersauer. Meine Gedanken schlagen gerade Purzelbäume bei dem Versuch, diese vertrackte Intrige zu durchschauen. Und ich bin immerhin die Meisterin der Intrigen.

„Und dieser Großmeister denkt, er könnte die Gunst dieser mächtigen Leute erringen und sie zu einem Bündnis überreden, indem er ihnen Lili ausliefert?“

„So habe ich es verstanden.“

Ich schüttle über so viel Dummheit den Kopf. „Hat dieser Großmeister überhaupt eine Ahnung, wer Lili ist? Mit wem er sich da anlegen will?“ Das ist ja, wie wenn eine Ameise einen Drachen einfangen wollen würde. „Er wäre tot, bevor er überhaupt Guten Tag zu ihr sagen kann.“

„Ich werde Ihre Schwester nicht an ihn verraten. Sie hat mich stets höflich und großzügig behandelt, deshalb habe ich dem Großmeister auch gesagt, er soll sich jemand anderen suchen, der sie in seine Falle lockt.“

Jetzt läuft mein Verschwörungsmodus an und mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Wenn das nicht ein Wink des Schicksals ist. „Sie müssen ein Treffen zwischen dem Großmeister und mir vereinbaren. Sagen Sie ihm, dass ich ihm Lili ausliefern kann. Ihm und seinen Verbündeten.“

„Was? Nein!“, empört sich der Schamane und schüttelt wild den Kopf. „Bei so was helfe ich doch nicht auch noch mit. Die eigene Schwester zu verraten! Lassen Sie sich bloß nicht darauf ein. Man kann mit den neuen Freunden des Großmeisters nicht spaßen.“

„Lassen Sie das mal meine Sorge sein!“, sage ich von oben herab. „Sagen Sie dem Großmeister einfach, wenn er Lili haben und es überleben will, braucht er mich, und ich habe ein paar Bedingungen an unsere Zusammenarbeit.“

„Nein!“ Der Schamane schüttelt erneut den Kopf und wendet sich einfach ab. Er wagt es tatsächlich, mir den Rücken zuzukehren? Dieser Wurm! Ich packe ihn am Arm und reiße ihn vor Wut fast von den Beinen. Lili will nicht, dass wir schwache Menschen unter Druck setzen oder mit Gewalt erpressen, aber jetzt hat er es mit mir zu tun und wird ganz schnell begreifen, was es heißt, zu einer Valkyria Nein zu sagen.

„Du wirst genau das tun, was ich dir befehle, oder das war der letzte Deal deines Lebens!“ Ich habe soeben beschlossen, dass die Zeiten, wo ich auf sterbliche Menschen Rücksicht nehme, vorbei sind. Dieser Schamane wird mir gehorchen, basta. Ich packe sein langes Haar, schlinge es um meine Hand und zerre ihn hinter mir her wie einen Hund an der Leine. Als ich bei Khalid und dem Makler angekommen bin, stoße ich den Schwarzfuß-Schamanen mit solcher Kraft von mir, dass er zu Boden fällt.

„Ich kaufe das Schloss. Vereinbaren Sie einen Notartermin“, sage ich zu dem Makler und ignoriere seinen schockierten Gesichtsausdruck. Er hat keine Ahnung, was er von dieser Szene halten soll, und es ist mir auch gleichgültig, was er oder irgendein anderer Sterblicher denkt.
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Liligrim Streitaxt:

Wer anderen eine Grube gräbt …

landet in der Hölle.

Musar But führt uns zur „Kolonie“. So nennt er die Lichtalbensiedlung, die einen halben Kilometer außerhalb des mittelalterlichen Klosterdorfes liegt. Am Ufer eines langen, dunklen Sees haben die Lichtalben eine moderne Stadt errichtet mit strahlend weißen, hoch aufeinander getürmten Containern aus Glas und Kunststoff. Es sieht aus wie Mini-Manhattan und zieht sich am See entlang bis nach hinten hinein in das schmale Hochtal. Ich schätze, dass mehrere tausend Leute hier leben können. Die Mönche und die Mittelalter-Menschen, die uns auf dem Weg dorthin begegnen, grüßen uns ehrerbietig und verneigen sich tief vor Musar But. Zwei Frauen fallen sogar vor ihm auf die Knie und greifen nach seinem Kleid, um den Saum zu küssen.

So was kann ich ja leiden wie die Beulenpest.

Ich wechsle einen stummen Blick mit Gunnarson und sehe an seinem schmal zusammengekniffenen Auge, dass der von dieser Szene genauso angewidert ist wie ich. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, welche Auswirkung es auf unsere Gegenwart hat (oder hatte?), wenn die Lichtalben mit den Bewohnern dieser Klosterstadt interagieren und sich von denen wie Heilige oder Engel verehren lassen.

„Wie lange lebt ihr schon hier in diesem Versteck?“, frage ich Musar. 

„In unserer Kolonie vergeht die Zeit anders. Wenn du in deine eigene Dimension zurückkehrst, wirst du feststellen, dass dort gar keine Zeit vergangen ist“, antwortet er.

Ich denke an die beiden Raben Kevin und Marvin und an Raum-Zeit-Falten und erspare mir eine weitere Nachfrage. Ich würde es sowieso nicht verstehen.

Musar But führt uns quer durch die synthetisch aussehende Containerstadt zu einem kleinen Flugplatz, der am äußeren, östlichen Stadtrand liegt. Eigentlich sieht alles gleich aus, jede Straße, jeder Platz, alles ist aus weißem Kunststoff oder Glas gemacht. Es gibt keine Schaufenster oder Firmenschilder, noch nicht einmal richtige Fenster oder Türen. Auch die Leute, die uns begegnen, sehen alle irgendwie gleich aus. Sie unterscheiden sich nur in ihrer Kleidung. Aber vielleicht ist das auch nur die typische Ähnlichkeit innerhalb einer Spezies. Für einen Fuchs sehen auch alle Hühner im Stall gleich aus. Manche Lichtalben werden von einem oder zwei Sklaven begleitet. Man erkennt die Sklaven an ihren Halsbändern und daran, dass sie Kittel und Hosen tragen, anstatt wadenlange Kleider, wenn sie auch ansonsten aussehen, als würden sie aus dem gleichen Klontank stammen wie ihre Herren.

„Wegen der Gleichberechtigung!“, erklärt Musar But, als ich ihn auf das gleiche Aussehen anspreche, aber ich schüttle innerlich den Kopf. Soll sich ein Sklave etwa gleichberechtigt fühlen, nur weil er aussieht wie sein Herr? Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, was ich davon halte, aber dann sehe ich einen Lichtalben, dem zwei Sklaven folgen, die keine Klone sind. Ihr Aussehen springt mir direkt ins Auge, denn sie haben all die kleinen Makel, die ein normal erzeugter Mensch eben hat, wie Leberflecken, schiefe Zähne, krumme Nasen, schütteres Haar und schlechte Haut.

„Habt ihr etwa auch die Eingeborenen versklavt?“

„Aber nein“, wiegelt Musar ab und lächelt. „Wir versklaven die Eingeborenen nicht, wir belohnen sie, indem wir ihnen gestatten, uns zu dienen. Viele der Einheimischen bewerben sich bei uns um eine Sklavenposition. Wir können gar nicht alle Bewerber nehmen, so gerne wir es wollen. Schließlich ist nicht jeder mittelalterliche Tagedieb zum Sklaven geeignet.“

„Warum sollten sich Menschen freiwillig versklaven?“ Ich tue so, als wäre ich interessiert und nicht entsetzt und wütend.

„Ich sage nur: Sicherheit vor Wikingerüberfällen, kein Hunger im Winter, warme Wohnung, technische Hilfsmittel im Alltag und ausgezeichnete medizinische Versorgung.“

„Hmpf!“

„Meine Herrin ist von eurer Mildtätigkeit überwältigt“, trällert Gunnarson mit Karas Mädchenstimme und hakt sich bei mir ein, als wären wir beiden die besten Freundinnen. Ich versuche vergeblich, meinen Arm von seinem festen Griff zu befreien, aber da wispert er plötzlich kaum hörbar in mein Ohr: „Senke deinen mentalen Schild, lass mich in deinen Kopf!“ Ich weiß nicht, woher er von meinem mentalen Schild weiß, aber ich tue es tatsächlich.

Wir sind inzwischen beim Flugplatz angekommen, und dort erwartet uns ein weiterer Lichtalbe, den Musar But uns als Hynar Hab vorstellt.

„Hynar Hab ist der erste Sekretär des Sicherheitsdirektors der ersten Ebene und er wird dich zu deinem Quartier fliegen, Herrin!“, erklärt Musar But und verneigt sich vor mir. „Ich muss mich nun von dir verabschieden, denn ich habe keine Freigabe für die erste Ebene.“

„Erste Ebene? Quartier?“ Ich möchte mich hier nicht einquartieren. Ich möchte diese Mission hinter mich bringen und so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren. „Ich will den Rat der Drei sprechen. Sofort!“

Musar zeigt mit einer ausladenden Armbewegung nach oben an den Himmel und ich folge seinem Blick. Erst jetzt sehe ich es. Da schweben hoch über der Stadt mehrere gigantische Flugzeuge aus hellgrauem Stahl. Sie bewegen sich nicht, sondern hängen wie überdimensionierte Zeppeline in den Wolken.

„Der Rat der Drei residiert auf der ersten Ebene und erwartet dich bereits. Aber zuvor solltest du dein Quartier beziehen und dich angemessen ankleiden. Das Protokoll ist sehr förmlich auf der ersten Ebene.“

Na toll, mir bleibt aber auch nichts erspart, soll ich etwa auch so ein Glitzer-Nachthemd anziehen?

„Oh, wie schön! Meine Herrin liebt elegante Kleidung!“ Gunnarson kichert und tätschelt auch noch meinen Arm. „Und ein heißes, entspannendes Bad kommt ihr jetzt bestimmt gelegen, nicht wahr, meine Herrin?“

„Ja!“ Ich versuche, ihn mit dem Ellbogen von mir wegzuschubsen.

Wir fliegen mit einem Hover-Topter zu den Zeppelin-Fabriken hinauf. Hynar Hab steuert das Fluggerät, das sich sowohl horizontal als auch vertikal fortbewegen kann und das ein wenig an einen High-Tech-Hubschrauber erinnert, nur dass es deutlich weniger Lärm verursacht. Gunnarson und ich sitzen eng zusammengequetscht auf einer harten Rückbank.

„Meine Herrin interessiert sich für eure Klontechnologie. Wie viele von diesen Fabriken gibt es? Wie ist die Jahresproduktion? Was wird überwiegend geklont? Soldaten oder Sklaven?“, fragt meine aufdringliche Dienerin, Fräulein Gunnarson, während des Anfluges. Aber natürlich rechnet weder er noch ich mit einer ehrlichen Auskunft. Wir tauschen wissende Blicke aus, noch bevor Hynar antwortet.

„Wir sind hauptsächlich im Feld des reproduktiven Klonens tätig.“

„So etwas wie Lichtalbensex?“

„Wenn man es so nennen will. Es ist unsere bevorzugte Methode der Arterhaltung. Sehr viel hygienischer und weniger körperbetont“, murmelt Hynar unbehaglich. Wieder ertappe ich mich dabei, wie ich einen Blick mit Gunnarson austausche oder mehr ein gemeinsames Augenverdrehen.

„Und eure Klonfabriken befinden sich unter der Erde!“, mutmaße ich, weil es mir als das Naheliegende erscheint. Die Stadt ist jedenfalls zu klein, um ausgedehnte Klonanlagen zu beherbergen. „Ich würde sehr gerne eine dieser Fabriken besichtigen.“

„Unsere Klongärten treiben auf Ebene null, etwa auf neuntausend Metern Höhe. Eine Besichtigung ist leider nicht möglich“, antwortet Hynar und klingt noch unbehaglicher.

„Sind diese Klongärten ebenfalls in Luftschiffen untergebracht?“, will Gunnarson wissen.

„Ich darf darüber keine Auskunft geben!“

Ich versuche ein anderes Thema. „Sind die Kosten für solche Produktionsanlagen in der Luft nicht unverhältnismäßig hoch? Alleine die Energie, die dafür nötig ist, um die Fabriken da oben zu halten, und der Transportaufwand für Material und Mitarbeiter.“

„Ja, aber so ist es sicherer! Unsere Luftschiffe können binnen weniger Minuten den Standort wechseln, falls ein Angriff der Thursen droht.“

„Und niemand kann von dort oben fliehen“, fügt Gunnarson hinzu.

Noch ein wissender Blick zwischen uns. Gunnarson denkt wahrscheinlich gerade darüber nach, wie die Thursen dieses Wissen bei ihrem bevorstehenden Angriff nutzen können, und ich denke gerade darüber nach, warum ich mich von dem Raben so habe manipulieren lassen. Die Nornen würden mich mit Krätze bestrafen, wenn sie wüssten, dass ich für die Thursen spioniere. Ach was, Krätze ist nicht hart genug!

Gunnarson scheint mein Unbehagen zu spüren und streichelt meinen Oberschenkel, und ich schlage nach seiner Hand, aber er zieht sie blitzschnell zurück und ich treffe meinen eigenen Schenkel mit einem lauten Klatsch. Er kichert nur.

„Der Idiot verrät uns noch mit seiner dämlichen Grabscherei!“, denke ich und bekomme fast einen Herzschlag, als ich plötzlich seine männliche Stimme in meinem Kopf höre.

„Der Lichtalbe soll denken, dass wir es miteinander treiben. Das macht dich sehr viel glaubwürdiger in deiner Rolle als große Asenfürstin!“, antwortet er mir in Gedanken.

Was in Hels Namen hat das zu bedeuten? Hat der Mann etwa auch Psi-Kräfte?

„Ich bin kein Psioniker, aber ich bin ein verdammt guter Telepath.“

Supertoll. Ich habe selten einen Mann so dermaßen unterschätzt.

„Falls es dich tröstet, du hast mich auch überrascht. Die Psi-Meister sind fast ausgestorben“, spricht er tief und warm in meinem Kopf.

„Ich bin kein Psi-Meister. Ich stümpere nur herum und versuche dabei möglichst wenig Schaden anzurichten.“ Ich weiß nicht, warum ich ihm das überhaupt anvertraue, ich kenne außer Anda und mir niemanden, der Psi-Kräfte besitzt, und die Tatsache, dass er so spielend leicht telepathischen Kontakt zu mir herstellen kann, verzückt und entsetzt mich gleichzeitig.

„Du brauchst deine Gabe nicht herunterzuspielen, Lilischön. Ich kann deine Psi-Energie bis in mein Knochenmark spüren, sie ist wie ein feuerspeiender Vulkan inmitten grüner Hügel.“

„Na toll, falls das ein Trost sein soll, hast du gerade das Gegenteil erreicht.“

„Fürchtest du dich vor dieser Macht?“

Ich zucke nur die Schultern und schweige in meinen Gedanken, er muss nicht wissen, wie grausam und schwer es für mich am Anfang war, meine Psi-Kräfte zu kontrollieren, wie viel Schaden ich angerichtet habe und wie ich mich dafür schäme. Da legt er schon wieder seine Hand auf meinen Oberschenkel. Zärtlich, lockend, sanft … ach verdammt, das macht mich heiß.

„Lass das, du Arsch!“, brülle ich ihn in Gedanken an, aber er grinst nur.

„Früher gehörte es zum guten Ton, dass die Asen sich einen Menschen für spezielle Liebesdienste gehalten haben. Das war für jede hochgeborene Asenfrau eine Frage des Prestiges, so wie sie wertvollen Schmuck trug oder kostbare Kleider.“

„Unfug!“ begehre ich auf. „Warum hätten die Asenfrauen so etwas Abscheuliches tun sollen?“ Und woher will Gunnarson überhaupt wissen, welche Sitten früher am Hof geherrscht haben? In unseren Archiven steht jedenfalls nichts von derartigen Sitten.

„Weil sie kaltschnäuzige und arrogante Fotzen waren, und du solltest dich besser auch so verhalten, wenn du als mächtige Asen-Fürstin überzeugend bleiben willst.“

„Sagt der Mann, der einem Mädchenschänder und Massenmörder dient!“

„Sagt die Frau, die fremdes Eigentum stehlen und es gegen Reichtum und Kindersklaven an die Lichtalben verkaufen wollte.“

„Denkst du etwa, dass das meine Absicht war? Ich würde den Brückenbauer niemals den Lichtalben überlassen. Nicht einmal für alle Reichtümer dieses Universums.“

„Das klang aber anders, als du dich mit Musar But in der Boutique unterhalten hast. Willst du mir weismachen, du hättest den Brückenbauer für wohltätige Zwecke stehlen wollen?“

Unser mentales Wortgefecht läuft schneller ab, als irgendjemand laut sprechen kann. Die Sätze und Worte fliegen wie ein Racquettball zwischen uns hin und her, während wir uns stumm in die Augen schauen. Hynar hält es vielleicht für einen Flirt.

„Ich brauche den Brückenbauer, um nach Hause zu gelangen und meine Schwester aus der Gefangenschaft der Thursen zu befreien.“

„Heiliges Euter der Urkuh! Noch eine Schwester, für die du dein Leben riskieren willst? Weißt du denn nicht, dass die bösen Thursen kleine Asenmädchen schon zum Frühstück verspeisen? Oder ist deine andere Schwester ebenfalls menschlich, so wie Kara?“

„Nein, sie ist wie ich.“ Eine Valkyria! Was ist eigentlich mit mir los? Warum erzähle ich ihm das alles? Er ist der Letzte, der mir helfen wird, und der Letzte, dem ich vertrauen sollte.

„Wie lange ist sie schon bei den Thursen gefangen?“

„Fünf Monate, zwei Wochen, vier Tage.“

„Dann ist sie längst tot“, schnappt er und klingt verärgert. „Vergiss es. Vergiss deine Schwester. Sei lieber froh, dass ich dir die Gelegenheit gebe, wenigstens die andere zu retten.“

„Nein!“ Ich unterbreche den Blickkontakt, schiebe seine Hand von meinem Schenkel und schaue aus dem Fenster. Im Grunde meines Herzens weiß ich, dass er recht hat. Die Wahrscheinlichkeit, dass Savi noch lebt, wird von Tag zu Tag weniger, aber ich darf diesen Gedanken nicht zulassen, ich muss daran glauben, dass ich sie retten kann.

Ich muss sie retten.

Unsere Mutter hat neun Monate in der Gefangenschaft der Thursen überlebt.

Erst als ich Gunnarsons Finger spüre, wie er über meine Wange streicht, merke ich, dass Tränen aus meinen Augen laufen. Verflixt. Jetzt sieht er auch noch, dass ich weine.

„Hör auf zu flennen, du verrätst dich nur!“, knurrt er in meinem Kopf. „Weißt du denn nicht, dass mächtige Asenfürstinnen gefühlskalte und egozentrische Fickritzen sind?“

Ich schniefe und bin froh, dass wir jetzt der grauen Wand der sogenannten ersten Ebene entgegenschweben. Eine Luke öffnet sich, und wir landen im Innern des Zeppelins, so sanft wie eine Feder. Hynar springt aus dem Topter, nachdem die Schleuse sich hinter uns wieder geschlossen hat, dann hält er die Tür für uns auf.

Ich setze meinen Fuß auf den stählernen Boden dieses Zeppelins und mein erster Gedanke lautet: „Falle!“

Da stehen drei Lichtalben-Wachen mit gezückten Projektil-Waffen (wenigstens sind es keine Darkalfyr-Waffen), und gleichzeitig passiert etwas Schreckliches mit meinen Nanobots: Sie geben ihren Geist auf. Ein Hyperflux-Magnetfeld! Klasse! Es wird kaum eine Minute dauern, dann bin ich so schwach und verwundbar wie jeder andere Sterbliche.

Nicht dass ich diese Falle dieses Mal irgendwie hätte vermeiden können. Zum einen kann ich die öligen Gedanken der Lichtalben nicht lesen und zum anderen bindet mich mein Schwur an Gunnarson, aber irgendwie hätte ich mich nicht ganz so verarscht gefühlt, wenn ich wenigstens den Hauch einer Vorahnung gehabt hätte.

Ich erkenne in Hynars lauerndem Blick, dass er auf irgendeine Reaktion von mir wartet, Empörung und Gegenwehr, aber den Gefallen tue ich ihm nicht. Beides wäre dumm und sinnlos. Ich weiß nicht, ob Gunnarson auch von dem Einfluss des Hyperflux-Magnetfelds betroffen ist, aber er hat immerhin noch Karas Gestalt, und sein Augenzwinkern sagt mir, dass ihn die Falle kein bisschen überrascht. Mein Blick fällt auf den Ring an meinem Finger. „Wenn der Wurmlochgenerator aktiviert wird, dann sollten wir beide möglichst sehr weit weg sein“, hat Gunnarson zu mir gesagt. Ja, er hat von Anfang an mit so etwas gerechnet hat.

„Händige mir den Wurmlochgenerator aus, dann wird dir nichts geschehen“, fordert Hynar mich auf und streckt die offene Hand aus. Die drei Wachen richten ihre Waffen auf mich.

„Was passiert, wenn sie den Ring aktivieren?“, frage ich Gunnarson in Gedanken. Ich stelle mir eine schreckliche Explosion vor, die das ganze Luftschiff auseinanderreißt, oder eine noch viel schlimmere Katastrophe, die halb Irland im Meer versenken könnte. Immerhin erzeugt der Wurmlochgenerator ein schwarzes Loch. Gunnarson antwortet nicht. Ohne funktionierende Nanobots sendet mein Gehirn auch keine Psi-Wellen mehr aus.

Ich ziehe den Ring langsam von meinem Finger und lege ihn in Hynars weiße Hand. Das Wissen, dass er und seine Leute damit nicht viel Freude haben werden, verschafft mir leider gar keine Befriedigung. Hynar dreht den Ring neugierig zwischen seinen Fingern, hält ihn vor seine Augen und inspiziert ihn, als hätte er Ahnung.

„Jahrtausendealte Asentechnologie, von Loki persönlich entwickelt und verbessert und auf die Größe eines Fingernagels geschrumpft. Absolut genial und jetzt gehört es uns.“ Er grinst über sein ganzes makelloses, kalkweißes Gesicht. „Ich nehme an, man muss den Ring nur mit Antimaterie in Verbindung bringen, damit das Wurmloch sich öffnet.“

Selbst wenn ich wüsste, wie dieser winzige Gegenstand in der Lage sein soll, ein schwarzes Loch zu generieren, ich würde es diesem Lichtalben-Schnösel ganz bestimmt nicht auf die Nase binden.

„Und ich nehme an, der Rat der Drei hatte nie vor, mich zu empfangen“, frage ich im Gegenzug und ernte ein arrogantes Auflachen von Hynar.

„Der Rat der Drei empfängt keine Fremden.“

„Dabei dachte ich, wir wären uralte Verbündete!“ Das war spöttisch gemeint, schließlich habe ich den Lichtalben von Anfang an nicht getraut, aber Hynar nimmt meine Empörung ernst und stürzt sich wie ein schadenfroher Geier darauf.

„Die Asen sind ein Volk von Unterworfenen. Hast du etwa vergessen, wer den Krieg verloren hat? Ihr seid Sklaven der Thursen oder lebt im Exil und versteckt euch unter Schilden wie lichtscheue Ratten. Denkst du, wir hätten einen Nutzen davon, mit deinesgleichen Bündnisse einzugehen?“

Er lacht hämisch und meinesgleichen fühlt sich trotz allem ein ganz klein wenig gekränkt. Nicht, dass mir die Wertschätzung der Lichtalben wichtig wäre, und niemand weiß es besser als ich, dass wir tatsächlich Unterworfene, Flüchtlinge und feige Ratten sind, aber es klingt ganz schön niederträchtig aus dem Mund eines ehemaligen Alliierten.

„Aber zu deinem Trost …“ Jetzt lächelt der ehemalige Verbündete süffisant. „Prinz Angosar Damlar Abtalas Syndara wird dich persönlich empfangen, um dich einem ausgiebigen Verhör zu unterziehen. Und gegen seine Macht ist dein Gehirnfeuer wie ein aufflackerndes Kerzenflämmchen.“

Unter anderen Umständen hätte ich über den dämlichen Namen des Prinzen gelacht, aber im Augenblick ist mein Gehirn mit wichtigeren Problemen beschäftigt. Ich schaue mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Außer den drei Bewaffneten und Hynar ist niemand in der Nähe. Wir befinden uns in einem dunklen Hangar, in dem noch zwei weitere Hover-Topter parken. Die Außenluke ist beinahe geschlossen. Ich trainiere Kampftechniken, seit ich auf eigenen Beinen stehen kann, und die vier schmächtigen Lichtalben sind keine ernsthaften Gegner für mich, mit denen werde ich auch ohne meine Valkyria-Kräfte und ohne meine Streitaxt fertig, erst recht, wenn ich etwas Hilfe von Gunnarson bekomme, zusammen können wir die Wachen und Hynar innerhalb einer Minute überwältigen, uns den Topter schnappen und durch die Luke fliegen, noch bevor sie ganz geschlossen ist. Ich traue mir zu, einen Hover-Topter zu fliegen. Ich habe Hynar dabei beobachtet, und das sah nicht schwerer aus, als Motorrad zu fahren. Ich suche Gunnarsons Blick und schaue dann von den drei Wachen zum Topter und schließlich zur Außenluke.

„Wenn wir fliehen wollen, ist jetzt die beste Gelegenheit!“ Ich kann zwar keine telepathische Verbindung mehr zu ihm herstellen, aber vielleicht kann er ja an meinem Blick erkennen, was ich ihm sagen will. Unsere Blicke verfangen sich und Gunnarson folgt meinen Augen. Offensichtlich begreift er, was ich meine, aber er schüttelt kaum merklich den Kopf. Kein Fluchtversuch.

Dabei habe ich für einen kurzen Augenblick gehofft, die Mission sei erledigt. Der Ring ist jetzt in den Händen der Lichtalben und sie sind sozusagen in ihre eigene Falle getappt.

„Ergreift die Frauen und führt sie ab“, befiehlt Hynar nun. „Die Menschenfrau soll auf Geschlechtskrankheiten untersucht werden. Wir verwenden sie als Liebessklavin, und die Asenfrau kommt zu den anderen in das Purgatorium, wo der Prinz sich ihrer annimmt!“

Zwei der Wachen packen uns, während der dritte mit seiner Waffe auf uns zielt. Ein wenig mulmig wird mir nun doch, nicht dass ich mich vor diesem Prinzen oder einem seltsamen Purgatorium fürchten würde, aber was ist mit Gunnarson? Was, wenn er auch seine übernatürlichen Kräfte eingebüßt hat? Vielleicht kann er sich genau deshalb nicht mehr zurückverwandeln. Was ist, wenn er in Karas Gestalt gefangen ist, schwach und wehrlos und menschlich? Das ist womöglich der Grund, warum er keine Flucht wagen wollte? O verflucht!

„Lasst meine Dienerin in Ruhe! Fasst sie nicht an!“, rufe ich, als die Wache Gunnarson in eine andere Richtung wegführt. Ich ramme dem Wächter meinen Ellbogen in den Magen und er geht keuchend in die Knie. Falls Gunnarson fliehen möchte, dann muss er jetzt reagieren. Und zwar schnell. Aber er reagiert nicht so, wie ich hoffe.

„Wehr dich nicht!“, ruft er mir verärgert zu. „Er hat einen …“ Mehr höre ich nicht mehr, da trifft mich ein harter Schlag von hinten auf den Kopf und mir wird schwarz vor Augen.

Als ich wieder zu mir komme, sind Gunnarson und die Lichtalben verschwunden, und ich bin mit Händen und Füßen an eine glühend heiße Stahlwand gekettet. Mein Kopf tut so weh, als hätte jemand mein Gehirn über dem Grillfeuer gebraten. Die Luft ist unerträglich heiß, und ich habe das Gefühl, meine Haut steht in Flammen. Meine Augäpfel fühlen sich an, als würden sie in Suppe gar gekocht, und ich kann die Augenlider nur mit Mühe öffnen.

Ich kann nicht fassen, was ich da mit verschleiertem Blick sehe.

Überall um mich herum brennen Pfützen aus Pech oder Benzin, Gefangene abgemagert bis auf die Knochen und in Lumpen hängen angekettet an Pfählen oder hocken eingepfercht in engen eisernen Käfigen, die von einer Decke herabbaumeln. Die Decke liegt so weit über mir, dass ich sie gar nicht erkennen kann. Ich höre Weinen und Schmerzensschreie von überallher. Da ist ein Kind auf Armeslänge entfernt neben mir angekettet. Es ist bewusstlos, und es baumelt schlaff in den Ketten, aus einer klaffenden Wunde an seinem Kopf tropft Blut heraus. Zu meiner Rechten ist ein Mann in einem zerfetzten Mönchsgewand. Er ist nur an einem seiner Knöchel angekettet, und seine Kette ist so straff gespannt, dass das Fleisch an seinem Bein bis auf den Knochen aufgescheuert ist. Er kriecht auf allen vieren und versucht einen hölzernen Eimer zu erreichen, der gerade einen Zentimeter außerhalb seiner Reichweite liegt. Er wimmert leise vor sich hin: „Ich hab Durst. Ich hab so schrecklichen Durst.“

Das hier ist kein Gefängnis, noch nicht einmal ein Kerker, das hier ist der Ort, den die Christen sich als Hölle vorstellen.

Allerdings eine Hölle hoch in den Wolken.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Fluch und Flucht

„Heute ist Vollmond“, sagt Wolf und klingt dabei so lässig, als würde er mir erzählen, dass es draußen regnet, dabei heißt das doch eigentlich: Heute Nacht mach ich dich kalt!

Es ist Abend, und Wolf ist gekommen, um mir das Essen zu bringen und mich zu füttern. Bisher hat das einer von Wolfs Spezialwachen gemacht, aber das hat Wolf nicht gepasst, weil ich den Mann zum Reden gebracht habe. Kaum hat der Wächter den Knebel aus meinem Mund genommen, habe ich ihn nach Strich und Faden bezirzt. Das war nicht schwer. Ein bisschen Wehleidigkeit in die Stimme legen und die Höhenlagen entsprechend wechseln, und schon hat er geplappert wie ein Papagei. Er hat mir verraten, dass er Ulrich heißt und schon seit Ewigkeiten mit Wolf befreundet ist. Er hat auch erzählt, dass Lili und Gunnarson nach Irland gereist sind, um dort die Lichtalben zu treffen, weil bald Vollmond ist. Aber das waren offenbar mehr Informationen, als er mir geben durfte, denn noch während er versuchte, mir mit seinen Geschichten zu imponieren, kam auch schon Wolf in mein Schlafzimmer gestürmt und hat ihn angeknurrt und hinausgejagt.

Danach hat Wolf den Gefangenenbetreuer-Job selbst übernommen. Er hat mir das Frühstück gebracht und mich gefüttert, ohne mich von dem Stuhl loszubinden. Er hat nicht mit mir gesprochen, und jedes Mal, wenn ich etwas Nettes sagte, wie zum Beispiel „Danke!“ oder „Kann ich bitte noch Kaffee haben?“, antwortete er mit einem unfreundlichen Knurren. Er hat mich nach dem Frühstück von dem Stuhl losgebunden, auf dem ich die ganze Nacht gesessen habe (Ein Wunder, dass ich überhaupt schlafen konnte). Dann hat er mich zur Toilette begleitet, und als ich mit Pinkeln fertig war, habe ich ihn gefragt, ob ich mich waschen und mir die Zähne putzen darf, und da hat er genickt. Immerhin! Als er mir später das Mittagessen brachte, lief es wieder so ab. Er sprach kein Wort, sondern starrte mich nur mit seinen gelben Wolfsaugen an.

Aber jetzt, beim Abendessen, ist er irgendwie anders: zerstreuter und hektischer, aber auch ein klein wenig zugänglicher. Wenigstens hat er soeben mit mir gesprochen: „Es ist Vollmond.“ Ganz toll!

Zuerst weiß ich nicht, was ich sagen soll. Wie reagiert man auf ein Todesurteil, das einem mitgeteilt wird, während man ein Wurstbrot vor der Nase hat?

„Kannst du mich vielleicht zuerst töten und dann erst mein Herz herauszureißen, oder widerspricht das dem Fluch?“, frage ich leise, anstatt von dem Brot abzubeißen.

Ihm fällt vor Schreck beinahe die Stulle aus der Hand.

„Kara!“ Seine Stimme klingt gequält. „Wenn die Zeit des Mondaufgangs näher rückt, dann verliere ich zunehmend die Kontrolle über mich. Ich kann meine Handlungen nicht mehr bewusst beeinflussen. Der Fluch verwandelt mich in ein gefühlloses Tier, verstehst du?“

Ich nicke. Seltsam, im Augenblick habe ich mehr Mitleid mit ihm als Angst vor ihm.

„Wenn es nach mir ginge, würde ich dich zum Teufel jagen“, ruft er. „Ich würde dich in ein Auto setzen und dem Fahrer sagen, er soll dich bis ans andere Ende der Welt schaffen. Weit weg von mir. Aber Gunnarson braucht dich als Geisel, um die Dienste deiner Schwester zu erzwingen. Im Gegenzug darf ich dir kein Haar krümmen. So lautet der Handel zwischen Gunnarson und deiner Schwester, und ich werde mich daran halten.“

Ich schnaube, denn für mich klingt das widersinnig. Er darf mir kein Haar krümmen, aber er darf mich auch nicht in Sicherheit bringen? Wer von uns beiden steckt jetzt eigentlich in einer größeren Zwickmühle? „Wie hast du es an unserer Hochzeit geschafft, dich zu kontrollieren? Das war doch auch eine Vollmondnacht.“

„Ich war im Keller. Das Hyperflux-Magnetfeld dort hält meine Wolfsnatur einigermaßen im Zaum. Insbesondere mein, äh, Fortpflanzungstrieb wird dabei unterdrückt. Der ist bei Mondaufgang unkontrollierbar, falls du verstehst, was ich meine.“

„Also versteckst du dich in diesem Keller, damit du kein Mädchen vergewaltigen und umbringen musst? Und dafür hast du dann am anderen Tag ein paar Falten mehr im Gesicht?“ Ich versuche flapsig zu klingen, aber in Wahrheit verursacht mir die Tragik dieser Situation Magenschmerzen und meine Stimme klingt ein wenig klosig.

„Ja! Falten und ein paar andere Alterserscheinungen.“ Er lacht auf. „Hast du gar keine Angst vor mir? Alle anderen Mädchen haben nicht einmal gewusst, was auf sie zukommt, und sie haben trotzdem gebettelt und geweint und um ihr Leben gefleht.“ Ein Hauch von Zynismus liegt in seiner Stimme, und ich höre, was er nicht sagt: dass er nicht nur seine Opfer für ihre Schwäche verachtet, sondern auch sich selbst. Was für ein beschissenes Schicksal!

„Doch und wie ich Angst vor dir habe, aber ich habe mich, im Gegensatz zu den anderen Mädchen, freiwillig und wissentlich in diese Gefahr begeben. Lili hat es mir verboten, in deine Nähe zu kommen, aber ich habe ihr nicht gehorcht.“

„Du wusstest, wer ich bin und was ich mit unschuldigen Mädchen mache? Du wusstest es schon, bevor du mich geheiratet hast?“ Das blanke Entsetzen schwingt in seiner knurrigen Wolfsstimme.

„Und ich bin mit Absicht in dein Auto gefahren.“ Es ist Zeit, die Karten offen zu legen. Er war schließlich auch ehrlich zu mir.

Er lacht hart auf und schüttelt den Kopf. „Du bist verrückt und dumm.“

„Ja, das hat Lili auch gesagt, aber es war der einzige Weg, um an dich und an den Brückenbauer heranzukommen.“

„Kara, verflucht! Du hast wissentlich ein Monster geheiratet und dich selbst dem sicheren Tod überantwortet, nur wegen dieses verfickten Scheiß-Wurmlochgenerators? Bist du noch zu retten? Habt ihr das etwa im Auftrag dieser Exil-Asen getan?“

„Nein, mit den Exil-Asen haben wir nichts zu tun. Ich habe das für meine Schwester Savi getan. Deine Freunde, die Thursen, haben sie entführt, und wir müssen sie befreien. Wir brauchen dringend den Brückenbauer, um in unsere Heimatwelt zu gelangen. Dringend.“ Ich sage ihm vorerst lieber nicht, dass es eigentlich ich war, nach der die Thursen gesucht haben.

„Wen meinst du mit wir?“

„Meine Schwestern und ich.“ Er schweigt, deshalb erkläre ich es eben etwas ausführlicher. „Wir sind Valkyria. Also nicht ich, nur meine Schwestern. Ich bin ein Mensch, eine Missgeburt sozusagen, aber die Thursen jagen uns. Schon seit ich mich erinnern kann, verstecken wir uns vor denen. Sie sind unsere natürlichen Feinde, sagt Lili, und da du deren bester Freund und Verbündeter bist, schätze ich mal, dass du ebenfalls unser natürlicher Feind bist.“ Ich lache. „Mein Feind und Ehemann sozusagen.“

„Valkyria? Verdammte Scheiße!“ Er springt auf die Beine und stürmt hinaus. Rums! Die Tür knallt so laut, dass das Glas auf dem Tisch hüpft. Das Wurstbrot hat er auf den Boden fallen lassen, und er hat vergessen, mir den Knebel wieder in den Mund zu stecken. Ich könnte eine Arie singen, wenn ich will, aber mir ist gerade nicht nach singen. Ich starre mit aufgerissenen Augen auf die geschlossene Tür und mir ist hundeelend und mulmig. Wie’s scheint, war die Idee mit den offenen Karten doch nicht so übergenial.

Etwa eine Stunde später kommt Ulrich. Er öffnet meine Handschellen und die Fesseln an meinen Füßen.

„Doktor Lohenstein hat gesagt, Sie können duschen und heute Nacht im Bett schlafen.“

Irgendwie ist das schräg. Duschen und in meinem Bett schlafen? Wozu? Damit ich frisch rieche, wenn er kommt, um mich zu zerfleischen? Als Wolf vorhin hinausgestürmt ist, habe ich kapiert, wie naiv es von mir war, ihm die Wahrheit über uns zu sagen. Als normaler Mensch, der in der Spiegelwelt im 21. Jahrhundert groß geworden ist, sind mir die verrückten Feindbilder meiner Schwestern völlig fremd, aber wie es scheint, ticken nicht nur meine Schwestern so verdreht, sondern all diese Typen aus unserer Heimat, die Exil-Asen und Thursen und Lichtalben und weiß der Geier, was da sonst noch herumläuft. Ich hatte gehofft, wenn ich mich mit Wolf vernünftig unterhalte, wenn wir offen zueinander sind und wenn er versteht, warum ich mich überhaupt bei ihm eingeschlichen habe, dann können wir uns vielleicht versöhnen, nicht nur Wolf und ich, sondern auch die Thursen und die Valkyria. Es ist höchste Zeit, diesen Streit endlich mal zu begraben, anstatt wie Steinzeitmenschen aufeinander einzudreschen, nur weil unsere Vorfahren auch schon aufeinander eingedroschen haben. Keiner von uns weiß, wo diese Erbfeindschaft überhaupt herkommt. Dieser dämliche Krieg liegt Tausende von Jahren zurück, aber wir kämpfen stumpfsinnig weiter.

Wie bescheuert ist das denn? Und mal nebenbei erwähnt, mein Vater ist vermutlich ein Thurse und ich bin mit Lokis Sohn verheiratet, also bitte, darf ich mir da nicht wünschen, dass es Frieden zwischen unseren Völkern gibt? Aber Wolfs Reaktion deutet darauf hin, dass es keine Versöhnung zwischen Thursen und Valkyria geben wird und auch keine zwischen ihm und mir. Jetzt, wo er alles weiß, wird er sich heute Nacht ganz bestimmt nicht in seinem Keller verstecken. Warum sollte er ein Jahr seines Lebens für eine Feindin opfern?

Aber dann geschieht etwas Merkwürdiges. Ulrich verriegelt die Schlafzimmertür von innen und stellt sogar einen Stuhl unter die Türklinke, dann zückt er seine Waffe und entsichert sie. Ich denke noch: Wolf hat ihn beauftragt, mich zu erschießen. Das ist immer noch humaner, als lebendig zerfleischt zu werden. Doch der Wächter erschießt mich nicht. Er baut sich breitbeinig direkt hinter der Tür auf und sagt mit ernstem Gesicht zu mir:

„Doktor Lohenstein hat gesagt, ich soll Sie beschützen. Wenn er versucht, zur Tür hereinzukommen, dann soll ich ihn erschießen.“

Was? WAS? Wolf will, dass sein eigener Wachmann auf ihn schießt? Bin ich mitten in einer tragischen Oper gelandet, die soeben ihren Höhepunkt erreicht hat und mit Trompeten- und Posaunenklängen ihrem unaufhaltsamen Ende entgegensteuert?

Ich liege lange wach im Bett und lausche angespannt auf die Geräusche im Haus: auf Schritte draußen auf dem Flur, auf Stimmen, auf Wolfsgeheul oder Knurren, aber alles, was ich höre, ist nur der Atem des Wächters, der wie ein Zinnsoldat direkt neben meiner Schlafzimmertür steht und Wache hält. Er hat das Licht angelassen und hat mir den Rücken zugewandt, aber weder das Licht noch seine Anwesenheit können mir die Angst nehmen. Wann geht der Mond auf? Wann ist der Moment, ab dem Wolf sich nicht mehr unter Kontrolle hat? Irgendwann muss ich trotz meiner Angst eingeschlafen sein, denn ich werde erst wach, als ich lautes Geschrei und wütendes Knurren höre.

Holy Shit! Jetzt ist es so weit.

Ich bin sofort hellwach und schrecke im Bett hoch. Mein Herz rast vor Angst so schnell, dass ich den Herzschlag bis in die Fingerspitzen spüren kann!

Mondaufgang!

Und da sehe ich Wolf in der Tür stehen. Sie hängt schief in ihren Angeln, und das Holz ist zersplittert, als wäre sie mit brachialer Gewalt eingetreten worden. Er füllt den Türrahmen mit seinem ganzen massigen Körper aus und seine Augen leuchten gelb. Der Wächter liegt verdreht am Boden und rührt sich nicht mehr. Lebt er überhaupt noch? O Gott!

„Wolf, du …“ Das ist alles, was ich herausbringe, dann stürzt er sich schon auf mich. Ich versuche, aus dem Bett herauszuspringen und zu fliehen, aber er ist schnell wie der Teufel, und ich habe noch nicht mal die Decke zurückgeschlagen, da hat er mich schon an den Schultern gepackt und drückt mich gewaltsam zurück in das Kissen.

Das ist wie in einem surrealen Traum, bei dem ich wie ein Beobachter neben mir stehe und nicht fassen kann, dass das gerade passiert – dass mir das passiert. Wolf zerreißt mein T-Shirt mit einem einzigen Ratsch und dann zerfetzt er meine Unterhose. Ich versuche mich zu wehren. Ich habe Angst, Todesangst und nehme mein Schicksal nicht einfach wehrlos hin. Ich schlage um mich, beiße, trete, schreie, schimpfe und rufe am Ende sogar um Hilfe, aber es nützt nichts. Ich spüre, wie er meine Beine gewaltsam auseinander zwängt, und schon spüre ich seinen Penis. Jetzt ist er nicht impotent, o nein. Er ist hart und groß und rücksichtslos.

Meine Scheide ist trocken, und ich habe noch nie in meinem Leben so wenig Lust auf Sex gehabt wie in diesem Moment. Es tut furchtbar weh, als er mit einem einzigen harten Stoß in mich eindringt und mich beinahe zerreißt. Ich schreie schrill vor Schmerz, und ich beiße ihn in seine Lippen, weil er jetzt auch noch versucht, mich zu küssen.

Igitt! Nein! Aufhören! Große Mutter, hilf mir, ich will das nicht! Aber es wird nur schlimmer. Je mehr ich mich wehre, desto gröber wird er. Jetzt fängt er an, in mich hineinzustoßen wie ein Presslufthammer. Rein, raus, immer schneller und es tut einfach nur weh. Und erst die Geräusche, die er dabei macht … Sie sind so animalisch. Auch sein Körper über mir ist eklig, sein Gesicht nahe an meinem, sein Atem. Das fühlt sich alles so grässlich an.

Hilfe! Ich will, dass er aufhört, aber er kann nicht, das weiß ich ja, und trotzdem hasse ich ihn in diesem Augenblick – abgrundtief.

„Mach schnell, bring es hinter dich, bitte, Wolf. Ich kann das nicht länger aushalten“, weine ich, aber ich bezweifle, dass er mich überhaupt hört. Er ist jetzt wie ein Tier in der Haut eines Mannes.

Ich muss mir vorstellen, dass es ein anderer Mann ist, so wie ich das schon in meiner Hochzeitsnacht getan habe. Vielleicht hilft das gegen den Ekel und den Schmerz und den Hass. Ich versuche mich in diesen Gedanken zu flüchten und stelle mir vor, Wolf ist jung und attraktiv, blond, mit dem besagten Grübchen am Kinn, und er ist kein beschissener Mörder, der Jungfrauen brutal vergewaltigt, aber es funktioniert nicht wirklich. Der Schmerz lässt zwar nach und ich gewöhne mich an die Reibung in mir, aber der Ekel und die Wut und der Hass brennen heiß und böse in mir, und dann ist es vorbei. Er ächzt und knurrt und gibt ein wölfisches Heulen von sich und schließlich bricht er auf mir zusammen.

Er ist fertig, und ich spüre nur noch sein Gewicht auf mir, den brennenden Schmerz in meiner Scheide und seinen schnellen, abgehackten Atem nahe an meinem Ohr.

Weint er etwa? Nein, das bilde ich mir nur ein, oder? O Gott, er weint wirklich. Scheiße.

Ich versuche, ihn von mir herunterzudrücken. Ich kann es nicht länger ertragen, dass meine Haut seine berührt. Ich möchte weg hier. Weit weg von ihm. Das war der Teil mit der Vergewaltigung und jetzt kommt der Teil mit dem herausgerissenen Herzen.

„Wolf, ich will nicht sterben. Bitte, verschone mich.“ Ich kann nichts dagegen tun, dass ich nun auch anfange zu weinen und zu betteln und um mein Leben zu flehen.

„Ich will dich nicht töten, Kara“, sagt er mit bebender Stimme an meinem Hals.

Plötzlich höre ich das laute Knallen eines Schusses und Wolfs Körper zuckt über mir zusammen, dann noch ein Schuss und noch einer. Ich fange an zu schreien. Ich schreie wie eine Geisteskranke und kann es nicht abstellen. Es geht nicht. Ich spüre, wie jemand an meinem Arm zieht. Es ist Ulrich, der gerade noch bewusstlos und verdreht am Boden lag.

„Kommen Sie! Schnell!“, stöhnt er und rollt Wolfs reglosen Körper von mir herunter. „Weg hier! Unten auf dem Hof steht ein Auto. Ich habe dem Pförtner gesagt, er soll Sie passieren lassen! Beeilen Sie sich, bevor er wieder zu sich kommt.“


Achter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Der hässliche Bienenbefruchter

Meine Haut fühlt sich an, als würde sie über einem Grillfeuer geröstet. Mein Haar riecht versengt, und die Kleider an meinem Leib knistern, während die Kunststofffasern langsam zu schmelzen scheinen. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, seit ich an diese glühend heiße Stahlwand gekettet zu mir gekommen bin. Eigentlich müsste ich längst tot sein – meine Nanobots deaktiviert und meine Eiweiße denaturiert.

Aber ich lebe noch und brauche noch mal eine gefühlte Ewigkeit voller Schmerzen und unsäglichem Durst und wachsender Hoffnungslosigkeit, bis mir klar wird, dass irgendetwas mit dem keltischen Mönch nicht stimmt. Nicht, weil er wie ein durchgedrehter Tantalos versucht, diesen blöden Wassereimer zu erreichen und dabei immer wieder den gleichen Satz vor sich hinmurmelt, nein, weil er dabei deutsch spricht, modernes Deutsch. Ich bin zwar keine Expertin in der Geschichte der Spiegelwelt, aber so viel weiß sogar ich, die irischen Mönche im 10. Jahrhundert haben keltisch gesprochen oder lateinisch.

Und dann ist da das Kind, ein kleiner, vielleicht zehnjähriger Junge, der zu meiner Linken an den Ketten baumelt. Er ist an seinen Handgelenken erhängt, gerade so hoch über dem Boden, dass seine Füße den Boden nicht berühren können. Er driftet immer wieder aus seiner Bewusstlosigkeit heraus, und anstatt das Naheliegendste zu tun, nämlich zu weinen oder zu stöhnen, spricht er mit mir (gutes, modernes Deutsch versteht sich).

„Wer bist du? Wo kommst du her? Warum haben Sie dich eingekerkert!“

Ich zerre an meinen eigenen Ketten in dem Wunsch, dem armen Jungen zu helfen.

„Ich heiße Lili“, sage ich und versuche ihm aufmunternd zuzulächeln, was nicht gerade einfach ist, wenn sich deine Gesichtshaut anfühlt wie die Kruste eines Grillhähnchens.

„Was hast du verbrochen?“, will er wissen.

„Nichts.“

„Das kann nicht sein, du musst etwas Schreckliches getan haben, sonst würden sie dich nicht bestrafen.“

„Sie haben Angst vor mir, weil ich die Einzige bin, die sie sehen kann.“ Das ist jedenfalls meine Vermutung. 

„Ich kann sie auch sehen!“, behauptet der Junge mit einer Stimme, die viel zu lebendig klingt, gemessen an seinem geschundenen Aussehen.

„Aber ich kann sie auch dann sehen, wenn sie getarnt sind und gar nicht gesehen werden wollen. Also haben sie mich in eine Falle gelockt und ihre Eide ein zweites Mal gebrochen!“

„Sie müssen sich vor den Thursen schützen. Die Asen haben es auch so gemacht.“

„Was haben die Asen gemacht?“ Der Eifer des Jungen kommt mir seltsam vor und auch sein Wissen.

„Die Asen haben ihre Verbündeten immer beseitigt, wenn sie zu einem Risiko wurden. Und du bist ja noch nicht einmal eine richtige Verbündete, nur eine Kriegsverliererin ohne politische Bedeutung.“

Das sind die Worte, die auch Hynar zu mir gesagt hat, und das ist der Moment, als mir klar wird, dass das, was ich gerade erlebe, nicht real sein kann. Irgendjemand pfuscht in meinem Kopf und mit meiner Wahrnehmung herum. Obwohl mir bewusst ist, dass meine Psi-Kräfte von dem Magnetfeld unterdrückt werden, handle ich instinktiv mit einem Valkyria-Reflex. So wie ich meine Streitaxt rufe, nutze ich auch meine Psi-Kräfte. Ich zapfe die subatomare Energie aus der Umgebung an und leite sie in den Frontallappen meines Gehirns. Ich balle sozusagen meine mentale Faust und schlage zu. Ich höre lautes Knistern und Zischen und aufgebrachte Stimmen aus weiter Ferne. Dann errichte ich meinen mentalen Schild, als würde man einen Luftballon mit Hochdruck befüllen.

Und plötzlich ist die Hölle um mich herum verschwunden.

Ich liege auf einer Art Frauenarztstuhl und ich habe Elektroden an meinen Schläfen kleben. Ich bin nackt und auf eine ziemlich obszöne Weise angeschnallt. Meine Arme liegen gespreizt auf seitlichen Verstrebungen. Meine Handgelenke sind mit Schellen fixiert, beinahe, als wäre ich an ein Kreuz gefesselt. In meiner rechten Armbeuge steckt eine Infusionsnadel, über die irgendeine Flüssigkeit in meine Blutbahn gepumpt wird, und zu allem Überfluss sind meine Beine weit gespreizt und an den Fußgelenken und Oberschenkeln mit stählernen Bändern fixiert. Mein Oberkörper ist ebenfalls gefesselt mit mehreren Stricken, die oberhalb und unterhalb meiner Brüste verlaufen, und diese Stricke sind so straff gebunden, dass sie meine Brüste abschnüren, als würden sie aus einer viel zu engen Korsage herausquellen. 

Was für ein abartiger Scheiß ist das denn?

Ich schlage mit meinen Gedanken um mich, rasend vor Wut und Scham, und jemand kreischt schrill.

„Sie kommt zu sich. Wie kann das sein? Sofort die Dosis erhöhen, du Narr! Schick sie zurück ins Purgatorium!“

Mir wird schwummrig und schlecht, und ich spüre, wie irgendetwas Heißes und Schmerzhaftes meinen Arm hinaufkriecht und über meine Wirbelsäule in mein Gehirn fließt, aber dort trifft es auf meine Barriere. Sie ist nicht sehr stark, aber immerhin, meine Nanobots schaffen es, das Gift zu neutralisieren. Was auch immer diese Leute mit mir getan haben, es funktioniert nicht mehr und der Mann mit der schrillen Stimme regt sich laut auf.

„Sie ist nicht angekommen! Wo ist sie? Sie ist entkommen. Wie konnte sie entkommen?“

Ich fühle mich keineswegs, als wäre ich entkommen – angeschnallt und pervers entblößt –, aber immerhin habe ich meine Psi-Kräfte wieder, und das kann nur bedeuten, dass auch meine Nanobots angefangen haben, sich zu regenerieren und zu reproduzieren. Vermutlich gibt es kein Hypermagnetfeld in diesem Labor, oder ist Folterkammer der bessere Ausdruck? Derjenige, der in meinem Gehirn herumpfuscht, muss selbst ein Psioniker sein, sonst hätte er niemals so eine machtvolle Illusion in meinem Kopf erzeugen können. Ich nehme an, das ist der berühmt-berüchtigte Prinz Angosar Dämlich Perverser Gehirnmanipulator, vielleicht bedeuten das seine vielen Namen. Um mich unter Kontrolle zu halten oder zu schwächen, hat er mir eine Droge verabreicht.

Jetzt tritt der Prinz in mein Blickfeld, oder der, von dem ich vermute, dass es der vielnamige Lichtalben-Prinz ist. Er ist kein Klon. Man braucht wahrhaftig keine Brille, um das zu erkennen.

Er ist klein und hässlich wie ein Mitternachtsgnom. Seine Haut ist beinahe gelb, kein bisschen weiß und ebenmäßig, und er hat kein einziges Haar auf dem Kopf, dafür ungefähr eine Million Runzeln. Sein Gesicht ist übersät mit dicken Warzen, aus denen kurze schwarze Haare herauswachsen. O Große Mutter, wenn früher alle Lichtalben so ausgesehen haben, dann wundert es mich nicht, dass diese Spezies auf Klontechnologie umgestiegen ist. Aber ich merke sehr schnell, dass der Mann trotz seiner grotesken Hässlichkeit ein mächtiger Psioniker ist. Denn nun beugt er sich über mich und legt seine feuchten, kalten Finger an meine Stirn, dabei berührt er mit seinem Glitzersilberkleid meine überempfindlichen Brustwarzen, und Schmerz und Erregung schießen wie Feuer durch meinen ganzen Körper. Ich hasse es, dass er eine solche Reaktion in mir auslöst und ich die vegetativen Reflexe in meinem Körper nicht unterdrücken kann. Ich stöhne auf, gleichermaßen vor Lust und Wut, und er lacht und nickt zufrieden.

„Das gefällt dir, ich weiß! Unserer Vermehrung steht nichts im Wege.“

„Fick dich!“ Meine Stimme ist so schwach, dass ich sie selbst kaum hören kann.

„Du wirst mich noch darum anbetteln, sei unbesorgt. Eine Mischung von unserem Erbgut eignet sich hervorragend für eine neue Serie von mächtigen Klonen. Und die Vorstellung, dich zu befruchten, behagt mir ausgesprochen.“ Und wie um mir zu beweisen, wie ausgeliefert ich bin, drückt er seinen Oberkörper noch ein wenig kräftiger gegen meine schmerzhaften, harten Brüste und die Muskeln in meiner Scheide ziehen sich dabei gierig zusammen. Aaah … wenn ich je meine Hände wieder frei bekomme, erwürge ich ihn, und danach brauche ich dringend Sex – und wenn es auch nur mit meinen eigenen Fingern ist.

Aber viel schlimmer als diese Erniedrigung meines Körpers ist die Gewalt, die er meinem Geist zufügt. Er hämmert mit seinen Psi-Kräften wie mit einem Rammbock aus glühendem Eisen gegen meine mentale Barriere an, und ich spüre, wie sie mit jedem Stoß schwächer und brüchiger wird. Dabei behauptet Anda, meine mentale Barriere sei unüberwindlich. Deshalb hat sie mein Psi-Schild scherzhaft-respektvoll Carbyne-Barriere getauft. Aber wie es scheint, ist die Barriere noch lange nicht unüberwindlich genug für diesen Kotzbrocken. Ich rüttle mit aller Kraft an meinen Fesseln, aber die paar Nanobots, die sich bereits regeneriert haben, sind damit beschäftigt, das Gift zu neutralisieren und die mentale Barriere stabil zu halten. Doch gleichzeitig vernichtet jeder neue mentale Hieb von Angosar ein paar Millionen der verbliebenen Nanobots. Ich spüre, wie ich schwächer werde, nicht nur mein Schutzschild, auch meine Muskulatur erlahmt, als hätte jemand mir die zentralen Nervenstränge im Rückenmark durchtrennt. Wenn ich meine Barriere senke, um zurückzuschlagen, riskiere ich alles, aber ich muss es wagen: Angosar sieht mitgenommen aus. Sein gelber Kopf ist hochrot und Schweiß läuft über sein Gesicht.

„Dosis erhöhen!“

Das Feuer in meinen Adern wird noch heißer und dann lasse ich meine Barriere doch fallen. In einem Akt der Verzweiflung lege ich meine geballte Psi-Energie in meine Stimme.

„Fass! Mich! Nicht! An!“, befehle ich.

Der Prinz taumelt zurück. Für einen Moment verlieren seine Finger den Kontakt zu meiner Stirn und ich versuche meine mentale Super-Carbyne-Barriere wieder aufzurichten, aber mein Geist gleitet weg, schwappt ein paarmal hinüber in die eingebildete Hölle und wieder zurück auf den Folterstuhl und wieder hinüber zur irrealen Welt des Höllenfeuers und der unendlichen Qualen.

„Lili!“ Gunnarson meldet sich in meinem Kopf. „Gib nicht auf! Ich bin gleich bei dir!“

Ich habe mich noch nie so gefreut, die Stimme eines Feindes zu hören, obwohl ich nicht weiß, wie ich durchhalten soll. Ich habe alle Kraftreserven aufgebraucht. Ich kann ihn nicht sehen, weil ich meinen Kopf nicht bewegen kann. Ich kann nicht einmal mehr die Augen bewegen, aber ich höre seine Aktionen, Schläge und dumpfes Patschen, als seine Fäuste auf Nasen treffen und seine Tritte gegen Brustkörbe knallen. Ich höre Schmerzensschreie und Hilferufe, höre das Scheppern von umgestoßenen Schränken oder Tischen, das Klirren von Glas, wenn es splittert, und ich höre den Prinzen kreischen vor Angst und Schmerz. Ich weiß nicht, was Gunnarson mit ihm macht, aber ich hoffe, er hackt ihm seinen Penis ab. Und auf einmal ist es still im Raum. Nichts mehr, kein Scheppern und kein Ächzen.

„Gunnarson? Lebst du noch?“ Ich kann nur telepathisch sprechen, denn meine Zunge ist genauso gelähmt wie der Rest meines Körpers.

„Ja!“

„Was ist? Bist du verletzt?“

„Nein!“

„Warum bindest du mich nicht los?“

„Ich möchte deinen Anblick genießen.“

„Mach mich frei! Mistkerl!“

„Du hast keine Ahnung, wie geil du gerade aussiehst. Ich kann kaum die Augen von dir abwenden, Lilischön.“

„GUNNARSON!“

Er gibt ein theaterreifes lautes Seufzen von sich und macht nichts.

„Das kann doch nicht wahr sein! Das Gift aus der Infusion zersetzt gerade mein Gehirn zu Grießbrei und du starrst auf meine Vagina?“

„Auf das Gesamtkunstwerk!“ Er lacht und spricht jetzt laut, mit der Stimme eines Mannes, nicht mit Karas Stimme. Ich spüre, wie er ganz vorsichtig die Kanüle aus meiner Armbeuge zieht, dann löst er nach und nach die Schellen und Fesseln und Bandagen an meinem Körper, und jede noch so schwache Berührung von ihm jagt rasenden Schmerz und glühende Lust gleichzeitig durch meine Nervenbahnen.

„Kannst du aufstehen?“ Er tritt jetzt in mein Blickfeld. Sieh an, er hat seine ursprüngliche Gestalt wieder angenommen, mitsamt seinem Narbenauge, und zu allem Überfluss trägt er ein silbernes Lichtalbennachthemd. Große Mutter, ich hätte nie gedacht, dass ich mich über seinen Anblick so freuen könnte.

„Ich kann nicht aufstehen! Mein ganzer Körper brennt und schmerzt wie die Hölle, aber ich habe keine Kontrolle über ihn, kann nicht mal meine Stimmbänder nutzen.“

„Dann werde ich dich wohl tragen müssen. Dabei hätte ich Seine Prinzliche Hoheit ganz gut als Geisel für unsere ungehinderte Flucht benötigen können.“

„Ist er nicht tot?“

„Nur ein wenig gehirnlahm.“

„Kannst du seinen Penis abschneiden?“

„Du willst, dass ich die Drohne der Lichtalben entmanne?“ Er lacht herzhaft. Verflixt, wie kann er jetzt auch noch lachen? „So gerne ich deinen Wunsch erfüllen möchte, Lilischön, aber der Angsthase hat sich soeben in einen Schutzkokon geflüchtet. Ich komme nicht an seinen Pimmel ran.“

„Drohne? Wie dieses Vieh, das in einem Bienenstaat die Bienenkönigin befruchtet?“

„Ja, genau. So frischen sie ihren Genpool gelegentlich auf. Ich habe angenommen, dass sein Paarungstrieb größer sein würde als sein Wunsch, dich zu töten.“

„Was? Du wusstest, was hier passiert, und hast mich trotzdem diesem … diesem hässlichen, perversen Warzenschwein überlassen?“

„Ich habe gehofft, dass du es schaffst, seine Aufmerksamkeit lange genug zu fesseln und ihn abzulenken.“

Gunnarson seufzt wehmütig und hebt mich behutsam aus diesem schrecklichen Folterstuhl heraus. Dann setzt er mich auf den Boden direkt neben den leblosen Körper von Prinz Warzengesicht. Erstaunlicherweise sacke ich nicht in mich zusammen. Das heißt, meine Muskeln funktionieren durchaus, nur mit meinem Gehirn stimmt etwas nicht. Es übermittelt keine Befehle. Mein neuer Platz verschafft mir einen deutlich besseren Überblick über die Situation. Der Raum, in dem ich mich befinde, sieht nicht aus wie ein Labor, sondern wie ein prächtiges Wohnzimmer mit vielen schleierartigen Vorhängen und dicken Kissenbergen und bunten Teppichen. Nur in der Mitte des Raumes steht dieser Folterstuhl, wie ein abstraktes Kunstwerk. Neben dem Stuhl liegen zwei reglose Lichtalben und auf dem Boden direkt neben mir liegt der Prinz. Er ist mit einer durchsichtigen Gallertmasse überzogen. Igitt, das ist ja wirklich eine Art Kokon. Man kann durch die gläserne Masse seine entsetzten Gesichtszüge erkennen. Die Augen und der Mund weit aufgerissen, als hätte er sich just im Moment der größten Angst als letzte Rettung in eine Wanne mit Gelatine gestürzt. Was immer Gunnarson mit ihm gemacht hat, es hat ihm Todesangst eingejagt.

„Wovon sollte ich Prinz Schleimbeutel ablenken?“

„Du hast mir die Gelegenheit verschafft, mich hier ungehindert umzuschauen und ein paar der obersten Sicherheitsleute zu befragen, ohne dass er es merkt.“

„Toll, und dir ist nichts Besseres eingefallen, als den Paarungstrieb vom Bienenprinzen zu wecken?“ Ich bin aufgebracht und hoffe, er spürt meine Wut, wenn er meine Gedanken hört.

„Der Prinz ist der mächtigste Psi-Meister, den ich kenne“, erklärt er ohne die geringste Reue in der Stimme.

„Als ob ich das nicht gemerkt hätte.“

„Er bewacht sein Territorium wie ein Raubtier, hat überall Augen und Ohren und seine mentalen Tentakel wuchern bis in die dunkelsten Ecken seines Reichs. Mir war klar, dass nur ein anderer mächtiger Psi-Meister die Fähigkeit hat, seine Aufmerksamkeit abzulenken. Erst recht, wenn dieser andere mächtige Psi-Meister ein Mädchen ist, das mit seiner Schönheit einen Mann hart fokussieren kann.“ Er hat nebenher einen der Lichtalben ausgezogen und bringt nun das Silbernachthemd zu mir herüber.

„Ich bin überhaupt nicht mächtig, ich bin völlig überfordert, wenn … Was? Was meinst du mit hart fokussieren? Machst du etwa schlüpfrige Witze auf meine Kosten?“

Er lacht nur und zieht mir vorsichtig das Nachthemd über den Kopf. Jedes Mal, wenn seine kühlen Fingerspitzen mich berühren, zucken lüsterne Blitze durch meinen ganzen Körper. Toll! Das hat mir gerade noch gefehlt. Nanobots auf null und Sexualhormone auf hundert.

„Die gute Nachricht ist, mein Plan hat perfekt funktioniert.“ Er nickt mit einem Grinsen in Richtung Prinz Gelatine.

„Und die schlechte Nachricht?“

„Der Rat der Drei ist nicht hier, und wir müssen schleunigst verschwinden, bevor sie den Ring aktivieren.“

„Wo ist der Rat? Müssen wir etwa zur Null-Ebene hinauffliegen?“

„Nein, der Rat ist nicht hier! Nicht in diesem Land, nicht in dieser Zeit!“

„WAS? Aber wo … wo sind die Drei?“

Gunnarson zuckt die Schultern.

„Heißt das, es war alles umsonst? Wir können nicht aufgeben. Ich kann Kara nicht einfach im Stich lassen.“ Selbst in Gedanken wirke ich weinerlich, aber meine Belastbarkeit hat soeben ihre Obergrenze erreicht. Ich bin stocksauer und hypererregt, und dann erfahre ich, dass diese ganze Scheißaktion für die Katz war ... Da kann man schon mal durchdrehen, selbst als Valkyria.

„Also für mich hat sich der Trip allemal gelohnt. Hab selten etwas so Spektakuläres gesehen wie gerade eben. Zwei prachtvolle Hügel und eine dunkle, feuchte Schlucht.“

„Blödmann!“

Er lacht frech und hebt mich mit einem Ruck hoch, dann wirft er mich wie einen Sack Mehl über seine Schultern und rennt los.

„He! Autsch! Wehe dir, wenn meine Nanobots jemals wieder richtig funktionieren, dann … dann mache ich dich …“

„Ich habe eine knallharte Vorstellung, was wir dann machen, Lilischön.“ Er klingt unwirsch. „Aber im Augenblick ist keine Zeit dafür. Es sind acht Wachen mit Blastern hinter uns her, der Ring wird demnächst hochgehen, und da ich dich tragen muss, kann ich leider den Prinzen nicht als meine Geisel mitnehmen.“

„Soll ich mich jetzt etwa geschmeichelt fühlen, weil du mir den Vorzug vor diesem hässlichen Bienenbefruchter gegeben hast?“

„Erst nachdem ich dich auf diesem Stuhl gesehen habe, stand die Entscheidung fest, mein kleiner Rotfuchs! Aber dafür schuldest du mir etwas.“ Er lacht und haut doch tatsächlich auf mein Hinterteil.

Aaah, verflucht! Hoffentlich merkt er nicht, dass ich beinahe einen Orgasmus deswegen habe. Dummerweise kann ich meine Erregung nicht ganz verhehlen, denn ein lustvolles Gurgeln kommt ungewollt aus meiner Kehle. Wie toll! Wie es scheint, fangen meine Nanobots langsam wieder an zu arbeiten, immerhin meine Stimmbänder funktionieren schon wieder.


.<>.<>.<>.

Elys Feuerhand:

Interspezies Sex ist das große Geheimnis der Evolution. Er schafft neue Spezies und bringt ungewöhnliche, manchmal sehr starke Genome hervor.

Die Hybridisierung des Nachwuchses wird von der Wissenschaft der Spiegelwelt als Sackgasse angesehen. Das ist zweifellos nicht der einzige Irrtum in der Genforschung der Spiegelwelt. Vielleicht, weil die Menschen der Spiegelwelt nicht ahnen, wie viele humanoide Spezies sich täglich mit Interspezies Sex fortpflanzen.

„Ich habe extra gesagt, dass ich nicht gestört werden will!“, maule ich den Einherier an, der gerade hereinstürmt, ohne auch nur anzuklopfen.

Der Mann ist zwar nicht die Ursache meiner Wut, aber warum ist er auch so lebensmüde, und stört mich mitten in der Nacht bei meinem vierten Fehlversuch mit der DNA-Sequenzierung von Lohenstein dem Schrecklichen? Dabei liegt das Problem noch nicht mal an dem schlechten DNA-Material, das Lili von Lohenstein beschafft hat, sondern an meinem erbärmlichen Equipment. Ich bin immer noch dabei, mein Labor wieder auf den Status quo zurückzubringen, den es vor unserer Flucht aus Frankfurt hatte. Es liegt nicht am Geld, sondern an den engstirnigen Rechtsvorschriften in diesem Land. Leider kann man nicht alles, was man für ein hochtechnisiertes Genlabor braucht, bei eBay ersteigern, und ein Schwarzmarkt für Hightech-Laborausstattung ist quasi nicht existent.

„Hast du zufällig einen 16-Kapillar-Sequenzer bei dir?“, schnauze ich den Einherier an.

„Nein!“

„Dann verschwinde, sonst stecke ich dir meine Petrischalen in den Rachen.“

„Deine Schwester möchte dich sprechen, sie sagt, es ist dringend.“ Der Einherier ist nicht beeindruckt vom gerechten Zorn einer schlecht gelaunten Valkyria. Hmpf! Er steht da und schaut sich neugierig um, als hätte er noch nie ein Biohacker-Labor gesehen. Hat er wahrscheinlich auch nicht. Er ist Kinderarzt und hat keinen blassen Dunst von Molekularbiologie oder Gentechnik. Er heißt Owen Kelly und war vor seinem Tod bei „Ärzte ohne Grenzen“ in einem Krisengebiet. Er ist Brite oder Amerikaner.

Trotz der fünfzehn Jahre, die wir hier leben, kann ich mich an die Kleinstaaterei der Spiegelwelt nicht gewöhnen. Auf unserer Heimat-Erde, der echten Erde, gab es nicht so viele Staaten und Völker. Der amerikanische Kontinent gehörte den Thursen, ebenso wie der gesamte asiatische Kontinent. Und der Rest war Asgard. Die Lichtalben waren unsere Alliierten und sind von Odin mit den britischen Inseln belehnt worden, während die Zwerge in Skandinavien lebten und Odin als Vasallen zu Dienst und Treue verpflichtet waren. Ganz einfach und übersichtlich also. Aber bei diesem internationalen Gewirr in der Spiegelwelt, wo es Tausende von Staaten und Nationen und Königreiche gibt, da blickt man nicht durch, und dazu kommen dann noch zig Staatenbündnisse und Militärbündnisse und religiöse Gruppen, die so unverständliche Namen haben wie NATO, UNO, EU, OPEC oder OSZE und Islamisten und Christen und Juden und Kommunisten, ach, was weiß ich.

Savi hat vergeblich versucht, mir das zu erklären. Sie schwärmt für die Spiegelwelt-Zivilisation und weiß alles über ihre Geschichte. Sie liebt die Filme und Musik und kann ohne Luft zu holen darüber reden, wenn man sie nicht knebelt. Wenn es nach mir ginge, könnte sich die Spiegelwelt ihre Pseudo-Hightech-Kultur sonst wo hinstecken.

Wenn es nach mir ginge! Ha, dann würden wir so schnell wie möglich wieder nach Hause zurückkehren. Ich weiß, dort herrschen jetzt die Thursen, und die Asen sind Unterworfene, Sklaven. Wir Valkyria haben uns auf unserer Insel im Atlantik unter einem mächtigen Tarnschild versteckt und die Thursen haben uns nie gefunden. Konrad sagt, dass unsere Mutter den Code für die Deaktivierung des Schilds unter der Folter preisgegeben hat, aber das glaube ich nicht. Unsere Mutter war eine Frau aus Stahl und keine Folter hätte sie zum Sprechen bringen können. Nein, jemand anders hat uns verraten, und deshalb mussten wir von Folkwang fliehen.

Folkwang ist eine fruchtbare und grüne Insel, sogar im Winter wird es dort nie wirklich kalt. Das ganze Jahr über tragen die Bäume Blätter und Früchte und überall blüht es. Bevor die Thursen kamen, gab es dort viele Dörfer und ein paar kleinere Städte. Unsere Leibeigenen waren wohlhabend und langlebig. Sie bauten Wein und Oliven, Zitrusfrüchte und Tabak an und die Wolle unserer Schafe war die feinste und weichste Wolle der Welt. Unsere Insel war ein Paradies. Ich war gerade erst elf Jahre alt geworden, als die Thursen unseren Schild zerstörten und wir von Folkwang fliehen mussten. Es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht nach Hause zurücksehne.

Auf der Spiegelwelt gibt es unsere Insel nicht. Das parallele Gegenstück zu Folkwang ist hier schon in grauer Vorzeit im Meer versunken, und es ranken sich viele Mythen und Sagen um den Untergang der Insel, die in der Spiegelwelt natürlich nicht Folkwang heißt, sondern Atlantis. Witzig, oder?

Oft sind es nur winzige Ereignisse, die den Verlauf der Geschichte völlig verändern oder das Gesicht der Erdoberfläche umgestalten können. Und all diese unendlich vielen, kleinen Ereignisse, die sich aneinanderreihen und wiederum unendlich viele kleine Ereignisse zur Folge haben, sind der Grund, warum unsere beiden Erden so unterschiedlich sind, obwohl sie doch Parallelen im Multiversum sind. So hat zum Beispiel ein Meteorit, der durch einen beliebigen Zufall nur um einen halben Zentimeter von seiner Flugbahn abgelenkt wurde, auf der Spiegelwelt die Atlantik-Insel getroffen und sie im Meer versenkt, während der gleiche Meteorit in unserem Universum nur die Atmosphäre gestreift hat und verglüht ist.

Oder nehmen wir zum Beispiel den Träger eines besonderen Gens (ich spreche von Loki): In der Spiegelwelt ist er vermutlich schon im Säuglingsalter gestorben, aber in unserem Universum ist er herangewachsen, und seine außergewöhnlichen Gene haben ihn zu einem genialen Bösewicht gemacht.

Winzige Genmutation – große Abweichung in der Geschichte!

Ich habe mich mit Genmutationen schon beschäftigt, da war ich noch so klein, dass ich auf einem Stuhl stehen musste, um in ein Mikroskop blicken zu können. Schon bevor ich meine erste Monatsblutung hatte, bekam ich Unterricht in Heilkunde. Meine Tante Geyra, die so wie ich die Runen von Leben und Tot trägt, hat mich unterrichtet. Sie ist mit mir manchmal tagelang über die Insel gewandert, hat mir Pflanzen gezeigt und mir erklärt, welche Kräfte sie besitzen. Sie hat mir gezeigt, wie man ohne Nanobots und ohne die tief verschüttete Erdmagie der Vanen nur mit der Kraft der Natur heilen kann – oder auch töten. Tante Geyra war dreißig Jahre jünger als unsere Mutter und sie war unglaublich witzig und total verrückt. Ich habe sie mehr geliebt als sonst jemanden. Aber in der Nacht, als Mutter starb, hat Geyra wie unsere anderen Tanten, Großtanten und Cousinen ihre Truhen mit dem Gold aus unserem Hort gefüllt und ist geflohen. Sie hat mir nicht einmal Auf Wiedersehen gesagt. Ich habe tagelang geweint, nicht, weil Mutter tot war, sondern weil Geyra mich einfach im Stich gelassen hatte.

Dann ist Almyt eines Nachts zu mir unter die Bettdecke gekrochen und hat mich in den Arm genommen.

„Sie denken, wir sind zum Untergang verurteilt! Weil Lili jetzt Königin ist. Deshalb sind sie abgehauen!“, hatte sie gesagt. „Aber ich schwöre dir, eines Tages werden wir die Thursen aus Asgard wegfegen und dann werden unsere Tanten und Cousinen auf Knien vor Lilis Thron kriechen und uns um Gnade anflehen.“

Ich habe Almyt wirklich geglaubt.

Inzwischen ist es mir gleichgültig, wer irgendwann mal vor Lilis Thron kriechen wird – sie hat nicht mal einen. Was ich wirklich von ganzem Herzen möchte, ist nach Hause zurückkehren.

Owen tritt jetzt an meinen PC, greift nach der Maus und scrollt dreist durch meine Aufzeichnungen. „78 Chromosomen? Was ist das für ein Tier?“

„Es ist ein Humanoide!“ Ich schalte schnell den Bildschirm aus. Er soll mich in Ruhe lassen und nicht herumschnüffeln.

Schnüffeln ist übrigens das passende Verb. Der Canis Lupus, oder zu Deutsch auch Wolf genannt, hat 78 Chromosomen. Ebenso hat Doktor Lohenstein 78 Chromosomen, und ich bezweifle inzwischen, dass sein Vorname reiner Zufall ist. Also entweder arbeitet mein technisches Equipment falsch, oder Lohenstein ist ein Wolf, kein Mensch, kein Ase, kein Thurse und vor allem KEIN Werwolf (die haben nämlich nur 40 Chromosomen), sondern ein hundertprozentiger Wolf. Ein Wolf, der eigentlich ein Fell und einen buschigen Schwanz und Reißzähne haben sollte und nach meiner Analyse ungefähr viertausend Jahre alt ist.

Ein viertausend Jahre alter Wolf, der aussieht wie ein 60 Jahre alter Mann. Klasse! Am besten, ich lösche das Karyogramm, das ich von Lohensteins DNA angefertigt habe, besorge mir frische Proben (auch wenn ich nicht weiß woher) und fange noch mal von vorne an. Oder aber ich verfolge die einzig logische These, die sich aus diesem Karyogramm ergibt, sei sie auch noch so abstrus, denn sie lautet:

Lohenstein ist der Fenriswolf. Nicht irgendein Wolf, sondern DER Wolf. Der schreckliche, riesige, furchteinflößende, viertausend Jahre alte Fenriswolf.

Laut unseren Archiven haben die Asen ihn drei Jahrhunderte lang wegen Hochverrats gefangen gehalten. Die Thursen haben ihn während des Krieges befreit, und er hat daraufhin Odin getötet. Angeblich ist er dann wiederum von Odins Sohn Vydar getötet worden. Aber offenkundig hat der Fenriswolf den Krieg überlebt und sich in die Spiegelwelt geflüchtet. Ich muss in den Archiven nachsehen, vielleicht finde ich ein paar alte Videoaufzeichnungen oder Tondokumente von ihm.

„Sag meiner Schwester, dass ich jetzt keine Zeit habe. Ich muss ins Archiv. Ich kümmere mich morgen früh um ihr Problem.“

Der Gang in das Archiv ist natürlich nur ein Mausklick, aber Almyt wird wissen, was ich damit meine, und es verstehen. Wenn Lohenstein nämlich wirklich der Fenriswolf ist … Große Mutter, dann ist die Spiegelwelt in Gefahr.

„Ich glaube nicht, dass man sie die ganze Nacht da draußen warten lassen kann! Sie macht einen ziemlich verstörten Eindruck.“

„Herrje, warum kommt sie nicht rein?“ Hat sie den Schlüssel vergessen oder will sie mich schikanieren? Seit Almyt sozusagen die Vizekönigin ist, hat sie manchmal seltsame Allüren von Größenwahn.

„Khalid möchte sie nicht hereinlassen. Er glaubt ihr nicht, dass sie eure Schwester ist, weil sie eine Menschenfrau ist.“

„Menschenfrau? Ist das etwa meine Schwester Kara?“

„Das ist der Name, den sie genannt hat! Ich glaube, sie ist verletzt, und auf jeden Fall hat sie ein schweres psychisches Trauma. Sie redet wirres Zeug von einem Wolf.“

„O verdaaaaammt!“

Ich renne zur Tür und werfe dabei einen Stuhl um, der mir im Weg steht. Am liebsten hätte ich Owen im Vorbeigehen meine Faust ins Gesicht geschlagen. Hätte er nicht gleich sagen können, dass Kara vor der Tür steht. Verletzt? Psychisches Trauma? Verflucht noch mal! Kara! Liebe Urmutter, was hat Lohenstein ihr angetan? Und ich habe sie auch noch zu diesem irren Plan gedrängt und ihr dabei geholfen. Aber ich konnte doch nicht wissen, dass wir Kara dem leibhaftigen Fenriswolf zum Fraß vorwerfen würden.

Schon als ich Kara von Weitem an der Gartentür stehen sehe, weiß ich es. Ich spüre es und rieche es, und das Entsetzen, das mich dabei trifft, zwingt mich beinahe in die Knie. Ich taumle voran, mein Magen ist ein Klumpen aus Eis und meine Augen schwimmen in Tränen. Nein! O nein, das darf nicht sein. Eine befruchtete Eizelle, kaum drei Stunden alt, aber dennoch spüre ich bereits die starke Präsenz eines neuen Lebens. Was haben wir ihr nur angetan?

„Lass sie herein, du Idiot!“, brülle ich Khalid an, der breitbeinig und mit verschränkten Armen am Gartentor steht und Kara den Zutritt zu ihrem Zuhause verwehrt. „Das ist Prinzessin Kara! Meine Schwester.“

Sie sieht schrecklich aus. Ihr langes Haar ist wirr und zerzaust, sie trägt einen kurzen Sommermantel eng um sich geschlungen und Flip-Flops. Ihre Augen sind weit aufgerissen, ihre Pupillen im Schock geweitet und sie zittert am ganzen Körper.

„O Kara, es tut mir leid!“

Sie stolpert in meine Arme und fängt an zu schluchzen. Ich möchte die Zeit am liebsten zurückdrehen, zurück zu jenem Abend, als wir zu dritt in Almyts Zimmer saßen und diesen unsäglichen Plan geschmiedet haben. Hätten wir doch auf Lili gehört! Aber ich war so besessen von dem Wunsch, den Brückenbauer zu finden, um endlich nach Hause zurückkehren zu können, ich wollte nicht wahrhaben, wie gefährlich Karas Mission war.

„Er hat es nicht mit Absicht getan!“, heult Kara an meine Brust, und ich streichle über ihren Rücken und sende warme, heilende Wellen durch ihren Körper, wenigstens kann ich das für sie tun, ihre Blutergüsse heilen und ihre Schmerzen lindern. Er hat sie brutal vergewaltigt, und um das festzustellen, brauche ich nicht einmal meine Valkyria-Fähigkeiten, das sieht man ihr auf hundert Meter Entfernung an.

„Er hat versucht, dagegen anzukämpfen, aber der Fluch war stärker.“

„Es wird alles gut!“, beruhige ich sie, aber da bin ich mir keineswegs sicher. Der Dreckskerl sollte doch eigentlich impotent sein! Wie konnte er sie schwängern? Und wenn ich nicht etwas dagegen unternehme, wird Kara das Kind des Fenriswolfs austragen. Unmöglich.

„Komm ins Haus! Ein heißes Bad und eine Tasse Tee wirken Wunder!“

Owen war geistesgegenwärtig genug und hat Brunna geweckt. Sie kommt im Nachthemd vor die Tür und hilft mir, Kara zu stützen. Ich könnte Kara alleine ins Haus tragen, aber Brunna hat diese mütterliche Art. Sie drückt Kara an ihren opulenten Busen und redet mit ihr, als wäre sie zehn Jahre alt und hätte sich die Knie aufgeschlagen, und das scheint zu helfen. Kara hört auf zu schluchzen und lässt sich an Brunnas Hand ins Wohnzimmer führen.

Ich werde sie in einen heilsamen Schlaf versetzen und sie dann gründlich untersuchen. Wenn sie sich ausgeschlafen hat und schmerzfrei ist, soll sie erzählen, was passiert ist, aber ich fürchte mich vor der Geschichte, die Kara erzählen wird.

Genauso fürchte ich mich davor, ihr zu sagen, was da in ihrem Leib heranwächst und dass sie es loswerden muss.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Die Urtriebe der Valkyria – Kämpfen und Sex.

Pech gehabt!

Bis Gunnarson und ich den Hangar erreichen, haben sich meine Nanobots so weit reproduziert, dass ich auf eigenen Beinen stehen kann. Mein Zustand verbessert sich jetzt rasant, weil die Nanobots sich exponentiell vermehren. Und so wie es aussieht, ist das auch nötig, denn gerade als Gunnarson mich in den Topter hineinschiebt, stürmen die Wachen herein, die Waffen im Anschlag. Gunnarson startet den Topter, noch bevor ich die Tür geschlossen und verriegelt habe, und schon explodiert der erste Schuss genau da, wo ich eben noch meinen Kopf hinausgestreckt habe.

„Die Außenluke?“, rufe ich Gunnarson zu, der den Topter einen halben Meter über dem Boden schweben lässt und offenbar in aller Ruhe versucht, ein Gefühl für die Steuerung zu bekommen. „Na toll, können wir die Flugstunden vielleicht auch auf später verschieben?“ Der Topter schwankt und bebt unter dem nächsten Schuss, der irgendwo in einen der Heckpropeller einschlägt. Wir schaffen es nie bis zur Außenluke, ganz abgesehen davon, dass die Luke dummerweise verschlossen ist.

„Halt dich fest!“, lautet Gunnarsons geniale Antwort und dann beschleunigt er und rast auf die stählerne Außenwand zu. Wunderbar, wirklich! Als ob meine Nanobots nicht schon genug zu tun hätten. Meine Kräfte kehren jetzt zwar schnell zurück, aber als der Topter durch die Wand rammt, werde ich trotzdem mit voller Wucht vom hinteren Teil des Cockpits nach vorne geschleudert. Der Knall ist so laut, dass ich mir erst nicht sicher bin, ob uns ein Blasterschuss getroffen hat oder ob der Topter tatsächlich ein Loch in die Außenhaut des Luftschiffs gerissen hat. Er schwankt und sackt sofort mit einem pfeifenden Geräusch in die Tiefe.

Japp, wir sind draußen. Für mich hört sich das an, als würden wir abstürzen. Ich werde hin und her geschleudert und verabschiede mich gedanklich schon mal von meinen frisch regenerierten Nanobots. Die werden nach dem Aufprall damit beschäftigt sein, meine zersplitterten Knochen und zermatschten Eingeweide wieder zusammenzuflicken. Irgendwie schafft es Gunnarson, den Topter kurz vor dem Aufprall noch einmal abzufangen und ihn nach oben zu reißen. Er dreht sogar einen kleinen Looping und dann sackt er wieder ab und schlägt mit einem lauten Knirschen und Scheppern auf. Er rollt wie ein Fußball über den Boden, bis er sich so weit ins Erdreich gegraben hat, dass seine Bewegung endlich gebremst wird. Aus der Konsole zischt und qualmt es und Gunnarson keucht. „Raus hier.“

Ja, auf allen vieren vielleicht. Ich glaube, ich habe mir den Oberschenkel gebrochen, und aus irgendeiner Platzwunde sickert Blut in mein Auge und in meinen Mund, aber Gunnarson sieht noch schlimmer aus. Aus seinem Unterarm ragt ein blutiger Knochen heraus und seine ehedem schon beschädigte Gesichtshälfte könnte Hackfleisch sein.

Der Topter ist so verbeult, dass sich die Tür nicht öffnen lässt, aber dafür ist die Karosserie auf der gesamten Länge aufgeschlitzt wie der Bauch eines Fisches. Da geht’s raus. Der Topter ist am Seeufer gelandet, und das Wrack ragt zur Hälfte ins Wasser und zur anderen Hälfte hat es sich tief in den Uferschlamm gegraben. Wir haben es gerade geschafft, durch das eiskalte Wasser ans Ufer zu kriechen, als im Himmel über uns die Hölle losbricht.

Das Luftschiff zerbirst in einer ohrenbetäubenden Explosion. Wie der Regen einer Silvesterrakete wirbeln Asche, Feuer und Trümmerteile über den Himmel, prallen gegen die anderen Luftschiffe und setzen die ebenfalls in Brand.

Offenbar haben die Lichtalben den Wurmlochgenerator aktiviert.

„Wir müssen zum Kloster! Zurück zum Rundturm!“ Gunnarson lässt mir keine Zeit, um das grausam-schöne Spektakel am Himmel zu beobachten. Er winkt wild mit einem Arm in Richtung Kloster, während er seinen anderen, gebrochenen Arm auf seinen Bauch presst, und dabei macht er ein Gesicht, als ob er verdammte Schmerzen hätte. Nur kein Mitleid, mahne ich mich selbst. Mein Oberschenkel tut auch weh, aber erstaunlicherweise ist er schon fast geheilt. Gunnarsons Verletzung sieht hingegen grausig aus.

„Was ist mit dir? Warum heilst du nicht?“, frage ich und stolpere tropfnass aus dem Wasser. Seit wir uns in Lohensteins Keller verprügelt haben, weiß ich, dass er Selbstheilungskräfte hat, aber er kniet bis zu den Oberschenkeln im See und versucht aufzustehen.

„Prinz Angosar hat ein paar üble mentale Tricks drauf, mein Mädchen, das hat mich ein klein wenig geschwächt, und außerdem bin ich nicht mehr der Jüngste“, sagt er mit einem schiefen Grinsen und sein Gesicht sieht dabei noch entstellter aus als sonst. „Meine Naniten stammen aus der ersten Generation und sind in mancherlei Hinsicht ein wenig rückständig.“

„So ein Quatsch!“ Was meint er damit? Erste Generation? Rückständig? Wie alt ist der Mann? Ich helfe ihm auf die Beine und sehe unter dem zerfetzten Silberkleid einen klaffenden Schnitt quer über seinen Bauch. „Scheiße, das sieht übel aus!“ Das tut ja schon vom Zusehen weh.

„Du könntest mich küssen und mir über deinen Speichel ein paar von deinen jugendfrischen Nanobots abgeben. Wir sind kompatibel.“

„Kompatibel?“ Das habe ich noch nie gehört. Ich kann einen toten Mann küssen und meine eigens dafür spezialisierten Nanobots übernehmen dann die Erneuerung und Programmierung seiner Zellen, aber bei einem lebenden Menschen oder Asen (oder was auch immer Gunnarson ist), da läuft es nicht.

„Wir haben das gleiche Betriebssystem, nur ein unterschiedliches Upgrade“, erklärt er mit schmerzverzerrter Stimme. „Ich brauche nur ein bisschen von deinem Speichel.“

Eigentlich sollte ich gar nicht lachen, zumal mir Gunnarson wirklich leidtut. Er sieht aus, als würde er gleich abnippeln, aber jetzt perlt trotzdem ein albernes Kichern aus mir heraus. Mist. „Ich kann dir in den Mund spucken, wenn du magst.“

„Ich würde einen Kuss bevorzugen!“, ächzt er, und als ich ihm die Hand reiche, um ihm beim Aufstehen zu helfen, stützt er sich tonnenschwer auf mich. Mist, ich hoffe, er hält durch, aber das Blut und die Eingeweide, die aus seiner ekelhaften Bauchwunde herausquellen, sehen echt übel aus. „Scheiße! Sag mir, dass deine seltsamen Superkräfte dir helfen, das zu überleben.“ Ich kann echt nichts dagegen tun, aber ich spüre ein wenig Panik seinetwegen … und Sorge und Mitleid.

„Nur wenn du mich küsst!“ Er stöhnt erbarmungswürdig. „Aaah!“

„Große Mutter, sag mir endlich, wer du bist oder was du bist? Du bist mit den Thursen verbündet und dienst Lohenstein, du verfügst über Nanobots wie ein Ase und kannst deine Gestalt verändern. So was wie dich gibt es eigentlich gar nicht. Ist Gunnarson überhaupt dein richtiger Name?“

„Können wir die eheliche Aussprache nicht auf später verschieben? Das tut wirklich scheißweh, und was nützt es dir, wenn ich dir sage, dass ich nichts von alledem bin, und wenn ich dir fünf andere Namen nenne? Küss mich, Mädchen!“

Na gut, dann küsse ich ihn halt. Ich habe schon Schlimmeres getan. Wir stehen noch beide bis zu den Knöcheln im See, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle und über meine Lippen lecke, bevor ich sie vorsichtig auf seine lege. Ich will ihm nicht wehtun, sein halbes Gesicht ist ein blutiger Brei, und ein wenig Speichel reicht schon, falls diese Art der Übertragung von Nanobots überhaupt funktioniert. Zuerst denke ich, es ist ein weiteres Luftschiff, das über uns in die Luft fliegt und die Luft um uns herum zum Knistern und den Boden unter mir zum Beben bringt.

Aber von wegen Luftschiff! Das ist dieser vermaledeite Kuss! Dabei berühren sich unsere Lippen kaum, und doch habe ich das Gefühl, als ob die gesamte Energie der Erde, des Wassers und der Luft meinen Körper wie einen Resonanzkörper zum Schwingen bringt. Gunnarson spürt es auch, er stöhnt laut, und es ist definitiv kein Schmerzenslaut, denn plötzlich zieht er mich an sich, seine klaffende Bauchwunde und sein klein gehäckseltes Gesicht scheinen ihn nicht zu stören. Seine Zunge ist in meinem Mund, weich und zart wie ein Sahnetrüffel, und seine Lippen verschmelzen besitzergreifend und hungrig mit meinen. Wie kann ein Halbtoter nur so küssen? Meine Namensrunen brennen auf meinem Schambein und lechzen nach seiner Berührung, und meine Vagina lechzt nach Sex – mit ihm.

Wir sind wirklich kompatibel. Sehr kompatibel.

Ich muss jetzt auch stöhnen, ich kann nicht anders. Ich presse mich unwillkürlich enger an ihn, aber plötzlich reißt er sich von mir los und taumelt zurück.

„Ah, Lili, Lili, Lili! Das war sehr, sehr geil!“

Er lacht, wirbelt herum und stapft aus dem Wasser. Da ist keine Spur mehr von Schmerzen oder Todeskampf an ihm. Dieser Hundesohn! Er wollte sich einfach nur einen Kuss erschleichen. „Hackts, oder was? Wir sind gerade mit einem Topter abgestürzt, und du hast nichts anderes im Sinn, als zu knutschen?“, keife ich und stolpere ihm auf wackligen Beinen hinterher. Der Kuss hat mich ein wenig schwummrig gemacht.

„Komm, gib’s zu, das war der geilste Kuss deines Lebens.“

„Pah, wie kann man halb tot und so eingebildet sein?“

„Ich gebe zu, mir hat es auch gefallen. Vielleicht war es der geilste Kuss, den ich in den letzten fünfhundert Jahren bekommen habe. Ich möchte lieber nicht wissen, wie du küsst, wenn du es nicht nur aus medizinischen Gründen tust. Komm jetzt, wir müssen zurück zum Rundturm, bevor sie die Bodenkräfte mobilisieren. Und lass uns hoffen, dass dieses Sidhe-Tor auch in die andere Richtung funktioniert.“

Fünfzig Meter von der Absturzstelle entfernt ragen die Containertürme der Stadt auf, und vor uns – kaum mehr als einen Kilometer entfernt – kann ich die dunkle Spitze des Rundturms erkennen. Falls uns die Lichtalben wirklich verfolgen, nehmen wir jetzt besser die Beine unter die Arme, denn ich habe keine Lust, heute noch einmal in den Lauf eines Blasters zu starren … oder in der Hölle zu landen.

Es ist nicht nur ein Blaster, es sind zwanzig, und sie haben uns eingeholt genau in dem Moment, als wir den Rundturm erreichen und die Leiter hinaufklettern wollen.

Zwanzig Angreifer sind eigentlich kein Problem für mich, jetzt, wo meine Nanobots wieder mit von der Partie sind, das Problem sind die Blaster und die Tatsache, dass Gunnarson die Angreifer nicht sehen kann. Niemand außer mir kann sie sehen, und das, obwohl die den Platz vor dem Rundturm stürmen wie ein wild gewordener Heuschreckenschwarm. Zwei Mönche stehen nahe bei der Kapelle und disputieren in ihrer kantigen Mundart unbeeindruckt weiter, während eine Bäuerin mit einem Korb voller Kohl auf einen der Lichtalben-Soldaten zugeht, als wäre der gar nicht da. Sie ist die Erste, die getötet wird. Der Lichtalbe zielt mit seinem Blaster auf die Frau, die ihn nicht einmal sehen kann, nicht einmal ahnt, was ihr droht, und dann drückt er eiskalt ab.

So viel zur angeblichen Friedfertigkeit dieser Leute. Von wegen, die tun keiner Fliege was!

Es ist nicht das erste Mal, dass ich jemanden sterben sehe, der von einem Blaster zerfetzt und in seine zellularen Bestandteile zerlegt wird. Die Frau hat noch nicht einmal Zeit zu schreien oder zu verstehen, was mit ihr geschieht. Die Thursen sind nicht zimperlich, wenn sie kämpfen, und große Blaster sind ihre Lieblingswaffen, aber selbst Thursen morden nicht so feige. Ich kann Gunnarson gerade noch zu Boden reißen und „Deckung!“ rufen, als der nächste Schuss direkt vor unseren Füßen in den Boden knallt.

„Wo sind diese Arschficker?“ Er springt blitzschnell wieder auf und schaut sich um.

„Zwanzig Mann auf zehn Uhr!“, rufe ich, und für mehr Erklärungen ist gar keine Zeit, denn die Lichtalben werfen sich mit ihrer geballten Kampfkraft auf Gunnarson. Sie interessieren sich gar nicht für mich. Jetzt, wo er wieder seine eigene Gestalt angenommen hat, wissen sie natürlich, wer er ist. Ihr Lieblingsfeind, der Hamsa Fat. Blasterschüsse zischen um seine Ohren und vor seine Füße und einer streift sogar sein Silberkleidchen. Macht nichts, das Ding ist sowieso hässlich wie nichts. Gunnarson rettet sich mit einem beeindruckenden Hechtsprung hinter einen der hohen Grabsteine, aber binnen weniger Augenblicke vaporisieren die Blaster den Granit zu Dampf und Asche. 

Ich reiße meine Hand in die Höhe und rufe meine Streitaxt. Die stahlblauen Axtblätter knistern von Energie, und ich stürme los, während ich die Axt in Kreisbewegungen vor mir schwinge wie das riesige Rotorblatt eines Windrades, nur schneller und schärfer und tödlicher. Ich mähe durch Reihen der Lichtalben wie eine Erntemaschine.

„Versuch das Tor zu erreichen, ich lenke sie ab!“ Fünf von denen liegen schon am Boden und der Sechste hält seinen Hals genau in den Hieb meiner Axt.

„Wenn ich diese feigen Bastarde sehen könnte!“, wütet Gunnarson, während er sich von einem Grabstein zum nächsten voran hechtet.

„Direkt hinter dir!“ Drei von denen haben sich von hinten herangeschlichen. Ich renne los, die Streitaxt erhoben, ich springe, setze zum Schlag an, doch mitten im Sprung fetzt mir ein Schuss das Fleisch aus dem Unterarm. Ich verliere den Halt um meine Axt, stolpere über den Grabstein und lande neben Gunnarson auf den Knien. Meine Axt dematerialisiert sich. Gunnarson zieht mich auf die Beine und zerrt mich mit sich hinüber zum Turm.

Wir rennen in geduckter Haltung und unter Dauerbeschuss zum Turm. Ein Mönch, der sich über unser merkwürdiges Verhalten wundert und näher kommt, läuft geradewegs in die Blastersalve der Lichtalben und in den Tod. Gunnarson stößt mich voran und schiebt mich vor sich die Leiter hinauf. Und auf einmal greife ich ins Leere. Die Leiter ist weg. Mit einem erschrockenen Quietschen suche ich nach Halt in den Mauerritzen und falle zwei Meter tief auf den harten Steinboden. Gunnarson fällt fluchend direkt neben mir zu Boden.

„Schwanzlose Klone! Feige Ratten!“

Ich bekomme kaum Luft, mein Blut braust wild durch meinen Körper und pumpt Adrenalin in jede einzelne Zelle, aber gleichzeitig überflutet mich die Erleichterung und das Gefühl, gewonnen zu haben, entkommen zu sein. Ich liege auf dem Rücken und über mir ist es Nacht – eine frische Sommernacht, der Vollmond schaut halb hinter ein paar schwarzen Wolken hervor, aber am östlichen Himmel beginnt schon das Leuchten der Dämmerung, es regnet ganz leicht, und um uns herum sehe ich die Schatten der Klosterruine.

Wir sind in Glendalough des 21. Jahrhunderts und es ist immer noch 3:44 Uhr.

„Bist du verletzt?“, fragt Gunnarson und klopft sich den Staub von seinem zerfetzten Silberkleid, bevor er aufsteht.

„Nur mein Arm, aber das ist schon fast wieder verheilt. Und du?“

„Hab mich schon lange nicht mehr so amüsiert“, kommt es mit rauem Lachen von oberhalb. Er streckt mir seine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen, und ich ergreife sie. Nicht etwa, weil ich seine Hilfe nötig gehabt hätte, einfach, weil ich die Geste und die Berührung brauche.

Und da ist es zu spät.

Die Berührung jagt knisternde Elektroschocks gefolgt von brennender Lust durch meinen Körper und ich keuche vor Schreck, aber auch vor Begierde. Er spürt es auch, denn er ächzt genauso erschrocken auf. Auf einmal sind wir beide nicht mehr zu halten.

Er drängt mich rückwärts gegen die Mauer des Turms und presst seine Lippen auf meine, wild und besitzergreifend. Ich suche einen Weg unter sein Kleid, darunter ist er so nackt wie ich, und das ist gut. Ich greife nach seinem harten Penis, und wir stöhnen und ächzen und seufzen beide gleichzeitig, während wir uns gegenseitig berühren und befummeln, hektisch und gierig, als hinge unser Leben davon ab. Er schiebt jetzt seine Hand zwischen meine Beine, die ich bereitwillig für ihn öffne. Ich schlinge ein Bein um seine Hüften und wiege mein Becken auf seiner Hand.

„Was ist, wenn sie uns folgen?“, stöhne ich, aber eigentlich interessiert es mich nicht. Ich kann nichts anderes mehr denken, als ihn in mir zu haben, hart und tief und schnell.

„Sie wären längst hier, wenn sie das könnten. Ich habe den Durchgang versiegelt“, murmelt er an meinem Hals und saugt an der Stelle direkt unter meinem Ohr, wo meine Halsschlagader wie verrückt pulsiert. Er hat den Durchgang versiegelt? Quatsch. Ich will ihn fragen, wie er das wohl geschafft hat, aber … aaah, das ist meine empfindlichste Stelle. „Jaaa! O ja!“ Meine Knie werden weich, und ich wundere mich, wie ich es schaffe, überhaupt noch aufrecht zu stehen, und dann reibt er mit seinem Handballen über meine Klitoris und ich vergehe. Ich schreie laut und schrill vor Lust. Es ist unerträglich.

Ich brauche ihn. Sonst sterbe ich.

Ich hatte schon oft Sex im Stehen, aber ich hatte es noch nie so eilig, war noch nie so lüstern, dass die Begierde zwischen meinen Beinen richtig wehtat. Zum Weinen. Ich presse meinen Rücken gegen die Mauer des Turms, hebe mein Becken noch ein wenig höher und führe seinen Penis in meine Scheide, egal, welche akrobatischen Verrenkungen ich auch machen muss, ich muss ihn in mir haben. Wir schreien beide gleichzeitig auf vor Glück und Erleichterung, als er in mich hineingleitet. Es ist ein Instinkt, der mich nach seiner Hand greifen lässt. Ich führe seine Schwurhand auf meine Namensrunen, weil sie da jetzt hingehört. Genau jetzt. Und diese Berührung fühlt sich an, als würde plötzlich alle Energie der Welt in meine Vagina fließen und sich dort zu einer gewaltigen Eruption ballen. Ich kann nicht mehr an mich halten. Wellen von rasender, glühender Lust durchzucken meine Scheide, und ich komme so hart und laut wie noch nie zuvor in meinem Leben.

Ich spüre, wie er seinen Penis mit einem Aufschrei noch tiefer in mich treibt. Sein Glied fühlt sich heißer an als normales Fleisch. Es fühlt sich an, als würde es glühen, pulsieren, vibrieren, kochen. Mein Höhepunkt nimmt kein Ende. Er bewegt sich jetzt schnell in mir und in meinem Gehirn entsteht ein Strudel aus gleißendem Licht und tosendem Feuer. Seine Hand brennt auf meinen Namensrunen und sein Penis brennt in meiner Vagina und jeder seiner Stöße ist ein ganzes Universum voller Ekstase. Mein Orgasmus hört nicht auf. Woge um Woge überspült mich und bringt mich zum Schreien, lässt meine Scheide pulsieren, während er mich mit gnadenlos harten Stößen gegen die Mauer des Rundturms nagelt.

Mein Leib ist wie eine glühende Esse, in der ein gewaltiges Schwert geschmiedet wird, und mein Gehirn ist ein Wirbel aus Glück und Sternenstaub.

„Bei allen Göttern, Lili!“ Gunnarson ergießt sich mit einem heißen Schwall in mich. Dabei bebt er am ganzen Körper und wirft den Kopf zurück und brüllt wie ein Raubtier. Er schreit meinen Namen und ruft etwas in einer Sprache, die ich nicht kenne, und ich habe das Gefühl, sein Penis wächst in meinem Innern, dehnt sich aus und schießt noch mehr heißen Samen in mich und pumpt mich voll.

„Ja! Mehr!“ Ich will, dass es nie aufhört.

Ewig will ich so mit ihm verbunden sein, zusammengeschmiedet in einem magischen Feuer der Leidenschaft, verschmolzen mit seinem Glied, aufgespießt von diesem Speer aus Feuer. Für immer in Ekstase gefangen. Und der Strom seines heißen Samens soll nicht enden, soll in mich fluten, mich durchdringen und mich in meinem tiefsten Innern erwärmen.

Ich will nicht mehr alleine sein.

Und dann ist es vorbei.

Ich bin völlig erschöpft. Selbst ein Kampf mit zwanzig Thursen hätte nicht so an meinen Kräften zehren können. Wir rutschen zusammen an der Mauer des Turms hinunter, noch miteinander verbunden. Er dreht mich mitten in der Bewegung so, dass er unter mir zum Sitzen kommt und sein Penis immer noch in mir steckt, während ich auf seinem Schoß sitze, Bauch an Bauch. Sein Penis wird nicht weich und schrumpelt, wie das bei Männern normal ist, sondern er ist noch groß und hart in mir, und meine Scheide pulsiert immer noch um sein Glied in den Nachwehen der brutalen Höhepunkte, die er mir geschenkt hat.

„Verfluchtes Weib!“ Selbst in Gedanken zittert seine Stimme. „Was hast du mit mir gemacht?“ Er schlingt die Arme um mich und sein heißer Pfahl in meinem Bauch streichelt meinen innersten Kern. Es ist zu gut, um wahr zu sein.

„Das war der Rausch des Kampfes.“

„Das war weitaus mehr, und das weißt du ganz genau, verflixte Valkyria!“

„Du … du weißt, dass ich eine Valkyria bin?“ Ich versuche mich aus seiner Umarmung zu befreien und zu fliehen. Auch wenn wir diese Abenteuer gemeinsam bestanden haben, auch wenn ich gerade den allerbesten Sex meines Lebens mit ihm hatte, er ist trotz allem ein Verbündeter der Thursen, mein Feind!

Aber er lässt mich nicht los, sondern drückt mich nur noch fester auf seinen Schoß und seinen Pfahl tiefer in meinen Leib hinein. Wir könnten an der Stelle zusammenwachsen, so gut fühlt sich das an. Ich vergesse meinen Fluchtinstinkt und stöhne lustvoll.

„Ach, Mädchen, spätestens als du deine Streitaxt gerufen hast und ich gesehen habe, wie du kämpfst, war mir doch klar, was du bist. Aber ich weiß es schon eine ganze Weile länger, obwohl es eigentlich nicht sein kann, denn du bist viel zu süß und zu brav für eine Valkyria.“ Jetzt spricht er laut, nicht in Gedanken, und seine Lippen bewegen sich dabei über diese Stelle an meinem Hals.

„Süß und brav? Ich glaube, du hast einen Kn…“ Er schiebt jetzt seine Hand wieder unter mein Kleid, und mir stockt der Atem, als seine Finger nur federleicht an meinen Schenkeln hinaufstreichen.

„Du bist die unwahrscheinlichste und unwiderstehlichste Valkyria, die mir je begegnet ist, und dabei dachte ich, es gäbe nichts mehr auf der Welt, das mich noch überraschen könnte.“

„Hmmm!“ Das ist so gut, was er da mit seinen Fingern tut. Ich könnte ganz leicht noch einmal kommen, wenn er seine Hand nur ein wenig tiefer, auf meine Runen legen würde, das ist besser als … Plötzlich trifft mich der Schlag.

„Deine Schwurhand lag auf meinen Runen!“, schreie ich in die Nacht hinein. „Große Mutter, du hast … wir haben … o verflucht …“

„Ja, Lilischön! Wir haben gerade eben deinen Eheschwur mit dem besten Sex des Universums besiegelt. Ich schätze, das war die zweitgrößte Torheit meines Lebens.“

Er lacht so laut, dass sein Brustkorb vibriert. Weiß der Teufel, wie er das macht, sein Penis dehnt sich in meinem Innern aus, wird warm und wärmer und fängt an zu pulsieren. Meine Scheide zuckt schon wieder erwartungsfroh, und mein letztes bisschen Verstand springt über eine Klippe hinab in einen tosenden Abgrund.


Zwischenspiel
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Wolf Lohenstein:

Das böse Erwachen

Als ich zu mir komme, ist es taghell. Ich liege nackt in Karas Bett, die Bettdecke ist zerfetzt und ich habe den Mund voller Gänsedaunen. Und als ob das nicht schon ein ausreichendes Zeichen dafür wäre, was ich heute Nacht getan habe, halte ich auch noch Karas zerrissenes T-Shirt geballt in meiner Faust, und überall sind Blutspuren, auf dem Laken, auf dem Boden und an der Türklinke.

Verfluchte Scheiße!

Ich kann mich nicht mehr erinnern, was passiert ist, aber das sieht nicht gut aus. Ich springe fluchend aus dem Bett und brülle nach Ulrich. Ich habe dem Mann doch ausdrücklich befohlen, Kara um jeden Preis zu beschützen. Das Zimmer sieht aus, als wäre ein Wirbelsturm hindurch gefegt: ein umgestoßenes Sideboard, ein zertrümmerter Stuhl, eine aus den Angeln gerissene Tür, Glassplitter auf dem Boden …

So verheerend habe ich noch nie gewütet. Kara kann nicht mehr am Leben sein. Ich will lieber nicht wissen, wie Gunnarson reagiert, wenn er davon erfährt.

„Ulrich! Zur Hölle, beweg deinen Arsch hierher!“

Ich schreie so laut, dass meine Lungen brennen. Wenn er nicht sofort kommt und mir erklärt, was passiert ist und wo Kara ist, drehe ich ihm seinen Hals um. Ich suche nach irgendetwas, das ich anziehen kann. Ich will Ulrich den Blick auf meinen nackten, alten Körper ersparen. Es ist schon schlimm genug, dass ich mich selbst jeden Tag so sehen muss, die Falten, der Bauch, die herabhängende Haut, das schlaffe Bindegewebe und nicht zu vergessen, der schlaffe Schwanz. Dabei habe ich in früheren Zeiten gerade diesen Körperteil über alles geliebt. Nein, an dieser Erniedrigung muss ich nicht auch noch andere teilhaben lassen. Ich reiße das Bettlaken von der Matratze und wickle es um mich herum. Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann und wo ich meine Kleidung ausgezogen habe.

„Ulrich!“

Aber es ist nicht Ulrich, der endlich auf mein Geschrei hin reagiert, sondern Meier. Meier ist zwar mein oberster Sicherheitschef, aber er ist in meine Geheimnisse nicht eingeweiht. Nicht, weil ich ihm nicht vertrauen würde, sondern um ihn zu schützen. Wenn er je die Wahrheit über mich erfährt, ist das sein Todesurteil. Außer Gunnarson sind nur meine vier Clansmänner – Ulrich, Armin, Tullus und Darius – eingeweiht, denn sie gehören zu meinem Volk und folgen mir schon seit einer Ewigkeit.

Ich habe schon lange aufgehört, die Jahre zu zählen. Die Ewigkeit ist langfristig gesehen eine ausgesprochen stumpfsinnige Angelegenheit.

Zuerst hört man auf, sich zu fürchten, und irgendwann hört man auch auf, zu hoffen oder sich zu freuen. Dann versiegt das Interesse an anderen, an der ganzen Welt. Man empfindet kein Mitleid mehr und macht sich auch keine Gedanken mehr über die Konsequenzen seiner Handlungen. Man denkt, man ist ein Gott, und schließlich verhält man sich auch so. Mein Mitleid für andere war schon versiegt, da hockte Odin, dieser korinthenkackende Großkotz, noch auf seinem protzigen Thron und hielt sich für das mächtigste Wesen des Universums, dabei hätte ich diesen Schwachkopf in einem einzigen Happen verschlingen können – und ich gebe zu, ich habe gelegentlich mit diesem Gedanken gespielt.

Vielleicht war es ja ein Segen (auch für den Rest der Welt), dass die Merga mich verflucht hat. Ausgerechnet der scheinbar banale Fluch einer unbedeutenden, menschlichen Hexe hat mich heruntergeholt in die Niederungen der Sterblichen und mir klargemacht, dass ich keineswegs ein Gott bin, nicht einmal ansatzweise. Ich kann zwar nicht sterben, aber ich bin für ewig in einem Körper gefangen, der vergreist und verrottet. Und auf einmal, nach Jahrtausenden der Gleichgültigkeit und Überheblichkeit, haben Worte wie Leid und Verzweiflung eine ganz neue Bedeutung für mich gewonnen.

Und Dunkelheit.

Dunkelheit ist mein Leben. Sie ist immer da, egal, wo ich bin oder was ich tue, sie ist um mich herum und tief in mir drin. Nur wenn Kara singt, ist es nicht dunkel. Ihre Stimme ist wie Licht und Wärme in einer Welt voller Finsternis und Eis.

Auch das Wort Hoffnung hat wieder neue Bedeutung für mich gewonnen, seit ich Kara getroffen habe – bis heute Nacht jedenfalls. Je besser ich Kara kennengelernt habe, desto mehr habe ich gehofft, sie wäre diejenige, die den Fluch brechen könnte. Sie ist so rein und furchtlos und sie ist mein! Meine Gefährtin, meine Frau.

Ich hätte gestern Abend nicht mit ihr reden dürfen, hätte unbedingt die Distanz zu ihr wahren müssen. Die Unterhaltung hat alles noch schlimmer gemacht, ihre Stimme, die mein Inneres erwärmt hat, und ihre freundlichen Worte, die meine Hoffnungen geschürt haben. Und als dann der Mondaufgang näher rückte und der Effekt des Fluches immer stärker wurde und wie Feuer durch meine Adern raste, da wurde auch mein wölfischer Trieb, mich mit meiner Gefährtin zu paaren, unwiderstehlich. Noch nie war mein Paarungsdrang so stark. Ich habe sogar das Kraftfeld, hinter das ich mich in meinem Keller selbst eingesperrt habe, überwunden und kann mich nicht einmal erinnern, wie ich das gemacht habe. Gunnarson mag mir den Kopf abreißen, weil ich versagt und sein Unterpfand vergewaltigt und getötet habe, aber ich hatte absolut keine Kontrolle mehr über mich selbst. Ich weiß kaum noch, was passiert ist.

„Wo ist Ulrich, verdammt noch mal?“ Meier ist in der Schlafzimmertür stehen geblieben und schaut sich mit entsetzten Blicken um. Eigentlich interessiert mich viel brennender, wo Kara ist, aber ich fürchte mich vor der Antwort. 

„Ich weiß es nicht, Herr Doktor Lohenstein. Ulrich kam heute in aller Frühe in den Monitoring-Raum und hat alle Videoaufzeichnungen gelöscht, die wir von … von diesem Schlafzimmer hatten.“

„Und … wo ist meine Frau?“

Meier ahnt nicht, wie sehr ich mich vor seiner Antwort fürchte. Er sieht selbst aus, als würde er gleich einen Nervenzusammenbruch bekommen. Das fehlt mir gerade noch: ein Sicherheitschef, der durchdreht, wenn er Blut und ein paar Scherben sieht. Er schaut sich erneut in dem Raum um, und man muss kein Telepath sein, um seine Gedanken zu lesen, die blanke Abscheu steht ihm in sein käsebleiches Gesicht geschrieben.

„Sie ist … sie … sie ist heute Nacht mit dem Auto weggefahren.“

„Weggefahren?“

Gepriesen sei der Allvater! Sie lebt. Die eisige Klammer in meinem Innern, die mein Herz abgeschnürt und mir die Luft abgedrückt hat, löst sich ein wenig. Ich höre mein eigenes erleichtertes Aufkeuchen, als ob es von einem anderen Mann kommen würde.

„Ulrich hat dem Pförtner die Anweisung gegeben, Ihre Frau passieren zu lassen“, stammelt Meier entschuldigend. Er weiß natürlich, dass Kara in den letzten Tagen als meine Gefangene an den Stuhl gefesselt war, auch wenn er die Gründe dafür nicht kennt. Er ist professionell genug, nicht danach zu fragen.

„Welches Auto hat sie genommen?“

„Den SLK!“

Irgendwie hat Ulrich es zustande gebracht, Kara in Sicherheit zu bringen. Dank sei meinem alten Freund! Hoffentlich habe ich ihm nicht allzu sehr zugesetzt. 

„Gut! Ulrich soll sofort nach dem GPS-Signal des Wagens suchen und feststellen, wo meine Frau heute Nacht hingefahren ist“, schnauze ich Meier an und dränge mich an ihm vorbei hinaus in den Flur, damit er erst gar nicht auf die Idee kommt, noch weitere Fragen zu stellen. „Ich werde sie selbst zurückholen.“

Es steht außer Frage, dass ich Kara zurückhole, sie ist immer noch meine Gefangene und meine Frau, und das ändert sich auch nicht, nur weil ich ihr Unrecht zugefügt habe. Das ändert sich nie, solange sie lebt.

„Die Haushälterin soll das Zimmer aufräumen und ihr Lieblingsfrühstück für sie zubereiten.“

Birchermüsli mit frischen Erdbeeren und Sauerkirschen, egal zu welcher Jahreszeit, und Bio-Naturjoghurt und sie trinkt immer eine Tasse Darjeeling mit drei Stück Zucker. Ich kenne all ihre Leibspeisen und Essgewohnheiten. Ich kenne sogar ihre Lieblingsfarbe, ihr Lieblingskleid und ihr Lieblingslied. Ich ziehe das Bettlaken über meine Schultern. So viel Blut! Das kann nicht nur von einer gewaltsamen Defloration kommen. Wer weiß, was ich ihr in meine Raserei sonst noch angetan habe. Sie braucht nicht nur ein heißes Bad, wenn ich sie zurückbringe, sie braucht auch einen Arzt. Die Sorge um sie überfällt mich völlig unerwartet. Nicht nur, weil Gunnarson ihrer Schwester geschworen hat, dass Kara unversehrt bleiben würde, sondern weil die Vorstellung, dass sie heute Nacht alleine herumgeirrt ist, verletzt und zitternd vor Angst, mir den Magen umdreht.

Sie ist meine Gefährtin und ich muss sie beschützen.

Meier kommt mir hinterher, als ich in mein Schlafzimmer stürme. Ich muss mich duschen und anziehen und dann hole ich Kara zurück.

„Ulrich ist … also er … er sah nicht gut aus“, ruft Meier mir hinterher. „Er hat am Kopf geblutet und konnte sich kaum auf den Beinen halten heute Morgen. Aber als ich ihn zum Arzt schicken wollte, meinte er, das würde sich von alleine einrenken.“

„Und das wird es auch“, schnaube ich und schlage Meier die Tür vor der Nase zu.

Ulrich ist ein Omnimorph, so wie ich. Wir heilen zwar nicht so schnell wie die Asen mit ihren Nanobots, aber im Grunde gibt es keine Wunde, keine Krankheit und keine Degeneration, die wir nicht mithilfe von genetischer Fluktuation heilen können – von unbegreiflichen Flüchen und Magie einmal abgesehen.

Die Spezies der Omnimorphe war die erste intelligente Lebensform auf der Erde. Lange bevor die Asen dort mit ihrem Raumschiff gestrandet sind und sogar lange bevor die Hominiden und Primaten von den Bäumen herunterkamen und aufhörten, Blätter und Bananen zu fressen, haben die Buri, wie wir uns selbst nennen, schon die Erde bevölkert. Wir haben keine Häuser oder Städte gebaut und auch keine Waffen und Werkzeuge hergestellt, nicht, weil wir es nicht gekonnt hätten, sondern weil wir es nicht gebraucht haben. Wir passten uns an jede beliebige Lebensbedingung an. Im Wasser wurden wir Fische, in der Luft Vögel und an Land Zwei- oder Vierbeiner, so wie es uns gefiel.

Als die Menschen anfingen, eine höhere Intelligenz und Sprachvermögen zu entwickeln, haben die Buri deren Gestalt angenommen und ihnen geholfen, zu überleben und sich weiterzuentwickeln. Die Menschen waren wie Kinder für die Buri, arglos und wissbegierig. Wir haben sie gelehrt, das Feuer zu beherrschen und Steine zu Faustkeilen und Speerspitzen zu verarbeiten, und sie haben uns als ihre Weisen und Priester verehrt und uns um Rat gefragt. Bis die Asen mit ihrem großen Kolonistenraumschiff auf der Erde abgestürzt sind.

Mit ihrer überlegenen Technik und einer unfassbaren Gewaltbereitschaft haben sie die Menschen, die damals gerade erst in einem frühen steinzeitlichen Entwicklungsstadium lebten, versklavt und sich den ganzen Planeten unter den Nagel gerissen, als hätte er nur darauf gewartet, von ihnen geplündert und ausgebeutet zu werden. Die Asen haben den Planeten „Erde“ genannt und sich zu den neuen Göttern und Herrschern über alles und jeden erhoben.

Die Omnimorphe konnten sie nicht versklaven, denn unsere Art bildete keine Staaten oder Gemeinschaften. Omnimorphe hatten keine Heimat und keine Herrscher, vor denen sie die Knie beugten. Bei ihnen gab es keine Rangordnung und keine Territorien, und so waren sie nicht greifbar für die Asen, die sich in Königreichen und Fürstentümern organisierten und auf soziale Strukturen und Hierarchien angewiesen waren, um überleben zu können.

So war es zumindest früher, vor meiner Geburt.

Als die Asen sich immer weiter über die Erde ausdehnten, haben sich viele von uns zurückgezogen oder sich dauerhaft verwandelt. Andere von uns, die Neugierigen, haben den Kontakt gesucht, haben sich in Asen oder in Menschen transformiert und haben versucht, mit ihnen zusammenzuleben. Manche Omnimorphe, so wie meine Mutter, haben sich sogar mit ihnen gepaart, nicht immer erfolgreich, wie man an mir sehen kann.

Mein Vater war Loki und meine Mutter war Angurboda. Sie war der letzte noch lebende weibliche Buri, bevor Odin sie getötet hat.


Neunter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Der Stolz eines Mannes wächst mit der Zahl seiner Feinde …

… und der Tatkraft seines Fortpflanzungsapparates.

„Das war nur Sex! Das hat nichts mit einem Eheschwur zu tun! Wir sind nicht verheiratet“, erkläre ich Gunnarson und schiebe seine Hand zum x-ten Mal von meinem Hinterteil. Ich habe es immerhin schon geschafft, aufzustehen und das mit Blut und Dreck verschmierte Lichtalben-Kleid einigermaßen glatt zu streichen, auch wenn Gunnarsons Sperma literweise an der Innenseite meiner Schenkel herabläuft und meine Knie schlottern.

„Da irrst du dich gewaltig. Du wirst schon sehen!“

Jetzt, wo unsere Ekstase ein wenig abgeklungen ist und unsere Gehirne ihre Arbeit langsam wieder aufnehmen, ist keiner von uns beiden besonders erfreut über das, was da gerade zwischen uns vorgefallen ist.

„Warum hast du es überhaupt mit mir getrieben, wenn du wusstest, dass wir damit den Eheschwur besiegeln?“ Ich schüttle Staub und Glassplitter aus meinem Haar und stolpere zurück in Richtung unseres Hotels. Es ist nicht leicht, dabei auch noch würdevoll zu wirken.

„Ich hatte ja gar keine Chance, mich dagegen zu wehren. Dein bescheuerter Eheschwur hat meinen Schwanz in einen glühenden Eisenpfahl verwandelt“, ruft er mir hinterher. Und warum klingt er dabei so, als wäre er auch noch mächtig stolz auf seinen glühenden Eisenpfahl? Und warum hat er seine Hand schon wieder auf meinem Hintern? Ich schlage sie weg und gehe schneller. Der Vollmond bricht durch die dicken Wolken und leuchtet auf uns herab. Um uns herum stehen die alten, bemoosten Grabsteine wie steinerne Wächter, und irgendein Vogel, womöglich sogar eine Nachtigall, trällert im Hintergrund. Das ist das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen kann: ein superromantisches Nachspiel auf einem Friedhof.

Hier scheint während unserer Abwesenheit überhaupt keine Zeit vergangen zu sein, aber das ändert nichts daran, dass ich gerade ein paar ziemlich beschissene Stunden hinter mir habe. Ich habe Folterqualen in der Hölle, eine Beinahe-Vergewaltigung, einen Flugzeugabsturz und die Sprengung eines Luftschiffs überlebt, nicht zu vergessen den Angriff einer unsichtbaren Übermacht gefolgt vom schönsten Sex meines Lebens mit dem längsten Orgasmus desselben. Und zum krönenden Abschluss stelle ich fest, dass ich jetzt wahrscheinlich auch noch auf irgendeine verquere Art verheiratet bin.

Richtig und echt verheiratet.

Mit Gunnarson.

„Das war kein Eheschwur! Das ist nur deine persönliche Fehlinterpretation!“

„Fehlinterpretation nennst du das?“ Er überholt mich und verstellt mir den Weg, der durch einen verfallenen Torbogen führt. Dann zeigt er mir seine Handfläche, in der meine Namensrunen deutlich als hellrote Brandzeichen sichtbar sind. „Du weißt, was das bedeutet.“

Ja, verdammt noch mal, ich weiß es. Ein Eheschwur! Wir sind auf eine Weise aneinandergebunden, die uns offensichtlich in läufige Karnickel verwandelt. Das Schlimme ist, dass es mir nicht annähernd so viel ausmacht, wie es eigentlich sollte. Ganz im Gegenteil: Alleine der Anblick der Runen in seiner Hand fährt meinen Verstand auf Sparflamme, während mein Blutdruck in die Höhe treibt und Erregung zwischen meine Beine schießt. Es reicht schon die Vorstellung, wie es wäre, wenn er seine Hand auf meinen Bauch legen würde, wenn seine Runen die meinigen berühren würden, und schon zittere ich.

„Keine Sorge, Handlanger, sobald ich meinen Teil des Schwurs erfüllt habe, ist auch diese bescheuerte Verbindung zwischen uns weg.“

„Oh, das hoffe ich sehr, Valkyria!“, mault er und wedelt immer noch mit seiner gebrandmarkten Hand vor meiner Nase herum. „Ich habe nämlich keine Lust, für den Rest meines Lebens an eine einzige Muschi gefesselt zu sein und dann auch noch an die einer verdammten Valkyria.“

„Geht mir genauso, Hamsa Arsch! Ich brauche nämlich sehr viel Sex, und ich bezweifle, dass du meinen Bedürfnissen auf Dauer gewachsen bist.“

„Deinen Bedürfnissen nicht gewachsen? Ha! Du bist gerade eben fünf Minuten am Stück gekommen, wenn ich dich erinnern darf.“

Nur fünf Minuten? Ich dachte, mein Orgasmus hätte die ganze Nacht angedauert. Pah, nur weil er solche bizarren Sachen mit seinem Penis machen kann und weil diese Runenverbindung mir irgendwie den ultimativen Ekstase-Kick gibt, heißt das noch lange nicht, dass ich es gut finde, so dermaßen heiß auf ihn zu sein.

„Hat es dir je ein anderer Kerl so besorgt?“ Jetzt schreit er sogar und packt mich an den Schultern, seine Nasenspitze berührt meine. Ups, verletze nie den Mannesstolz deines Liebhabers, schon gar nicht, wenn er dich fünf Minuten am Stück kommen lassen kann. Meine Scheide pulsiert ja immer noch davon. „Soll ich’s dir vielleicht noch mal zeigen, wie ich deinen Bedürfnissen gewachsen bin?“

„Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun, als uns über deine Potenz zu freuen.“ Genauer gesagt werde ich zuerst dieses peinliche Nachthemd ausziehen und dann gehe ich zurück zum Rundturm und zurück ins Mittelalter, und dort verprügele ich die Lichtalben so lange, bis sie mir verraten, wo ich diese Dreierbande finde. „Wie hast du diesen Durchgang versiegelt? Kannst du das wieder rückgängig machen?“

Ich schiebe ihn zur Seite und marschiere mit ausladenden Schritten den Schotterweg zum Hotel hinunter.

„Warum sollte ich?“

„Sobald ich umgezogen und gewaschen bin, gehe ich noch mal ins Mittelalter.“

„Zurück? Hast du in deinem sexbesessenen Valkyria-Gehirn vielleicht vergessen, dass auf der anderen Seite eine ganze Legion von Blastern auf dich wartet?“

„Hast du in deinem schwanzgesteuerten Handlanger-Gehirn vielleicht vergessen, dass du meine Schwester als Geisel gefangen hältst? Also gehe ich zurück und finde heraus, wo der Rat der Drei sich versteckt, damit ich diese Aufgabe erledigen und diesen Scheißschwur erfüllen kann. Umso schneller bin ich dich wieder los.“

„Es bringt nichts, zurückzukehren. Ich habe versucht herauszufinden, wo die Drei sich verstecken. Während du für mich Prinz Angosar abgelenkt hast, habe ich ein paar hochrangige Sicherheitsleute ziemlich unerbittlich befragt. Aber keiner von denen weiß etwas, auch nicht Angosar.“

„Heißt das, ich soll jetzt aufgeben und Kara diesem Mörder überlassen?“

„Es bringt nichts, wenn du noch mal zurückkehrst. Die Drei sind nicht dort, und niemand dort weiß, wo sie sind. Ganz ehrlich, dieses Treffen heute war meine letzte Hoffnung, dass ich diese Bastarde jemals ausfindig machen kann. Du hast keine Ahnung, wie lange ich schon nach ihnen suche. Wie unsäglich lange.“

„Warum suchst du überhaupt nach ihnen? Wenn es dir darum geht, den Lichtalben Schaden zuzufügen, dann ist das soeben gelungen. Ein riesiges Luftschiff ist explodiert, mehrere stehen in Flammen und der Psi-Prinz mit den unaussprechlichen Namen schwirrt jetzt in seine atomaren Bestandteile zerlegt durch das frühe Mittelalter.“

„Prinz Angosar Damlar Abtalas Syndara hat die Explosion überlebt!“, antwortet Gunnarson und betont die vier Namen extra schwülstig. „Er hat sich in seinen Schutzkokon eingesponnen und es gibt kaum etwas Widerstandsfähigeres als dieses Drecksding. Außerdem ist Angosar unwichtig gemessen an der Bedeutung des Rates.“

„Und warum?“

„Weißt du denn gar nichts über deine alten Verbündeten? Die Lichtalben sind keine Individuen. Sie funktionieren ähnlich wie ein Insektenstaat. Sie sind so extrem spezialisiert, dass ein Einzelner kaum Überlebenschance hat ohne die anderen.“

Wir haben jetzt den Vordereingang des Hotels erreicht. Gunnarson bleibt vor der Tür stehen, und ich schaue mit großen Augen neugierig zu ihm auf. Endlich gibt er seine Geheimnistuerei auf und weiht mich ein. Das tut mir gut und macht ihn irgendwie sympathischer, ein winziges bisschen.

„Die Lichtalben haben Kasten und verschiedene Klontypen, die für bestimmte Aufgaben zuständig sind.“ Ist es Zufall oder Absicht, dass seine Hand schon wieder auf meinem Hintern liegt, während er jetzt die Eingangstür für mich aufhält und mich ins Foyer des Hotels schiebt? Also bitte, mit der Kavaliersmasche braucht er mir nun wirklich nicht zu kommen … Na gut, ich gebe zu, dass ich diese Geste irgendwie nett finde.

„Gibt es von Musar But auch mehrere Klone?“

„Viele sogar und sie haben alle die gleiche Funktion: Interaktion mit der Außenwelt und Vernetzung. Die Hynar-Klone sind für Sicherheit und Gefahrenabwehr zuständig, die Polizei sozusagen. Die Klone, die man für Reinigung und Müll gezüchtet hat, haben gar keine Namen, nur Seriennummern, und die Klone, die sie als Sexsklaven verkaufen, werden nur nach ihrem Geschlecht unterschieden: Mann, Frau, Kind, Zwitter.“

„Sie züchten auch Zwitter?“

„Mit Schwanz und Muschi und Titten. Der Prinz und der Rat der Drei sind keine Klone. Der Prinz ist vergleichbar mit einem religiösen Führer, er repräsentiert das Gewissen und Wertesystem der Lichtalben, und dazu gehört auch die geschlechtliche Reproduktion. Der Rat der Drei hingegen ist ihr Prozessor, das Gehirn, die intellektuelle Schaltzentrale.“

„Was? Echt?“ Nichts davon steht in unseren Archiven, aber wenn das stimmt … „Dann könnte man das Volk der Lichtalben vernichten, indem man ihr Gehirn tötet?“

„So sieht’s aus! Ohne den Rat der Drei sind die anderen wie ein Körper ohne Gehirn.“

Gunnarson steuert jetzt zielstrebig auf die Rezeption zu und nennt der jungen Frau, die als Nachtportier hier arbeitet, unsere Zimmernummer. Wir haben unseren Zimmerschlüssel beim Weggehen an der Rezeption hinterlegt, allerdings sah Gunnarson da noch aus wie Kara und trug ein hübsches Sommerkleid. Jetzt ist sein Lichtalben-Silbernachthemd zerfetzt und getränkt von seinem Blut, seine Hände und sein Gesicht natürlich auch. Und ich sehe keinen Deut besser aus als er. Der Rezeptionistin fallen beinahe die Augen aus dem Kopf. Sie wird garantiert die Polizei rufen.

„Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass ich zum Untergang eines ganzen Volkes beitragen soll!“, sage ich bissig zu Gunnarson, während die junge Frau mit zitternden Fingern die Schlüssel vom Haken pflückt. „Das sind trotz allem denkende und fühlende Lebewesen, und da gibt es offensichtlich auch Kinder.“

„Seit wann macht sich eine Valkyria Sorgen um Kinder?“ Gunnarson reißt der Pförtnerin den Schlüssel aus der Hand. „Was ist dir wichtiger? Das Leben deiner Schwester oder ein paar unausgereifte Klone im Kindesalter?“

„Das Problem kann man nicht so einfach auf einen Nenner bringen. Mir ist beides wichtig. Ich werde dir nicht dabei helfen, unschuldige Kinder zu töten. Und es ist mir egal, ob das Klone sind oder Asen oder Menschen oder Zwerge oder verdammte Cyborgs. Verstanden?“

Er starrt mich an, als wollte er mein Gehirn mit seinem wütenden Blick weichkochen, dann packt er mich am Arm und zerrt mich die Treppe hinauf in Richtung unseres Zimmers.

„Die Diskussion ist sowieso witzlos! Ich bin mit meinen Möglichkeiten am Ende und habe keine Ahnung, wo diese drei Ratten sich verstecken. Also spar dir deine moralinsaure Empörung.“

Er versucht den Schlüssel in die Tür zu stecken, da erstarrt er mitten in der Bewegung – leicht nach vorn gebückt, mit verbissenem Gesicht und dem Schlüssel zwischen den Fingern. Ein Rabe hockt auf seiner Schulter. Die Zeit steht mal wieder still.

„Die Diskussion ist keineswegs witzlos“, krächzt der Rabe.

„Marvin?“

„Ich muss doch sehr bitten! Wie kannst du mich mit dieser Fehlimplementierung verwechseln?“

„Kevin! Was willst du?“ Das fehlt mir noch zum krönenden Abschluss dieser laus(ch)igen Vollmondnacht, ein mental instabiler Rabe, der mir auf die Nerven geht.

„Du musst packen und abreisen! Aber zieh dich vorher um. Der Fummel steht dir nicht.“

„Ich kann nicht einfach abreisen. Ich bin de facto Gunnarsons Gefangene, gebunden durch meinen Eid.“

„Jaaaa, jaaaa! Ich kenne deinen dummen Eid. Das hast du davon, weil du auf Marvin hörst. Aber egal, hier wirst du die drei Ratsmitglieder sowieso nicht finden, weil die nämlich in Budapest sind.“

„Was? Nein! Halt! Woher weißt du, wo der Rat der Drei sich versteckt?“ Zugegeben, manchmal stelle ich unkluge Fragen, aber angesichts dieser nonchalanten Offenbarung darf ich ja wohl ein wenig verblüfft sein. Gunnarson hat mir gerade eben noch fluchend gestanden, dass er seit Jahren vergeblich nach dem Rat der Drei sucht, und der Rabe tut so, als wäre der Aufenthaltsort des Rates eine allgemein bekannte Information, direkt aus dem Reiseführer von Budapest.

„Der Rat versteckt sich gar nicht. Er ist nur unsichtbar.“

„Die drei leben also in Budapest? Unsichtbar.“

„Oder in Wien.“

„Kannst du dich vielleicht etwas deutlicher ausdrücken?“

„Vielleicht. Wenn du mit mir vögelst. Ich halte auch die Zeit so lange an, damit du keine Zeit verlierst. Krah! Krah! Krah! Das war ein Witz!“

Ich fasse es nicht! Gibt es noch plattere Witze? „Wir können nicht vögeln. Dein Penis ist zu klein!“

„Das war gemein, ehrlich. Du solltest mich nicht kränken, wenn du meine Hilfe brauchst!“

„Weißt du wirklich, wo der Rat der Drei ist?“

„Ja! Vielleicht.“

„Kevin!“

„Zum Teil in Budapest und zum Teil in Wien. Habe ich sagen hören. Mach halt deine Augen auf, wenn du das nächste Mal in Budapest im Kaufhaus Paris bist. Du bist schließlich die Einzige, die diese Parasiten sehen kann.“

Ich war noch nie in Budapest, aber es ist überflüssig, das dem Raben zu erklären. „Kaufhaus Paris! Ist das das Versteck des Rates?“

„Warum willst du das überhaupt wissen? Hast du nicht gerade zum Einäugigen gesagt, dass du ihm nicht helfen willst, die Drei zu töten? Und jetzt willst du es doch, das verstehe ich nicht.“

„Ich habe gesagt, ich will ihm nicht helfen, Kinder und Unschuldige zu töten, aber ich muss meinen Schwur trotzdem irgendwie erfüllen, sonst bin ich für den Rest meines Lebens an Gunnarson gebunden und Kara bleibt in Lohensteins Gewalt. Ich kann den Rat der Drei auch gefangen nehmen. Gunnarsons Bedingung lautete tot oder lebendig.“

„Und warum tötest du nicht einfach den Einäugigen? Jetzt ist eine super Gelegenheit.“

„Ich glaube, dir entgehen die Bedeutung und die Tragweite eines Eides, den eine Valkyria auf ihre Namensrunen leistet. Ganz abgesehen von der Kleinigkeit, dass Lohenstein womöglich meine Schwester umbringt, wenn seinem Handlanger etwas zustößt.“

„Ja, ist ja schon gut, du musst nicht gleich hochtrabend werden. Zusammenfassend heißt das also, du bist in einer beschissenen Zwickmühle.“

„Genau!“

„Dann willst du wohl auch verhindern, dass der Mann hinter der Tür den Einäugigen tötet?“ Er hüpft von Gunnarsons Schulter herunter und flattert auf die Türklinke. Oh, das wird ja immer toller. Ich werfe die Arme in die Höhe.

„Was denn für ein Mann?“

„Schließ die Tür auf! Schließ auf, dann siehst du es!“, krächzt Kevin ungeduldig.

Ich nehme Gunnarsons Hand, biege seine Finger auf und ziehe den Zimmerschlüssel heraus. Kevin flattert aufgeregt von der Türklinke zurück auf Gunnarsons Schulter.

„Komm, beeil dich! He, he! Verstehst du den Witz? Du musst dich gar nicht beeilen, weil ich doch die Zeit angehalten habe.“

„Ha, ha, ha, ich lach mich tot.“ Ich stecke den Schlüssel ins Türschloss und drehe ihn um, dann öffne ich die Zimmertür ganz langsam und vorsichtig. Obwohl ich weiß, dass die Zeit stillsteht und mir nichts passieren kann, erschrecke ich doch bis ins Mark, als da Musar But direkt hinter der Tür steht und uns mit gezücktem Blaster erwartet.

„Heiliger Vogelpenis!“

Ich winde Musar But (oder einem der Musar-But-Klone) den Blaster aus der Hand und werfe ihn fluchend auf das Bett.

„Pah, Valkyria! Du bist so eine Spielverderberin. Ich hätte zu gerne gesehen, wie der Einäugige von dem Blaster zerfetzt wird, sobald die Zeit weiterläuft.“

„Für einen Moment war ich versucht!“, sage ich, aber ich meine es nicht ernst, ganz im Gegenteil. Gunnarson sieht mit seinem festgefrorenen, grimmigen Gesichtsausdruck irgendwie so verletzlich aus, dass ich es nicht einmal über mich bringen könnte, ihm jetzt einen Nasenstüber zu verpassen.

„Dann pack deine Sachen und lass uns verschwinden.“

„Am liebsten möchte ich diesen Lichtalben fesseln und ihm ein paar Fragen stellen, aber fesseln nützt ja leider nichts bei ihm. Er kann irgendwie in seine Dimension hinüberwechseln, ohne dass er ein Sidhe-Tor benutzen muss. Letztes Mal, als ich so einen an der Kandare hatte, hat er sich einfach unter mir in Luft aufgelöst!“

„Schau mal nach, was er hinter seinem Ohr trägt!“, kräht Kevin und flattert auf Musars Schulter. „Da sitzt sein Dimensions-Permuter. Der macht ihn unsichtbar und ermöglicht eine Ort-zu-Ort-Teleportation.“

„Was meinst du mit Teleportation?“

„Raum-Sprünge über kurze Strecken, ein paar hundert Meter nur, aber weit genug, um fliehen zu können, wenn er in eine brenzlige Situation gerät. Die haben das alle. Sie machen sich unsichtbar und dann teleportieren sie sich weg, und du denkst, sie sind in eine andere Dimension gewechselt, dabei haben sie nur die Flucht ergriffen. Die Lichtalben waren schon immer Angsthasen.“

Wo hat Kevin nur all diese Informationen her? Und wie zuverlässig sind sie überhaupt? In unseren Archiven steht kein Wort von Dimensions-Permutern. „Wie kommt es, dass ich die Lichtalben trotzdem sehen kann?“

„Krahaha, ich wusste, dass du mich das fragst. Du besitzt vermutlich ein paar Nanobots, die genau wie die Dimensions-Permuter funktionieren.“

„Quatsch.“ Ich kenne jede einzelne Funktion meiner Nanobots und kann sie gezielt aktivieren. Wenn ich solche Permuter-Nanobots hätte, dann wüsste ich das. „Wenn das so wäre, dann könnte ich mich selbst auch unsichtbar machen und wegteleportieren.“

„Welche Erklärung sollte es sonst geben? Es gibt nur eine Spezies, welche die Lichtalben sehen kann, und das sind …“

„… die Hochelfen, ich weiß!“

„Dann bist du also wohl eine Hochelfenfrau?“

„Du brauchst mich nicht zu beleidigen, nur weil du selbst keine Ahnung hast.“ Jetzt bin ich richtig sauer. Ich bin keine Elfe! Das klingt, wie wenn man mich Kakerlake nennen würde.

„Warum nimmst du diesem Lichtalben nicht einfach seinen Permuter weg? Dann ist es vorbei mit Verschwindibus und du kannst den Permuter behalten und ihn genau untersuchen.“

Eigentlich ist das ein ziemlich guter Ratschlag. Ich trete an Musar heran und schiebe sein weißblondes Haar zur Seite, um hinter sein Ohr sehen zu können, aber da ist nichts. Nur Haut. 

„Der Permuter ist natürlich unter die Haut implantiert“, kräht Kevin. „Sie bekommen das Implantat schon als Fötus, wenn sie in den Klontanks schwimmen. Du kannst ihn herausschneiden, der Chip liegt direkt unter der Haut, oder darf ich ihn vielleicht für dich herauspicken?“

„Tu dir keinen Zwang an!“ Ich zucke die Schultern: Raben, echt! Während Kevin wie ein Aasgeier an Musars Hals herumpickt, schaue ich mich im Hotelzimmer nach etwas Geeignetem um, mit dem ich Musar fesseln kann.

„Willst du dich nicht ausziehen und duschen?“, krächzt Kevin und lässt einen blutigen Mikrochip aus seinem Schnabel auf das zerwühlte Bettlaken fallen. „Und wenn du mir für meine Dienste danken willst, dann können wir vögeln, sobald du nackt und sauber bist!“

Meine Haare sind voll mit Asche und Staub, meine Arme und Hände sind blutig bis unter die Achseln und an meinen Schenkeln fließt Gunnarsons Sperma hinab. Wenn je ein Lebewesen sich eine heiße Dusche verdient hat, dann bin ich das, aber ich verdrehe nur die Augen und schüttle den Kopf. Zuerst wird Musar But verschnürt. Ich fessle seine Beine an den Knöcheln mit dem herausgerissenen Fernsehkabel zusammen und seine Hände biege ich auf den Rücken und verschnüre sie mit der Vorhangschnur. Nur gut, dass es in diesem altmodischen Hotel noch Vorhänge gibt.

„Also meinetweeeeegen! Wenn du nicht vögeln willst, dann eben nicht“, kräht Kevin. „Können wir dann endlich gehen? Die Zeit drängt. Krah! Krah! Das war wieder ein Zeitwitz, verstehst du?“

„Kevin! Ich habe dir erklärt, dass ich an Gunnarson per Eid gebunden bin. Ich kann nicht einfach gehen. Ich muss bei ihm bleiben, bis ich meine Aufgabe erfüllt habe. Erst dann kommt Kara frei.“

„Und was ist, wenn Kara schon frei ist? Musst du dann trotzdem noch beim Einäugigen bleiben?“

„Was? Kara ist frei?“ Grrr! Ich hasse Raben! Hätte er das nicht zuallererst sagen können?

„Jupp. Im Augenblick sitzt sie in einem Auto und fährt zurück in den Grunewald. Also mach dich endlich abreisefertig. Allerdings habe ich nichts dagegen, wenn du dich vorher ausziehst.“

„Lohenstein hat sie freigelassen? Das glaub ich nicht!“ Ich habe das Bedürfnis, dem Raben den Hals herumzudrehen.

„Ja und nein! Aber das Problem ist nicht der Wolf, sondern deine Schwester Nebelspeer. Sie wird Karas Baby töten, wenn du sie nicht davon abhältst.“

„Karas Baby?“

„Das Kind des Wolfs!“

Ich halte die Luft an, und vor Schreck lasse ich mich auf das Bett plumpsen, direkt neben den blutigen Permuter-Chip. „Sprichst du von der Zukunft? Ich verstehe nicht.“

„Ich spreche von dem Kind, das der Wolf vor etwa zwanzig Minuten gezeugt hat! Also nach deiner beschränkten Wahrnehmung der Zeit ist es zwanzig Minuten her, die Zeit nicht mitgerechnet, während der ich die Zeit angehalten habe, krah, krah!“

„Ich dachte, er ist impotent“, stammle ich und spüre, wie mein Magen sich zu einem harten Klumpen zusammenballt.

„Nicht bei Vollmond!“

„Scheiße!“

„Siehst du jetzt endlich ein, dass du abreisen musst? Du musst Baby Wolfszauber retten!“

„Wolfszauber?“

Hilfe! Ich reiße mir das Silberkleid vom Leib und hechte unter die Dusche, dabei weiß ich nicht einmal, warum ich diesem verflixten Raben auch nur ein einziges Wort glaube – es könnte genauso gut ein hinterhältiger Trick sein, mit dem er mich dazu bringen möchte, Gunnarson zu verlassen und meinen Schwur zu brechen. Aber ich muss es riskieren, muss ihm glauben, denn wenn es stimmt, was er sagt, dann braucht Kara mich jetzt ganz dringend.

Ich lasse Gunnarson zum Trost einfach den gut verschnürten Lichtalben und den Permuter zurück. Den kleinen Chip platziere ich auf dem Kopfkissen direkt neben Musar But. Und dann schreibe ich Gunnarson einen kleinen Liebesbrief. Es ist eigentlich die Menükarte des Hotels, auf die ich ein paar Grußworte für Gunnarson verfasse und die ich dem verschnürten Musar an die Brust hefte:

Hallo Handlanger,

es tut mir leid, dass ich unsere Hochzeitsreise vorzeitig beenden muss, wo es gerade so schön wurde, aber es hat sich etwas Unerwartetes entwickelt und ich muss mich darum kümmern.

Das verschnürte Päckchen und der Dimensions-Permuter ist mein Hochzeitsgeschenk für dich, als Erinnerung an unsere romantische Vollmondnacht und zur Befriedigung deines Forschungsdrangs. (Finde heraus, wie das Scheißding funktioniert!)

Gruß Valkyria

PS: Ich weiß, wo deine drei Freunde sind, also sei bloß nett zu mir, wenn wir uns wiedersehen.

Ich wünschte, ich könnte Gunnarsons Gesicht sehen, wenn die Zeit weiterläuft und er meinen Brief mitsamt Geschenk findet. Ha!

„Jetzt gibt es nur noch ein Problem: Wie komm ich so schnell wie möglich nach Hause?“

„Krahkrah, das fragt ausgerechnet die Valkyria, für die ich die Zeit angehalten habe“, krächzt der Rabe.

„Danke, Kevin, du hast wirklich etwas gut bei mir.“ Ich stopfe die paar Sachen, die ich mitgebracht habe, in meine Reisetasche und werfe einen letzten Blick auf den gefesselten Musar But. Dabei wird mir schlagartig klar:

Die Lichtalben und ich, wir sind im Krieg.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Lili trägt die Rune des Schicksals, was sie irgendwie zu einer Art Norne macht. Ich habe nie genau begriffen, was das eigentlich bedeuten soll.

Die Nornen überwachen das Schicksal, sie erblicken es und sie verhängen es. Sagt man.

Das hörte sich für mich total abgespact an. Ich dachte immer: „So ein Schwachsinn. Wo bleibt denn da der freie Wille?“

Aber seit heute weiß ich, was es bedeutet:

Schicksal und freier Wille sind nur zwei Strömungen in einem großen Fluss, dessen Wasser unausweichlich ins Meer fließt.

Versteht irgendeiner, was ich meine?

Elys hat mir etwas in den Tee gemischt, das mich total ausgeknockt hat. Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf meinem Bett in meinem ehemaligen Jugendzimmer und fühle mich zwar entspannt und schmerzfrei, aber auch schlapp. Ich kann kaum die Augen offen halten oder meine Arme und Hände bewegen. Genau genommen kann ich gar nichts bewegen. Ich höre Stimmen, die sich gedämpft am Fußende meines Bettes unterhalten. Es sind die Stimmen von Almyt und Elys, aber selbst meinen Kopf kann ich nicht heben, um sie zu sehen.

„Lili würde das nicht gutheißen!“, höre ich Elys flüstern.

„Weil sie zu weichherzig ist. Du weißt so gut wie ich, dass Kara dieses Kind nicht bekommen darf. Es ist einfacher, es jetzt zu beseitigen, wo es nur ein paar Stunden alt ist.“

Welches Kind? Ich versuche die Frage hinauszuschreien, aber ich bekomme nicht einmal ein Krächzen aus mir heraus. Ich fühle mich, als würde mein Körper eine Tonne wiegen.

„Aber Lili ist nun mal die Königin, und solange wir nicht wissen, ob sie tot ist, kann ich so etwas nicht ohne ihre Einwilligung tun“, antwortet Elys unbehaglich.

„Du hast doch selbst herausgefunden, wer der Vater dieses Kindes ist. Elys, ich bitte dich. Wir reden nicht von irgendeinem Thursen. Er ist der Fenriswolf.“ Almyt klingt richtig hysterisch. „Er hat bei der Ragnaryk den halben Kontinent verwüstet und beinahe alle Asen ausgerottet. Kara trägt sein Kind! Was denkst du, was das für ein Monster wird, wenn wir zulassen, dass sie es zur Welt bringt?“

Jetzt reicht’s!

Die reden über mich, als wäre ich gar nicht da, und über ein Kind, das ich angeblich trage. Warum sprechen sie nicht mit mir? Habe ich etwa gar nichts zu bestimmen bei dieser Angelegenheit?

„Ich töte die Zygote nicht ohne Lilis Zustimmung ab“, beharrt Elys.

„Verflucht! Elys! Jetzt ist nicht die Zeit für ethische Bedenken oder hierarchische Unterordnung. Ich bin die Herrin, solange Lili nicht hier ist, und wir müssen handeln, bevor Kara zu sich kommt. Sie braucht es gar nicht zu wissen. Das Ding ist im Augenblick nichts weiter als eine befruchtete Eizelle. Mach! Es! Jetzt!“ Almyt klingt zornig. „Du brauchst nur deine Hand auf ihren Bauch zu legen. Beende es, bevor es beginnt! Ich befehle es dir!“

Was? WAS? Jetzt versuche ich mit aller Kraft, mich aufzurichten und den Kopf zu drehen oder den Arm zu heben. Nichts. Elys hat mich mit ihrem Scheiß-Hexentee irgendwie gelähmt. Ich kann nicht einmal sprechen oder um Hilfe rufen.

„Lili!“, brülle ich in meinem Kopf. „Lili, hilf mir!“

Ich weiß, dass das nichts nützt. Lili ist irgendwo in Irland und kann mich nicht hören. Ich weiß nicht, ob das wahr ist, dass ich bei dieser Scheiß-Vergewaltigung auch noch schwanger geworden bin, aber wenn ja, dann will ich gefälligst selbst entscheiden, ob ich das Kind behalte oder nicht. Es ist mein verdammter Bauch und meine verdammte Eizelle und mein verdammter Ehemann, der mir das verdammte Kind gemacht hat.

„Lili! Hilf mir!“

Ich höre, wie jemand an mein Bett herantritt, aber dieser Jemand befindet sich immer noch außerhalb meines Blickfeldes.

„Sie ist wach!“ Es ist die Stimme von Elys.

„Macht nichts. Tu’s einfach. Wir werden es ihr später erklären!“

„Neiiiin! Neiiiin! Hilfeee! Lili!“

Auf einmal fliegt die Tür mit so einer brachialen Gewalt auf, dass sie dabei aus den Angeln gerissen wird und mit einem lauten Rums gegen den Schrank donnert. Ich höre sogar, wie das Holz splittert.

„Lili?!“, ruft Almyt und dann höre ich ein Klatschen und Poltern und ein schmerzhaftes Keuchen. Almyt hat offensichtlich einen heftigen Hieb eingesteckt. Dabei hat Lili noch nie eine von uns geschlagen. Ist sie wirklich gekommen?

„Lili?“

„Ich bin bei dir!“

Heilige Mutter, jetzt strömen Tränen aus meinen Augen. Die bremst nicht mal der Hexentee. Ich höre Lilis schnelle, kurze Schritte, dann höre ich ihre Stimme.

„Elys! Tritt sofort zurück!“

Das klingt kaum noch nach Lilis Stimme. Sie ist so geladen mit Psi-Macht, dass ich das Gefühl habe, ich hätte Elektroden an den Schläfen, die die Schallwellen geradewegs in mein Gehirn leiten und es rösten, obwohl der Befehl gar nicht an mich gerichtet ist.

Elys schreit laut vor Schmerz.

„Lili, du kannst nicht …“, ruft Almyt, aber plötzlich ersticken ihre Worte mitten im Satz mit einem Ächzen. Und dann tritt Lili an mein Bett und schaut auf mich herab. Sie sieht furchtbar aus, als ob sie seit einer Woche nicht mehr geschlafen oder gebadet hätte, und ihr wütender Blick, mit dem sie mich ganz lange und intensiv mustert, macht mir Angst – mehr als Almyt und Elys zusammen mir Angst gemacht haben.

„Was hat er dir angetan?“ Sie flüstert nur.

„Er kann nichts dafür! Es ist der Fluch, der auf ihm lastet“, höre ich mich denken und weiß noch nicht einmal, warum ich Wolf überhaupt in Schutz nehme. Nach allem, was ich hinter mir habe, sollte ich ihn abgrundtief hassen, aber ich kann es nicht. Lili hat meine Gedanken gehört, auch wenn sie keine Miene verzieht, sondern auf mich herabschaut, als wollte sie das angebliche Kind in meinem Bauch höchstpersönlich herausreißen. O Gooott, jetzt habe ich noch mehr Angst. Was ist, wenn Lili einfach über meinen Kopf hinweg entscheidet, dass das Kind getötet werden muss?

„Lili, ich habe eine DNA-Analyse von Lohenstein gemacht und eine entsetzliche Entdeckung gemacht: Er ist der Fenriswolf! Er hat Kara vergewaltigt und jetzt ist sie schwanger. Es bleibt uns keine andere Wahl …“ Elys röchelt und verstummt, und Lili lässt sich schwer neben mich auf das Bett plumpsen und stöhnt dabei wie jemand, der direkt aus den Abgründen der Hölle emporgeklettert ist.

„Elys, hebe ihre Lähmung auf! Sofort!“, befiehlt Lili und Elys stolpert an mein Bett. Sie berührt mich nur kurz mit zwei zittrigen Fingern in meinem Nacken, und langsam kehrt die Kraft wieder in meinen Körper zurück, sodass meine Muskeln mir wieder gehorchen, und gleichzeitig löst sich ein Aufschrei rasender Wut aus meiner Kehle. Der hat da schon eine ganze Weile in meinem Hals gesteckt, wie mir jetzt erst klar wird. Ich schreie meinen Hass und meine Hilflosigkeit laut und schrill hinaus:

„Zur Hölle mit euch verfluchten, verfickten, verdammten Scheiß-Valkyriaaaaaaa! Ich hasse euch!“

Wenn ich eine Valkyria wäre, wenn ich die gleiche Macht hätte wie meine Schwestern, ich weiß nicht, ob Almyt und Elys meinen Wutausbruch überleben würden. Ich weine und schreie und schlage um mich, und es ist nicht nur meine Wut auf Almyt und Elys, die da gerade aus mir herausbricht. Es ist das ganze beschissene Trauma. Der gewalttätige Sex, die Gefangenschaft bei Wolf, an diesen Drecksstuhl gefesselt zu sein, und meine Wut auf mich selbst, auf meine eigene Dummheit, die mich überhaupt erst in diese Situation gebracht hat. Ich weiß selbst, dass ich einen hysterischen Anfall habe, ich beobachte mich dabei, als würde ich neben mir stehen, aber ich kann rein gar nichts dagegen tun. Ich schreie und kreische, ohne es zu wollen und ohne aufhören zu können.

Plötzlich legt Lili ihre Hand auf meinen Bauch, dort, wo bei meinen Schwestern die Namensrunen sind und bei mir gar nichts – na ja, womöglich wächst da bald ein Kind …

O holy Shit!

Wenn es wirklich stimmt! Auf keinen Fall will ich dieses Kind haben. Das Kind von Wolf, dem Mörder und Vergewaltiger! Dem Weltenverbrenner. Dem Fenriswolf. Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, Elys hätte diese befruchtete Eizelle einfach mit einer Berührung abgetötet, und ich hätte nie davon erfahren. Aber jetzt liegt Lilis Hand auf meinem Bauch und die Berührung tut gut. Meine Hysterie flaut schlagartig ab, und ich werde innerlich und äußerlich ganz ruhig. Ihre Hand fühlt sich warm und angenehm an, und dann schaut sie mir in die Augen und sagt mit ganz weicher, zärtlicher Stimme:

„Es ist Kimi Wolfszauber.“

Und in diesem Moment ist es für mich keine Entscheidung mehr, sondern unumstößliche Tatsache, Schicksal: Ich werde dieses Kind bekommen.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Die Kette, die den Fenriswolf fesselte, war geschmiedet aus dem Geräusch von Katzenpfoten, aus den Bärten der Weiber, den Wurzeln der Felsen, den Schmerzen des Bären, dem Atem der Fische und dem Speichel der Vögel.

Das ist ganz klar eine Metapher dafür, dass dieses Vieh unmöglich zu bändigen ist.

„Ich will meine Frau zurück!“, röhrt Lohenstein. Er braucht nicht einmal ein Megafon. Ich höre ihn durch die geschlossene Haustür und durch die dicken alten Mauern unserer Villa. Ich höre seine Rage und seine mörderische Entschlossenheit, die wie eine Monsterwelle gegen die Hauswand brandet.

Er belagert das Haus, als wäre es eine Festung. Er ist mit über sechzig schwer bewaffneten Männern hier und hat zwei gepanzerte Mannschaftstransportwagen mitgebracht. Und wenn ich das richtig sehe, hat er sogar einen Granatwerfer vor unserer Haustür aufgebaut. Ich weiß nicht, wie er das macht, dass bisher noch keiner von unseren gutbürgerlichen Nachbarn die Polizei gerufen hat. Vielleicht hat er eine Art Tarnschild errichtet, um seine kleine Armee und sein verrücktes Waffenarsenal vor den Augen der Sterblichen zu verbergen. Vielleicht hat er die Leute auch einfach hypnotisiert, so wie Anda das tun würde, vielleicht verfügt er über andere Kräfte und Fähigkeiten, von denen niemand etwas weiß, aber womöglich ist es ihm auch einfach scheißegal, wie unsere Nachbarn über sein Trara denken.

Er ist immerhin der Fenriswolf, und es wäre unverzeihlich, ihn zu unterschätzen.

Ich unterschätze ihn keinesfalls, aber sein Gezeter lässt mich dennoch kalt. Meinetwegen kann er das haarige Hinterteil von Odin persönlich sein. Wenn er denkt, er kann mich mit seinem Granatwerfer oder seinem Soldatenaufgebot beeindrucken, dann täuscht er sich. Ich habe selbst einen Schutzschild um unser Haus errichtet und zu meiner Überraschung verfüge ich inzwischen über fast fünfzig Einherier. Ich hätte nie gedacht, dass Liv in so kurzer Zeit so viele Männer aus allen Ecken der Welt findet, und jetzt bin ich heilfroh, dass ich an jenem Abend, nach dem Attentat in der Bar, meinen Instinkten gefolgt bin und sie losgeschickt habe, um Einherier zu rekrutieren.

Also bitte sehr: Wenn der Fenriswolf es wirklich auf einen Kampf anlegt, mitten in der gediegenen Villensiedlung im Grunewald, dann lasse ich es drauf ankommen. Er bekommt Kara jedenfalls nicht. Nur über meine Leiche!

Mir blieb viel zu wenig Zeit zwischen der Heimkehr von meiner „Irlandreise“ und Lohensteins Belagerung. Ich konnte gerade mal duschen und etwas essen und mich mit Almyt und Elys beraten. Anda war nicht da, als ich nach Hause kam, doch das erweist sich jetzt als ein strategischer Vorteil. Ich habe sie telepathisch kontaktiert und sie sofort nach Lohengrund geschickt. Da Lohenstein seine ganze Armee vor meinem Haus zusammengezogen hat, ist sein Anwesen weitgehend unbewacht und ungeschützt, und das ist unsere beste und einzige Chance, um an den Brückenbauer heranzukommen. Anda wird leicht mit den paar Leuten fertig, die auf Lohengrund zurückgeblieben sind. 

Ich kenne dort inzwischen jeden Zaun und jede Kamera und weiß, dass Lohenstein fast all seine Leute von dort abgezogen und hierhergebracht hat. Das heißt, im Augenblick bewachen nur noch eine Handvoll Männer seine Villa. Für Anda ein Kinderspiel. Mal sehen, wie es Lohenstein gefällt, wenn meine Schwester seinem Anwesen einen kleinen Besuch abstattet, während er mich hier mit seinem läppischen Raketenwerfer bedroht.

Kara hat mich angefleht, Lohensteins Leben zu verschonen, und ganz ehrlich, so gerne ich auch meine Axt in seinen verfluchten Wolfsschädel treiben würde, so schwer fällt es mir, einen Angriff gegen seine Leute zu starten. All die Männer, die er mitgebracht hat und die da draußen mit Maschinenpistolen bewaffnet stehen, waren vor Kurzem noch meine Kollegen. Ich kenne sie alle beim Namen, viele von ihnen haben mit mir zusammen an einem Tisch gesessen und gescherzt, andere haben mich schikaniert und gehänselt, aber wir haben zusammen gegessen und gearbeitet. Wir haben zusammen Wache geschoben und Monitore überwacht, haben unsere Freizeit miteinander verbracht, und keiner von ihnen hat mir je etwas angetan, das seinen Tod durch meine Streitaxt rechtfertigen würde.

Also stehe ich am Fenster und höre Lohensteins Geschrei zu und warte ab, bis Anda sich meldet. Ich gehe davon aus, dass Lohenstein sich bald schon wieder zurückziehen wird, nämlich spätestens, wenn seine Leute ihm mitteilen, dass gerade sein Anwesen dem Erdboden gleichgemacht wird.

„Wir müssen ihn in dem Moment überfallen, wo er sich zurückzieht!“, schlägt Almyt vor. „Da ist er am verwundbarsten. Elys und ich und die Einherier kümmern uns um seine Männer und du tötest ihn. Man sollte ihn in Stücke reißen für das, was er Kara angetan hat.“

Ja, ich würde ihn gerne in Stücke reißen, sehr gerne etwas sehr Klassisches mit ihm anstellen, etwas, das eindeutig mit seinem Fortpflanzungsorgan zu tun hat und das langsame Ende seines Lebens zur Folge hat, aber das ist nicht sein Schicksal.

Und das ist der Unterschied zwischen Almyt und mir – sie weiß es nicht. Sie ist blind. 

„Nein, er bleibt am Leben und ebenso das Kind!“, sage ich zu Almyt und habe keine Lust, ihr meine Entscheidung zu erklären. Wenn sie die Schicksalsfäden nicht fühlen kann, dann kann sie es auch nicht verstehen, und wenn ich noch so viele Worte dafür verwende, um es ihr zu erklären.

„Deine verdammte Weichherzigkeit!“, regt sich Almyt auf und haut mit der Faust auf das marmorne Fensterbrett, an das ich mich gelehnt habe, um dem Wolf draußen zuzuschauen.

„Du wirst meine Entscheidung akzeptieren!“ Ich weiß, dass ich Almyt brüskiere – gerade jetzt, wo ich ihre bedingungslose Treue am meisten brauche, versucht sie sich in Rebellion. Ich habe bisher immer auf ihren Rat gehört und mich auf ihre Klugheit verlassen, aber heute ist mir bewusst geworden, dass Almyt nicht zur Königin taugt. Sie hat es nicht gespürt – nichts von dem, was ich gespürt habe, als ich in Karas Nähe war.

Da war eine so starke Macht in Karas Zimmer, als ob sie beinahe körperliche Gestalt angenommen hätte. Es war das Schicksal, das ihrem Kind bestimmt ist, wenn man ihm die Chance zum Leben gibt! Dieses Potenzial war wie ein gewaltiger Sog, dem ich mich kaum entziehen konnte und auch nicht entziehen durfte – weil es ein gutes Schicksal sein wird. Aber weder Elys noch Almyt haben es wahrgenommen. Sie sind wie Blinde, die durch das Labyrinth des Geschickes irren und nicht einmal wissen, dass sie blind sind.

Ich war so wütend auf meine beiden Schwestern, als ich Kara sah und begriffen habe, was da gerade vor sich geht, dass ich Almyt mit einem einzigen Handstreich gegen die Wand geschleudert habe.

Himmel noch mal: Ich hatte eine Reise von vier Tagen hinter mir, und obwohl ich wusste, dass die Zeit stillstand, hatte ich doch das panische Gefühl im Hinterkopf, ich könnte zu spät kommen. Doch ich kam natürlich nicht zu spät. Meine Zeit lief genau in dem Moment weiter, als ich Karas Hilferufe gehört habe und in ihr Zimmer stürmte.

Das war der Moment, als ich diesen gewaltigen Strudel des Schicksals spürte – dessen, was war und was ist und was sein kann. Auf einmal begriff ich es und akzeptierte es auch: dass es mein Schicksal ist, Königin zu sein, und dass ich diese Bürde tragen muss, gleichgültig, ob sie mir gefällt oder nicht. Dieses Schicksal ist nicht für Almyt oder für eine andere meiner Schwestern bestimmt. Sie haben andere Wege zu gehen. Nur ich kann die Valkyria führen.

„Wir müssen den Wolf und seinen Nachwuchs töten“, drängt Almyt mich jetzt erneut. „Wenn du deine Psi-Kräfte einsetzt, können wir ihn ganz leicht besiegen.“

„Das verstehst du nicht, Almyt. Der zerstörerische Einsatz von Psi-Kräften fordert einen hohen Preis.“

„Ach papperlapapp! Wie willst du jemals eine wahre Valkyria-Königin sein, wenn du zu feige bist, um deine Macht zu gebrauchen?“ Sie wedelt wild in Richtung Fenster. „Da draußen lagert der Fenriswolf, der Schlächter der Ragnaryk. Das ist nicht die Waldwichtelgruppe vom benachbarten Kindergarten. Kapierst du das nicht? Wenn ich all deine Kräfte hätte, dann hätten wir längst keine Feinde mehr.“

„Es gibt einen Grund, warum ich diese Kräfte besitze und nicht du.“

„Es ist ein Irrtum der Nornen! Warum handelst du nicht wie eine wahre Valkyria?“

„Es ist ganz einfach, Almyt: Gehorche mir oder verschwinde!“, sage ich und kann es nicht fassen, wie weh es mir tut, das sagen zu müssen. Aber es gibt keine Alternative. Ich weiß, dass Almyt sich längst für einen anderen Weg entschieden hat. Ich lese nicht ihre Gedanken, aber ich lese ihre Mimik und Körperhaltung und wusste es schon ab dem Moment, als ich sie heute Morgen gegen den Schrank geschleudert habe: Da hatte ich sie schon längst verloren!

„Das wirst du noch bitter bereuen. Denk an meine Worte!“, droht sie und stampft aus dem Wohnzimmer. Ich hätte sie töten müssen, so schreibt es das Gesetz der Valkyria vor. Jeder, der sich weigert, den Befehlen der Königin zu gehorchen, wird mit dem Tode bestraft, seien es auch ihre eigenen Schwestern. Aber das ist nur eines von so vielen grausamen und dummen Valkyria-Gesetzen, die ich nicht befolgen kann.

„Kara, komm heraus!“, brüllt der Wolf schon wieder. Er brüllt es schon seit einer halben Stunde in regelmäßigen Abständen, und beinahe tut er mir ein wenig leid. „Wenn du nicht willst, dass ich dieses Haus mitsamt seinen Bewohnern in Schutt und Asche lege, dann kommst du sofort heraus!“

Kara steht neben mir, hält eine Tasse Tee, dieses Mal ohne Betäubungsmittel, in der Hand und wirkt verunsichert. Sie würde am liebsten nachgeben und zu ihm hinausgehen. Nicht etwa, weil sie so große Sehnsucht nach seiner wölfischen Herrlichkeit hat, sondern weil sie Angst um uns und auch um ihn hat und nicht möchte, dass es zu einem Kampf zwischen uns kommt. Kara hat mir alles, was in der unsäglichen Vollmondnacht vorgefallen ist, genau erzählt, und auf ein paar plastische Details hätte ich dabei liebend gerne verzichtet, aber Kara musste es sich von der Seele reden, also habe ich zugehört. Sie hat den ersten Schock inzwischen überwunden und macht einen erstaunlich gefassten Eindruck. Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, was ihre Gefühle für Lohenstein angeht. Sie sagt, dass sie ihn nicht liebt, sondern verabscheut, aber sie empfindet Mitleid für den Mann.

„Er wollte mich wegschicken, aber er konnte es nicht wegen der Abmachung, die Gunnarson mit dir hatte“, erklärt Kara jetzt. „Und außerdem ist er mein Ehemann, trotz allem, Lili! Verstehst du, was ich meine? Ich habe einen Schwur geleistet.“

Sie braucht mir wahrlich nichts über die Macht von Schwüren zu erzählen. Vielen Dank! Ich muss nur daran denken, wie sich Gunnarsons Hand auf meinen Runen angefühlt hat, dann fährt mein Gehirn Achterbahn.

„Verstehst du, Lili?“

„Ja, ich verstehe verdammt gut.“

Und dann kracht die erste Granate mit einem ohrenzerreißenden Rums gegen den Schutzschild. Okay, Herr Fenriswolf dreht jetzt definitiv durch. Es ist wohl an der Zeit, mal ein paar Worte Klartext mit ihm zu reden. Anda hat sich noch nicht gemeldet, und es hat wenig Sinn, alle paar Minuten telepathischen Kontakt mit ihr zu suchen und sie damit von ihrer Aufgabe abzulenken.

„Einer von euch kommt mit mir hinaus“, befehle ich, als ich an den sechs Einheriern vorbei in Richtung Haustür marschiere. Die Männer stehen im Hausflur Spalier und sind mit Maschinenpistolen bewaffnet. Almyt hat die Waffen garantiert auf dem Schwarzmarkt besorgt. Ach je, wo sind nur die guten alten Schwerter und Äxte geblieben? Die Einherier warten unruhig auf den Kampf, ich kann es riechen und hören, wie sie innerlich fiebern, weil sie es kaum erwarten können, sich zu schlagen und Blut zu vergießen. Einherier sind so. Selbst wenn sie zu ihren Lebzeiten friedliebend waren, sobald sich Einherier-Nanobots in ihrem Metabolismus befinden, werden sie zu kriegslüsternen Raufbolden.

„Ich begleite dich, Herrin!“ Der älteste der Männer, ein etwa vierzigjähriger, südländisch aussehender Mann schultert seine Maschinenpistole und folgt mir.

„Wie heißt du und was warst in deinem Leben?“ Ich habe bisher noch keine Zeit gehabt, mit den neuen Einheriern zu sprechen und nach ihren Namen zu fragen.

„Ich heiße Juan Santiago Garcia Lopéz, kurz Santiago“, antwortet er in Altnordisch, was für sich genommen schon irgendwie witzig klingt. „Ich stamme aus Mexiko. Habe bis zu meinem Tod vorletzte Woche für die DEA gearbeitet, nachdem das Drogenkartell meine ganze Familie vor meinen Augen abgeschlachtet hat. Davor war ich Bäcker.“

Große Mutter, nur zwei Sätze und ein ganzes Leben voller Schmerz und Blutvergießen. Es ist ganz gewiss kein Segen, mit solchen Erinnerungen den Rest der Ewigkeit verbringen zu müssen, und es tut mir unendlich leid für Santiago. Er wird keine Chance mehr auf Rache oder Gerechtigkeit bekommen. Jetzt muss er für meine Sache kämpfen, und niemand hat ihn gefragt, ob er das überhaupt möchte. Er ist gestorben, wurde wiedererweckt und gehört jetzt mir. Das ist das Schicksal der Einherier und der Preis, den ein Einherier für die Ewigkeit bezahlt. Ein viel zu hoher Preis, wie ich finde.

„Ich will nicht, dass es zum Kampf kommt, Santiago! Noch nicht! Also halte dich und die Männer zurück.“ Er scheint von den sechsen der Ruhigste und Erfahrenste zu sein. Gleichzeitig frage ich mich, wie Liv es in so kurzer Zeit geschafft hat, alle Krisengebiete in Nordafrika und Kleinasien abzuklappern und dann noch mal schnell einen Trip in die Drogenregionen von Mittelamerika zu machen.

Ich trete vor die Haustür und gehe den gepflasterten Fußweg bis zum Gartentor. Santiago folgt mir in respektvollem Abstand. Ich bleibe knapp innerhalb des Schutzschilds stehen.

„Verschwinde, Lohenstein!“, rufe ich über die paar Meter hinweg, die uns trennen. „Du bekommst Kara nicht zurück, und bevor du einen Krieg anfängst, solltest du dich vergewissern, ob du ihn auch gewinnen kannst.“

Zur Antwort rauscht die nächste Granate mit schrillem Pfeifen und einer ohrenbetäubenden Explosion direkt vor mir in den Schutzschild, der flimmert für den Bruchteil einer Sekunde, aber er hält natürlich stand. Diese hirnlose Aktion zeigt mir nur, wie verzweifelt und gleichzeitig unberechenbar der Wolf ist.

„Mein Schild hält Hunderte von deinen Granaten aus! Verzieh dich einfach, und sei froh, dass ich dich am Leben lasse!“ Als Antwort rumst schon wieder ein Geschoss in den Schutzschild. Große Mutter, der Mann muss doch langsam mal kapieren, dass seine Waffe nichts ausrichten kann.

„Gib mir meine Frau zurück!“

Kaum hat er ausgebrüllt, da wettert schon das nächste Granatgeschoss gegen den Schild. Der Mann sollte wirklich mal ein paar Beruhigungstabletten schlucken. Er sieht ja noch schlimmer aus als je zuvor. Jetzt hat er diesen wahnsinnigen Blick mit den herausquellenden Augen, und als wäre das nicht schon hässlich genug, hat er tiefe Furchen zwischen seinen Augenbrauen, und die herabhängenden Mundwinkel lassen sein Gesicht steinalt und unfreundlich erscheinen. Er wirkt wie ein verfallenes, verwahrlostes Gebäude. Ich weiß wirklich nicht, wie Kara es überhaupt in seiner Nähe aushalten konnte, geschweige denn, wie sie seine Berührungen ertragen konnte.

Ich wende mich um und mache mich auf den Weg zurück ins Haus. Es hat keinen Sinn, mit diesem Verrückten vernünftig reden zu wollen. Ich werde wohl oder übel warten müssen, bis Anda sich meldet und mir sagt, dass sie den Brückenbauer gefunden hat. So lange muss ich den Krach eben ertragen, den Lohenstein vor meiner Haustür veranstaltet. Mein Schutzschild hält, das wird er schon noch merken.

„Valkyriaaaa! Gib mir meine Frau zurück!“, wütet er hinter mir her.

Ich weiß nicht, was genau Kara für ihn empfindet, aber ich bin mir sicher, dass dieser Mann im umgekehrten Fall viel zu viel für Kara empfindet, und das beunruhigt mich. Drei Granatschüsse krachen in kurzen Abständen in die Schildwand. Aber sie haben keinen Effekt, verursachen nur Ohrenschmerzen. Mehr nicht. Korrigiere! Sie haben doch einen Effekt, denn jetzt kommt Kara händeringend vor die Tür und sie sieht todunglücklich aus.

„Geh sofort ins Haus!“, fahre ich sie an.

„Lili, ich … lass mich mit ihm reden. Ich kann ihn beruhigen.“

„Du hast kein Recht, meine Frau gefangen zu halten!“, schreit Lohenstein, als er sie entdeckt.

„Kara ist freiwillig hier. Sie ist geflohen, weil du sie vergewaltigt hast! Sie bleibt hier.“

Weitere Schüsse rattern als Antwort in meinen Schild, aber ich zucke nur die Schultern und mache ihm eine eindeutige, wenn auch undamenhafte Geste. „Nimm deine Männer und zieh ab, Fenriswolf!“

Die meisten seiner Männer sind ganz normale Menschen, von denen keiner etwas über Asen und Thursen und Valkyria weiß. Und garantiert hat noch nie einer von ihnen einen echten Energieschild in Aktion gesehen.

Mein Blick begegnet dem von Frank Meier, der ein paar Meter außerhalb meines Schildes an unserer Gartenmauer steht und leise in ein Headset spricht. Er starrt mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Panik an. Man braucht nicht mal Psi-Kräfte, um zu wissen, was er denkt. Sein Weltbild zerbricht gerade. Er stellt fest, dass alles, was er für richtig und wahr und logisch gehalten hat, nicht stimmt, dass es Dinge auf dieser Welt gibt, die selbst seine Cyborg-Science-Fiction-Romane noch in den Schatten stellen. Er wird sich gleich noch sehr viel mehr wundern.

„Wenn es sein muss, belagere ich dein Haus, bis ihr alle verhungert seid, Valkyria.“

„Vielleicht wirst du es aber auch sehr bald sehr eilig haben, nach Hause zu kommen.“

„Anda? Kannst du mich hören? Wie kommst du voran? Kann ich diesem Tollwütigen sagen, dass wir Lohengrund erobert haben?“ Anda antwortet nicht. „Anda?“

Ich habe keine Gelegenheit mehr, mir um Anda Sorgen zu machen, denn jetzt ist Kara zu mir bis an den Rand des Schilds gekommen und steht nur noch wenige Meter von Lohenstein entfernt. Und da dreht der besagte Tollwütige völlig durch.

„Karaaaa!“ Er heult und legt sogar den Kopf in den Nacken. Dann rennt er schreiend los und wirft sich selbst mit aller Macht gegen den Schild. Er klebt an der unsichtbaren Wand des Schilds wie eine zerknautschte Fliege an einer Fensterscheibe, und im ersten Moment möchte ich laut auflachen, aber dann fängt mein unzerstörbarer Schild an zu flirren und zu surren und gleißende Blitze breiten sich von Lohensteins Körper ausgehend über die gesamte zehn Meter hohe Kuppel aus und ein heißer Stoß von unkontrollierter Erdmagie fährt durch meinen ganzen Körper scharf und schmerzhaft wie ein Schwert. Dann kollabiert mein Schild, surrt noch einmal schwach wie eine sterbende Hummel und ist verschwunden. Einfach so!

Ich habe gerade ein fürchterliches Déjà-vu: Das letzte Mal, als jemand meinen Schutzschild zerstört und mein Haus angegriffen hat, war ich dreizehn und habe sieben Thursen im Alleingang getötet.

„Lauf sofort ins Haus zurück!“, brülle ich Kara an und gleichzeitig rufe ich meine Axt. Der Fenriswolf kommt auf mich zugerannt und ist schon so nahe, dass ich direkt in seine gelben Wolfsaugen blicken kann.

Einer von uns beiden muss leider sterben.


Zehnter Akt

.<>.<>.<>.

Anda Seelenauge:

Erzherzog Balder war das Idol meiner Jugend.

Schön wie ein Sommermorgen, blaue, klare Augen in einem ebenmäßigen Antlitz, das wie aus Marmor gemeißelt war, hohe Wangenknochen, kantiges Kinn, eine klassische Nase. Dazu ein Haufen schneeweißes, feines Haar, das so lang war, dass er es stets in einem Zopf auf dem Rücken trug, ein Zopf, in den Perlen und Edelsteine und Runen aus Gold hineingeflochten waren.

Viele einsame Nächte und Tage habe ich sein Bild angeschmachtet und davon geträumt, wie es wäre, wenn er noch leben würde und wir uns begegneten.

An der Hauptpforte von Lohensteins Anwesen sitzen nur zwei Wachposten, und bevor sie merken, was mit ihnen geschieht, bin ich schon in ihren Gehirnen und befehle ihnen, sich zu ergeben und mir das Tor zu öffnen.

Lili hatte mir vorhergesagt, wie einfach es sein würde, auf das Anwesen zu gelangen. Dennoch rufe ich meinen Kriegshammer und lasse ihn lässig durch die Luft surren, während ich mit federnden Schritten auf Lohensteins Villa zuspaziere. Ich komme so selten in die Verlegenheit, meine Valkyria-Waffe zu rufen. Ich muss das einfach mal auskosten. Auf dem Weg zur Villa begegne ich noch zwei weiteren bewaffneten Männern, die gerade von einem Rundgang zurückkommen und mich auffordern, stehen zu bleiben.

„Werft eure Waffen weg und bewegt euch nicht!“, befehle ich und untermale den mentalen Befehl mit einer bühnenreifen Handbewegung. Ja, genau die, die man auch in diesem Sternenkriegsfilm sieht. Mann, das ist so cool. Lili gestattet es mir ja sonst nie, meine Psi-Kräfte einzusetzen. Als die beiden starr vor Schreck stehen bleiben und ihre Pistolen im hohen Bogen von sich werfen, muss ich sogar lachen, aber das ist mein letztes Lachen an diesem Tag … in diesem Jahr.

Ich habe weder gehört noch gespürt, wie sich mir jemand von hinten nähert. Da sind überhaupt keine Gehirnwellen, keine Gedanken, noch nicht mal ein Geräusch. Als wäre er aus dem Nichts erschienen, steht er plötzlich direkt hinter mir.

„Keinen Schritt weiter, sonst muss ich dich in deine atomaren Bestandteile zerstrahlen.“ Die Stimme klingt gefühllos und der Typ spricht altnordisch.

Ich wirble herum, schwinge meinen Hammer mit dem Ziel, seinen Kopf zu zerschmettern, und da trifft mich beinahe der Schlag. Ich verliere fast den Halt an meinem Kriegshammer, weil ich nicht glauben kann, wer da vor mir steht. Der Typ sieht aus wie Erzherzog Balder.

Wie Erzherzog Balder im Smoking, mit schwarzer Fliege und einem Kummerbund aus schwarzem Satin um den Bauch, als käme er gerade vom Opernball.

Ich fasse es nicht! Er sieht exakt aus wie auf dem Foto, das ein Hoffotograf damals anlässlich seines 250. Geburtstages gemacht hat. Der Mann vor mir ist wirklich Balder, er hat sogar diesen Leberfleck auf der rechten Wange, den ich als Teenager immer so unsäglich süß fand und gelegentlich auf dem Foto geküsst habe, jedes Mal, wenn ich das besagte Foto angeschmachtet habe.

Es ist also wirklich wahr, was ich in dem Nachtklub in den Köpfen der Exil-Asen gehört und gesehen habe. Balder ist Lohensteins Gefangener, nur dass er halt aus unerfindlichen Gründen nicht wirkt wie ein Gefangener, immerhin läuft er frei herum und trägt Abendgarderobe … und bedroht mich.

„Es wäre unangemessen, dich zu töten.“ Er spricht ein sehr altes Altnordisch, genau genommen ist es Urnordisch, und er hat dabei jenen hochnäsigen, aristokratischen Akzent, den man dem damaligen Hochadel nachsagte. „Aber ich habe den Befehl, jeden zu töten, der das Haus betritt.“

Den Befehl? Das klingt ja so, als ob Lohenstein die Macht hätte, dem großen und ruhmreichen Balder Befehle zu erteilen. Was hat das zu bedeuten?

„Tritt zurück!“, fordere ich ihn auf, und als er davon völlig unbeeindruckt bleibt, wiederhole ich den Befehl mit geballter Psi-Kraft. „Tritt zurück!“

Normalerweise kann kein menschliches Gehirn und kein Asengehirn einem Psi-Befehl widerstehen, aber Balder schaut mich nur unverwandt an.

„Ich befehle dir zurückzutreten!“

Jetzt übe ich so viel mentale Macht aus, dass sie jedes normale Gehirn in Urschleim verwandelt hätte, aber der erzherzogliche Schönling zuckt nicht einmal mit der Wimper. Ich strecke meine gedanklichen Fühler nach ihm aus und taste nach seinen Gehirnwellen, Emotionen und Gedanken, aber da ist nichts. Gar nichts! Nicht mal der Krümel eines verstreuten Gedankens. Der Mann ist so leer wie eine Regentonne in der Wüste. Aus irgendeinem Grund, den ich nicht verstehe, ist er immun gegen meine Psi-Kräfte, und dabei besitzt er nicht mal eine mentale Barriere, gegen die ich ankämpfen müsste. Ganz im Gegenteil, meine Kräfte strömen einfach durch ihn hindurch, als wäre er aus Luft.

Na, dann versuche ich es eben auf traditionelle Weise: Ich lasse meinen Kriegshammer kreisen und der Hammerkopf glitzert blau und knistert vor Energie. Ein Schlag auf Balders Schädel und der Mann wird im Boden stecken wie ein Zaunpfahl, aber alles in mir sträubt sich dagegen, ihm wehzutun. Er ist immerhin Balder, mein heimlicher Held, der Prinz aus den rosaroten Träumen meiner Pubertät.

Dieser kleine Augenblick des Zögerns ist mein Verhängnis. Denn völlig unbeeindruckt von meinem Kriegshammer streckt er seine Hand nach mir aus, greift nach dem surrenden und flirrenden Stahlkopf des Hammers, als wäre der nicht mit 1000 Volt Energie geladen. Die blau gleißende Energie fährt knisternd und brutzelnd seinen Arm hinauf, über seine Schultern hinweg und an seinem anderen Arm wieder hinab und entlädt sich dann im Boden. Eigentlich müsste er schon alleine von dem Stromstoß tot umfallen, aber er steht wie eine Eiche, hält den Hammerkopf mit bloßen Händen fest und versucht ihn zu zerquetschen. Die Interferenz, die er damit auslöst, wirkt wie ein gewaltiger Rückstoß auf meine Nanobots und fegt mich fast von den Füßen. Und dann, auf einmal, löst sich mein Kriegshammer auf und meine Hand ist leer. Was in Hels Namen war das denn?

„Ergib dich oder ich muss deinem Leben ein Ende bereiten!“

Ich verstehe das nicht. Warum ist er immun gegen meine Psi-Kräfte und gegen meinen Kriegshammer? Jeder normale Mann würde jetzt winselnd am Boden liegen und sterben. Noch ehe ich weiß, was ich tun soll und wie ernst ich seine Drohung nehmen muss, legt er seine Hand auf meine Schulter und da spüre ich den schlagartigen Kollaps meiner Nanobots. Sie stellen sofort ihre Arbeit ein. Das fühlt sich an, als würde mein Inneres im Zeitraffer zu Asche zerfallen. Es ist mehr der Schreck als die Schwäche, die mich direkt vor ihm in die Knie zwingt. Ich sacke richtig in mich zusammen.

„Lili! Hier stimmt etwas nicht!“, rufe ich hilflos in die Psi-Sphäre hinaus, aber da spüre ich bereits, dass meine Psi-Kräfte ebenso kollabieren wie der Rest meiner Valkyria-Power. Lili hat meinen Hilferuf garantiert nicht mehr gehört.

„Ich bedaure sehr, dass ich dich neutralisieren muss“, sagt Balder.

Der Druck seiner Hand auf meiner Schulter wird stärker und schmerzhafter, und dann wird es auf einmal grabesstill in meinem Kopf und Nacht.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Die Schlacht im Vorgarten

Ich denke gar nicht daran, Lilis Befehl zu befolgen und ins Haus zu flüchten. Ganz im Gegenteil, ich bleibe stehen und schaue zu, wie Lili und Wolf aufeinander clashen – wie zwei Autos bei einem Frontalzusammenstoß. Ihre Bewegungen sind so schnell, dass ich sie kaum erkennen kann. Ich höre nur Knurren und Stöhnen und sehe ihr Blut durch die Luft sprühen, wie aus einer Sprinkleranlage, und als wäre das nicht schon schlimm genug, rennen jetzt plötzlich auch noch die Einherier an mir vorbei aus dem Haus heraus und stürzen sich auf Wolfs Männer. Ich höre Schüsse und Schreie und ducke mich automatisch, weil ich keine Ahnung habe, wer auf wen schießt.

„Aufhören!“, schreie ich, aber niemand beachtet mich oder interessiert sich dafür, dass meine Schwester und mein Ehemann gerade dabei sind, sich gegenseitig zu zerfetzen – so was ist in unseren Kreisen ja offensichtlich eine beliebte Freizeitbeschäftigung.

Ich kann unter dem Gemenge von Körpern und Armen kaum etwas erkennen. Wolf ist verletzt, Lilis Axt hat ihn getroffen und er blutet am Kopf und an der Brust. Lili ist auch verletzt. Ihr rechtes Hosenbein ist tropfnass und dunkelrot. An ihrem Ohr und ihrem Arm läuft ebenfalls Blut herab. Ich weiß, dass ihre Nanobots sie heilen, aber ich weiß auch, dass die Dinger sie nicht vor Schmerz schützen. Jetzt hat Wolf sie unter sich und würgt sie. Ihre Axt flackert und verschwindet aus ihrer Hand. Sie scheint keine Chance gegen ihn zu haben, obwohl sie doch so stark ist und sich mit aller Kraft wehrt, aber Wolf sieht aus, als würde er ihr gleich mit bloßen Händen die Kehle herausreißen wollen.

„Nein, nicht! Wolf! Nicht! Du bringst sie um!“

Dasselbe muss Wolfs Sicherheitschef Frank Meier auch gedacht haben, denn plötzlich schreit er und wirft sich dazwischen. Der Typ ist verrückt. Nein, lebensmüde. Das ist ja, als würde er sich zwischen zwei Dampfwalzen stellen, die aufeinander zurasen. Alles geht rasend schnell, ich kann gar nicht sagen, ob es Wolf oder Lili ist, ich sehe nur eine Fontäne von Blut aus Meiers Kehle sprudeln und sehe ihn wie einen leblosen Dummy beim Crashtest durch die Luft fliegen und direkt vor meinen Füßen auf den Boden krachen. Seine Gliedmaßen sind unnatürlich verbogen und verdreht und aus seiner Kehle pulsiert dunkles Blut heraus.

Ich schreie los, so schrill, dass meine Stimmbänder brennen. Das kann nicht real sein. Das ist ein Albtraum. Wolf knurrt wie ein Tier und Lili kreischt wie eine Hexe, und plötzlich fliegt Wolf rückwärts durch die Luft und knallt mit krachenden Knochen gegen die zwei Meter entfernte Steinmauer unseres Vorgartens, Mörtel und Granitsplitter fliegen durch die Luft. Lili rappelt sich auf die Beine und stolpert zu mir herüber.

„Kara, verschwinde nach drinnen!“, befiehlt sie.

Sie lässt sich neben Meier auf die Knie fallen, beugt sich über ihn und zieht ihn in ihre Arme. „Du Idiot! Hättest du dich nicht raushalten können?“ Sie schüttelt den Kopf, und Tränen laufen aus ihren Augen, die eine weiße Spur über ihre blutigen Wangen pflügen, dann presst sie mit einem Fluch ihre Lippen auf seinen Mund …

Was? Will sie ihn etwa zu einem Einherier machen? Ich kann es nicht fassen. Lili hat noch nie einen Einherier gemacht, weil sie sagt, das ist die perverseste Form der Sklaverei. Und jetzt das! Mir bleibt keine Zeit, mich länger zu wundern, denn nun ist Wolf wieder auf die Beine gekommen und nimmt Anlauf. Er stürzt sich schon wieder mit einem Aufschrei auf Lili. Die springt wie ein Kung-Fu-Wunderkind auf die Beine und ruft ihre Streitaxt, die mit einem Surren und blauen Flimmern in ihrer Hand aufblitzt. Sie schnellt Wolf entgegen, holt zu einem gewaltigen Schlag aus und treibt ihre Axt in seinen Nacken.

„Neiiiin!“ Sie wird ihn umbringen. Sie holt schon wieder aus, der nächste Schlag zielt auf seinen Kopf. Gott, sie wird seinen Schädel in zwei Teile spalten. Niemand kämpft so mörderisch wie Lili.

„Hört doch auf!“, heule ich. Jetzt bin ich es, die sich zwischen die zwei Dampfwalzen stellt – oder vielmehr wirft. Ich werfe mich wirklich direkt auf Wolf und vor Lilis Axt, die mit rasender Geschwindigkeit herabsaust. Ich bin so gut wie tot und habe noch nicht mal eine Ahnung, warum ich das gerade getan habe.

In letzter Sekunde, so kommt es mir jedenfalls vor, reißt Wolf mich mit sich herum, begräbt mich unter sich und fängt den Axthieb mit seinem Rücken ab. Lili spaltet ihn fast in der Mitte durch. Ich höre ihn schreien vor Schmerz, höre seine Knochen knirschen, als sich die Axt in seine Rippen treibt, und ich höre mich selbst unter Wolfs Körper schluchzen.

Für einen Augenblick herrscht Schreckensstarre auf dem Schlachtfeld, dann höre ich Lilis durchdringenden Schrei:

„Karaaa! Nein!“

Genauso laut schreit auch Wolf meinen Namen, als er sich von mir herunter hievt. Er rappelt sich auf die Beine, stolpert dabei vorwärts und fällt mit einem Stöhnen wieder zu Boden. Er hat eine klaffende Wunde von seinem Nacken an hinunter über seinen ganzen Rücken, da, wo Lilis gewaltige Axt ihn beinah in der Mitte durchgehackt hat. Aus irgendeinem bescheuerten Grund, den ich selbst nicht kapiere, möchte ich ihn festhalten, ihn an mich drücken.

Ich muss echt einen Gehirnschaden haben. Es ist noch keine zwölf Stunden her, da hat der Mann mich brutal vergewaltigt. Aber jetzt, wo er halb tot am Boden neben mir liegt, das Blut aus ihm herausquillt, tut mein Herz weh vor lauter Mitleid mit ihm. Wolf kann nicht aufstehen, aber er sieht mich an, und seine Hände, die von Blut triefen, tasten nach mir. Seine Stimme zittert, als er meinen Namen wispert. „Kara?“

„Mir ist nichts passiert!“, stammle ich, weil ich glaube, dass es das ist, was Lili und er hören wollen.

„Bist du des Wahnsinns, dich zwischen zwei Kämpfer zu werfen?“ Lili packt mich und zieht mich auf die Beine. „Geh sofort ins Haus!“

„Lass die Finger von meiner Frau!“ Wolf rappelt sich unter Stöhnen auf. Er scheint auch selbst zu heilen, so wie Lili.

„Du hast jedes Anrecht als Ehemann verspielt!“ Lili baut sich breitbeinig vor ihm auf. „Du hast versprochen, ihr kein Haar zu krümmen.“

„Kara, komm sofort zu mir!“ Er streckt seine Hand nach mir aus. Himmel noch mal, jetzt fängt der Streit ja von vorne an.

„Versuch sie anzufassen und ich stecke dir deinen eigenen Penis in den Rachen!“ Lilis Axt surrt, als sie sich wieder in ihrer Hand materialisiert, und Wolf röhrt und macht sich zum Sprung bereit. Nein jetzt! Nicht das ganze Gemetzel noch mal von vorne!

Und dann ist plötzlich dieser Gunnarson da.

Er öffnet das Gartentor, das ein wenig in seinen Angeln quietscht, und kommt lässig in den Vorgarten spaziert, als wäre er zum Tee eingeladen, nur dass er aussieht wie ein Gospelsänger, der durch den Schlamm gerobbt ist. Er trägt ein silbernes Lichtalbenkleid, das zerfetzt ist und mit Schmutz und Blut beschmiert. Offenbar hat er seine Reise nach Irland beim gleichen Reiseveranstalter wie Lili gebucht: „Fliege hin und robbe zurück“, oder warum sieht er so fertig aus?

Er stellt sich zwischen Lili und Wolf, als wäre er auf einer Cocktailparty, und macht Wolf eine Geste, die eine Mischung aus „Hallo!“ und „Halt!“ ist, und Wolf macht tatsächlich einen Schritt rückwärts. Dann greift Gunnarson nach Lilis Handgelenk und ihre Axt flirrt und surrt und verschwindet.

„Das reicht jetzt!“, sagt er ganz ruhig zu ihr.

„Lass mich!“, zischt Lili zwischen zusammengebissenen Zähnen und zerrt an ihrer Hand. „Wo kommst du überhaupt her?“

„Ich hoffe, das war nur eine rhetorische Frage, oder muss ich an deinem Verstand zweifeln?“

Sie reißt wie wild an ihrer Hand, aber er gibt sie nicht frei. „Jetzt ist keine Zeit für alberne Spielchen, Gunnarson! Lass mich los! Siehst du nicht, was hier los ist? Nimm diesen tollwütigen Wolf an die Leine und verschwinde von hier, oder … oder …“

„Oder was? Willst du dann deine Psioniker-Schwester aktivieren?“

„Was? Woher weißt du …? Was hast du mit Anda gemacht?“ Lili wird kreidebleich, und mir ist sofort klar, dass irgendetwas schiefgelaufen sein muss.

„Ich habe gar nichts gemacht, Lilischön. Ich war die ganze Zeit damit beschäftigt, dein verschnürtes Hochzeitsgeschenk von Irland hierher zu transportieren. Währenddessen hatte deine Schwester eine Begegnung mit Balder, aber der ist etwas eingleisig in seinen Denkstrukturen und ganz und gar nicht anfällig für Psi-Kräfte.“

Lili schweigt eine Weile und legt den Kopf leicht zur Seite, bestimmt versucht sie telepathischen Kontakt zu Anda herzustellen, aber was immer Anda ihr auch sagt oder nicht sagt, es bricht Lilis Kampfgeist ganz offenkundig.

„Wo ist Anda? Was ist mit ihr?“, keucht sie erschrocken und gibt ihre Gegenwehr schlagartig auf. „Was willst du von mir?“ Um Anda kann es nicht gut stehen, wenn Lili so schnell klein beigibt.

„Ein kleiner Begrüßungskuss wäre für den Anfang schon mal nicht schlecht.“

„Fick dich!“

Gunnarson lacht schallend und reißt Lili einfach an sich. Das wirkt ziemlich ruppig, aber Lili wehrt sich nicht, was schon für sich genommen ungewöhnlich ist. Sie lässt es nicht nur zu, dass er seine Lippen auf ihren Mund presst, sondern sie presst auch ihren Körper gegen seinen. Eindeutig. Keine Gegenwehr, eher ziemliches Entgegenkommen.

O Mann, das ist nicht irgendein Schmatz, sondern ein richtiger Kuss, ein heißer Kuss. Ich habe noch nie so einen Kuss gesehen, noch nicht mal im Film, so tief und lang anhaltend und so geil. Lili kriecht richtig in den Mann hinein mit ihrem ganzen Körper, und er hält ihr Gesicht in seine Hände eingebettet, als wäre sie aus zerbrechlichem Porzellan. Und ihre Zungen berühren sich und tanzen miteinander, während sie sich mit ihren Lippen gegenseitig beinahe aufessen. Und was die beiden da mit dem unteren Teil ihrer Körper machen, ist eigentlich nicht jugendfrei. Gar nicht.

Merken die zwei überhaupt noch, dass sie auf einem Schlachtfeld stehen? Da liegen tote Männer um uns herum. Mindestens drei Einherier wurden von Kugeln getroffen. Einer von ihnen ist Konrad und vier von Wolfs Männern sind auch tot. Frank Meier nicht mitgerechnet. Und inmitten dieses Schlachtfelds strecken sich Gunnarson und Lili gegenseitig ihre Zungen in den Rachen und reiben ihre Körper aneinander, als wollten sie es demnächst miteinander treiben. Wuhuuuh, mir wird ganz warm tief in meinem Bauch und zwischen meinen Schenkeln. Ich möchte auch mal so geküsst werden!

„Gunnarson, hör auf! Keiner will zusehen, wie du eine Valkyria fickst“, schreit Wolf wütend, und dabei schaut er mich an, als ob er meine Gedanken gehört hätte. „Ich nehme jetzt meine Frau und dann rücken wir ab. Und wenn irgendjemand hier auch nur einen Finger rührt, um mich von Kara fernzuhalten, dann erteile ich Balder den Befehl, diese Psi-Valkyria zu töten. Verstanden?“


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Ehemänner!

Grrr, ich hasse es, dass er mich mit einer einzigen Berührung in ein handzahmes Kätzchen verwandeln kann. Als er den Kuss endlich abbricht, bekomme ich kaum Luft, so heiß ist mir. Um mich herum geht alles den Bach runter, und ich habe nichts Besseres zu tun, als meinen Unterkörper gegen die gewaltige Welle unter seinem Lichtalbenkleid zu reiben. Ah! Ich bin so wütend auf mich selbst. Wie hat er es überhaupt so schnell hierher geschafft? Seit die Zeit für mich wieder weiterläuft, sind höchstens fünf Stunden vergangen. Hat er etwa einen Kampfjet gekidnappt?

„Ich habe ein Friedensangebot für dich, Lilischön.“ Er grinst mich selbstzufrieden an.

„Nein! Wir verhandeln nicht mehr, wir rücken ab!“, mischt Lohenstein sich ein und dabei streckt er schon wieder seine Hand nach Kara aus. „Komm. Jetzt. Sofort. Zu. Mir. Kara.“

„Halt die Füße still, Fenrir!“, sagt Gunnarson und gleichzeitig tätschelt er meinen Hintern. „Wenn du den Rotfuchs hier zu sehr provozierst, legt sie dir deinen Kopf zwischen die Beine, und dann kannst du deine Klöten von unten anschauen. Glaub mir, sie kann es.“

Gunnarson zwinkert mir zu, aber ich kann über seinen Klöten-Spruch im Augenblick nicht lachen: Mir wächst gerade alles über den Kopf. Jetzt ist auch noch Anda gefangen worden. Als ich vorhin mit ihr Kontakt aufnehmen wollte, habe ich nur abgehackte Sätze von ihr empfangen. „… er ist unglaublich stark und immun gegen meine Psi-Kräfte … er bringt mich weg ... Meine Nanobots! Sie deaktivieren sich und ich kann nicht …“ Und das war das Ende unserer telepathischen Unterhaltung.

„Wie lautet dein Friedensangebot?“, frage ich Gunnarson und versuche stolz und unbesiegt zu klingen, aber ich bin besiegt. Tatsächlich würde ich am liebsten heulen. Verdammt! Ich weine nicht. Ich bin eine Königin, ich ziehe höchstens mal ganz vorsichtig die Nase hoch.

„Du kannst unsere Brücke benutzen.“ Gunnarson verpasst mir einen spielerischen Nasenstüber. „Natürlich nur, wenn Kara freiwillig zu ihrem Ehemann zurückkehrt.“

„Du willst ihr gestatten, unser Wurmloch zu benutzen? Spinnst du?“, regt Lohenstein sich auf. „Wir haben etwas anderes geplant. Wir haben die Psi-Valkyria als Unterpfand und können alles …“

„Ich habe den Plan geändert.“ Gunnarson schneidet ihm das Wort ab. „Ich sage: Lili kann die Brücke benutzen.“

„Wirklich? Du lässt mich zur echten Erde reisen, damit ich nach Savi suchen kann?“

„Lilischön, manchmal habe ich das Gefühl, du bist schwer von Begriff. Habe ich nicht gerade eben genau das gesagt?“ Gunnarson verdreht sein Auge. „Aber es ist ganz gut so, dass es dir ein wenig an Verstand fehlt, sonst wärest du schlicht zu perfekt.“

Mist, ich habe vergessen, meine mentale Barriere hochzufahren, und jetzt quasselt er in meinem Kopf. „Ich kann nicht Karas Leben opfern, um das einer anderen Schwester zu retten“, antworte ich in Gedanken. „Ich kann sie nicht zu Lohenstein zurückkehren lassen.“

„Das Mädchen soll nicht aufs Schafott geschickt werden, sondern sie soll lediglich zu ihrem Ehemann zurückkehren, der sie mehr verehrt, als gut für ihn ist. Siehst du das nicht? Jetzt, wo sie keine Jungfrau mehr ist, ist sie sowieso außer Gefahr. Sie ist erwachsen und verheiratet. Du kannst nicht alle deine Schwestern beschützen, bis sie zweihundert Jahre alt sind. Sie müssen lernen, für sich selbst geradezustehen.“

„Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich muss …“

„Ich gehe mit Wolf!“, ruft Kara und geht mit ausgestreckter Hand auf Lohenstein zu. „Dann kann Lili dieses Wurmloch benutzen.“ Ihre Hand zittert ein wenig, als Lohenstein nach ihr greift, aber das ist das einzige Anzeichen von Angst, ansonsten sieht sie wild entschlossen aus. Sie hält den Kopf hoch und schaut mir herausfordernd in die Augen.

„Versuch nicht, mich umzustimmen, Lili.“ Sie lässt es sogar zu, dass der Fenriswolf sie an sich zieht und seinen Arm um ihre Schulter legt. „Der Vorschlag von Gunnarson ist gut und so können wir Savi vielleicht doch noch finden.“

„Ich stehe zu seinem Wort!“, sagt Gunnarson und hält mich am Arm zurück, als ich zu Kara gehen will, um sie von diesem Vergewaltiger wegzuholen.

„Du musst völlig übergeschnappt sein?“, bellt der Fenriswolf. „Du kannst eine Valkyria nicht nach Ji, in das Herz des Thursenreichs schicken!“ Er klingt nicht mehr annähernd so aggressiv und durchgedreht wie vor wenigen Augenblicken, bevor Kara in seiner Nähe war. „Die Brücke wird auf der anderen Seite bewacht.“

„Du hast recht.“ Gunnarson reibt versonnen über sein unrasiertes Kinn. „Die Wachen könnten Lili zerfetzen, noch bevor sie einen Fuß auf den Boden gesetzt hat, aber das wird Lili nicht abhalten, nicht wahr? Weil sie verrückt und mutig ist und viel zu selbstlos.“

„Das ist ja dann nicht mehr dein Problem“, fahre ich ihn an. Verrückt und mutig und selbstlos? Meint er das als Kompliment? Ich wäre gar nicht in so einer dummen Lage, wenn seine tollen Thursenfreunde uns einfach in Ruhe ließen. Ich sollte ihm einen Tritt verpassen und ihn von meinem Grundstück herunterbefördern, anstatt mir sein Geschwafel anzuhören. Eine richtig gute Valkyria würde das jedenfalls ohne zu zögern tun.

„Leider ist es eben doch mein Problem. Schließlich brauche ich dich unversehrt. Wir haben eine Abmachung, wenn du dich erinnerst. Du hast geschworen, den Rat der Drei zu töten!“

„Aber das war, bevor Kara vergewaltigt wurde. Unsere Abmachung ist damit hinfällig.“

Für einen Moment ist er ganz still. Tja, da hat er wohl nicht mehr dran gedacht: Eine Bedingung unserer Abmachung war, dass Kara unversehrt bleibt.

„Dann treffen wir eben eine neue Abmachung. Wir haben schließlich deine Psi-Schwester in unserer Gewalt. Was ist dir ihre Freiheit wert?“ 

„Du bist so ein Mega-Hamsa-Arsch!“ Es war ja so klar, dass er auf diesen Wutgedanken mit einem Lachen antwortet.

„Wir lassen die Psionikerin frei, sobald der Rat der Drei vernichtet ist.“

Ich schüttle den Kopf, aber eigentlich ist es als Nicken gemeint, denn wir wissen beide, dass ich gar keine andere Wahl habe und auf seinen Deal eingehen muss.

„Weißt du wirklich, wo sich die Drei verstecken?“ Na, wenn das mal nicht Bewunderung und Staunen ist, das da in seinen Gedanken vibriert.

„Ja!“

„Wo?“

„Ja klar! Weil ich dir das auf die Nase binde. Das verrate ich dir ganz bestimmt nicht, bevor ich meine Schwester Savi wiederhabe.“

„Also haben wir eine neue Vereinbarung? Du wirst mir helfen, die Drei zu vernichten, und ich lasse deine Psi-Schwester laufen.“

„Ja, aber zuerst springe ich durch dein Wurmloch nach Hause und suche Savi!“

Er seufzt. „Ja, aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen, dass du noch rechtzeitig zu ihrer Rettung kommst.“


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Konrad Ingason:

Seit 3950 Jahren im Dienste der Valkyria-Königinnen

Ich war schon weit über siebzig und beinahe blind, als ich bei einem Scharmützel von einem Thursen getötet wurde. Eine Valkyria, deren Name Inga Nesselzunge lautete, hat mich geküsst und mich damit zum Einherier gemacht.

In meiner Jugend war es mein sehnlichster Wunsch, ehrenvoll im Kampf zu fallen und als Einherier in Odins oder in Freijas Halle einzuziehen. Alle meine Brüder und Freunde sind viele Jahre vor mir im Kampf gestorben. Ich habe neben ihnen gestanden, mit ihnen gekämpft und habe sie sterben sehen, doch ich selbst habe jeden Kampf überlebt. Bald lebte keiner mehr von denen, mit denen ich aufwuchs, bald war ich der Älteste unter den Kriegern. Ich sah meine Söhne und Enkelsöhne auf dem Schlachtfeld sterben. Ich aber wurde alt und gebrechlich und mein Augenlicht schwand ebenso wie meine Manneskraft. Als ich dann endlich den Tod im Kampf fand, war ich ein Greis, der des Lebens überdrüssig war. Ich hatte bereits alles gesehen und erlebt, was ein Mann erleben kann, und ich war müde und sehnte den Tod herbei. Ich wollte nicht wiedererweckt werden, aber die junge Valkyria, die mich damals geküsst hat, hielt es für einen gelungenen Spaß, einen alten Tattergreis ins Leben zurückzurufen und ihm die Ewigkeit zu schenken. Also erwache ich nach jedem Tod, den ich erleide, immer wieder im gleichen alten, gebrechlichen Körper.

Jahr um Jahr. Tod um Tod. Endlos.

In den Mythen der Spiegelwelt heißt es, dass Odin und Freija jeden Tag je eine Hälfte unter den Einheriern ausgewählt hätten. Die eine Hälfte zog gen Valhall und die andere Hälfte nahm Freija mit sich nach Folkwang. Aber in der Realität gab es keine Auswahl. Ein Einherier wird von Nanobots geleitet. Er kann sich diesem Zwang nicht widersetzen, selbst wenn er es mit aller Macht versucht. Die Brinsingamen, die sich in Freijas Halle befindet, dient als Steuereinheit für seine Nanobots und führt ihn automatisch an sein Ziel. Für Außenstehende mag das wirken wie der instinktive Flug der Zugvögel in den Süden, aber in Wahrheit ist es eine Sache der Wissenschaft. Das ist natürlich geheimes Wissen, das die Einherier im Prinzip nicht erfahren dürfen. Aber wenn man so lange lebt wie ich, gibt es faktisch kein geheimes Wissen. Bei ein paar wenigen Einheriern funktioniert die Kopplung zwischen ihren Nanobots und der Brinsingamen-Steuereinheit nicht, und sie laufen frei herum, folgen keiner Steuereinheit und keiner Valkyria. Sie sind vollgepumpt mit Nanobots, unglaublich stark und kampfwütig und immer auf der Suche nach Frauen. Die Valkyria nannten sie Abtrünnige und jagten sie bis in den Tod. Ich war leider kein Abtrünniger. Ich musste dem Ruf der Brinsingamen folgen und zu Freijas Burg wandern.

Dort wurde ich mit Spott begrüßt. All die jungen und stattlichen Einherier, die dort beim Festschmaus saßen, verhöhnten mich als Greis, dessen Gicht so schlimm sei, dass er nicht einmal mehr sein Schwert halten könne oder gar sein eigenes Schwert polieren – sie meinten natürlich mein Glied, das mir Jahre zuvor schon den Dienst verweigert hatte.

Keiner von denen, die mich damals so höhnisch begrüßt haben, ist heute noch am Leben.

Seit 3950 Jahren diene ich nun schon dem Haus der Vanen und seinen Königinnen. Ich bin schon so oft gestorben und wiedererweckt worden, dass ich aufgehört habe zu zählen, aber ich habe jedes einzelne Mal gehasst und mein Schicksal verflucht. Ein Einherier gibt nicht seinen Verstand und sein freies Denken auf, wenn er verwandelt wird, nur seinen freien Willen. In Wahrheit ist ein Einherier ein Sklave, ein Sklave, der seinen zwingenden Instinkten und den Nanobots der Valkyria gehorchen muss.

Lili war kaum zur Königin gekrönt worden, da hat sie mir die Freiheit angeboten, nach der ich mich seit Jahrtausenden so sehr gesehnt habe: den wahren Tod ohne Wiedererweckung. Aber wie hätte ich sie damals im Stich lassen können? Sie war noch so jung und schwach und alle anderen hatten sie verlassen. Zudem habe ich ihrem Vater geschworen, sie zu beschützen.

„Du bist vielleicht zu alt, um dein Schwert zu halten, aber du hast alles gesehen, was es im Universum zu sehen gibt. Diene ihr mit deiner Weisheit und beschütze sie mit deinem Leben“, hat er zu mir gesagt, und das habe ich getan bis zum heutigen Tag.

Aber heute bin ich mit meinem Können am Ende.

Ich weiß nicht, wie ich meine Königin davon abhalten soll, in ihr Verderben zu laufen und über diese Brücke zu reisen. All meinen Ratschlägen und Warnungen zum Trotz lässt sie sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Dabei ist es gerade mal zwölf Stunden her, seit sie von ihrem letzten Abenteuer in Irland zurückgekehrt ist. Niemand von uns wusste, wo sie war und ob sie noch lebte. Und kaum ist sie unversehrt heimgekehrt, macht sie sich schon wieder auf zur nächsten Reise.

Nach Ji, in die Hauptstadt der Thursen. Mitten hinein in eine Todesfalle.

Jetzt befinden wir uns tief unter der Erde im Reich des Fenriswolfs. In einer geheimen, unterirdischen Einrichtung, die zu einer seiner Waffenschmieden gehört, und die er Lodas Company nennt. Er hat schon früher gerne mit Waffen gespielt und die halbe Welt entzündet in seinem unendlichen Hass auf die Asen. Es wundert mich überhaupt nicht, dass er auch in der Spiegelwelt wieder als großer Kriegsherr und Waffenmeister auftritt.

Hier, tief unter der Erde, hat er den Zugang zur einzigen Brücke versteckt, die nach Hause führt, und Lili wartet darauf, sie benutzen zu dürfen, um geradewegs in ihren Tod zu springen. Sie trägt schwarze Kleidung und dazu schwere schwarze Stiefel. Ihr leuchtend rotes Haar hat sie unter einer dunklen Wollmütze verborgen und sich sogar noch einen Blaster umgegürtet, obwohl sie diese Waffe verabscheut und lieber mit ihrer Streitaxt kämpft. Der Blaster zeugt mehr als alles andere davon, dass ihr bewusst ist, wie gefährlich ihre Reise wird und was sie auf der anderen Seite erwartet.

Prinzessin Elys begleitet sie. Sie hat darauf bestanden und so lange gebettelt, bis Lili nachgegeben hat.

„Du weißt, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als nach Hause zurückzukehren“, hat Elys gesagt.

„Wir werden aber nicht nach Folkwang reisen. Das Wurmloch führt in die Hauptstadt Ji, sagte Gunnarson.“

„Falls wir Savi wirklich finden und falls sie noch am Leben ist, dann wirst du froh sein, wenn du jemanden bei dir hast, der heilkundig ist“, sagte Elys. „Außerdem bin ich eine bessere Kämpferin als deine beiden Einherier zusammen.“

Das hat Lili überzeugt und sie hat nachgegeben. Die beiden Einherier, die Lili als Begleitung für ihre Mission erwählt hat, behagen mir nicht. Der eine heißt Santiago und stammt aus Mexiko. Er ist in seinem Herzen ein Polizist und kein Krieger, daran werden auch seine Nanobots nicht viel ändern können. Ich befürchte, dass er für Lili eher eine Last als eine Hilfe sein wird, denn wenn er zum ersten Mal in seinem Leben einem Thursen gegenübertritt, wird er die Nerven verlieren. Der andere heißt Frank Meier und Lili mag ihn sehr. Das Problem ist: Er mag sie noch viel mehr. Er hat sich ihretwegen sogar auf den Fenriswolf gestürzt und sein Leben für sie geopfert.

Sie hat es ihm mit dem Erweckungskuss gedankt. Ich glaube, er ist der erste Einherier, den sie selbst erschaffen hat. Sie hat sich stets geweigert, Einherier zu rekrutieren. Aber nach dem Gemetzel in unserem Vorgarten war sie so traurig und verzweifelt, dass sie jeden einzelnen Toten selbst geküsst hat, auch die vier Männer, die eigentlich zur Truppe des Fenriswolfs gehört haben.

Jetzt sind es ihre Einherier!

„Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich dir das antue!“, hat sie zu jedem der Toten gesagt, den sie in ihrem Arm gehalten hat. „Aber ich kann es nicht ertragen, dass du meinetwegen sterben musstest.“ Und dann hat sie ihre Lippen auf die toten Lippen der Männer gelegt, und ich wette, einige der lebenden Männer haben ihre gefallenen Kameraden in diesem Moment beneidet. Vier Männer des Fenriswolfs dienen jetzt meiner Königin und mindestens einer ist hoffnungslos in sie verliebt.

Nein, ich meine nicht den Einäugigen, der ist auf irgendeine andere Weise an sie gebunden. Eine Weise, die ich nicht begreife, die aber viel tiefer und gleichzeitig gefährlicher ist als bloßes Verliebtsein. Ich habe deren Kuss beobachtet und gesehen, wie Lilis Kuss den Einäugigen zum Wanken und Zittern gebracht hat, und ich habe bemerkt, was sonst vielleicht niemandem aufgefallen ist: Der Einäugige ist ganz und gar nicht immun gegen sie. Ich habe schon befürchtet, er würde nie wieder von Lilis Seite weichen. Als er dann endlich zusammen mit Fenrir und Prinzessin Kara abgezogen ist, war ich erleichtert. Er hat meiner Königin zum Abschied nur kurz zugenickt und zu ihr gesagt:

„Komm heute Abend 20 Uhr zum Lodas-Werk. Dort wird jemand das Wurmloch für dich aktivieren. Du kannst drei Begleiter mitnehmen. Nicht mehr.“

So ist Lilis Wahl auf Santiago und Frank Meier und auf ihre Schwester Elys gefallen.

Prinzessin Almyt ist seit Stunden verschwunden, und selbst Brunna, der nie etwas entgeht, wusste nicht, wo sie hingegangen sein könnte. Ihr hat es nicht gepasst, dass Lili und der Fenriswolf sich friedlich geeinigt haben und dass der Einäugige ihr die Benützung der Brücke gestattet hat. Als Almyt mit ihrem Motorrad davonbrauste, war sie sehr wütend. Anda Seelenauge ist angeblich unversehrt, aber sie ist nun eine Gefangene des Fenriswolfs, oder genauer gesagt eine Gefangene von Erzherzog Balder. Er hat sie weg von Lohengrund gebracht an einen anderen Ort, wo er sie Tag und Nacht bewacht, bis Lili ihre Aufgabe erfüllt hat. Welcher Ort das ist, erfahren wir natürlich nicht.

Aus meiner Sicht hat die ganze Sache einen gewaltigen Haken, und der heißt Balder. Ich habe diesen Lackaffen Balder an Odins Hof erlebt. Er ist ein eingebildeter, blasierter Dummkopf, wie er im Buche steht. Ich bezweifle, dass er die Macht oder die Begabung besitzt, um eine Psionikerin wie Anda beherrschen zu können.

Nicht der Erzherzog Balder, den ich kenne.

Mir wäre es lieber gewesen, meine Königin hätte ihre Schwester Liv mit auf diese Mission genommen, denn sie ist die beste Kämpferin, die die Valkyria je hervorgebracht haben, aber Liv Todesschrei ist immer noch im Ausland und rekrutiert unermüdlich Einherier. Liyon hingegen arbeitet nach wie vor getarnt als unsere Spionin in Lohensteins Waffenfabrik.

Wenigstens hat Lili mir gestattet, dass ich sie bis zur Brücke bei der Lodas Company begleiten darf, und hier sehen wir Prinzessin Liyon wieder. Wir dürfen uns natürlich nicht anmerken lassen, dass wir sie kennen. Sie sitzt an einem Steuerpult und verhält sich unauffällig, würdigt uns keines Blickes. Ich wünschte, ich könnte das Wiedersehen auch so gelassen hinnehmen. Außer Liyon sind noch zwei weitere Wissenschaftler in dem Raum, in dessen Mitte sich die Brücke befindet. Sie haben uns erwartet. Schon oben am Haupteingang stand ein Wachposten, der uns durch einen versteckten Hintereingang zum Aufzug in den Untergrund begleitet hat. Offenbar hat der Fenrir alles für unser Kommen vorbereitet.

„Lass mich dich begleiten, Herrin! Santiago ist kein Krieger und er hat noch nie einen Thursen gesehen.“ Auch jetzt noch versuche ich, sie von dieser irrwitzigen Reise abzubringen. Ich bin schon vielen Thursen in meinem Leben begegnet und weiß, was für erbarmungslose Gegner sie sind, aber niemand von uns war je in der Hauptstadt, so tief im Herzen des Thursenreiches. Jedenfalls niemand, der lebendig zurückgekehrt ist. Schon in den Zeiten vor der Ragnaryk hatten die Asen jeden Kontakt zu den Thursen verboten und die Grenzen ihres Reiches mit Mauern und Zäunen und Schutzschilden gesichert, niemand kam herein und niemand kam heraus.

„Nein, Konrad, du musst hierbleiben und die Einherier ausbilden, die Liv uns schickt. Und … falls ich nicht zurückkehre, beschütze meine Schwestern und die neue Königin.“ Sie nimmt meine Hand und küsst sie ehrerbietig. So wie sie das als kleines Mädchen so oft getan hat, dabei bin ich es, der ihre Hand küssen müsste.

„Meine Königin!“ Ich verneige mich so tief, wie es mein alter Körper zulässt. Sie ist die erste in vielen Generationen von Königinnen, die diesen Titel verdient hat, und sie weiß es nicht einmal.

Jetzt tritt sie gefolgt von ihren drei Begleitern an den Ring, der das Wurmloch begrenzt, während ich einen Schritt zurück mache. Sie hält noch einen Moment inne und schaut ihre beiden neuen Einherier an.

„Waren Sie schon mal hier unten, Herr Meier?“, fragt sie ihn und ich wundere mich nicht über ihren respektvollen Tonfall. Sie respektiert die Leute wegen der Taten, die sie vollbringen, und nicht wegen ihre Herkunft oder ihrem Reichtum.

„Nein, Li… Herrin, hier unten war ich noch nie“, antwortet er und kann ihr dabei kaum in die Augen schauen. Die Liebe und die Leidenschaft erlischt nicht, nur weil ein Mann zum Einherier wird, ganz im Gegenteil. Da er meine Königin schon vor seinem Tod geliebt hat, hat der Kuss, mit dem sie ihn zum Einherier gemacht hat, ihn nur noch enger an sie gebunden. Ich hoffe nicht zu eng – zu seinem eigenen Wohl.

„Ich bin … das heißt, ich war für die Sicherheit des Privatanwesens zuständig und hatte nichts mit der Waffenfabrik zu tun. Mir war klar, dass Lohenstein ein paar Geheimnisse hütet, aber nur seine engsten Vertrauten sind in alle Details eingeweiht.“

Sie wirft einen ersten vorsichtigen Blick über den Brunnenrand hinein in das Loch, in dem sich schon bald die Brücke öffnen wird. „Es gibt einen Grund, warum ich Sie gefragt habe, Herr Meier. Wenn wir durch das Wurmloch reisen, erwarten uns auf der anderen Seite ein paar Hardcoregegner. Wesen, wie Sie sie noch nie gesehen haben, an deren Existenz Sie heute Morgen noch nicht einmal geglaubt haben. Machen Sie sich auf ein paar Riesen-Cyborgs gefasst …“ Jetzt schaut sie auch Santiago an, der nur stumm nickt. Er ist schon ein paar Tage länger ein Einherier und hat bereits alle Geschichten über die Thursen gehört – was ihn freilich nicht davor schützen wird, im entscheidenden Moment die Nerven zu verlieren.

„Ich möchte nicht, dass sich jemand von euch zu Tode erschreckt, wenn wir in Ji ankommen.“ Lili fasst meine Sorgen in Worte.

„Wie sehr kann ein Mann noch erschrecken, dem man vor acht Stunden die Kehle durchschnitten hat und der vom Kuss einer Frau wiedererweckt wird, die eine archaische Kriegsgöttin ist?“, fragt Meier. „Ich habe dich zwar vom ersten Blick an für eine Göttin gehalten, aber ich hatte keine Ahnung, wie nahe ich der Wahrheit damit komme.“

Lili dankt ihm mit einem Schmunzeln. Sie ahnt nicht, wie süß sie aussieht, wenn sie ihre Nase so rümpft und diese kleinen Grübchen sich in ihrer Wange zeigen. Nichts an diesem Lächeln deutet darauf hin, wie tödlich und mächtig diese kleine Frau ist. Und leider ahnt sie auch nicht, was sie gerade mit dem Herzen des armen Einheriers anstellt.

„Wir sind bereit. Aktivieren Sie bitte die Brücke!“, sagt sie zu Liyon hinüber.

„Einen Moment noch, wir müssen noch warten“, sagt einer der anderen Wissenschaftler.

„Worauf?“ Lili schaut sich besorgt im Raum um. Ich habe auch eine böse Vorahnung und greife unwillkürlich an meine Seite, an der früher mein Schwert hing. Ich trage schon lange kein Schwert mehr, aber diese Bewegung ist mir in Fleisch und Blut übergegangen, jedes Mal, wenn ich Verrat oder Gefahr wittere.

„Die richtige Frage lautet nicht worauf, sondern auf wen!“, ruft eine tiefe, kratzige Stimme von der Aufzugstür her, und bevor ich den Mann noch erkennen kann, höre ich schon an seiner Stimme, wer es ist.

Der Einäugige. Auch er trägt schwarze Kleidung und schwere Kampfstiefel und seine kräftigen Schritte stampfen über den Boden.

„Singularität erzeugen, dalli!“, schnauzt er Liyon an. „Wir werden in fünf Minuten auf der anderen Seite erwartet.“

„Wir?“, ruft Lili.

„Ich begleite dich, Lilischön. Du kannst mir später dafür danken, dass ich die Cyborg-Wachen auf der anderen Seite habe abrücken lassen. Wir wollen schließlich nicht vom Blaster-Dauerfeuer frittiert werden, wenn wir dort ankommen.“

„Du willst uns begleiten?“ Lilis Augen sind vor Überraschung so groß wie grüne Ostereier.

„Ich kann dich ja wohl nicht alleine nach Ji reisen lassen!“

„Was? Aber warum?“

„Weil ich bezweifle, dass du irgendeinen vernünftigen Plan hast, wie du deine Schwester finden geschweige denn befreien willst. Weil du keine Ahnung hast, was dich in Ji erwartet und welche Sitten dort herrschen. Ob es uns beiden passt oder nicht, wir sind über einen verfickten Schwur miteinander verbunden, und ich möchte nicht, dass irgendein Thurse sich an meiner Frau vergreift.“

Dann setzt ein laut saugendes Geräusch ein, eine Blende öffnet sich im Brunnen und wir alle treten an den metallenen Rand und starren in den Strudel.

Der Einäugige legt seine Arme um die Hüfte meiner Königin und zieht sie an sich, als wäre sie sein alleiniger Besitz, dann springt er mit ihr in seinen Armen in das brodelnde Wurmloch hinein.


Elfter Akt

.<>.<>.<>.

Almyt Nebelspeer:

Ein Bruder und eine Schwester, nichts Schöneres kennt die Welt.

Kein Band im Leben hält fester, wenn einer zum anderen hält.

Unser Treffpunkt ist eine alte, stillgelegte Fabrik im Süden von Berlin. Aus den Mauerritzen und Bodenplatten wachsen kleine Bäume und Sträucher und das Graffiti an den Wänden ist schon dreimal übersprüht worden. Der alte Zaun, der das Gelände einfriedet, ist durchgerostet und hat Lücken, durch die man problemlos hindurchschlüpfen kann. Ich frage mich, warum der Großmeister für unser Treffen nicht eine ganz normale Kneipe gewählt hat. Die Grotte zum Beispiel.

Das hier ist ja wohl ein schlechter Scherz.

Ich bin alleine gekommen, auch Khalid habe ich zu Hause gelassen. Er war mir treu ergeben, aber dann ist Lili wieder aufgetaucht und damit hat sich seine Loyalität automatisch auf sie verlagert.

Ich ignoriere das Warnschild, das an dem rostigen Maschendrahtzaun hängt und mir sagt: „Privatgelände! Betreten auf eigene Gefahr!“ Mir ist auch ohne Schild klar, dass ich auf eigene Gefahr hier bin. Ich bin nur gespannt, wie groß die Gefahr wirklich ist. Ich zwänge mich durch eine Öffnung im Zaun und steuere auf die verfallene Lagerhalle aus Backstein zu.

Ich weiß, dass mich dort mindestens fünf Männer erwarten, ich kann deren schnelle Herzschläge schon auf fünf Meter Entfernung hören. Die Frage ist, warum sind die Männer so nervös? Haben sie Angst vor mir, oder liegen sie dort auf der Lauer, weil sie mir eine Falle gestellt haben? Die hohen Fenster im Erdgeschoss sind mit Brettern zugenagelt und hinter dem Bretterverschlag, der den Haupteingang vor unbefugtem Zutritt schützen soll, lauern sie mit ihren stolpernden Herzen.

Ich rufe meinen Speer, und in dem Moment, als er sich wie dicker Nebel in meiner Hand formt, wird auch meine Hand zu Nebel, dann mein Arm, und im Bruchteil weniger Sekunden ist mein ganzer Körper nur noch weißer Dunst, der schnell seine Umrisse verliert und in die Backsteinwand einsickert, sie durchdringt und sich auf der anderen Seite wieder materialisiert, zuerst die neblige, wabernde Form meines Körpers, dann Knochen, Fleisch und Haut und am Ende mein zwei Meter langer Speer Myst, dessen handgroße Speerspitze vor Energie stahlblau glüht und flirrt und dabei so hell leuchtet, dass sie die Umgebung um mich herum in ein gespenstisches, blaues Licht taucht.

Ich bin in einer leeren, stinkenden Fabrikhalle, die mit ein paar Glühbirnen spärlich erleuchtet ist. Die Männer des Großmeisters lauern in geduckter Haltung und ihr Schock, als ich plötzlich mit erhobenem Speer hinter ihnen stehe, ist so groß, dass einer von ihnen vor Schreck schrill aufkreischt wie ein Mädchen. Ein anderer lässt sogar seine Pistole fallen. Die hätte ihm sowieso nichts genützt, ich kann mich schneller in Nebel transformieren, als die Kugel fliegt. Für das bloße Auge sieht das so aus, als würden die Kugeln einfach durch mich hindurchrasen. Das Nebeln (wie man es nennt) ist eine extrem praktische Fähigkeit, nicht nur, was meine Lebenserwartung angeht. Die anderen drei Männer haben immerhin genug Mumm, um ihre Waffen auf mich zu richten, und einer ruft sogar ganz laut und mutig:

„Hände hoch!“

Wenn ich will, könnte ich sie alle so schnell töten, sie würden nicht einmal merken, wie sie sterben, aber ich bin heute nicht hier, um zu metzeln, und außerdem meldet sich hinter mir soeben eine Stimme mit einem vernehmlichen Räuspern. Ich fahre herum und stehe zwei Männern gegenüber, die beinahe genauso leise aus dem Nichts aufgetaucht sind wie ich.

Einer der beiden ist zweifellos der Großmeister. Er passt genau auf Andas Beschreibung. Ein gut gebauter Mann in den Vierzigern mit vollem grau meliertem Haar und zur Feier des Tages trägt er heute keinen Kriminalbeamten-Anzug, sondern einen lächerlichen, schwarzen Kapuzenmantel. Weit weniger lächerlich wirkt der andere Mann, der zwei Schritte hinter dem selbst ernannten Großmeister steht. Er ist ein breitschultriger Hüne mit einem Haarschopf voller schulterlanger, leuchtend roter Locken. Seine massigen, nackten Arme hat er vor seiner Brust verschränkt, und im Gegensatz zum Großmeister, der mich mit misstrauischen Blicken mustert, ist der Große völlig unbeeindruckt von meinem Speer oder meinem Auftauchen.

„Guten Abend, Nebelspeer!“, sagt der Hüne mit spöttischer Stimme. Er spricht altnordisch und macht sogar eine höfische Verbeugung, die natürlich nur als Hohn gemeint ist. „Du bist es wirklich, ein bisschen größer und ein bisschen hübscher als damals, aber immer noch die gleiche humorlose Nebeleule.“

Er hat sich kaum verändert in den vergangenen sechzehn Jahren, bis auf die Tatsache, dass er jetzt etliche Kilos mehr an Muskelmasse besitzt und nicht mehr den kahlen Sklaven-Schädel trägt wie damals, sondern lange, verfilzte, feuerrote Locken Marke Highlander.

„Rotgar!“ Ich versuche mir die Überraschung nicht anmerken zu lassen. Eigentlich müsste ich ihm zur Begrüßung meinen Speer in den Magen rammen. Bedauerlicherweise ist er unverwundbar.

„Du hast es inzwischen weit gebracht! Vom flennenden Bastard bis zum Großmeister-Gehilfen. Gratuliere!“ 

„Und du bist tief gesunken. Von der hochnäsigen Prinzessin zur mickrigen Verräterin.“

„Deine Anwesenheit hier sagt mir, dass du ebenfalls ein mickriger Verräter bist.“

Ah! Ich habe sein dämliches Gesicht noch nie ausstehen können. Wenn ich meinen Speer nach ihm schleudere, kann ich seinen Kopf vielleicht an die Wand hinter ihm nageln und sein Grinsen ausradieren. Leider besitzt er Valkyria-Nanobots, die den erwünschten Effekt deutlich abschwächen würden.

„Ich schlage vor, ihr beide klärt diesen Zwist später“, mischt sich jetzt der Großmeister ein und macht Rotgar ein Handzeichen, dass er seinen Mund halten soll. Danke! „Wir haben schließlich ein gemeinsames Ziel. Du willst deine Schwester loswerden, und ich kenne ein paar Leute, die sehr dankbar dafür sein werden.“

„Ich möchte zuerst die Rahmenbedingungen abstecken. Ich möchte wissen, wer das Kopfgeld auf Lili ausgesetzt hat und warum.“

„Das Kopfgeld wurde von den Lichtalben ausgesetzt. Ich dachte, es wäre klar“, sagt der Großmeister und wirft dabei einen Blick hinter sich, als würden dort im Dunkeln ein paar unsichtbare Lichtalben stehen, die ihm die Worte soufflieren. Und vielleicht tun sie das ja. Was hat Lili mit diesen Lichtalben nur für ein Problem?

„Die Lichtalben haben wohl Angst vor ihr, weil sie sie sehen kann?“

„Das ist mehr als Angst“, mischt Rotgar sich jetzt ein. „Deine Schwester führt einen Krieg gegen die Lichtalben.“

„Ach, und woher weißt du so genau darüber Bescheid, Sklave?“ Ich habe keine Lust auf Small Talk mit Rotgar dem Bastard.

„Rotgar der Atlanter ist der Mittelsmann der Lichtalben. Wenn du Kontakt mit den Lichtalben möchtest, musst du mit ihm reden“, erklärt der Großmeister und nickt Rotgar ehrerbietig zu. Ich verschlucke mich vor Schreck beinahe an meinem eigenen Speichel. 

„Was? Rotgar der Atlanter? Was für ein lächerlicher Titel ist das denn?“ Ich lache laut und höhnisch, aber in Wahrheit bin ich beunruhigt. Warum haben die Lichtalben ausgerechnet ihn, einen Valkyria-Bastard, zu ihrem Sprecher gemacht?

„Genauso lächerlich wie der Titel Prinzessin für dich, Nebelspeer!“

„Lili hätte dich damals in der blauen Höhle ertrinken lassen sollen.“ Ich sollte mich beherrschen und mir meine Abneigung nicht anmerken lassen. Wenn er wirklich der Mittelsmann der Lichtalben ist, bin ich auf ihn angewiesen.

„Und dich hätte unsere Mutter gleich nach deiner Geburt mit dem Kopfkissen ersticken sollen, Nebelspeer!“, verhöhnt Rotgar mich und tritt jetzt zwei Schritte vor, sodass er neben dem Großmeister steht und direkt vor mir. Er ist größer als ich und doppelt so breit, aber er macht mir keine Angst, auch wenn er noch so finster unter seinen fuchsroten Augenbrauenbüschen herausschaut. Seine Nanobots sind garantiert nicht so potent wie meine, obwohl sie von der gleichen Mutter stammen.

Ich weiß nicht, wie viele Söhne unsere Mutter geboren hat, bevor sie im Alter von 76 Jahren mit ihrer ersten Tochter Liligrim gesegnet wurde. Wie es bei den Valkyria so üblich ist, werden männliche Kinder nach der Geburt getötet. Bei Rotgar ist irgendetwas dazwischengekommen. Er ist jedenfalls der einzige Bruder, von dessen Existenz ich je erfahren habe.

Lili und ich sind Rotgar in jenem Sommer begegnet, acht Wochen, bevor unsere Mutter von den Thursen gefangen genommen wurde. Lili war gerade erst elf geworden und ich wurde zwei Monate später zehn. Ich war aber schon einen Kopf größer als sie und natürlich viel klüger. Unsere Mutter hat mir immer den Vorzug gegeben vor Lili, aber dennoch waren Lili und ich wie Pech und Schwefel. Beste Freundinnen!

Wenn wir keinen Unterricht oder keine Kampfübungen hatten, sind wir oft über die Insel gestromert und haben Unfug ausgeheckt. Wir sind auf Bäume und Felsen geklettert und haben mit Holzstöcken gegeneinander gekämpft. Blumenkränze flechten ist nun mal nichts für Valkyria.

Bei einem unserer Streifzüge kamen wir durch eines der Dörfer, das ganz in der Nähe der Burg, an der Felsküste lag und überwiegend vom Fischfang lebte. Dort gab es Klippen mit etlichen Höhlen, in denen wir manchmal „Piratenüberfall“ spielten. Aber an diesem Tag herrschte im Fischerdorf ein heilloser Aufruhr. Ein junger Bursche, höchstens sechzehn, war gefangen genommen worden und sollte hingerichtet werden. Wir wussten nicht, was er ausgefressen hatte, aber es musste etwas sehr Schlimmes gewesen sein, denn man wollte ihn im Meer ertränken.

Der Junge war nur ein gewöhnlicher Leibeigener. Das sah man an seinem kahl rasierten Schädel und an den Runen auf seinem Hinterkopf, und normalerweise kümmerten sich die Valkyria nicht selbst um die Bestrafung von Leibeigenen. Sie überließen solche Belanglosigkeiten den Jarls oder den örtlichen Schultheißen. Doch bei diesem Jungen schien es sich um etwas Besonderes zu handeln, denn zu unserem Erstaunen war unsere Mutter ebenfalls dort auf dem Dorfplatz, in Begleitung von vier Einheriern und zwei unserer Tanten. Sie saß auf ihrem Pferd und verkündete mit lauter Stimme das Todesurteil über den Jungen, der vor ihrem Pferd im Schlamm kniete und die Hände hinter seinem Rücken gefesselt hatte.

Wir besaßen natürlich Gleiter und Hover auf der Burg, aber unsere Mutter ritt zu offiziellen Anlässen immer mit dem Pferd hinaus. Sie war sehr traditionsbewusst, reaktionär würde man es in der Spiegelwelt wohl nennen. Sie nahm lieber einen unbequemen Ritt in Kauf, als dass sie irgendeine heilige Tradition verletzte. Lili und ich schlichen so nahe wie möglich an den Dorfplatz heran und versteckten uns hinter einem der umgedrehten Boote. Wenn man uns entdeckte, würden wir Ärger bekommen. Denn zum einen war es uns verboten, ohne Begleitung einer Leibwache unter das Volk zu gehen, und zum anderen sollten wir schon seit einer halben Stunde zurück in der Burg beim Geschichtsunterricht sein.

Man sah es an den roten Striemen auf seinem Rücken, dass der glatzköpfige Junge schon etliche kräftige Stockhiebe eingesteckt hatte, und unsere Mutter scheute sich nicht, ihm mit ihrer Reitpeitsche noch ein paar mehr Schläge zu verpassen.

„Mit welchem Recht maßt du dir an, dich an einer freien Frau zu vergreifen, Sklave?“, schrie ihn unsere Mutter an und schlug mit ihrer Peitsche über sein Gesicht, sodass sich ein leuchtend roter Striemen von seinem Ohr quer über seine Wange zog. Der Sklave gab keinen Schmerzenslaut von sich, sondern schaute mit trotzigen Blicken zu Mutter auf, aber ein Mädchen, das unter den Zuschauern stand und von zwei Dorfbewohnern festgehalten wurde, heulte laut, als hätte der Schlag sie und nicht den Jungen getroffen.

„Mit dem gleichen Recht, mit dem du dich an meinem Vater, deinem Leibeigenen, vergriffen hast, Mutter!“, schrie der Kerl trotzig zu unserer Mutter hinauf. Lili und ich starrten uns mit riesigen Augen an.

„Hat der Junge sie gerade Mutter genannt?“, wisperte ich.

„Dann ist das unser Bruder!“ Lili neigte dazu, das Offensichtliche zu wiederholen, aber sie war sichtlich entsetzt.

Als Antwort auf die Frechheit des Jungen fuhr Mutters Peitsche gleich zig Male auf ihn hinab. Gesicht, Arme, Rücken, Hals. Sie peitschte mit unbändiger Wut auf ihn ein.

„Warum schlägt sie ihn denn nur so schrecklich?“, regte sich Lili auf und hielt sich die Hände vor die Augen.

„Er hat sich in das falsche Mädchen verliebt, kapierst du das nicht?“ Das sah doch ein Blinder mit Krückstock. Das hysterische Mädchen unter den Zuschauern war die Liebste des Sklavenjungen, und an ihren schönen Kleidern und dem Schmuck, den sie trug, konnte man erkennen, dass sie aus einer vornehmen Familie stammte, und kein Leibeigener hatte das Recht, sie anzusehen, geschweige denn anzufassen.

„Und dafür schlägt sie ihn? Ich dachte, er ist unser Bruder.“

„Er ist nur ein Mann, und sein Blut ist nichts wert, das weißt du doch. Sein Vater ist nur ein Sklave. Und Valkyria dürfen keine Söhne haben.“

„Das verstehe ich nicht.“

„Er hat gegen das Gesetz verstoßen“, zischte ich Lili an, weil mich ihre Sensibilität nervte. Ich war fasziniert von dem, was da gerade vor sich ging, und im Gegensatz zu Lili, die sich immer noch die Augen zuhielt, konnte ich den Blick gar nicht abwenden, während Mutter den Jungen mit ihrer Reitpeitsche blutig schlug. Er musste die Strafe verdient haben. Mutter würde ihn niemals willkürlich bestrafen. Sie war zwar streng, aber nicht ungerecht.

„Wo liegt die Gerechtigkeit in einem Gesetz, das die Leute bestraft, weil sie sich lieben?“, regte sich Lili auf.

Ich stand auf, als ich sah, dass man den Jungen auf das Eselfuhrwerk zerrte. Trotz der harten Schläge, die Mutter ihm verpasst hatte, wehrte er sich immer noch und begehrte laut gegen das Urteil auf.

„Ich hoffe, du verrottest in Hels Reich, königliche Frau Mutter!“, brüllte er, während zwei Dorfbüttel ihn auf dem Fuhrwerk fesselten. „Du bestellst deine Leibeigenen zu dir und befiehlst ihnen, dass sie dich besteigen und begatten sollen. Aber wenn ein Sklave und eine Freie sich ohne Zwang einander hingeben, dann ist das ein Verbrechen.“

Mutter antwortete ihm nicht. Sie schwenkte ihr Pferd herum und ritt ohne auch nur noch einmal zurückzublicken in Richtung Burg davon. Ihre Einherier und meine Tanten Hilan und Dalyn ritten neben ihr.

„Man hätte euch bei der Ragnaryk mit den anderen Asen ausrotten sollen!“

Einer der Dorfbüttel schlug ihn mit einem Knüppel nieder und brachte ihn zum Schweigen. Die Dorfbewohner folgten dem Eselkarren in einer Art Prozession.

„Sie werden ihn in einer Küstenhöhle an einen Pfahl binden, bis die Flut kommt und er ertrinkt. Komm mit, das will ich sehen.“ Ich zerrte Lili auf die Beine.

„Wenn ich mal Königin bin, werde ich das alles verbieten“, regte sie sich auf.

„Was? Die Leibeigenschaft oder die Todesstrafe?“

„Alles!“

„Ach, du bist ja verrückt.“ Ich lachte, weil ich Lilis Ärger nicht verstehen konnte. Damals fragte ich mich zum ersten Mal, ob sie überhaupt eine echte Valkyria war oder ob sie vielleicht irgendeinen Nanobotdefekt hatte, der ihr limbisches Nervensystem beeinträchtigte. Ich bin mir bis heute nicht wirklich sicher. Sie ist mir nur widerwillig bis zur Steilküste gefolgt, und als wir endlich dort waren, hatten die Dorfleute den Jungen schon in die Höhle gebracht und ihn an einen Pfahl gekettet. Die Flut hatte fast ihren Höhepunkt erreicht. Man erkannte es daran, dass die Höhle bereits knietief vom Meer geflutet war. Die Dorfleute zerstreuten sich schon wieder. Die meisten von ihnen wollten nicht bleiben, denn sie hatten Wichtigeres zu tun, als einem Sklaven beim Sterben zuzusehen, nahm ich an, zumal sie von dort oben sowieso nichts sehen konnten. Nur das Mädchen, die Geliebte des Verurteilten, kniete noch am Rand der Klippe und schluchzte, während zwei vornehme junge Männer, die vermutlich ihre Brüder waren, versuchten, sie von dort wegzuziehen.

„Das ist viel langweiliger, als ich dachte!“, sagte ich zu Lili und beschloss, zur Burg zurückzukehren. Wir würden von unserer Tante Geyra bestimmt eine Strafarbeit bekommen und garantiert auch Stubenarrest, aber ausgerechnet jetzt kam Lili auf die Idee, den Sklaven retten zu wollen. Sie kletterte flink wie eine Steinbock auf dem schmalen Klippenpfad zur blauen Höhle hinunter. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Als wir am Fuß der Klippen angekommen waren, kraxelte sie über die großen, vorgelagerten Steinbrocken hinweg und hinüber zum Höhleneingang, der schon beinahe zur Hälfte unter Wasser stand.

„Wir können hier sitzen bleiben und zusehen, wie das Wasser die Höhle überflutet“, schlug ich vor und setzte mich auf einen der Felsen, die einen guten Blick auf das Szenario in der Höhle boten. Man konnte den Jungen da drin klar erkennen.

Das Wasser reichte ihm schon bis zum Bauch. Aber Lili sprang kopfüber ins Wasser und schwamm hinüber in die Höhle. Sie kämpfte wie eine Verrückte gegen die Strömung und die Brandung. Immer wieder verschwand ihr roter Kopf unter der Wasseroberfläche, zweimal wurde sie brutal gegen einen der Felsen geworfen, ich hörte sie schreien und nach Luft schnappen, aber sie gab nicht auf, dieses verrückte Huhn. Kurz überlegte ich, was Mutter wohl sagen würde, wenn ich alleine nach Hause käme und ihr erzählte, dass Lili ertrunken wäre, dann sprang ich ihr hinterher. Ich hatte bisher noch keine Monatsblutung gehabt, ebenso wenig wie Lili, und unsere Nanobots hatten sich noch nicht aktiviert. Wir waren also noch keine echten Valkyria, trotzdem war ich stärker als dieser Hänfling, und irgendwie musste ich sie ja beschützen. Nicht mal wegen Mutter, sondern meinetwegen. Lili war zwar verrückt und erbärmlich, aber ich hatte sie lieb. Schon immer. Bis ich sie endlich erreicht hatte, war sie schon in der Höhle und befreite den Jungen gerade von seinen Fesseln.

Wir schafften es nur mit Mühe, ihn rechtzeitig aus der Höhle herauszuholen und ans Ufer zu bringen. Unter Ächzen und Stöhnen zerrten wir ihn zu einer höher gelegenen Stelle auf dem Klippenpfad, wo wir beide nass und verausgabt zusammenbrachen. Während die Gischt uns ins Gesicht spritzte.

Ich fand, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen und von hier zu verschwinden, aber Lili wollte den Sklaven nicht auf dem Steilpfad zurücklassen. Sie riss einen Stoffstreifen aus ihrem Kleid und tupfte damit das Blut von seinem Gesicht ab, aber unter dem Blut gab es keine Wunden mehr. Dabei hatte ich die tiefe Platzwunde auf seiner Wange vorhin noch mit eigenen Augen gesehen. Aber da war nichts mehr, keine Platzwunden, keine roten Striemen, keine Spuren von Schlägen. Lili wechselte einen verwunderten Blick mit mir. Der Junge besaß eindeutig Nanobots, eine andere Erklärung gab es nicht.

„Wie heißt du?“, fragte sie ihn.

„Ich bin Rotgar Ingvarson.“ Er starrte Lili mit gefurchter Stirn an, dann hob er seine Hand und griff in ihr leuchtend rotes Haar.

„Fass Prinzessin Lili nicht an!“ Ich schlug die Hand des Sklaven weg, aber er bedachte mich mit einem angeekelten Blick, als wäre ich ein Kuhfladen und nicht Prinzessin Almyt Nebelspeer.

„Bist du wirklich unser Bruder?“, fragte Lili aufgeregt.

„Ich bin der Sohn eines Sklaven, aber meine Mutter ist die königliche Hure auf der Burg. Sie hat meinem Vater mit dem Tod gedroht, wenn er sie nicht begattet. Er hat eine Frau und Söhne, aber das interessierte die Königin nicht. Ich schwöre dir, Schwesterchen, eines Tages werde ich euch alle töten. Dich auch, Lili.“ Und mit diesen Worten machte er einen todesmutigen Kopfsprung hinunter in die Brandung und verschwand. Am hasserfüllten Klang seiner Stimme habe ich gehört, dass er es ernst meinte.

„Wie konntest du überhaupt von Folkwang entkommen?“, frage ich Rotgar jetzt, nachdem wir uns lange genug feindselig angestarrt hatten. Er musste schon vor der Eroberung durch die Thursen von dort geflohen sein. Er muss unsere Asbru benutzt haben. Wie sonst?

„Ich hatte mächtige Freunde, Valkyria. Damals wie heute.“

Meint er etwa die Lichtalben? „Mit wem warst du denn damals verbündet? Du? Ein entflohener Sklave, der sich vor den Einheriern unserer Mutter verstecken musste.“

„Das möchtest du wohl gerne wissen.“ Er lacht nur. „Wenn ich dir das sage, Nebelspeer, dann wüsstest du auch, wer deine königliche Mutter an die Thursen verraten hat.“

Ich bin die Meisterin der Täuschung und grinse ihn nur gelangweilt an, aber innerlich bebe ich über seine Worte. Lili und ich hatten schon immer vermutet, dass unsere Mutter verraten worden war. Wir hatten spekuliert, dass es jemand aus ihrem engsten Kreis gewesen sein musste, aber wir waren damals noch zu jung und hatten keine Ahnung von Mutters Freunden und Vertrauten oder von irgendwelchen Intrigen, die möglicherweise hinter ihrem Rücken geschmiedet worden waren.

„Was weißt du über den Verrat an unserer Mutter?“

„Es gibt mehr Leute, die euch Valkyria hassen, als solche, die euch lieben. Eigentlich hassen euch alle“, sagt er. „Such dir unter den Dienern, Liebhabern, Ratgebern oder Schwestern deiner Mutter irgendjemanden aus, und du wirst immer einen potenziellen Verräter finden. Sie alle waren so wie du, Nebelspeer: jederzeit bereit, ihre Königin zu verraten für ihren eigenen Vorteil.“

Mein angeblicher Verrat hat gar nichts mit meinem eigenen Vorteil zu tun, sondern mit der Rettung der Valkyria vor dem sicheren Untergang. Aber ich werde meine Motive ganz bestimmt nicht mit Rotgar dem Sklaven erörtern. Ich hole tief Luft und versuche so herablassend wie möglich zu klingen.

„Das ist also dein Dank dafür, dass Lili dein Leben gerettet hat.“

„Ausgerechnet du musst so geschwollen daherreden! Ich habe nichts gegen Lili persönlich. Genau genommen hasse ich sie von euch allen am wenigsten. Ich würde viel lieber deinen abgeschlagenen Kopf als Zierde an die Wand meines Schlafzimmers hängen, aber die Lichtalben sind der Meinung, du wärest uns von Nutzen, wohingegen sie deine Schwester unbedingt tot sehen wollen.“

Blöder Angeber; bevor er die Gelegenheit hätte, meinen Kopf abzuschlagen, würde ich meinen Speer in seine Genitalien rammen.

„Natürlich bin ich von Nutzen. Du hast deinen neuen Herren hoffentlich klargemacht, dass sie Lili nie in ihre Hände bekommen, wenn ich ihnen nicht helfe.“

Rotgar nickt bedächtig, und zum ersten Mal erlebe ich ihn nicht höhnisch, sondern ernst, aber er nickt ja auch nicht mir zu, sondern ins Leere hinter sich, und plötzlich nehmen hinter ihm und dem Großmeister zwei Lichtalben Gestalt an. Sie sehen beide gleich aus, helle Haut und weißblondes Haar. Sie tragen lange glitzernde Kutten, und einer von ihnen tritt nun vor und neigt den Kopf leicht zum Gruß.

„Du willst uns also deine Schwester ausliefern!“

Als ich Lili vor einer Stunde verlassen habe, war sie gerade dabei, einen Rucksack zu packen für ihren dummen Selbstmordtrip nach Ji, aber das muss ich den Lichtalben nicht so deutlich auf die Nase binden. „Ich kann euch garantieren, dass sie bald schon tot sein wird.“

„Und du möchtest kein Kopfgeld im Gegenzug?“ Der Lichtalbe hat eine hohe Stimme, und obwohl sein Gesicht übernatürlich schön ist, ist er mir kein bisschen sympathisch.

„Ist dir bewusst, dass sich das Kopfgeld für deine Schwester erst vor wenigen Stunden verdoppelt hat? Wir haben ihr ein Bündnis angeboten, aber sie hat es vorgezogen, uns zu bekämpfen. Sie hat uns den Krieg erklärt, indem sie eine unserer wertvollsten und produktivsten Klonfabriken zerstört hat.“

„Ach wirklich?“ Ich lache, doch eigentlich ist mir nicht nach Lachen. Ich habe keine Ahnung, was mit Lilis Gehirn los ist, aber das ist nur ein weiteres Zeichen dafür, dass sie auf keinen Fall die Königin bleiben kann. Auf die eine oder andere Weise muss sie verschwinden.

„Was ist also dein Preis für den Kopf der Königin?“

„Sobald ich die legitime Königin der Valkyria bin, beende ich diesen Krieg gegen euch.“

„Du hast immer noch nicht gesagt, was du als Gegenleistung für Lilis Leben verlangst“, drängt Rotgar.

„Wenn ich Königin bin, werde ich euch bei eurem Kampf gegen Lohenstein und die Thursen helfen. Dafür möchte ich Soldaten aus euren Klonfabriken. Und ich möchte, dass die Exil-Asen mich als legitime Erbin von Odins Thron anerkennen und mir einen Treueeid leisten.“ Ich schaue abwartend in die Runde.

Der Großmeister würde jedem die Treue schwören, der ihm dabei hilft, Lohenstein zur Strecke zu bringen. Er interessiert sich nicht für Wurmlöcher, Brückenbauer, Odins Thron oder gar für Lili. Ihm geht es nur um Lohenstein. Er ist ein frustrierter Polizist, der zwanzig Jahre seiner beruflichen Karriere vergeblich damit verbracht hat, einen bösen Waffenhändler zu jagen. Immer wieder ist Lohenstein ihm durch die Lappen gegangen und aus einem dienstlichen Auftrag ist längst ein privater Feldzug geworden. Der Mann hat keine Lust mehr, nutzlose Durchsuchungsbefehle zu erwirken oder richterliche Entscheidungen abzuwarten. Er will Lohenstein endlich hinter Gittern oder tot sehen.

Was Rotgar will, weiß ich nicht. Er hasst uns Valkyria und dient den Lichtalben. Es kann ihm nicht besonders gefallen, dass sie sich mit mir, einer Valkyria, verbünden, aber er widerspricht meiner Forderung nach Soldaten nicht.

Die Absicht der Lichtalben ist klar. Sie wollen alles: den Brückenbauer, Lili, den Fenriswolf, Kara und … ich vermute mal die ganze Welt. In mir sehen sie nur eine machtgeile bestechliche Schwester. Sollen sie doch! Manchmal ist es besser, unterschätzt als gefürchtet zu werden.

Der Lichtalbe macht jetzt einen Schritt auf mich zu und ich versetze meine Nanobots in Alarmbereitschaft. Falls das eine Falle ist, werde ich nebeln und keiner der hier Anwesenden wird es überleben, aber er streckt mir seine Hand entgegen, um den Deal zu besiegeln.

„Hiermit haben wir ein Bündnis, Valkyria.“

Ich nehme seine Hand und schüttle sie, obwohl sie sich kalt und feucht anfühlt. Wie ein Grottenolm.

„Wir stellen dir Soldaten zur Verfügung und du beseitigst deine Schwester.“

„Schon so gut wie erledigt!“


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Ich sitze jeden Tag am Flügel und singe immer das gleiche Stück aus Mozarts Requiem:

„Lacrimosa dies illa

qua resurget ex favilla

judicandus homo reus …“

- Tränenvollster aller Tage, wenn die Welt der Asch’ entsteiget,

sündvoll sich dem Richter neiget … -

„Wirst du mich jetzt wieder gefangen halten und an den Stuhl fesseln?“, frage ich Wolf. Wir sind auf der Rückfahrt von der Schlacht im Grunewald (so nenne ich diesen Wahnsinn, der soeben in unserem Vorgarten stattgefunden hat). Er hat mich von dort weggezerrt und unsanft in einen der Geländewagen geschoben, die uns und die anderen Überlebenden „nach Hause“ bringen, oder wie auch immer ich den Ort nennen soll, zu dem ich nun zurückkehren muss.

Gefängnis? Folterkammer? Ehekäfig?

Auch wenn Wolfs Wunden langsam verheilen, so ist er trotzdem noch über und über mit Blut besudelt und wirkt abgekämpft. Er sieht aus, als wäre er hundert Jahre alt. Ich dagegen bin verängstigt und erschrocken über meinen eigenen Mut. Ich habe zwar bei Lili so getan, als wäre das völlig o. k., wenn ich zu Wolf zurückkehre – ein geringer Preis für die Nutzung der Brücke –, aber jetzt, wo ich im Auto so dicht neben ihm sitze, fühlt es sich nicht mehr annähernd so o. k. an. Ich habe Angst vor ihm.

Er antwortet mir auf meine Frage, wie es mit mir weitergeht, erst, als wir auf Lohengrund angekommen sind. Ich schaue aus dem Fenster und starre auf das massive Eisentor, das Wolfs Refugium vom Rest der Welt abschirmt. Es kommt mir vor wie der Eingang nach Alcatraz; wenn wir erst mal da hindurchgefahren sind, bin ich eine Gefangene, für immer.

„Nein! Ich habe nicht vor, dich an den Stuhl zu fesseln“, knurrt er.

Er ist verständlicherweise mies gelaunt: schlecht geschlafen in der vergangenen Nacht, beim Aufwachen ein Jahr seines Lebens verloren und nach dem Frühstück beinahe noch den Kopf. So hat halt jeder seine Probleme. Mein Tag hat schließlich auch nicht gerade bilderbuchmäßig angefangen.

„Du bist meine Frau, und es behagt mir nicht, dass ich dich gefangen halten muss. Aber ich kann dir auch nicht vertrauen.“

„Nichts für ungut, Fenriswolf, aber ich kann dir auch nicht vertrauen. Hast du zufällig mal einen Blick in mein Schlafzimmer geworfen?“

Seltsamerweise entlockt ihm mein Spruch ein leises Auflachen. „Ich rechne dir an, dass dein Betrug an mir aus selbstlosen Gründen geschah. Du hast es für deine Schwester getan, und das achte ich.“

„Und ich rechne dir an, dass du mich vergangene Nacht nicht umgebracht und mein Herz gefuttert hast“, zische ich bissig zurück. Mit welchem Recht tut er so, als wäre ich die einzige Betrügerin in dieser Ehe? Hat er mir vielleicht bei seinem Heiratsantrag gesagt: Hör mal, Kara, ich bin eigentlich ein Massenmörder und Vergewaltiger und ein Wolf, willst du mich trotzdem heiraten?

Das eiserne Tor öffnet sich und einer der Wachleute tritt an das Fenster der Fahrerseite. Ich versuche zu lauschen, was er mit dem Fahrer flüstert, weil ich befürchte, es könnte etwas mit Anda zu tun haben. Da spüre ich plötzlich, wie Wolf meine Hand ergreift, und zucke erschrocken zusammen.

„Es tut mir leid, Kara“, raunt er und presst meine Hand so lange, bis ich den Kopf zu ihm drehe und ihn ansehe. Brrr, seine Berührung ist unangenehm, und wenn ich an das denke, was vergangene Nacht geschehen ist, läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter, aber der unendlich traurige Klang in seiner Stimme lässt mich in seine Augen schauen. Alles an ihm ist alt und morbide, nur seine Augen sind schön und warm und traurig.

„Ich habe letzte Nacht wirklich mit aller Kraft versucht, dagegen anzukämpfen.“

Holy Crab, er will doch hoffentlich nicht mit mir die Vergewaltigung aufarbeiten. Ich will nicht einmal daran erinnert werden, und ich will auch keine Entschuldigung von ihm hören oder ihm am Ende sogar noch verzeihen müssen. Ich weiß ja selbst, dass er es nicht mit Absicht getan hat, aber das macht es kaum erträglicher für mich. Meine Gedanken sind mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn er schnaubt und lässt meine Hand wieder los.

„Meine Spezies ist ausgesprochen besitzergreifend, was ihre Gefährten angeht. Es ist ein sehr mächtiger Instinkt.“

Als ob ich das nicht gemerkt hätte. Während er ein Gemetzel im Grunewald veranstaltet hat, ist mir deutlich klar geworden, dass der Mann unter einer ausgeprägten Besitzneurose leidet. Seine blutbeschmierten Kleider und Hände sind nur ein äußeres Anzeichen dafür, dass er bis zum Äußersten gegangen wäre, um mich zurückzubekommen.

Mit Liebe hat das vermutlich nichts zu tun.

Der Fahrer parkt das Auto direkt vor der Freitreppe, die hinauf zur Villa führt. Und ich denke unwillkürlich an Anda. Lili hat sie hierhergeschickt – direkt in eine Falle hinein. „Wo ist meine Schwester Anda? Geht es ihr gut?“ 

„Sie lebt! Aber sie ist nicht hier“, sagt Wolf nur und steigt aus dem Auto aus, dann läuft er um das Auto herum und öffnet mir die Tür. Er hält mir sogar seine Hand hin, um mir beim Aussteigen zu helfen, aber ich verzichte dankend darauf, seine Hand anzufassen, und schwinge mich selbst aus dem Auto. Ich schaue verstohlen an der Hauswand hinauf zu dem Fenster, hinter dem mein Schlafzimmer ist. Ich möchte nicht in diesen Raum zurückkehren.

„Du kannst das große Erkerzimmer neben meinem Schlafzimmer haben“, sagt Wolf mit ruppiger Stimme, als hätte er meine Gedanken gelesen. Das Zimmer, von dem er spricht, ist hell, weil es zum Süden hin lag, und es war riesig. Es besaß neben dem gigantischen Bett unter dem pompösen Betthimmel auch noch eine separate Sitzecke, mit Sofa und Schreibtisch und Multimedia-Bildschirm. Das Erkerzimmer ist eigentlich ein kleines Appartement. Ich habe es mal beim Stöbern im Haus entdeckt und mir tatsächlich vorgestellt, wie cool das wäre, wenn ich so ein Zimmer hätte. Leider hat das Appartement einen großen Nachteil: Es besitzt eine Verbindungstür zu Wolfs Schlafzimmer, und alleine die Vorstellung, dass er nur die Tür öffnen muss, um in mein Zimmer zu kommen, bereitet mir Unbehagen. Aber die Vorstellung, in mein altes Schlafzimmer zurückkehren zu müssen, mit all den Erinnerungen ist noch viel schlimmer.

„Kann ich die Zwischentür abschließen?“, frage ich und ernte nur ein Schulterzucken.

„Du kannst dich im Haus und auf dem Gelände frei bewegen und tun, was dir beliebt. Ich werde meine Leute anweisen, alle deine Wünsche zu erfüllen und dich respektvoll zu behandeln, aber du darfst das Gelände nicht verlassen. Keine Shoppingtrips mehr und keine Opernbesuche.“

„Das wird eine traumhafte Ehe!“, spotte ich und dränge mich an ihm vorbei zur Treppe. Ich kenne ja den Weg zum Klavierzimmer. Er hat mir nicht verboten zu singen. Oben an der Haustür bleibe ich stehen und schaue noch einmal zurück. Nach und nach kehren jetzt auch die anderen „Soldaten“ vom Schlachtfeld zurück und parken ihre Fahrzeuge hintereinander auf der Zufahrt. Die vier Getreuen von Wolf: Ulrich, Armin, Tullus und Darius, springen zuerst aus dem Panzerfahrzeug heraus und beginnen sofort einen heftigen Disput mit Wolf. Ihnen hat der Ausgang des Kampfes genauso wenig gefallen wie Wolf. Sie sind sauer, weil Gunnarson Lili diesen Handel angeboten hat, obwohl der Handel ihrer Meinung nach nicht nötig gewesen wäre. Sie verstehen nicht, warum Wolf nachgegeben hat, obwohl er Anda als Faustpfand besitzt. Und ebenso regen sie sich darüber auf, dass Lili vier von Wolfs gefallenen Männern einfach zu Einheriern gemacht hat und er sie ihr auch freiwillig überlassen hat.

„Du hättest um jeden Preis verhindern müssen, dass diese Valkyria Meier rekrutiert!“, ruft Ulrich. „Er kennt alle sensiblen Informationen über das Anwesen, mitsamt den Zugangscodes, den Schichtplänen und Grundrissen. Es wäre besser gewesen, Meier wäre tot geblieben, anstatt ihn der Valkyria zu überlassen.“

„Wir werden die Codes und die Schichtpläne ändern. Der Mann hat gut für mich gearbeitet und sein Tod war unverdient“, antwortet Wolf.

Seine Worte klingen brüsk, aber sie lösen in meinem Herzen eine warme Welle aus. Irgendwo in Wolfs Innerem ist etwas Gutes, etwas, das Mitgefühl empfinden kann. Vielleicht rede ich mir das nur ein, weil ich unbedingt glauben will, dass Wolf nicht durch und durch böse ist, aber der Gedanke ist das Einzige, was mir in diesem Moment Hoffnung gibt.

Hinter dem Panzerwagen hält nun ein dunkelgrauer Transporter an und schon hüpft Gunnarson heraus. Sein Gesicht sieht aus wie ein Bündel Dynamit kurz vor der Explosion und er stürmt mit geballten Fäusten auf Wolf zu.

„Du kannst von Glück sagen, dass ich Balder aktiviert habe, du Idiot!“, schreit er Wolf an. „Ich habe Lili geschworen, dass Kara unversehrt bleibt! Konntest du deinen Schwanz dieses Mal nicht in deiner Hose lassen?“ Wow, ich wusste ja, dass Gunnarson ein grimmiger und übellauniger Zeitgenosse ist, aber dass er es wagt, seinen Arbeitgeber, der ganz nebenbei noch der Fenriswolf ist, als Idioten zu beschimpfen … das ist lebensmüde, oder etwa nicht?

„Bei dir scheint ja auch dein Schwanz das Denken übernommen zu haben. Wie kommst du auf die schwachsinnige Idee, ausgerechnet einer Valkyria die Benutzung der Brücke zu gestatten?“

„Ich brauche den Rat der Drei, du verdammter Narr!“

„Selbst, verdammter Narr! Was glaubst du wohl, wie sich die Thursen freuen, wenn ich eine wütende und metzelnde Valkyria mitsamt Gefolge mitten in ihr militärisches Herz hinein schicke? Sie wird ihre Ankunft dort keine Viertelstunde überleben.“

„Die Thursen schulden dir mehr als einen Gefallen, zwinge sie dazu, dass sie ihre verdammten Wachen von dort abziehen, bis Lili angekommen ist!“, brüllt Gunnarson und rastet noch mehr aus. Er packt Wolf an beiden Oberarmen und schüttelt ihn so heftig, als wäre der eine knochenlose Stoffpuppe. „Du hast deine Frau zurückbekommen und stehst in Lilis Schuld, viel tiefer, als du es dir vorstellen kannst!“

„Das wäre die erste Frau, der ich etwas schulde!“, höhnt Wolf.

„Das Gefecht hätte anders ausgehen können, wenn Lili es gewollt hätte. Du hast keine Ahnung, wie stark ihre Psi-Kräfte sind! Allein der Allvater weiß, warum sie dein Gehirn nicht zu Suppe verkocht hat. Denn ich schwöre dir, sie hätte es gekonnt!“ Gunnarsons Kopf brennt rot vor Zorn. Dabei berührt er mit seiner langen Hakennase beinahe die dicke Knollennase von Wolf. Beide knurren sich an wie wilde Tiere, aber dann wirbelt Gunnarson herum und stampft wutschnaubend davon in Richtung der Kaserne.

Das war das letzte Mal, dass ich Gunnarson gesehen habe. Ich weiß nicht, ob Wolf ihn gefeuert hat oder ob er von alleine gekündigt hat, ich weiß nicht einmal, was er damit meinte: Wenn Lili gewollt hätte, wäre das Gefecht anders ausgegangen. Ich bin mir sicher, wenn Lili die Macht gehabt hätte, mich vor Wolf zu schützen, dann hätte sie es auch getan. Oder?

Seither sind vier Wochen vergangen und ich weiß nichts über Lili.

Ich weiß nicht, ob sie wohlbehalten in Ji angekommen ist, wie es ihr geht, ob sie den Sprung überhaupt überlebt hat oder ob sie auf der anderen Seite der Brücke gleich von Thursen zerfetzt wurde. Ich weiß nicht, ob sie Savi gefunden hat oder ob Savi längst tot ist, zu Tode gefoltert oder vergewaltigt. Ich weiß nicht, wie es Anda oder irgendeiner meiner anderen Schwestern geht. Ich weiß ab-so-lut gar nichts, und falls Wolf etwas weiß, so hält er mich absichtlich im Dunkeln.

Heute ist wieder Vollmond und in meiner Magengrube ballt sich schon seit dem Frühstück die Angst vor der Nacht. Obwohl ich ja weiß, dass ich außer Gefahr bin, weil der Fluch der Merga sich nur auf Jungfrauen erstreckt, ist meine Kehle wie zugeschnürt und mein Herz eng. Was, wenn Wolf sich heute Nacht trotzdem wieder auf mich stürzt?

Seit ich wieder zurück bin, legt er ein abartiges Besitzgebaren mir gegenüber an den Tag. Ich habe Angst vor ihm und gehe ihm so gut es geht aus dem Weg. Wenn er den Raum betritt, bekomme ich Pulsrasen, aber er scheint gar nicht oft genug in meiner Nähe sein zu können. Manchmal kommt es mir vor, als würde er mir an jeder Ecke auflauern. Dabei spricht er meistens nicht mal mit mir, sondern er steht nur da und starrt mich an. Wenn ich Klavier spiele, wenn ich esse, wenn ich lese, sogar wenn ich draußen spazieren gehe oder im Hallenbad schwimme. Wolf ist immer da, im Hintergrund, wie ein Wachhund. Wenn ich ihn frage, was er von mir möchte, reagiert er ruppig und unfreundlich oder er geht einfach weg, ohne mir eine Antwort zu geben, nur um wenig später schon wieder irgendwo aus einem verborgenen Winkel aufzutauchen und mich anzustarren. Auf jeden Fall verhält er sich völlig anders als vor der Vergewaltigung und, ganz ehrlich, jetzt macht er mir noch mehr Angst.

Aber ich gebe zu, dass die vergangenen vier Wochen trotzdem nicht so schlimm waren, wie ich dachte – gemessen an der Tatsache, dass mein Ehemann und Gefängniswärter der Weltenverbrenner ist. Andererseits hätten die vergangenen vier Wochen auch viel schöner sein können – gemessen an der Tatsache, dass ich unter normalen Umständen inzwischen das Abi gemacht hätte, dass ich jetzt gerade Ferien hätte und mich auf ein Musikstudium freuen könnte. Na ja, wie gesagt: unter normalen Umständen.

Heute ist alles noch unnormaler als sonst.

Wir sitzen wie immer schweigend beim Frühstück und tun so, als wären wir ein normales Ehepaar, das sich nichts zu sagen hat. Aber wir sind beide innerlich unruhig, das spüre ich. Nicht nur ich habe Angst vor der kommenden Nacht, auch Wolf geht es gerade nicht so gut. Das merke ich an seinem unruhigen Löffelklimpern und Zeitungsrascheln, und ich sehe es an seinen Blicken, mit denen er mich anstarrt, wenn er glaubt, ich bemerke es nicht. Die sind noch düsterer und gieriger als sonst. Und dann klingelt sein Handy, das er normalerweise beim Frühstück ignoriert, aber als er den Namen des Anrufers sieht – weiß der Kuckuck, wer das ist –, meldet er sich mit einem wütenden Schrei und dann erstarrt sein Gesicht zu Eis. Er hört gar nicht lange zu, sondern brüllt sofort los und tobt und beschimpft den Menschen am anderen Ende als Idioten, Versager und Verräter, dann springt er auf, und binnen weniger Minuten hat er seine Vertrauten zusammengetrommelt und ist zum Aufbruch bereit. Er will mit Tullus, Darius und Armin nach Berlin in das Werk der Lodas Company fahren.

In einem Anfall von Sorge – ich weiß nicht, ob man es so nennen kann – laufe ich mit ihm und seinen Leuten nach draußen und rufe ihm hinterher: „Wolf, was ist passiert?“

Ich glaube, das ist die erste Frage, der erste Satz, den ich von mir aus an ihn richte, seit er mich nach Hause zurückgeholt hat. Er ist gerade dabei, in das Auto einzusteigen, das Tullus vorgefahren hat. Aber dann hält er inne, schaut mich für ein paar Sekunden völlig verdutzt an und kommt zu mir an die Haustür zurück. Er nimmt meine Hand. Uuuuh, ich will nicht, dass er mich anfasst, und zucke automatisch ein wenig vor seiner Berührung zurück, aber als er meine Hand dann mit seinen beiden Händen umfasst und festhält, fühlt es sich gar nicht so eklig an, wie ich befürchtet habe.

„Das BKA ist mit einer zwanzigköpfigen Spezialeinheit im Werk in Adlershof aufgetaucht mit einem Durchsuchungsbefehl.“ Ich kann es kaum glauben, dass er mir das anvertraut, mich einweiht. „Ich habe Informanten beim BKA, und normalerweise werde ich rechtzeitig vor solchen Aktionen gewarnt, aber dieses Mal stimmt etwas nicht. Deshalb fahre ich mit meinen Männern nach Berlin. Ulrich bleibt hier, um dich zu beschützen. Sei unbesorgt, dir wird nichts geschehen.“

Als ob ich mich um mich selbst gesorgt hätte. Ich habe doch seinetwegen gefragt. Na ja, das waren jedenfalls die ersten und letzten Worte, die er zu mir gesagt hat, dann ist er ins Auto gesprungen, und Tullus ist mit quietschenden Reifen losgefahren. Aber anscheinend ist es Wolf nicht gelungen, „das Schlimmste zu verhindern“, denn eine Viertelstunde später versammelt sich das Sicherheitsteam des Anwesens draußen auf dem Hof. Sie sind in kugelsichere Westen und Helme gekleidet und mit schweren Waffen ausgerüstet, zweifellos die Verstärkung für den Kampf bei Lodas Company. Ich beobachte den Trubel vom Fenster aus, wie die Männer in Achter-Gruppen in die Mannschaftswagen hüpfen und wie Ulrich wütende Befehle herumbrüllt und den Jungs Druck macht, sie sollen sich beeilen und: „Dalli! Dalli! Geht das nicht schneller? Funkgeräte? Munition? Lageplan?“

Ich frage mich halb spöttisch, halb besorgt, ob sich Wolf auf seinem Fabrikgelände wohl jetzt eine Schlacht mit dem BKA liefern möchte so wie neulich bei uns im Vorgarten. Dann setze ich mich an den Flügel, und seither singe ich die Lacrimosa und denke an Wolf. Er liebt klassische Musik und er kennt das Requiem. Ja, er kennt die Bedeutung eines jeden einzelnen Wortes. Jeder büßt für seine Sünden, irgendwann.

Ich bete, dass er nicht ausgerechnet heute büßen muss.

Als jetzt jemand in das Musikzimmer tritt, nehme ich an, nein, ich hoffe es sogar ein wenig, dass Wolf wieder zurück ist von seinem kleinen Krieg und in seiner üblichen Pose in der Tür stehen wird, um mich beim Klavierspielen zu beobachten. Erst als sich jemand mehrmals laut räuspert, mache ich die Augen auf und beende meinen Gesang. Es ist nicht Wolf, sondern Ulrich. Er war es, der mir während meiner Gefangenschaft in meinem Schlafzimmer das Essen gebracht hat und ein paar freundliche Sätze mit mir geredet hat. Er war es auch, der mir in der Vollmondnacht zur Flucht verholfen hat.

Als ich Ulrich aber jetzt in der Tür stehen sehe, erschrecke ich. Er trägt eine Art Cyber-Rüstung, mit Brust- und Beinpanzerung und er hat einen riesengroßen Blaster unter seinen Arm geklemmt. Sein struppiges schwarzes Haar steht in alle Richtungen ab, als wäre es mit Gel zu Stacheln geformt. Ulrich sieht sonst eigentlich ganz normal aus, wie ein Mann Mitte zwanzig, der bei einer Bank arbeitet und ein bisschen Bodybuilding macht. Aber jetzt gerade sieht er aus, als wäre er aus einem Weltuntergangs-Science-Fiction-Film herausgefallen, nur mit dem Unterschied, dass seine Rüstung und seine Waffe vermutlich echt sind. Scheiße! Irgendetwas stimmt nicht.

„Was ist? Ist etwas mit Wolf passiert?“ Ich springe auf und komme um den Flügel herum und weiß selbst nicht, warum ich mir solche Sorgen um Wolf mache.

„Wir werden angegriffen“, ruft Ulrich und packt mich unsanft am Oberarm. „Ich muss dich in Sicherheit bringen! Los, beeil dich!“ Und schon zieht er mich hinaus ins Foyer und zur Haustür hinüber. Ich kann gar nicht mit seinen großen Schritten mithalten, so eilig hat er es.

„Wer greift an und wohin bringst du mich?“

„Diese Exil-Asen, sie haben Unterstützung durch einen Haufen Klonsoldaten. Sie haben bereits die äußere Umfriedung passiert.“

Wir sind jetzt an der Haustür, und ich versuche mich aus Ulrichs schmerzhaftem Griff herauszuwinden.

„Ich folge dir schon freiwillig!“, zische ich ihn an. Er wirft mir einen misstrauischen Blick zu, dann lässt er mich los und öffnet die Haustür einen winzigen Spalt. Als er vorsichtig hinausspäht, rattert schon eine ganze Salve von Maschinengewehrschüssen gegen das Holz. Ulrich schlägt die Tür schnell wieder zu und verriegelt sie sogar. Höre ich da draußen etwa Schreie und noch mehr Schüsse? Nein jetzt, oder?

„Lieber Gott, die kämpfen da draußen!“, kreische ich. Bloß nicht hysterisch werden.

„Es sind über hundert schwer bewaffnete Männer mit gepanzerten Fahrzeugen.“ Er zerrt mich weg von der Tür und in die entgegengesetzte Richtung, während die nächste Schusssalve in die Tür rattert. Offensichtlich besteht unsere Haustür aus mehr als nur aus Holz, vielleicht ist sie im Kern mit Stahl verstärkt oder mit irgendeinem Hightech-Thursenmaterial, das niemand in der Spiegelwelt kennt. Denn die Schüsse können die Tür nicht durchschlagen – zum Glück.

„Was wollen die denn?“ Die Frage ist überflüssig, denn ich weiß genau, was die Lichtalben wollen. Das habe ich ja selbst gehört, als dieser Heini mit Lili in der Boutique geredet hat. Sie wollen Wolf und Gunnarson töten. Ich versuche Ulrich zu folgen, ohne dass er mich zerren muss, aber ich stolpere vor lauter Aufregung über meine eigenen Füße. Er steuert auf den Aufzug zu. O Gott, ich will nicht da runter!

„In erster Linie wollen sie den Brückenbauer, aber wenn sie bei dieser Gelegenheit auch noch Wolfs Weibchen töten können, werden sie sich nicht scheuen, dir eine Kugel in den Kopf zu jagen.“

„Sein Weibchen?“ Meint er etwa mich?

„Keine Zeit für Wortklauberei. Sie werden hier keinen Stein auf dem anderen lassen, und niemand, den sie hier drin antreffen, wird es überleben. Also komm jetzt, beeil dich. Im Keller gibt es einen Fluchtweg nach draußen.“

Vor der Haustür knattern erneut Schusssalven. Ulrich öffnet mit seinem Fingerabdruck die Aufzugstür und stößt mich hinein.

„Was ist mit Wolf und den anderen?“ Ich meine nicht nur die Sicherheitsleute, die noch hier zurückgeblieben sind und jetzt da draußen gegen eine Übermacht kämpfen müssen, sondern ich meine auch die Angestellten im Haus. Die alte Haushälterin, die beiden Dienstmädchen, der Gärtner und die zwei Leute, die in der Küche arbeiten. Wenn Lili jetzt hier wäre, würde sie nicht einfach davonlaufen, sondern dafür sorgen, dass diese Leute auch in Sicherheit gebracht werden.

„Ich weiß nicht, was mit Wolf ist. Ich habe vor zehn Minuten den Kontakt zu ihm verloren“, brüllt Ulrich über das lauter werdende Maschinengewehrfeuer weg. „Wolf sagte, die Lodas Company wäre im Belagerungszustand. Mein Auftrag ist es, dich in Sicherheit zu bringen und zu schützen, also komm jetzt endlich, verdammt noch mal!“ Ulrich presst seinen Daumen auf das Lesegerät des Aufzugs und haut wütend auf die Tasten: 5. UG.

„Dann war das eine Falle mit dem BKA und dem Durchsuchungsbefehl? Sie wollten, dass er seine Leute hier abzieht, damit sie das Anwesen angreifen können? Wolf ist in eine Falle gelaufen?“ Jetzt habe ich echt Angst. Nicht nur um Wolf, sondern auch um mich. Als Ehefrau des Nyr Lohir – Weltenverbrenner, Fenriswolf, Kriegstreiber, Waffenschmied und Mädchenmörder – stehe ich auf der Beliebtheitsskala des Universums wahrscheinlich auch nicht gerade an oberster Stelle.

„Wolf ist noch nie in eine Falle gelaufen!“, schnaubt Ulrich mürrisch. „Aber seit du in seinem Leben bist, begeht er eine wahnwitzige Dummheit nach der anderen. Ich kann es verstehen, aber Darius, zum Beispiel, hasst dich dafür richtig.“

Er haut noch einmal auf die Abwärtstaste des Aufzugs, aber irgendetwas scheint defekt zu sein. Die Aufzugstüren schließen sich nicht und das LED-Licht über uns flackert.

„Stromversorgung gekappt!“, stöhnt Ulrich. Ich bin zwar Musikerin und habe keine Ahnung von Kampfstrategien, aber das kennt man ja schließlich aus jedem Film, dass bei einem Angriff oder einer Belagerung immer zuerst die Stromversorgung und die Funkverbindung lahmgelegt werden. Ulrich flucht in einer Sprache, die ich nicht verstehe, und da wird die Haustür mit einem ohrenbetäubenden Knall weggesprengt.

Ulrich wirft sich mit einem Hechtsprung auf mich und schützt mich damit vor herumfliegenden Teilen, denn schon spritzen Holz- und Metallsplitter, ja, ganze Backsteine und Mauerstücke in alle Richtungen und treffen ihn am Arm und am Rücken. Sie schlagen Löcher in die Wände und zerfetzen den Spiegel über mir in tausend Scherben. Ulrich liegt auf mir und bewegt sich nicht mehr. Ich stemme ihn mit aller Kraft von mir herunter und spüre seinen Blaster neben mir. Ich habe keine Ahnung, wie man so ein Ding bedient, ich weiß nicht mal, wie herum man es hält, aber es sieht nicht komplizierter aus als eine Nerf-Super-Soaker-Wasserpistole. Also nehme ich die Waffe in die Hand und stehe langsam auf. Ich bin noch ganz benommen von dem Knall und von der Wucht, mit der Ulrich mich zu Boden gerissen hat. Ich glaube, mein Knöchel ist verstaucht, und den Unterarm habe ich mir auch geprellt, aber das ist jetzt scheißegal. Ulrich ist vermutlich tot und in wenigen Augenblicken werde ich auch tot sein.

Aber ich gehe nicht ohne Gegenwehr. Lili soll stolz auf mich sein.

Eine dicke Staub- und Rauchwolke erfüllt das Foyer und durch die grauen Schwaden sehe ich, wie eine Einheit von sechs schwarz gekleideten Soldaten in das Haus hereinstürmt. Eine von denen ist deutlich größer als die anderen und schlank wie ein Weidenzweig. Ich erkenne sie an ihrer Gestalt und an ihrem Gang, ich brauche nicht mal ihre Stimme zu hören oder ihr Gesicht zu sehen.

Almyt.

Als sie mich entdeckt hat, bleibt sie abrupt stehen. Eine halbe Sekunde lang wirkt sie unentschlossen, aber dann reißt sie die Maschinenpistole hoch und zielt auf mich.

„Kara, lass den Blaster fallen und nimm die Hände hoch. Dann wird dir nichts geschehen.“


Finale

.<>.<>.<>.

Kevin und Marvin:

Pläne, Prognosen und Unwägbarkeiten

Marvin und Kevin sitzen auf dem Zaun, der den ausgedehnten Gebäudekomplex in Ji umgibt. Es ist spät am Abend und die Straßen sind menschenleer. Straßenlaternen gibt es nicht, nur ab und zu streicht ein Suchscheinwerfer über den Zaun und beleuchtet das synthetische Gefieder von Kevin und Marvin. Hinter dem Zaun ist noch eine zwei Meter hohe Mauer aus grauem Beton, und hinter dieser Mauer befindet sich die größte militärische Forschungseinrichtung der Thursen, die sich übrigens selbst ganz schlicht und ergreifend „Menschen“ nennt. Dort, tief unter der Erde befindet sich, bewacht von einer unbesiegbaren Spezialeinheit, der Zugang zu dem stabilen Wurmloch, das in die Spiegelwelt führt.

Kevin und Marvin haben eine Wette abgeschlossen, ob Lili und ihre Leute es lebendig aus dem Forschungszentrum herausschaffen werden oder nicht.

Sie sitzen da und warten und vertreiben sich die Zeit mit gehaltlosem Gekrächze. Dann bewegt sich ein Schatten auf der Mauerkrone. Ein Kopf erscheint oberhalb der Mauer, dann legt sich ein Arm über die Brüstung und schließlich ein Bein. Und mit einer geschmeidigen Bewegung klettert ein kleiner Körper auf die Mauer, ein Sprung, ein leises Ächzen und Lili hat die erste Hürde, die Hintermauer, geschafft. Schon erscheint der Nächste auf der Mauerkrone und überwindet das Hindernis. Es ist Gunnarson, der ebenfalls mit einem lässigen und kaum hörbaren Sprung von zwei Metern Höhe herunterhüpft und graziös neben Lili landet.

„Da kommen sie! Nicht zu fassen. Sie hat es wirklich geschafft, die kleine Streitaxt“, kräht Kevin und hüpft aufgeregt von einem Bein auf das andere.

„Damit habe ich die Wette gewonnen, du schuldest mir eine Reise zur Inquisition.“

„Krah, total langweiliger Scheiß!“

„Es läuft alles genau so, wie der Meister es geplant hat. Ich bin immer wieder fasziniert von seinen präzisen Vorausberechnungen!“

„Der Einäugige ist auch dabei.“

„Das ist wirklich erstaunlich. Es war für den Meister nicht prognostizierbar, wie er sich entscheiden würde, aber es scheint, der Einäugige hat sich heftig in Liligrim verliebt, dabei ist der Mann doch wahrhaftig zu alt für solche Gefühle.“

„Quatsch. Der ist doch nicht verliebt, nur geil.“

„Hast du seine Pupillen beobachtet oder auf seine Herzfrequenz geachtet, wenn er in der Nähe der Streitaxt ist?“

„Nope! Ich höre lieber auf Lilis Herzfrequenz.“

„Gleich beim ersten Mal, als sie sich für den Job bei Lohenstein beworben hat und der Einäugige sie gesehen und gerochen hat, da hatte er spontan eine beachtliche Erektion erlitten. Das war nicht so geplant.“

„Der andere hatte aber auch einen Steifen bei dem besagten Vorstellungsgespräch.“ Kevin keckert und krächzt eine Weile über seinen eigenen Witz. „Der Sterbliche hatte einen göttlichen Hammer in seiner Hose. Verstehst du das Wortspiel, Knallkopf?“

„Welches Wortspiel?“

„Der Sterbliche, der einen göttlichen Hammer hat.“

„Du bist nicht geistreich, Kevin. Außerdem war es vorausberechnet, dass dieser Meier der Valkyria verfallen wird. Was den Einäugigen angeht, so erweist der sich als unkalkulierbare Größe im Plan.“

„Das versteh ich nicht. Der Meister wollte doch, dass wir die beiden zusammenbringen.“

„Ja, aber nicht so, du Dummkopf. Sie sollten ein Team werden, das gemeinsam die Lichtalben neutralisiert, aber stattdessen sind sie ein Team, das nur an Kopulation denkt.“

„Hä, ist es etwa meine Schuld, dass sie geil aufeinander sind, du blöde Schraube? Ich habe genau das getan, was der Meister gesagt hat. Kann ich was dafür, dass die beiden Knallköpfe sich mit unauflösbaren Schwüren aneinander ketten und nur noch ans Vögeln denken?“

„Der Meister ist über diese unvorhergesehene Wendung nicht beunruhigt. An seinem Plan ändert sich nichts.“

„Und wie sieht der weitere Plan des Meisters aus?“

„Lili wird eine ziemliche Überraschung erleben.“

„Eine gute oder eine böse?“

„Beides. Und Prinzessin Schwanengesang hat eine harte Zeit vor sich.“

„Als Gefangene der Verräterin?“

„Wie kommst du darauf, dass Almyt es schafft, Kara gefangen zu nehmen? Und wie kommst du darauf, sie eine Verräterin zu nennen?“

„Ist sie das denn nicht?“

„Alles eine Frage des Blickwinkels.“

„Du gehst mir echt auf die Nerven, Marvin-Schwarmin. Sag mir lieber, wann wir von hier verschwinden können.“

„Wir warten noch, um zu sehen, ob die Heilerin auch wirklich dabei ist.“

In dem Moment klettert der nächste dunkle Körper über die Mauer. Es ist Lilis Schwester Elys, die ihr honigblondes Haar ebenfalls unter einer schwarzen Mütze verborgen hat. Ihr folgt Meier, der frischgebackene Einherier, und dann Santiago, der noch einen Blick zurückwirft und ein paar undurchsichtige Handzeichen macht, vermutlich bedeuten sie: Die Luft ist rein, oder: Alles okay!

„Da ist sie! Die Heilerin. High Five!“, kräht Kevin.

„Man kann mit Flügeln nicht High Five machen, du Dummkopf. Die Heilerin ist wohlbehalten angekommen. Wir werden hier nicht mehr gebraucht. Ich muss jetzt in die Spiegelwelt und mich um Almyt Nebelspeer kümmern.“

„Und wann ist der Spaß endlich ganz vorbei?“

„Nach den Prognosen des Meisters sollte binnen Jahresfrist alles erledigt sein. Allerdings ist der Einäugige eine unkalkulierbare Größe in seinen Berechnungen. Er entzieht sich wie schon von jeher den Prognosen des Meisters.“

„Und warum hat er dann ausgerechnet ihn zum Hüter des Kontinuums erkoren?“

„Genau deshalb, du Volldepp!“


Teil II

Valkyria Wolfszauber
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Personen

Valkyria:

Liligrim Streitaxt: Oberhaupt der Valkyria

Almyt Nebelspeer: Computergenie

Elys Feuerhand: Ärztin, Heilerin

Liyon Gedankenschwert: Wissenschaftlerin, Genie

Anda Seelenauge: Psionikerin, Zwillingsschwester von Liyon

Savi Seelenherz: Empathin

Liv Todesschrei: Berserkerin

Kara Schwanengesang: Sängerin

Andere:

Lohir Gunnarson: Erfinder und Schmied

Nian Ling: Kaiser

Wolf Lohenstein: Fenriswolf

Kevin und Marvin: Raben

Ulrich, Armin, Darius, Tullus: Clansmänner von Lohenstein

Khalid, Michael Hardy, Nils, Santiago, Frank Meier: Einherier

Dalyn: Schwester von Königin Frijon

Cudlewitz: Kommandant von Sessrumnir

Rhyad: Gärtner

Othello Khan: Statthalter der Asenprovinz

Rotgar Ingvarson: Atlanter

Brunna: Amme der Valkyria

Konrad Ingason: Diener und Waffenmeister der Valkyria

Rosita: Kammerzofe der Königin

Pilger, Kneipenwirte, Kapitän, Sklaven und Sklavenhändler, viele Lichtalben (sehr viele), Gladiatoren, Sturmreiter, gefangene Mädchen, Kammerzofen, Großmeister, Wissenschaftler, Techniker und viele andere mehr.


Ouvertüre

.<>.<>.<>.

Savi Seelenherz:

Überlege gut, was du dir wünschst, es könnte in Erfüllung gehen.

Vor fünf Monaten:

Ich lag auf dem Bauch in meinem Bett und las einen Liebesroman. Eigentlich war es ein Vampirroman, aber es ging um die große Liebe und um heißen Sex und um einen sehr männlichen und unbesiegbaren Vampir, der sich in eine wunderschöne Jungfrau verliebt hatte. Er kämpfte gegen all seine Blutsauger-Instinkte an und wurde schließlich zu ihrem Herrn und Beschützer. Am Ende lebten sie glücklich bis in alle Ewigkeit und hatten jeden Tag hammergeilen Qualitätssex.

Ich liebte solche Liebesgeschichten, wo Er der Starke und der Beschützer war und Sie die Schwache und die Zerbrechliche – ganz anders als im richtigen Leben, in meinem richtigen Leben.

Leider vergaß ich beim Lesen manchmal die Zeit. Ich wollte eigentlich nur noch das Kapitel zu Ende lesen, in dem Helena und Raimon endlich mal mehr miteinander taten, als sich nur zu küssen, aber als ich wieder auf die Uhr schaute, waren Stunden vergangen und es war früher Nachmittag. Ich war mit dem Buch fast durch, nur noch sechzig Seiten, die wollte ich jetzt auch noch schnell lesen.

Lili hatte mir aufgetragen, dass ich unbedingt das Auto in die Werkstatt bringen muss; ich hätte es gestern schon tun sollen, aber leider hatte ich es vergessen (genau genommen, verlesen). Heute würde ich das erledigen, ich nahm es mir fest vor. Sobald ich mit Sohn der Dämmerung fertig war, würde ich in die Werkstatt fahren. In einer halben Stunde oder so. Ich zählte mir in Gedanken auf, was sonst alles auf meiner To-do-Liste stand: Tankstelle, Supermarkt, Videothek, Metzger und … hm, was war das gleich noch mal gewesen? Ach ja, zur Post, das Paket mit dem Laborzubehör für Elys abholen. Immer musste ich diese dämlichen Hilfsarbeiten machen.

Meine anderen Schwestern hatten alle Superfähigkeiten, mit denen sie etwas Tolles anfangen konnten: Almyt war das Computergenie, Elys war die große Heilerin, Liyon besaß einen IQ, der alle Messwerte der Spiegelwelt sprengte, Anda war eine gefährliche Psionikerin, und Liv war unbesiegbar, wenn sie in ihren Berserkerwahn verfiel. Nur ich konnte nichts Besonderes. Ich war nur eine langweilige Empathin, und das ist wirklich die dümmste und unbrauchbarste Begabung, die eine Valkyria haben kann.

Sich in andere einfühlen zu können und mit ihnen Mitleid zu haben! Ganz, ganz toll.

Man muss sich das nur mal vorstellen: Du kämpfst mit einem zweihändigen Breitschwert, metzelst Leute nieder und musst dabei gleichzeitig ihre Furcht und Wut und ihren Schmerz mitfühlen. Da kann einem sogar das Thursen-Abschlachten vergehen – nicht dass ich jemals einen Thursen gesehen oder abgeschlachtet hätte. Trotzdem wünschte ich mir, ich wäre wie Kara, meine jüngste Schwester: einfach nur ein Mensch. Ein ganz stinknormaler Mensch, der in der Spiegelwelt ein ganz stinknormales, sterbliches Spiegelwelt-Menschendasein lebt. Ich liebte die Spiegelwelt und die menschliche Gesellschaft, und ich wäre so gerne ein Teil von ihr gewesen, mit allem, was dazugehört, mit einem normalen Beruf – zum Beispiel als Kosmetikerin oder Modeberaterin –, mit einem starken Mann, der mich beschützt und … ja, auch dominiert. Ein heißer, muskulöser Adonis, in den ich mich unsterblich verlieben könnte, dem ich meine Jungfräulichkeit schenken würde, dem ich ein paar Kinder gebären wollte und mit dem ich in einem schönen, kleinen Häuschen leben und natürlich jeden Tag gigantischen Sex haben würde.

Japp, ich wäre wirklich sehr gerne keine Valkyria.

Aber Pustekuchen, ich bin eine Schildjungfrau, die wegen ihrer angeborenen Nanobots beinahe unsterblich und unbesiegbar ist. Und von wegen beschützt und dominiert werden … Pschah! Ich könnte jedem Mann mit einer einzigen Handbewegung das Genick brechen, wenn ich es wollte. Ich kann innerhalb einer Millisekunde ein zweihändiges Breitschwert rufen und zwanzig Männer gleichzeitig niedermähen. Theoretisch.

Ich war in meinem Buch Sohn der Dämmerung jetzt an der Stelle, als Raimon seinen megagroßen, steinharten Penis auspackte. Er war bereit, Helena endlich zur Frau zu machen. Ich war auch schon ein wenig erregt von der Beschreibung des gewaltigen Vampirpenis. Ich habe noch nie einen echten Penis gesehen – also im Film und im Internet natürlich schon. Ich meine einen echten Penis an einem echten Mann.

Was ich wirklich meine, ist, dass ich noch nie Sex hatte. Ich war einundzwanzig Jahre alt, meine Hormone sprudelten mir mit Hochdruck zu den Ohren heraus und ich träumte von einem unbesiegbaren und attraktiven Vampirprinzen und sparte mich für ihn auf. Meine bescheuerten Schwestern verspotteten mich deswegen rund um die Uhr. Okay, Kara verspottete mich nicht, sie war ja selbst noch Jungfrau, wenn auch eher unfreiwillig, und Lili lästerte natürlich auch nicht über mich. Sie war viel zu korrekt, um sich über eine von uns lustig zu machen, aber sie machte sich Sorgen um mich – wegen meiner „ungesunden Enthaltsamkeit“, wie sie es nannte.

„Eine Valkyria braucht Sex, sonst wird sie krank!“, hatte Lili mich ermahnt und mir einen Vibrator zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt. Ich benutzte ihn regelmäßig, manchmal mehrmals am Tag, aber ich führte ihn nicht in meine Scheide ein, denn ich wollte, dass mein Jungfernhäutchen völlig intakt war, wenn mein Traummann mich fand und ich mich ihm hingab.

Ich war gerade an der Stelle im Buch, als Raimon Helenas Vagina mit der gewaltigen Spitze seines Glieds dehnte, worauf sie leise vor Glück und Schmerz wimmerte, und mein Herz klopfte wie wild vor Freude. Jaaaaa, endlich ging es ab, Helenas Hymen riss, und genau in dem Moment krachte ein dröhnender Blasterschuss in unsere Haustür und mein Bett wackelte wie bei einem Erdbeben. Ich hörte an dem Pfeifen und an dem dumpfen „Whuuuuz-Rabumm“, dass es ein Blaster war.

Thursen!

Es war, als ob alle Nanobots in mir nur auf diesen Moment gewartet hätten. Sie pumpten Endorphine und Adrenalin in Unmengen durch meinen Körper und machten mich in weniger als einer Sekunde kampfbereit. Ich schleuderte das Buch im hohen Bogen von mir, sprang aus dem Bett und rief mein Breitschwert. Dann raste ich aus meinem Zimmer hinaus und die Treppe hinunter.

Es war das erste Mal, dass ich gegen Thursen kämpfen konnte oder überhaupt einen zu Gesicht bekam, aber ich hatte natürlich jeden Tag mit Attrappen geübt und konnte verdammt gut mit dem Breitschwert umgehen. Bis zu diesem Moment war ich mir auch sicher, dass ich die Thursen mit Leichtigkeit plattmachen konnte.

Aber dann sah ich sie, und ich erstarrte vor Schreck mitten im Lauf. Das waren keine Männer, sondern Kampfmaschinen, Panzer mit Armen und Beinen. Sie waren gigantisch und reichten in unserer hohen Eingangshalle bis zur Decke. Ihre Polymerrüstungen waren rabenschwarz und ihre Fäuste waren mit Waffen bestückt, die wie Flugabwehrkanonen aussahen. Ich habe mir vor lauter Angst fast in die Hose gemacht.

Mehr Zeit blieb mir nicht, dann ging das Blutvergießen los.

Ihr Anführer stand mitten in unserer hohen Eingangshalle und bellte mit metallischer Stimme Befehle durch seinen Booster. Lili kam mit ihrer gezückten Axt aus dem Wohnzimmer gerannt, Liv rannte hinter mir die Treppe herunter, den Morgenstern in den Händen. Es ging alles unfassbar schnell.

„Da ist sie!“, rief der Anführer und zeigte auf mich. „Ergreift sie! Tötet die anderen, aber der Schwanenfrau wird kein Haar gekrümmt!“ Und bevor ich kapierte, was das alles sollte, stürzten sich plötzlich alle auf mich.

Es waren zu viele!

In den Übungskämpfen bildeten Liv und ich immer eine Formation, um uns den Rücken zu decken, und bei diesen Übungskämpfen haben wir natürlich auch immer gewonnen, aber auf einmal war ich von diesen Riesenmonstern umringt und von Liv getrennt. Warum hatten die es ausgerechnet auf mich abgesehen? Wen meinten sie mit Schwanenfrau? Verwechselten die mich etwa mit Kara?

„Savi! In den Keller! Schnell!“, befahl Lili, während sie mit ihrer gigantischen Axt um sich hackte, als müsste sie einen Wald aus Mammutbäumen fällen. Links, rechts, links surrte und krachte es. Ich sah nur noch Titanwaffen blitzen, hörte Blaster und Flakgeschütze donnern, und alles war ein Gewühle aus Schulterpanzern und Beinschienen und Waffen. Lili war so schnell, man sah kaum ihre Bewegung.

Im Keller hatten wir eine Art Schutzraum, der angeblich sogar gegen Bombenangriffe und Quarkplasma-Geschosse gesichert war, aber ich wollte nicht fliehen, und außerdem war es zur Flucht sowieso schon längst zu spät. Einer der Cyborg-Riesen kam die Treppe hoch, packte mich am Arm und schlenkerte mich herum, als wäre ich eine Stoffpuppe. Ich hieb mit meinem Schwert wild gegen seine Rüstung und traf ein Servomodul seines Kniegelenks. Er knickte ein und fiel rückwärts die Treppe hinunter, dabei riss er mich mit sich, acht Stufen bis ins Foyer. Ich knallte hart auf den Boden, versuchte abzurollen und landete direkt vor den Füßen des nächsten Cyborgs. Seine Riesenpranken griffen sofort nach mir. Sie waren fast so groß wie Bratpfannen und mit Hyperflux-Magnetenergie geladen. Schockwellen rasten durch meinen Körper und für einen Moment verlor ich die Orientierung. Ich hörte nur noch das Surren der Waffen und Ballern der Blaster und über diesem irren Mahlstrom an Lärm fühlte ich all die Gefühle der anderen: dank sei meiner beschissenen empathischen Gabe!

Da war Lilis Sorge um mich, die sie wütend und unvorsichtig machte, und da war Livs Berserkerwut, die wie ein Höllenfeuer brannte, und Konrads dunkle Verzweiflung, dass er Lili nicht helfen konnte, weil er so schwach war, aber am schlimmsten war die selbstmörderische Entschlossenheit der Thursen. Dieser Kampf würde erst enden, wenn sie mich gefangen genommen hatten oder bis sie alle tot waren.

„Ich hab sie! Rückzug!“, brüllte der Thurse mit den Bratpfannenhänden. Er bekam jetzt Verstärkung von zwei weiteren Cyborgs, die ein Netz über mich warfen. Es war zwar metallisch, aber nicht schwer, und kaum hatte es meinen Körper bedeckt, strömte meine ganze Kraft aus mir heraus. Ich versuchte mich zu wehren, das Netz abzuschütteln, aber meine Nanobots brachen schlagartig zusammen. Mein Breitschwert flackerte und verschwand.

O Mist. Das war ein HFM-Netz. Ich war down!

Das ist das Erste, was eine Valkyria lernt, wenn sie zur Frau wird: Hüte dich vor den Hyperflux-Magnetfeldern. Aber niemand hatte mir je gesagt, dass es HFM-Felder auch in Bratpfannen- oder in Netzform gab. Das Netz lähmte mich richtiggehend. Ich sah alles nur noch verschleiert und hörte den Kampflärm wie aus weiter Ferne. Ich hörte Lilis gedämpfte Schreie, oder war das Liv in ihrer Berserkerwut? Die Geräusche um mich herum klangen wie durch dicke Watte gedämpft.

„Lili, hilf mir!“, wollte ich rufen, aber ich brachte keinen Ton heraus, und dann war plötzlich alles mucksmäuschenstill. Stille und Dunkelheit. 

Auch in meinen Gedanken.


Erster Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Liebe geht durch den Magen

und über die Mauer

Das Hafenviertel von Ji ist wie jedes Hafenviertel auf dieser Welt und auf jeder anderen Welt: hässlich, schmutzig und verrucht. Und die Spelunke, in der Gunnarson und ich an der Theke herumlungern und auf unseren Informanten warten, ist genau wie jede Hafenspelunke in jedem beliebigen Universum: dunkel, verraucht und laut.

Manche Klischees sind eben einfach immer wahr, gleichgültig, in welchem der unendlich vielen Universen man sich befindet. Ich habe keine Ahnung, warum man sich mit geheimnisvollen Informanten immer in heruntergekommenen Hafenkneipen treffen muss und sich nicht einfach ganz normal, zum Beispiel in einem Park auf der Bank, treffen kann oder in dem Hotel, in dem man übernachtet.

Freilich, einen Park scheint es in Ji nicht zu geben – es wachsen noch nicht mal Bäume hier – und das „Hotel“, in dem wir Unterschlupf gefunden haben, ist eigentlich kein Hotel, sondern ein von Kakerlaken verseuchtes Rattenloch, das sich Pilgerherberge nennt.

Wir geben uns als Pilger aus, die zu irgendeinem Heiligenschrein wallfahren, um an dem wichtigsten religiösen Fest der Thursen teilzunehmen. Heiliges Rad des Lebens nennen sie das zweitägige Fest, an dem sie den Tod und die Wiederkehr ihres Gottes Utgardloki feiern. So seltsam das auch klingt, aber die schrecklichen und erbarmungslosen Cyborg-Thursen glauben tatsächlich an einen Gott und sie zelebrieren ihren Glauben mit großer Hingabe. Das ist unser Glück, denn an diesen Tagen wimmelt es in der Thursen-Metropole nur so von Fremden und Pilgern aus allen Teilen des riesigen Imperiums, und unsere kleine Gruppe fällt unter all den verschiedenen Leuten kaum auf.

Obwohl der Ausdruck Glück nicht korrekt ist.

In Wahrheit haben wir es Gunnarson zu verdanken, dass wir am Leben und unerkannt sind. Wir hätten es ohne seine Hilfe nicht mal aus der militärischen Forschungsanlage herausgeschafft, in der sich die Brücke befindet, geschweige denn hätten wir uns in dieser chaotischen Hauptstadt zurechtgefunden.

Die Stadt ist mit keiner Großstadt der Spiegelwelt vergleichbar. Ji ist bunt und laut und heiß und schmutzig. Sie wirkt wie eine verrückte Mischung aus mittelalterlichen Bollwerken, chinesischen Pagoden und gigantischen Science-Fiction-Habitaten aus Stahl, Beton und Glas. Von denen bietet angeblich jedes einzelne Wohn- und Lebensraum für fünfzigtausend Thursen und ist in sich schon eine eigene Stadt – das behauptet jedenfalls Gunnarson.

Er kennt sich in Ji aus. Er kennt nicht nur den Grundriss der militärischen Forschungsanlage wie seine Westentasche, sondern er kennt auch die Gesellschaft und die Sitten der Thursen ziemlich gut, und den Stadtplan von Ji scheint er irgendwie auch auswendig gelernt zu haben, denn er hat uns zielstrebig vom einen Ende der Stadt, wo das Militär residiert, zum anderen Ende der Stadt gebracht, wo der große Überseehafen liegt und unsere Pilgerherberge. Dort haben wir uns dann unter falschen Namen einquartiert. Genau genommen hat Gunnarson fünf Betten in einem großen Schlafsaal gemietet und dem Wirt ein paar einheimische Münzen zugesteckt, sodass er keine Ausweise von uns sehen wollte. In dem Schlafsaal schlafen noch hundert andere stinkende und schnarchende Pilger und mitten unter ihnen fallen wir nicht auf. 

Kurz gesagt: Ich bin Gunnarson echt dankbar für seine Hilfe, auch wenn ich mir das nicht anmerken lasse.

„Ich verliere langsam die Geduld mit diesem Informanten“, maule ich Gunnarson an. Der Informant hätte uns schon vor einer halben Stunde hier treffen sollen, er arbeitet angeblich im Militärgefängnis von Ji und kann uns vermutlich Auskunft über Savi geben. „Je länger wir hier sitzen, desto mehr fallen wir auf.“

„Nur du fällst auf, Rotschopf“, sagt Gunnarson und grinst. Dann nimmt er einen herzhaften Schluck aus dem Bierkrug, in dem allerdings kein Bier ist, sondern irgendein einheimisches Getränk, das kochend heiß ist und stinkt wie ein frisch entleerter Ziegenarsch, aber es schmeckt gut und enthält sehr viel Alkohol. Sehr, sehr viel.

Die Hafenarbeiter und Matrosen und der Rest der finsteren Gäste in dieser Spelunke werfen mir tatsächlich schon eine ganze Weile, sagen wir mal, ziemlich seltsame Blicke zu. Zweifellos haben sie noch nie eine kleine, rothaarige Frau wie mich gesehen. Die meisten Thursen sind schwarzhaarig und so groß und muskulös wie Ochsen. Viele von ihnen haben Cyber-Implantate, ein künstliches Auge, eine metallene Ohrmuschel, einen Arm oder eine Hand aus Titan oder irgendetwas Synthetisches, das auf ihrer Haut „wächst“. Aber ansonsten unterscheiden sie sich nicht von anderen Menschen. Wenn sie nicht gerade in diesen gigantischen Servo-Rüstungen stecken, wirken sie geradezu normal und menschlich.

Und während ich mein drittes Ziegenarschbier trinke, werde ich von diesen Typen angestarrt, als wäre ich ein Affe im Zoo. Gunnarson hat sich gleich bei unserer Ankunft in einen Thursen verwandelt, so schnell und mühelos, wie er sich vor ein paar Tagen in Kara verwandelt hat, und jetzt sieht er aus wie ein überdimensionierter Ninja. Er ist fast doppelt so breit wie vorher und noch einen Kopf größer als der Original-Gunnarson, und er sieht ziemlich sexy aus, muss ich leider zugeben.

„Warum hast du eigentlich diese Narbe in deinem Gesicht, wenn du dich doch so leicht in einen Schönling verwandeln kannst?“, murmle ich in den Bierkrug und frage mich, was außer Alkohol und Ziegenarsch noch in diesem Teufelsgebräu drin ist. Irgendetwas, das mich offensichtlich dazu bringt, dumme Fragen zu stellen, und meine Nanobots ganz schön auf Trab hält. Mein Gehirn und meine Zunge sind leicht beeinträchtigt. Ich werde zutraulich, ohne es zu wollen, und meine Aussprache war auch schon mal deutlicher.

„So leicht, wie es aussieht, ist eine Gestaltveränderung nicht. Sie verbraucht viel Energie, weil du Materie auf subatomarer Ebene umbaust.“

Ich verstehe nicht viel von Physik, aber ich nicke. Aus irgendeinem eitlen und weiblichen Grund will ich nicht, dass Gunnarson mich für unwissend oder gar doof hält.

„Aber du hast doch Nanobots, warum haben sie dein verletztes Auge nicht einfach regeneriert, anstatt Narbengewebe zu erzeugen? Wie ist das überhaupt passiert, mit dem Auge?“

„Ich bin einer Hexe zu nahe gekommen.“

„Wie zu nahe?“ Natürlich antwortet er auf diese Frage wiederum nicht. Je mehr ich über Gunnarson erfahre, desto mysteriöser wird er für mich, und ich hätte wirklich nichts dagegen, wenn er mal ein paar der Rätsel, die ihn umgeben, aufklären würde. Seit wir hier warten und Ziegenarschbier trinken, löchere ich ihn schon mit Fragen, die er nur ausweichend oder spöttisch beantwortet, je nachdem.

„Wer bist du in Wirklichkeit?“, „Woher weißt du so viel über alles?“, „Wie bist du von Irland so schnell nach Berlin gekommen?“, „In welchem Verhältnis stehst du zu Lohenstein?“ und so weiter und so fort. Aber alle ernsthaften Fragen, die in Richtung seiner Herkunft und Identität zielen, blockt er ab, und meine Versuche, in seinen Kopf zu gelangen, habe ich längst aufgegeben. Das ist, wie wenn du gegen eine Gummizelle rennen würdest. Ich habe ihn nach Anda gefragt. Wo sie ist, wie es ihr geht und wer dieser Balder in Wirklichkeit ist. Es ist schlicht unmöglich, dass der echte Balder noch am Leben ist. Das Attentat auf ihn ist verbrieft und dokumentiert, sogar von seiner pompösen Feuerbestattung gibt es historische Aufzeichnungen.

„Deiner Schwester Anda geht es gut. Sie ist unversehrt und Balder behandelt sie mit Respekt“, antwortete Gunnarson vage, und als ich weiter nachgefragt habe, was es mit Balder überhaupt auf sich hat, hat er nur gegrinst und seine Thursennase in den Bierkrug gesteckt. Dann habe ich ihn gelöchert wegen Musar But und dem Dimensions-Permuter, der hinter Musars Ohr implantiert war.

„Hast du den Lichtalben schon verhört und den Permuter untersucht?“

„Einen Musar But zu verhören, ist so, als würdest du den großen Zeh fragen, ob er weiß, wie es dem Kopf geht. Und was sein wertvollstes Stück angeht … wann hätte ich mich denn, bitte schön, darum kümmern sollen?“

Sein wertvollstes Stück? Ach, er meint den Permuter. Himmel noch mal, warum drehen sich meine Gedanken schon wieder um Penisse?

„Wusstest du davon, dass sie solche Dinger haben? Ähm, ich meine Implantate?“ Kevin hat mich aufgeklärt, dass die Unsichtbarkeit der Lichtalben nicht auf Magie, sondern auf Mikro-Tarntechnologie basiert. „Wusstest du, dass sie dieses Implantat schon im embryonalen Stadium eingepflanzt bekommen? Irgendwie unheimlich diese Vorstellung.“

„Nicht annähernd so unheimlich wie die Frage, wie du überhaupt an den Permuter gelangt bist. Ich versuche seit Jahrhunderten, eines dieser verdammten Dinger in die Finger zu bekommen.“

„Tja, wie es scheint, habe ich ein paar Tricks drauf, die sogar Seine Geheimnisvolle Heiligkeit, den Hamsa Fat, noch verblüffen.“ Ich werde ihm ganz bestimmt nichts von Kevin und Marvin erzählen.

„Deine Tricks verblüffen Seine Heiligkeit nicht nur, sie machen ihn auch ziemlich scharf auf dich. Seine Heiligkeit mag pfiffige, toughe und geheimnisvolle Mädchen.“

„Jetzt musst du nur noch herausfinden, wie man diesen Permuter deaktiviert“, sage ich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass mir seine Worte ziemlich schmeicheln.

„Sobald ich ein Labor und vier Wochen Zeit habe, o mein ungeduldiges Weib.“ Er winkte dem Wirt und bestellte das nächste Bier. Das war die gesamte Information, die ich zum Thema Permuter und Musar But von ihm bekam.

Als ich ihn jetzt nach seinem vernarbten Auge frage, kommt wieder so eine typische Gunnarson-Antwort: „Das ist eine sehr komplizierte Geschichte, und ich bin mir nicht sicher, ob du sie verstehen würdest.“

„Warum nicht?“

„Zu viele wissenschaftliche Fachausdrücke für dein kleines Valkyriagehirn!“

„Blöder Angeber!“ Ich strecke ihm die Zunge heraus und er lacht. Das muss an diesem Ziegenarschgesöff liegen, dass ich mich wie ein Teenager benehme.

„Vielleicht erzähle ich dir die Geschichte eines Tages, nach dem Sex“, flüstert er mir mit heiserer Stimme ins Ohr. „Wenn wir zusammen eng umschlungen in unserem Ehebett liegen und ich noch in dir stecke.“

„Das wird nicht passieren!“, schnaube ich und werde rot. Mist! Das ist der Nachteil, wenn man den Teint einer Rothaarigen hat. Alle können sehen, dass dir etwas peinlich ist.

„Nein, hoffentlich nicht!“, sagt Gunnarson und lacht. Ihm ist die Vorstellung, dass wir beide durch den Schwur aneinandergekettet sind, genauso ein Graus wie mir. Ich jedenfalls bin fest entschlossen, mich um die Annullierung dieses Schwurs zu kümmern, sobald ich Savi von den Thursen und Kara vom Fenriswolf und Anda von Balder befreit habe. Zugegeben, das klingt, als könnte es eine ziemlich langwierige Angelegenheit werden, aber ich werde das Ziel nicht aus den Augen verlieren.

Ich nehme einen kräftigen Schluck von dem Gesöff und verdrehe die Augen. „Das Zeug muss direkt aus Hels Ziegenstall stammen, so wie das riecht.“

„Gib bloß acht; wenn du zu viel davon trinkst, drehen deine kleinen Naniten durch.“

Kleine Naniten? War das jetzt als Spott oder als Liebkosung gemeint? Naniten oder Nanobots, wie wir Valkyria sie nennen, sind von der Natur der Sache her klein. Nein, winzig. Es sind mikrobische, hoch spezialisierte Roboter, die in unseren Zellen herumschwirren, sich selbst reproduzieren und programmieren und uns unsere scheinbar göttlichen Kräfte verleihen, und Gunnarson braucht sich gar nicht so weit aus dem Fenster zu hängen, er hat ja zugegeben, dass er auch Naniten besitzt, wenn auch eine ältere Version von meinen.

„Wie alt bis’u überhaupt?“, frage ich und stelle den Bierkrug mit einem lauten Rums wieder zurück auf die Theke. Gunnarson hat recht, ich muss meinen Nanobots eine kleine Verschnaufpause gönnen, damit sie die Toxine aus diesem Höllengebräu abbauen können, bevor ich neue nachgieße. Wie verkraften eigentlich die anderen Gäste in der Kneipe dieses Getränk? Haben die Thursen irgendeine spezielle Drüse für den Abbau von Ziegenarschbier entwickelt?

„Alt.“

„Wie alt!“

„Sehr!“

„Wurdest du etwa vor der Ragnaryk geboren?“

„Japp. Wie alt bist du denn, mein Rotfuchs?“

„Neunundzwanzig! Und ich bin nicht DEIN Rotfuchs!“

Er lacht, der Blödmann. Er lacht sogar so laut, dass all die charmanten Piraten in dieser Spelunke plötzlich zu uns herüberstarren. Hundert Augen. Was ist daran so lustig? Ich fühle mich alt, seit ich zur Königin wurde. Steinalt. Ich schlage nach seinem Oberarm, um ihn zum Schweigen zu bringen, aber ich bereue es sofort wieder. Ich sollte mir unbedingt mal merken, dass dank meines Schwurs jede Berührung von uns beiden gewissermaßen wie ein Vorspiel zum Sex ist.

„Neunundzwanzig? Ist das dein Ernst? Dann bist du ja noch ein Kind! So jung und schon so ernst?“, murmelt er und greift nach meiner Hand.

O heilige Eier der Ostara! Jetzt küsst er auch noch meine Hand. Nicht den Handrücken, nein, die Innenfläche, und die Erregung schießt geradewegs in meine Scheide mitsamt einem Schwall Feuchtigkeit. Bereit!, schreit meine Vagina. Lass loslegen!

„Ja, lass uns in ein Hinterzimmer gehen!“, sendet er mir seine drängenden Gedanken zu. Er hat sich leider auch nicht unter Kontrolle. Na toll. Wenn er noch einmal mit seiner Zungenspitze über das Innere meiner Hand leckt, dann treibe ich es direkt hier am Tresen mit ihm.

„Bist du der Schmied?“ Eine Frauenstimme meldet sich direkt hinter mir. Ich erschrecke so sehr, dass ich beinahe vom Barhocker herunterfalle und blitzschnell das Messer ziehe, das ich an meinem Gürtel trage. Gunnarson hat mich ausdrücklich ermahnt, dass ich unter keinen Umständen meine Axt rufen darf und sei die Not auch noch so groß, weil mich die Thursen dann sofort als Ase oder Valkyria erkennen und mich in der Luft zerfetzen würden. Als ob ich das nicht selbst wüsste, aber ich kann meine Reflexe trotzdem kaum unterdrücken, und wenn sich jemand von hinten nähert und mich erschreckt, dann ist das fast schon sein Todesurteil.

Dieser jemand ist unser Informant, und der Informant ist eine korpulente Frau, mit dickem Busen, mächtigem Doppelkinn, grauem Haar und einem feisten Gesicht. Ein wenig erinnert sie mich an Brunna, nur dass Brunna 40 Kilo leichter ist. Der Zeigefinger und der Mittelfinger ihrer rechten Hand sind Cyber-Prothesen. Ob es wohl irgendwelche beruflichen Gründe dafür gibt, dass eine Gefängniswärterin über Cyber-Finger verfügt.

„So hat man mich schon lange nicht mehr genannt, aber ja, ich bin der Schmied“, antwortet Gunnarson und lässt meine Hand los. „Bist du Pixi?“

Die Dicke nickt, und ich frage mich, wer bei der Geburt dieser Frau wohl in die Zukunft geschaut und die Namensgebung vorgenommen hat, ein Spaßvogel oder ein Idiot, jedenfalls niemand, der Schicksalspfade sehen kann.

„Weißt du, wo die junge Frau gefangen gehalten wird, nach der wir suchen?“ Gunnarson kommt ohne lange Umschweife zur Sache: Das mag ich an ihm – nicht nur beim Sex. Er vermutet, dass Savi ins Militärgefängnis gebracht worden ist, weil das besser gesichert ist als das zivile Gefängnis in Ji und weil es dort zudem HFM-Zellen gibt, speziell geeignet, um Träger von Nanobots gefangen zu halten. Außerdem besitzt das Militärgefängnis jede Menge Ausrüstung, um Gefangene zu foltern …

„Hast du das Geld?“, will die dicke Thursenfrau wissen, und ihre kleinen Äuglein bekommen einen gierigen Glanz.

So einfach ist die Welt – in beinahe jedem Universum.

Ich bin froh, dass ich trotz unseres überstürzten Aufbruchs aus der Spiegelwelt ein paar wichtige Dinge in meinen Rucksack gepackt habe. Bequeme Kleidung, warme Socken, ein hübsches Waffensortiment, Zahnbürste und Bestechungsgeld. Letzteres habe ich natürlich in der universellen Währung, in Karat, bei mir. Ich greife in das Stoffbeutelchen mit den Edelsteinen und reiche der Dicken ein paar kleine Rubine. Für die würde ich in der Spiegelwelt beim Juwelier schätzungsweise 1.000 Euro bekommen, und das ist verdammt viel Gegenwert für eine simple Auskunft. Bekanntermaßen sind Edelsteine in allen Weltgegenden und in allen Universen selten und wertvoll. Die Dicke schaut den Rubin genau an und nickt.

„Wir suchen nach einer jungen Frau mit hellem Haar“, sage ich hoffnungsvoll. Sehr viele Blondinen dürfte es in Ji nicht geben und deshalb spare ich mir eine ausführlichere Beschreibung von Savi.

„Eine große Schönheit? Haare wie ein Weizenacker, Augen wie der Himmel und Lippen wie das Abendrot?“, wispert die Dicke und kommt etwas näher, sodass ich auch ganz bestimmt ihren sauren Körpergeruch riechen kann.

„Ja! Ja genau, das ist sie! Lebt sie noch? Wo ist sie?“

„Sie wurde vor sechs Wochen von einer Truppe Jäger zu uns gebracht.“

„Sechs Wochen?“ Aber Savi ist seit über fünf Monaten weg.

„Der Sprung durch ein Wurmloch kann unterschiedlich lange dauern. Manchmal vergeht gar keine Zeit und manchmal bist du Monate im Wurmloch. Und so ein Wurmloch ist launisch wie eine Diva. Heute so, morgen so.“ Ich hasse es, wenn Gunnarson sich einfach in meine Gedanken einklinkt und mich beim Denken belauscht, aber im Augenblick bin ich ihm dankbar für seine stumme Erklärung. „Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen, deine Schwester unversehrt zurückzubekommen. Die Jäger sind die skrupellosesten Kopfgeldjäger des Reiches.“

„Wie geht es ihr?“, frage ich die Gefängnisaufseherin.

„Sie war nicht lange bei uns. Nur zwei Tage. Ein Hauptmann der Sturmreiter hat sie zwölf Stunden lang ununterbrochen verhört, und dann ist er abgebraust, wütend wie ein tropischer Wirbelsturm. Ich dachte, er legt das ganze Gefängnis in Schutt und Asche, so stinksauer war er. Dann, am anderen Tag kamen noch mehr Sturmreiter und haben sie abgeholt. Diese Sturmreiter sind nicht gerade freundliche Zeitgenossen, sag ich dir.“

„Bist du dir sicher, dass es Sturmreiter waren?“ Gunnarsons verblüffter Tonfall macht mir Angst. Bedeutet das etwas Gutes oder etwas Schlechtes?

„Das ist nicht gut. Die Sturmreiter sind eine Spezialeinheit des Kaisers. Nur ihm allein unterstellt, sie sind unbesiegbar. Und wenn ich unbesiegbar sage, meine ich es so. Auch eine Valkyria kann sie nicht bezwingen. Sie sind dem Kaiser blindlings treu und absolut gnadenlos.“ Seine mentale Stimme klingt noch besorgter als seine echte.

„Kaiser? Die Thursen haben einen Kaiser?“ Aus irgendeinem abstrusen Grund habe ich gedacht, dass ich hier auf eine moderne Demokratie treffen würde.

„Natürlich bin ich mir sicher, dass es die Sturmreiter waren“, antwortet die Dicke auf Gunnarsons laut ausgesprochene Frage. „Glaubst du, ich bin zu dämlich, um einen Sturmreiter zu erkennen? Sie haben gesagt, dass sie die Gefangene auf Befehl des Kaisers nach Folkwang bringen und dort bewachen.“

„Nach Folkwang?“, rufe ich und verschlucke mich fast vor Schreck. Folkwang war bis zu unserer Flucht meine Heimat, mein Königreich. Warum sollten die Thursen Savi ausgerechnet dorthin schaffen?

„Strafkolonie!“, erklärt die Dicke gelangweilt, als müsste das ja wohl jeder wissen.

„Die Thursen haben Folkwang in eine Strafkolonie verwandelt? Was?“, rege ich mich auf. Meine schöne blühende Insel eine Strafkolonie? Mir wird schlecht.

„Nicht so laut! Kritik am System wird hart bestraft. Und nenn sie nicht Thursen, damit verrätst du dich. Sie selbst nennen sich einfach nur Menschen“, mahnt Gunnarson mich. Dann wendet er sich an die Dicke.

„Weißt du, ob es der Gefangenen gut ging, als sie abgeholt wurde? War sie verletzt? Ist sie gefoltert oder geschlagen worden?“

„Ich hab doch gesagt, dass der Sturmreiter sie verhört hat und stinkwütend war. Was glaubst du wohl, wie so ein Verhör abläuft? Ganz bestimmt haben die beiden kein Kaffeekränzchen abgehalten“, mault sie und dann senkt sie ihre Stimme zu einem Wispern. „Aber eines kann ich dir versichern: Wenn das stimmt, was ich über Folkwang gehört habe, seht ihr das Mädchen nicht lebendig wieder. Der Kommandant der Garnison ist ein perverses Schwein und er veranstaltet mit den Gefangenen schreckliche Wettkämpfe mit Hunden und anderen Raubtieren, nur zur Belustigung für den Kaiser und seinen Harem.“

„Harem?“, gackere ich.

„Unser Kaiser hat einen unersättlichen Appetit“, wispert die Dicke ganz nah an meinem Ohr. Ihr Atem stinkt nach Ziegenarsch und fühlt sich heiß auf meiner Haut an, dennoch läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter. „Sein Verschleiß an Konkubinen ist legendär. Seine Eunuchen ziehen durch die Stadt wie die Heuschrecken. Sie nehmen alle Mädchen mit, die hübsch und alt genug sind. Gleichgültig, ob sie sich freiwillig melden oder nicht.“ Auf einmal zeigt sie auf mich und schüttelt den Kopf. „Gib gut auf deine Tochter acht, Schmied. Sie sieht aus, als könnte sie in der Sammlung des Kaisers einen Ehrenplatz ergattern.“

„Er ist mein Großvater!“, sage ich, während Gunnarson fast gleichzeitig „Sie ist meine Frau“ ruft und demonstrativ seine große Thursenhand auf meinen Oberschenkel legt. Hmm, ich kann nicht verhindern, dass mir die Hitze seiner Berührung am Inneren meiner Schenkel hinaufkriecht. Nein, kein Großvater!

„Du solltest auf jeden Fall eine Kopfbedeckung tragen, damit niemand deine Haare sieht. Elfenmädchen.“

„Elfenmädchen? Was, ich? Haha!“ Nichts ist weiter von einer Valkyria entfernt als eine Elfe. Igitt! Pfui. Ekelhaft. Die Dicke steckt den kleinen Rubin in den Beutel an ihrem Gürtel und wendet sich zum Gehen. „Warte! Erzähle mir mehr über Folkwang, über die Strafkolonie“, rufe ich der Frau zu und halte einen kleinen Rubin zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. Sie schnappt danach wie ein Krokodil und lässt ihn sofort in ihrem Beutel verschwinden.

„Der Kommandant der Garnison residiert in der Burg, die angeblich mal der Königin der Valkyria gehört hat. Er ist grausam und schaut gern zu, wie seine Hunde die Gefangenen zerfleischen. Wenn der Kaiser auf der Burg ist, werden ihm zu Ehren Gladiatorenkämpfe veranstaltet. Es heißt, dass die Kämpfe sehr grausam sind. Es gibt keine Übertragung davon in den Medien. Und dann inszeniert er Sexorgien für den Kaiser. Da haben die Gefangenen Geschlechtsverkehr miteinander, Männer mit Männern und Frauen mit Frauen, auch mit Tieren und manchmal sogar mehrere gleichzeitig. Mit Fesseln und Peitschen, einfach alles.“ Ihre Stimme wird immer leiser, während sie spricht. „Und der Kaiser und seine Frauen schauen zu oder machen mit. Aber das sind alles nur Gerüchte. Niemand weiß was Genaues, und niemand spricht darüber, wenn er leben will. Also lass mich jetzt in Ruhe, ich hab schon mehr als genug erzählt!“

„Ist dieser Kaiser etwa so ein beschissener Sado-Maso-Spinner?“ Große Mutter, ich wusste bis vor acht Stunden noch nichts über die Thursen, und jetzt weiß ich, dass sie an einen Gott glauben, dass sie hammerhartes Ziegenarschbier brauen und ihr Kaiser ein perverses Schwein ist, der meine Heimat zu einer Strafkolonie verkommen lässt und meine Schwester dort gefangen hält. Was soll ich bloß tun? Ich muss irgendwie nach Folkwang kommen und dieses Gefängnis überfallen, meine eigene Burg dem Erdboden gleichmachen und den Kaiser mit seinen eigenen Eiern füttern. Aaaah, ich könnte schreien vor lauter Verzweiflung. Gunnarson legt seine Hand auf meine Schultern und schaut mich düster an.

„Lass die Frau gehen! Sie wird dir nicht mehr sagen können. Außerdem ist es verboten, in der Öffentlichkeit schlecht über den Kaiser zu reden.“

„Was für ein Scheißland!“ Ich nicke der Dicken zu. „Verschwinde!“

„Ich habe nie behauptet, dass das ein gutes Land sei“, sendet Gunnarson, nachdem die Dicke verschwunden ist. „Trink aus, dann gehen wir. Ein paar der Gesellen hier drin haben reichlich schmutzige Gedanken, was dich angeht. Und hör auf, dich andauernd selbst zu zerfleischen, nur weil du die Welt nicht retten kannst. Das geht mir auf die Nerven.“

Ich lasse meine mentale Barriere zuschnappen wie eine Falltür. Er braucht meinen Gedanken ja nicht zuzuhören, wenn sie ihm nicht passen. Idiot!

Gunnarson hat ein paar Münzen in der heimischen Währung bei sich und wirft sie jetzt auf die Theke, dann legt er seinen Arm um meine Hüfte und führt mich hinaus. Mir ist klar, dass er mit dieser Geste die finsteren Gesellen in der Kneipe abschrecken will, aber das bringt meine Hormone nur noch mehr durcheinander und ich wehre mich nicht gegen seine Zutraulichkeit. Wir sehen aus wie ein jungverliebtes Paar, als wir eng umschlungen nach draußen gehen und dann am Pier entlangschlendern. Dort sind gigantische Hochseefrachter angedockt, die aussehen, als kämen sie direkt aus einem Sternenkriegsfilm der Spiegelwelt, und Gunnarson erklärt mir, dass Ji den größten Hafen der Erde (der echten Erde) besitzt.

Ja, also … hmmm … der große Hafen und Gunnarsons Reiseführer-Erklärungen über den Handel auf der Erde und der Wasserstoffantrieb der Hochseeflotte, uff, irgendwie schaffe ich es nicht, ihm zuzuhören. In der nächsten dunklen Gasse werde ich meine Hose herunterziehen und seine natürlich auch, und wir beide werden erst mal ausgiebig Druck ablassen müssen … Wir biegen in eine Seitenstraße ein, und ich schnappe nach Luft. Nichts da mit Druck ablassen! Die Straße ist laut und bunt und so belebt, dass die Leute sich gegenseitig hindurchschieben und aneinander vorbeizwängen, um überhaupt voranzukommen. Ich werde von irgendeinem Passanten, der es sehr eilig hat, aus Gunnarsons Umarmung herausgerissen, und ich bin fast erleichtert darüber, aber nur fast.

Die besagte Gasse ist anscheinend die größte Fressmeile der Stadt. Sie heißt Bunte Straße, erklärt Gunnarson, und über die Länge von fast fünf Kilometern befinden sich ein Restaurant am anderen und eine Imbissbude neben der nächsten. Wenn mein persönliches Paradies einen Geruch hat, dann würde es wie die Bunte Straße riechen: nach knusprig gebrutzeltem Fleisch, herben Gewürzen, frischen Backwaren und fettigen Kartoffeln. Die Gasse trägt ihren Namen zurecht, denn die hohen schmalen Häuser sind bunt angemalt und mit grell gefärbten Fahnen und Tüchern geschmückt und aus jeder einzelnen Ritze dringt Essensgeruch.

„Können wir vielleicht was essen?“, bettle ich, als wir an einem Imbissstand vorbeikommen. Mmmh, der Duft von Paprika und Grillfleisch zieht mir fast die Füße weg und mein Magen knurrt ganz laut. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte richtige Essen zu mir genommen habe. Das muss unser gemeinsames Dinner in Glendalough gewesen sein.

„Ich habe das Gefühl, dass uns jemand folgt, und ich möchte ungern in dieser belebten Straße ein Blutbad anrichten. Das wäre ein wenig auffällig.“

Ich schaue hinter mich, aber ich sehe nur Hunderte von Köpfen und Körpern, dicht aneinandergedrängt. Sie schieben und drücken sich durch die Gasse, und eine Traube von Leuten hat sich vor einem Stand mit gegrillten Hühnerfüßen gebildet. Mein Magen knurrt noch einmal ganz laut und Gunnarson seufzt und verdreht die Augen.

„In Allvaters Namen, dann komm halt mit. Dahinten ist eine kleine Suppenküche, wo es schnell geht und man reichlich zu essen bekommt.“ Er nimmt mich am Ärmel meiner Jacke (ich weiß schon, warum er den Hautkontakt meidet) und lotst mich durch die Massen in die besagte Suppenküche hinein. Es ist nur ein schmales Zimmer, in dem die Leute an hohen Tischen stehen und Suppe essen.

Gunnarson behauptet, das sei eine der besten Suppenküchen in ganz Ji, und holt an der Theke zwei Schalen Suppe. Dann bugsiert er mich und die Suppen zu einem Stehtisch direkt am Eingang. Er will die Straße im Auge behalten und eventuelle Verfolger rechtzeitig sehen – kann ich gut verstehen. Er soll aufpassen, ich esse. In der Suppe schwimmen dicke Fleischklößchen, goldgelbe Nudeln, verschiedene Gemüsesorten und irgendetwas Hellblaues, das ich lieber nicht identifizieren will, das aber göttlich schmeckt. Mann, hab ich Hunger!

„Warum nannte die Dicke dich den Schmied?“, frage ich mit vollem Mund und löffle die Suppe schnell und gierig in mich hinein, auch wenn sie sehr heiß ist. Gunnarson schaut mir schweigend beim Essen zu, den Löffel in der Hand und den Mund halb offen – keine Ahnung, was ich falsch mache, aber ich bin so hungrig, mir sind die Tischsitten der Thursen gerade ziemlich gleichgültig.

Während der angehaltenen Zeit war ich tagelang unterwegs, und kaum zu Hause angekommen, erwartete mich das Drama um Karas Schwangerschaft. Ich hatte gerade mal Zeit, mich zu duschen und umzuziehen, dann begann schon der Fenriswolf, unser Haus zu belagern und mit Raketenwerfern zu beschießen, dieser Irre, und nach dem Kampf hatte ich alle Hände voll zu tun, um das Schlachtfeld aufzuräumen, mich um meine neuen Einherier zu kümmern und mich ganz nebenbei für die gefährliche Reise nach Ji vorzubereiten. Faktisch habe ich in den letzten sechs Tagen kaum mehr gegessen als drei Sandwiches, die ich unterwegs irgendwo habe mitlaufen lassen. Und da jammern die Manager in der Spiegelwelt über Stress.

„Bist du wirklich ein Schmied?“, frage ich noch einmal nach, weil Gunnarson nicht antwortet, sondern mich nur anstarrt, als wäre ich ein suppenfressendes Weltwunder.

„Wie man’s nimmt!“, murmelt er und taucht seinen Löffel zum ersten Mal in die Suppenschale. „Die Bezeichnung ist uralt, sie stammt noch aus der vorindustriellen Zeit dieser Gesellschaft. Eigentlich meinen sie damit eher so etwas wie einen Erfinder.“

O wow. Herr Hamsa Fat wird ja gesprächig und diese Fleischklößchen-Nudelsuppe ist besser als jeder Orgasmus. Fast jeder. Gunnarson ist außerhalb jeder Konkurrenz.

„Du bist also ein Erfinder?“ Ich schiele sehnsüchtig nach seiner Suppenschale und frage mich, ob er sie wohl ganz aufessen wird. Sie ist ziemlich groß und bis zum Rand gefüllt und er scheint nicht hungrig zu sein.

„Unter anderem“, sagt er und schiebt seine Suppenschale wortlos zu mir über den Tisch. Eigentlich ist das eine sehr nette Geste von ihm, obwohl er natürlich mal wieder in meinen Kopf hineingehört haben muss.

„Danke!“ Ich löffle hastig weiter und lasse meine Gedanken nebenher auf ihn einströmen. Das ist der größte Vorteil von Telepathie. Man kann sich mit vollgestopftem Mund unterhalten.

„Und was hast du alles erfunden?“

„Alles Mögliche. Raumschiffe, Roboter, Wurmlochgeneratoren, Naniten.“

„Na klar und ich habe die Lichtgeschwindigkeit erfunden.“

„Die Lichtgeschwindigkeit kann man nicht erfinden, sie ist eine Naturkonstante.“

„Klugscheißer.“ Er lacht nur. „Gunnarson?“

„Liligrim?“

„Folkwang, die Insel, auf die sie Savi gebracht haben … Wie schlimm ist es dort wirklich? Hat der Kaiser tatsächlich so einen Frauenverschleiß und ist sein Kommandant wirklich so ein perverses Schwein?“

„Ich weiß es nicht. Es gibt viele Gerüchte über Kaiser Nian Ling, aber niemand wagt, offen darüber zu reden, und wer es doch tut, wird verhaftet. Nur sehr wenige wissen, wie er in Wahrheit aussieht oder wie alt er ist. Manche sagen, er sei 10 000 Jahre alt, und andere sagen, er sei der hundertste Kaiser mit dem Namen Nian Ling.“

„Wie gut ist Folkwang bewacht? Können wir dahin fliegen und Savi befreien?“

„Nicht, wenn es stimmt, dass Savi von Sturmreitern bewacht wird. Dann ist es Selbstmord. Falls du glaubst, du hättest bisher gegen schreckliche Thursen gekämpft, dann täuschst du dich. Alle anderen sind Kindergartenkinder im Vergleich zu den Sturmreitern.“

„Elys ist eine gute Kämpferin, und du bist viel stärker, als du nach außen zeigst. Du bist verdammt stark. Ist nur die Frage, ob ich mich auf deine Loyalität verlassen kann.“

Gunnarson schnaubt und schüttelt den Kopf. „Meine Loyalität ist dein kleinstes Problem, Mädchen. Willst du ein Flugzeug entführen oder ein Schiff kapern, um nach Folkwang zu kommen? Am besten einen bis an die Zähne bewaffneten Flugzeugträger. Und dann? Willst du die Insel erobern und dort alles kurz und klein schlagen?“

„Ja genau, ich töte jeden, der uns in die Quere kommt! Und nenn mich nicht Mädchen!“

„Zwei Valkyria, meine Wenigkeit und zwei Einherier gegen eine Strafkolonie mit einer schwer bewaffneten Garnison und, nicht zu vergessen, eine nicht näher bestimmte Anzahl von Sturmreitern. Ist das dein Ernst, Mädchen?“ Seine Gedanken klingen aggressiv.

„Mir fällt leider nichts Besseres ein, und ich gehe nicht von hier weg, bevor ich Savi zurückhabe, Opa!“

„Himmel, Arsch und Zwirn. Meier hat keine Ahnung von Thursen. Er hat noch nie einen Thursen in Kampfrüstung gesehen, und die Tatsache, dass er in deiner Nähe einen Dauerständer hat, ist auch nicht gerade hilfreich, wenn es zum Kampf kommt. Und was diesen Santiago angeht …“ Er wirft hilflos die Arme in die Luft. „Gute Güte, der Typ ist ein Waschlappen. Warum hast du ihn überhaupt mitgenommen?“

„Er ist ein lebenserfahrener Mann und hat das Herz auf dem rechten Fleck.“

„Was stimmt eigentlich nicht mit dir?“, regt Gunnarson sich auf. „Bist du eine Valkyria oder eine Klosterschwester?“

„Was ist daran so falsch, auf das Herz eines Mannes Wert zu legen und nicht nur auf seine Muskeln oder Kampfstärke?“

„Daran ist nichts falsch, gar nichts, Lili. Ganz im Gegenteil“, murmelt er halblaut vor sich hin, aber bevor ich ihn fragen kann, was er damit nun schon wieder meint, werden wir gestört.

Vor dem Eingang teilen sich plötzlich die Menschen, als würde ein Schneepflug durch sie hindurchfurchen, nur dass die Spitze des Schneepflugs ein großer dünner Mann ist, der rote Pluderhosen und einen grellgelben Kaftan trägt. Sein Kopf ist ein Busch aus schwarzen Rasta-Locken. Diesem bunten Rastafari folgen drei Thursen in Cyberrüstungen. Sie bauen sich vor dem Eingang auf. Keiner von denen passt durch die Tür, nur der Rasta-Mann. Er tritt ein und zeigt auf mich.

„Du da!“, schreit er. „Komm mit.“

„Nein, warum?“, frage ich und ignoriere Gunnarsons Warnung in meinem Kopf.  „Palastwachen!“

„Der Kaiser hat dich für seinen Harem erwählt“, deklariert Rastalocke.

Ich habe mir schon gedacht, dass der Mann oder eigentlich Nicht-Mann einer von diesen berüchtigten Eunuchen ist, die wie Scouts auf der Suche nach Haremsnachwuchs die Stadt unsicher machen, und ich überlege, ob ich mich nicht einfach von ihm gefangen nehmen lassen soll. So gelange ich in den Harem und in die Nähe dieses Kaisers. Dann könnte ich dem Arschgesicht zum Beispiel die Eier amputieren oder ihn als Geisel nehmen im Austausch gegen Savi, oder ich könnte …

Gunnarson mischt sich in meine Gedanken. „Auf keinen Fall! Bist du verrückt?“

„Warum? Was kann mir schon passieren? Ich bin eine Valkyria.“

„Deine Schwester ist auch eine Valkyria. Hat sie das etwa vor der Gefangennahme, vor einer Folter oder gar vor dieser Insel bewahrt? Zuerst zerstören sie deine Naniten, dann zerstören sie deinen Kampfgeist und am Ende zerstören sie dich. Und wenn du nur noch eine Muschi bist und keinen eigenen Willen mehr hast, dann stecken sie dich in Haremsfummel und präsentieren dich dem Kaiser. Kapierst du?“

Vielleicht besser, als er denkt. Das ist vermutlich das, was unserer Mutter zugestoßen ist, als die Thursen sie entführt hatten. Wir können unseren mentalen Streit leider nicht fortsetzen, denn der Rastalocken-Eunuch legt jetzt besitzergreifend seine Hand auf meinen Arm, um mich gefangen zu nehmen, aber schneller, als das Auge es sehen kann, reißt Gunnarson ihn herum und schleudert ihn mit einer einzigen Bewegung zu Boden, und da liegt er wie ein Insekt auf dem Rücken und strampelt mit den Beinen. Es ist nicht mal der Bruchteil einer Sekunde vergangen, und die äußeren Sensoren der Palastgarde haben die Ereignisse noch gar nicht in ihre Gehirne transportiert, da packt Gunnarson mich am Arm und zieht mich mit sich in den hinteren Teil des Speisezimmers.

„Rufe nicht deine Axt. Wenn die mitkriegen, dass eine Valkyria in der Stadt ist, bricht hier eine Panik aus, dann riegeln sie alles ab und werfen Plasmabomben auf das ganze Viertel.“

Trotz der Schnelligkeit, mit der er mich hinter sich her zerrt, erzählt er nebenher noch halbe Romane. Telepathie hat wirklich auch sehr praktische Seiten. Bei Gelegenheit muss ich ihn mal fragen, wie er es schafft, seine telepathischen Kräfte so leicht zu kontrollieren, als wären sie gar nicht da.

„Falls wir kämpfen müssen, bleib an meiner Seite und versuche ihren Knieschutz zu treffen. Das ist die absolute Schwachstelle in ihren Rüstungen. Schlechte Hydraulik. Unser Ziel ist nicht, sie zu töten, wir wollen nur fliehen. Kapiert?“

„Ja, heiliger Meister!“, antworte ich. Ich ziehe mein Messer und renne zusammen mit Gunnarson durch den Hinterausgang hinaus und in einen kleinen umfriedeten Hinterhof hinein. Rechts von uns stehen überquellende Mülltonnen, geradeaus ein kleines, stinkendes Klohäuschen und links verrotten Tierkadaver und Innereien, die mit fetten, schwarzen Fliegen übersät sind. Bäh, mir kommt gleich die Suppe wieder hoch. Gunnarson schiebt mich zu den Mülltonnen, er ist unbeeindruckt von dem Hygiene-Super-GAU. „Über die Mauer mit dir!“

Ich höre hinter uns Blasterschüsse und schrilles Geschrei und werfe einen Blick zurück. Inzwischen sind es schon fünf Riesen und sie bahnen sich einen Weg in das kleine Restaurant ohne Rücksicht auf anwesende Gäste oder Mobiliar. Sie sind so groß und schwerfällig, dass sie wie eine Panzereinheit einfach alles niederwalzen, den Türzargen einreißen, und dabei schießen sie um sich wie durchgedrehte Amokschützen.

Ich zücke mein Messer und will zurück in das Restaurant, um den Leuten da drin zu helfen, aber Gunnarson hebt mich mit einer lässigen Bewegung einfach in die Höhe. Dann stellt er mich auf die Mülltonnen, die an der Hinterhofmauer stehen.

„Los jetzt, lauf. Dein Leben ist keinen Pfifferling mehr wert, wenn sie dich bekommen. Warte in der Herberge auf mich.“

„Du hast alleine keine Chance gegen sie.“

„Ich will sie ja auch nicht besiegen, sondern nur aufhalten. Klettere jetzt endlich über diese verschissene Mauer oder ich werfe dich im hohen Bogen hinüber!“

Er rennt zurück in das Restaurant. Ich sehe noch, wie er mit seinem Messer in die Kniekehle des ersten Thursen sticht, der sackt mit einem seltsamen Aufheulen zusammen, gefällt wie ein gigantischer Baum, dann springe ich über die Mauer.

Irgendwie bin ich mir sicher, dass Gunnarson den Thursen entkommen wird.

Hoffentlich!


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Abwärts!

Okay, meine Situation ist schnell beschrieben:

Ich bin schwanger vom Fenriswolf, dem ich noch nichts von seinen kommenden Vaterfreuden erzählt habe, obwohl ich seine Ehefrau bin. Aber ich bin auch seine Gefangene, und er hat mich vergewaltigt, als er das Kind gezeugt hat, also Grund genug, erst mal den Ball flach zu halten. Eine kleine Klonarmee greift gerade Lohengrund an und legt alles in Schutt und Asche, während meine eigene Schwester mich mit einer Maschinenpistole bedroht. Ach ja, nicht vergessen: Ich halte einen Blaster in der Hand und ziele damit im Gegenzug auf meine Schwester. Nur habe ich keine Ahnung, wie man so ein Ding bedient. Was wiederum bedeutungslos ist, denn die eigentliche Frage lautet: Bringe ich überhaupt den Mumm auf und schieße auf meine eigene Schwester?

Und umgekehrt: Geht Almyt wirklich so weit, mich zu töten?

„Kara, lass den Blaster fallen und nimm die Hände hoch. Dann wird dir nichts geschehen!“, schreit sie mich an und wedelt mit ihrer Maschinenpistole. Im Gegensatz zu Almyt habe ich keine Nanobots, die mich reparieren. Wenn mich eine Salve trifft, bin ich tot, was im Augenblick ein ziemlicher Verhandlungsnachteil für mich ist – und nicht mein einziger. Im Gegensatz zu Almyt habe ich auch keine Klonarmee, die mir den Rücken freihält, sondern nur Ulrich, meinen Bewacher, und der liegt reglos am Boden. Offenbar hat seine Rüstung nichts gebracht. Er hat sich auf mich geworfen, um mich vor der Explosion zu schützen, die unsere Haustür weggesprengt hat und die halbe Vorderfront des Hauses gleich mit dazu, und dabei ist er von den herumfliegenden Scherben und Trümmerteilen gespickt worden.

O Mann, wahrscheinlich wäre ich jetzt auch nur noch ein Klumpen Hackfleisch, wenn Ulrich nicht gewesen wäre.

„Was willst du?“, rufe ich zu Almyt hinüber. Uns trennen etwa fünf Meter, und die Frage ist im Übrigen überflüssig, denn ich weiß genau, was sie will. Sie hasst mich und ich hasse sie. Sie will das Kind in mir töten und mich vermutlich auch gleich mit dazu. Und sie nutzt Lilis Abwesenheit aus, um ihre große Nummer durchzuziehen.

„Kara, dir wird nichts geschehen. Leg die Waffe weg und komm mit erhobenen Händen zu mir herüber. Du weißt doch sicher, dass so ein Blaster verheerenden Schaden anrichten kann.“ Sie klingt fast wie eine besorgte Mutter, und wäre meine Situation nicht so ernst, würde ich ihr einfach den Stinkefinger zeigen, verlogenes Miststück!

„Warum greifst du uns an?“ Ich klinge beleidigt. „Lili hat einen Waffenstillstand mit Wolf ausgehandelt. Sie hat Wolf ihr Wort gegeben, ihn nicht anzugreifen, wenn sie die Brücke benutzen darf. Warum hast du Lilis Vertrag gebrochen?“ Und warum wiederhole ich den Quark eigentlich? Wenn Almyt sich für Lilis Wort interessieren würde, dann würde sie jetzt nicht mit bewaffneten Truppen in meinem Hausflur stehen.

„Lili ist tot, du dusslige Kuh! Oder glaubst du, sie hätte die Ankunft in Ji überlebt? Ich bin jetzt Königin, und deshalb entscheide ich, welche Verträge gelten und welche obsolet sind.“

„Nein, Lili ist nicht tot!“ Wenn ich es doch selbst glauben könnte. Aber etwas Gutes hat Almyts Geschwafel: Solange sie mit mir redet, knallt sie mich nicht ab. Ich bin zwar nur ein normaler Mensch, aber ich habe auch eine Gabe, die ich erst vor Kurzem entdeckt habe. Ich kann mit meiner Stimme andere Leute beeinflussen, und ich kann aus den Stimmen anderer, deren Gefühle und wahre Absichten heraushören, und in Almyts Stimme schwingen Zweifel und Sorgen. Ich weiß nur nicht, ob sich ihre Sorgen auf mich oder auf Lili oder nur auf sich selbst beziehen, aber immerhin sind es sehr wahre Gefühle.

„Leg jetzt die Waffe auf den Boden, und ergib dich, dann geschieht dir nichts. Komm mit mir nach Hause und akzeptiere mich als deine Königin, dann bin ich bereit zu vergessen, dass dein Vater ein Thurse war, der unsere Mutter auf dem Gewissen hat.“

Ach, wie charmant. „Und was ist mit meinem Kind?“

Nicht dass ich ernsthaft darüber nachdenken würde, meine Schwangerschaft abzubrechen. Lili hat mein Kind Kimi Wolfszauber genannt, und in dem Moment, als sie den Namen ausgesprochen hat, ist ein unauflösbares Band zwischen dem Baby und mir entstanden. Ich werde mein Kind beschützen wie eine Wölfin – bis aufs Blut.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich Ulrich ganz vorsichtig bewegt und zwei Finger von seiner geballten Faust abspreizt. Er will mir damit ein Zeichen machen. Nur welches? „Halte sie noch zwei Minuten hin, dann kommt Verstärkung.“ Oder: „Drück auf den zweiten Knopf am Blaster!“ Tja, nur welcher? Der zweite Knopf von rechts oder von links? O Mann, wahrscheinlich bedeutet die Geste gar nichts.

„Du kannst dieses Kind nicht austragen, Kara, das ist dir doch klar“, ruft Almyt zu mir herüber. „Es trägt die Gene von Loki und vom Fenriswolf! Noch ist es winzig. Wenn man es jetzt entfernt, wirst du gar nichts spüren. Es ist, als hätte es nie existiert.“

In ihrer Stimme schwingt nackte Furcht vor diesem Kind. Ich höre ihre Angst so deutlich, wie andere Menschen vielleicht eine Farbe erkennen können. Ich kann ihr diese Furcht nicht nehmen, und ein klein wenig befürchte ich sogar, dass sie berechtigt ist. Trotzdem:

„Du wirst mich auch töten müssen, wenn du Kimi töten willst!“

„Zweifle nicht daran, dass ich es tun werde!“, droht sie unglücklich.

Und da geschehen gleich mehrere Dinge auf einmal: Die LED-Leuchte im Aufzug flackert und das Licht geht wieder an – anscheinend hat irgendein Notstromaggregat seinen Dienst aufgenommen –, und Ulrich zieht ganz vorsichtig ein Bein an, als würde er versuchen, aufzustehen. Da entscheide ich instinktiv: Ich ziele mit dem Blaster auf den zentnerschweren Kronleuchter, der im Foyer direkt über Almyt und ihren Klonsoldaten hängt, und drücke beide Knöpfe gleichzeitig. Man hört ein kurzes Pfeifen, und als der Schuss mit einem dumpfen Zischen in die Decke des Foyers hineinfährt, gibt es einen dröhnenden Knall, wie wenn ein Kampfflugzeug geradewegs ins Foyer gebrettert wäre. Auf einmal ist die Decke weg, und der Kronleuchter rasselt, gefolgt von einem dünnen Staub- und Ascheregen, auf Almyt und ihre Freunde herunter und begräbt sie unter sich.

Ich lasse den Blaster fallen und packe Ulrich am Arm, um ihm auf die Beine zu helfen. Er stolpert vorwärts, auf alle viere und stöhnt vor Schmerz, aber er rappelt sich wieder auf. Der Kronleuchter hat die Klone vermutlich in ihre Einzelteile zerhackt, und Almyt ist zumindest so schwer verletzt, dass sie eine ganze Weile brauchen wird, bis ihre Nanobots die Verletzung repariert haben. Das wird uns einen kleinen Vorsprung verschaffen, mehr nicht! Ulrich hält sich aufrecht und auf mich gestützt taumeln wir zusammen in den Aufzug. Er haut auf die Abwärtstaste, und als die Aufzugstüren sich schließen, geht er in die Knie.

Der Aufzug gleitet schnell und lautlos nach unten. Als sich kurz darauf die Türen im fünften Untergeschoss wieder öffnen, erwartet uns gespenstische Stille und ein energiesparendes Halbdunkel, als wäre nicht dreißig Meter über uns gerade die Hölle ausgebrochen. Es ist noch gar nicht so lange her, da bin ich zusammen mit Lili hier heruntergefahren, geradewegs in eine Falle hinein.

Ulrich steht noch im Aufzug, schwer an die Wand gelehnt, und tippt mit blutigen Fingern einen endlos langen Code in das Touchpad. Dann spricht er einen kurzen, langsamen Satz in einer fremdartigen, gutturalen Sprache in das Sprechgerät des Paneels. Das klingt nicht nach Altnordisch, eher nach Steinzeit, und ich habe keine Ahnung, was er damit bezweckt, ich weiß nur, sobald Almyts Verletzungen geheilt sind, wird sie die Verfolgung wieder aufnehmen, und sie wird keine Ruhe geben, bis sie mich hat, und dann wird sie sich garantiert nicht mehr mit Small Talk hinhalten lassen.

„Was machst du da? Wo ist dieser geheime Fluchtweg?“, dränge ich Ulrich.

„Ich habe die Selbstzerstörung der Anlage aktiviert. Wir haben in all unseren Anlagen einen Selbstzerstörungs-Countdown. Jetzt bleiben uns noch gut vier Minuten Zeit“, erklärt Ulrich und klingt dabei so gelassen, als hätte er gesagt: „Ich habe mir Zigaretten aus dem Automaten gezogen.“

„Was? Scheiße! Und dann?“

„Dann bleibt hier kein Stein mehr auf dem anderen. Komm, hier lang!“ Er nimmt meine Hand und zieht mich durch die Tür, durch die Lili und ich schon einmal gegangen sind. Ulrich humpelt und zieht sein rechtes Bein hinter sich her, und wenn ich seinen Gesichtsausdruck und sein Ächzen richtig deute, hat er ziemliche Schmerzen. Vier Minuten? Wie weit kann man innerhalb von vier Minuten kommen, wenn man nicht mal rennen kann? Und außerdem sind hinter der Tür nur Gefängniszellen und sonst nichts. Oder bringt er mich in irgendeinen Atombunker, in dem wir abwarten, bis die Selbstzerstörung passiert ist?

„Was ist mit den Leuten, die noch im Haus sind? Das Hauspersonal, die Security. Wolfs Leute, unsere Leute? Was geschieht mit ihnen?“

Er schüttelt nur den Kopf und zerrt mich weiter. Nur wohin? Der Gefängnistrakt ist in tiefste Nacht getaucht und Ulrich macht kein Licht an. Offensichtlich kann er auch bei Dunkelheit perfekt sehen. Ich nicht. Ich lasse mich von ihm voranziehen, ohne zu erkennen, wohin er mich führt.

„Nichts von dem hier darf den Menschen in die Hände fallen, und den Lichtalben erst recht nicht. Unsere Leute da oben sind längst tot.“

Ja, klasse. Das tröstet mich jetzt aber total. Bringt er mich zu einem Fluchtauto, das irgendwo außerhalb parkt, oder zu einem Hubschrauberlandeplatz? Das schaffen wir nie.

„Blondlöckchen, bist du das?“, krächzt es plötzlich aus der Dunkelheit. Ach du Scheiße, es ist die böse, alte Hexe, die Wolf verflucht hat. Er hat sie dazu verdammt, hier unten zu verrotten und doch nicht zu sterben. Ich halte automatisch an und schaue in die Richtung, aus der die Stimme kommt, Ulrich will mich weiterziehen, aber wir können die Alte wohl kaum hier unten zurücklassen.

„Lass sie raus!“, befehle ich ihm, und obwohl ich keine Psi-Kräfte habe, bewirkt meine Stimme, dass Ulrich stehen bleibt. Ich höre die leisen Pieptöne, als er den Energieschild von Mergas Gefängniszelle deaktiviert.

Zwei Minuten.

„Ich weiß nicht, warum ich das tue! Sie hat Wolf verflucht und ihn zu Alter und Gebrechlichkeit verdammt. Sie sollte hier unten verrecken“, schnauzt er mich an und zerrt mich weiter. Er muss echt ein implantiertes Nachtsichtgerät haben, ich kann überhaupt nichts erkennen, nicht mal meine eigene Hand vor Augen, aber er läuft zielstrebig voran den Flur zwischen den Gefängniszellen entlang. Die Merga lässt er irgendwo in der Dunkelheit hinter uns zurück.

„Sie hat genug gebüßt, ebenso wie Wolf! Das muss aufhören“, erkläre ich ihm und versuche nicht über meine eigenen Füße zu stolpern. Die Hexe hat Wolf nicht nur zu Alter und Gebrechlichkeit verdammt, sondern auch dazu verflucht, ein Mörder und Vergewaltiger zu sein, und er bestraft sie, indem er sie seit Jahrzehnten in Isolation und Dunkelheit gefangen hält. Irgendwie muss diese Spirale von Hass und Rache gebrochen werden. Nicht nur zwischen Wolf und der Merga, sondern auch zwischen den Thursen und den Asen. Wie sollen wir sonst jemals Ruhe und Frieden finden und ein normales Leben führen? Wie soll mein Kind groß werden können, wenn es zwischen diese Fronten hineingeboren wird?

„Komm mit, alte Hexe, folge uns!“, rufe ich ins Dunkel, als Ulrich abrupt stehen bleibt.

„Wo bist du, Goldlöckchen?“, kommt es von hinten. Sie klingt längst nicht mehr so gehässig wie noch vor vier Wochen. „Ich kann dich nicht sehen!“

Irgendwo vor mir, in der Schwärze, tippt Ulrich einen weiteren Code in ein Gerät ein, und dann spricht er wieder langsam und laut in seiner steinzeitlichen Knurrsprache. Vermutlich funktioniert das Gerät über Stimmerkennung, oder man muss einen bestimmten Text heruntersagen, auf jeden Fall flackert plötzlich vor uns im Boden ein milchiges Licht auf, das den Raum und unsere Umrisse erleuchtet. Direkt vor Ulrichs Füßen, mitten in einer der leeren Gefängniszellen, erscheint ein nebliger Strudel im Boden. Ein Wurmloch!

Es ist eine Art wabernder Nebel, der sich langsam spiralförmig dreht, wie eine kleine Galaxie, die einen Durchmesser von kaum zwei Metern hat. Der Spiralnebel gibt ein dumpfes Brummgeräusch von sich, ähnlich einem Staubsauger.

„Spring!“, sagt Ulrich und schiebt mich vor an den Strudel heran.

„Wo führt das Wurmloch hin?“, frage ich. „Bitte nicht in ein anderes Universum!“ O Gott, hoffentlich nicht. Ich will nicht weg von der Spiegelwelt. Das hier ist meine Heimat. Spiegelwelt, Deutschland, Berlin. Ich habe Angst vor dem Sprung, habe Angst, dass er wehtun könnte, dass er meinem Kind schaden könnte, und ich habe noch mehr Angst vor dem, was auf der anderen Seite auf mich wartet.

„Nein, nicht in ein anderes Universum. Das ist nur eine kleine Fluchtbrücke. Spring jetzt! Falls ich es nicht auf die andere Seite schaffe, geh zum Haus an der Klippe und warte dort.“

„Hä? Aber was ist das für ein Ort? Wie sieht das Haus aus? Was ist mit der Merga? Lass sie nicht …“ Er verpasst mir einen kräftigen Stoß in den Rücken und ich stürze in das Nebelloch.

Dann ist da auf einmal gar nichts mehr. Nichts.


.<>.<>.<>.

Elys Feuerhand:

Der große Thursen-Irrtum oder der Stoff, aus dem Feindschaften geschmiedet werden.

Seit ich mich erinnern kann, habe ich mich vor den Thursen gefürchtet. Wenn ich als Kind nicht brav war, hieß es: „Sei leise, sonst holt dich der Thurse!“, oder: „Iss deinen Teller leer, sonst frisst dich ein Thurse!“, oder: „Bleib in deinem Bett, damit dich der Thurse nicht findet!“

Wenn das Kindermädchen uns Gute-Nacht-Geschichten erzählte, waren die Thursen immer die Bösen. Sie wurden als hässliche Monster beschrieben, die kleinen Kindern zuerst alle Gliedmaßen ausreißen und sie dann auffressen. Manchmal habe ich nachts von ihnen geträumt, von schwarzen Riesen, so groß wie Bäume, mit glühenden Augen und Händen, die wie gigantische Vogelkrallen waren. Dann bin ich schreiend aufgewacht und zu Almyt ins Bett gekrochen oder zu meiner Tante Geyra, wenn die gerade keinen Mann bei sich hatte.

Kurz und gut, wenn es in meinem Weltbild überhaupt je das personifizierte Böse gab, so waren das immer die Thursen, und jetzt stehe ich in dieser Kaschemme und halte ein Thursenbaby in meinem Arm, bei dessen Geburt ich gerade mitgeholfen habe. Und dieses Baby ist so unbeschreiblich süß mit seinen kleinen Fingerchen und Füßchen und den rabenschwarzen Äuglein, dass es sogar in mir zärtliche Gefühle weckt. Nichts in diesem Universum könnte weiter von einem Monster entfernt sein als dieses winzige, hilflose Ding, eingewickelt in die Leinentischtücher, die der Wirt mir gereicht hat.

Die Pilger, die mit uns in dieser Herberge hausen, sind alle bettelarm und medizinisch unterversorgt. Manche von ihnen haben Hunderte von Kilometern zu Fuß zurückgelegt, nur um an dem Heiligen Rad des Lebens teilnehmen zu können, so wie May, die frischgebackene Mutter, die schon seit drei Tagen Wehen hatte und dennoch zu Fuß über den Juyong Pass gekommen ist. Das hat mir ihr Ehemann erzählt, während ich das Kind aus ihrem Bauch geschnitten habe. Sie wäre gestorben, wenn ich nicht gerade in der Gaststube der Herberge gewesen wäre, als May hereingebracht wurde.

Aber vielleicht erzähle ich die Geschichte mal von Anfang an.

Lili war mit diesem unheimlichen Gunnarson-Typen losgezogen, um einen Informanten zu treffen, und die beiden Einherier kundschafteten das Militärgefängnis aus. Ich hingegen hatte die große Ehre, in dieser pestverseuchten Herberge zurückbleiben zu müssen und gar nichts zu tun. Schon nach wenigen Minuten in dieser Kaschemme hatte ich bereits über zwanzig verschiedene Erkrankungen diagnostiziert – überwiegend Abnutzungs- und Mangelerkrankungen, aber auch diverse Geschlechtskrankheiten, eine Tuberkulose und eine Gürtelrose. Es wäre mir ein Leichtes, die Krankheiten mit einer einzigen Berührung zu mildern oder zu heilen, aber ich muss mich zurückhalten, denn wir dürfen ja nicht auffallen und uns als Valkyria enttarnen. Das ist logisch, aber auch nervig.

Also sitze ich in der Gaststube und warte. Die Schlafsäle sind riesig und verdreckt, und die Gaststube ist winzig und noch verdreckter. Nicht einmal einen Wein würde ich hier trinken, aber der kleine niedrige Raum ist überfüllt mit Leuten, die essen und trinken und sich lautstark unterhalten, und laufend kommen neue Pilger an. Vor einer halben Stunde ist zum Beispiel eine ganze Schiffsladung von Pilgern aus dem Westen gekommen. Sie sehen nicht aus wie die Thursen hier in Ji, sondern ähneln den Europäern in der Spiegelwelt.

„Die kommen aus den eroberten Gebieten, der Asenprovinz! Von der westlichen Peninsula. So wie du und deine Freunde“, erklärt mir der Wirt, als ich frage. Die Thursen nennen das frühere Asgard immer noch ein erobertes Gebiet oder Asenprovinz, und das, obwohl der Krieg schon so lange zurückliegt. Das sagt viel über den immer noch vorhandenen Hass. Dennoch glauben die Menschen in den eroberten Gebieten inzwischen auch an den Gott der Thursen und reisen Tausende von Kilometern, um in der Hauptstadt ihrer Eroberer ein religiöses Fest zu feiern.

Diese fünfzig Neuankömmlinge, die in die Gaststube hereinfluten und nach Unterkunft fragen, stammen also aus dem ehemaligen Asgard, meiner Heimat. Ich höre ihren Anführer mit dem Wirt reden und versuche herauszuhören, wo genau ihre Heimat ist. Der Wirt scheucht mich mit einer ungeduldigen Geste von der Theke weg, weil ich nichts zu trinken bestellt habe und er den Platz für zahlende Kunden frei haben will. Bitte schön, hier hat es mir ehedem nicht gefallen, ich wette, die Theke ist seit dem letzten großen Pilgerfest nicht mehr abgewischt worden. Ich dränge mich durch die wogenden Leiber in den hinteren Teil der Gaststube, und bei jeder Berührung spüre ich die Gebrechen und Krankheiten der Leute, ihre Erschöpfung und ihren Hunger. Das Schiff, mit dem die neuen Pilger gekommen sind, war eindeutig ein Seelenverkäufer, wenn ich dessen Kapitän genau anschaue.

Er ist kein Thurse, aber im Gegensatz zu den anderen Pilgern ist er kerngesund und wohlgenährt. Er hat ein paar Cyber-Implantate, eins an der Schläfe und zwei auf seinen nackten, muskelbepackten Oberarmen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie einen Zweck erfüllen oder als Schmuck dienen und Ausdruck von Wohlstand sein sollen, denn sie wirken wie breite, elastische Armreifen aus Edelstahl. Er sitzt alleine an einem Tisch tief über einen voll beladenen Teller gebeugt und isst irgendeine Art Gulasch oder Stew. Ich setze mich zu ihm, weil ich ihn nach seiner Heimat und nach Folkwang fragen möchte.

„Hi!“, sage ich mit einem freundlichen Lächeln.

„Verschwinde! Brauch keine Hure!“, sagt er mit vollem Mund und blickt nicht mal auf.

„Ich bin keine, ähm, Prostituierte!“

„Dann verschwinde erst recht!“

„Ich wollte dich nur mal was fragen!“ Meine Güte, ich bin ja wirklich nicht zimperlich, ich bin schließlich eine Valkyria, aber so ein ungehobelter Zeitgenosse ist mir noch selten untergekommen. Unter anderen Umständen würde ich jetzt einfach seine Nase in das Gulasch tunken, das er in sich hineinfrisst, als wäre es seine Henkersmahlzeit.

„Verzieh dich! Seh ich aus wie eine Auskunftei oder jemand, der sich anschnorren lässt?“

Nein, Arschloch, du siehst aus wie jemand, dem ich gern den Kiefer brechen möchte. „Ich habe gehört, du kommst von der Peninsula, die im Westen liegt, und ich dachte, du kennst vielleicht eine Insel, die mitten im atlantischen Meer liegt. Sie heißt Folkwang.“

Jetzt blickt er plötzlich auf und mustert mich abschätzig. Folkwang muss wohl ein Reizwort sein. Vor der Eroberung durch die Thursen war die Insel unter unserem Tarnschild verborgen und ist im Laufe der Zeit immer mehr in Vergessenheit geraten, zu einem Mythos geworden. Nur wenige kannten die genaue Lage von Folkwang und nur wenigen wurde der Zugang gewährt. Der Kapitän lässt seine Augen über meinen Körper gleiten und bleibt an meinem Busen ein wenig länger hängen, als es höflich ist, dann versenkt er seine Blicke wieder in seinen Teller.

„Falls Li Ju dich schickt, kannst du ihm ausrichten, dass er mir noch Geld vom letzten Mal schuldet, und vorher rühre ich keinen Finger mehr für ihn!“

„Mich schickt niemand, ich will nur wissen, ob du Folkwang kennst. Kann ja sein, dass die Insel auf deiner Route liegt und du dort manchmal vor Anker gehst!“

„Kann auch sein, dass Leute, die zu viele Fragen stellen, tot aufwachen.“

Haha, wie geistreich! „Ich habe mal dort gewohnt. Ich möchte nur wissen, wie …“

„Niemand, der dort wohnt, läuft hier frei rum, Schätzchen, und jetzt verzieh dich.“

„Was meinst du damit? Haben die Thursen etwa alle Bewohner von Folkwang umgebracht?“ Da wirft er plötzlich den Löffel weg und greift blitzschnell nach mir. Er zieht mich mit einem Ruck ganz nah zu sich heran.

„Sie hassen es, wenn jemand sie Thursen nennt, und die Insel ist ’ne gottverdammte Strafkolonie. Militärisches Sperrgebiet! Und jetzt halt die Klappe, wenn du nicht verhaftet werden willst!“ Sein Atem stinkt nach Knoblauch und Tabak, und ich muss mich sehr beherrschen, um ihn nicht von mir zu stoßen, dann würde er nämlich rückwärts durch die Wand der Kneipe schießen und ein riesiges Loch dort hinterlassen.

„Was meinst du mit Strafkolonie?“, frage ich mit mühsam zurückgehaltenem Ärger, aber er kommt nicht mehr dazu, mir zu antworten, falls er überhaupt antworten wollte, denn jetzt kommen zwei Männer in die Gaststube und tragen die hochschwangere Frau herein. Sie liegt in den Wehen und schreit wie am Spieß. Aber das sind keine normalen Wehen, denn ihr ganzer Unterkörper, die Hose und die Tunika sind blutüberströmt, ihr Blut tropft sogar auf den Boden, als die beiden Männer sie hereinbringen. Schon von Weitem spüre ich ihre Schmerzen. Wahrscheinlich hat sie eine Plazentakomplikation. Das würde die starken Blutungen erklären, und sehr wahrscheinlich wird sie die Geburt ohne einen Kaiserschnitt nicht überleben – mit Kaiserschnitt vielleicht auch nicht.

Der Wirt der Herberge regt sich auf und macht bedrohliche Gesten, mit denen er die beiden Männer verscheuchen möchte. „Raus hier! Verschwindet! Ich will so was hier drin nicht.“

„Ich will meine Frau doch nur in ein Bett legen, sie kann sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie hat seit drei Tagen Wehen!“, fleht einer der Männer – der werdende Vater.

„Ich sag: Verschwinde!“

„Draußen warten meine vier Kinder, sie sind hungrig und erschöpft!“, bettelt der Mann, doch während er den Wirt anfleht, schreit die Frau erneut vor Schmerz, und ein weiterer Schwall von rotem Blut quillt aus ihr heraus und tropft auf den Boden. Unfassbar! Die Frau verblutet, während die Männer sich streiten.

„Raus mit dem Weib! Du machst alles dreckig hier drin.“ Jetzt greift der Wirt sogar zu einer Waffe. Ich glaube, es ist ein altmodischer Blaster oder eine Art Strahlenpistole. Ich reiße mich von dem Pilgerkapitän los und kämpfe mich durch die Neugierigen zu der Schwangeren. Ich berühre sie sanft an der Stirn und lasse dann meine Hand über ihren Rumpf gleiten. Die Diagnose ist eindeutig: Die Plazenta hat sich abgelöst und sich auf den Muttermund gelegt. Ihr Blutdruck ist im Keller, ihr Puls kaum noch spürbar, und wenn ich das Kind nicht sofort hole, ist die Frau in einer halben Stunde verblutet. Ganz einfach. Ganz grausam.

„Macht Platz auf dem Tisch!“, befehle ich den drei Pilgern, die an einem Tisch am Eingang sitzen und gerade eine Art Haferschleim löffeln. In diesem Augenblick ist es mir gleichgültig, ob man mich als Valkyria erkennt; als die drei Männer nicht sofort reagieren, packe ich einen von ihnen am Kragen und hieve ihn einfach von seinem Stuhl, als wäre er ein unartiges Kind. Die anderen springen sofort auf, ich weiß nicht, ob sie sich mit mir anlegen wollen oder ob sie den Platz räumen wollen. Ich helfe ihrer Entscheidung nach. „Macht Platz!“

Dann fege ich mit einer Handbewegung die Schalen mit dem Haferschleim vom Tisch.

„Halt dich da raus! Das geht dich nichts an!“, meckert mich der Wirt an. „Dieses Weib soll ihr Balg auf der Straße zur Welt bringen. Das hier ist kein Hebammenhaus.“ Er steht mit der Waffe neben mir und kann sich wohl nicht entscheiden, ob er auf mich oder auf die Schwangere zielen soll, dieser Idiot.

„Bring sofort saubere Tücher und heißes Wasser und ein scharfes Messer, vorher abgekocht und desinfiziert! Schnell!“, befehle ich und der Wirt senkt tatsächlich die Waffe und läuft los. Ich kann nur vermuten, dass er die Wut in meiner Stimme gehört hat.

„Was hast du vor? Wer bist du? Was willst du mit einem Messer? Willst du meine Frau töten?“, ruft der Ehemann und klingt fast genauso feindselig wie der Wirt.

„Ich mache einen Kaiserschnitt!“

Der Ausdruck „Kaiserschnitt“ oder sectio caesarea stammt aus der Spiegelwelt und bezieht sich angeblich auf die Art und Weise, wie ein berühmter römischer Feldherr Namens Julius Cäsar zur Welt gebracht wurde. Ich habe keine Ahnung, ob diese Geschichte über Cäsars Geburt stimmt, aber an der gefurchten Stirn des werdenden Vaters erkenne ich, dass er noch weniger Ahnung hat, wovon ich rede. Er stellt sich mir sogar in den Weg und will seine Frau offenbar vor mir schützen. Der Depp.

„Mach Platz, wenn du willst, dass sie die Geburt überlebt!“, schnauze ich ihn an und stoße ihn vom Tisch weg.

„Flößt ihr Alkohol ein!“, befehle ich dem nächstbesten Gast, aber in Wahrheit brauche ich kein Anästhetikum, genauso wenig, wie ich Desinfektionsmittel brauche. Das alles erledigen meine Nanobots, und was ich hier mit Alkohol und heißem Wasser mache, dient nur zur Schau und für meine Tarnung. Nachdem die Frau unter Heulen und Schreien den ersten Schluck Schnaps getrunken hat, lege ich meine Fingerkuppen an ihre Schläfen und blockiere ihre Schmerzrezeptoren. Mit dieser einfachen Berührung versenke ich sie in eine Art Heilkoma. Sie stöhnt ein letztes Mal, verdreht die Augen und weg ist sie. Jetzt muss alles zack, zack gehen. Ich schaue mich ungeduldig nach dem Wirt um. Wo bleiben die Tücher und vor allem das Messer? Die Frau hat nicht mehr viel Zeit. Jemand drückt mir ein Messer in die Hand.

„Ich hoffe, du weißt, was du tust, sonst zerfetzen sie dich“, murmelt eine Männerstimme in mein Ohr. Ich blicke nur kurz zur Seite und wundere mich, dass es ausgerechnet der Kapitän des Pilgerschiffs ist, der mich gerade noch so blöd angemacht hat. Sein Messer ist aus Edelstahl und sieht scharf und sauber aus. Na, was soll’s! Dem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.

Ich warte nicht länger, sondern mache den Schnitt. Von jetzt an nehme ich nichts anderes mehr wahr, ich will nur noch das Kind und seine Mutter retten, und alles läuft ganz automatisch und schnell ab. Da ist das Baby schon, ich hole es an seinem Kopf aus ihrem Leib. Es ist ein Mädchen, blutig, aber lebendig und kerngesund. Sie schreit schon. Da ist die beschädigte Plazenta, die Nachgeburt, Nabelschnur durchtrennen, zum Glück ist die Gebärmutter nicht gerissen. Jemand reicht mir Nähseide, so was brauche ich nicht. Der Schnitt ist längst mithilfe meiner Nanobots versiegelt, als der Wirt endlich mit weißen Tischtüchern und heißem Wasser kommt. Ich reibe das Baby sauber und spüre, wie es seine winzigen Fingerchen um meinen Zeigefinger legt und mit seinem kleinen Mund danach sucht, als wäre es die Mutterbrust, und da klopf mein Herz vor Glück wie verrückt. Heilige Scheiße, das ist ein Thursenbaby und ich freue mich über seine Geburt! Das ist, als ob in Niflheim der Sommer Einzug hielte. Ich reiche das Baby seinem Vater, der wie betäubt dasteht und mich mit aufgeklapptem Kiefer anglotzt, als wäre ich eine Heiligenerscheinung oder eine Hexe, keine Ahnung, er sieht jedenfalls überwältigt aus.

„Wasch deine Frau, und sobald sie aufwacht, gib ihr viel zu trinken. Sie hat sehr viel Blut verloren! Aber sie wird überleben.“

Ich bin schon halb auf dem Weg nach draußen, weil ich mich jetzt besser aus dem Staub mache, bevor noch jemand misstrauisch wird, und da fallen mir erst die Blicke der Leute auf. Wie die mich alle anstarren! Was? Denken die etwa, ich will ihnen auch den Bauch aufschlitzen, oder was? Hallo! Ich habe gerade ein verdammtes Thursenbaby zur Welt gebracht, wie wäre es mit einem kleinen Dankeschön? Dieses Mal muss ich auf meinem Weg zur Tür niemanden schubsen und stoßen, die Leute weichen vor mir zurück, als hätte ich die Beulenpest. Was habe ich denn Schlimmes getan? Eine Operation mitten in einer Spelunke auf einem Tisch zwischen Haferschleim, Filzläusen und sechs Millionen verschiedenen Krankheitskeimen.

Ich gehe langsam zum Ausgang und tue so, als würde ich die Blicke der Leute gar nicht bemerken, aber irgendwie habe ich doch ein ungutes Gefühl. Nicht so sehr wegen dem, was die Thursen tun könnten, wenn sie merken, dass ich keine einfache Pilgerin bin, sondern mehr vor dem, was Lili sagen wird, wenn sie davon erfährt. Draußen vor der Tür hole ich erst mal tief Luft und überlege mir schon mal eine Ausrede für Lili:

„Ein Baby, ein unschuldiges Baby, das konnte ich doch nicht sterben lassen, oder? Du hättest genau das Gleiche getan.“

Ja, das wird sie garantiert als Ausrede akzeptieren. Lili ist total weich wenn es um Kinder und Babys geht. Mein Blick fällt auf meine Hände. Ich muss sie irgendwo waschen, denn sie sind bis über die Handgelenke mit Blut beschmiert. Das sieht aus, als ob ich ein Tier ausgeweidet hätte. Ich schaue mich um, weil hier in Ji an jeder Straßenecke kleinere Trinkwasserbrunnen zu finden sind. Na ja, trinken würde ich das Zeug nicht, zu viele Kolibakterien, aber zum Händewaschen reicht es. Plötzlich legt jemand seine Hand auf meine Schulter und ich zucke herum. Es ist der nach Knoblauch stinkende Kapitän des Seelenverkäufers, meine OP-Schwester.

„Was ist?“ Will er mich festnehmen, weil ich jemanden operiert habe? Vielleicht braucht man dazu irgendeine Approbation in Ji oder man darf es nicht an religiösen Feiertagen tun – religiöse Leute sind meist total vernagelt. Aber offenbar hat er keine polizeilichen Allüren, er kommt mit seinem Knoblauchatem unangenehm nahe an mein Ohr und wispert dann kaum hörbar:

„Ich kann dich dahin bringen!“ 

Ich brauche ein paar Augenblicke, bis ich begreife, was er meint. Er redet von Folkwang, von meiner Insel.

„Das ist allerdings eine Frage des Preises, Schätzchen!“, haucht er mir ins Ohr.

Ich habe keine Gelegenheit mehr, mir eine Antwort zu überlegen, denn in dem Moment kommt Lili um die Häuserecke gerannt und sieht aus, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihr her.


Zweiter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Sturmangst und Meeresfurcht

und ein Windhauch von Sehnsucht

Ich stehe an der Reling dieses Pilgerschiffs, das sich El Corazón nennt, und schaue zurück auf den Hafen von Ji. Wir haben vor ein paar Minuten abgelegt und das Land verschwindet schnell aus meinem Blickfeld.

Ich hasse das Meer und habe gerade ein ganz mulmiges Gefühl, was diese Reise angeht.

Es hilft meinem mulmigen Gefühl auch nicht besonders, dass das Schiff ein schwimmender Schrotthaufen ist, der sage und schreibe drei Wochen braucht, bis er sein Ziel erreicht hat. Irgendwie hat es Elys geschafft, den Kapitän davon zu überzeugen, uns auf seinem Pilgerschiff mitzunehmen. Die Hafenstadt, die er anläuft, heißt Sagres, wie in der Spiegelwelt, und liegt auf der Peninsula. Von dort aus will er uns eine Überfahrt nach Folkwang organisieren. Er sagt, dass die Gewässer um die Strafinsel herum militärisches Sperrgebiet seien. Es wimmelt dort von Seeminen, U-Booten und Fregatten der Küstenwache. Aber Kapitän Farnese kennt jemanden, der uns da hinüberschmuggeln kann. Es kostet natürlich ein hübsches Sümmchen, weil er Bestechungsgelder an die Küstenwache bezahlen muss, aber dafür schmuggelt er alles durch die Sperrzone, was nicht niet- und nagelfest ist. Alles nur eine Frage des Geldes, sagt Farnese. Trotzdem habe ich dieses seltsame Gefühl, beinahe eine Nornen-Vorahnung, was diese Fahrt angeht: Wir werden nicht alle in Folkwang ankommen.

Gunnarson haben wir bereits in Ji zurückgelassen. Jetzt sind wir nur noch vier.

Ich habe bis zum letzten Moment auf ihn gewartet. Das Rad des Lebens ging mit einem gigantischen Feuerwerk zu Ende, aber er ist nicht in die Herberge zurückgekommen. Ich bin zusammen mit Frank Meier noch einmal in diese Suppenküche in der Bunten Straße gegangen, dieses Mal hatte ich mein Haar allerdings unter eine Mütze gestopft und einen langen, weiten Kaftan angezogen, damit ich unauffällig aussah, wie ein junger Bursche.

Die Bunte Straße war noch überfüllter. Die Leute tanzten und sangen und die meisten waren sturzbetrunken oder mit irgendwelchen Drogen zugedröhnt, und wir beide fielen in dem Gedränge nicht auf. Allerdings war der Wirt der Suppenküche nicht gerade gut zu sprechen, als ich ihn nach Gunnarson fragte. Die Palastwache hatte sein Lokal zu Kleinholz zerlegt und niemand würde ihm den Schaden erstatten, und das ausgerechnet jetzt, wo das Rad des Lebens gefeiert wurde und er die besten Umsätze machte. Er und seine Familie würden bald am Hungertuch nagen, wenn er seine Suppenküche nicht betreiben könne, und er habe im Augenblick andere Sorgen, als sich mit Fremden zu unterhalten. Erst als ich einen kleinen Saphir in seine Handfläche legte, fing er an zu reden. Diese Thursen sind wirklich kein bisschen anders als die Menschen in der Spiegelwelt.

„Es ist jedes Mal dasselbe, wenn sich ein hübsches Ding auf die Straße wagt und die kaiserlichen Harem-Scouts sie entdeckten. Die Rothaarige ist über den Hinterhof und die Mauer geflohen“, sagte er und bemerkte nicht, dass ich die Rothaarige war. „Aber der Thurse ist von der Palastwache gefangen genommen worden. Als die Kleine über der Mauer war, hat er sich ergeben. Sonst hätten die den nicht so leicht überwältigt.“

„War er verletzt, als die Wache ihn mitgenommen hat?“, fragte Frank Meier in bestem Altnordisch, das er seit seiner Erweckung fließend spricht. Nicht jeder Thurse beherrscht Altnordisch, aber diejenigen, die es sich leisten können, besitzen ein Implantat, das als Universalübersetzer dient, und damit gibt es hier auf der Erde deutlich weniger Sprachprobleme als in der Spiegelwelt. Das hat Gunnarson mir erklärt, als ich mich darüber wunderte, warum sogar die Trunkenbolde in Ji mein Deutsch und mein Altnordisch verstehen können.

„Nein, der Mann war unversehrt, als hätte er eine Haut aus Chromstahl, sag ich euch. Und ich sage euch, die Palastwache hätte den nie schnappen können, wenn er sich nicht freiwillig ergeben hätte. So wahr ich hier stehe“, flüsterte der Wirt hinter vorgehaltener Hand.

„Herrin, du musst eine Entscheidung fällen! Wir können nicht länger auf Gunnarson warten“, sagte Meier, als wir wieder auf dem Rückweg zur Herberge waren. „Wie du siehst, brauchst du dir keine Sorgen um ihn zu machen.“

Pah, ich machte mir doch keine Sorgen um Gunnarson. Der ist ja anscheinend unverwüstlich … Obwohl diese Palastwachen aussahen, als könnten sie eine ganze Elefantenherde binnen Sekunden zu Frikadellen verarbeiten. Aber Gunnarson würde sich schon irgendwie durchschlagen. Vielleicht war er ja auch längst wieder in die Spiegelwelt zurückgesprungen und lag jetzt auf seinem Sofa. Wir konnten nicht länger auf ihn warten. Dieser Kapitän der El Corazón hat uns ein Ultimatum gestellt: Er will uns, gegen reichlich Entgelt, auf seinem Schiff bis nach Folkwang bringen, aber nur, wenn wir bei Sonnenaufgang an Bord sind. Wenn nicht, legt er ohne uns ab.

„Herr Meier, nennen Sie mich um Himmels willen nicht immer Herrin, sondern Lili!“, fauchte ich meinen Einherier an. Aber mein Ärger richtete sich eigentlich gegen mich selbst. Letzte Woche hat er mich noch als „kleinen Rotfuchs“ verspottet und war mein frauenfeindlicher, aber sehr heißer Chef, doch seit meine Nanobots ihn reanimiert haben, nennt er mich Herrin und benimmt sich wie mein Sklave. Ah, wie ich das hasse!

„Dann nenn du mich auch nicht Herr Meier, sondern Frank.“

„Gut: Frank!“ Schön, dass wir das geklärt haben. „Du hast recht, wir warten nicht länger, sondern gehen an Bord.“ 

Leider gibt es keine andere Möglichkeit für uns, nach Folkwang zu gelangen. Auf allen anderen Schiffen und auch auf den Flughäfen und transkontinentalen Schwebebahnstrecken (ja, das gibt es in Ji) werden die Reisenden kontrolliert, und wer sich nicht ausweisen kann, wird verhaftet.

Erst als Frank seine Hand tröstend auf meine Schulter legte, wurde mir bewusst, dass ich laut geseufzt hatte. Franks Gehirn sandte diese latenten Vibrationen aus, die eine Mischung aus animalischer Kampfeslust und sexuellem Verlangen waren – ganz typisch für einen Einherier, und eigentlich könnte ich Franks mentale und körperliche Anspannung ganz leicht heilen, indem wir einfach Sex miteinander hätten, wie es seit unvordenklicher Zeit Tradition zwischen Einheriern und Valkyria ist. Das Einzige, was mich daran hindert, ist dieser unsägliche Schwur, den ich Gunnarson geleistet habe. Irgendwie bewirkt der Schwur sonderbare Dinge mit meinem Körper, auf die ich leider keinen Einfluss habe. Wenn ich in Gunnarsons Nähe bin, wenn ich ihn nur rieche oder wir uns berühren, dann werde ich wollüstig wie eine läufige Hündin, während jeder andere Mann mir völlig unattraktiv erscheint. Ja, die Vorstellung, Sex mit einem anderen als mit Gunnarson zu haben, stößt mich richtig ab. Selbst wenn der Andere Frank Meier ist. Dieser Schwur zwingt mich tatsächlich zur Monogamie. Ich bin eine Valkyria und ich brauche den Sex wie die Luft zum Atmen.

„Ich kenne Herrn Gunnarson nicht sehr gut, denn als Chef war er unnahbar, aber er ist zäh und unverwüstlich“, sagte Frank aufmunternd. „Ich nehme an, er ist so wie du, so eine Art Germanengott oder so, und dann ist er doch unsterblich, oder irre ich mich?“

„Ich habe keine Ahnung, was Gunnarson ist, aber niemand ist unsterblich, glaub mir, niemand.“ Ein Germanengott? Liebe Güte, wir sind alles andere als Götter. Es war höchste Zeit, dass ich Frank in ein paar Details über unsere wahre Herkunft einweihte. Er hat vermutlich tausend Fragen über die Asen und die Vanen und auch über seine eigene, neue Existenz. Seit unvordenklicher Zeit ist es Konrads Aufgabe, die neuen Einherier in ihr Leben nach dem Tod einzuführen, aber unser Terminkalender war leider mit Katastrophen ausgebucht gewesen; zuerst musste der Aufbruch nach Ji organisiert werden, und kaum waren wir hier, sind die kaiserlichen Eunuchen hinter mir her, Gunnarson ist weg, und Elys hat gleich mal die Aufmerksamkeit des gesamten Hafenviertels auf sich gezogen, weil sie unbedingt ein Baby per Kaiserschnitt auf die Welt holen musste. Dabei habe ich ihr ausdrücklich verboten, ihre Kräfte zur Schau zu stellen, aber bestrafe mal deine Schwester, wenn sie dir ein Neugeborenes entgegenhält und dir freudestrahlend erzählt, dass die dankbaren Eltern das Mädchen auch noch Elys genannt hätten.

Jetzt können wir uns nicht mehr vor den Zudringlichkeiten der Leute retten. Frank und Santiago sind hauptsächlich damit beschäftigt, Elys abzuschirmen. Manche Leute sind nur neugierig und wollen die „schöne Heilkundige“ sehen, aber andere kommen und hoffen, Elys würde ihre Leiden behandeln – was sie natürlich auch tat. Sie hat unsere enge Kabine in eine Art Arztpraxis verwandelt, kaum, dass wir an Bord gegangen waren. Und da stehen ihre Patienten Schlange vor unserer Tür bis zum Heck. Was für ein Schlamassel.

Jetzt wende ich mich von der Reling ab, weil ich die Küste von Ji nur noch als schwarzen Streifen in der Ferne sehen kann und weil das Meer ohne Uferstreifen mir Angst einjagt. Ich habe das Meer schon immer gehasst, obwohl ich auf einer Insel geboren wurde, aber seit ich beinahe mal an den Klippen ertrunken wäre, fürchte ich mich regelrecht davor.

Zu meiner Rechten rollen zwei Seeleute gerade die Ankertaue auf. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sie sich gegenseitig Zeichen machen und mir seltsame Blicke zuwerfen. Es sind zwei ältere, hagere Männer. Ihre Haut ist wie braunes Leder, während die Falten um ihre Augen helle Furchen bilden. Einer von ihnen hat nur noch einen einsamen Schneidezahn im Mund und keiner von ihnen hat ein Cyber-Implantat. Irgendetwas an dem Verhalten und an den bestürzten Blicken, die sie mir zuwerfen, macht mich stutzig.

„Machs gut, Hamsa Fat. Danke für den Trip hierher“, sende ich Gunnarson in Gedanken zu, obwohl mir klar ist, dass er meine Gedanken nicht hören kann. 

In der Spiegelwelt heißt das Meer, über das wir fahren, Golf von Bohai, Kapitän Farnese nennt es das Blaue Meer. Ich finde den Namen allerdings unpassend, denn das Wasser ist dunkel und der Horizont zieht sich mit schwarzen Wolken zu. Habe ich schon erwähnt, dass ich es hasse, wenn ich das Ufer nicht mehr sehen kann?

„Wenn du Angst vor dem Meer hast, hättest du ein Flugzeug nehmen oder auf mich warten sollen“, sagt Gunnarson plötzlich in meinem Kopf.

„Gunnarson? Bist du das?“ Oh, oh, er klingt, als wäre er ein wenig verärgert.

„Ein wenig? Ich bin stinkwütend auf dich!“ Plötzlich haut mir jemand kräftig auf den Hintern, oder zumindest habe ich das Gefühl, als hätte mir jemand mit der flachen Hand einen Klaps verpasst, aber als ich herumwirble, um zu sehen, was das soll, ist da niemand.

„Was machst du da?“ Und vor allem WIE? Der Schlag hat sich so realistisch angefühlt, dass ich unwillkürlich mein Gesicht verziehe und über mein Hinterteil fahre.

„Ich würde dich am liebsten richtig übers Knie legen, Valkyria! Was denkst du, warum ich mit dir zusammen durch das Wurmloch gereist bin? Ganz bestimmt nicht, damit du einen Alleingang machst und auf einem Seelenverkäufer anheuerst.“

„Wir haben zwei Tage auf dich gewartet.“

„Ich wurde aufgehalten. Verdammt! Ich habe gesagt: warten.“ Seine Stimme klingt immer ferner. „Ich kann unsere Verbindung kaum noch halten. Nimm dich vor Kapitän Farnese in Acht. Der ist ein Halsabschneider. Schlafe niemals unbewacht, wenn du diese Schiffsreise überleben willst. Kann natürlich sein, dass du vor lauter Meeresangst stirbst!“

„Pah, ich und Meeresangst! So ein Unfug!“

Da fegt auf einmal ein kräftiger Windstoß über die Reling und wirft mich fast um. Ich kann mich gerade noch festhalten. Ich habe keine Ahnung, ob der Windstoß auf Gunnarsons Konto geht oder dem aufkommenden Sturm zu verdanken ist, ich fluche jedenfalls: „Verdammt, lass das, du Blödmann!“ Aber es kommt keine Antwort. „Gunnarson?“ Stille.

Einer der beiden Seeleute, der mich stolpern sieht, springt auf die Beine und streckt mir seine Hand entgegen, um mich aufzufangen. Ich brauche seine verdammte Hilfe nicht, schließlich sind meine Reflexe übermenschlich, aber ich bin so verstört, dass ich tatsächlich nach der Hand des alten Seemanns greife, um Halt zu finden.

„Danke!“

„Gern geschehen, Elfenmädchen.“ Er macht irgendeine Art Kreuzzeichen vor seinem Gesicht.

„Ich bin kein Elfenmädchen“, zische ich ihn an. Schon wieder! Was soll das?  

„Ah. Wir haben uns schon gewundert, was eine Elfin an Bord eines Schiffes macht. Weiß doch jedes Kind, dass die das Meer hassen wie die Pest.“


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Das Haus an der Klippe und der Kuss der Küsse

Ich weiß nicht, wo ich gelandet bin. Das berüchtigte Haus an der Klippe könnte in Cornwall, in Norwegen oder auf einem anderen Planeten liegen. Ich bin aus dem Wurmloch herausgerauscht, als wäre ich auf einem Abenteuerspielplatz durch eine Röhrenrutschbahn geflutscht und mit dem Hintern in vollem Karacho in die Sandkiste gebrettert. Nur dass ich eben nicht in einer Sandkiste lande, sondern auf weichem, trockenem Waldboden. Ich rapple mich auf die Beine und checke erst mal, ob meine Knochen noch alle heil sind. Ich habe mir das Handgelenk verstaucht oder eine Sehne überdehnt, als ich versucht habe, mich abzufangen. Aber mein Handgelenk ist im Augenblick meine kleinste Sorge.

Wo ist Ulrich?

Die Reise über die Brücke war wie ein Tod. Wenn man eintaucht in das Wurmloch, ist da nichts mehr. Man spürt nichts, hört nichts, fühlt nichts, man existiert vielleicht auch gar nicht. Ich bin bekanntlich Sängerin und nicht Physikerin, aber das Verlassen des Wurmlochs ist eine verdammt lebendige Erfahrung. Das ist, als würde dich ein gigantischer Wal im hohen Bogen ausspucken. Und wenn der besagte Wal Ulrich nicht auch bald ausspuckt, dann hat er die Selbstzerstörung von Lohengrund bestimmt nicht überlebt.

Ich starre wie gebannt auf die Stelle mitten in der Luft, wo sich vorhin das Wurmloch geöffnet hat, um mich in diese Welt zu werfen, und warte auf Ulrich, aber nichts geschieht, ich bin in einem kleinen Kiefernhain und hinter den spärlichen Stämmen erstrecken sich in alle Richtungen nur hellgrüne Grasflächen. Das ferne Meeresrauschen ist der einzige Anhaltspunkt für mich, in welche Richtung das „Klippenhaus“ liegen könnte. O Mann, wenn Ulrich jetzt nicht bald kommt, dann ist er garantiert tot. Der kleine Wald bleibt gespenstisch still, als würden sogar die Fliegen, die Käfer und die Vögel darauf warten, dass das verdammte Wurmloch sich endlich öffnet. Aber es geschieht nichts. Es sind eine gefühlte Million Jahre vergangen, als ich beschließe, dem fernen Klatschen und Rauschen der Wellen zu folgen und nach diesem bescheuerten Haus auf der Klippe zu suchen, und da plötzlich setzt das Saugen ein und Ulrich landet mitsamt der alten Hexe im Schlepptau direkt vor meinen Füßen.

Er gibt ein wüstes Fluchen von sich und die Merga ein schrilles Kreischen, weil er sie an ihrem Arm gepackt hält und nicht gerade zartfühlend mit ihr umgeht. Als könnte so ein Haufen alter Knochen für ihn gefährlich werden. Zum ersten Mal sehe ich die Frau bei Tageslicht und weiß ehrlich nicht, wer schrecklicher wirkt: diese alte Mumie mit vier gelben Haaren auf der fleckigen, faltigen Glatze oder Ulrich, der rot und schwarz ist von Blut und Ruß und aussieht wie jemand, den man aus einem brennenden Auto herausgeschweißt hat.

„Warum hast du so lange gebraucht?“, blaffe ich ihn an. „Ich warte schon ewig hier und dachte, du bist tot!“ Eigentlich meine ich es gar nicht so zickig, aber ich hatte einfach nur Angst, hier alleine bleiben zu müssen, Angst um Ulrich und noch mehr Angst um Wolf. Ja.

„Die Zeit vergeht im Wurmloch anders als außerhalb“, sagt Ulrich mit erstaunlich fester Stimme. „Wir sind direkt nach dir gesprungen, aber im gleichen Moment ist uns auch schon die ganze Anlage um die Ohren geflogen, weil du ja unbedingt noch diese alte Hexe retten wolltest. Vermutlich hat die Selbstzerstörung die Brücke destabilisiert. Ich kenne mich mit der Wurmlochtechnologie nicht aus. Da musst du Gunnarson fragen!“

Gunnarson? Ich schnaube und bin angepisst. Als ob mich der alte Griesgram interessieren würde oder Wurmlochtechnologie im Allgemeinen, verdammt noch mal. Mir schlottern die Knie, mein Herz rast so sehr, dass meine Schädeldecke pulsiert, ich habe Angst und vermutlich einen Schock und mache mir beinahe in die Hosen. Niemand ist da, der mich in den Arm nimmt und mir sagt, dass alles gut wird. Weil nichts gut wird. Alles wird immer nur noch schlimmer.

O Mann, Lili fehlt mir!

Ulrich springt erstaunlich flink auf die Beine (ich meine für jemanden, der blutüberströmt und halb vermatscht ist) und reißt die alte Hexe mit sich in die Höhe. Sie schreit und windet sich. Sie ist wirklich nur noch Haut, Knochen und Sehnen. Da scheint kein einziger Muskel mehr unter ihrer ledrigen Haut zu sein, aber sie wehrt sich dennoch mit erstaunlicher Kraft gegen Ulrich und beschimpft ihn sogar als „stinkenden Aasfresser“ und „räudigen Pimmelschwinger“.

„Das hab ich nun davon, dass ich auf dich gehört habe. Ich weiß wahrlich nicht, was über mich gekommen ist, als ich die Hexe befreit habe“, mault er mich an und stapft einfach in Richtung Meeresrauschen los, dabei schleift er die alte Mumie hinter sich her wie einen Sack Kartoffeln, ohne sich von ihrem Geschrei beeindrucken zu lassen.

„Halt die Klappe, du alte Hexe!“, zischt er sie an und schüttelt sie so kräftig, dass man ihre Knochen klappern hört. Wie es scheint, sind Ulrichs schreckliche Wunden schon wieder verheilt. Ich hätte es ja eigentlich wissen müssen, dass er auch so ein Super-Boy ist, vollgepumpt mit Wunderkräften bis in jedes Mitochondrium.

Das Haus an der Klippe ist ganz anders, als ich es erwartet habe. Als ich aus dem lichten Kiefernwald herauskomme, sehe ich die Hütte schon in ungefähr fünfhundert Metern Entfernung. Obwohl Hütte eigentlich der falsche Ausdruck ist, Hobbithöhle oder Erdhügel würde besser passen. Es steht nicht auf einer Klippe, sondern am Fuß einer hohen, grauen Felswand. Dort ist es in einer grasbewachsenen Mulde in die Erde vergraben. Der hintere Teil des Gebäudes reicht beinahe ganz ins Erdreich, und der vordere Teil besteht aus einem Giebel, der aus großen grauen Feldsteinen gemauert ist. Über dem Giebel wölbt sich ein Dach, das mit dicken, hellgrünen Grassoden bedeckt ist und bis zum Boden herunter reicht. Das Meer ist von hier aus nicht zu sehen, ich kann es nur rauschen hören. Irgendwo hinter der Biegung, die die Felswand macht. Ich glaube, ich habe solche Häuser schon mal in einem Wikingerfilm gesehen, oder waren das Urlaubsprospekte von Island gewesen?

„Wo sind wir hier? Auf Island?“, frage ich und stolpere Ulrich hinterher, der jetzt auf die Tür des Grasdachhauses zusteuert.

„Das muss dich nicht interessieren, wichtig ist, dass du hier sicher bist, das heißt, sobald diese Hexe wieder durch ein HFM-Feld gesichert ist.“

„Und was ist …“ O Gott, ich traue mich gar nicht, es auszusprechen. „… was ist, wenn Wolf etwas zustößt? Weißt du, was mit Wolf und den anderen ist? Lebt er noch?“

„Dir liegt ja etwas an ihm!“, stellt Ulrich verwundert fest und mustert mich misstrauisch.

„Ja!“, murmle ich. In dem Moment wird es mir bewusst: Mir liegt wirklich etwas an Wolf. Ich mache mir Sorgen um ihn, trotz allem, was er mir angetan hat, bedeutet er mir etwas, etwas, das nicht nur Mitleid ist, aber auch keine Liebe. Hat das BKA ihn womöglich verhaftet, oder ist er tot? Sieht er jetzt auch so aus wie Ulrich, wie ein blutiger Fleischberg? Mein Herz tut weh, wenn ich daran denke.

Ulrich zückt jetzt einen großen Schlüssel und steckt ihn in das Schlüsselloch der grün angestrichenen Holztür; kein Elektroschnickschnack, keine Codekarte, keine Stimmerkennung, nur ein einfacher, eiserner Bartschlüssel dient zum Öffnen der Tür. Das ist ja fast schon wieder genial. Dann schiebt er die Tür auf. Sie quietscht ein wenig und gibt den Blick auf einen langen dunklen Raum frei.

„Ich weiß nicht, wie es Wolf oder meinen anderen Clansmännern geht. Wenn sie es überleben, dann treffen sie auch hier ein.“

„Und wenn nicht?“, frage ich und folge Ulrich in das kalte Innere des Grashauses. Ich sehe nicht viel, nur graue Steinwände, an denen Wikinger-Schilde und alte Waffen zur Zierde hängen, und zwei kleine Fenster an der Giebelfront, deren Fensterläden geschlossen sind. Da stehen auch ein paar primitive Möbel im Raum. Ein langer Tisch und ein paar Stühle. Am Ende des lang gezogenen Raumes ist ein Kamin, der aussieht, als wäre er seit hundert Jahren nicht mehr benutzt worden, voller Staub und Spinngewebe.

„Wenn nicht, dann ist es besser für dich, wenn ich dich töte.“

„Was? Aber warum? Ich hab dir doch nichts getan. Ich bin freiwillig zu Wolf zurückgekehrt, und ich … ich …“

„Du hast dich vorhin beim Kampf eindeutig auf Wolfs Seite gestellt. Glaub mir, danach willst du denen nicht lebendig in die Hände fallen. Da ist es besser, ich töte dich schnell und schmerzlos. Sie würden dich jagen, und wenn sie dich haben, würden sie dich leiden lassen, alleine dafür, dass du sein Weibchen bist, und noch mehr dafür, weil du zu ihm gehalten hast.“

Er lässt die Merga los und geht zu einem alten Schrank, aus dem er eine genauso alte Petroleumlampe herausnimmt. Gibt es hier echt keinen Strom?

„Du bist doch nicht wirklich trächtig von ihm, oder?“, fragt er plötzlich und wirft einen besorgten Blick über seine Schulter zurück auf mich, oder genauer gesagt auf meinen Bauch. Der ist natürlich ganz flach. Es ist ja erst vier Wochen her, aber meine Hände wandern dennoch unwillkürlich dahin, wo mein Kind, Kimi Wolfszauber, wächst.

„Trächtig? Ich bin schwanger, nicht trächtig, du Arsch!“

Ich bin doch keine Kuh, verdammt noch mal! Ich habe das Wort „Arsch“ noch nicht mal ganz zu Ende gesprochen, da höre ich einen schrillen Wutschrei und sehe aus meinen Augenwinkeln, wie sich die Merga auf Ulrich stürzt. Sie hüpft wie ein riesiger, knochiger Frosch in die Luft und springt auf seinen Rücken, Ulrich kann nicht mal schreien, schon hat sie seinen Kopf mit beiden Händen gepackt und ihm den Hals in Blitzgeschwindigkeit herumgedreht, als wäre er ein Huhn, das man schlachtet. Ulrich sackt in sich zusammen und bleibt auf dem Boden liegen, und schon stürzt sich die alte Hexe auf mich und kreischt dabei so schrill wie eine Sirene.

„Schwanger? Du trägst das Wolfskind? Das ist nicht möglich!“

Sie macht erneut einen widerlichen Froschhüpfer und wirft sich auf mich, fegt mich regelrecht von den Beinen, sodass ich flach auf den Rücken falle und mit dem Hinterkopf auf den Steinboden knalle. Dann hockt sie auf mir wie ein buckliger Nachtmahr, umklammert mit ihren krallenartigen Fingern meinen Hals und drückt zu. Sie hat mehr Kraft, als menschlich möglich ist, erst recht für eine Mumie.

„Ich hab ihn verflucht! Ich hab ihn verflucht! Er kriegt den Schwanz nicht hoch. Er kann dich nicht schwängern. Er darf keine Frau schwängern. Keine kann den Fluch überleben. Er frisst ihre Herzen. Du kannst das nicht überlebt haben! Warum hat er dich nicht umgebracht? Warum lebst du noch?“

Mit jeder Frage, die sie hinausschreit, knallt sie meinen Kopf auf den Boden, und ich weiß nicht, woran ich zuerst sterben werde: daran, dass mein Schädel gleich aufplatzt, oder daran, dass sie mich mit ihren Klauen erwürgt. Ich versuche, sie von mir herunterzustoßen, aber das ist, als wollte ich einen Felsbrocken bewegen. Heilige Scheiße, wo hat sie nur die Kraft her?

„Meine Tochter war dazu bestimmt, seine Kinder zu gebären, nicht du, du widerliche Hure!“

Mir wird schwarz vor Augen und ich höre ihr Geschrei nur noch wie durch eine dicke Taucherglocke. Meine Lungen brennen und meine Gegenwehr wird immer schwächer. Diese Mumie ist mörderisch.

„Alles haben wir genau geplant, meine Tochter und ich. Unser Zaubertrank, um ihn zu verführen, war mächtig und es gab kein Gegengift“, höre ich die Hexe wie aus weiter Ferne schreien. „Meine Tochter sollte die Mutter des Wolfssohnes werden. Sie! Nicht du! Aber er ist ihr auf die Schliche gekommen. Der räudige Hund hat es gemerkt. Hat mein Mädchen einfach umgebracht, zerfleischt, in der Hochzeitsnacht, anstatt das Kind zu zeugen.“

Mich würde die Geschichte ja wirklich brennend interessieren, wenn ich nicht gerade dabei wäre, zu sterben. So wie sich das anhört, hat die Alte Wolf nur verflucht, weil er nicht in ihre Falle gegangen ist. Das ist ja noch viel tragischer, als ich gedacht habe. Die Alte hat ihr Mumiengesicht jetzt ganz nahe an meinem, so nahe, dass ich ihren stinkenden Atem riechen und die dunklen Flecken auf ihrer Mumienhaut sehen kann. Ihre Augen sind vor Wahnsinn weit aufgerissen.

Scheiße, ich will nicht sterben.

Lili, du hast alles für mich geopfert. Warum hab ich nur nicht auf dich gehört? O Wolf, es tut mir leid, was diese böse Frau dir angetan hat. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, ich würde versuchen, mich in dich zu verlieben, um dich von diesem Fluch zu erlösen.

Plötzlich ist der Kopf der Merga verschwunden und der eiserne Griff um meinen Hals wird schlagartig locker. Der Körper, der auf mir sitzt wie ein tonnenschwerer Mumienfrosch, fällt mit einem dumpfen Plumps seitlich von mir herunter, kopflos. Da kommt nicht mal Blut aus dem trockenen Hals heraus. Der Hexenkopf fliegt wie ein Fußball mit flatternden gelbgrauen Haarsträhnen im hohen Bogen durch den Raum und landet mit einem ekelhaften Aufklatschen mitten in der Esse des gemauerten Kamins am anderen Ende des Raumes.

Ich ziehe mit einem lauten Fiepen Luft in meine Lunge, und meine Luftröhre brennt, als wäre die Luft 100 Grad heiß. Meine Augen tränen, und ich krümme mich vor Schmerz und Schreck, rolle mich wie ein Embryo ein, dabei starre ich auf ein langes, breites Schwert und auf eine graue Anzughose. Es ist Wolfs graue Anzughose, deren Bügelfalten so scharf sind wie die Schneide des Schwerts, das er in der Hand hält.

Wolf? Über mir erscheint verschwommen sein finsteres Gesicht. Oder träume ich das nur? Bin ich vielleicht schon tot?

„Wolf?“, krächze ich mit rauer Stimme, da fällt das Schwert aus seiner Hand und scheppert mit einem schweren Klirren zu Boden. Er geht neben mir in die Knie.

„Kara!“, höre ich ihn keuchen und spüre plötzlich seine Hände an meiner Wange, an meinem Arm, an meinem Rücken, überall, auch auf meinem Bauch. „Sag mir, dass ich richtig gehört habe. Du bist schwanger? Du trägst mein Kind?“

Ich schüttle den Kopf und nicke gleichzeitig, und jetzt muss ich doch weinen, wegen der ganzen Scheißsituation und wegen der blöden Gefühlsduselei. Er erfährt, dass er Vater wird, während ich gerade abkratze. Shit. Alles vermasselt. Und jetzt laufen die Tränen in Strömen über mein Gesicht und ich schnappe immer noch nach Luft wie ein Fisch an Land.

„Warum hast mir nichts davon gesagt? Warum?“, schreit er. „Ist dir denn nicht klar, dass das halbe Universum versuchen wird, dich zu fangen und zu töten, wenn sich herumspricht, dass du mein Kind trägst? Und da wundere ich mich noch, warum dieses dreckige Lichtalbenpack plötzlich so viel Mumm aufbringt, um mich anzugreifen.“ Er klingt stinkwütend, aber seine Hände sind es nicht. Er zieht mich jetzt in seine Arme, drückt mich an sich und wiegt mich, so wie Lili das früher getan hat, wenn ich geweint habe, und gleichzeitig drückt er seine Nase in mein Haar, und dann sagt er etwas in einer fremden Sprache zu mir, etwas, das ich nicht verstehe, das sich aber zärtlich und beruhigend anhört.

Ich schlinge meine Arme ganz automatisch um seinen Körper und drücke meine Wange gegen seine Brust. Da ist überall Blut und Dreck auf seinem weißen Hemd und seiner blauen Krawatte und er ist alt und riecht nach Schweiß, aber das ist mir egal. So egal. Er ist da und beschützt mich und unser Kind. Ich beobachte mich selbst, wie ich mich immer fester an ihn drücke und weine, und dann küssen wir uns plötzlich.

Heilige Scheiße, ich habe keine Ahnung, wie das passiert ist, aber in dem Moment habe ich vergessen, wie er aussieht, ich habe sogar die brutale Vergewaltigung vergessen, spüre nur noch seine Lippen auf meinen und fühle, wie er seine Zunge hart und begierig in meinen Mund zwängt.

Das ist der erste Kuss in meinem Leben, Zungenkuss meine ich. Und nichts ist so, wie ich es mir vorgestellt oder erträumt habe.

Es ist noch kein halbes Jahr her, da habe ich von Jan geschwärmt, der zu mir in den Mathekurs ging, da habe ich davon geträumt, dass er mir den ersten Kuss geben würde und ich in seinen Armen dahinschmelzen würde, aber Jan ist damals mit dem Rest meiner Klasse einen trinken gegangen und ich bin mit meinen Schwestern aus der Stadt und aus meinem überbehüteten Leben geflohen. Und ich dachte damals allen Ernstes, ein Umzug wäre das schlimmste Unheil, das mir je zustoßen könnte.

Jetzt liege ich in den Armen eines Mörders, der zufällig auch noch der weltenvernichtende Fenriswolf ist und der im Augenblick so grimmig aussieht, als wollte er die ganze Welt gleich noch mal in Brand stecken. Er hat Blut an seinen Händen und gerade eben noch jemanden ganz beiläufig enthauptet, und doch gibt es keinen Mann auf der Welt, von dem ich jetzt lieber gehalten und geküsst werden möchte. Und es gibt auch keinen Mann, der in der Lage wäre, mich so zu küssen, besitzergreifend, gierig und unendlich verzweifelt.

Sein Kuss haut mich um.

Mir wird schwindelig und schwummrig, und es fühlt sich fast so an, als würde mich eine Hexe zehn Minuten lang strangulieren. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, warum ich das so dringend brauche, aber ich lege den Kopf sogar noch weiter zurück, damit mein Mund besser zugänglich ist für Wolfs Lippen. Ich antworte ihm auch mit meiner Zunge, erst zaghaft, dann immer inniger, und als er ein tiefes Knurren ausstößt, kann ich mich gar nicht mehr halten: Ich sauge an seiner Zunge, beiße in seine Lippen und knurre selbst leise.

Plötzlich springt Wolf auf, als hätte ihn jemand mit einer Nadel gestochen, und flucht in dieser komischen Grunzlautesprache, die auch Ulrich spricht. Ich verstehe ihn natürlich nicht, aber ich höre am Klang seiner Stimme, dass er die Hölle heraufbeschwört. Dann trampelt er fluchend und mit den Armen wedelnd zur Tür. Dort stehen seine Gefährten und noch ein paar andere Leute, aber ich kann im Gegenlicht nicht erkennen, wer oder wie viele es sind. Ich höre, wie Wolf seine Clansmänner laut und wütend anbrüllt und wild gestikuliert. Ich habe echt keine Ahnung, warum er plötzlich so verärgert reagiert und unseren Kuss beendet hat.

Ist er auf mich oder auf sich selbst sauer? Oder stinkt es ihm nur, dass er die Merga meinetwegen töten musste und sie nicht noch weitere 100 Jahre lang quälen kann? Oder ist es ihm peinlich, dass seine Gefühle mit ihm durchgegangen sind und wir uns öffentlich geküsst haben? Vielleicht ist er auch wütend, weil er impotent ist und keinen hochkriegt, obwohl er küsst, als ob er eine zwei Meter lange Latte in der Hose hätte. Verdammt, woher soll ich wissen, was er denkt und fühlt oder was ich alles falsch gemacht habe?

Ich stehe mühsam auf und stolpere ein wenig unbeholfen zum nächstbesten Stuhl. Niemand kümmert sich um mich; Ulrich, der vor wenigen Augenblicken noch mit gebrochenem Genick am Boden lag, ist bereits draußen vor der Tür, dort höre ich ihn Befehle erteilen. Vorbei ist der Zauber unseres Kusses – wie ausgelöscht.

Ich bin fassungslos. Mein Hals tut weh, ich spüre jeden einzelnen Knochen in meinem Körper, wahrscheinlich von meinem Fall aus dem Wurmloch. Ich habe zig kleine Schnittwunden und Prellungen, vermutlich habe ich mir die schon zugezogen, als meine Schwester Almyt unser halbes Haus weggesprengt hat, und im Gegensatz zu all diesen Selbstheilungs-Supermännern wird es bei mir Wochen dauern, bis das alles verheilt ist.

Aber das ist nichts im Vergleich zu meinem Herzen. Das tut richtig scheiße weh. Mein Mund zieht sich automatisch nach unten, ich spüre heiße Tränen in meine Augen schießen. Ich weiß nicht mal genau, warum ich anfange zu weinen. Vielleicht, weil das ein weiterer Scheißtag in meinem Leben war, an dem ich beinahe umgebracht worden wäre, oder etwa, weil ich feststelle, dass ich mich vielleicht doch ein klein wenig in Wolf verliebt habe. Ein paar Wochen zu spät. 


.<>.<>.<>.

Liyon Gedankenschwert:

Das Schaf im Wolfspelz?

Alles, was ich über Lohenstein den Mörder und Kriegstreiber zu wissen glaubte, ist an diesem Tag in seinen Grundfesten erschüttert worden.

Für mich fing dieser Dienstag an wie jeder andere normale Arbeitstag bei der Lodas Company, oder sagen wir mal, er fing so normal an, wie er in den letzten paar Wochen nur sein konnte. Ich habe monatelang dort als Wissenschaftlerin undercover gearbeitet, um an Informationen über den Wurmlochgenerator zu gelangen, aber seit vier Wochen bin ich komplett abgeschnitten von meinen Schwestern. Ich habe keinen Kontakt mehr zu Anda, sie sie schlagartig verstummt, und auch von den anderen gibt es null Lebenszeichen. Das fühlt sich an, als hätte man mir die Nabelschnur durchtrennt.

Ich war verrückt vor Sorge um Anda. Wenn sie so still ist, kann sie nur tot sein, dachte ich, aber dann tauchte wenige Stunden nach Andas Verstummen Lili in unserem unterirdischen Wurmloch-Center auf. Sie war in Begleitung von Elys und von Konrad und zwei weiteren Männern, und ich war so überrumpelt, dass ich mich beinahe mit einem überraschten Aufschrei verraten hätte. Aber dann begegneten sich unsere Augen für den Bruchteil einer Sekunde, und da habe ich es gesehen oder gespürt: ihre Zuversicht, dass alles gut wird, dass ich mir keine Sorgen machen soll, dass sie alles im Griff hat. Und ich blieb stumm und blinzelte ihr zu als Zeichen, dass ich sie verstanden hatte. 

Trotzdem kann ich das alles nicht richtig begreifen: Am geheimsten Ort unseres Feindes Wolf Lohenstein erscheint die Königin der Valkyria, angetan in Kampfkleidung und bis an die Zähne bewaffnet. Wie, in Hels Namen, hat sie es geschafft, dass der ihr die Benutzung des Wurmlochs gestattet? Und was bedeutete das Auftauchen von Gunnarson? Ich bekomme die Worte, die er zu Lili gesagt hat, nicht mehr aus meinem Kopf: „Weil ich bezweifle, dass du irgendeinen vernünftigen Plan hast, wie du deine Schwester finden, geschweige denn befreien willst. Weil du keine Ahnung hast, was dich in Ji erwartet und welche Sitten dort herrschen. Ob es uns beiden passt oder nicht, wir sind über einen verfickten Schwur miteinander verbunden, und ich möchte nicht, dass irgendein Thurse sich an meiner Frau vergreift.“

Lili ist mit Gunnarson verheiratet? Lohenstein hilft uns bei Savis Befreiung? Irgendetwas hat sich fundamental verändert, seit ich vor Monaten bei der Lodas Company eingeschleust wurde, irgendetwas, das unsere Welt komplett auf den Kopf gestellt hat.

Und Anda schweigt!

Ihre Stille fühlt sich in meinem Kopf an wie ein blutendes Loch, wie damals, als Lili sie ein Jahr lang im Keller eingesperrt hat, bis sie gelernt hatte, ihre Psi-Kräfte zu beherrschen.

Seit Lilis Sprung in das Wurmloch sind jetzt vier Wochen vergangen. Ich weiß, dass die Zeit im Wurmloch nicht synchron vergeht. Ein Sprung kann Sekunden oder Tage dauern. Ja, im Extremfall können Wochen vergehen oder die Zeit kann sogar rückwärts laufen. Aber egal, wie lange Lili braucht und wie lange sie schon auf der anderen Seite ist, für mich waren es die einsamsten vier Wochen meines Lebens. Trotzdem versuche ich meine Aufgabe hier normal weiter zu erledigen, zu arbeiten und gleichzeitig zu spionieren, aber je mehr ich über Lohenstein und die Thursen herausfinde, desto mehr zweifle ich daran, dass unser überliefertes Wissen korrekt ist.

Er ist zweifellos ein unfreundlicher und arroganter Zeitgenosse, aber er ist eindeutig nicht das fleischgewordene Böse, wie es unsere Überlieferungen behaupten. Nope: Er ist keine Ausgeburt der Hölle oder ein Sauron der Neuzeit.

Bisher haben ihn seine Thursenfreunde auch nicht mit Superwaffen beliefert oder sich mit ihm zu einer großen Verschwörung zusammengerottet, um die Welt zu erobern. Nur einmal hat Gunnarson einem Thursen eine erbeutete Darkalfyr-Waffe überreicht, aber er hat ihn ausdrücklich vor der Benutzung der Waffe gewarnt, und das war sehr klug von ihm, denn jeder, der sich je wissenschaftlich mit dem Thema Darkalfyr-Energie auseinandergesetzt hat, weiß, wie unfassbar und gefährlich sie ist. Wenn Lohenstein wirklich so ein skrupelloser Wüterich ist, wie die Legenden von ihm erzählen, dann hätte er diese Waffe für sich behalten. Und wo ist sein gewaltiges Heer? Er hatte ja nicht mal genug Leute, um die Polizeitruppe abzuwehren, die seine Fabrik überfallen hat.

Ich will Lohenstein wahrlich nicht auf einen Sockel heben, aber das Monstrum, als das man ihn uns gezeichnet hat, ist er definitiv nicht. Und heute hat er mein Leben gerettet.

Es war ziemlich schnell klar, dass diese angebliche Hausdurchsuchung des BKA nicht viel mit dem BKA zu tun hatte, sondern dass die Lichtalben, die unter dem Deckmantel, eine BKA-Einheit zu sein, einen massiven Angriff auf die Lodas-Fabrikanlage führten. Als die ersten Schüsse fielen und Rauchbomben geworfen wurden, ist unter den Arbeitern und Angestellten eine Panik ausgebrochen. Sie haben alles stehen und liegen lassen und versucht zu fliehen. Da ging es drunter und drüber, und vielen von ihnen ist die Flucht nicht gelungen, weil die Angreifer das Haupttor verbarrikadiert hatten und niemanden hinausließen, gleichzeitig feuerten sie mit Gewehrsalven einfach in die Gebäudefront.

Wir aus den Forschungslaboren konnten in die unterirdischen Etagen fliehen, aber die einfachen Beschäftigten der Lodas Company waren dem Angriff schutzlos ausgeliefert, sie saßen richtig in der Falle, denn die Angreifer würden garantiert keine Zeugen zurücklassen, die die Wahrheit über diesen Einsatz erzählen konnten. Dann tauchte Lohenstein mit drei Gefolgsmännern auf. Ich weiß nicht, wie er auf das umzingelte Fabrikgelände gelangen konnte, aber er kam gerade rechtzeitig, um seine eingekesselten Mitarbeiter über einen geheimen unterirdischen Notausgang zu evakuieren. Er hat gewartet, bis alle in Sicherheit waren. Nur ein paar blieben zurück. Seine drei Vertrauten, zwei Handvoll Techniker und Wissenschaftler, darunter Doktor Schulze und ich, dann aktivierte er die Selbstzerstörung und öffnete ein Wurmloch für unsere Flucht.

Der Mann hat mich all die Wochen, seit ich an seiner Brücke arbeite, kein einziges Mal beachtet, und ich war sehr froh darüber, aber ausgerechnet jetzt in der größten Panik schaute er mich an und fragte: „Doktor Weiß, sind Sie bereit, mit uns zu kommen? Ich brauche ein paar exzellente Wissenschaftler.“

Ich war so perplex, dass er meinen Namen kannte und mich auch noch fragte, ob ich freiwillig mitkommen wollte – ich konnte nur stumm nicken.

Lohenstein aktivierte die Selbstzerstörung über einen ziemlich komplizierten Stimm- und Spracherkennungsmodus (Wer immer das Programm geschrieben hat, muss ein Genie gewesen sein, so viel ist sicher), und dann sind wir über eine kurze Brücke, wie Doktor Schulze es nennt, nach Jyrdavik geflohen. Über uns stürmten die Lichtalben, getarnt als BKA, die Fabrikhalle, und zehn Etagen tief unter der Erde begann der Countdown zur Vernichtung all der technischen und wissenschaftlichen Geheimnisse, die Lohenstein hier in den letzten Jahren angesammelt hat. Zuerst sprangen Armin, Tullus und Darius in das Wurmloch, dann schickte Lohenstein Doktor Schulze, mich und den Rest der Lodas-Getreuen mit einer rüden Geste hinterher. Er sprang als Letzter.

Wir warten jetzt schon eine ganze Weile schweigend auf seine Ankunft, und ich hätte gerne tausend Fragen gestellt, allen voran, wo wir sind, wie dieses Miniwurmloch überhaupt funktioniert und wie viele es davon gibt, aber Lohensteins drei Busenfreunde wirken nicht gerade gesprächig, eher extrem angespannt, und die anderen, normalen, Menschen, wirken geradezu geschockt. Doktor Schulze ist so weiß wie ein Gespenst.

„Bin noch nie durch eine Singularität gereist“, vertraut er mir mit seiner typisch abgehackten Sprechweise an. „Seit drei Jahren, Tag für Tag an diesem Ding und noch nie da durchgereist. Rein wissenschaftlich betrachtet kann man das gar nicht überleben.“

Ich könnte ihm ja ein paar kleine, rein wissenschaftliche Details über Wurmlöcher sagen, von denen die Menschheit in der Spiegelwelt noch keine Ahnung hat, aber ich verschiebe das Gespräch auf einen anderen Zeitpunkt, denn jetzt purzelt Lohenstein mit einem lauten Fluchen aus der Luft heraus direkt vor unsere Füße.

Es ist kein weiter Weg von dem kleinen Kiefernhain bis zu Lohensteins Safehouse, oder wie auch immer man das seltsame Gebäude nennen soll. Schon von Weitem sehe ich das einsame Grassodenhaus, eingegraben in eine grüne Mulde am Fuß einer hohen Klippe. Oje, das sieht aus, als ob wir in die Wikingerzeit zurückgereist wären. Hier gibt es vermutlich weder Strom noch fließendes Wasser. Kein Satellitenempfang, kein Internet, vermutlich auch keinen Telefonmast im Umkreis von 100 Kilometern und wahrscheinlich auch kein Klo mit Wasserspülung. Meiner Meinung nach ist das ein bescheuertes Versteck für jemanden, der von einer technisch hoch entwickelten Spezies gejagt wird. Wenn wir uns hier abgeschnitten von jedweder Zivilisation und Information verstecken, sind wir technologisch völlig blind. Keine Sensoren, keine Frühwarnsysteme, keine Energiequelle, um einen Schild zu aktivieren. Wir werden hier wie frisch geborene, blinde und nackte Kaninchen zusammengekauert liegen und nicht mal merken, wenn die Raubvögel auf uns herabstoßen.

Große Mutter, ich denke ja schon wie ein Militärstratege. Wie ein Militärstratege, der für die falsche Seite arbeitet.

„Das ist doch hoffentlich nur ein Übergangsversteck!“, spreche ich meine Sorgen laut aus, aber ich bekomme keine Antwort, stattdessen schreit Lohenstein urplötzlich laut auf und fängt an zu rennen. Keine Ahnung, was er gehört oder gerochen hat oder was in ihn gefahren ist, aber der korpulente alte Mann legt die letzten 100 Meter bis zum Haus in rasendem Trab zurück, stürmt mit wildem Wutgeschrei in das Haus hinein und reißt dabei fast die Tür aus den Angeln. Zwei seiner Männer, der schwarzhaarige Tullus und der super-sexy Muskelberg Armin, rennen ihm hinterher, aber einholen oder aufhalten können sie ihn nicht. Ich höre sein wütendes Knurren und Jaulen noch auf 20 Meter Entfernung, und als wir anderen dann bei dem Haus ankommen, trifft mich der Schlag.

Da liegt ein abgetrennter Kopf in der Kaminesse, ein knochiger Leib auf dem Boden, und Lohenstein kniet da, hält meine Schwester Kara in seinen Armen und küsst sie, als würde sein Leben davon abhängen.

Kara! Was zur Hölle?

Ich versuche, mich an Lohensteins Männern vorbei ins Haus zu drängen, denn ich will zu Kara laufen und sehen, was los ist, aber da lässt Lohenstein sie plötzlich los, stößt sie beinahe von sich und springt auf. Wie von der Tarantel gestochen stürmt er auf die Haustür zu, die von seinen Männern blockiert wird. Er schreit die drei in einer fremden Sprache an und fuchtelt dabei wild mit den Armen, zeigt nach drinnen, zeigt nach draußen, auf den Boden und zur Decke und droht mit der geballten Faust. Ich weiß nicht, was er sagt, aber es klingt fürchterlich, nach Folter- und Morddrohungen, und die drei Männer nicken wie Schuljungen und lassen die Köpfe hängen, dann drängeln sie sich ins Haus und umringen Kara, die sich zu einem Stuhl geschleppt hat. Ich möchte auch in das Haus, möchte zu Kara, aber plötzlich packt Lohenstein mich am Oberarm und zerrt mich mit sich.

„Sie und Schulze! Mitkommen!“, bellt er.

Ich wage nicht, ihn zu fragen, was das soll oder was er will. Ich folge ihm einfach, habe ehedem keine andere Wahl; so fest, wie er mich gepackt hält, und so wütend, wie er aussieht, müsste ich schon meine Valkyria-Kräfte aktivieren, um mich gegen ihn zu wehren. Das ist das Risiko nicht wert. Ich werde meine Tarnung aufrechterhalten, solange es geht, wer weiß, wofür es gut ist. Er marschiert mit ausladenden Schritten auf die steile Felswand der Klippe zu, die direkt hinter dem Haus in die Höhe ragt. Dann bleibt er vor der Wand stehen, stemmt die Fäuste in seine Hüften und schreit irgendetwas in seiner seltsamen Sprache gegen den Felsen. Es ist ein ziemlich langer Satz, und das einzige Wort, was ich darin verstehe, ist das Wort Balder, das er zigmal immer lauter werdend wiederholt. Irgendwie habe ich das Gefühl, in einen epischen Fantasyfilm geraten zu sein, denn plötzlich knirscht es laut, als würden Felsen aufeinander reiben, und dann öffnet sich doch tatsächlich ein Spalt in der Felswand vor uns und grelles, künstliches Licht scheint von da drinnen heraus.

Lohenstein sagt nichts, sondern zwängt sich durch den Spalt nach drinnen, und wir folgen ihm. Ich bin völlig überrumpelt von dem, was ich da sehe, und trete mit aufgesperrtem Mund in einen langen Flur, der mit weißem Kunststoff verkleidet und mit hellen LED-Lampen erleuchtet ist. Und vor uns steht ein Mann. Er ist groß und unsäglich schön. Er hat sein schneeweißes Haar zu einem langen Zopf auf dem Rücken geflochten, und ich will nicht mehr Liyon Gedankenschwert sein, wenn das nicht Erzherzog Balder höchstpersönlich ist.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Lohir Gunnarson:

Der Mythos von Thrymir und Freija

„Der Riese Thrymir hat Thors Hammer geraubt. Als Preis für die Rückgabe des Hammers verlangte er Freija zur Braut. Zum Schein gingen die Asen auf den Handel ein. Thor verkleidete sich als Freija und zog zusammen mit Loki zur Festung des Riesen. Thrymirs Misstrauen wurde von Loki zerstreut. Mit seiner Redekunst bewegte er Thrymir dazu, den Hammer dem als Braut verkleideten Thor zu überreichen. Als Thor den Hammer wieder in den Händen hielt, tötete er alle Riesen, derer er habhaft werden kann. Auch Thrymir wurde von ihm erschlagen.“

Was wirklich geschah

„Thrymir bildet sich ein, wenn er Thursengene mit den hochgradig reproduktiven Nanobots einer Valkyria kreuzt, dann könnte er den ultimativen Superkrieger erschaffen. Deshalb jagt der Affenarsch seit Ewigkeiten hinter jeder Valkyria her, die er zu fassen kriegt, als wäre ihre Gebärmutter der Heilige Gral.

Kurz gesagt: Der Typ hat einen gigantischen Sockenschuss.

Als er damals Freija entführt hat, war Seine Majestät Odin der Dünnbrettbohrer (und Gelegenheitsficker von Freija) so angepisst, dass er „Thors Hammer“ ins Leben gerufen hat. Das war eine extrem schlagkräftige Elite-Spezialeinheit, vergleichbar mit den Navy SEALS oder der Sajeret Matkal in der Spiegelwelt. „Thors Hammer“ sollte unbemerkt nach Ji gelangen und Freija befreien. Ich hatte die zweifelhafte Ehre, diese Einheit anzuführen. Der Einsatz lief perfekt, wir haben den halben Palast und den gesamten Harem in Schutt und Asche gelegt, ungefähr 80 Thursen wurden getötet und Freija befreit und nach Hause gebracht. Als Entlohnung für ihre Rettung hat Freija alle meine Männer einmal rangelassen. Ich habe dankend auf die Nutzung ihrer Fotze verzichtet.

Thrymir konnte entkommen. Oder sagen wir, ich habe ihn entkommen lassen.“

Lili macht mich verrückt. Nicht nur, weil sie meinen Schwanz komplett unter Kontrolle hat, sondern weil sie sich einfach nicht verhält, wie es sich für eine normale Scheiß-Valkyria gehört. Unberechenbares, unvalkyrisches, geiles Weibsbild!

Ich habe ihr ausdrücklich befohlen, sie soll in der Pilgerherberge auf mich warten.

Drei Tage! Verflixt und zugenäht. Ist das denn zu viel verlangt?

Seine Majestät war leider verreist und ich musste auf seine Rückkehr warten. Selbst ich kann nicht alles perfekt durchkalkulieren, und genau deshalb habe ich der Valkyria eine klare und einfache Anweisung gegeben: Warten!

Warum kann diese Frau nicht das tun, was ein erfahrener und deutlich älterer Mann ihr sagt? Aber nein, Lili Rotfuchs hört nicht auf die Worte ihres Ehemannes. Sie will ja nicht mal wahrhaben, dass ich ihr Ehemann bin. Sie stürzt sich lieber mal wieder blindwütig in ein hoffnungsloses Abenteuer, ohne ihren Verstand zu benutzen, falls sie überhaupt einen hat.

Sie hat jedenfalls eindeutig mehr Herz als Verstand.

Jetzt hockt sie zur Strafe für ihre eigene Dummheit auf dem Schrottkahn dieses Halsabschneiders und Mädchenhändlers Farnese und hat Angst vor dem Meer! Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen. Die Frau fürchtet sich vor nichts, nicht mal vor Fenrir oder Prinz Angosar, aber sie hat die Hosen voll, wenn sie sich auf dem offenen Meer befindet und ein Sturm aufkommt. Ich konnte ihre Angst dank unserer verschissenen Seelenverbindung bis in meine Magengrube hinein spüren. Dabei hätte sie nur zu warten brauchen, bis ich alles mit dem Kaiser geklärt habe. Ehrlich, die Frau ist meine Nemesis, und Nian Ling ist ein absoluter Ultra-Wichser.

Ich hätte das Wiedersehen mit ihm gerne noch um ein paar Jahrhunderte hinausgeschoben, aber was soll’s? Früher oder später müssen wir ja unsere offene Rechnung begleichen.

Der dämliche Lackaffe hat sich in den letzten 3 000 Jahren nicht verändert und sieht immer noch aus wie ein Milchbubi, und ich habe immer noch das gleiche, drängende Bedürfnis, ihm einfach eine saftige Backpfeife zu verpassen, um ihn dann von seinem Hochstuhl herunterzuzerren und übers Knie zu legen. Wie kann ein Lebewesen so alt werden und so unreif bleiben? Nian Ling lungert auf seinem lächerlichen Thron herum, acht Stufen über mir und bildet sich wohl ein, der Höhenunterschied würde mich beeindrucken.

Ich sag doch: Lackaffe!

Viel mehr beeindrucken mich seine drei Sturmreiter, die hinter mir stehen. Sie haben mich hereingeschleppt, vor seinen Thron gezerrt und mich dann auf die Knie gezwungen. Jetzt richten sie alle drei ihre Blaster auf meinen Kopf.

„Keine Bewegung!“, droht der Anführer mit metallener Stimme durch seinen Booster.

Da ist aber einer angefressen, uiuiui.

Im Gegensatz zur Palastwache ist mit den Männern der Sturmreitertruppe absolut nicht zu spaßen. Das weiß niemand besser als ich. Ich habe mich der Palastwache erst ergeben, als ich sicher sein konnte, dass Lili die Flucht gelungen war. Klar, dass das eine Blamage für die Jungs war, wenn ein einzelner Mann die Palastwache vor den Augen von Hunderten von Passanten aufmischt, als wären sie eine Klasse von Pensionatsschülerinnen. So was kratzt an der Ehre und am Image der Haremsscouts. Das ist vermutlich auch der Grund, warum sie mich in eine HFM-Zelle gesperrt und voller Hingabe verhört haben. Ich bin nicht immun gegen HFM-Felder, ich kann sie nur etwas länger ertragen, weil meine Nanobots älter und einfacher aufgebaut sind. Deshalb hat mich das Verhör auch nicht sonderlich beeindruckt, und es war mir im Prinzip gleichgültig, wo ich auf die Rückkehr des kaiserlichen Arschgesichts warte – ob in seiner Kerkerzelle oder in seinem Gästetrakt. Seine Majestät war angeblich zu einer Stippvisite in seiner geliebten Strafkolonie Folkwang und hat vermutlich mal wieder den Bösewicht gespielt, der Spinner.

Als ich gehört habe, dass er wieder in den Palast zurückgekehrt ist, habe ich meine eigene Gestalt wieder angenommen. Man glaubt es kaum, welchen Aufruhr das im Gefängnis verursacht hat, als der Aufseher beim Wachwechsel in meine Zelle schaute. In Lichtgeschwindigkeit kam dann eine ganze Einheit der kaiserlichen Sturmreiter angetrampelt und schwirrte aufgeregt um mich herum – wie ein ganzer Staat mit Ameisen, denen man auf ihren Hügel gelatscht war – mit Blastern und HFM-Netzen und Doppel-Panzerungen in ihrer Rüstung. Tja, und keine zehn Minuten später knie ich nun vor dem Thron von Nian Ling dem Oberwichser. Er hängt halb schräg in seinem Sessel, seine Beine hat er von sich gestreckt, die Arme baumeln über die Lehnen, und seinen Kopf hält er schief und grinst. Das soll wohl irgendwie lässig wirken. Es fehlt nur noch ein Fernseher und eine Bierflasche, dann ginge er als untermotivierter Spiegelwelt-Teenager durch.

„Du nennst dich jetzt Gunnarson? Was ist das denn für ein Schwuchtelname?“, spottet er.

„Der Name Nian Ling ist auch nicht gerade die Krönung der Kreativität“, stichle ich zurück. „Und danke auch für den miesen Zimmerservice in deinem Kerker!“

„Wer hat dich gezwungen, dort drin zu bleiben? Du hättest dich zu erkennen geben und zum Haupteingang hereinkommen können, Lohir.“

Genau das wollte ich nicht. Niemand braucht zu wissen, dass ich hier bin und vor allem, wer ich bin. Nicht Thrymirs Geheimdienst, die Ratatysk, und erst recht nicht die verrückte Valkyria, mit der ich seit Neuestem verheiratet bin.

„Willst du deinen überdimensionierten Babysittern nicht sagen, dass sie ihre Waffen wegstecken können? Wenn ich will, kann ich dein Genick schneller brechen, als sie abdrücken könnten.“ Das ist zwar eine Lüge, denn im Augenblick bin ich ziemlich geschwächt von dem HFM-Feld, dem ich drei Tage lang ausgesetzt war. Und die lange Gestaltveränderung zehrt auch ganz schön an meinen Kräften, aber es schadet nichts, wenn Seine Majestät denkt, dass ich ihm jederzeit die Eier amputieren kann wie eh und je.

„Ich könnte dir ebenfalls das Genick brechen, wenn ich es wollte!“, antwortet er bissig, aber er macht eine unwillige Geste mit seiner Hand in Richtung seiner Sturmreiter. „Senkt die Waffen und tretet zurück!“

Der Cyber-Riese zischt ein „Ja, Herr!“ durch seinen Booster, dann stampfen all drei gleichzeitig einen großen Schritt rückwärts und senken ihre Waffen.

„Was willst du von mir? Eins auf die Fresse?“, fragt der Kaiser und hievt sich langsam aus seinem Thron heraus.

„Wir haben noch eine Rechnung offen, Thrymir!“

Er schlendert lässig die acht Stufen von seinem Thron herunter, als wäre er auf dem Laufsteg, und baut sich dann breitbeinig vor mir auf. Seine Arme hat er vor seiner Brust verschränkt. Er war schon immer ein Schönling und hat sich viel auf seinen geschmeidigen Körper eingebildet. Ich brauche mich nicht aufzublasen oder die Arme zu verschränken, wir wissen beide, wer den Längeren hat. Ich fixiere ihn einfach nur mit ausdruckslosem Gesicht. Seine drei Super-Leibwächter nehmen eine reichlich verspannte Körperhaltung an, zweifellos warten sie nur auf eine falsche Bewegung von mir und auf einen Vorwand, um mich in Kleinteile zu zerlegen.

„Und ich begleiche meine Schulden, keine Sorge, du altes Sackgesicht!“, sagt er mit einem Auflachen, packt meinen rechten Arm, umfasst ihn am Ellbogen und zieht mich dann in eine brüderliche Umarmung. Er haut mir zigmal mit der Hand auf die Schulter und murmelt kaum hörbar für die anderen: „Schön, dich zu sehen, alter Faltenarsch!“

„Geht mir genauso, du erbärmlicher Fotzenlecker!“, antworte ich nicht ganz so leise.

Einer der Sturmreiter schnaubt vernehmlich durch seinen Booster, aber sein Kaiser lacht nur und drückt mich noch einmal kräftig an seine Brust, bevor er mich endlich wieder aus seiner Umarmung freilässt. Japp, das letzte Mal, als wir uns so umarmt haben, liegt schon eine ganze Weile zurück. Er war umzingelt von Thors Hammer und wäre garantiert hopsgegangen, wenn ich mich nicht zwischen ihn und meine eigenen Leute gestellt hätte, aber was hätte ich auch sonst tun sollen? Ich mag den Spinner einfach. Also habe ich lieber den Ärger mit Odin Kackfresse in Kauf genommen, als zuzulassen, dass meine Männer Thrymirs hübsches Gesicht klein häckseln und ihm dann den Kopf vom Hals schneiden.

„Was soll ich für dich tun, Lohir-Arschgesicht?“ Er wusste, dass ich irgendwann mal seine Schulden einfordern würde.

„Was ist das nur mit dir und den Valkyria-Muschis? Diese Sammelleidenschaft ist dein Verhängnis.“

„Was meinst du?“, fragt er seltsam betroffen.

„Du kommst meinen Plänen in die Quere. Du hast mal wieder eine Valkyria entführt, und ich kenne jemanden, der sie unbedingt wiederhaben möchte, und dieses Mal bin ich nicht auf deiner Seite, Thrymir. Also gib mir das Mädchen, und deine Schuld ist beglichen“, schnauze ich ihn an. Er soll gleich merken, dass ich in dem Punkt nicht mit mir verhandeln lasse. Dieses Mal nicht. Wenn ich Lili ihr geliebtes Schwesterherz nicht mit einem rosaroten Schleifchen versehen zu Füßen lege, dann wird sie nie mit mir auf Lichtalbenjagd gehen.

„Komm mit, wir gehen ein wenig in den Garten“, murmelt er mit gesenkter Stimme und geht um das Podest seines Throns herum. Er macht seinen Sturmreitern ein Zeichen, zurückzubleiben, und winkt mir dann, ihm zu folgen.

Nian Ling alias Thrymir Lackaffe war noch nie einer, der sinnierend durch Parkanlagen und Rosenbeete lustwandelte, und ich frage mich mit einem Hauch von Panik, warum er mich aus seinem imposanten Thronsaal hinauslotst, mich zig marmorne Protz-Flure entlang und um hundert Ecken herum und dann in seinen blühenden Lustgarten hinein führt. Hat ihm irgendjemand plötzlich Romantik ins Hirn geschissen? Er schlendert tatsächlich mit mir durch ein opulentes Meer von Blüten und tausend Düften bis zu einem gigantischen Ginkobaum. Dort setzt er sich auf eine steinerne Bank, die in dessen Schatten steht. Er trägt einen bodenlangen Kimono, und niemand, der ihn so sieht, würde vermuten, dass unter der kackgelben Seide ein echter Eisriese steckt. Erst recht nicht, wenn man ihn seufzen hört, und jetzt seufzt er schon wieder! Aus den tiefsten Tiefen seines uralten Herzens (wobei ich mir nicht sicher bin, ob er wirklich eins hat).

„Verlange irgendetwas anderes von mir, Lohir. Meinetwegen kannst du alle Weiber aus meinem Harem haben, aber ich kann dir die Valkyria nicht geben.“

„Hast du sie etwa bei deinen perversen Scheißspielchen umgebracht, du Wichsgesicht?“, fahre ich ihn an und unterdrücke den Drang, ihn am Kragen zu packen, dann würde er nämlich merken, dass ich im Augenblick nicht in der besten körperlichen Kondition bin.

„Nein, sie lebt, aber ich gebe sie nicht her!“

„O nein, Mann!“ Ich verdrehe die Augen und werfe die Arme in die Höhe. „Nicht etwa der gleiche Scheiß wie bei Freija damals, oder?“

Damals hat er es tatsächlich geschafft, Freija zu schwängern, und er wollte sie erst wieder herausrücken, nachdem sein Nachkomme geboren war. Zu dumm für Thrymir, dass Odin und die anderen Asen nicht so lange warten wollten, außerdem waren sie selbst scharf auf dieses Hybridkind. Letztlich war der ganze Kampf und die Toten auf beiden Seiten für die Katz, Freija hat das Kind im siebten Monat verloren. Es war ein totgeborener Junge, und so wie das Kind aussah, hätte es an seinem Leben sicher nicht viel Freude gehabt. Ich hatte gehofft, das Bild des Kindes würde Thrymir ein für alle Mal von seinem beschissenen Hybrid-Zucht-Wahn abbringen, aber scheinbar ist sein Gehirn immer noch genauso versülzt wie vormals.

„Nein, nicht wie bei Freija. Anders. Sie ist …“ Er holt tief Luft und seufzt. Heilige Scheiße der Urkuh! Ich habe den Mann noch nie seufzen hören. „Ihr Name ist Savi, falls es dich interessiert, und meine Männer haben sie verwechselt. Eigentlich sollten sie ihre Schwester, die Schwanenjungfrau, gefangen nehmen.“

Was? WAS? Schwanenjungfrau? Meint er etwa Fenrirs überkandidelte Operndiva? Die andere beschissene Schwester, für die Lili andauernd ihren Kopf hinhalten muss?

„Was, im Namen des Allvaters, willst du von der bescheuerten Schwanenjungfrau?“

„Kann sein, dass ich sie gezeugt habe, bin mir da nicht so sicher. Ihre Mutter war damals … nun, sagen wir, es ist möglich, dass sie meine Tochter ist, aber um sicher zu sein, muss ich erst mal ihre DNA untersuchen. Aber das geht dich einen Furz und einen Schiss an. Tatsache ist, dass meine Jäger die Falsche gefangen genommen haben. Und jetzt habe ich die Schwester … jetzt gehört sie eben mir, und du bekommst sie nicht.“ Und da kommt der nächste Seufzer aus Thrymirs Thursen-Brustkorb. Ich verstehe die Welt nicht mehr und lasse mich neben ihn auf die steinerne Bank fallen. Irgendwas stimmt hier nicht.

„Was ist mit ihr? Hast du sie vergewaltigt oder verstümmelt? Ich sag’s dir, wenn du sie geschwängert hast …“ Scheiße, ich will gar nicht wissen, was Liligrim dann tut. Wenn es um ihre Schwestern geht, dann schaltet sie ihr bisschen Gehirn komplett aus.

„Nein verdammt, nicht geschwängert. Sie ist unfruchtbar und unversehrt, und ich … ich habe sie geheiratet.“

Meine erste Reaktion ist Erleichterung und ein wieherndes Lachen. Ich bin sogar verdammt erleichtert. Nicht wegen des Mädchens, sondern wegen Lili. Unfruchtbar ist gut, unversehrt ist noch besser und geheiratet …? Na ja, das ist ja die Standardprozedur bei ihm.

„Du hast dreitausend Frauen geheiratet, sie hocken alle in deinem Harem und warten darauf, irgendwann mal von dir gefickt zu werden. Da wird dir eine mehr oder weniger nicht fehlen. Also gib sie mir und du bist mich los.“

„Sie ist nicht irgendeine aus dem Harem. Sie ist die neue Kaiserin“, ruft er und wirft die Arme in die Luft, als wüsste er selbst nicht, wie es dazu gekommen war. Ich lache über den gelungenen Witz und verschlucke mich dabei an meinem eigenen Speichel.

„Du willst eine Valkyria zur Kaiserin der Thursen machen? Ha! Ha! Genial!“ Das ist der beste Witz der letzten dreitausend Jahre, zumal es noch nie eine Kaiserin gab. Ich lache und haue ihm auf die Schulter. „Jetzt bist du also komplett durchgeknallt. Warum, bei Heimdalls Schwanz, willst du eine Valkyria zur Kaiserin machen? Bist du etwa verliebt?“ Den letzten Satz säusle ich ihm zu und klimpere dabei mit die Wimpern.

„Nein, natürlich nicht!“, braust er auf und wirkt ertappt. „Ich bin nicht … Es hat politische Gründe.“

„Politische Gründe!“, ahme ich seine pikierte Stimme nach. „Sie ist eine Scheiß-Valkyria! Hast du Gehirnkrebs?“

„Sie ist eine Scheiß-Valkyria-PRINZESSIN. Das ist ein kleiner, aber entscheidender Unterschied. Direkte Nachfahrin von Freija, Tochter einer Königin, Schwester einer Königin. Sowohl Asenblut als auch Vanenblut fließt durch ihre Adern. Besser geht’s nicht!“

„Schwester einer Königin?“ Er hätte das Wort Prinzessin nicht so schreien müssen, der Schock trifft mich auch leise bis ins Knochenmark. Lilis Schwester ist eine Prinzessin? Okay, das bedeutet in der logischen Schlussfolgerung, dass Lili eine Königin ist. Ich bin ansonsten nicht so schwer von Begriff. Ganz im Gegenteil, ich bin ein blitzschneller Denker und ich stehe normalerweise auch nicht auf dem Schlauch. Aber für ein paar Momente habe ich das Gefühl, dass sich in meinem Schädel nur Fleischsalat mit Mayonnaise befindet. Warum, zum Henker noch mal, weiß ich nicht, dass Liligrim, meine gottverdammte Ehefrau, eine verschissene, verdammte, verfluchte Königin ist? Eine Valkyria-Königin.

Offenbar hat mein dauerharter Schwanz mein Denkvermögen komplett annulliert. Warum habe ich nicht gemerkt, wer sie ist? Alle Anzeichen wiesen deutlich genug darauf hin. Ihre Namensrunen „Macht und Schicksal“ haben es mir doch laut ins Gesicht geschrien. Das sind Königsrunen.

„Verdammt! Verdammt! Verdammt!“ Mir ist gerade danach zumute, irgendetwas zu zertrümmern oder mir selbst in die Fresse zu hauen. Ich bin mit einer Königin verheiratet. Ich schaue hinauf zum Himmel und schicke eine stumme Botschaft an den Allvater da oben. Der Typ hat uns in den letzten 3 000 Jahren links liegen lassen. Kann es sein, dass er sich gerade köstlich auf die Schenkel klopft und sich über mich schlapp lacht?

Thrymir seufzt ein drittes Mal, und irgendwie reißt mich sein Geseufze wieder aus meinem Schockzustand heraus. Er muss nicht unbedingt merken, dass ich gerade komplett am Rad drehe oder womöglich sein Schwager bin. Ach du Scheiße.

„Erkennst du, welches Potenzial in einer Verbindung mit dem Königshaus der Vanen liegt?“

„Nicht wirklich, es sei denn, du hast politische Probleme in den eroberten Gebieten“, sage ich und freue mich, dass meine Stimme einigermaßen gelassen klingt.

„Es gibt Unabhängigkeitsbestrebungen, Rebellionen, sogar bewaffnete Aufstände in den Asenprovinzen. Mehrere Attentate auf meine Steuereintreiber und Wirtschaftskommissare, ein paar gesprengte Brücken, Verwaltungsgebäude, Schwebebahnhöfe, und das ist nur die Spitze des Eisbergs. Die Rädelsführer der Rebellion verlangen Autonomie und wollen auf einmal ihre guten, alten Asenfürsten zurückhaben.“

„Das ist lächerlich. Nur ein Vorwand, um Unruhe zu stiften und deine Macht zu schwächen“, erkläre ich ihm und frage mich, ob es möglich ist, dass die Lichtalben ihre Drecksfinger dabei im Spiel haben. Jahrtausendelang herrschte Frieden in allen Provinzen, und die Bewohner des ehemaligen Asgard haben längst vergessen, wie die Asenfürsten damals hießen und was es für erbärmliche Schwanzlutscher waren. Nein, diese neuerlichen Unruhen riechen verdammt nach den Lichtalben. Wo sie nur können, stiften sie Unfrieden und schüren Krieg. Wer mit Soldaten handelt, braucht schließlich auch einen Markt dafür.

„Es geht unter dem Volk das Gerücht, dass die Königin der Valkyria bald zurückkommen würde und die Unterdrückten in die Freiheit führt. Angeblich ist sie gerecht und gut und unbesiegbar! Sie sagen, dass die Valkyria-Königin die einzig rechtmäßige Erbin Odins und Freijas ist.“

Ich will eigentlich lachen, aber das Lachen steckt mir irgendwie quer im Hals, und es kommt nur ein ersticktes Gurgeln aus meiner Kehle.

„Die junge Königin konnte damals, als wir Folkwang erobert haben, mit ihren Schwestern in die Spiegelwelt fliehen, und ich habe den Fehler begangen und ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt. Hätte ich sie doch lieber für tot erklären lassen, anstatt sie zu jagen und damit dem ganzen Universum zu verkünden, dass sie noch lebt. Auf diese Weise hat sie in der Vorstellung des Volkes immer mehr den Status einer mystischen Retterin erhalten. Dagegen ist schwer anzukommen.“

„Solche Gerüchte über den edlen König, der die armen Unterdrückten befreit, tauchen immer auf, wenn das Volk unzufrieden ist. Wäre es nicht Lil… die Valkyria-Königin, dann würden sie sich einen anderen Retter ausdenken, nach dem sie rufen und über den sie geheimnisvolle Gerüchte verbreiten.“

„Ja, ich weiß, und deshalb gebe ich den Aufständischen eine waschechte Valkyria-Prinzessin als Kaiserin, die Schwester ihrer mystischen Retterin.“ 

„Was ist mit diesem Vorzeige-Asen, den du zum Statthalter der Asenprovinz gemacht hast? Wie war sein Name gleich noch mal?“ Ich kenne seinen Namen ganz genau, aber ich bezweifle, dass Thrymir ihn kennt. Sein Reich ist zu groß und er hat schon vor sehr langer Zeit den Überblick verloren; seine Statthalter sind machthungrige Pseudokönige und seine Beamten sind korrupt bis zu den Haarspitzen. Die Unzufriedenheit der besiegten Völker hat wenig damit zu tun, dass sie sich nach einer gerechten Königin sehnen, sondern dass das Reich zu groß und zu dekadent geworden ist.

„Othello Khan heißt er, und er liegt im Sterben.“

„Dumm gelaufen.“ Othello ist einer der wenigen Asennachfahren, der genug politischen Verstand besaß, um eine so große und schwierige Provinz wie Asgard regieren zu können, außerdem ist er nicht korrupt, und wenn er wirklich im Sterben liegt, dann kann sich Thrymir aber auf etwas gefasst machen. „Ich muss dir recht geben, eine Valkyria-Prinzessin ist in diesem Fall wohl der beste Ersatz für Othello Khan“, überlege ich laut.

„Heiratspolitik ist heute noch genauso wirksam wie in der guten alten Zeit. Nach ihrer Krönung zur Kaiserin habe ich Savi nach Folkwang geschafft, nicht nur zu ihrer eigenen Sicherheit, sondern auch damit das Volk sie dort sieht. Verstehst du? Kaiserin, Valkyria-Prinzessin, lebt jetzt wieder auf ihrer Heimatinsel, alle sind glücklich, und das ist mein letztes Wort. Du kannst sie nicht haben.“

„Gar nicht so dumm dein Plan. Im Prinzip.“ Vermutlich bringt das ja wirklich Frieden in seine Asenprovinz, aber leider läuft seine Heiratspolitik meinen eigenen politischen Plänen entgegen. Lili wird nicht lockerlassen, bis sie ihre Schwester wiederhat, und „Kaiserin der Thursen“ ist bestimmt nicht das Karriereziel, das sie sich für ihre Schwester ausgedacht hat. (O Mann, o Mann, Odin und Freija würden in ihren ranzigen Gräbern rotieren, wenn sie das nur hören müssten), aber andererseits ist „Kaiserin der Thursen“ zu sein eine viel bessere Alternative, als gebrochen, verstümmelt, vergewaltigt oder tot zu sein. Irgendwie muss ich das nur meinem Rotfuchs schmackhaft machen, dass ihre Schwester als Kaiserin im Prinzip gar nicht so übel dran ist. Na ja, wenn man mal davon absieht, dass Thrymir ein Oberwichser ist.

„Die Sache hat nur einen Haken, Thrymir Arschgesicht!“

„Und welchen Haken?“

„Du schuldest mir dein verschissenes Leben!“ Er wird mir meine nächste Bitte auf gar keinen Fall abschlagen. 

„Wünsch dir irgendetwas anderes von mir. Was immer du willst. Es gehört dir.“

Na also, geht doch. Trotzdem verdrehe ich theatralisch die Augen und schüttle den Kopf. „Als ob du etwas besitzen würdest, das mich interessiert, du Großkotz.“

„Na los, sag schon! Wenn du so redest, weiß ich genau, dass da etwas ist, das ich dir anbieten kann. Wünsch es dir!“ Er breitet die Arme aus.

„Nun ja, wenn ich genauer darüber nachdenke, da ist tatsächlich etwas …“


Dritter Akt

.<>.<>.<>.

Liv Todesschrei:

Als ich Michael Hardy zum Einherier gemacht habe, war er gerade in einen Hinterhalt von Aufständischen in Bengasi geraten und mitsamt seinem Jeep in die Luft gesprengt worden. Da sah er nicht gerade sehr hübsch aus.

Später stellte sich heraus, dass er Lieutenant einer US-Marine-Spezialeinheit war und außerdem der Sieger jener legendären Kneipenschlägerei, nach der er mich zur Frau gemacht hat. Leider erleichtert die Tatsache, dass er mein erster Mann war und wir eine Nacht lang den affengeilsten Sex der Welt hatten, meine Zusammenarbeit mit ihm nicht.

Seit drei Wochen bin ich wieder zu Hause, und Lili, meine Königin und Schwester, fehlt mir hinten und vorne. Wir haben jetzt ein neues Hauptquartier, weit draußen in der Pampa, nahe der polnischen Grenze. Es ist ein altes, heruntergekommenes Schloss, das total abseits liegt und sich perfekt für die Unterbringung unserer kleinen Elite-Armee von inzwischen 150 Einheriern eignet. Aber im Augenblick treten sich meine kampfwütigen Einherier und Almyts arbeitswütige Handwerker gegenseitig auf die Füße.

Almyt hat das Schloss auf Lilis Befehl hin gekauft und sofort mit der Sanierung angefangen, denn unsere Villa im Grunewald ist inzwischen viel zu klein für die Einherier, die ich in den letzten paar Wochen rekrutiert habe. Almyt lebt noch in der Villa, weil sich dort noch das Labor und ihr geheimes Rechenzentrum mit ihrer Hightech-Ausstattung befindet, bis die Bauarbeiten im Schloss fertig sind. Aber ich bin mit den Einheriern schon in Lindow eingezogen, und hier hausen wir jetzt mehr oder weniger provisorisch. Da Lili mich zu ihrer Oberbefehlshaberin ernannt hat, muss ich mich auch um die neue Armee kümmern, nicht nur um die Wiedererweckung der Männer, sondern auch um ihre Unterbringung, ihre Ernährung und vor allem um ihre Kampfübungen. Ich habe Konrad zu meinem Adjutanten ernannt und Khalid zum Quartiermeister, denn ich kann die ganze Arbeit unmöglich alleine bewältigen. Angefangen beim Einkaufen von Klamotten, Essen oder Waffen bis hin zu den täglichen Trainingseinheiten und auch der Freizeitbeschäftigung – hier draußen in der Einsamkeit ist es umso wichtiger, die Männer beschäftigt zu halten.

Ach, fast hätte ich vergessen, Michael Hardy zu erwähnen. Er ist unser selbst ernannter Militärstratege, Hauptmann und das Alphamännchen der Truppe. Leider legt er ein beschissenes Revierverhalten an den Tag und tut so, als ob ich ihm allein gehören würde. Er nennt mich „Baby“ und kommandiert mich herum, dabei könnte ich diesen eingebildeten Muskelprotz von einem Ex-US-Marine mit einem einzigen Handschlag töten.

Er hat keine Ahnung, was es bedeutet, ein Einherier zu sein oder uns Valkyria zu dienen, aber er bildet sich ein, alles besser zu wissen und mir Ratschläge erteilen zu können. Er behauptet, er sei ein erfahrener Soldat und ich wüsste nichts von moderner Kriegführung. Deshalb hat er mir einfach das Kommando über die Männer aus der Hand genommen. Vorerst lasse ich ihn gewähren, denn ich muss zugeben, dass er tatsächlich ein guter Anführer ist, und in den vergangenen drei Wochen hat er es geschafft, die Einherier, die aus verschiedenen Ländern, Gesellschaftsschichten und Glaubensrichtungen kommen, zu einer funktionierenden Einheit zusammenzuschweißen und eine straffe Befehlshierarchie aufzubauen. Er gibt ihnen sogar täglich Unterricht.

Die Zeit nach seiner ersten Erweckung ist für einen Einherier nicht einfach, besonders dann nicht, wenn er nicht aus dem Kulturkreis der Asen stammt und die Werte und Traditionen der Valkyria nicht kennt. Zum einen ist da sein nagelneuer und bezwingender Instinkt, den Valkyria zu dienen und für sie zu kämpfen, und zum anderen ist da seine überkommene Weltanschauung, die meist im Widerspruch zu seinem neuen Dasein steht – zum Beispiel, dass eine Frau einen Schleier tragen oder einem Mann gehorchen soll. Oder dass eine Frau nur einem Mann alleine gehören sollte, und wenn sie mit vielen Männern schläft, dann nennt man sie Hure.

Wir haben abseits des Schlosses ein gut erhaltenes Nebengebäude bezogen, das wir mit wenig Aufwand in eine Art Kaserne umwandeln konnten. Dort wohnen und trainieren wir und versuchen den Handwerkerscharen, die im Schloss arbeiten, aus dem Weg zu gehen. Somit steht Lili eine gut organisierte, kleine Armee zur Verfügung, wenn sie wiederkommt.

Almyt die miese Verräterin behauptet, dass Lili nicht mehr zurückkehren wird, weil ihre Mission garantiert missglückt ist, und sie längst tot sei. Aber selbst wenn nicht, die Brücke wäre zerstört und es gäbe keinen Rückweg mehr in die Spiegelwelt. Und mit dieser Behauptung hat sie sich einfach selbst zur Königin ernannt und verlangt, dass die Einherier ihr gehorchen. Ich bete jeden Tag zur Großen Mutter, dass Lili irgendwie zurückkommt, und zwar bald, und dass sie Almyt zur Rechenschaft zieht.

Kaum war Lili nach Ji gesprungen, hat sich Almyt mit den Lichtalben verbündet und einen Angriff gegen Lohenstein geführt, angeblich, um Kara zu befreien und die Brücke zu erobern, und vordergründig hört sich das auch so an wie der Plan, den Lili ursprünglich mal hatte, aber das war, bevor Kara sich selbst bei Lohenstein eingeschleust und ihn geheiratet hat. Seither hat sich alles verändert. Ich war zwar nicht da, aber ich weiß es von Konrad, dass Lili sich mit Lohenstein friedlich geeinigt hat und dass Kara freiwillig zu ihm zurückgekehrt ist. Und im Gegenzug dafür hat Lohenstein uns die Benutzung seiner Brücke gestattet. Also gibt es überhaupt keinen Grund, einen Krieg gegen Lohenstein vom Zaun zu brechen.

„Du musst mit deinem Angriff warten, bis Lili zurück ist“, habe ich zu Almyt gesagt, aber das hätte ich mir schenken können. Sie hört nicht auf mich. Für sie bin ich immer noch das kleine Mädchen, das sie früher schon gehänselt und schikaniert hat.

„Ohne Lilis Zustimmung führe ich die Einherier nicht in einen Kampf gegen Lohenstein“, habe ich ihr gedroht, aber sie hat nur abfällig gelacht.

„Die Einherier gehorchen der Königin, und die bin ich, Dummkopf. Aber reg dich nicht auf, ich brauche die Einherier nicht, ich habe andere Soldaten.“

Ich habe ihr natürlich nicht geglaubt. Woher sollte Almyt Soldaten haben? Doch soeben ruft mich Michael Hardy auf meinem Handy an.

„Du solltest mal auf den Schlosshof kommen, Baby!“

Boah, ich hasse es, wenn er mich Baby nennt. Ich bin einen Kopf größer als Lili und fast so groß wie er, und außerdem bin ich gerade mit den Einheriern auf dem Übungsplatz und jage sie durch den Schlamm und über Klettergerüste.

„Was gibt es?“, schnauze ich in mein Handy und keuche auch ein wenig, weil ich alle Übungen selbst mitgemacht habe, nur doppelt so oft und doppelt so schnell.

„Beweg deinen Arsch hierher, Baby. Deine Schwester ist da und reißt das Kommando an sich.“

Die paar Worte reichen, um mich mitten im 1 000-Meter-Lauf zum Bremsen und zu einer Kehrtwendung zu bringen. Auf dem Schlosshof erwartet mich Almyt mit einem seltsamen Gefolge. Es sind an die fünfzig Leute, die mit mehreren Fahrzeugen und bis an die Zähne bewaffnet vorfahren, und sie sehen aus wie eine Mischung aus Söldnern, echten Polizisten und Börsenbrokern. Ich habe keine Ahnung, was das für eine schräge Truppe ist oder was ihre Anwesenheit auf Schloss Lindow bedeutet, aber ich traue keinem von denen.

Michael hat offenbar gerade einem der Maurer bei der Arbeit geholfen – er tut ja sowieso nur das, was er für richtig hält oder was ihm gerade Spaß macht. Er trägt nur eine Jeans, tief auf seine Hüften heruntergezogen, sein nackter Oberkörper glänzt vor Schweiß, und er schippt Zement in eine Betonmischmaschine, die etwas abseits des Trubels vor sich hin rumpelt. Für einen Außenstehenden, der nicht weiß, dass er ein Einherier und ehemaliger US-Marine ist, wirkt er so harmlos, wie ein sexy, muskelbepackter Bauarbeiter mit einem scharfen Tattoo auf dem Oberarm nur wirken kann. Er nickt mir schwach zu, als er mich sieht, zum Zeichen, dass er auf meiner Seite ist, egal, was ich tue. Ich nicke ganz schwach zurück und fühle mich sofort sehr viel ruhiger. Nur nicht durchdrehen!

Brunna und Konrad kommen jetzt auch angerannt und Almyt kommandiert sie sofort herum. Brunna soll Essen und Getränke und eine Unterkunft für Almyts diverse Gäste organisieren. Konrad soll dafür sorgen, dass die Autos wieder aufgetankt werden (zu dumm, dass wir noch keine funktionierende Tankstelle auf dem Gelände haben) und irgendjemand soll sofort diesen Einherier-Arzt heranschaffen, wie war sein Name gleich?

„Owen Kelly!“, sage ich. „Er ist Kinderarzt.“

„Genau den, aber dalli, er soll sich um die verwundeten Menschen hier kümmern!“ Sie zeigt vage hinter sich auf den Hof, wo immer mehr Soldaten aus den Autos herausklettern. Lili hat sich nie so aufgespielt, selbst wenn sie drei Thursen auf einmal abgeschlachtet hat, aber Almyt tut gerade so, als wäre sie die größte Kriegsherrin der Spiegelwelt, die nach geschlagener Schlacht in ihr Hauptquartier zurückkehrt. Dabei sieht sie aus, als ob sie bei der besagten Schlacht von einem Brückenpfeiler getroffen worden wäre. Sie hat zwar keine Wunden mehr, aber überall an ihr klebt Blut. Ihre Kleidung ist zerfetzt und verdreckt und Kara ist nirgendwo zu sehen. Offenbar ist der Befreiungsversuch missglückt und anstelle von Kara hat Almyt jetzt ihre ominösen Freunde mitgebracht.

Das sind fünf Polizisten, die eine deutsche Polizeiuniform tragen, und zehn Männer in Tarnanzügen Marke Wüstensturm, die alle gleich aussehen, wie Zehnlinge. Das müssen die berüchtigten Klone sein, gruselig. Zwei von denen stehen wie Statuen da, Blaster im Anschlag, einer rechts und einer links an Almyts Seite. Und dann sind da drei kleine, weißhäutige Männer in Kaftanen. Das sind Almyts neue Verbündete, die unsichtbaren Lichtalben, die allerdings im Augenblick deutlich sichtbar sind, und mal ehrlich, diese schmächtigen Silberbubis kann man doch weder als Feind noch als Verbündete ernst nehmen.

Jetzt steigt ein rothaariger Hüne aus einem der Fahrzeuge und der wirkt im Vergleich zu den Lichtalben und den Kampfklonen wie ein Raubtier aus der Urzeit: nur Muskeln und Haare. Das ist einer, der seine Gegner niederhäckselt wie ein Mähdrescher den Weizenacker. Hinter ihm steigt ein grau melierter Typ in einem Anzug aus dem Bus. Er spricht aufgeregt in sein Handy und gestikuliert dabei heftig. Seinem knitterfreien Anzug nach zu schließen, hat er nicht an den Kämpfen teilgenommen. Ich weiß nicht, ob er ein Mensch oder ein Ase ist, denn leider kann man das auf den ersten Blick nicht erkennen, aber er hat das Sagen über die uniformierten Polizisten und kommandiert sie herum. Sie sollen sofort wieder in ihre Autos steigen und zurück ins Revier fahren und den Bericht genau so schreiben, wie er es ihnen gesagt hat. Und kein Wort zu irgendjemandem, sonst rollen Köpfe. Als ob dieser Lackaffe jemals einen rollenden Kopf gesehen hätte.

Almyt hat auch einen Gefangenen mitgebracht und der ist eindeutig ein Mensch. Zwei der Lichtalben-Klone zerren ihn aus einem Kleinbus heraus, und auf ein Zeichen von Almyt wird er direkt vor mich geführt. Der Gefangene ist ein junger, dunkelhäutiger Mann, dessen Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt sind. Er ist übel zugerichtet worden. Seine Nase ist dunkel und blutig, seine Lippe aufgeplatzt, sein rechtes Auge ist komplett zugeschwollen und an seinem Oberarm hat er sogar einen Streifschuss kassiert. Das muss einer von Lohensteins Männern sein. Lili hat oft über ihre Kollegen bei Lohenstein erzählt. Sie kannte alle bei ihren Namen und von jedem kannte sie die Schwächen und Stärken und all ihre liebenswerten Macken. Sie ist eben einfach die beste Anführerin der Welt.

Durch ihre Erzählungen weiß ich sogar, wer der dunkelhäutige Gefangene ist und wie er heißt. Das ist Nils, der Chauffeur von Lohenstein, und Lili würde es garantiert nicht gefallen, wenn sie sehen könnte, wie übel man ihn zugerichtet hat.

„Sperr den da in den Kartoffelkeller, bis wir Zeit haben, ihn zu verhören und auseinanderzunehmen!“, befiehlt Almyt mir. Sie denkt wirklich, dass ich ihr gehorche und für sie den Kerkermeister spiele. Und Brunna hält sie offenbar für ihre Sklavin. Die soll dafür sorgen, dass die Handwerker so schnell wie möglich den Grund und Boden verlassen und in den nächsten paar Tagen nicht wieder hier auftauchen und dann soll Brunna einen langen Tisch und genügend Stühle in die Halle schaffen und Essen. Viel Essen. Almyt will sofort eine Lagebesprechung abhalten, aber dalli!

Brunna und Konrad rennen los, aber ich bleibe stehen, verschränke die Arme und begutachte den Gefangenen, den einer der Lichtalben vor mir auf die Knie zwingt. Ich werde den Mann ganz sicher nicht in den Kartoffelkeller sperren. Er braucht zuerst mal ärztliche Hilfe, und dann entscheide ich, ob und wo ich ihn einsperre.

„Bist du Nils?“, frage ich ihn und ernte von ihm einen erstaunten Blick und eine minimale Kopfbewegung, die man vielleicht als Nicken deuten kann.

„Komm mit!“ Ich strecke ihm die Hand entgegen, um ihm beim Aufstehen zu helfen, aber er spuckt in meine Handfläche. Normalerweise überlebt ein Mann das nicht, wenn er eine Valkyria anspuckt, aber in diesem Falle bewundere ich seinen Mut und verstehe sogar seine Wut. Deshalb lache ich nur und wische meine Hand an meinem T-Shirt ab. Da plötzlich zückt einer der Lichtalben einen metallenen Stock und knüppelt so brutal auf den Rücken des Gefangenen herunter, dass der vor Schmerz laut aufheult.

„Verdammt, was soll das? Hat er etwa auf eure Flagge gepisst?“, schreie ich den Lichtalben an. Der Mann ist bloß ein Mensch und er ist verwundet und längst besiegt. Seine Hände sind auf dem Rücken gefesselt, und er kann sich nicht aus eigener Kraft aufrecht halten, trotzdem lässt der Lichtalbe den Metallstock auch ein zweites und ein drittes Mal auf Nils’ Rücken herabsausen, und meine Nackenhaare sträuben sich bereits. Ich kann nichts gegen das Déjà-vu tun, das ich plötzlich habe.

Nie werde ich die Lektion vergessen, die Lili mir einst erteilt hat. Und heute ist der Tag, an dem ich endlich begreife, was sie gemeint hat. Diese Lektion liegt über fünf Jahre zurück und begann damit, dass Almyt mich mit einem Stock geschlagen hat.

Ich konnte Almyt noch nie leiden. Schon als kleines Mädchen habe ich einen großen Bogen um sie gemacht. Sie hat sich immer aufgespielt und Kara und mich schikaniert. Bevor wir in die Pubertät kamen, haben Kara und ich zusammengehalten wie Pech und Schwefel. Wir haben Almyt Streiche gespielt und sie geärgert, aber dann setzte unsere erste Monatsblutung ein, beinahe gleichzeitig, und ab dieser Zeit war es vorbei mit unserer Verbundenheit. Meine Nanobots haben sich aktiviert und ich bin zur Berserkerin geworden, aber Kara ist einfach nur ein zerbrechliches, sterbliches Menschenkind geblieben. Auf einmal haben wir aufgehört, miteinander zu reden und unsere Träume und Gedanken auszutauschen oder zusammen Almyt zu ärgern. Ich wollte nur noch kämpfen und Sex haben, während Kara sich ganz und gar dem Gesang und der Musik verschrieben hat.

Almyt war für unsere Ausbildung und das Kampftraining zuständig und sie war eine richtige Schleiferin. Natürlich gingen wir in der Spiegelwelt auch auf normale Schulen, aber das war nur Tarnung, damit es für unsere Nachbarn normal aussah und uns die Behörden in Ruhe ließen. Almyt unterrichtete uns in den Dingen, die eine Valkyria wirklich wissen muss. Nicht nur Kampftechniken, sondern auch die Geschichte von Asgard, die Valkyria-Traditionen und Naturwissenschaften.

Ich kann verdammt gut kämpfen, aber ich begreife das komplizierte technische Zeug nicht, chemische Formeln sind für mich wie Hieroglyphen und Programmiersprachen reinstes Chinesisch, außerdem interessierte es mich auch keinen Furz. Almyt behauptete, ich würde mich absichtlich dumm stellen, und ließ mich dauernd nachsitzen oder Strafarbeiten machen. Und da ich ja bekanntlich eine Berserkerin bin, bin ich deswegen oft ausgerastet. Dann habe ich alles kurz und klein geschlagen und musste danach genauso oft bei Lili antanzen, um mir eine Standpauke anzuhören und eine Strafe entgegenzunehmen.

Lili hat sich stets hinter Almyt gestellt, und ich war immer die Schuldige, diejenige, die nicht lernen wollte oder ihr Temperament nicht zügeln konnte. Einmal habe ich in meiner Wut Almyts Nymphensittich getötet. Natürlich war es keine Absicht, es ist einfach mit mir durchgegangen, weil Almyt mich wieder bis zum Äußersten provoziert hat, und dieser Vogel war das Erste, dessen ich habhaft werden konnte. Danach musste ich bei Lili antanzen. Sie war über den toten Vogel so wütend, wie ich sie noch nie erlebt habe. Selbst ein militanter Spiegelwelt-Tierschützer hätte nicht so ausrasten können. Das Gespräch mit ihr werde ich nie vergessen. Ich musste ihr bis ins kleinste Detail erzählen, was passiert war. Sie verhörte mich richtig, als wäre ich ein Massenmörder. Sie fragte immer wieder nach und noch mal und noch mal, wollte wissen, ob ich gehört hätte, wie die Knochen knacksten, als ich dem Vogel den Hals umgedreht habe, ob ich den Herzschlag des Tiers gespürt hätte, ob ich gemerkt hätte, dass es gezittert hatte vor Todesangst … Am Ende des Verhörs habe ich selbst gezittert und mich geschämt, ja, ich hab sogar geweint vor lauter Mitleid mit dem Vogel.

Ich hasse Almyt, aber ich fürchte mich vor Lili, wenn sie mir direkt ins Herz schaut und solche Fragen stellt, die mir einen Spiegel vorhalten. Sie weiß ja ganz genau, was ich denke. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, warum ich so wütend auf Almyt war und dass das alles nicht passiert wäre, wenn Almyt nicht so unfair gewesen wäre.

„Das Leben ist nie fair!“, hatte Lili mit ärgerlicher Stimme geantwortet. „Aber die Art, wie du mit Ungerechtigkeit umgehst, zeigt, was du wert bist, nicht die Art, wie du deine Feinde abschlachtest. Niemals darf man eine Ungerechtigkeit mit einer anderen Ungerechtigkeit beantworten oder unschuldiges Leben dabei vernichten.“

Und dann hat sie eine brutale Strafe verhängt. Almyt durfte mich mit einem HFM-Stock auf den Rücken schlagen. Lili sagte zu Almyt: „Es steht dir frei, deine Schwester mit acht Hieben zu bestrafen.“

Und natürlich nahm sich Almyt die Freiheit. Abgesehen davon, dass das eine beschissene mittelalterliche Bestrafungsmethode ist, tun die Hiebe mit einem HFM-Stock auch viel schlimmer weh als mit einem normalen Stock, und außerdem verursachen sie Wunden, die auch bei einer Valkyria nicht so wahnsinnig schnell abheilen. Meine Schwestern, Konrad und Brunna mussten danebenstehen und zusehen, wie Almyt so richtig hart zuschlug. Ich wette, sie hat es genossen, mich zu erniedrigen. Bei den ersten drei Hieben habe ich keinen Mucks von mir gegeben, aber Almyt schlug immer fester zu, und bei den letzten beiden Hieben habe ich geschrien und geweint. Ich habe mich genauso angehört wie Nils gerade eben, nur dass ich auch noch auf Almyt und Lili geflucht habe. Nachdem Almyt alle acht Schläge ausgeteilt hatte, warf sie den Stock auf den Boden und sagte: „Das war dir hoffentlich eine Lehre!“

Und dann geschah etwas ganz Merkwürdiges. Lili hob mich auf ihre Arme. Das war eine Geste der Zuneigung, die ich nicht von Lili kannte. Sie war nie besonders großzügig, was Berührungen und Umarmungen anging, aber in diesem Moment meiner größten Schande hielt sie mich zärtlich fest und umfing mich mit ihren Psi-Kräften. Das fühlte sich an, als würde sie mir einen Kuss auf die Stirn hauchen und alle meine Schmerzen damit schlagartig wegpusten.

„Diese Lektion war eigentlich für dich gedacht, Almyt!“, sagte Lili und trug mich aus dem Raum hinaus in mein Bett, wo sie mich auf den Bauch legte und die geschwollenen und blutigen Striemen, die Almyts Hiebe hinterlassen hatten, wusch und verarztete.

„Was hast du heute gelernt?“, wollte Lili wissen, nachdem sie mit ihrer Behandlung fertig war. Ich schnaubte nur wütend und dachte die Antwort nur: „Dass Almyt eine miese Kackfotze ist.“ Lili lachte leise, weil sie meine Gedanken so gut hören konnte.

„Ist doch wahr!“, maulte ich in mein Kopfkissen. „Du hast gesagt, man soll Ungerechtigkeit nicht mit Ungerechtigkeit beantworten, aber genau das hat Almyt getan.“

Lili setzte sich jetzt neben mich auf mein Bett und schwieg, und ich war hin- und hergerissen zwischen Ärger, Unverständnis und dem Wunsch zu weinen, weil ich all das so verdammt ungerecht fand und auch nicht verstand, warum ich so hart bestraft worden war. Ich hatte jedenfalls nichts dabei gelernt.

„Glaub mir, Liv, du hast heute sehr viel gelernt“, sagte Lili zu mir. „Auch wenn du es jetzt vielleicht noch nicht verstanden hast. Ich habe deinen Lebenspfad gesehen. Es wird eine Zeit in deinem Leben kommen, da wirst du andere führen, und dann musst du Gut von Böse, Recht von Unrecht und Wahr von Unwahr unterscheiden können. Du musst andere einschätzen und erkennen können, was sie wert sind. Achte nicht auf ihre Worte, achte auf ihre Taten.“

„Ich soll andere führen?“ Ich habe gelacht, weil ich damals gerade erst 14 war. Ich beherrschte ausgeklügelte Kampftechniken, konnte wütend um mich schlagen, eine komplette Wohnungseinrichtung zertrümmern oder zwei Menschen auf einmal töten. Ich kannte zwanzig Methoden, mir mit meinen eigenen Fingern einen Orgasmus zu bescheren, aber wen, in Hels Namen, sollte ich wohl führen? Ich konnte ja nicht mal mich selbst an die Kandare nehmen.

„Du bist eine geborene Anführerin, und deshalb musstest du diese schmerzhafte Lektion am eigenen Leib erfahren. Wer über Macht verfügt und im richtigen Moment keine Gnade walten lässt, ist kein wahrer Anführer. Das hast du heute gespürt!“

„Und warum sagst du das nicht zu Almyt?“, fragte ich trotzig.

„Almyt hatte die Freiheit, dir zu vergeben und dir die Schläge zu ersparen. Aber sie hat es nicht über sich gebracht, denn sie ist eine Valkyria, so wie unsere Mutter sich eine wahre Königin gewünscht hätte.“

„Almyt ist eine beschissene Königin!“, schrie ich wütend.

Lili tat so, als hätte sie das überhört. „Eines Tages musst du dich auf dein eigenes Urteil verlassen. Das Leben von anderen wird davon abhängen, dass dein Urteil weise ist. An der Art, wie jemand einen Schwächeren behandelt, kannst du ermessen, was er wert ist. Wenn es so weit ist, vertraue deinem Herzen und deinen Instinkten.“

Meine Instinkte sagen mir gerade eben, dass Almyt und ihre Freunde etwas Falsches tun, wenn sie Nils schlagen, und dass ich sie nicht dabei unterstützen werde. Almyt hat den Vertrag gebrochen, für den Lili und Kara mit ihrem Wort eingestanden sind, und Almyts neue Freunde schlagen einen Mann, der bereits besiegt am Boden liegt.

O ja, mein Herz und meine Instinkte brüllen gerade laut: Scheiße!

Das muss irgendwie Gedankenübertragung gewesen sein, denn gerade als ich die Hand hebe, um die Stockhiebe des Lichtalben zu stoppen, ist plötzlich Michael neben mir und greift mit einer blitzschnellen Bewegung nach dem Stock, packt ihn und reißt ihn dem prügelnden Mann aus der Hand. Dann holt er aus und haut das Ding mit einem zischenden Schlag auf dessen weißblonden Kopf.

„Schon mal was von Genfer Konvention gehört?“, sagt er bissig und schleudert den Stock mit so einer Wut von sich, dass er surrend und rotierend durch die Luft fliegt und dann 20 Meter entfernt mit einem lauten Pfeifen wie ein Pfeil herabsaust und sich in die Erde bohrt.

Wow! Das war cool. Mir stockt der Atem und ich starre Michael mit großen Augen an. Der Mann ist … geil.

Der Lichtalbe ist durch den Hieb in die Knie gegangen und schlagartig unsichtbar geworden. Aber eine halbe Sekunde später taucht er zehn Meter entfernt wieder auf. Hellrotes Blut fließt über sein milchweißes Gesicht und tropft auf sein Silberkleid, und in mir kommt plötzlich schmerzhafte Begierde auf. Michaels Heldenaktion macht mich ziemlich an. Die anderen beiden Lichtalben laufen zu ihrem verletzten Kumpel hinüber, um ihm zu helfen, dabei reden sie aufgeregt mit ihm, während Almyts Leibwächter sofort ihre Waffen anlegen und auf Michael zielen. Sie wissen nicht, dass sie den Schuss keine Sekunde überleben würden, denn ich würde ihnen beiden höchstpersönlich das Genick brechen.

„Was fällt dir ein, unsere Verbündeten zu brüskieren? Du Würstchen!“, schreit Almyt, aber Michael antwortet ihr nicht mal, sondern dreht sich einfach weg und geht zurück zu der Betonmischmaschine, als wäre nichts gewesen. Ich muss leider zugeben, dass der Mann supercool ist. Sogar Almyt verschlägt es für einen Moment die Sprache.

„Sperr den Kerl in den Keller!“, befiehlt Almyt mir nach einer fassungslosen Schweigeminute und verpasst Nils einen Fußtritt, sodass er vorwärts torkelt.

Ich nehme den Gefangenen am Arm und führe ihn über den Hof in Richtung Schloss, aber kaum hat sich die Haustür hinter uns geschlossen und wir sind außer Hör- und Sichtweite, bleibe ich stehen und halte ihn an beiden Armen fest.

„Was ist da heute bei Lohenstein geschehen? Wie geht es meiner Schwester Kara?“

„Warum sollte ich dir das sagen?“, zischt Nils.

„Sperr die Ohren auf, Mann!“ Ich habe mir im Umgang mit den Einheriern einen ruppigen Tonfall angewöhnt. „Lili und Kara sind meine Lieblingsschwestern. Ich muss wissen, was da passiert ist, bevor ich entscheiden kann, auf wessen Seite ich stehe. Kapierst du?“

Er befreit sich mit einem Ruck aus meinem Griff und versucht aufrecht zu stehen, während er mir antwortet. „Was mit Lili ist, weiß ich nicht, sie ist seit Wochen verschwunden, zusammen mit Gunnarson. Wir wissen nicht, wie es ihr geht. Aber Frau Lohenstein ist rechtzeitig vor der Explosion entkommen.“

„Welche Explosion!“ O Scheiße! Explosion hört sich nicht gut an, aber es erklärt Almyts Aussehen.

„Die Verrückte da draußen? Ist das nicht auch eine Schwester von dir?“, fragt er, anstatt mir zu antworten.

„Ja, sie ist meine Schwester, aber ihr Angriff entspricht nicht dem Befehl meiner Königin. Komm mit!“ Ich nehme ihn an seinem unversehrten Oberarm und ziehe ihn jetzt von der Eingangstür weg, durch die lange, hohe Halle bis in den hinteren Teil des alten Gebäudetrakts. In der Küche gibt es einen Hinterausgang und von dort kann man über den Kräutergarten zu den Kasernen gelangen.

„Na, was für eine tolle Königin!“, spottet Nils und stolpert hinter mir her. Er weiß vermutlich nicht, dass die tolle Königin seine ehemalige Kollegin Lili ist. „Diese Irre da draußen ist mit einer ganzen Armee von gleich aussehenden Soldaten über Lohengrund hergefallen. Wir hatten gar keine Chance gegen sie. Die waren mit Maschinenpistolen bewaffnet und haben einfach alles abgeknallt, was ihnen in den Weg kam. Alles!“

„Und warum haben sie dich nicht abgeknallt, sondern gefangen genommen?“

„Weil sie denken, dass ich weiß, wo Frau Lohenstein ist.“

„Weißt du es?“ Wir sind jetzt in der großen Küche angekommen. Dort ist alles mit Plastikplanen abgedeckt und zugehängt und ein Maler steht auf einer hohen Leiter und streicht gerade die Decke in strahlendem Weiß. Eigentlich brauche ich die Antwort des Gefangenen gar nicht mehr zu hören, ich weiß, was ich zu tun habe. Seltsamerweise sind Lilis Worte von damals jetzt so klar in meinem Kopf, als hätte sie sie soeben erst zu mir gesagt. Ich habe endlich verstanden. Du wirst andere führen müssen und dann musst du Gut von Böse, Recht von Unrecht und wahr von unwahr unterscheiden. Du musst andere einschätzen und ihren Wert erkennen können. Achte nicht auf ihre Worte, achte auf ihre Taten.

„Glaubst du, Lohenstein weiht einen seiner Fahrer in seine Geheimnisse ein?“, schnaubt Nils. „Ich durfte ja nicht mal das Haus betreten. Keiner von uns Normalen. Aber selbst wenn ich etwas wüsste, ich würde dieser Bitch da draußen kein Wort verraten. Die haben sogar die Haushälterin und das Zimmermädchen abgeknallt. Einfach so.“

„Sie wollten Kara befreien!“, erkläre ich ihm und bin selbst nicht davon überzeugt.

„Frau Lohenstein hat nicht den Eindruck gemacht, als wollte sie befreit werden“, sagt Nils und lacht auf. „Sie hat sich der Befreiung widersetzt und mit einer Kanone auf die Schlampe da draußen geschossen. Dann ist sie mit Ulrich in den Keller geflohen und kurz darauf ist die ganze Bude in die Luft geflogen. Da sind Körperteile durch die Luft geschwirrt, sag ich dir.“ Er würgt den letzten Satz heraus, als müsste er sich gleich übergeben. Wahrscheinlich hat er in seinem Leben noch nie herumschwirrende Körperteile gesehen.

„Und wie kannst du dir dann so sicher sein, dass Kara entkommen ist und überlebt hat?“ Ich schiebe ihn unter der Plastikfolie hindurch, mit der der Hinterausgang zugehängt ist. Draußen stehen wir jetzt in einem verwilderten Kräutergarten. Dort wuchern ungepflegte Stauden und Sträucher. „Hier würde es Anda gefallen“, denke ich in dem Moment. Anda liebt Gartenarbeit, dabei kann sie abschalten und sich vor dem Mahlstrom fremder Gedanken und Gefühle erholen. Ich wünschte, sie wäre hier und könnte Nils’ Gedanken lesen. Ich wünschte, irgendeine meiner Schwestern wäre hier – Almyt ausgenommen.

„Ich bin mir überhaupt nicht sicher. Ich kann mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen, wie irgendjemand diese Explosion überlebt haben soll, aber deine Schwester da draußen ist sich sicher, dass Frau Lohenstein überlebt hat, denn sie hat jeden einzelnen Stein des Schutthaufens umdrehen lassen, und als sie nichts gefunden hat, fingen ihre Freunde an, mich zu schlagen und zu verhören. Wollten wissen, wo die Brücke hingeführt hat. Ich weiß nicht mal, was für eine gottverdammte Brücke sie meinen.“

Okay, ich bin vielleicht nicht so klug wie Almyt, aber das kann sogar ich mir zusammenreimen: In diesem Keller muss es noch ein weiteres Wurmloch gegeben haben, über das Kara entkommen konnte. Das beruhigt mich, aber es hilft mir nicht weiter bei meinem aktuellen Problem, nämlich bei der Frage, wie ich mit Almyt und ihren Verbündeten von jetzt an umgehen soll.

Wenn man es genau nimmt, ist Almyt eine Hochverräterin und keine Königin, und ich müsste ihre Gefolgschaft niedermetzeln und sie gefangen nehmen. Aber ich bin mir nicht sicher, wer bei diesem Kampf den Sieg davontragen würde: Almyts Klonsoldaten, die bis an die Zähne bewaffnet sind, oder meine Einherier, falls sie überhaupt bereit sind, gegen eine Valkyria zu kämpfen. Außerdem gehen die technischen Möglichkeiten hier auf Schloss Lindow, eine Valkyria einzusperren, quasi gegen null. Wir können von Glück sagen, dass wir überhaupt schon über Strom und fließendes Wasser verfügen. Wir haben noch keinen funktionierenden Schutzschild, denn die Magnetfeldgeneratoren sind noch nicht einsatzbereit, noch nicht mal gebaut. Nur ein Funkmast steht in der Nähe und der Handyempfang ist erstaunlich gut. Mist! Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.

Ich lasse Nils los und mache ihm ein Zeichen, mir freiwillig zu folgen, während ich schneller gehe und zu meinem Handy greife. Michael braucht eine ganze Weile, bis er sich meldet, und dann klingt er ziemlich angefressen.

„Spar dir dein Walküren-Gerede!“, bellt er ins Handy. „Dieser Drecksack hat es nicht anders verdient.“ Er denkt wohl, ich will ihm Vorwürfe machen, weil er den Lichtalben geschlagen hat.

„Michael, lass den Betonmischer stehen und komm zur Kaserne. Du musst mir helfen, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich will nicht, dass Almyt hier die Herrschaft an sich reißt. Und ich will Nils nicht einsperren.“

Er schweigt eine ganze Weile. Ich höre das gleichförmige Rumpeln des Betonmischers, dann verstummt die Maschine plötzlich. Ich höre, wie im Hintergrund irgendeiner von Almyts Klon-Leuten schrille Befehle über den Schlosshof brüllt, und dann höre ich Michaels tiefe, Muschifeuchtmach-Stimme.

„Du willst, dass ich dir helfe?“

„Wir müssen Almyt aufhalten und die Lichtalben gefangen nehmen, und …“

„Sag: Bitte!“

„Das ist kein Spiel mehr. Michael! Meine Schwester ist eine Hochverräterin, und ich habe keine Ahnung, wie ich mit ihr fertig werden soll. Sie hat die Lichtalben hinter sich und fünfzig kampfbereite Klone, und ich weiß nicht, auf welcher Seite meine Einherier stehen, wenn Lili nicht da ist. Bitte hilf mir!“

Er lacht dunkel ins Handy und dieser Klang rieselt mir wohlig den Rücken hinunter.

„Ich habe vor meinem Tod gegen schlimmere Feinde als ein paar überdrehte Walküren gekämpft. Du willst, dass ich dir helfe, Baby?“ Er wartet meine Antwort gar nicht ab. „Meine Bedingung: Ich habe das Kommando, und du tust, was ich befehle.“

„Spinnst du? Ich bin deine Herrin, eine Valkyria. Ich habe dich gemacht. Du musst mir gehorchen.“

„Du gehorchst mir oder du löst dein Problem alleine, Baby!“

Ich hätte ihn vor vier Wochen töten sollen, gleich als ich gemerkt habe, dass etwas mit ihm nicht stimmt, dass er ein Abtrünniger ist. Bei einem von einer Million Einheriern fehlt nach der Wiedererweckung der Einherier-Instinkt und damit der Zwang, den Valkyria zu gehorchen. Und natürlich haben die humorlosen Nornen ausgerechnet Michael Hardy Ober-Affe von Spiegelwelt und Supermacho zu diesem statistischen Ausnahmefall gemacht. Nach dem Gesetz der Valkyria musst du einen Einherier sofort wieder töten, wenn du feststellst, dass er ein Abtrünniger ist, aber ich habe es nicht über mich gebracht. Nicht bei Michael.

„Ich bin nicht dein Baby. Ich bin deine Herrin!“

„Wenn du willst, dass ich dir helfe, dann bin ich dein Boss“, sagt er in gnadenlosem Befehlston. Aber seine Stimme kommt nicht mehr aus meinem Handy, sondern ist jetzt nahe an meinem Ohr. Er steht direkt hinter mir. Mit einem erschrockenen Keuchen fahre ich herum und kann es nicht fassen, dass ich trotz meines Supergehörs nicht bemerkt habe, wie er mir gefolgt ist.

„Ich kann die Einherier auf dich und deine Lili einschwören und die lächerliche Privatarmee deiner Schwester unschädlich machen. Falls du das willst, dann spielen wir nach meinen Regeln.“ Er baut sich vor mir auf, verschränkt die Arme vor seiner Mega-Brust und schaut arrogant auf mich herab.

„Verstanden, Baby?“

„Ja, du Blödmann!“

„Dann schlage ich vor, dass du den hier zuerst mal zu einem Einherier machst!“ Er zeigt auf Nils und stellt sich dann hinter ihn. „Das hat mehrere Vorteile, die ich dir im Anschluss erkläre.“

„Was? Aber wa…“ Ich kann den Satz nicht zu Ende sprechen, denn schon packt Michael Nils’ Kopf. Der begreift gar nicht, was ihm gerade geschieht, als Michael ihm mit einer schnellen brutalen Drehung das Genick bricht. Er erschlafft sofort und sackt zu Boden.

„Was zur Hölle? Spinnst du?“ Mir stockt der Atem vor Schreck. „Du hast ihn umgebracht.“

„Und du küsst ihn und erweckst ihn wieder zum Leben“, sagt er lässig. „So heilen seine Verletzungen viel schneller, und außerdem hast du in ihm einen weiteren Einherier gewonnen, der Almyt hasst, und deine Lili liebt. Glaub mir, auch als Einherier verlernst du nicht das Denken, das Hassen oder Lieben.“ Dann wirft er sich den toten Nils einfach über die Schulter wie einen Sack Mehl und sprintet mit ihm zur Kaserne.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Zukunfts-Consulting

Morgen werden wir in Sagres einlaufen und die Pilgerreise geht zu Ende. Kapitän Farnese hat uns zur Feier des Tages zu einem Essen in die Offiziersmesse eingeladen. Wobei der Ausdruck Offiziersmesse nach mehr klingt, als es ist, denn der Raum ist ein fensterloses kleines Kämmerchen im Heck des Schiffs, in dem es nach Schmieröl stinkt. An dem einzigen Tisch im Raum finden gerade mal sechs Personen Platz.

Wir haben eine Art undefinierbaren Gemüse-Fleisch-Eintopf in den Tellern vor uns und Ziegenarsch in den Krügen. Das Bier heißt Kawitt, erklärt Farnese mir, aber der Name wird dem Geruch und der Wirkung dieses Gebräus nicht gerecht. Ich halte mich zurück und trinke nur winzige Schlucke, weil ich weiß, wie es letztes Mal auf meine Nanobots gewirkt hat, und weil ich vermute, dass Farnese uns betrunken machen möchte.

Er hat ein Auge auf Elys geworfen und behandelt sie mit ausgesuchter Höflichkeit. Er überschlägt sich schier ihr gegenüber und lässt sie keinen Moment aus den Augen. Elys ist eine Schönheit, und ich kann es verstehen, wenn Männer ihr hinterherhecheln, aber leider empfange ich von Farnese ganz andere Gedanken über Elys. Wenn er an Elys denkt, dann denkt er nicht an ihre Schönheit oder daran, sie zu verführen, sondern er denkt an Geld, Massen von Geld. Nach Gunnarsons telepathischer Warnung habe ich meine Angst vor dem Einsatz meiner Psi-Kräfte zurückgestellt und angefangen, in Farneses Gedanken hineinzuhören.

Während der Schiffsreise habe ich meine mentale Barriere oft gesenkt und meine Psi-Fähigkeiten trainiert. Es war nicht nur Langeweile, die mich dazu trieb, sondern auch eine Notwendigkeit. Schließlich wollte ich Farnese „nicht aus den Augen“ lassen. Und insgeheim habe ich gehofft, dass ich dabei vielleicht auch ein paar Gedanken von Gunnarson empfangen würde. Aber der schweigt sich aus. Vielleicht liegt es an der Entfernung, aber vielleicht ist er auch so sauer auf mich, dass er nie wieder telepathisch mit mir reden will. Aber jetzt weiß ich wenigstens, was Farnese im Schilde führt. Er hat sich in den Kopf gesetzt, Elys an einen bestimmten, sehr mächtigen Mann namens Othello Khan zu verkaufen. Anscheinend ist dieser Othello bereit, ein Vermögen für einen guten Arzt zu bezahlen, und deshalb will Kapitän Farnese uns heute Nacht überfallen, wenn wir schlafen. Farnese weiß natürlich nicht, dass sein geplanter Überfall damit enden wird, dass ich meine Axt in seinen Schädel schlagen werde, vor oder nachdem ich seinen Penis amputiert habe, da bin ich mir noch nicht sicher.

Apropos Nacht: Ich habe aus Sicherheitsgründen darauf bestanden, dass wir vier uns eine Kabine teilen und dass keiner von uns alleine und unbewacht durch das Schiff geht. Nachts halten wir abwechselnd Wache, weil ich nicht riskieren will, dass ich aus dem Tiefschlaf gerissen werde und in die Mündung eines Blasters schaue. Die Besatzung scheint zwar keine moderneren Waffen als Pistolen und Messer zu besitzen, aber ich gehe kein Risiko ein.

Leider bringt diese Vorsichtsmaßnahme viele unangenehme Nächte für mich mit sich. Nächte, während denen Elys in unserer engen Kabine mit einem der beiden Einherier Sex hat oder mit beiden zusammen. Ich bin die Letzte, die ihr das untersagt, denn sie ist eine gesunde, erwachsene Valkyria, und das Testosteron von ebenso gesunden und erwachsenen Einheriern lässt nicht nur ihre Libido Rumba tanzen, sondern auch meine. Dummerweise ist halt meine Libido krankhaft fixiert auf einen einäugigen, abwesenden Kerl, und deshalb muss ich Elys das Vergnügen und die Pflicht überlassen, sich um die Bedürfnisse der Einherier zu kümmern. Sie hat einmal gefragt, was mit mir nicht stimmt, warum ich mir den Sex verwehre.

„Enthaltsamkeit hilft mir bei meinen Psi-Übungen“, habe ich ihr geantwortet, denn es wäre mir zu peinlich, zuzugeben, dass ich unter einer Art Muschi-Blockade leide.

Also liege ich nachts wach und höre den Paarungsgeräuschen der anderen zu. Sie versuchen wirklich Rücksicht auf mich zu nehmen und nicht so laut zu sein, aber ich höre sie trotzdem, ihr unterdrücktes Stöhnen, ihre feuchten Küsse und das Geräusch, wenn Fleisch auf Fleisch klatscht. Aaah, ich liebe all diese Geräusche, auch wenn sie mich in eine verdammte Lage bringen. Ich bin unendlich begierig auf Sex, aber der Gedanke, einen anderen Mann als Gunnarson anzufassen, ekelt mich geradezu an.

Verfluchter Schwur!

Natürlich befriedige ich mich selbst, aber für eine Valkyria bringt Selbstbefriedigung kaum mehr als ein Tropfen Wasser auf die Zunge eines Verdurstenden. Ich brauche einen Penis in mir und Sperma. So einfach und so schrecklich ist die Wahrheit, und ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie lange ich diesen Entzug noch aushalten kann, ohne schwach oder krank zu werden oder komplett durchzudrehen.

Santiago rührt gerade geräuschvoll in seinem Eintopf herum, fischt die spärlichen Fleischstücke heraus und schaufelt sie in Elys’ Teller hinüber, die das Fleisch natürlich liebend gern annimmt. Wie jede Valkyria braucht sie eine große Menge an Kalorien, um ihren Stoffwechsel in Gang und ihre Nanobots bei Laune zu halten. Für Außenstehende sieht Santiagos Geste so aus, als würde er zugunsten von Elys auf sein Fleisch verzichten, aber in Wahrheit ist er überzeugter Vegetarier. Diese Geste erinnert mich einmal mehr daran, warum ich das Einheriertum so verachte. Diese Männer verlieren durch die Wiedererweckung weder ihren Glauben noch ihre alten Gewohnheiten. Ganz zu schweigen von ihren Gefühlen für die Menschen, die sie zurücklassen mussten. Das Einzige, was einen Einherier davon abhält, nach Hause zu seinen Eltern, Witwen oder Waisen zurückzukehren, sind die Nanobots, die sie zu Sklaven machen. Das war der Hauptgrund, warum ich Santiago mitgenommen habe. Er hat keine Familie mehr, nach der er sich sehnen kann, ebenso wenig wie Meier.

„Heute Nacht wird’s ein wenig unruhig auf dem Wasser!“, sagt Farnese jetzt ganz beiläufig und zeigt dann auf die Fleischbrocken, die in Elys’ Teller landen. „Falls du einen empfindlichen Magen hast, solltest du den lieber nicht so vollstopfen. Sonst kommt alles zurück. Wir erwarten einen Orkan. Ho, ho, ho.“

„Orkan?“ Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme ein wenig panisch klingt. Bleibt mir denn gar nichts erspart?

„Windstärke 11 in Spiegelwelt-Maßeinheiten“, höre ich plötzlich eine Rabenstimme von Farneses Schulter herunterkrächzen. Da hockt er: schwarzes Gefieder, schwarzer Schnabel und glitzernde Augen, die aus den Hightech-Labors der Roboterfabriken in Nidavell stammen.

„Kevin?“

Ich freue mich richtig, ihn zu sehen. Er ist zwar eine Nervensäge, aber er hat mir schon mehr als einmal aus der Patsche geholfen. Die Zeit ist wieder eingefroren, für alle, außer für Kevin und mich. Farnese sitzt da, sein Suppenlöffel ist gefüllt mit einem grauen Fleischbrocken und verharrt auf halbem Weg zu seinem Mund, ein Tropfen der Suppe tropft soeben vom Löffel herunter und schwebt in der Luft eine Handbreit über der Suppenschüssel. Und Elys ist leicht zu Santiago hinübergeneigt, offenbar wollte sie ihm gerade etwas zuflüstern, ihre Hand liegt auf seinem Oberschenkel. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er heute Nacht an der Reihe sein wird. Mit Frank hat sie die letzten beiden Nächte verbracht – nicht gerade leise.

„Ich bin gekränkt!“, krächzt der Rabe. „Ich bin Marvin, und allmählich solltest du mich wirklich von diesem Sammelsurium an defekten Schaltkreisen unterscheiden können.“

„Marvin!“ Ganz ehrlich, niemand kann die beiden Raben unterscheiden, wenn man davon absieht, dass Marvin ziemlich eitel ist und Kevin den plattesten Humor der Welt besitzt. „Wie schaffst du es, so spielend leicht von einem Universum zum andern zu wechseln?“

„Wer sagt denn, dass es spielend leicht war? Außerdem bin ich nicht hier, um mit dir über Welten-Portale und Paralleluniversen zu philosophieren. Ich bin hier, um dich zu warnen.“

„Vor dem Orkan?“

„Unfug, du wirst dich doch wohl nicht vor einem Orkan fürchten wie eine Elfe“, krächzt Marvin. „Wir müssen über den weiteren Verlauf deiner Reise reden. Der Kapitän führt etwas im Schilde.“

„Was du nicht sagst!“ Ich will eigentlich nicht überheblich klingen, aber für diese Info brauche ich wirklich keinen Zeit-Anhalter-Raben.

„Du bist gewöhnlich nicht so überheblich, Königin!“, krächzt Marvin mich an und flattert mit den Flügeln. „Ich rate dir dringend, deine Valkyria-Kräfte geheim zu halten.“

Ja, blablabla, das hat mir Gunnarson auch ungefähr hundertmal eingebläut. „Sonst noch unnötige Ratschläge?“

„Du erkennst offenbar nicht das wahre Problem“, zwitschert Marvin eingeschnappt. „Das Problem ist, dass du Farneses Überfall heute Nacht nicht verhindern darfst.“

„Hä? Das ist ein Witz? Ich soll zulassen, dass er Elys gefangen nimmt? Hast du sie noch alle?“ Und das nennt sich nun Nidavell-Berater. Kann er nicht den Sturm aufhalten, anstatt mir dumme Ratschläge zu erteilen? Marvin hüpft auf seinen Rabenbeinen herum.

„Ich mache keine Witze. Ich heiße nicht Kevin. Ich berate dich“, kräht er. „Wozu trägst du die Rune des Schicksals, wenn du sie nicht nutzt? Schau in die Zukunft, und du weißt, was du zu tun hast.“

„Ich nutze meine Rune, wie ich es für richtig halte“, meckere ich zurück. Er scheint keine Ahnung zu haben, wie eine Schicksalsrune funktioniert. Ich kann nicht in die Zukunft blicken. Ich kann nur Ahnungen auffangen, Bestimmungen erspüren, Lebenspfade sehen, die in den Nebel führen.

„Ich wurde hergeschickt, um dich zu beraten, auch wenn du anscheinend keinen Wert auf meine Weisheit legst. Aber ich will dich wissen lassen, dass es von großem Vorteil für dich, deine Familie und dein Königreich wäre, wenn deine Schwester Elys mit Othello Khan zusammentrifft.“

Das ist mal wieder typisches Raben-Gelaber, das alles und nichts besagt. Habe ich schon mal erwähnt, dass ich diese Raben eigentlich nicht leiden kann? „Warum?“

„Othello Khan ist der Statthalter der eroberten Asgard-Provinzen. Er ist ein Ase und ein Katalysator für die Zukunft und er liegt im Sterben.“

„Er ist ein Ase? Ein Ase regiert über das eroberte Asgard? Ist das ein Spaß?“

„Hatten wir das Thema mit dem Spaß und dem Beraten nicht schon, Königin? Othello stammt in direkter Linie von Vidar ab, aber seine Herkunft ist bedeutungslos, denn er ist in Wahrheit ein loyaler Diener des Kaisers. Wichtig für dich und die Zukunft ist, dass deine Schwester die Einzige ist, die ihm helfen kann. Ich rate dir daher dringend, die Dinge mehr oder weniger geschehen zu lassen.“

„Geht es auch etwas genauer? Wer schickt dich überhaupt zu mir und was hat dieser Othello für eine Krankheit? Was kann er für uns und meine Heimat tun? Was meinst du damit, die Dinge geschehen zu lassen? Ich kann nicht tatenlos bleiben, wenn wir überfallen werden.“

„Das solltest du aber! Eure Wege müssen sich in Sagres trennen. Akzeptiere es und gewinne dabei. Deiner Schwester ist ein anderes Schicksal bestimmt. Sie muss Othello treffen. Ihr geschieht kein Leid und du wirst sie eines Tages vielleicht sogar wiedersehen. Das ist festgeschrieben. Festgeschrieben! Akzeptiere es und mach das Beste daraus.“

„Und was ist das Beste?“, frage ich mit Beklemmung auf der Brust. Das Dumme ist, dass ich dem Vieh glaube und mich dem Schicksal, das er mir prophezeit, wehrlos ausgeliefert fühle. Festgeschrieben? Das klingt, als wären wir alle Sklaven der Vorherbestimmung.

„Das musst du schon selbst herausfinden. Ich bin nur ein Berater.“

„Und was passiert, wenn ich einen nutzlosen Berater mit meiner Streitaxt in seine Einzelteile zerlege?“

Marvins Augen blitzen hellblau auf. „Ich mag Drohungen nicht.“

„Und ich mag Berater nicht, die nicht beraten, sondern nur unheilschwangeres Zeug absondern, um sich selbst wichtig zu machen. Fahr zur Hölle oder wo immer du hergekommen bist. Ich verzichte dankend auf deine beschissene Beratung.“

„Kräh, kräh.“ Marvin hüpft jetzt von Farneses Schulter herunter auf den Rand seines Suppentellers und flattert mit den Flügeln. „Ich kann dir ja eine Empfehlung geben, was du tun sollst, damit alles gut geht, aber sag es nicht Kevin, dass ich es dir gesagt habe.“

Ich nicke nur.

„Auf dem Sklavenmarkt in Sagres gibt es einen Sklavenhändler, der kauft Sklaven für Folkwang. Frauen als Huren für die Garnison und Männer, die dort auf der Burg zu Gladiatoren ausgebildet werden und der Unterhaltung des Kommandanten dienen. Es gibt keinen schnelleren und sichereren Weg, um nach Folkwang und direkt in die Burg zu gelangen, als den eines Sklaven. Von da an musst du selbst wissen, was du tust.“

„Ich soll also zulassen, dass wir alle als Sklaven verkauft werden?“

„Das ist der sicherste Weg, um in die Burg zu gelangen!“

„Wie heißt der Sklavenhändler?“

„Du erkennst sie an ihrem Tattoo. Sie trägt Freijas Rune auf der Stirn, die Berkana.“

„Was? Der Sklavenhändler ist eine Sie? Mit Freijas Rune? Ist er etwa eine Valkyria? Wer kann das sein?“ Tausend weitere Fragen brausen durch meinen Kopf, die ich gar nicht alle schnell genug aussprechen kann. 

„Sehe ich aus wie eine Auskunftei?“, kräht Marvin. „Ich bin ein Berater und habe schon viel zu viel gesagt. Tu, was ich dir geraten habe, und alles wird gut.“

Ein kräftiger Ruck geht durch den Schiffsrumpf, es knarzt und quietscht, wie wenn Eisen aufeinander reiben würde. Das Schiff schwankt nach rechts, und ich kann mich gerade noch festhalten, sonst wäre ich vom Stuhl gefallen. Eigentlich kann es während der angehaltenen Zeit keine so starken Bewegungen geben. Farnese springt mit einem wüsten Fluch auf die Beine und rennt zur Tür hinaus. Da klatscht schon die erste kräftige Welle gegen den Schiffsrumpf.

Marvin ist verschwunden und die Zeit läuft weiter. Verfluchter Rabe!


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit

Ich lebe jetzt schon seit zwölf Wochen in dieser unterirdischen Anlage und komme mir vor wie Rübezahl beim Winterschlaf. Na gut, Rübezahl ist ein schlechter Vergleich, ich lebe eher wie Captain Kirk auf einem Raumschiff, auf beengtem Raum, in einer kleinen Kabine mit künstlicher Atmosphäre und künstlichem Licht. Es gibt ein Bett, ein winziges Bad und einen Fernseher, der aber meist nicht funktioniert und wenn doch, dann läuft ein isländischer Nachrichtensender. Natürlich gibt es auch Kleidung und Essen, wobei das Essen überwiegend aus Tiefkühl- und Fertiggerichten besteht, Marke: Einsatzverpflegung Bundeswehr. Überall ist Hightech – vom Boden bis zur Decke piepst und blinkt und surrt es, und manchmal spricht eine Tür mit weiblicher Stimme zu mir: „Ich bedaure, du hast hierfür keine Zutrittsberechtigung.“ Wenn ich durch die unterirdische Anlage gehe, stoße ich immer wieder auf ein unsichtbares Kraftfeld, das zwar nicht mit mir spricht, aber wenn ich es berühre oder versuche hindurchzugehen, tut es scheißweh.

Kurz gesagt, ich darf mich nicht frei bewegen, ich darf nicht nach draußen und in der Anlage selbst bin ich auf ein paar wenige Räume beschränkt: mein Zimmer, die Kantine, eine Art Fitnessraum und einen Aufenthaltsraum, in dem sich ein PC mit Internetanschluss befindet, den ich aber nicht nutzen kann, weil die besagte weibliche Stimme aus dem PC zu mir spricht: „Ich bedaure, aber du hast hierfür keine Nutzungsberechtigung.“ In dem Aufenthaltsraum gibt es ein paar wenige Bücher, Männerbücher, Science-Fiction und Horror-Thriller und ein paar Tageszeitungen.

Die neueste Zeitung ist allerdings schon Wochen alt und hat eine dicke Schlagzeile, die mir Angst macht: „BKA sprengt illegalen Waffenhandel: Lohenstein per internationalem Haftbefehl gesucht.“ Ein Boulevard-Blatt verkündet noch viel Schlimmeres: „Hat der meistgesuchte Mann Europas 30 Mädchen vergewaltigt und umgebracht?“ Einige Ausgaben später verkündet das gleiche Boulevard-Blatt: „Macht sich der Waffendealer und Massenmörder in Varna ein schönes Leben?“ Und dazu zeigt die Zeitung ein Foto von Wolf, wie er an einem Pool sitzt und links und rechts zwei Teenagermädchen in den Armen hält. Wer auch immer dieses Bild gefälscht und veröffentlicht hat, ich empfinde eine geradezu unanständige Erleichterung darüber. Die Polizei und die Lichtalben haben offensichtlich keinen blassen Dunst, wo wir uns verstecken.

Niemand sagt mir etwas Genaueres, zum Beispiel, wie lange wir uns hier noch vor den Lichtalben verstecken wollen und was mit Wolfs anderen Fabriken geschehen ist. Nicht dass ich besonders an Wolfs Waffenimperium interessiert wäre, aber ich bin mir sicher, dass so eine unterirdische Hightech-Anlage wie seine „Island-Höhlen“ Unmengen an Geld und anderen Ressourcen verschlingt und dass wir uns hier nicht ewig verstecken können.

„Zunächst beobachten wir die Schritte des Feindes, dann schlagen wir zurück!“, hat Ulrich mir geantwortet, als ich gefragt habe, und mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Wolf zu fragen, traue ich mich schon gar nicht.

Am Anfang war es unerträglich langweilig und bedrückend für mich, denn es gibt hier kein Klavier und nichts, das mich interessierte. Nur Technik und Leute, die sich den ganzen Tag mit Waffen und Krieg befassen. Ein Tag geht in den anderen über, ohne Sonnenauf- und -untergang, und irgendwann habe ich sogar aufgehört, auf den Kalender zu schauen und die Tage zu zählen. Ich merke, dass meine Hose am Bauch nicht mehr passt und dass meine Brüste größer werden. Daran erkenne ich, wie die Wochen vergehen und wie das Baby in mir wächst. Das ist alles.

Diese zermürbende Langeweile ist tausendmal schlimmer als Stress. Rückblickend betrachtet war mein Leben total stressfrei bis zu dem Tag, als die Thursen uns überfielen und Savi geraubt haben. Vergeigte Matheklausuren, Abistress, ein bisschen Liebeskummer und den Pseudo-Eltern-Frust, den ich mit Lili hatte, das war das, was ich vor einem halben Jahr noch unter Stress verstanden habe. Verglichen mit dem, was ich seither erlebt habe, war das die reinste Kutschfahrt ins Grüne. Und jetzt auf einmal diese Langeweile. Das zerfrisst dein Gehirn und macht dich depressiv. Alle in dieser unterirdischen Anlage scheinen eine Aufgabe zu haben, nur ich nicht. Sie sind immer geschäftig, laufen hin und her, arbeiten an Maschinen und PCs oder anderen ominösen Gerätschaften. Sie trainieren und machen Kampfübungen, sie beraten und planen und wirken, als müssten sie in Wolfs Auftrag das Universum retten (oder erobern).

Ich bekomme Wolf kaum zu Gesicht, und wenn wir uns sehen, dann spricht er nicht mit mir. Wenn ich ihn frage, ob er etwas Neues von meinen Schwestern weiß oder was er vorhat, ob wir je wieder von hier wegkommen, dann antwortet er entweder gar nichts oder mit einem unfreundlichen Knurren: „Das musst du nicht wissen. Du bist hier sicher.“

Danke auch für dein Einfühlungsvermögen!

Es ist, als hätte es diesen alles verzehrenden Kuss zwischen uns nie gegeben. Nachdem sich das erste Chaos bei unserer Ankunft gelegt hatte, bin ich von Tullus notdürftig verarztet und mit verbundenen Augen in die unterirdische Anlage gebracht worden, aber Wolf hat mich seither links liegen lassen, und das Schlimmste dabei ist, dass wir zusammen in einer Kabine schlafen.

Er kommt jede Nacht ins Zimmer, kriecht zu mir unter die Decke, und ich fühle seinen warmen Körper direkt neben mir. Er berührt mich zwar nicht, aber ich habe trotzdem Angst vor ihm. Jede Nacht wache ich schreiend und schweißgebadet auf, weil ich von der Vergewaltigung träumte, und er reagiert darauf nicht gerade mitfühlend. Jedenfalls nicht so, wie es sich für einen liebenden Ehemann gehört. Ich meine, dass er mich zum Beispiel in den Arm nimmt und mich tröstet. Nein, er springt fluchend aus dem Bett und rennt hinaus. Den Rest der Nacht verbringt er dann irgendwo anders. Klar, würde ich wahrscheinlich noch viel mehr schreien, wenn er versuchen würde, mich anzufassen oder mich in den Arm zu nehmen, aber irgendwie, na ja, nach seinem Kuss … Ich weiß nicht, ich habe mir eingebildet, dass das etwas zwischen uns geändert hat.

So gehen die Tage in die Nächte über, und ich habe das Gefühl, ich werde bald irre. Aber heute kam Wolf plötzlich in unsere Kabine und holte mich zu einem Verhör ab.

„Mitkommen!“, sagte er nur und winkte. Dann ging er voran und führte mich zum Aufzug, der mehrere Etagen nach oben fährt und vor seinem Kommandostand anhält – oder wie auch immer man diesen Raum nennen soll, der eben wirkt wie das Kontrollzentrum in Cap Canaveral, mit vielen Monitoren, Konsolen und PCs. Ein wenig erinnert mich der Raum an Almyts geheimen Keller, in dem es vor Technik nur so surrt und brummt. Wolfs Clansmänner befinden sind ebenfalls da: Darius, Tullus, Armin und Ulrich. Alle vier sind sie mit Blastern bewaffnet. Haha, sehr witzig.

„Hey, Leute, ihr braucht keine Angst vor mir zu haben, ich habe keine Superkräfte!“, sage ich im Spaß und nicke in die Runde. Aber keiner von denen besitzt besonders viel Humor, sie starren mich mit ausdruckslosen Gesichtern an. 

„Setz dich!“, befiehlt Wolf und zeigt auf einen der Drehstühle, die um einen runden gläsernen Besprechungstisch herum angeordnet sind. Ich lasse mich absichtlich lümmelhaft in den Sessel fallen und strecke meine Beine weit von mir.

„Wie geht es dir und dem Kind?“, fragt er, seine Stirn ist tief gefurcht. Das ist das erste Mal, dass er sich nach dem Baby erkundigt oder anerkennt, dass überhaupt eines da ist.

„Ich … ähm … mir geht es gut.“ Was soll ich denn sonst sagen? Dass mir morgens manchmal schlecht ist und dass ich den Geruch von Tiefkühllasagne nicht ertragen kann? Da würde sich Herr Fenriswolf bestimmt mächtig Sorgen um mich machen, ha, ha, ha, wenn ich ihn jetzt mit ein paar lächerlichen Schwangerschaftswehwehchen nerve, nachdem ich ihm wochenlang verschwiegen habe, dass ich schwanger bin.

„Ich würde dich sehr gerne von einem Arzt untersuchen lassen, um zu sehen, ob mit dir und unserem Kind alles in Ordnung ist, aber wir haben keinen Mediziner hier, und wir können es im Augenblick nicht wagen, diese Bastion zu verlassen.“

„Kein Problem, ich fühle mich wohl“, beteuere ich ihm noch einmal und setze mich jetzt aufrecht in den Sessel zum Beweis. Es tut mir seltsam gut, dass er das Baby in meinem Bauch „unser“ Kind genannt hat. Er sieht Kimi also nicht als unseligen Unfall an, sondern macht sich Sorgen um sein Wohlergehen. Die Gänsehaut, die gerade über meinen Rücken und meine Arme rieselt, hat nichts mit Angst, sondern mit Rührung zu tun.

„Bist du einem Verhör gewachsen?“

„Du willst mich verhören?“ Was habe ich denn falsch gemacht? Wenn er Fragen hat, dann soll er die doch einfach stellen, und ich beantworte sie frisch von der Leber weg.

„Ja, und zwar mit einem Lügendetektor.“

„Aber warum? Denkst du, ich würde dich anlügen?“ Ich bin gekränkt. Habe ich ihm nicht mein Wort gegeben, bei ihm zu bleiben und ihm treu zu sein? Hält er wirklich so wenig von meinem Wort?

„Ich möchte dir gerne Bewegungsfreiheit hier unten gewähren und dich auch nach draußen an die frische Luft lassen. Du bist blass und sehr dünn. Aber das bedeutet, dass du dann Dinge erfährst und siehst, die absolutes Vertrauen erfordern. Zudem möchte ich meinen Clansmänner beweisen, dass sie dir vertrauen können. Sie werden für dich da sein und dich beschützen, falls ich die Geburt unseres Kindes nicht mehr erlebe.“

„Was? Warum solltest du sterben? Du bist doch der Fenriswolf?“ Mir fährt vor lauter Schreck ein richtiger Stich in den Magen.

„Du bist mit einem Mann verheiratet, der jeden Monat um ein Jahr älter wird. Ich weiß nicht, was mit meiner Unsterblichkeit geschieht, wenn ich ein Alter erreicht habe, bei dem all meine Organe versagen, weil mein Körper schlicht und ergreifend zu alt ist.“

Er müsste Jungfrauen schänden und töten, um den Alterungsprozess aufzuhalten, und die Tatsache, dass er dies offenbar nicht mehr tut, macht mir Angst und beruhigt mich gleichzeitig. Ich will nicht, dass er unschuldige Mädchen vergewaltigt. Nicht nur aus Mitleid mit den Mädchen, sondern auch ein kleines bisschen aus Eifersucht … stelle ich fest.

„Wie viele Monate oder Jahre wirst du noch durchhalten?“, wispere ich und meine Lippen zittern richtig beim Sprechen.

„Sieh mich an! Und beantworte dir die Frage selbst. Ich werde vermutlich nicht lange genug da sein, um mein Kind heranwachsen zu sehen und es beschützen zu können. Deshalb das Verhör. Darius ist der Meinung, dass wir dich einsperren sollen, weil du eine Verräterin und Spionin bist. Tullus und Armin befürchten, dass du uns bei nächster Gelegenheit an die Lichtalben verraten könntest, sie sind sich nicht sicher. Ulrich hingegen würde mit seinem Leben für dich bürgen. Er hat uns erzählt, wie du dich beim Angriff auf Lohengrund verhalten und dass du ihn gerettet hast. Wir haben abgestimmt und beschlossen, dass wir deine Vertrauenswürdigkeit durch ein Lügendetektor prüfen, sofern du einverstanden bist.“

„Ihr habt abgestimmt?“ Ich presse die Lippen zusammen. Er hat keinen Grund, mir blindlings zu vertrauen, so wenig wie ich Grund habe, ihm zu vertrauen, aber trotzdem vertraue ich ihm, so seltsam das klingt. „Wie denkst du über mich, Wolf? Hältst du mich auch für eine Verräterin und Spionin?“

„Erstaunlicherweise vertraue ich dir, und das, obwohl du mich bei unserer ersten Begegnung angelogen hast“, antwortet er und verzieht seine herabhängenden Mundwinkel zu einem schwachen Lächeln.

„Gut, dann verhört mich eben mit Lügendetektor oder noch besser: Wie wäre es mit einer Wahrheitsdroge?“ Ich meine es spaßig und bin erschrocken, wie wütend er wird und mich zwischen zusammengebissenen Zähnen richtig anknirscht.

„Nein. Ich werde nichts tun, was dir oder unserem Kind schadet, und wenn dich das Verhör zu sehr anstrengt, brechen wir es sofort ab. Verstanden?“

Ich nicke nur. Ich habe noch nie einen echten Lügendetektor gesehen, aber genügend Agentenfilme und Krimis, um zu wissen, wie er eigentlich aussehen muss, aber das, was die Jungs jetzt an mir befestigen, sieht eher aus wie eine durchsichtige Badekappe mit EEG-Gerät. Irgendwie unheimlich. Kaum ist das Ding auf meinen Kopf gezogen und hat Strom, schießt Darius schon die ersten Fragen heraus. Er ist von Wolfs Clansmännern der größte und furchteinflößendste. Er hat lange schwarze Haare und einen Bart bis zur Brust. Seine Arme und Beine sind so dick wie Baumstämme, und er macht ein Gesicht, als hätte er sich in seinem früheren Leben von Kindern ernährt.

„Dein Name!“, knurrt er mich an.

„Kara Schwanengesang“, sage ich, und der Lügendetektor gibt ein kurzes Piepsen von sich, das vermutlich so viel bedeutet wie „Wahrheit“. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass Wolf meinen vollen und richtigen Namen hört.

„Die Namen deiner Eltern!“, rattert Darius heraus.

„Meine Mutter war Frijon Eisenfaust, Königin der Valkyria. Mein Vater war … ist vielleicht ein Thurse. Ich weiß es nicht.“ Auch das hört Wolf zum ersten Mal, und eigentlich ist es Ironie des Schicksals, dass wir beide geheiratet und ein Kind gezeugt haben und das Entscheidende nicht voneinander wussten, nämlich dass wir Todfeinde sind.

„Nicht nur eine Valkyria, sondern auch noch eine Prinzessin, und der sollen wir unsere Geheimnisse und unser Leben anvertrauen!“, braust Darius auf und schaut die vier anderen Männer nacheinander an. „Hat einer von euch gewusst, wer sie in Wirklichkeit ist?“

Keiner sagt etwas.

„Ich bin keine Valkyria, ich bin ein Mensch! Verwundbar und sterblich, ohne einen einzigen Nanobot, wie ihr alle ganz genau wisst.“

Darius’ Augen werden zu schmalen Schlitzen, aber Wolf legt seine Hand über meine und drückt sie. Doch der Moment des Zuspruchs dauert nicht lange, denn jetzt geht das Kreuzverhör erst richtig los; das bisher war nur Vorgeplänkel, um zu testen, ob der Detektor funktioniert. Von jetzt an wechseln Darius und Tullus sich ab. Sie löchern mich mit Fragen, die sie blitzschnell hintereinander stellen.

Sie wollen einfach alles wissen. Alles. Ich muss ihnen meine ganze Geschichte erzählen, vorwärts und rückwärts. Zigmal fragen sie dasselbe, wieder und wieder, als ob sie meiner ersten und zweiten und dritten Version nicht glauben würden: Warum ich mich bei Wolf eingeschlichen habe, wer sich das ausgedacht hat, woher wir von der Brücke wissen, wie Lilis Mentalität ist, was sie denkt, was sie plant, wie sie kämpft und lebt, was sie isst und wie sie scheißt. Sorry, aber sie wollen wirklich alles wissen. Es ist ein Wunder, dass sie mich nicht fragen, wie mein erster Sex war und mit welchen Männern Lili wie oft schon geschlafen hat (Nicht dass ich eine Antwort darauf gewusst hätte). Sie wollen auch alles über meine anderen Schwestern wissen, ihre Namen, ihre Fähigkeiten, ihre Schwächen und ich antwortete wahrheitsgemäß. Ich habe gar keine andere Wahl. Ich erzähle so wenig, wie das Verhör es zulässt, doch das, was ich sage, ist die Wahrheit.

Immer wieder hacken sie auf dem Thema mit den Psi-Kräften von Anda und Lili herum. Ich solle ihnen alles bis ins kleinste Detail verraten, was ich über Psioniker weiß und wie Lili und Anda ihre Kräfte einsetzen und wie viele Menschen und andere Lebewesen sie mit ihren Psi-Kräften schon getötet und verstümmelt haben. In dem Moment bin ich echt dankbar, dass ich fast gar nichts darüber weiß. Ich weiß nur, dass Anda deswegen von Lili eingesperrt worden war. Wenn wir Jüngeren damals nach Anda fragten und wissen wollten, was sie ausgefressen hat, warum Lili so hart zu ihr war, dann sagte Lili:

„Anda hat nichts Böses getan, aber sie besitzt große Macht, deshalb muss sie Demut lernen und lernen, diese Macht zu kontrollieren, bevor sie wieder mit anderen Lebewesen zusammen sein kann.“

Und genau diesen Satz sage ich jetzt zu Darius und Tullus und beteuere ihnen, dass Anda keine Gefahr darstellt, weil Lili sie ja extra ausgebildet hat und Anda noch nie jemandem wehgetan hat.

„Nur ein Psi-Meister kann einen Psioniker ausbilden!“, fährt Tullus mich an, als hätte ich eine unerhörte Frechheit geäußert. „Willst du etwa behaupten, deine Schwester Lili sei eine Psi-Meisterin? Der letzte Psi-Meister ist vor 3 200 Jahren von einem seiner Schüler getötet worden.“

„Ich habe null Ahnung, ob Lili eine Psi-Meisterin ist. Ich habe überhaupt keine Ahnung von Psionikern“, gifte ich ihn an. „Bis vor Kurzem dachte ich, dass Lilis telepathische Kräfte nur ein Zirkuszauber sind, so wie David Copperfield.“

„Hast du nie die Psi-Kräfte deiner Schwestern gespürt? Wurdest du nie von ihnen gezwungen, etwas zu tun, das du nicht wolltest? Hat sie nie deine Gedanken gelesen oder sich in deinen Kopf eingenistet und deinen Willen übernommen? Hat sie dir nie Albträume geschickt und dein Unterbewusstsein gelenkt? Dich Berührungen spüren lassen?“

Ich zucke die Schultern, weil ich nicht lügen will. Ja, einmal hat Lili mich mit irgendeinem Psychotrick gezwungen, zu schweigen und mich zu setzen, obwohl ich reden wollte, und ja, manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie weiß, was ich denke. Aber sonst …? Und woher soll ich denn wissen, wer mir meine Albträume schickt? Lili macht so was bestimmt nicht.

„Ist das der Grund, warum du Anda gefangen genommen und weggebracht hast? Weil ihr euch vor ihren Kräften fürchtet?“, frage ich Wolf, und in dem Moment durchzuckt mich die Erkenntnis. „Anda ist hier, oder? Du hältst Anda hier an diesem Ort gefangen?“

Ich erwarte eigentlich gar keine Antwort und bin erstaunt, als Wolf nickt. „Sie befindet sich in einer Art Schutzfeld, neun Geschosse unter uns, in einem Raum, der mit dicken Bleiwänden abgeschirmt ist. Blei ist das einzige Material, das Psi-Wellen abschirmt.“

„So sehr fürchtet ihr euch vor ihr? Dabei ist sie harmlos!“

„Sie ist eine verschissene Valkyria-Psionikerin“, spuckt Tullus mir vor die Füße.

„Aber warum fürchtet ihr die Psioniker denn nur so? Ihr sprecht dieses Wort aus, als würdet ihr vom Teufel reden.“

„Weil es eine teuflische Gabe ist“, sagt Wolf. Dann zieht er einen Stuhl heran, setzt sich mir gegenüber und erzählt mir die Geschichte der Psioniker. „Damit du verstehst“, sagt er.

Offenbar waren diese Psioniker in archaischen Zeiten, vor der Ragnaryk, die Geißel der Welt. Sie waren dank ihrer Psi-Kräfte mächtiger als alle anderen Lebewesen, sogar mächtiger als Odin. Sie konnten mit einem Blick, einem Gedanken ein Leben auslöschen, konnten Väter zwingen, ihre Söhne zu töten, und befreundete Heere gegeneinander hetzen. Sie konnten sich in die Gedanken anderer schleichen und ihnen ihren Willen aufzwingen. Durch ihre bösen Taten wurden ihre Seelen immer dunkler, bis nichts Gutes mehr in ihnen war. Sie wurden zu mordenden, bösen Geistern, gehasst, gefürchtet und gejagt, sowohl von den Asen als auch von Thursen. Psi-Kinder wurden ihren Eltern weggenommen und getötet, sobald sich ihre Gabe offenbarte, oder sie wurden einem Psi-Meister zur Ausbildung gegeben, aber es gab nur wenige Psi-Meister, und die Ausbildung war teuer, hart und dauerte ein halbes Leben. Nur wenige der Schüler bestanden die Prüfungen. Wer bei der Prüfung versagte, wurde von seinem Psi-Meister höchstpersönlich getötet.

„Ich weiß nicht, wie die Psioniker bei den Asen waren, aber ich schwöre euch, Anda ist nicht gefährlich. Sie ist sanft und in sich gekehrt, und sie liebt Gartenarbeit. Und Lili? Lili ist … sie ist gut. Sie ist sehr streng und manchmal distanziert, aber nicht dunkel, ganz im Gegenteil.“ Zum Ende hin wird meine kleine Ansprache immer schnippischer. Ist ja nicht so, dass ich Lili immer geliebt und verehrt hätte, aber als es darauf ankam, war sie die Einzige, die für mich da war und mich gerettet und beschützt hat, und dass ausgerechnet Wolf sich anmaßt, über die Gräueltaten von anderen zu urteilen, finde ich gelinde gesagt haarsträubend. Er ist schließlich der Weltenverbrenner und Mädchenmörder.

„Lili hat noch nie jemandem etwas zuleide getan, nur damit du’s weißt!“ Der Lügendetektor piepst zweimal lang, was dann wohl „Lüge“ bedeutet. Almyt spottet immer, dass Lili ein viel zu gutes Herz hat, aber Almyt kennt Lili gar nicht richtig, und ich kenne sie auch nicht. Lili gibt fast nichts von sich preis, aber tief in meinem Innern weiß ich, dass sie mächtig und sehr gefährlich ist, und ich weiß auch, dass sie schon Thursen getötet hat.

Darius lacht höhnisch, als er die Lügen-Piepser hört. „Schluss jetzt mit der Geschichtsstunde, Wolf. Lass uns mit dem Verhör weitermachen.“ Und das Verhör geht weiter – unerbittlich. Jetzt will er genau wissen, was ich bei dem Angriff der Lichtalben auf Lohengrund getan und gesagt und gedacht habe. Dabei war das so ein wahnsinniges Chaos, Schreie, Schüsse, Tote, Angst, Flucht, Sorge um Wolf, Ulrich verletzt, halb tot – es war ein richtiges Trauma, und in meinen Erinnerungen ist alles wirr. Als ich erzähle, wie ich versucht habe, Ulrichs Blaster zu aktivieren, mischt sich plötzlich Wolf ein.

„Ulrich hat uns berichtet, dass du mit dem Blaster auf deine Schwester geschossen hast. Wenn du schon auf dein eigenes Fleisch und Blut schießt, was sollte dich davon abhalten, auch auf uns zu schießen, wenn man dir einen Blaster in die Hand gibt?“

„Hä? Ich habe nicht auf meine Schwester geschossen, sondern auf den Kronleuchter über ihr. Das Dach kam herunter und hat alle unter sich begraben, sodass Ulrich und ich einen Vorsprung hatten. Ich wusste, dass Almyt das überlebt. Sie ist schließlich eine Valkyria.“

„Warum bist du nicht mit deiner Schwester gegangen? Sie ist gekommen, um dich zu befreien, dich aus meinen mörderischen Klauen zu retten. Das wäre deine Gelegenheit gewesen, der Gefangenschaft zu entfliehen.“ Wolf klingt zynisch und das verletzt mich.

„Ich habe dir mein Wort gegeben, bei dir zu bleiben. Hältst du so wenig von mir? Außerdem will Almyt mein Kind töten.“ Ich kämpfe gegen den Kloß in meinem Hals. Man wird ganz schön gefühlsduselig, wenn man schwanger ist. „Ich lasse nicht zu, dass dem Baby irgendetwas geschieht.“

„Warum solltest du das Kind beschützen wollen, das dir dein Feind bei einer Vergewaltigung gemacht hat? Du hasst mich.“ Wow, er klingt aber auch ganz schön gefühlsduselig.

„Ich hasse dich nicht!“, schreie ich ihn an und springe aus dem Stuhl, beinahe hätte ich ein Kabel des Detektors dabei abgerissen, und Wolf zuckt erschrocken zurück. „Ich bin deine Frau! Ich … ich habe nur schreckliche Angst vor dir.“ Wahrheits-Piepser. „Aber ich liebe mein Baby, unser Baby, ich liebe es so sehr, dass mein Herz vor Schmerz fast zerspringt.“ Wahrheits-Piepser. „Und niemals könnte ich den Mann hassen, der mir dieses Kind geschenkt hat. Nie!“ Wahrheits-Piepser.

Wolf starrt mich an, als ob ich mich in eine alte Druden-Mumie verwandelt hätte, ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht anders beschreiben, und dann heult er auf wie ein Wolf bei Vollmond, er schreit etwas in dieser fremden Sprache herum und stürmt aus dem Raum hinaus, als wäre der Teufel ihm auf den Fersen. Das Verhör setzen Darius und Tullus fort, noch mal über eine qualvolle Stunde, nur Ulrich greift ab und zu ein, wenn die Fragen von Darius zu dreist oder beleidigend werden.

Offenbar habe ich den Lügendetektortest bestanden, denn nach dem Verhör ändert sich einiges. Ich darf mich jetzt in Wolfs unterirdischer Anlage frei bewegen und auch nach draußen an die Oberfläche, wo der isländische Frühherbst dieses Jahr ziemlich frostig ausfällt. Aber der graue Himmel und kalte Regengüsse sind immer noch besser, als sich wochenlang tief unter der Erde zu verstecken.

Seit ich das Vertrauen der Clansmänner habe, darf ich auch Liyon besuchen (leider nicht Anda, die ist angeblich zu gefährlich für mich und mein Kind). Aber Liyon ist sauer auf mich, weil ich bei meinem Lügendetektorverhör ihre Tarnung verraten habe. Jetzt weiß Wolf, dass seine Superwissenschaftlerin Leonie Weiß in Wahrheit eine Valkyria ist, und natürlich hat Wolf sie sofort nach meinem Verhör gefangen nehmen lassen. Er hat sie von ihrer wissenschaftlichen Arbeit abgezogen und in eine HFM-Zelle gesperrt.

„Sie ist die beste Wissenschaftlerin auf diesem Planeten. Und sie wird dir keinen Schaden zufügen“, beteuere ich Wolf. „Lass sie frei und lass sie für dich arbeiten. Ich werde mit ihr reden und ihr alles erklären.“ Aber Wolf will nichts davon wissen. Er wird richtig wütend.

„Deine Schwestern mögen noch so klug und nützlich sein, sie sind Valkyria und zwischen ihnen und mir herrscht Krieg“, schreit er aus vollem Hals. „Und wenn du es bis jetzt noch nicht begriffen hast, wird es höchste Zeit. Es gibt kein zwischendrin für dich. Entweder du bist mit mir oder du bist mit den Valkyria. Entscheide dich und lebe damit.“

„Ich habe mich entschieden! Für dich“, antworte ich, aber wenn ich jetzt noch am Lügendetektor hängen würde, dann würde der zweimal lang piepsen, denn ich kann mich nicht gegen meine Schwestern wenden, nicht gegen Lili oder Savi, aber ich kann mich auch nicht gegen Wolf wenden.

Ich bin zwischendrin.


Vierter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Elfen und Jungfrauen im Sonderangebot

Ich bin kein Mädchen, das auf Schminke und Tussifummel steht, das sich mit Schmuck behängt oder mit den Hüften wackelt, nur um Männer zu beeindrucken. Umso härter trifft es mich, dass das Schicksal mich als Top-Angebot des Tages auf den Sklavenmarkt nach Sagres verschlagen hat.

Ich stehe auf einem hölzernen Podest und bin geschminkt wie eine Hure, mit dicken schwarzen Kajalbalken um die Augen, roten Lippen und langen, angeklebten Wimpern. Ich bin mit Schmuck behangen, der an meinen Armen, Ohren und am Hals klimpert wie bei einem Pfingstochsen, während meine Kleidung knapp und durchsichtig ist. Wie man sieht, ist also alles erfolgreich verlaufen, zumindest aus Farneses Sicht. Er steht neben mir auf dem Podest und preist mich lautstark an. Dabei hat er mir ein breites Lederhalsband umgelegt und eine Leine daran befestigt, wie bei einem Hund. Mit der Leine zieht er mich mal hierhin und mal dahin, damit man mich auch von allen Seiten bewundern kann.

„Eine wunderschöne Jungfrau!“, brüllt er über den Markt. „Sie ist halb Elfe, halb Mensch! Und noch völlig unberührt!“ Nebenbei zerrt er immer mal wieder an der Leine, sodass ich zu ihm torkeln muss (zumindest tue ich so, als würde ich torkeln). Und dann lande ich in seinen Armen. Wenn der wüsste, dass ich ihm seinen Kopf mit einer einzigen Handbewegung abreißen und mit einem Fußtritt bis zum Hafen befördern könnte … Er betatscht meine Brüste und drückt sie kräftig, um den interessierten Käufern Appetit zu machen.

„Kommt her! Kommt her! Seht euch diesen Leckerbissen an!“ Tatsächlich kommen immer mehr Leute zu seiner Showbühne, wo er auch noch Santiago und Frank und ganz nebenbei noch drei blutjunge Pilgermädchen zum Verkauf anbietet. Aber ich bin sein Verkaufsschlager. Die meisten Leute, die näher kommen, sind nur Gaffer, die sich gerne an all den halb nackten Sklaven aufgeilen. Rundum auf dem überfüllten Marktplatz werden Sklaven verkauft. Sklavenhandel ist in diesem Land normal. Da gibt es Halsabschneider, die einfach ein armes Mädchen in einer dunklen Gasse überfallen und gefangen nehmen, um sie zu verscherbeln, oder Kredithaie, die ihre Schuldner verkaufen, ja, sogar Eltern, die ihre Kinder meistbietend loswerden wollen. Und die Sklavenhändler spazieren von einem Stand zum nächsten und inspizieren die Waren. Dem Sklavenhandel sind hierzulande keine moralischen Grenzen gesetzt. Im Gegensatz zur Spiegelwelt, wo es zumindest offiziell geächtet ist, andere als Sklaven zu verkaufen, ist der Handel hier legal und er blüht. Gegen das, was hier auf dem Marktplatz von Sagres passiert, kommen mir die Lichtalben mit ihren Mittelaltersklaven fast wie Heilige vor. An allen Ecken und Enden wird herumgebrüllt und die Ware angepriesen. Aber Farnese veranstaltet von allen das lauteste Geschrei.

„Seht nur her, ihr rotes Haar! Eine echte Rarität! Und dabei ist sie sanft wie ein Lamm!“

Ich könnte ihn auch an der Kehle packen und ihn über das nächste Hausdach schleudern, aber ich bleibe ruhig, halte den Blick gesenkt und lasse mich von ihm antatschen, ohne ein Blutbad anzurichten.

Ein Sklavenhändler, so fett wie ein Nilpferd, kommt herangewalzt und steigt keuchend das kleine Treppchen auf das Podest herauf. Er tastet mich ab, Brüste, Bauch, Hüften, Hintern und in meinen Mund will er auch noch schauen. Ich öffne den Mund und balle die Fäuste. Er hat keine Ahnung, dass sein Leben gerade an einem seidenen Faden hängt. Frank und Santiago sind allerdings noch schlimmer dran als ich. Sie sind nur mit einem Lendenschurz bekleidet und müssen sogar ihre Penisse begutachten lassen. Bäh! Ich stehe bis in alle Ewigkeit in der Schuld der beiden, weil sie das Theater mitspielen und diese Erniedrigung mit ausdruckslosen Gesichtern und stoischer Ruhe ertragen. Einherier sind die treuesten Krieger des Universums, aber das bedeutet nicht, dass ihnen die aufgezwungene Treue Spaß machen muss. Ich wünschte, ich könnte sie belohnen, wie es sich für eine Valkyria gehört. Indem ich ihnen den besten Sex ihres Lebens schenke. Aber selbst diese Möglichkeit bleibt mir verwehrt.

Aber das ist noch lange nicht das Schlimmste für mich.

Viel schlimmer war es für mich, dass ich heute Nacht tatenlos bleiben musste, als meine Schwester überfallen und gefangen genommen wurde. Noch nie ist mir etwas schwerer gefallen. Ich habe meiner Mutter auf dem Sterbebett geschworen, meine Schwestern bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen, und dass ich diesen Schwur nicht halten konnte, drehte mir beinahe die Eingeweide nach außen.

Wir hatten vorher alles genau besprochen und unser Verhalten abgestimmt. Ich habe Elys und den Einheriern von Marvin erzählt, von seinen Zukunftsprognosen und Ratschlägen und davon, dass sich unsere Wege in Sagres trennen würden. Während ich nur mit Not meine Gefühle im Zaum halten konnte, war Elys hellauf begeistert. So verrückt sich das anhört, aber sie konnte es kaum erwarten, an diesen Othello Khan verschachert zu werden und seine angeblich unheilbare Krankheit behandeln zu dürfen.

Wir verabschiedeten uns für unbestimmte Zeit voneinander und ich habe Elys ganz unvalkyriamäßig an mich gedrückt und ihr Lebewohl gesagt. Elys ist in unseren alten Traditionen verhaftet und leidet unter dem Heimweh nach Folkwang, mehr als jede andere von uns. Aber ihre Liebe zur Heilkunst ist stärker als alles. Um ein Leben zu retten oder ein Leiden zu heilen, stellt sie alles andere zurück. Es gibt keine bessere Ärztin im Universum.

„Auf Wiedersehen, Liligrim“, antwortete sie und strahlte dabei übers ganze Gesicht, als könnte sie es kaum erwarten, von mir wegzukommen und ein Abenteuer zu erleben. Genau in dem Moment flog die Tür zu unserer Kabine auf und Farneses Männer fielen über uns her.

Der fette Sklavenhändler, der jetzt an mir herumtatscht, hat sich inzwischen zum Kauf entschieden. Er drückt noch einmal meine Brust und sagt zu Farnese: „Ich kaufe sie, was ist dein Preis?“

„250!“, antwortet Farnese. Ich habe keine Ahnung, in welcher Währung ich gehandelt werde und ob das viel oder wenig ist. Ich weiß nur eins: dass eine Frau mit Freija-Rune mich kaufen muss und nicht ein grapschendes Nilpferd.

„Das ist unverschämt“, begehrt der Sklavenhändler auf. „Wer garantiert mir, dass sie wirklich eine Jungfrau ist?“

„Nimm sie oder lass es“, antwortet Farnese, reckt das Kinn in die Höhe und brüllt weiter: „Kommt heeeeer und seht euch diese wunderschöne Jungfrau an! Ein Kleinod. Eine Kostbarkeit. Halb Elfe, halb Mensch! Rothaarig! Nur 300!“

Ich glaube, wenn er mich noch mal Elfe nennt, dann kotze ich auf seine spiegelblank polierten Stiefel. Doch da taucht sie endlich auf: Die berüchtigte Sklavenhändlerin mit Freijas Rune auf der Stirn, eingebrannt wie bei einem Rind. Zwei bewaffnete Männer begleiten sie und bahnen sich einen Weg durch die Menge. Ihnen folgt ein magerer Bursche mit Flaumbart. Er ist offenbar ihr Assistent, denn er trägt eine Aktentasche und tatsächlich so etwas Ähnliches wie einen Tablet-PC in der Hand, auf jeden Fall ist es ein technisches Gerät, auf dem er herumtippt, während er sich direkt vor das Podest stellt.

Hinter ihm kommt die schwarzhaarige, südländische Frau in undefinierbarem Alter. Sie hat ein sympathisches, pausbäckiges Gesicht, das eher an ein nettes Tantchen als an eine skrupellose Sklavenhändlerin erinnert, und wäre nicht ihr Branding, könnte sie in der Spiegelwelt glatt als Kindergärtnerin durchgehen. Hinter ihr folgen zwei weitere Söldner, die bereits ein paar Sklaven im Schlepptau haben: zwei blutjunge Muskelprotze, die zweifellos für die Gladiatorenkämpfe in der Arena von Folkwang bestimmt sind. 

Die Sklavenhändlerin bleibt vor dem Podest stehen und winkt Farnese zu sich. „Ich nehme die zwei Männer und die drei jungen Mädchen.“ Sie schaut noch nicht mal zu uns hoch. Entweder sie hat grenzenloses Vertrauen in Farneses Ware, oder es ist ihr egal, welche Qualität die Leute haben. „10 Taler für jeden!“

„Und was ist mit dem Rotköpfchen?“, will er wissen.

Ja, das frage ich mich allerdings auch? Warum will sie mich nicht kaufen? Bin ich nicht eine echte jungfräuliche Rarität?

„Die kann ich nicht gebrauchen. Außerdem ist sie weder eine echte Elfe noch eine echte Jungfrau“, sagt sie und macht ihrem Assistenten-Jüngling ein Zeichen. Der langt in seine Aktentasche und zieht Geldscheine heraus, die beinahe genau gleich aussehen wie die 10-Euro-Scheine in der Spiegelwelt (das nenne ich mal Parallelwelt-Ironie). Ich kann natürlich nicht zulassen, dass sie meine Einherier mitnimmt und mich zurücklässt, deshalb fasse ich mit meinen Psi-Fingern vorsichtig in ihren Kopf.

Es ist im wahrsten Sinne des Wortes eine dreckige Angelegenheit, in den Gedanken und Seelen anderer Lebewesen herumzutasten, denn leider bleibt bei jeder mentalen Berührung immer auch etwas von den anderen an meiner Seele kleben, und leider sind es immer die dunklen und verdorbenen Elemente, die das größte Haftungsvermögen haben. Nach meinem gelegentlichen Eintauchen in Farneses verrotteten Geist bin ich eigentlich für die nächsten Jahre bedient mit Dreck, aber ich habe leider keine andere Wahl. Ich muss in den Kopf der Frau gelangen und sie davon überzeugen, dass sie mich ebenfalls kauft. Ich staune über die starke mentale Barriere, mit der ihr Geist umgeben ist. Manche Lebewesen haben von Natur aus einen starken Schild, Hunde und Wölfe zum Beispiel, Lichtalben haben gar keine lesbaren Gehirne, und wieder andere Lebewesen sind so offen und leicht zugänglich, dass ich manchmal ganz aus Versehen in ihre Köpfe falle. Das ist, als würde man ungewollt in eine Pfütze treten. Aber auch starke Barrieren sind für mich kein Hindernis, selbst Andas Schild kann ich durchdringen, wenn ich es will. Die Sklavenhändlerin hat eine Barriere wie aus Gummi, ich steche wie mit einem Messer langsam durch die zähe Masse und mit ein wenig Druck bin ich in ihrer Psyche. Sie heißt Gudrun und ihre Seele ist noch um ein Vielfaches dunkler und dreckiger als die von Farnese. Im Gegensatz zu ihrem harmlosen Gesicht hat sie einen bösen Kern, und ich zucke im ersten Moment angeekelt davor zurück. Für meinen Geist fühlt sich das an, als würde ich in stinkenden, brodelnden Teer eintauchen und darin ertrinken. Es dauert eine Schrecksekunde, bis ich mich daran gewöhnt und mich dagegen gewappnet habe, aber dann kann ich ihre Gedanken, die mich betreffen, laut und deutlich hören: „Sie wird keine gute Nutte abgeben, niemand wird sie brechen und beugen können und sie wird die Kunden nie freiwillig an sich ranlassen. Die Rothaarige bedeutet nur Ärger.“ Und recht hat sie. Aber recht haben und Recht bekommen ist nicht immer dasselbe, nicht wahr?

Ich suggeriere ihr den Gedanken, dass ich das Geschäft ihres Lebens bin und dass sie mich um den doppelten Preis weiterverkaufen kann, weil ich doch eine Jungfrau und Halbelfe bin (weiß der Kuckuck, dass ich das jemals freiwillig über mich sagen würde). Erstaunlicherweise ist ihr Widerstand gegen meine Beeinflussung recht groß. „Wenn sie wirklich eine Elfe wäre, ja, da könnte ich 1.000 Taler für sie verlangen. Aber echte Elfen sind längst verschwunden.“

Bisher habe ich mir noch nicht viele Gedanken über Elfen gemacht. Für uns Valkyria sind sie erbärmliche Schwächlinge und lächerliche Baum- und Blümchenliebhaber. Ob sie verschwunden sind und wohin, das weiß ich nicht.

„Die Rothaarige ist eine echte Elfe. Kauf sie, du wirst es nicht bereuen! Kauf sie! Kauf sie!“ Meine mentale Verlockung wird zu einem unerbittlichen Befehl, und als sie immer noch unwillig ist, erhöhe ich den Druck auf ihre Psyche so lange, bis sie das Gesicht vor Schmerzen verzieht. Es lag nicht in meiner Absicht, ihr wehzutun, denn es ist meine heilige Maxime, niemals jemanden mit meinen Psi-Kräften zu verletzen, aber ich bin im Augenblick so ungeduldig und viel zu angespannt und verliere beinahe die Kontrolle über meine Kräfte. Nur mit Mühe kann ich mich losreißen und die mentale Schraubzwinge um ihr Gehirn lockern, bevor sich die Masse unter ihre Schädeldecke verflüssigt.

Mist. Das wollte ich nicht.

Sie blickt zum ersten Mal zum Podest hinauf und direkt in meine Augen. Ich senke sofort den Blick, aber sehe, dass sich ihr Gesicht vor Schmerzen zusammengeballt hat, und nebenher wischt sie mit dem Handrücken einen Tropfen Blut weg, der aus ihrer Nase läuft. Ich ziehe meine Psi-Finger schnell aus ihrem Kopf. Jetzt fühlt sich meine Seele ekelhaft und beschmutzt an. Aber immerhin hat mein Angriff gewirkt. Sie nimmt mich jetzt genau in Augenschein, und ich halte derweil die Luft an und traue mich nicht, noch mal in ihren Kopf einzutauchen, um ihre Gedanken zu lesen.

„Gut, ich nehme die Rothaarige“, sagt sie endlich. „Aber glaub bloß nicht, dass ich mehr als 50 Taler bezahle!“

Farnese schlägt ein, und ich bin verkauft, zusammen mit meinen beiden Einheriern und den drei Mädchen, die von Farneses Pilgerschiff stammen.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Pillowtalk

Seit dem Verhör hat sich Wolfs Verhalten mir gegenüber geändert. Als ich in der Nacht wieder schreiend aufgewacht bin, ist Wolf nicht aus dem Zimmer geflohen, sondern er hat mir ein Glas Milch gebracht und sich auf die Bettkante gesetzt, bis ich wieder eingeschlafen war. In der nächsten Nacht hat er mein Haar gestreichelt, in der Nacht darauf meinen Rücken, so lange, bis ich wieder schlief. Dann kamen die Nächte, in denen er im Bett blieb und mich einfach nur festhielt. Und irgendwann bin ich nachts nicht mehr wach geworden, sondern habe in seinen Armen durchgeschlafen.

Die Erinnerungen an die Vergewaltigung verblassen. Irgendwie hat mein Kopf eine Trennung vorgenommen. Das monströse Tier, das mich vergewaltigt hat, und der Mann, der nachts mit mir das Bett teilt und mich festhält, ist in meinem Kopf nicht dasselbe Wesen.

Inzwischen habe ich auch den Kampf gegen die Langeweile aufgenommen. Als ich eines Morgens in die Kantine komme, um mir einen Tee zu holen, ist da einer der beiden Techniker, der zusammen mit uns aus der Berliner Fabrik geflohen ist, und er wischt fluchend den Boden auf. Er ist derjenige, der ab und zu für uns kocht und sich dabei bemüht, etwas anderes als nur Fertig- und Tiefkühlfraß aufzuwärmen. Aber die Suppe, die er da gerade zusammengebraut hat, ist übergekocht und läuft über den Herd auf den Boden. Ich drehe mich um und will wieder gehen und später wiederkommen, wenn er die Sauerei beseitigt hat, aber das kommt mir auf einmal dämlich vor. Er ist auch kein gelernter Koch, dennoch kocht er für uns alle. Auch die anderen Männer, die mit uns aus Berlin geflohen sind, helfen im „Haushalt“ mit. Sie waschen und putzen und kümmern sich um die Beschaffungen von Nachschub, keiner von denen hat Langeweile.

„Kann ich irgendwie helfen?“, frage ich ein wenig unsicher. Der Mann schaut von seiner Arbeit auf und betrachtet mich mit gerümpfter Nase.

„Ich will keinen Ärger mit dem Boss, wenn ich seine Prinzessin auf der Erbse zu niedrigen Hilfsdiensten heranziehe.“

Prinzessin auf der Erbse? Erwecke ich diesen Eindruck auf Wolfs Leute? Weil ich seit Wochen gelangweilt durch die Flure schlendere und nichts mache und so aussehe, als ob ich mir für alles zu gut wäre? Ich trete an den Herd und ziehe den Topf mit der Suppe, die immer noch überläuft, von der Herdplatte herunter. Dann suche ich nach einem zweiten Wischlappen und helfe ihm.

Ich habe nicht viel Ahnung vom Putzen, aber in dem Moment legt sich bei mir ein innerer Schalter um. Ich kann es nicht anders nennen. Ich will mich nützlich machen und keine Diva oder Prinzessin auf der Erbse sein. Ich habe keine Superkräfte wie meine Schwestern, außer dass ich gut singen kann, aber das sind in meiner jetzigen Lage keine brauchbaren Fähigkeiten. Wenn ich mich hier nützlich machen will, muss ich erst mal lernen, zum Beispiel wie man kocht, putzt, wäscht und auch schießt oder kämpft.

Vor einem halben Jahr war ich mir zu schade für solche „niedrigen Hilfsdienste“ und mit dieser belämmerten Kämpferei und Ballerei konnte ich erst recht nichts anfangen. Ich habe ja nicht mal mein Zimmer zu Hause aufgeräumt, sondern es Brunna überlassen. Schließlich ist sie unsere Amme. Aber das kommt mir auf einmal so kindisch vor. Wolf kann jede Hilfe brauchen, und es ist nichts Unwürdiges daran, zu dienen. Es wird nur unwürdig, wenn man sich selbst zu schade dafür ist.

Ich fange an, nach Arbeit zu suchen, und frage die anderen immer wieder, ob ich helfen kann. Was immer gerade ansteht, wer immer gerade Hilfe braucht, ich biete mich an. Ich helfe dem Techniker beim Kochen und Waschen. Wenn Darius Wunden und Krankheiten verarztet, bin ich seine Krankenschwester, und wenn Ulrich das Munitionslager aufstockt und sortiert, dann bin ich seine Assistentin und führe Buch. Wenn er die Waffen kontrolliert und reinigt, bin ich sein Handlanger. Er bringt mir viel über die Funktion von Blastern bei, aber auch über normale Waffen lerne ich alles, was es zu wissen gibt. Ich weiß, wie man sie auseinander- und zusammenbaut und wie man sie reinigt. Ich mache auch Botengänge und serviere Essen. Ich bringe Kaffee oder Imbiss, wenn die Männer über irgendeinem schwierigen technischen Problem brüten oder stundenlang ihre Krisensitzungen abhalten und über den Krieg gegen die Lichtalben beraten. Ich war auch schon mit Tullus beim Angeln und bei der Jagd. Mit Armin durfte ich einmal sogar in ein sehr weit entferntes Dorf fahren, wo wir Lebensmittel und Kleidung gekauft haben, ich musste aber ein Kapuzenshirt aufziehen und mein Haar mitsamt Gesicht so gut es ging darunter verstecken. Wenn Armin Schießübungen mit den Männern macht, bin ich auch dabei, und inzwischen treffe ich sogar manchmal was.

Einmal kommt Wolf dazu, als ich gerade die Mannschaftsdusche putze. Es leben etwa dreißig Männer hier und niemand außer mir hat eine eigene Duschkabine. Wolf schaut mir eine Weile verwundert zu, und ich habe Angst, dass er gleich so einen Macho-Spruch ablässt wie: „Toiletten und Duschen zu putzen ist unwürdig für meine Ehefrau“, oder: „Du darfst dich nicht überanstrengen!“, oder: „Pass auf, dass deine Aktionen dem Kind nicht schaden.“ Aber zu meiner Verwunderung sagt er nichts Derartiges, sondern er tritt auf mich zu und greift nach einer meiner Haarsträhnen, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hat, und streicht mir die Strähne hinter das Ohr.

„Danke“, sagt er und nickt.

Ich darf Liyon besuchen, sooft ich möchte. Sie ist in einer Gefängniszelle untergebracht, die derjenigen in Wolfs Keller in Lohengrund verdammt ähnlich sieht. Der Raum ist mit einem HFM-Feld abgesichert, und logischerweise findet Liyon es nicht lustig, dass ich ihr diese Gefangenschaft eingebrockt habe. Dennoch besuche ich sie oft. Wenn es geht, bringe ich ihr Obst oder Sachen zum Naschen mit, denn sie liebt Schokolade. Allerdings sind Süßigkeiten hier in der Anlage eine echte Rarität, ebenso wie Bücher. Natürlich ignoriert sie mich und schmollt. Es macht mir aber nichts aus. Ich hatte schließlich keine andere Wahl, als Wolf die Wahrheit über sie zu sagen. Meist sagt Liyon nicht mal Hallo zu mir, und wenn ich sie frage, wie es ihr geht, zuckt sie nur beleidigt mit den Schultern. Aber immerhin, einmal hat sie sich bedankt, als ich ihr einen E-Reader gebracht habe, der mit den wissenschaftlichen Veröffentlichungen zum Thema Quantenphysik geladen war. Doktor Schulze hat die ganzen Texte für sie von irgendwoher downgeloaded und gesagt: „Damit können Sie Frau Doktor Weiß eine Freude machen.“

Eigentlich weiß er inzwischen, dass Liyon gar nicht Frau Doktor Weiß heißt, doch er bleibt in diesem Punkt irgendwie stur. Liyon freute sich unbändig über den E-Reader, mehr als über die Schokolade, die ich aus der Küche herausgeschmuggelt habe.

Anda hingegen darf ich nicht sehen, das hat Wolf strikt verboten. Er meint, sie könnte mich mit ihren Psioniker-Tricks beeinflussen oder mich als eine Art Geisel verwenden, um ihn damit unter Druck zu setzen. Er glaubt mir nicht, dass Anda harmlos ist und mir nichts tun würde, nein, er ist sich sicher, dass sie auf jeden Fall seinem Kind schaden will. Nach seiner Meinung stellt sie eine Gefahr für alle dar und muss von fühlenden Lebewesen ferngehalten werden – bis an ihr Lebensende. Nur Balder darf sie sehen und mit ihr sprechen. Balder zählt scheinbar nicht zu den fühlenden Lebewesen, warum auch immer.

Natürlich habe ich probiert, an Balder vorbeizukommen, um Anda zu sehen. Schließlich genieße ich jetzt Wolfs Vertrauen, und ich weiß, wo sie gefangen gehalten wird: in der untersten Ebene der Anlage und am hintersten Ende eines langen Gangs, der als Sackgasse in ihre „Zelle“ mündet. Der gesamte kleine Wohntrakt, in dem sie lebt, ist umgeben von einem dicken Bleimantel und scheint von Anfang an als Gefängniszelle für Psioniker konstruiert worden zu sein. Aber das hält mich nicht ab. Ich habe sogar Andas Lieblingskuchen gebacken. Es war ziemlich aufwendig, denn das Rezept für Donauwellen ist kompliziert, besonders wenn man keine Ahnung vom Backen hat, und außerdem haben mir ein paar wichtige Zutaten wie Backpulver und Kakao gefehlt, also habe ich eben ein wenig improvisiert. Dann bin ich mit diesem wundervollen Backwerk zwanzig Meter in die Tiefe gefahren. 

Nur zwei Türen trennen mich noch von Anda. Ich habe den Grundriss der Anlage ganz genau studiert, und ich habe kein schlechtes Gewissen, weil ich Anda besuche, obwohl Wolf es verboten hat. Was Wolf nämlich nicht einsehen will, ist, dass Anda nicht gefährlich ist und dass sie, verdammt noch mal, meine Schwester ist, und Lili würde das genauso machen, da bin ich mir sicher. Leider endet mein Besuchsversuch an dieser vorletzten Tür, denn Balder fängt mich ab. Er muss mein Kommen irgendwie gehört oder mit irgendwelchen Sensoren registriert haben. Er versperrt mir den Weg.

„Meine Schwester hat heute Geburtstag“, behaupte ich. „Ich hab ihren Lieblingskuchen gebacken und will nur kurz sehen, wie es ihr geht.“

„Du kannst nicht weitergehen, Kara Schwanengesang“, sagt er und bewegt sich keinen Millimeter zur Seite, obwohl ich unerschrocken auf ihn zugehe. Nicht, dass ich mir was darauf einbilde, aber ich bin immerhin die Frau vom Fenriswolf. Also muss er doch etwas Respekt vor mir haben und Platz für mich machen. Aber er weicht nicht. Er folgt jeder meiner Bewegungen, links, rechts, links. Das sieht beinahe aus wie Tango. Er fasst mich nicht an, aber ich komme auch nicht an diesem Volltrottel vorbei.

„Ich werde es Wolf sagen, wenn Sie mich nicht vorbeilassen“, drohe ich, aber das beeindruckt ihn nicht. Er verzieht keine Miene.

„Wolf hat mir gestattet, dass ich meine Schwester besuchen darf.“

Das beeindruckt ihn noch weniger. „Ich habe zweifelsfreie Anweisungen von Fenrir. Niemand darf zu der Psionikerin“, antwortet er betonungslos.

Aber noch gebe ich mich nicht geschlagen. Ich habe ja schließlich noch meinen Schwanengesang. So habe ich meine neu entdeckte Fähigkeit genannt und ich lege wirklich all meine Emotionen und Sehnsüchte in meine Stimme. „Bitte! Ich muss unbedingt meine Schwester sehen. Du musst mich vorbeilassen. Nur kurz!“

Aber auch das perlt an ihm ab, als wäre er taub. Stattdessen wiederholt er nur immer wieder diesen einen dämlichen Satz, als hätte er einen Kratzer in der Schallplatte. „Du kannst nicht weitergehen, Kara Schwanengesang.“

Ich flirte ihn an, klimpere mit den Wimpern, ziehe einen Schmollmund, der normalerweise bei jedem Mann wirkt, aber er bleibt so unerschütterlich wie eine Maschine.

„Anda hat doch Geburtstag.“ Jetzt weine ich sogar ein wenig, die Tränen sind noch nicht mal gespielt, aber auch das erweicht ihn nicht. „Können Sie ihr denn wenigstens den Kuchen überreichen und ihr einen Gruß von mir bestellen?“

Aber Balder schüttelt den Kopf. „Ich darf der Psionikerin keinerlei Hinweis zukommen lassen, wo sie sich befindet oder dass jemand von ihrer Familie in der Nähe ist.“

„Können Sie der Ehefrau vom Fenriswolf wenigstens Hinweise zukommen lassen, wie es der Psionikerin geht?“, fauche ich ihn giftig an und kämpfe gegen den Drang, meinen Kuchen in sein regloses Gesicht zu klatschen. Echt mal, der Typ hat doch einen Knall.

„Sie ist gesundheitlich in ausgezeichneter Verfassung. Ihr Blutwerte sind optimal, die Nanitenkonzentration in ihren Zellen entspricht den vorgegebenen Parametern und ihr psionischer Zustand ist stabil.“

„Was für ein bekacktes Blabla!“, fauche ich ihn an und meine Hand mit dem Kuchen zuckt bereits in Richtung seines Gesichts.

„Ich verstehe diese Aussage nicht, Kara Schwanengesang.“

O Mann, wenn er mich noch einmal so nennt, dann kriegt er echt den Kuchen in die Fr… ins Gesicht. „Ich will nicht wissen, wie Andas Blutdruck ist oder wie ihr psionischer Zustand ist. Ich will wissen, wie es ihr geht, wie sie sich fühlt. Ob sie traurig ist, ob sie ihre Schwestern vermisst, ob sie weint und einsam ist, gottverdammt noch mal.“

„Ist es korrekt, wenn ich das Wort gottverdammt als Ausdruck deiner Wut interpretiere und nicht als ernst gemeinten Versuch, den Allvater zu verdammen?“

„Grrr!“ Was für ein Wichser! Ich mache auf dem Absatz kehrt, bevor ich mit meinem wundervollen Kuchen noch etwas Schreckliches anstelle, dazu ist er viel zu schade.

„Sie fragt im Durchschnitt eins Komma vier Mal pro Tag nach ihrer Schwester Liligrim Streitaxt“, höre ich ihn sagen.

„Ja toll!“, rufe ich über meine Schulter zurück. Dieser Blödmann will mich echt verarschen. Dabei möchte ich selbst gerne wissen, wie es Lili geht. Ich stelle mir diese Frage jeden Tag nicht nur eins Komma vier Mal, sondern ungefähr zwanzig Komma null Mal.

Als ich abends mit Wolf im Bett liege, frage ich ihn nach Lili. Wie immer habe ich ihm den Rücken zugedreht, und er hat sich von hinten an mich geschmiegt und den Arm um mich gelegt. Wenn ich ihn nicht sehe, nur seinen Körper und seine Wärme spüre, dann kann ich leicht vergessen, dass er alt und hässlich ist.

„Wolf?“

„Hmmm?“ Es klingt ein bisschen wie ein Wolfsknurren.

„Wie lange werden wir uns hier noch verstecken müssen?“ Ich weiß, dass die internationale Fahndung nach Wolf auf Hochtouren läuft und er sein Gesicht nicht mal für eine Sekunde außerhalb seines Geheimverstecks zeigen darf. Schließlich gibt es ja auch Satelliten, die über uns hinwegfliegen und sogar Fotos von einer Armbanduhr machen können.

„Schwer zu sagen“, sagt er einsilbig, aber nach einer ganzen Weile des Schweigens fügt er hinzu: „Wir arbeiten gerade am Aufbau eines zweiten Fluchtpunkts. Wir werden nicht ewig hierbleiben können. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir hier entdeckt werden, wächst mit jedem Tag exponentiell. Unser Verbrauch an Vorräten, Benzin und Energie zieht für jeden, der danach sucht, eine Spur bis hierher. Das Problem ist, dass die Brücke nach Ji zerstört ist und wir im Augenblick keine Verbindung zwischen den Welten haben.“

„Das heißt, Lili kann nicht zurückkommen?“

„Und Gunnarson auch nicht.“ Er seufzt, als würde er sich echte Sorgen um den Griesgram machen. „Wenn das Wurmloch nicht zerstört wäre, dann könnten wir einfach für die nächsten zwanzig Jahre bei den Thursen untertauchen. Das wäre nicht das erste Mal, dass ich das tun muss.“ Das klingt ganz schön selbstgefällig, aber auch ein wenig verzweifelt. „Aber ohne Gunnarson funktioniert der Brückenbauer nicht und ohne Brückenbauer sitzen wir in der Spiegelwelt fest, ebenso wie Gunnarson und deine Schwester festsitzen. Nur dass uns auch noch die Lichtalben auf den Fersen sind, und die haben ein paar irdische Geheimdienste auf ihre Seite gezogen. Es sieht im Augenblick nicht gut für uns aus, Kara. Es ist nicht die Frage, ob sie uns finden, sondern lediglich wann.“

„Was ist denn mit deinem Brückenbauer los? Ich dachte, du kannst jederzeit mit dem Ding neue Brücken überallhin bauen?“

„Balder hat ein Stimmerkennungsprogramm. Er reagiert nur auf Gunnarsons Stimme. Nur er kann ihm den Befehl erteilen, eine neue Brücke zu bauen.“

„Was meinst du mit Stimmerkennungsprogramm? Balder? Ich verstehe kein Wort!“, rufe ich und drehe mich zu Wolf um. „Willst du sagen, dass Balder der Brückenbauer ist?“ 

„Ich dachte, das wäre längst klar.“ Er lacht, auch wenn es ziemlich verkniffen wirkt, aber immerhin, es ist ein Lachen. Ulrich sagt, dass er in den letzten hundert Jahren nicht so viel gelacht hat wie in den letzten hundert Tagen (so lange sind wir schon hier unten). Ulrich kann mich gut leiden, während Wolfs andere Clansmänner zwar höflich zu mir sind, aber mich nach wie vor misstrauisch beobachten.

„O mein Gott, Balder ist echt der Brückenbauer? Ich bin so doof!“, stöhne ich, weil es mir auf einmal dämmert. Plötzlich ist alles klar. Ich habe immer Ausschau nach einem Gerät gehalten und wäre nie auf die Idee gekommen, dass ein Mensch oder ein Ase der Brückenbauer ist.

„Das Wissen über den Brückenbauer ist bei der Ragnaryk verloren gegangen. Genauer gesagt, Loki hat alle Unterlagen vernichtet. Nur noch wenige kennen Balders Geschichte. Meine Clansmänner, Gunnarson und ich.“

„Meine Schwestern behaupten, dass Loki den Brückenbauer konstruiert hat. Die würden sich wundern, wenn sie wüssten, dass es eigentlich gar kein Gerät ist, sondern ein Ase.“

Ich habe mich jetzt vollends zu ihm herumgedreht und schaue ihn an. Er spricht eine ganze Weile gar nichts, nur unsere Blicke berühren sich. Es ist nie ganz dunkel in der Kabine, ein schwaches Licht über der Tür sorgt dafür, dass man auch im Dunkeln leicht die Toilette und vor allem den Ausgang findet. Jetzt sehe ich die Reflexion des Lichts in seinen Bernsteinaugen glitzern. Sein Gesicht wirkt im Halbschatten nicht annähernd so alt und sein Gesichtsausdruck erscheint mir weich, beinahe liebevoll. Dabei bekomme ich zum ersten Mal eine Vorstellung davon, wie sein Gesicht früher, vor dem Fluch ausgesehen haben muss: kantig, aber klassisch, eine lange, gerade Nase, schmale ernste Lippen und schöne warme Wolfsaugen. Vermutlich war er früher richtig attraktiv. Mir ist nicht bewusst, was ich tue, als ich meine Hand ausstrecke und mit meinen Fingerspitzen vorsichtig über seine Augenbrauen fahre und dann meine Hand auf seiner Wange liegen lasse. Erst als er seine Hand über meine legt, erschrecke ich über meinen eigenen Mut.

„Deine Schwestern haben recht. Loki hat Balder gebaut, denn er ist ein Android. Er hat ihn im Auftrag von Odin und Frigg konstruiert. Sie wollten einen perfekten Doppelgänger für ihren Erbprinzen, und es hat sie, nebenbei erwähnt, ein Vermögen gekostet.“

„Ach du Scheiße!“, platzt es aus mir heraus. „Echt jetzt? Balder ist ein Roboter?“

„Er selbst bevorzugt den Ausdruck Android.“

„Ein echter Android, einer, der redet und reagiert und versteht und klug ist?“ Na gut, das mit dem klug nehme ich zurück, wenn ich denke, wie arschblöd er heute Mittag auf mich reagiert hat.

Wolf lacht wieder. „Ja, ein echter Android, einer, der sogar eine Einstein-Rosen-Brücke erzeugen kann. Loki hat es sich nicht nehmen lassen, den Doppelgänger mit ein paar zusätzlichen Spezialfunktionen auszustatten. Er ist ein Genie, weißt du? Ich meine Loki. Sein Balder kann nicht nur Wurmlöcher erzeugen, er hat auch sonst noch ein paar andere atemberaubende Tricks drauf. Aber Loki ist leider der Einzige, der weiß, wie Balder wirklich funktioniert und wie man ihn aktiviert. Er ist so komplex gebaut, dass meine Wissenschaftler völlig überfordert sind, wenn es darum geht, ihn zu steuern oder etwas an seiner Programmierung zu ändern. Er hat ein erstaunliches Eigenleben und einen etwas anstrengenden Charakter.“

Jetzt muss ich auch lachen, anstrengender Charakter ist ja noch höflich ausgedrückt. „Und der echte Balder, der Erbprinz, wurde also dann bei dem Attentat echt getötet, während der Android 3 000 Jahre lang in deinem Keller herumlag“, konstatiere ich und bekomme von Wolf ein Kopfnicken.

„Der echte Balder ist tot und es ist nicht schade um ihn. Du hättest ihn damals erleben sollen, was für ein gigantisches Arschloch er war.“

Ich kichere, und mir wird warm ums Herz. Es ist das erste Mal, dass wir richtig miteinander reden. Nicht wie ein verrückter Mädchenmörder mit seinem nächsten Opfer redet oder wie ein verfluchter Fliegender Holländer mit Senta, seiner vermeintlichen Erlöserin, spricht, sondern wie Mann und Frau reden, die sich vertrauen und sich respektieren.

„Hat Loki Balder auf dem Gewissen, so wie es in der Edda erzählt wird?“, frage ich. Wenn es nach der Mythologie geht, dann hat Loki dem blinden Bruder von Balder einen tödlichen Pfeil in die Hand gedrückt, und der hat damit auf Balder geschossen. Balder starb und alle waren angefressen. Daraufhin schickten die Asen einen Boten ins Totenreich, um ihren Liebling zurückzuholen, aber der böse, böse Loki verhinderte die Rückkehr mit einem hinterhältigen Trick. Wie immer!

„Was die Mythen der Spiegelwelt erzählen, ist Quark. Und die rührende Geschichte um Balders Tod ist der größte Quark überhaupt.“

„Und wie hat es sich dann wirklich zugetragen?“ Wer hätte gedacht, dass ich mich je für eine Lehrstunde in öder Asgard-Geschichte interessieren würde? Wenn Almyt früher damit anfing, habe ich regelmäßig die Augen verdreht und die Flucht ergriffen. Aber jetzt will ich es wirklich wissen. Ich will Wolf reden hören. Ich weiß, dass er nicht lügt, ich höre es am Klang seiner dunklen Stimme, denn ich bin ja irgendwie auch so was wie ein lebender Lügendetektor. Und ich will seine Sicht über die damaligen Ereignisse erfahren … Holy Shit, in dem Moment wird mir klar, dass er das alles live miterlebt hat, vor über 3 000 Jahren. Mein Ehemann ist wirklich ein steinalter Knacker, ein Fossil. Das wäre übertragen auf die Spiegelwelt so, wie wenn ich mit einem Pharao oder mit König Salomon verheiratet wäre. Fuuuuuck!

„Die Asen waren die Pest“, fängt er nach einigem Zögern an. „Sie waren Auswanderer von einem fernen Planeten. Ihr Raumschiff kam vom Kurs ab und stürzte auf die Erde. Die Menschen dort lebten noch in der Steinzeit und die Asen haben sich wie die Schweine aufgeführt, um es mal freundlich auszudrücken. Sie haben sich mit ihren überlegenen Fähigkeiten und ihrem technischen Wissen als Götter aufgespielt und die Menschen unterdrückt und ausgebeutet. Sie waren größenwahnsinnig. Das hat dir sicher keine deiner Schwestern erzählt.“

„Nein“, sage ich nur und rücke ein wenig näher an ihn heran. Wir liegen jetzt beinahe Bauch an Bauch, wobei sein Bauch immer noch ein wenig dicker ist als meiner. Aber das ist okay, es stört mich eigentlich nicht. Wenigstens riecht er nicht wie ein alter Mann, sondern wie frisch geduscht, und auch sein Atem riecht gut.

„Balder war von allen der Schlimmste. Ein arroganter Wichser, der dümmer war als Brotsuppe nach dem Auskotzen, aber er besaß Macht und Ansehen. Er war der Superstar unter den Asen. Er duldete weder Kritik noch Widerspruch und hat sich an seiner eigenen Legende aufgegeilt. Nichts ist schlimmer als die Kombination von Größenwahn und Macht.“ Er sieht mich ernst an und streicht eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. „Frag nicht, wie viele unschuldige Menschen Balder einfach aus einer Laune heraus getötet hat, weil ihm ihr Gesicht nicht passte oder weil sie sich nicht tief genug vor ihm verneigt haben. Eine falsche Antwort oder ein falscher Blick reichte schon. Er hat es geliebt, Schwächere zu schikanieren und zu treten. Er war grausam und kaltherzig, und niemand hat ihm Einhalt geboten.“

„Das hört sich an wie Sauron und Voldemort zusammen.“

„Noch schlimmer, Kara.“ Seltsam, aber die vertrauliche Art, wie er meinen Namen ausspricht – dass er ihn überhaupt ausspricht –, bewirkt, dass mein Herz flattert und ich unweigerlich noch näher an ihn heranrücke. Ihm bleibt gar nichts anderes übrig, als seinen Arm auszustrecken, sodass ich meinen Kopf darauf betten kann, und den anderen Arm um mich herum zu legen. Es fühlt sich an, als würde ich von einem weichen Schutzpanzer umfangen. Das Gefühl von Geborgenheit ist so überwältigend, dass ich seufzen muss.

„Schlimmer als die erkennbaren Bösewichte sind die, die sich als grinsende Helden oder Lichtgötter tarnen und die Dummheit der Massen ausnutzen, sie manipulieren und belügen und sie für ihre Pläne benutzen. Balder sonnte sich in seinem Ruhm. Nur wenige hatten den Mumm, die Wahrheit zu sagen, und von denen, die es taten, haben es noch weniger überlebt. Loki war der Einzige, der ihm die Stirn bot und kein Blatt vor den Mund nahm. Er hat sich öffentlich gegen Balder gestellt und ihn angeprangert. Sie waren wie Tag und Nacht, Himmel und Hölle, und es wurden schon Wetten abgeschlossen, wer wen zuerst umbringen wird.“

„Also hat Loki Balder töten lassen.“

„So einfach war es nicht. Balder hat Balder getötet.“

„Du meinst Android-Balder hat Asen-Balder umgebracht?“

„Ehrlich gesagt weiß ich bis heute nicht genau, wie oder warum es passiert ist, ob es Lokis Plan oder nur ein unglücklicher Zufall war, denn Loki weiht niemanden in seine Pläne ein, auch mich nicht. Er ist zwar mein Vater, aber solche feinen Details wie Verwandtschaftsgrade werden immer unbedeutender, je länger du lebst. Lokis Pläne und Wege sind für niemanden nachvollziehbar.“

„Du redest von ihm, als würde er noch leben.“

„Eine dumme Angewohnheit“, murmelte er. „Dass Balder überhaupt ein Double hatte, ist natürlich streng geheim gehalten worden, und sein Tod durch sein eigenes Double wurde deshalb als Attentat dargestellt. Thor, der größte Schwachkopf unter den Asen, hat das Ganze den Thursen in die Schuhe geschoben und die Propagandamaschinerie angeworfen. Es wurden Blut-Bündnisse geschmiedet und Beistandspakte und Nicht-Angriffspakte mit den Lichtalben und den Zwergen geschlossen. Die Thursen wurden politisch isoliert und von allen Seiten in die Enge getrieben. Man sprach immer öfter von Vergeltung. Kurz und gut, Asgard steuerte sehenden Auges auf einen großen Krieg zu, und alle jubelten auch noch.“

„Das klingt ähnlich wie die Geschichte Europas vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs.“

„Egal in welchem Universum, Kara, kombiniere habgierige Kriegstreiber und unfähige Politiker und du bekommst früher oder später eine Ragnaryk.“

Das sagt ausgerechnet der größte Waffenproduzent und Waffenhändler der Spiegelwelt. Ist das überhaupt noch Doktor Wolf Lohenstein, der da eng an mich geschmiegt im Bett liegt und über Moral und Kriegstreiberei redet, als wäre er einer von den Guten? Oder ist da irgendeine andere Persönlichkeit in seinen Kopf geschlüpft? Vielleicht kommt ja auch der Mann zum Vorschein, der er früher einmal war, vor seiner langen Gefangenschaft durch die Asen, vor der Ragnaryk und vor dem grausamen Fluch.

„Warum lässt du nicht mal Liyon einen Blick auf deinen Balder-Androiden werfen? Ich wette mit dir, wenn jemand herausfindet, wie er funktioniert, dann ist es Liyon.“ Ich folge einem weiblichen Urinstinkt, als ich meinen Unterkörper gegen seinen presse. Ich bitte ihn um etwas und möchte, dass er mir wohlgesonnen ist, dass er nachgibt, meine Augen sind halb geschlossen und meine Stimme ist verführerisch. „Außerdem ist Liyon Andas Zwillingsschwester. Sie brauchen einander und Anda würde ihr niemals etwas antun. Es wäre wirklich sehr, sehr gütig von dir, wenn du den beiden gestattest, dass sie sich sehen und sich miteinander unterhalten können.“

Jetzt zieht er seinen Arm unter meinem Kopf hervor und nimmt mein Gesicht in seine Hände. Seine braunen Augen blitzen wütend auf. „Du brauchst dich nicht an meinem Schwanz zu reiben. Es nützt dir nämlich nichts. Er bleibt schlaff, egal, wie schön und geil und anschmiegsam du dich auch gibst.“

Hmpf. Das ist jetzt aber peinlich. Mein erster ernst gemeinter Verführungsversuch und gleich ein Flopp. Offenbar kann er meine Enttäuschung am Gesicht erkennen, denn sein Griff wird fester und sein Blick noch düsterer. Seine Augenbrauen berühren sich fast vorne an seiner Stirn, so verärgert wirkt er.

„Verfluchte, verdammte, verschissene Scheiße!“, knurrt er nahe an meinem Mund. „Nichts würde ich lieber tun, als dich zu ficken. Nicht so wie beim letzten Mal, sondern so wie es sich für einen Ehemann gehört. So, dass du stöhnst und mich anbettelst und kommst, so, dass du meinen Namen schreist, nicht aus Angst vor mir, sondern aus Leidenschaft. Ich möchte dich so lange und so heftig ficken, bis mein Name in deine Haut und dein Fleisch eingebrannt ist.“

„Es tut mir leid, Wolf!“ Seine Worte gehen mir durch und durch, erregen mich und erschrecken mich gleichzeitig. „Das war keine Absicht. Ich wollte dich nicht provozieren. Es … es macht mir nichts aus, dass du impotent bist. Es ist okay.“

„Ach, halt deinen Mund!“, knurrt er. „Sei still! Es ist überhaupt nicht okay. Du bist meine gottverdammte Frau, du trägst mein Kind, und ich bin ein gottverdammter, alter Schlappschwanz, der dich nicht befriedigen kann. Dafür hasse ich dich.“ Er wird immer lauter beim Sprechen, und doch höre ich aus seiner Stimme etwas ganz anderes heraus als das, was seine Worte sagen.

„Du hasst mich?“ Nein, er hasst mich nicht. Kein bisschen. Er ist verzweifelt. „Wolf, es ist wirklich nicht schlimm …“ Ich unterbreche den Satz, den ich sagen will: dass es mir nichts ausmacht, keinen Sex zu haben, dass ich ja gerade vor Kurzem erst meine Angst vor ihm und vor seinen Berührungen verloren habe und dass ich es genieße, einfach nur in seinen Armen zu liegen. Aber instinktiv weiß ich, dass er das nicht hören will, dass ihn das nur noch wütender auf mich machen würde. Ich hole tief Luft und nehme meinen ganzen Mut zusammen, als ich dann doch weiterspreche.

„Es gibt doch auch andere Möglichkeiten, um einer Frau einen Orgasmus zu bescheren, selbst wenn dein, ähm, Penis nicht funktioniert.“ Ich weiß nicht, ob ich wirklich so weit bin, mich von ihm auf diese besagte Weise anfassen zu lassen, aber ich weiß ganz genau, dass es exakt das ist, was er gerade braucht und was er jetzt hören muss. In diesem Moment geht es um ihn und nicht um mich.

„Kara?“ Seine Stimme ist ein atemloses Krächzen, eine Mischung aus Verwirrung, Unglaube und einem Hauch von Gier. „Würdest du es zulassen, dass ich dich so berühre?“

Ich war zwar noch Jungfrau, als er mich vergewaltigt hat, aber wer in einem Haus mit sieben dauergeilen Schwestern aufwächst, weiß alles über „anderweitiges Glücklichwerden“ genannt Selbstbefriedigung mithilfe von allem, was die eigene Fantasie zulässt. Jede meiner Schwestern hat Sexspielzeuge zu Hause und auch ich habe mich natürlich schon selbst befriedigt. Hey, ich bin eine ganz normale Frau, und seit ich schwanger bin, bin ich noch viel lüsterner als früher.

„Wir können es zumindest versuchen, oder?“, antworte ich leise. Wirklich gut fühle ich mich bei der Vorstellung nicht, dass er seine Hände überall auf mir haben könnte, vielleicht seine Finger in mich schieben wird, und ich bezweifle, dass ich dabei wirklich einen Orgasmus haben kann, aber ich bin mir ganz sicher, dass es ihm etwas bringt, deshalb werde ich ihm zur Not sogar einen Orgasmus vorspielen.

Ich kann seinen Fluch nicht brechen, aber ich kann versuchen, sein Leid zu mildern.

„Zieh dein Höschen aus und leg dich auf den Rücken“, befiehlt er. Seine Stimme zittert vor Aufregung. Ich höre es: Er fürchtet sich davor, dass es mir nicht gefallen könnte, dass ich Panik bekomme und ihn von mir stoßen werde. „Bitte sag sofort, wenn ich aufhören soll. Wenn es dir zu viel wird.“

Ich brumme nur meine Zustimmung und ziehe meine Unterhose aus. Ich habe sowieso nur das Höschen und ein T-Shirt zum Schlafen an, und in einem Anfall von Mut ziehe ich auch noch das T-Shirt über meinen Kopf. Es ist zu dunkel, als dass ich mich total entblößt fühlen würde, aber es ist doch hell genug, um Wolfs weit aufgerissene Augen zu erkennen. Jetzt habe ich doch ein wenig Angst vor ihm, denn ganz kann ich die Erinnerung an die Vergewaltigung nicht ausklinken, auch wenn das zwei völlig unterschiedliche Situationen sind. Damals war er ein Tier und hatte keine Kontrolle über sich, und jetzt ist er ein schwacher Mann, und ich bin diejenige, die die Macht besitzt, ihn glücklich zu machen.

„Spreize deine Beine, Prinzessin!“, wispert er und ich gehorche. Meine Oberschenkel zittern ein wenig, vor Angst aber auch vor Erregung. „Heilige Eiche“, keucht er. „Ich kann deine Erregung riechen.“ Ich weiß nicht, was er vorhat, als er sich zwischen meine aufgestellten Beine kniet und meine Schenkel noch weiter auseinander zwängt, aber ich schließe einfach die Augen und versuche nur zu fühlen und zu hören. Irgendwo in ihm drin gibt es diesen guten Mann noch, das weiß ich, und das ist seine Chance, hervorzukommen.

Plötzlich spüre ich seinen Mund an meinen Schamlippen und seine Zunge an meiner Klitoris. „O Gott!“ Er leckt mich. Shit, das ist ein Gefühl, das man nicht mit seinen eigenen Fingern oder mit einem Vibrator erzeugen kann, es ist ein Wahnsinnsgefühl, und ich stöhne einfach, weil es mir gefällt, wie er mit seiner Zunge tief in mich stößt, meine Klitoris umschmeichelt und sie leckt … Gott, er ist ein Wolf, er kann das bestimmt besser als jedes andere Lebewesen. Ich schreie, weil es sich so gut anfühlt. Ich brauche nichts vorzuspielen. Ich bin so heiß wie noch nie.

„Wolf, bitte!“, stammle ich und weiß nicht mal genau, was ich von ihm will, nur dass er weitermachen soll, von mir aus bis in alle Ewigkeit. „O Wolf!“ Er tut nichts anderes, als seine göttliche Zunge spielen zu lassen, er berührt mich nicht mit seinen Händen, sondern nur mit seinem Mund und seiner Zunge, und das ist gut. Vor seinen Händen hätte ich mich vielleicht gefürchtet, aber seine Zunge ist sanft und weich und so schön. Ich höre auf zu denken und lasse mich einfach fallen, gebe mich nur dem süßen Gefühl hin, das er mit seiner Zunge erzeugt.

Ich werfe meinen Kopf hin und her und höre mich selbst Geräusche machen, die mehr an eine Katze als an einen Menschen erinnern, und dann passiert es einfach. Es ist unaufhaltsam, es ist, als ob sich ein Blitz in mir entladen würde, als ob ich tausend Opern gleichzeitig hören und singen würde, als ob ich auf einem Regenbogen tanzen und … ach, langes Rumgequatsche, ich habe den Orgasmus meines Lebens, und nichts davon ist vorgespielt, nicht mein Stöhnen, meine Schreie oder das Beben in meinem Körper und nicht das Glücksgefühl.

Ja, ich bin glücklich.

Ich schlafe glücklich in Wolfs Armen ein und werde die ganze Nacht nicht durch einen Albtraum geweckt. Am anderen Morgen passiert etwas Wunderbares.

Kimi bewegt sich zum ersten Mal in meinem Bauch und Wolf lässt Liyon frei. Sie hat den Auftrag, Balders Programmierung zu entschlüsseln, und außerdem darf sie Anda sehen.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Die ruhmreiche Rückkehr der Königin

Wir nähern uns Folkwang vom Westen her. Das Luftkissenboot mit 25 Sklaven an Bord hat die halbe Insel umrundet, bis der Kapitän schließlich die Erlaubnis der Küstenwache bekommt, durch das Sperrgebiet zu fahren und im Hafen von Honigsund anzulegen. Die Seereise von Sagres nach Folkwang hat beinahe drei Tage gedauert, und obwohl das Meer so ruhig und glatt war wie ein Seidentuch, habe ich die Hälfte der Zeit unter Deck verbracht und meine Nanobots in den Kampf gegen die Seekrankheit geschickt.

In der Spiegelwelt würde man mich vermutlich zum Therapeuten schicken.

Die Sklavenhändlerin habe ich in Gedanken Schwarze Gudrun getauft, denn der Dreck ihrer Seele klebt immer noch wie stinkender Teer an meiner Psyche. Meditation hilft mir, um die Dunkelheit im Zaum zu halten, aber versuch mal in Ruhe zu meditieren, wenn du mit 24 anderen Sklaven auf engstem Raum leben musst und seit Wochen unter Sexentzug leidest.

Erstaunlicherweise behandelt uns die Schwarze Gudrun gut, oder sagen wir, sie geht werterhaltend mit ihrer Ware um. Wir bekommen reichlich zu essen, wenn auch keine kulinarischen Delikatessen und heute durften wir uns sogar waschen – und ich musste wieder diesen seltsamen Nuttenfummel anziehen.

Honigsund ist der Hauptumschlagplatz für Sklaven, Alkohol und andere Drogen. Mein früheres Zuhause, die Festung Sessrumnir, liegt nur wenige Kilometer entfernt, weiter nördlich an einem Ausläufer des Eisrückens. Die Festung ist inzwischen zu einer Garnison der Thursen geworden. Der Sitz des Kommandanten, Residenz des Kaisers, wenn er auf der Insel weilt, Schauplatz der grausamsten Gladiatorenkämpfe dieser Welt, Ort anderer widerwärtiger Darbietungen und Exzesse und Gefängnis meiner Schwester Savi. Die Garnison ist auch der Grund, warum sich das kleine Fischernest, das Honigsund in meiner Kindheit noch war, nun zu einer richtigen Hafenstadt ausgewachsen hat, mit allem, was dazugehört, wie Bordelle, Bars, Drogenhöhlen und dem ganzen kriminellen Dreck, den solche Orte mit sich heranspülen.

Ich habe Schmetterlinge im Bauch, als ich die Küste meiner Heimat näher rücken sehe. Ich habe beinahe vergessen, wie schön meine Insel ist. Mitten in der dunkelblauen Weite des Atlantischen Ozeans erhebt sie sich wie ein smaragdgrünes Juwel, gekrönt von den schneebedeckten Gipfeln des Mittelatlantischen Rückens, den wir Eisrücken nennen. Es ist der einzige Ort auf der Insel, an dem es Schnee gibt, und der höchste Gipfel ist beinahe 2 000 Meter hoch. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, war es eine Meisterleistung, dass wir unsere Insel so lange Zeit komplett unter einem Tarnschild versteckt halten konnten. Und nur durch Verrat wurde die Magie des Schildes gebrochen. Eines Tages werde ich herausfinden, wer der Verräter war, und ihn zur Rechenschaft ziehen, eines Tages … eines Tages. Im Augenblick habe ich andere Probleme.

Die Küstenwache hat das Sklavenschiff angehalten, und der Kapitän ist zu einer Inspektion an Bord gekommen. Er ist ein Thurse, aber er trägt keine von diesen Polymerrüstungen, sondern eine Uniform, die den Marineuniformen der Spiegelwelt ähnlich sieht. Allerdings hat der Mann ein paar Implantate, die ihn nicht gerade hübscher machen. Sein linkes Auge und sein Ohr sind kybernetisch und aus silbrigem Metall. Seine rechte Hand hat nur drei Finger, aber die sind aus schwarzem Kunststoff und sind deutlich dicker und länger als normale Finger. Sie wirken irgendwie wie lange, dünne (ich traue mich kaum, es zu denken) Dildos.

Die Schwarze Gudrun hat alle Sklaven an Deck geholt, damit er uns begutachten kann, denn er darf sich einen von uns aussuchen als Bestechungsgeld dafür, dass er für die anderen keine Zölle erhebt und keine Gesundheitszeugnisse sehen will.

Korruption hat viele Gesichter und gerade in den weit entfernten Provinzen eines Weltreichs wuchert sie wie ein Krebsgeschwür. Kann sein, dass ich diesen klugen Satz von Gunnarson gehört habe, als er mir die Hauptstadt Ji gezeigt hat und versucht hat, mir die Kultur und Lebensweise der Thursen zu erklären. Ich habe mir seine Worte hinter die Ohren geschrieben und sehe jetzt, dass er recht hatte. Wie in vielen Dingen.

Ich kenne keinen klügeren Mann als Gunnarson, niemanden, der mehr Ahnung von einfach allem hat, aber im Augenblick nützt es mir nichts, wenn ich unentwegt an ihn denke. Ich bin auf mich allein gestellt und muss zusehen, dass ich zusammen mit meinen Einheriern in die Garnison verkauft werde. Wenn ich in der Burg angekommen bin, werde ich Savi suchen, sie befreien und jeden, der mir in die Quere kommt, einfach niedermähen. So sieht mein Plan aus. Für Teil zwei der Mission – wie kommen wir danach wieder nach Hause? – habe ich leider noch keinen Plan. Ich verdränge das mulmige Gefühl und mache mir selbst Mut. Jetzt sind wir schon so weit gekommen, es muss einfach gut gehen. Immer ein Schritt nach dem anderen! Und der nächste Schritt ist es, zu verhindern, dass der Küstenwache-Kapitän mich als sein Bestechungsleckerli auswählt. Ich möchte wirklich nicht schon wieder in einem fremden Kopf herumpfuschen, aber falls er auf rothaarige Elfen-Jungfrauen steht, werde ich genau das tun müssen.

Den Nornen sei Dank, er beachtet mich gar nicht. Er steht eindeutig auf ganz junge Mädchen mit schwarzem Haar und großen schwarzen Kulleraugen. Er hat eines der Pilgermädchen erwählt. Es ist die jüngste von den dreien, die Farnese ihren Eltern als Gegenleistung für die Pilgerfahrt abgekauft hat. Sie sieht aus, als wäre sie kaum zwölf, ihre Brüste sind nicht größer als zwei Aprikosen, und ihr Gesicht hat noch die weichen Rundungen und feisten Bäckchen eines Kindes. Sie heißt Rosita und hat während der ganzen Überfahrt von Sagres nach Folkwang geweint, bis die Schwarze Gudrun ihr irgendetwas in den Tee gemischt hat. Danach wurde sie lethargisch und still. Ich frage mich, was schlimmer ist: ausgepeitscht zu werden, bis man gebrochen ist, oder mit einer dreckigen Droge zum Gehorsam gezwungen zu werden. Ich habe Sklaverei schon immer gehasst. Almyt hat mich deswegen oft verspottet und behauptet, ich sei keine echte Valkyria und mein Vater sei bestimmt ein Heinzelmännchen gewesen, wirklich sehr witzig. Sie kann von Glück sagen, dass unsere Mutter das nie gehört hat, die hatte nämlich nicht viel Humor, und über unsere Väter durfte in ihrer Gegenwart kein Wort gesprochen werden – weder ein gutes noch ein schlechtes. Aber manchmal frage ich mich tatsächlich, wer wohl mein Vater war. 

Der Thurse nimmt Rosita an der Hand und zieht sie mit sich. Sie wehrt sich zwar nicht, aber trotz der Drogen scheint sie zu merken, welches Schicksal ihr droht, sie wimmert leise und Tränen strömen über ihr Gesicht. Verdammt! Ich hasse es!

Ich stoße mit meinen Psi-Kräften in den Kopf des Thursen, schnell und tief. Es wird ihm höllisch wehtun und garantiert werde ich wieder jede Menge Dreck mit in meine eigene Seele zurücknehmen, aber das ist mir jetzt egal. Du nimmst heute keinen Sklaven mit, befehle ich ihm. Sag Gudrun, dass sie dir Geld geben soll.

„Deine Ware ist scheiße!“, sagt er sofort. „Bezahl den Zoll und bring mir nächstes Mal was Jüngeres. Das hier sind nur alte Fotzen.“

Nach dieser Begegnung ist Gudrun mies gelaunt. Sie treibt uns auf den Marktplatz und beschimpft uns als wertlosen Abschaum. Gelegentlich dürfen ihre Söldner uns sogar schlagen. Sie platziert uns in der prallen Sonne mitten auf dem Platz, zwischen einem Karren, der mit Melonen gefüllt ist, und einem stinkenden Fischstand. Die interessierten Käufer defilieren an uns vorbei, begaffen und betatschen uns. Wie gehabt. Gudrun hat mich abseits von den anderen aufgestellt, als wäre sie sich nicht sicher, was sie mit mir anfangen soll. Bestimmt wundert sie sich inzwischen, warum sie mich überhaupt gekauft hat. Vermutlich hat niemand in dieser verlotterten Hafenstadt Verwendung für eine jungfräuliche Elfe. Aber die Leute begaffen mich trotzdem neugierig. Manche zeigen sogar mit Fingern auf mich und schauen mich an, als wäre ich ein Weltwunder. Eine alte bucklige Frau kommt ganz nah und fasst sogar mein Haar an, bevor Gudrun sie mit ihrem Stock davonprügelt.

Dann kommen die Bordellbesitzer und feilschen mit Gudrun. Einer von ihnen begrüßt Gudrun, als wäre sie seine beste Freundin, und unterhält sich mit ihr über dieses und jenes, über das Wetter und die Preise für Alkohol und Rauschgift, dabei lässt er seinen Blick immer wieder über uns gleiten und auf einmal sagt er: „Ich nehme die ganze Charge.“

Er ist ein kahlköpfiger Bulle mit einem dicken Stiernacken und eng stehenden Augen. Er hat hässliche, schwarze Tattoos, die seinen kahlen Schädel und sein ganzes Gesicht bedecken. Irgendwie erinnert er mich an einen von diesen unterbelichteten Neonazis, die es in der Spiegelwelt gibt. Diese Assoziation dient allerdings nicht gerade dazu, meine Stimmung zu heben. Große Mutter, dieser hässliche Schweinehund wird die Mädchen zwingen, mit jedem geilen Dreckskerl zu schlafen, der dafür bezahlt. Jeden Tag, mehrmals. Wie lange kann ein zartes Lebewesen wie zum Beispiel Rosita so etwas aushalten, bevor es zerbricht? Wie dumm von mir, dass ich dachte, ich müsste sie vor einem Küstenwachekapitän retten, nur um sie eine Stunde später einem ekelhaften Zuhälter überlassen zu müssen.

„Die Rothaarige kannst du nicht haben. Sie ist eine Elfenjungfrau.“

„Natürlich kann ich die haben. Sag mir deinen Preis!“

„Sie ist unverkäuflich!“

Ich bin selbst erstaunt, wie stark meine mentale Blockade Gudruns Willen immer noch gefangen hält. Ich habe bisher noch nie jemanden mit einem Psi-Block belegt, deshalb erlebe ich seine Auswirkungen jetzt zum ersten Mal.

„Ich gebe dir 60 Taler. Das ist mehr, als du für alle anderen zusammen bekommst.“

„Nicht mal für 600.“

„Was ist mit dir los? Die Kleine stinkt nach Ärger. Sei froh, wenn du sie los bist.“

Gudrun begutachtet mich von der Seite und in ihren Augen sehe ich ihre Verwirrung über sich selbst. Sie schüttelt langsam den Kopf und zwingt sich sichtlich zu einer Antwort. „Ich kann sie nicht verkaufen!“

„Das scheint ja ein richtiger Schatz zu sein!“, konstatiert der Ober-Zuhälter mit gierigem Grinsen. „Ist sie etwa wirklich eine Elfenjungfrau? Nenn mir deinen Preis, ich zahle ihn.“

In dem Moment geht am anderen Ende des Marktplatzes ein Tumult an. Es hört sich an, als würde ein Kettenfahrzeug heranrollen. Ich recke den Kopf, damit ich über der Menge der großen Leute etwas sehen kann, und erkenne zwei Thursen, die im Gleichschritt auf uns zumarschieren und alles niedertrampeln, was ihnen in die Quere kommt. Sie tragen die gleichen Rüstungen und Runenzeichen wie die Palastwache in Ji.

„Die Herrin Lanista!“ Gudruns Stimme bebt vor Ehrfurcht, und sie verneigt sich sogar. Ich sehe staunend zu, wie auch der ekelhafte Bordellboss und seine Zuhälterkumpane mehrere Schritte zurücktreten und sich verneigen.

Die Leute scheinen mächtig Angst vor dieser Lanista und ihren Cyborgs zu haben, denn der Marktplatz leert sich schlagartig. Wer rechtzeitig das Weite suchen kann, verschwindet, die anderen verneigen sich, als käme die Königin von Folkwang höchstpersönlich daher. Tatsächlich erinnert mich das ganze Szenario sehr an meine Kindheit, wenn meine Mutter über die Insel gereist ist, um ihre Untertanen in den kleinen Dörfern und Siedlungen zu besuchen. Natürlich war sie nicht von Thursen, sondern von Einheriern begleitet worden.

Ich bin die Einzige, die sich nicht verbeugt. Sogar meine beiden Einherier senken die Köpfe, während die Palastwache und ihre geheimnisvolle Lanista direkt vor uns stehen bleibt. Die beiden Kampfmaschinen treten zur Seite, um für ihre Herrin Platz zu machen, und da sehe ich sie und habe das Gefühl, als würde mir jemand mit Mimirs Hammer auf den Kopf hauen. Das ist meine Tante Dalyn.

Für eine Sekunde weiß ich nicht, ob ich mich freuen oder mich wütend auf sie stürzen soll. Ich reiße Augen und Mund auf und starre sie dämlich an. Sie ist es wirklich. Die Lieblingsschwester meiner Mutter: Dalyn Flinkfuß. Obwohl es 18 Jahre her ist, erinnere ich mich sehr gut an sie. Sie sieht meiner Mutter unglaublich ähnlich. Sie ist groß, hat weißblondes Haar, ist breitschultrig wie ein Krieger, aber ihre Hüften sind schmal und ihre Beine unendlich lang. Ich habe als Kind immer das strahlende Blau ihrer Augen bewundert. Es ist, als würde man einen Blick in einen kalten Gebirgssee werfen. Sie ist unverändert jung und schön, und die Frage ist ja wohl berechtigt: Was in Hels Namen macht sie hier auf Folkwang?

Ich war mir sicher, dass meine Tanten irgendwo in Asgard untergetaucht waren. Aber so wie es aussieht, ist Dalyn hiergeblieben oder wiedergekommen, oder … was auch immer, sie wurde jedenfalls nicht von den Thursen getötet. Nein, sie ist offenbar sehr gut mit den Thursen befreundet. So wie es aussieht, hat sie sogar das Kommando über die Typen.

Der Tag meiner Thronbesteigung kommt mir in Erinnerung. Ich wartete in der Halle, Mutters Einherier, 144 an der Zahl, hatten sich hinter mir in Reih und Glied aufgestellt, und alle meine Getreuen, deren Familien und ihr Gesinde waren gekommen, um mir den Treueeid zu leisten, einschließlich meiner drei Tanten, Dalyn, Geyra und Hilan.

„Ich werde mein Knie nicht vor einem Kind beugen!“, verkündete Tante Dalyn, als sie an der Reihe war. Und mit diesen Worten baute sie sich breitbeinig auf und blickte aus ihrer Ein-Meter-achtzig-Höhe auf mich herab. Ich war ein Winzling und brachte kaum den Mut auf, ihr in die Augen zu schauen, geschweige denn, ihr zu widersprechen.

„Du bist noch nicht mal eine richtige Valkyria und willst Königin sein? Unmöglich!“

„Dann lehre mich, wie ich eine gute Königin sein kann!“, sagte ich und hoffte, dass niemand merkte, welche Angst ich vor ihr hatte.

„Übergib mir deine Krone und geh in dein Kinderzimmer spielen! Deine Mutter hätte gewollt, dass ich ihre Nachfolgerin werde.“

„Nein, ich bin die Erbin meiner Mutter!“, widersprach ich und versuchte königlich zu klingen, aber meine Unterlippe bebte und meine Augen schwammen in Tränen. Dalyn hatte es geschafft, mich vor dem ganzen Hofstaat lächerlich zu machen und mich zum Weinen zu bringen. Wer würde mir jetzt noch als Königin folgen?

„Du hast kein Anrecht auf den Thron, Dalyn Flinkfuß!“, mischte Konrad sich ein. Er stand neben mir und legte seine knorrige Hand auf meine Schulter, aber Dalyn lachte nur. Sie warf den Kopf in den Nacken und blökte die hohe Decke der Halle an. Ich werde den Anblick nie vergessen und auch nicht den höhnischen Klang ihrer Stimme, als sie mit ihrem langen Finger auf Konrad zeigte und ihn anschrie.

„Was weißt du denn schon, du alter Narr?“

„Ich weiß, dass dir die Einherier nicht folgen werden! Sie dienen nur der wahren Königin, und das ist Liligrim“, antwortete Konrad mit der Ruhe eines Mannes, der uralt war und schon viele Königinnen hatte kommen und gehen sehen.

Dalyn schrie auf und wirbelte auf ihrem Absatz herum. Sie stürmte so schnell aus der Halle, dass ihr Umhang wie eine rote Fahne hinter ihr her flatterte. Am anderen Morgen war sie verschwunden, mitsamt ihren Töchtern und ihrem Gesinde, mitsamt einer Ladung voll Gold und Juwelen, die sie aus unserem Hort mitgenommen hatte, und zusammen mit ihr waren auch meine Tanten Hilan und Geyra verschwunden. Natürlich hatten sie ebenfalls ihr Gefolge mitgenommen und sich einen satten Anteil an unserem Hort abgezweigt.

Jetzt fange ich an, eins und eins zusammenzuzählen. An dem Tag, an dem meine Mutter von den Thursen überwältigt und gefangen wurde, wussten nur meine Tanten und Konrad von ihrem Aufenthaltsort. Kurz nach Mutters Tod ist Dalyn abgehauen, und zwei Jahre später haben die Thursen unsere Insel erobert, weil jemand unsere Schilde deaktiviert hat. Und nun befehligt Dalyn eine Einheit der Palastgarde und spielt sich wie eine Königin auf. Dafür gibt es ja wohl nur eine Erklärung: Dalyn war die Verräterin!

Ich senke blitzschnell den Blick und verneige mich jetzt auch tief, damit sie mein Gesicht nicht sieht. Ich hoffe inständig, dass sie mich nicht bemerkt hat. Ich war damals noch ein Kind, aber so sehr hat sich mein Gesicht nicht verändert, und womöglich erkennt sie mich wieder. „Bitte schau nicht her.“ Das ist kein Psi-Befehl, sondern nur ein banger Gedanke. Ich schirme meine Psyche mit meinem mentalen Schild ab und wünsche mir, ich könnte meine Gestalt verändern so wie Gunnarson.

„Ich habe ausgezeichnete Ware für deine Gladiatorenschule mitgebracht, Herrin Lanista“, haucht Gudrun voller Ehrfurcht und macht einen Schritt auf Dalyn zu.

Gladiatorenschule? Dalyn trainiert die Gladiatoren? Das passt gut zu ihr, aber ich frage mich, ob der Kaiser und der Kommandant der Garnison wissen, dass ihre Gladiatorentrainerin eine Valkyria ist. Jetzt lässt sie zum ersten Mal ihren Blick über Gudruns männliche Sklaven wandern und ich halte unwillkürlich die Luft an. Mich und die anderen Sklavenmädchen beachtet sie zum Glück nicht, aber ihre Augen bleiben an Santiago und Frank hängen.

„Woher kommen die da?“, fragt sie. Irgendetwas muss ihr an den beiden ins Auge gestochen sein, vielleicht spürt sie die starke Kriegerpräsenz der Einherier. Santiago ist eigentlich schon zu alt und auch etwas zu schmächtig, um ein guter Gladiator zu sein, aber er ist pfiffig und schnell und kann Krav Maga.

„Sie stammen aus Farneses jährlicher Pilgerschar, Herrin Lanista“, antwortet Gudrun beflissen und ist immer noch leicht vorgebeugt.

„Du! Wie ist dein Name?“, will Dalyn jetzt von Santiago wissen. Sie hat ihn in der Allgemeinen Sprache von Ji angesprochen, die inzwischen jeder von uns versteht, weil wir sofort nach unserer Gefangennahme von Farnese einen Universalübersetzer unter die Haut implantiert bekamen. Offenbar sind die Dinger billig zu haben, und es erleichtert den weltweiten Sklavenhandel natürlich immens, wenn alle sich verstehen. 

„Juan Santiago Garcia Lopéz“, antwortet er, und ich bin froh, dass er so klug ist und nicht seinen Einheriernamen nennt, denn der lautet nach der Valkyria, die ihn erweckt hat: Santiago Livson. Santiago ist kein Riese und Berufskiller, aber er hat Ahnung von den Abgründen der Seele und davon, wie man in verzweifelten Situationen weitermacht, wie man überlebt. Dalyn nickt und geht weiter. Jetzt begutachtet sie Frank. Der ist ein ganz anderes Kaliber, vom Körperbau her eine wahre Kampfmaschine, vom Wesen her durch und durch ein Krieger. Er ist klug und schnell und zum Anführer geboren. Und er ist viel zu schade, um in irgendeiner Gladiatorenarena verheizt zu werden. Wenn ich eine echte Königin wäre mit einem echten Königreich, dann würde ich Frank zum Führer meiner Armee machen (und ihn in mein Bett holen), so viel ist sicher. Dalyns wohlwollender Blick, wie sie über ihre Lippen leckt und ihre Augenlider plötzlich halb herunterlässt, zeigt deutlich, dass sie das auch so sieht und womöglich an mehr als an seiner Kampfkraft interessiert ist.

„Hast du schon einmal gekämpft?“, fragt sie ihn. Er nickt wortlos, richtet er sich kerzengerade auf und schaut ihr direkt in die Augen. In dem Moment weiß ich, dass seine Einherier-Instinkte hellwach sind und er sich unwiderstehlich von ihr angezogen fühlt. Er kann nicht anders. Sie ist eine Valkyria und er ein Einherier. Aber ich verspüre trotzdem einen Anflug von Eifersucht, auch wenn ich kein Recht dazu habe. Dalyn merkt natürlich, dass er scharf auf sie ist, und lächelt zufrieden. Dann geht sie weiter, um die anderen Jungs zu begutachten. Frank tritt unruhig von einem Fuß auf den anderen und schaut in meine Richtung. Er zuckt die Schultern und verdreht die Augen, als wollte er sagen: „Ich kann nichts dafür.“ Ich nicke ihm zu. Ich weiß doch, dass er nichts dafürkann. Es muss ihm nicht peinlich sein, wenn er in seiner Hose gerade mächtig Probleme hat.

Irgendwie hat Dalyn etwas von unserem Blickwechsel mitbekommen, denn plötzlich fährt sie wieder zu uns herum, schneller, als das Auge es sehen kann, nicht umsonst heißt sie Flinkfuß, und jetzt fixiert sie mich mit schmalen Augen. Ich kann gar nicht schnell genug den Blick senken und mich verbeugen. Es ist zu spät. Sie macht ein paar Schritte auf mich zu und schon steht sie vor mir. 

„Du da! Was hast du mit meinem Gladiator zu schäkern?“, bellt sie mich an. „Schau mich an, wenn ich mit dir spreche.“

Ich hebe langsam den Kopf und rechne jeden Moment damit, dass sie mich erkennt.

„Dein Name?“

„Elfenname! Elfenname! Denk dir einen Elfennamen aus“, rattert es in meinem Kopf. Wie heißt die Elbenkönigin in diesem verrückten Film, den Savi so liebt?

„Ähm, ähm, Aladriel.“

„Farnese schwört, dass sie eine Elfenjungfrau ist.“ Gudrun mischt sich nun ein, als habe sie Angst, für diesen Fehlkauf ausgeschimpft zu werden.

„Unfug!“, faucht Dalyn. „Dieser Halsabschneider hat dich hereingelegt. Ich weiß, wer sie ist!“ Sie nimmt mein Kinn, dreht meinen Kopf hin und her. Ich wehre mich nicht.

„Das ist wieder eine von denen, die sich als verschollene Königin Liligrim ausgeben und meinen, sie bräuchten nur hier aufzutauchen und mit ihrem roten Haar zu wedeln, und dann würde das Volk Blumen streuen und sie mit Heilsrufen begrüßen.“ Jetzt presst sie mein Kinn so fest, dass es wehtut. Wenn sie noch ein wenig stärker drückt, dann splittert mein Kieferknochen. Ich tue ihr den Gefallen und schreie schrill vor Schmerz. Ich habe in den letzten paar Tagen gelernt, mich zurückzuhalten und meine Stärke zu verbergen. Nie war es wichtiger als jetzt.

„Wer schickt dich? Etwa Othello? Oder sind es wieder die Rebellen? Sie glauben, sie bräuchten nur eine Rothaarige auf die Insel zu schicken, und schon bricht ein Aufstand aus?“ Sie spricht sehr laut, so als wollte sie, dass jeder auf dem Marktplatz genau hört, was sie sagt. Ich begreife leider gar nicht, wovon Dalyn redet. Gibt es etwa wirklich Leute, die unter meinem Namen einen Aufstand anzetteln wollen? Welche Macht sollte wohl der Name einer entmachteten Königin haben? Das kommt mir saudämlich vor. Oder ist mir vielleicht irgendetwas Wichtiges in der Weltpolitik entgangen?

„Der Allvater steh mir bei!“, ruft Gudrun und tut entsetzt. „Ist sie etwa schon wieder eine von den Rebellen? Das wusste ich nicht! Glaub mir, Herrin, das wusste ich nicht. Und ich hab auch noch Geld für sie bezahlt! Sie hat mich ein Vermögen gekostet.“ Gudrun keucht, als würde sie gleich einen Herzanfall bekommen, während Dalyn immer noch mein Kinn festhält und ihre blauen Augen tief in meine versenkt. Dann lässt sie mich plötzlich los und gibt mir einen Schubs. Ich lasse mich mit einem Aufschrei rückwärts auf den Hintern fallen. Alles nur zur Show, aber Dalyn wendet sich ab und winkt einem ihrer Thursen-Cyborgs. 

„Nimm sie mit!“, befiehlt sie. „Der Kommandant wird sie verhören wollen, und wenn er mit ihr fertig ist, steckt er sie in die Arena zu seinen Hunden. Es wird ihn amüsieren, wenn seine Molosser wieder einmal eine falsche Königin zerfleischen dürfen.“

Einer ihrer beiden Palastwachen kommt auf mich zu, zerrt mich auf die Beine und zieht mich hinter sich her über den Marktplatz. Ein paar Gaffer folgen uns in einigem Abstand. Vielleicht bilde ich mir das nur ein, weil Dalyns Worte über die falsche rothaarige Königin noch immer in mir nachhallen, aber irgendjemand ruft „Liligrim!“ und es fliegt tatsächlich von irgendwoher eine Blume in meine Richtung.

Lächerlich.

Und beängstigend.

Auf der anderen Seite des Marktplatzes parkt ein busähnliches Gefährt, in das mich der Thurse hineinverfrachtet. Eigentlich läuft es optimal, denn jetzt bin ich genau da, wo ich sein möchte: auf dem Weg zu meiner Burg und meiner Schwester. Selbst Gunnarson hätte keinen genialeren Plan austüfteln können. Nach und nach werden noch weitere Sklaven für die Gladiatorenschule in den Bus gestoßen. Zuerst einer der Jünglinge aus Farneses Pilgerschar, dann Frank und Santiago und später noch ein paar andere stattliche Männer. Insgesamt sind es vierzehn. Jeder einzelne ist kräftig gebaut, aber keiner von ihnen wird vermutlich seinen ersten Kampf in der Arena überleben – erst recht nicht, wenn die Gerüchte stimmen, die wir über diese blutigen Kämpfe gehört haben.

Die Fahrt zur Burg dauert nicht lange. Wir sind an einer eisernen Stange oberhalb unserer Köpfe angekettet und ohne Bewacher. Die frischgebackenen Gladiatoren unterhalten sich laut und aufgeregt. Erstaunlicherweise machen sie sich keine großen Sorgen um ihre Zukunft oder ihr Überleben. Sie haben zwar davon gehört, dass Kommandant Cudlewitz ein Sadist ist, der es liebt, wenn in seiner Arena die Gliedmaßen durch die Gegend wirbeln und die Eingeweide im Sand liegen, aber die jungen Männer sind davon überzeugt, dass es nicht ihre Gliedmaßen sein werden, die davon betroffen sind. Sie sehen es als einmalige Karrierechance für sich. Denn als erfolgreicher Gladiator (derjenige, der das Gliedmaßen-Gemetzel überlebt) kann man es anscheinend zu großem Ruhm und Reichtum bringen, und natürlich sind sie alle von Dalyns Schönheit betört. Genau auf diese Weise bindet eine Valkyria die Männer an sich und macht sie zu todesverachtenden Kampfmaschinen. Ich kann mir sehr gut ausmalen, wie Dalyns Trainingsprogramm aussieht. Neben unerbittlichen Kampfübungen und brutaler Gewalt wird sie die Männer mit der Aussicht auf großartigen Sex motivieren.

„Wir werden nachher bestimmt getrennt werden“, sage ich zu Frank. Ich beuge mich so weit vor, wie es die eiserne Kette an meinem Hals zulässt, aber da sitzt einer der Jünglinge zwischen uns und prahlt lautstark damit, dass er alle in der Arena abmurksen und dann zur Belohnung mit der Lanista schlafen würde. Er benutzt eigentlich das Wort „ficken“ und nicht „schlafen“, und eigentlich tut er mir leid, denn wenn er wider Erwarten wirklich den ersten Kampf in der Arena überlebt, wird er den Sex mit Dalyn garantiert nicht überleben, sofern er seinen Wortschatz nicht drastisch überarbeitet.

Als der Bursche sich nun ebenfalls vorbeugt und mir den Blick auf Frank versperrt, verpasse ich ihm mit dem Handrücken einen Schlag gegen seinen Brustkorb, der ihn mit voller Wucht gegen die Wand des Busses schleudert und ihm den Atem aus der Lunge haut. Seine Augen quellen heraus, und er japst nach Luft wie ein Fisch an Land.

„Prahle nicht mit deinen Siegen, solange du deine Gegner nicht kennst“, zische ich dem Knaben zu, dann wende ich mich wieder an Frank. Santiago, der neben Frank sitzt, beugt sich nun auch weiter nach vorn, um zuhören zu können, so weit, bis seine Kette spannt. „Ich werde nachher zum Verhör zu diesem Kommandanten gebracht werden, und ihr beide landet bei den Gladiatoren. Spielt das Spiel einfach mit. Gebt um nichts in der Welt eure Identität preis und zeigt nicht so schnell eure wahre Stärke. Geht kein Risiko ein.“

Santiago nickt, aber Frank schüttelt den Kopf. „Du darfst auch kein Risiko eingehen, Lili. Mache nichts im Alleingang. Versprich es! Keine hirnrissige Befreiungsaktion ohne uns.“

Innerlich lächle ich über ihn. Er ist ein guter Mann, und er macht sich Sorgen um mich, obwohl er weiß, dass ich sehr gut auf mich selbst aufpassen kann.

„Ich werde euch finden. Ich muss mir zuerst ein Bild von der Lage in der Garnison machen. Muss herausfinden, wie stark sie bewacht ist, was dieser Kommandant für ein Arsch ist, und vor allem, wie wir wieder von hier wegkommen. Versucht, nicht aufzufallen.“ Dann hole ich tief Luft und spreche noch leiser als zuvor. Jetzt wünsche ich mir, dass die anderen keinen Universalübersetzer hätten und nicht jedes Wort, das ich in Altnordisch sage, verstehen können. „Hütet euch vor der Lanista. Ich weiß, dass sie sehr begehrenswert ist, aber sie ist auch gefährlich. Sie ist so wie ich …“ Ich scheue mich, das Wort Valkyria laut auszusprechen. „Und ich bin mir fast sicher, dass sie mich und meine Schwestern damals an die Thursen verraten hat.“

„So wie du?“, ruft Santiago verblüfft. „Du meinst, sie ist eine Valk…“ Frank rammt ihm den Ellbogen in die Seite und er verstummt. Doch noch bevor ich noch mehr zu Dalyns Verrat erklären kann, sind wir am Ziel, und jemand öffnet die hintere Tür des Busses. Männer mit Waffen und Schlagstöcken kommen herein. Es sind keine Cyborg-Thursen, sondern normale Menschen. Sie ketten die angehenden Gladiatoren los, während sie mit ihren Projektilwaffen bedrohlich herumwedeln. Ihr Anführer ist ein alter Mann um die sechzig. Er hat wahrscheinlich selbst mal als Gladiator gekämpft, denn sein Körper wirkt immer noch gut trainiert. Er steht draußen vor dem Bus und hält eine Ansprache, die er laut herausbrüllt und die für die Neuankömmlinge bestimmt ist:

„Seid dankbar, dass ihr die Chance bekommt, in der Arena zu kämpfen. Andere Versager landen in den Kupferminen. Das hier ist die beste Gladiatorenschule der Welt. Keine Lehrerin ist besser als die Herrin Lanista. Dankt euren Göttern jeden Tag, morgens und abends, dass ihr hier seid. Dass ihr euer Leben zu Ehren unseres Kaisers opfern dürft. Und jetzt ein paar wichtige Regeln: Wer nicht gehorcht, ist tot. Wer nicht übt, ist tot. Wer versucht zu fliehen, ist tot. Wer der Herrin Lanista widerspricht, ist tot. Wer …“

Ich höre gar nicht mehr zu. Frank und Santiago werden als Letzte losgekettet und nach draußen gebracht. Ich werfe ihnen einen Abschiedsblick zu, der ihnen sagt: „Viel Glück und passt auf euch auf.“ Und plötzlich bin ich alleine im Bus, die Tür wird wieder verschlossen und ich warte. Nur worauf? Ich überlege, ob ich nicht einfach die schwere eiserne Kette aus der Verankerung reißen und aussteigen soll. Ich könnte mich auf die Suche nach Savi machen und mir die Unterhaltung mit diesem Kommandanten, der offenkundig ein blutrünstiger Geisteskranker ist, einfach schenken, aber das würde bedeuten, dass ich meinen größten Vorteil verschenke, nämlich, dass niemand weiß, wer ich bin und wie stark ich bin.

In dem Moment fasse ich einen neuen und wie ich finde ziemlich genialen Plan. Sobald ich diesem Kommandanten gegenüberstehe, werde ich meine Psi-Kräfte einsetzen und seinen Willen manipulieren. Ich werde ihm befehlen, Savi freizulassen und ihn dazu bringen, uns ein Flugzeug für die Flucht zur Verfügung zu stellen. Bis er merkt, was los ist, sind wir schon über alle Berge. Auch wenn ich damit erneut gegen meine heilige Regel verstoße und meine eigene Seele hinterher garantiert aussieht wie die Königin aller Scheißhäuser, ist es ein genialer Plan, und außerdem ist es der einzige Plan, der mir einfällt.

Leider lässt sich mein genialer Plan nicht verwirklichen, wie mir viel zu spät klar wird.

Als endlich jemand kommt, um mich loszuketten und aus dem Bus zu holen, wartet Dalyn draußen auf dem Hof auf mich. Der Bus parkt auf dem äußeren Burghof. Hier waren früher die Quartiere der Einherier, die Waffenkammern und die anderen Nutzgebäude. Die äußere Burg ist ein gigantisches Areal, das die innere Burg wie eine zweite Schutzmauer umgibt. Jetzt erheben sich aus der zerstörten Außenmauer moderne Gebäude aus Glas und Stahl, manche sind zehn Stockwerke hoch. Die innere Mauer hingegen ist noch vollkommen intakt und genau so, wie sie einst vor über Tausenden von Jahren errichtet wurde – erbaut aus gewaltigen Granitblöcken. Die Mauer hat einen Durchmesser von vier Metern und einen Umfang von fast fünf Kilometern. Sie ist geladen mit einer Unmenge an Erdmagie und war die Quelle, die unsere Schilde gespeist hat. Leider bleibt mir nicht mehr Zeit, um mich umzusehen, denn nun richtet Dalyn einen aktivierten Blaster direkt auf meinen Kopf, während ihre beiden Cyber-Thursen mich von hinten packen und ein HFM-Netz über mich werfen.

Ich begreife gar nicht schnell genug, was mit mir passiert, da ist es schon zu spät! Mein Schauspiel ist durchschaut und zu Ende.

„Ich bin so blöd!“ Das ist das Einzige, was ich in dem Moment denken kann. Ich wehre mich wie eine Verrückte, trete und schlage um mich, versuche das Netz zu zerreißen, ja, ich versuche sogar, eine ultrageballte Ladung Psi-Wellen gegen Dalyn zu schleudern, aber diese verdammten HFM-Netze sind so konstruiert, dass sie alle aktiven Nanobots binnen weniger Sekunden neutralisieren können, und nicht umsonst waren sie unter den Asen und Valkyria mehr gefürchtet als die Syphilis unter den Huren. Angeblich ist das auch eine Erfindung von Loki! Haha, superwitzig. Der Typ muss die Asen und Valkyria schon verdammt gehasst haben.

Ich zerre an dem Netz, und obwohl es aus dünnem Material besteht, fühlt es sich schwer an, und je mehr ich versuche, mich daraus zu befreien, desto enger scheint es sich um mich herum zusammenzuziehen. Meine Nanobots machen schlapp, und ich fluche in Altnordisch, in Deutsch und in Englisch. Aber der rhetorische Effekt meiner internationalen Beschimpfungen wird durch den Universalübersetzer geschmälert und dann verpasst Dalyn mir einen kräftigen Fußtritt in die Seite. Ich rolle ein paarmal um meine eigene Achse.

„Glaubst du, ich hätte dich nicht durchschaut, Liligrim?“, fragt sie und spuckt auf mich herab. „Ich weiß, wer du bist, wusste es von Anfang an.“

„Ich weiß nicht, was du meinst, ich kenne keine Liligrim“, stöhne ich unter Schmerzen. Ihr Fußtritt hat mir garantiert alle Rippen gebrochen.

Dalyn lacht nur. „Ich habe dich schon von Weitem erkannt, aber ich bin nicht so dumm und schreie es über den ganzen Marktplatz, dass die wahre Königin aufgetaucht ist.“

Ja, von wegen, wahre Königin. Die dümmste Königin aller Zeiten. Ich möchte mir für meine Dummheit am liebsten selbst noch einen Tritt in den Hintern verpassen.

„Ich warte schon eine ganze Weile auf dich. Als vor zwei Jahren die ersten Gerüchte über dich und deine angebliche Rückkehr auftauchten, war mir klar, dass du irgendwann dein Gesicht hier zeigst, weil du glaubst, du könntest wieder auf deinen Thron klettern.“

„Welche Gerüchte?“ Wo stammen denn solche Gerüchte her? Niemand weiß, dass ich hier bin. Und vor zwei Jahren? Da haben wir uns noch in Frankfurt versteckt. Die Frau leidet an einer Paranoia, oder hier ist irgendetwas im Gange, von dem ich keine Ahnung habe.

„Ich weiß nicht, in welchem Rattenloch du dich die letzten Jahre versteckt hast, aber ich sehe, dass du immer noch die gleiche Memme bist wie damals. Hast du überhaupt ein paar Nanobots in dir, du Bastard? Denkst du, du brauchst nur deinen Rotschopf auf der Insel zu zeigen und alle rufen: Hurra, die Königin ist zurück?“

Ich frage mich, warum Dalyns Stimme so hasserfüllt klingt. Ich habe ihr nie etwas getan, außer ihr vielleicht den Thron streitig gemacht, auf den sie nie ein Anrecht hatte.

„Was ist eigentlich dein verdammtes Problem?“, stöhne ich. Das HFM-Netz hat jetzt beinahe all meine Nanobots deaktiviert und die Schmerzen in meinem Brustkorb sind brutal.

„Wenn du wirklich eine Königin wärst, dann hättest du dich nicht als Sklavin gefangen nehmen und demütigen lassen. Du erbärmlicher Abklatsch einer Valkyria! Du hättest eine Armee mit Einheriern aufgestellt und würdest hier mit Schiffen landen und dir zurückerobern, was dir gehört. Das ist es, was eine wahre Königin bei ihrer Rückkehr tut“, beschimpft sie mich weiter. „Ganz Asgard ruft nach der ach so weisen und gütigen Königin, und die kommt wie eine Nutte verkleidet in Sklavenfesseln hier an. Ha! Ha! Ha!“

„Du bist eine miese Verräterin!“ Das ist das Einzige, was mir als Antwort einfällt. Nicht gerade klug oder rhetorisch durchdacht, aber dafür ist es wahr.

Sie tritt mir noch einmal mit aller Macht in die Seite und zertrümmert damit wahrscheinlich auch noch die letzte unversehrte Rippe; ich versuche, nicht zu schreien.

„Es ist ein Glück, dass du so dumm bist. Niemand hat deine ruhmreiche Rückkehr bemerkt. Niemand wird je erfahren, dass ich die echte Königin wie einen Maikäfer gefangen habe. Und genauso werde ich dich zertreten und deine Leiche verschwinden lassen auf irgendeiner Müllhalde.“ Bei dem Wort Müllhalde spuckt sie noch mal auf mich herab.

„Aber bevor ich dich für immer entsorge, wirst du noch eine interessante Begegnung mit dem Kommandanten haben. Er liebt es nämlich, mit kleinen dummen Königinnen zu spielen. Besonders wenn die keinen einzigen Nanobot mehr besitzen, der sie unbesiegbar macht.“


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Frank Liligrimson:

Definition eines Einheriers – Wenn dein Herz und dein Penis nicht mehr im Einklang miteinander sind

Ich habe mich auf den allerersten Blick in sie verliebt, noch bevor ich auch nur ahnte, wer oder was sie ist. Ich habe sie gesehen und wusste: Die Frau ist mein Schicksal, im Guten wie im Schlechten. Alles an ihr war perfekt: ihr Haar, ihre Augen, ihr Körper und ihre Wesensart: kühl und bescheiden, aber doch auch gütig und königlich.

Tatsächlich, das war mein erster Gedanke – damals, als sie in mein Büro kam, primitiv angezogen mit einer Cargohose und einem T-Shirt und mit einer Frisur: Marke Tapezierschere, sie hatte ihr Kinn hochgereckt, die Körperhaltung aufrecht, die Schultern straff, ihre Augen unverfroren auf mich gerichtet – und ich dachte: „Eine Königin!“

Man sollte viel öfter auf seine Instinkte hören. Wenn sie dir sagen, da steht eine Königin, kann es durchaus sein, dass genau das der Fall ist. Zugegeben, die Wahrscheinlichkeit, dass im Jahre 2015 in Berlin, Deutschland, eine Königin bei dir zum Vorstellungsgespräch erscheint, ist einfach verdammt gering. Und die Wahrscheinlichkeit, dass du dich ausgerechnet in diese Königin verliebst, bis über beide Ohren, mit Leib und Seele und bis in alle Ewigkeit, geht beinahe gegen null.

Mein Pech, denn Lili Wagner oder auch Königin Liligrim Streitaxt ist die Frau, die ich liebe, für die ich gestorben bin und für die ich immer wieder sterben würde, bis in alle Ewigkeit. So wahr mir Gott helfe und gottverfickte Scheiße noch mal!

Sie hat mich um Verzeihung gebeten, weil sie mich nach meinem Tod wiedererweckt und in einen Einherier verwandelt hat, und zuerst dachte ich: Die hat nen Knall! Ich bin es doch, der ihr ewig dafür dankbar sein muss, weil sie mich ins Leben zurückgeholt hat; denn mal ehrlich: Das Abkratzen im Alter von 33 Jahren ist nicht unbedingt das, was man als Mann anstrebt. Ich habe meinen Tod gespürt, habe gespürt, wie das Leben aus mir herausgeflossen ist, als würde sich ein Wasserschlauch leeren. Ich wollte nicht sterben, habe mich dagegen gewehrt, aber meine Seele hat sich nach oben verabschiedet, als würde jemand sie aus meinem Körper heraussaugen. Ich habe von oberhalb auf meinen toten Körper hinuntergeschaut, der in Lilis Vorgarten lag, blutüberströmt und zerfetzt. Ich habe Lili beobachtet, wie sie meinen Körper hielt, wie sie um mich weinte und mich küsste. Und auf einmal flog meine Seele zurück und ich erwachte in einem gesunden Körper. Ein Körper, der auf einmal sehr seltsame neue Triebe und Bedürfnisse hatte, aber in jeder Hinsicht besser war als der alte.

Wenn ich je an so etwas wie einen Gott geglaubt habe, dann in diesem Moment meiner … ja, Auferstehung (die Valkyria nennen es Wiedererweckung). Lili hat es mir wissenschaftlich erklärt: Das alles hat nichts mit Gott und einer religiösen Art von Auferstehung zu tun, sondern etwas mit den hoch spezialisierten Nanobots, die nur die Valkyria besitzen – Nanotechnologie wie aus einem Science-Fiction. Aber mal ehrlich, wenn dir so was passiert, dann denkst du an Vorbestimmung, an Schicksal und an Gott.

Ich war schon vor meinem Tod sehr sportlich und durchtrainiert, aber seit mich Lilis Nanobots reanimiert haben, ist mein Körper noch mal um 100 % leistungsfähiger. Ich bin schneller, stärker und wendiger. Mein Gehör ist besser, mein Sehvermögen ist schärfer, meine Reflexe geradezu wahnsinnig, und mein Schwanz ist größer und härter, als es gut für mich ist, leider.

Konrad war ziemlich erstaunt, als ich ihm das erzählte. Er hat noch nie von so einer Verbesserung gehört. Er meint, dass ich mir das womöglich nur einbilden würde. Normalerweise geben die Valkyria-Nanobots deinem Körper den Anschub für die Reanimation und heilen deine tödlichen Verletzungen sehr effektiv, aber sie verbessern dich nicht. Wie man an Konrad ja sehr leicht erkennen kann, der alt und halb blind ist wie an seinem Todestag. Was uns Einherier von anderen Männern unterscheidet, ist die Tatsache, dass die besagten Nanobots, die wir bei der Wiedererweckung bekommen, uns einen Teil unseres freien Willens rauben und uns zu Dienern der Valkyria machen.

Kurz und gut, dieses Supertuning meines Körpers entspricht anscheinend nicht dem Normalfall. Konrad sagte mehr im Spaß als im Ernst zu mir, das könnte ja daran liegen, dass Lili eine ganz besondere Königin sei und ihre Nanobots deshalb auch etwas ganz Besonderes seien. Aber Spaß beiseite, so abwegig finde ich die Erklärung gar nicht. Ich hatte leider keine Gelegenheit, mit den anderen drei Männern zu sprechen, die ebenfalls von Lili wiedererweckt wurden, meine früheren Kollegen bei Lohenstein, die bei der Schlacht in Lilis Vorgarten gestorben sind. Wenn ich wieder zurück bin in der Spiegelwelt – in meiner Welt –, werde ich dem Phänomen nachgehen. Falls wir je wieder zurückkommen.

Nun bin ich seit vier Wochen ein Einherier, und langsam begreife ich, warum Lili mich um Verzeihung gebeten hat, denn das Leben nach dem Tod als instinktgesteuerter Einherier kann ein verdammter Fluch sein, besonders dann, wenn dein reanimierter Superschwanz auf einmal für eine Frau hart wird, die du gar nicht magst, nur weil sie eine Valkyria ist. Und du kannst nichts dagegen tun, du willst sie unbedingt haben, und du schläfst auch mit ihr, weil sie eine Valkyria ist und es unbedingt will.

Ich habe es mit Lilis Schwester Elys getrieben, während Lili einen Meter von uns entfernt in ihrer Koje lag und so tat, als ob sie schlafen würde. Mein Gehör ist inzwischen aber viel zu gut. Ich wusste, dass sie wach war und uns zuhörte, dass sie sogar erregt war und sich auch nach Sex sehnte. Ich habe mich vor mir selbst geekelt, weil ich Elys nehme wie ein brünstiger Hengst und es auch noch genieße. Ich hasse mich, weil diese Instinkte mächtiger sind als meine Liebe zu Lili.

Ich weiß, dass Lili auf irgendeine magische Art mit Gunnarson verbunden ist und sie mir niemals so gehören wird, wie ich es mir ersehne. Nicht, dass sie je ein Wort über ihre Verbindung zu Gunnarson gesprochen hat, aber ich weiß es, spüre es – irgendwie. Vielleicht liegt es an ihren magischen Königsnanobots, die sie mir verabreicht hat, dass ich fühlen kann, wie sie sich fühlt, dass sie sich vor dem Meer fürchtet oder wie sehr sie sich um ihre Schwestern sorgt, dass ihr fast das Herz gebrochen ist, als sie zusehen musste, wie Elys gefangen genommen und weggeführt wurde. Ich weiß, dass sie mich begehrt, wie eine Valkyria einen Einherier begehrt, aber ich weiß auch, dass sie mich nicht liebt, wie der Mann in mir es sich wünscht.

Und diese seltsamen Königsnanobots sind es vermutlich auch, die Verachtung und Abscheu in meinem Kopf erzeugen, wenn ich diese Lanista nur von Weitem sehe, während mein Penis ihretwegen so hart wird, dass ich Nägel damit in die Wand klopfen könnte. In diesem Moment hasse ich es, ein Einherier zu sein, da möchte ich mir am liebsten meinen eigenen Schwanz abhacken, weil er auf diese bösartige Frau anspringt, die Lili im Stich gelassen und verraten hat. Und wie er auf sie anspringt, so sehr, dass ich jetzt in ihrem Bett liege und scharf auf sie bin.

Aber vielleicht erzähle ich alles der Reihe nach.

Wir sind in vergleichsweise komfortablen Quartieren untergebracht, sechs Männer teilen sich ein Zimmer mit drei Stockbetten und Spinden. Das erinnert mich sehr an meine Bundeswehrzeit. Unsere erste Mahlzeit war üppig und fleischhaltig. Entweder gilt das als Henkersmahlzeit oder das Eiweiß dient dem Muskelaufbau für unser Training. Wenn ja, dann will man uns offenbar nicht nur als Futter in der Arena verheizen, sondern uns zu guten Kämpfern ausbilden, damit wir ein anspruchsvolles Gemetzel bieten können.

Wir veranstalten historische Schaukämpfe, wie der Trainer der Lanista uns erklärt hat. Mit altmodischen Waffen, wie sie von den Valkyria und den Asen in der Zeit vor der Götterdämmerung benutzt wurden, und wie damals sind es Zweikämpfe, bei denen bis zum Tod gekämpft wird. Je mehr Blut fließt, desto besser.

Unser Kampftraining hat auch sofort begonnen. Nachdem wir die Quartiere bezogen haben, bringt man uns Sportkleidung (sofern man die weiten Hosen und die Achselshirts so nennen kann) und dann führt man uns hinaus in eine kleine Trainingsarena, die von hohen Steinmauern umgeben ist und einen Sandplatz hat. Unser Trainer – sein Name ist Fotino – ist grauhaarig und faltig, aber gut trainiert. Er drückt jedem von uns eine hölzerne Waffe in die Hand und teilt uns einem Übungspartner zu. Er will sehen, was wir draufhaben und mit welchen Waffen wir am besten umgehen können, ich habe es mit meinem Sicherheitsteam genauso gemacht, wenn wir Kampf- und Schießübungen abgehalten haben.

Ist es Zufall oder Schicksal? Er teilt mir eine hölzerne Streitaxt zu und einen Gegner, der mit Netz und Dreizack kämpft. Vor meiner Zeit bei Lohenstein war ich Ausbilder bei der Bundeswehr und habe Scharfschützen gedrillt, will heißen, ich bin unschlagbar im Umgang mit Pistolen und Gewehren. Ich könnte jede Pistole und jedes Gewehr der gängigen Typen in wenigen Augenblicken auseinander- und wieder zusammenbauen, aber ich habe noch nie mit altmodischen Waffen gekämpft, noch nie ein Schwert, geschweige denn eine Streitaxt in der Hand gehalten. Umso erstaunter bin ich, wie gut sich der hölzerne Griff in meiner Hand anfühlt, wie sicher ich das Gewicht der relativ schweren Übungswaffe austarieren kann, wie leicht es mir fällt, sie zu schwingen, sie in der Luft vor meinem Körper und über meinem Kopf kreisen zu lassen, sie hierhin und dahin zu schlagen, dass es richtig zischt.

Geiles Gefühl, wirklich.

Fotino beobachtet mich eine Weile, wie ich mich mit der Waffe vertraut mache, dann tritt er zu mir und legt seine Hand auf meine Schulter. „Hast du Erfahrung mit dieser Art von Waffe? Hast du schon einmal in einer Arena gekämpft?“

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und zucke deshalb nur die Schultern. Die Übungswaffe fühlt sich beinahe wie ein Teil meines Armes an, als ob ich mein Leben lang nichts anderes getan hätte, als damit zu kämpfen. Wenn ich ihm sage, dass ich noch nie zuvor so ein Ding in der Hand hatte, wird er möglicherweise misstrauisch.

Fotino gibt sich mit meinem Schulterzucken zufrieden und klopft mir auf den Rücken als Zeichen, dass ich weiterüben soll, dann geht er hinüber zu der halbhohen Balustrade, auf der jetzt die Lanista erschienen ist. Offensichtlich will sie sich einen ersten Eindruck von ihren Neuerwerbungen machen. Ich verspüre den unwillkürlichen Drang, sie mit meinen Fähigkeiten zu beeindrucken, und lasse meine Streitaxt über meinem Kopf kreisen wie ein Rotorblatt. Meine neuen Reflexe sind gigantisch. Santiago hat ein hölzernes Breitschwert bekommen und einen Gegner, der ihn um einen Kopf überragt, schätzungsweise 20 Kilo mehr Muskelmasse besitzt und einen Morgenstern schwingt, dessen Kugel zwar auch aus Holz ist, aber größer als Santiagos Kopf. Ich weiß nicht, ob es beabsichtigt ist, dass schon beim Training Männer getötet werden, aber ich bezweifle, dass Santiago diesem Gegner gewachsen ist. Man kann nämlich auch mit einer Kugel aus Holz ganz leicht einen Schädel zerschmettern. Er hat behauptet, dass er Kampfsport macht, ich hoffe, er hat in seinem Studio auch mal geübt, wie man einen Morgenstern schwingenden Stier besiegt.

Ich bin durch Santiago abgelenkt und merke nicht, dass die Lanista das Zeichen gegeben hat, mit dem Kampf zu beginnen, und schon trifft mich der Dreizack in die Seite. Mein Gegner ist ein Bursche, der noch nicht mal einen richtigen Bart hat, aber er sieht aus, als ob er aus einem Bodybuilding-Magazin entsprungen wäre. Viel Muskulatur, alles perfekt definiert, ein Designer-Bubi. Aber Ahnung vom Zweikampf hat der nicht. Es dauert keine 30 Sekunden, da habe ich den Knaben zu Fall gebracht und ihn in sein eigenes Netz eingewickelt. Dann schaue ich mich um und stelle erleichtert fest, dass Santiago den Morgenstern-Gorilla ebenfalls flachgelegt hat. Ich nicke ihm zu und er nickt mit einem schwachen Lächeln zurück.

Einherier werden selten beste Freunde, hat Konrad uns erklärt. Dazu ist die Rivalität um die Gunst der Königin und der anderen geschlechtsreifen Valkyria viel zu groß. Geschlechtsreif? Hahaha, was für ein Wort für eine Bande von Frauen, die darum betteln, gevögelt zu werden. Jedenfalls hatten Santiago und ich einen Dreier zusammen mit Elys, er hatte seinen Penis in ihrer Vagina und ich hatte meinen in ihrem Mund und vielleicht verbindet uns dieses Erlebnis ja über alle Rivalität hinweg, keine Ahnung (nicht aufregen, das war Ironie!). Vielleicht liegt es auch daran, dass uns beiden die Gunst der Königin verwehrt blieb und somit unsere Rivalität auf Sparflamme läuft, auf jeden Fall kann ich Santiago gut leiden und habe mir geschworen, dass ich ihn lebendig wieder nach Hause bringe. Ich weiß nicht, warum Lili ihn mitgenommen hat, er war zu Lebzeiten ein V-Mann vom US-Drogendezernat, also eher ein Hilfs-Geheimagent als ein richtiger Soldat, aber ich bin mir sicher, dass Lili ihre Gründe hatte.

Mir ist gar nicht aufgefallen, wann die Lanista von ihrem Balkon heruntergekommen ist. Plötzlich steht sie neben mir und begutachtet mich. Ihre stahlblauen Augen gleiten gierig über mich, und sie leckt sogar ihre Lippen. Eindeutiger geht’s wohl kaum noch. Meine beschissenen Instinkte regen sich bereits in meiner Hose, und das, obwohl ich diese Frau wirklich nicht mag. Sie ist kaltschnäuzig und grausam. Sie ist auch gar nicht mein bevorzugter Frauentyp, aber meinem Penis ist das so was von egal, er zuckt hocherfreut und füllt sich mit Blut. Es wird noch schlimmer, als sie mich berührt. Sie streichelt mit ihren Fingerkuppen meine Oberarme hinauf und schiebt ihre andere Hand unter mein verschwitztes Shirt, fährt bis zu meinen Brustwarzen, die hart sind wie Steine, und quetscht sie zwischen ihren Fingern.

„Frank war dein Name, nicht wahr?“, fragt sie mit rauer Stimme. Meine Hose ist weit und sitzt locker. Sie ist für Kampfübungen gemacht, und deshalb habe ich jetzt auch ein gewaltiges Zelt dort, für jeden weithin sichtbar. Meine neuen Gladiatorenkameraden scheinen es auch zu bemerken und fangen an zu lachen. Toll! Wirklich klasse!

Was gäbe ich jetzt für eine knallenge Jeans? An meinem Schamgefühl haben die Nanobots nichts geändert, und ich bekomme einen feuerroten Kopf, während der sehr zufriedene Blick der Lanista an mir hinabwandert und natürlich genau an der exponierten Zeltstange in meiner Hose hängen bleibt. Falls es für Schamesröte eine Messskala gibt, so habe ich die soeben gesprengt: Mein Gesicht brennt. Verschissene Instinkte. So was ist mir noch nicht mal passiert, als ich 14 war. Ich weiß nicht, was ich mache, wenn sie anfängt zu lachen, diese Hure, möglicherweise bringe ich sie dann um. Aber sie lacht nicht. Sie steht da und betrachtet mein Problem ausgiebig und mit schamlosen Blicken, dann nickt sie anerkennend und tritt ganz nahe an mich heran. Sie ist fast so groß wie ich und blickt mir jetzt direkt in die Augen. Ihre Augen sind kalt, aber ihre Stimme klingt heiß.

„Sehr stattlich, mein Frank. Kämpfen, siegen und belohnt werden, das ist meine Devise.“ Dann fährt sie mit ihren langen Fingern über meinen Bauch und in die Hose hinein. Der schlaffe Gummizug hindert ihr Vordringen nicht, und mein Penis zuckt ihrer Berührung freudig entgegen, während ich meine Faust um den Griff der Streitaxt balle und sie vor Wut am liebsten zu Sägemehl zerbröselt hätte. Das trockene Holz knirscht tatsächlich unter meinen Fingern, während die Finger der Lanista sich jetzt in genau dem gleichen Griff ganz fest um meinen Schaft legen und drücken. Kann sein, dass ich vor lauter Geilheit gleich abspritze.

Scheiße!

Dann auf einmal lässt sie ihn wieder los und dreht sich zu Fotino herum. „Führ diesen prachtvollen Mann in meine Gemächer!“ 

„Ja, Herrin!“ Für den Trainer scheint dieser Befehl nicht fremd zu sein, er nickt und winkt mir zu, ihm zu folgen, während die anderen Gladiatoren das Kichern eingestellt haben und meinen Abgang mit neidischen Blicken verfolgen. Ich werfe die hölzerne Streitaxt von mir und sehe, dass der Stiel tatsächlich gesplittert ist. Santiago verfolgt meinen Abgang aus der Arena nicht mit Neid, sondern mit Sorge, die sich in seinen aufgerissenen Augen und seinem halb offenen Mund widerspiegelt. Ich kann keine Gedanken lesen, aber ich weiß, dass er als Einherier ebenfalls darauf brennt, diese Valkyria zu besteigen, dennoch wirkt er weder lüstern noch erregt, und er wirkt schon gar nicht wie ein eifersüchtiger Rivale, sondern vielmehr wie ein besorgter Freund.

Wir haben inzwischen mehr als genug haarsträubende Gerüchte über die Lanista gehört. Sie nimmt sich angeblich regelmäßig Liebhaber aus dem Kreis der Gladiatoren, aber genauso regelmäßig sterben die in ihrem Bett oder hinterher, weil sie ihren besonderen Wünschen nicht gewachsen seien. Was an den Gerüchten dran ist, werde ich wohl demnächst am eigenen Leib erfahren. Ich nicke Santiago ganz schwach zu und will ihm damit zu verstehen geben, dass er ruhig bleiben und sich bloß nicht verraten soll. Wir erweisen Lili keinen Dienst, wenn wir jetzt die Nerven verlieren.

„Es ist eine hohe Ehre, die die Lanista dir erweist. Verhalte dich unterwürfig“, erklärt mir Fotino, als er mich aus der Arena heraus und in ein Nebengebäude führt. „Normalerweise wählt sie nur einen Sieger, der bereits Blut vergossen und einen Gegner getötet hat.“ Er wirft einen Blick auf meinen Ständer, der sich kein bisschen entspannt hat, dann öffnet er eine Tür und nickt mir zu, ich solle da hineingehen. Gott im Himmel, ich schäme mich und ekle mich so vor mir selbst, aber ich kann es nicht ändern, der Gedanke, dass ich diese Schlampe bald besitzen werde, macht mich nur noch lüsterner, und während mein Penis hart und einsatzbereit und voller Gier auf die Valkyria wartet, herrscht in meinem Kopf und in meinem Herzen ein wilder Sturm aus Scham und Wut, Hass und Verzweiflung.

Fotino bleibt in der Tür stehen und mustert mich noch einmal, bevor er geht. „Du scheinst ein Naturtalent im Umgang mit der Streitaxt zu sein und ich würde dich sehr gerne in der Arena sehen. Tu nichts, was die Herrin verärgert. Sie neigt zu grausamen Wutanfällen.“ Mit dieser Warnung schließt er die Tür und dreht den Schlüssel von außen um.

Die sogenannten Gemächer der Lanista sind nicht sehr groß, aber edel. Bei uns zu Hause würde man die Unterkunft wohl ein Ein-Zimmer-Luxusapartment nennen. Mitten im Raum steht ein gigantisches rundes Bett, das ein ganz klein wenig an die Bettenausstattung eines Luxuspuffs erinnert, und mein gottverfluchter Penis zuckt vor Freude. Er braucht nicht lange zu warten. Nur wenige Minuten später kommt sie schon. Sie hat einen Raubkatzengang, als sie den Raum betritt, geschmeidig und lauernd. Ihr Blick haftet wie festgeklebt auf mir und auf meiner Erektion. Um ihre Lippen zuckt ein verheißungsvolles Lächeln, und ich weiß es, ich spüre es: Das wird der geilste Sex meines Lebens werden und ich hasse mich dafür.

„Zieh dich aus und leg dich aufs Bett, ich will deinen Schwanz in meinem Mund haben!“, sagt sie mit rauer Stimme und da bricht etwas in mir. Ich kann es nicht anders ausdrücken, ich drehe durch.

„Nein, du ziehst dich aus, du Hure!“, schnauze ich sie an, mache zwei blitzschnelle Schritte auf sie zu, packe ihr knöchellanges Kleid am Halsausschnitt und reiße es ihr in einem einzigen Ratsch vom Leib. Sie ist darunter völlig nackt und wunderschön, wohlgeformt wie die Göttin, die sie ist. Ich bin von meiner eigenen Schnelligkeit und noch mehr von meiner unkontrollierten Wut überrascht.

Und die Valkyria erst. Sie keucht und flucht auf Altnordisch, nennt mich einen dreckigen Sklaven und notgeilen Bock, aber bevor sie noch mehr sagen kann, packe ich sie und werfe sie rücklings auf ihr Bett. Mit einer Hand presse ich sie nieder, während ich versuche, mit der anderen ihre Fäuste abzuwehren. Sie flucht schlimmer als ein Soldat, beschimpft mich als Hurenbock und schlägt mit geballten Fäusten nach mir, bäumt sich auf, will mich wegdrücken, aber da verpasse ich ihr einen Schlag mit dem Handrücken ins Gesicht. Es klatscht richtig, ihr Kopf schnellt zur Seite und sie kreischt vor Schmerz, schrill und laut.

„Kein Ton mehr von dir!“, schreie ich sie an und schlage ihr gleich noch mal ins Gesicht und dann spreize ich ihre Beine mit meinen Knien. Ich weiß nicht, ob ich wirklich stärker bin als sie oder ob sie sich nur zurückhält, weil es ihr nämlich gefällt. Auf jeden Fall fällt ihre Gegenwehr schwach aus. Und es ist mir auch scheißegal. Wenn sie zurückschlagen würde, mich töten würde, soll sie doch! Ich bin im Augenblick nicht mehr Herr meiner Sinne und Triebe. Mein Penis pocht, als wäre er aus glühendem Eisen, aber mein Herz tut so weh, als wäre es eine Masse aus blutendem Fleisch. Ich presse ihre Beine noch weiter auseinander, während sie mich halbherzig mit ihren Fäusten traktiert, und sehe ihre Schamlippen, die vor Feuchtigkeit glitzern. Ach, sieh an: Offenbar gefallen ihr meine Umgangsformen. Dieser Anblick macht mich rasend vor Wollust, und zur Strafe, weil sie das mit mir bewirkt, schlage sie gleich noch mal mit aller Gewalt auf die andere Wange. Der Schlag klatscht laut und ihr Schmerzensschrei lässt mich fast kommen.

„Halt still, du Schlampe!“, zische ich sie an und sie gibt ein lang gezogenes Ächzen von sich, eine Mischung aus Angst und Erregung. „Noch einen Ton und ich erwürge dich!“, drohe ich und umfasse ihren Hals mit beiden Händen, drücke ihn fest zu, und dann ramme ich meinen Pfahl in ihr feuchtes Fleisch hinein, so tief und hart, wie es nur geht, und sie wimmert. Ich weiß nicht ob vor Lust oder vor Schmerz. Ist mir scheißegal, ich ficke sie, als wäre es mein letztes Mal, und jedes Mal, wenn sie schreit, schlage ich sie ins Gesicht. Aus ihrer Lippe sickert Blut, sie hat inzwischen jede Gegenwehr aufgegeben und hält meine Unterarme mit beiden Händen krampfhaft fest, als hätte sie Angst, ich könnte aufhören oder weggehen. Sie hebt mir ihren Unterleib entgegen bei jedem harten Stoß, mit dem ich sie am liebsten umbringen möchte. Es ist der ekelhafteste und allergeilste Sex, den ich je hatte, und ihr scheint es immer mehr zu gefallen, denn auf einmal fängt sie an zu schreien wie eine Verrückte.

„Bei Freija! Bei Freijaaaaaa!“ Und dann zieht sich ihre Vagina so fest um meinen Penis zusammen, als würde sie ihn melken wollen. Es hört gar nicht auf, weder ihre Massage noch ihr gellender Lustschrei. Ich hämmere noch ein paar letzte Stöße in sie, schlage sie noch einmal ins Gesicht und dann komme ich auch.

Das ist der härteste Orgasmus meines Lebens, und ich könnte laut heulen, so unglücklich bin ich. Ich breche auf ihr zusammen und muss meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zu weinen wie ein unglücklicher Junge. Ich denke an Lili, während mein Penis noch in der Lanista steckt, und sie beginnt mit ihren langen Fingernägeln über meinen Rücken und meinen Nacken zu kratzen, diese Geste ist beinahe zärtlich und ihre Stimme klingt zahm wie das Schnurren eines Kätzchens in mein Ohr.

„Bei der Großen Mutter, du bist der beste Liebhaber aller Zeiten, Frank. Mein Frank!“


Fünfter Akt

.<>.<>.<>.

Anda Seelenauge:

Reha 

Ich weiß nicht, wo ich bin und wie lange ich schon hier bin. Es könnten Wochen oder Jahre vergangen sein. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Das hängt nicht nur damit zusammen, dass ich in einem fensterlosen Apartment gefangen bin, wo es keinen Tag und keine Nacht gibt, es liegt auch daran, dass ich keine Psi-Wellen von anderen Lebewesen empfange. Es fühlt sich an, als wäre ich das einzige Lebewesen auf diesem Planeten. Das Gedankenmeer um mich herum ist zwar nicht immer der schönste Ort auf Erden, aber immerhin bieten mir die Seelen der anderen Anhaltspunkte, wo ich mich befinde und in welcher Zeit, ähnlich wie Bojen auf dem Meer oder wie ein Blick in einen verschwommenen Spiegel.

Aber hier an diesem Ort ist einfach gar nichts. Kein Tageslicht und kein Gedankenmeer. Nicht mal eine Gedankenpfütze. Nichts und niemand.

Na ja, Balder ist da. Mit ihm wohne ich quasi in einer sehr skurrilen und sehr toten WG zusammen. Er ist mein Gefangenenwächter, obwohl der Ausdruck Gefängnis nicht richtig passt für diesen Ort. Es gibt hier kein HFM-Feld, das mich festhält oder meine Fähigkeiten lähmt, es gibt nur Balder, der jede meiner Bewegungen überwacht. Allerdings musste ich im Laufe der Zeit feststellen, dass der Typ krasser ist als jedes HFM-Feld.

Natürlich habe ich versucht zu fliehen, Balder zu besiegen, zu überlisten, zu überreden, ihn mit meinen Psi-Kräften in die Knie zu zwingen … ich habe einfach alles ausprobiert, aber egal, welchen Trick ich probiert habe, es hat nicht funktioniert. Als ich das erste Mal aus meiner Bewusstlosigkeit erwacht bin, lag ich auf jenem Bett, das nun seit ungezählten Wochen meine Schlafstatt ist, und Balder stand neben mir und schaute mich mit ausdruckslosen Augen an.

„Guten Tag. Du bist meine Gefangene“, sagte er, mehr nicht.

Den Rest musste ich im Laufe der Zeit selbst herausfinden, nämlich dass ich nichts herausfinden konnte, außer dass es kein Entkommen gab und dass der Typ der langweiligste und effektivste Gefängniswärter des Universums ist.

Ich lebe zusammen mit ihm in diesem spartanisch eingerichteten Apartment. Dort gibt es eine winzige Nasszelle, ein Bett für mich, eine Couch und einen Tisch mit zwei Stühlen und das war’s. Balder hat kein Bett, er schläft auch nicht. Er steht an der Tür, die nach draußen führt. Nur weiß ich halt nicht, was da draußen ist. Wenn er die Tür selten mal öffnet, sehe ich nur einen Flur und eine weiße Wand, die sich durch nichts von der Wand in meinem Apartment unterscheidet. Ich könnte tief unter dem Meer oder im Weltall leben oder auf der Zugspitze, weiß der Kuckuck. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin.

Balder hat immer die Augen offen und schaut mir auch beim Schlafen zu. Man hätte genauso gut eine Videokamera an der Tür anschrauben können, die wäre wahrscheinlich gefühlvoller und gesprächiger gewesen als er. Ich habe ein paarmal versucht, an ihm vorbei nach draußen zu kommen, aber er stellt sich in den Türrahmen wie ein Felsbrocken und es ist absolut kein Vorbeikommen an ihm. Am Anfang habe ich natürlich auch gegen ihn gekämpft. Ich habe meinen Kriegshammer Andamalm gerufen und versucht, damit seinen Schädel zu zertrümmern, schließlich bin ich eine Valkyria, aber ich hatte weniger als null Chance gegen ihn. Er ist schneller und viel stärker als ich, obwohl man ihm das natürlich nicht ansieht. Zweimal habe ich es geschafft, ihn mit meiner Waffe zu treffen, aber das war, als würde ich gegen eine Wand aus Stahl hauen. Und wenn es ihm zu bunt wurde (anders kann ich es nicht ausdrücken), dann berührte er mich einfach mit seiner Hand und aktivierte irgendeinen mächtigen HFM-Impuls, der mich einfach lahmlegte. Von einer Sekunde zur nächsten war alles schwarz in meinem Kopf und ich war weg.

Hätte er mir den Schädel in der Mitte gespalten, wäre es nicht schlimmer. All meine Nanobots deaktivierten sich auf einen Schlag, ich ging in die Knie und verlor das Bewusstsein. Irgendwann später, ich weiß nicht, ob es Stunden oder Tage waren, wachte ich wieder auf mit Weltuntergangs-Kopfweh und zugeschwollenen Augen (so musste sich ein Kater anfühlen). Er stand an meinem Bett und schaute mit ausdruckslosem Gesicht auf mich herab. Ich habe das genau sechs Mal probiert, dann habe ich es aufgegeben. Die meisten Leute hätten wohl schon nach dem dritten Hangover begriffen, dass sie es besser lassen sollten. Balder sagte jedes Mal, wenn ich zu mir kam, den gleichen kackdämlichen Satz: „Ich rate dir zu deinem eigenen Wohl, weitere Fluchtversuche zu unterlassen. Es ist zwecklos und schmerzhaft für dich.“

Ja, ja, blablabla, dieser blöde Roboter! Als ob ich das nicht längst gemerkt hätte. Es war mir natürlich ziemlich schnell klar, dass er unmöglich der echte Erzherzog Balder sein kann, derjenige, dessen Bilder ich als junges Mädchen angeschmachtet habe. Dieser Balder sieht zwar genauso aus, hat die gleiche Stimme und bewegt sich auch so, aber das ist auch schon alles. Mehr hat er nicht mit dem echten Balder gemeinsam.

Mein Bewacher ist ein Android. Und sein Kopf ist einfach leer. Ich meine leer im Psi-Sinne. Zweifellos befinden sich hinter seiner hübschen, kalten und stahlharten Stirn Milliarden von Platinen, Chips und Schaltkreisen, aber sein inneres Haus ist so leer wie das eines Toten. Er hat nicht mehr Seele als ein Staubsauger oder ein Kaffeeautomat. Na gut, zugegeben, der Vergleich mit dem Kaffeeautomaten hinkt, denn Balder ist ein Supercomputer, der aussieht wie ein Supertraumprinz und sich verhält wie ein Superidiot.

Die Unterhaltungen mit ihm sind nervig bis zum Abwinken. Eigentlich spricht er nie von sich aus mit mir, sondern immer nur, wenn ich ihn mit Fragen löchere, und dann sind seine Antworten total bescheuert. Nur um mal ein paar Beispiele zu bringen:

Ich sage: „Ich habe Hunger.“

Er antwortet: „Deine letzte Mahlzeit liegt 21 Minuten und 12 Sekunden zurück. Du hast dabei 3 680 Kilokalorien zu dir genommen. Es ist medizinisch betrachtet ausgeschlossen, dass du schon wieder Hunger hast.“ Und er meint es nicht mal als Scherz.

Oder ich: „Erzähl mal was, mir ist so langweilig.“

Er: „Bitte präzisiere den Ausdruck ‚was‘. Mein Programm für beiläufige Konversation ist derzeit nicht aktiviert.“

„Erzähl einen Schwank aus deiner Jugend.“

„Wenn ich das Wort Schwank als volksnahe Erzählung oder Theaterstück definiere, so muss ich hierzu das Vorhandensein von Informationen verneinen. Auch ist der Ausdruck Jugend ohne nähere Definition zu unklar für eine Antwort.“

Oder nehmen wir mal etwas bedeutsamere Fragen, schließlich möchte ich ja wissen, wie es mit mir weitergeht. Ich also: „Wann werde ich hier wieder freigelassen? Soll ich vielleicht ewig hier verrotten?“

Er: „Die Antwort auf die erste Frage liegt außerhalb meiner verfügbaren Daten. Deine zweite Frage ist vermutlich eine Metapher, die sich meiner Programmierung nicht erschließt. Dein Metabolismus zeigt keinerlei Anzeichen von Zellverfall. Deine Naniten arbeiten innerhalb der vorgegebenen Programmierung und verhindern Fäulnis jedweder Art.“

Er wäre witzig, wenn er es nicht ernst meinen würde. Anderes Beispiel gefällig?

Ich: „Wie geht es meinen Schwestern? Was ist mit Lili geschehen und mit Kara? Sind sie noch am Leben?“ Seit mein Psi-Kontakt zu Lili abgebrochen ist, habe ich das Gefühl, mental völlig blind zu sein. Nach Liyon darf ich ja nicht fragen. Sie arbeitet schließlich getarnt bei Lohenstein.

Er: „Ich habe keine Freigabe, über deine Familie zu sprechen.“

„Aber du weißt, wie es ihnen geht?“

„Ich habe keine Freigabe, über deine Familie zu sprechen.“

„Kannst du mir nicht wenigstens sagen, ob Lili und Kara noch am Leben sind.“

„Ich habe keine Freigabe, über deine Familie zu sprechen.“

Boah, wenn er nicht stärker wäre als ich, dann hätte ich ihn spätestens nach dem dritten Mal „Freigabe“ getötet.

„Gehe ich recht in der Annahme, dass du ein Roboter bist?“

„Ich bin Erzherzog Balder.“

War doch klar, dass er selbst auf diese Frage keine vernünftige Antwort geben kann. Zusammengefasst kann ich sagen, dass mein Mitbewohner aka Gefängniswärter aka Superidiot der größte Langeweiler der Welt ist und mir auf die Nerven geht. Trotzdem empfinde ich mein Leben im Augenblick als ausgesprochen angenehm und entspannt. Falls Lohenstein es als Bestrafung gedacht hat, mich in diesen sterilen Raum zu sperren und mich von einem Hightech-Staubsauger in Mannesgestalt bewachen zu lassen, dann hat er sich vertan. Die letzten Wochen – oder Monate? – sind die besten meines Lebens. Sie sind wie Reha und Urlaub zusammen, denn jetzt merke ich, wie gut mir diese Stille tut.

Wir besitzen nicht viele Informationen über die berüchtigten Psioniker der Vergangenheit. Die meisten von ihnen waren schon lange vor der Ragnaryk ausgestorben oder vielmehr ausgerottet worden, und von den wenigen Asen, die mit Psi-Kräften zur Welt kamen, ist nichts Gutes überliefert. Entweder sie lebten als Eremiten oder in der geschlossenen Abteilung eines Irrenhauses. Lili hat einmal gesagt, dass jeder Psi-Kontakt mit einer anderen Seele sie verändert, weil du als Psioniker stets etwas von einem anderen mitnimmst. Es bleibt an dir haften und verändert dich. Und sie hat natürlich recht, wie immer. Leider sind die meisten Lebewesen auf diesem Planeten (und auch auf jedem anderen) einfach nur erbärmliche Kreaturen, und in ihren Seelen herumzufuhrwerken ist nicht gerade so, als ob man auf Engelsschwingen über das Meer gleiten würde. Nein, es ist eher so, als würdest du knietief durch Scheiße waten.

Lili nennt es Teer, der an ihrer Seele klebt, aber für mich ist es viel mehr als das, denn ganz offensichtlich ist meine Psyche viel durchlässiger als ihre. Die Scheiße der anderen ist kein klebriger Fremdkörper, den ich abkratzen oder abstoßen könnte. Es ist etwas, das ich in mir aufnehme und damit zu einem Teil von mir mache. Es ist wie ein langsames, aber unaufhaltsames Vergiften.

Seit ich hier gefangen bin und abgeschieden von diesen Einflüssen lebe, merke ich erst, wie weit fortgeschritten meine „Vergiftung“ bereits war. Natürlich war dieser Zustand durch meine Arbeit in dieser seltsamen Bar noch schlimmer geworden. Ich meide Menschenmassen normalerweise, weil der Mahlstrom an Gedanken und Wünschen schwer zu ertragen ist. Aber wenn du als Bedienung in einem Nachtklub arbeiten musst und auch noch die Anweisung hast, in die Köpfe der anderen hineinzuhören, dann ist das, als würdest du das Gift direkt aus der Flasche trinken. Literweise.

Meine Gefangenschaft in Gesellschaft von Balder dem Seelenlosen ist wie eine Entgiftungskur für mich, und der Gedanke, dass sie vielleicht noch eine ganze Weile dauern wird, macht mir erstaunlich wenig aus.

Da der Lesestoff sich auf eine alte Ausgabe von Moby Dick beschränkt, meditiere ich viel und ich rede viel. Ich rede so viel wie in meinem ganzen bisherigen Leben nicht. Sonst war ich immer der unfreiwillige Zuhörer von einer Million Gedanken, die durch den Äther schwirren. Jetzt bin ich es, die ihre Gedanken um sich schwirren lässt. Ich texte Balder regelrecht zu und sage einfach alles, was ich denke, laut vor mich hin. Das hilft mir gut gegen meine mentale Isolation. Ich erzähle ihm mein ganzes Leben vorwärts und rückwärts, bis er mehr über mich weiß als meine eigene Zwillingsschwester Liyon. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt zuhört oder ob er seine akustischen Sensoren einfach ausschaltet, wenn ich anfange zu quasseln, aber es ist mir egal. Ich tue so, als würde er mich hören und als wäre er mein Therapeut. Ich plappere heraus, was mir gerade durch die Gehirnwindungen rauscht. Ich habe ihm auch ausführlich von meiner Gefangenschaft in unserem Keller erzählt, als Lili mich weggesperrt und ausgebildet hat. Ich schildere ihm, wie ich sie gehasst habe, wie wütend ich auf sie war, wie ich Mordpläne gegen sie geschmiedet habe, wie einsam ich mich fühlte und wie dankbar ich ihr heute für ihre unnachgiebige Härte bin. Er schaut mich zwar an, wenn ich spreche, ausdruckslos wie eine Videokamera, aber er reagiert null auf mein Gerede. Vermutlich könnte ich auch mit einem Kaffeeautomaten reden, es würde keinen Unterschied machen, aber es ist mir egal, denn es hilft mir.

Ein einziges Mal unterbricht er mich. Ich erzähle ihm gerade, wie Liyon und ich als Mädchen einmal versucht haben, unserer strengen Schwester Lili einen Streich zu spielen. Wir haben blaue Farbe in ihren Kaffee geschüttet und wollten natürlich, dass sie eine blaue Zunge und blaue Lippen bekommt. Es war nur ein harmloser Scherz, aber wir sind trotzdem kläglich gescheitert. Lili konnte unseren Streich 20 Meter gegen den Wind wittern. Sie setzte Tasse an, nahm ein paar sehr kräftige Schlucke, man hörte es richtig Glucksen, dann stellte sie  die Tasse und wischte sich mit dem Handrücken über ihren Mund. Wir sahen ihr mit gierigen Blicken zu und kicherten leise und voller Erwartung, aber als Lili die Hand von ihren Lippen nahm, waren die leider nicht blau gefärbt. Man sah uns die bodenlose Enttäuschung zweifellos an. Wir hatten doch hoch dosierte Farbe genommen, auf der Packung stand „extrastark“. Aber unsere Nanobots waren damals noch nicht aktiviert, und wir dachten nicht daran, dass Nanobots eine eingefärbte Hautzelle schneller erneuern können, als sich die Farbe dort überhaupt festsetzen kann.

„Stimmt was nicht mit euch beiden?“, fragte Lili ungerührt. „Wollt ihr etwa auch einen Schluck haben? Eigentlich seid ihr für Kaffee noch viel zu jung.“ Ja, der Spruch mit dem zu jung sein, der wirkte besonders gut bei achtjährigen Valkyria-Mädchen. Wir widersprachen heftig. Wir waren überhaupt nicht zu jung, und schließlich wollten wir wissen, warum unser Streich nicht funktioniert hatte. „Na gut!“, gab Lili nach und schob die Tasse zu mir herüber. „Aber nimm nur einen winzig kleinen Schluck“, sagte sie sehr streng. „Nur zum Probieren. Nicht so gierig.“ Ich trank natürlich jetzt erst recht drei kräftige Schlucke, und danach waren meine Lippen und meine Zunge zwei Wochen lang blau. Wie gesagt: keine Nanobots, damals.

„Und wie immer hatte Lili für uns eine Lehre parat. Sie wirft andauernd mit Lehren und Lebensweisheiten um sich. Manchmal nervt es echt.“

Balder neigt den Kopf leicht zur Seite, als würde ihn diese Geschichte wirklich interessieren, also hole ich Luft, um ihm von Lilis Lehre zu erzählen, da dreht er mir plötzlich den Rücken zu und öffnet die Tür nach draußen. 

„Ich muss deine biografische Erzählung unterbrechen“, sagt er mit monotoner Stimme. „Da draußen ist jemand!“

„Was? Da draußen?“ Ein Lebewesen? Mit einer Psyche? Eine pulsierende, lebende Seele? Kein Staubsauger in Mannesgestalt! Ich laufe ihm natürlich hinterher. Ist doch klar, dass ich wissen will, wer oder was da ist. Ich strecke meine Psi-Fühler aus. Das ist, als würde an der einsamen Insel, auf der du vor 20 Jahren Schiffbruch erlitten hast, plötzlich ein Schiff vorbeisegeln. Ich stelle fest, dass ich nach einem Lebewesen lechze, so wie ein Alkoholiker nach Schnaps. Aber ich komme nicht mal bis zum Türrahmen, er streckt die Hand aus, wie um mich aufzuhalten, berührt mich mit den Fingerkuppen an der Schläfe und schon wird alles schwarz um mich herum.

Als ich wieder aufwache, wummert mein Kopf wie der Schnellschleudergang von Brunnas Waschmaschine, meine Augen sind zugeschwollen und meine Zunge so dick wie eine Banane, aber zwischen den halb geschlossenen Augenlidern erkenne ich, dass neben Balder noch jemand anders an meinem Bett steht.

Meine Zwillingsschwester Liyon.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Schwangerschaftsgymnastik

Wolf ist weg. Ich habe ihn schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen, und ich weiß nicht einmal, wo er ist. Darius hat mitten in der Nacht bei uns geklopft und draußen auf dem Flur mit Wolf geflüstert. Ich habe jedes Wort verstanden. Das hängt vermutlich mit meiner Gesangsbegabung zusammen und mit meinem Schwanengesang, aber in jener Nacht, als ich die beiden aufgeregt wispern hörte, habe ich mir gewünscht, mein Gehör wäre nicht so scharf und ich müsste das nicht mit anhören.

„Du musst sofort kommen. Code rot! Am besten, wir nehmen Tullus und Ulrich mit und lassen Armin bei ihr“, hat er zu Wolf gewispert. Ist schon klar, dass er mit „ihr“ mich meinte, aber was zur Hölle bedeutet Code rot? Das klang für mich jedenfalls nach großer Scheiße. Wolf hat sich sofort angezogen und ist mit Darius weggegangen. Er hat mir nicht mal einen Abschiedskuss gegeben, sondern nur gesagt: „Wenn etwas passiert, halte dich an Armin. Und wähle lieber den Freitod als die Gefangenschaft bei den Lichtalben.“

Richtig geiler Abschiedsgruß von deinem Ehemann.

Wenn etwas passiert, wähle lieber den Freitot! Wow. Da hat er aber so richtig den Fenriswolf raushängen lassen, und leider erinnert mich das viel zu sehr an den Moment vor ein paar Monaten, als er von zu Hause weggerufen wurde, weil angeblich das BKA einen Durchsuchungsbefehl für seine Fabrik hatte. Und kaum war er weg, haben die Lichtalben mal so ganz nebenbei Lohengrund in Schutt und Asche gelegt.

Und jetzt ist er wieder weg. Code rot! Wie in einem beschissenen Agententhriller und ich habe auch noch Angst um ihn. Mannomann, wenn mir jemand vor ein paar Monaten gesagt hätte, dass ich mir eines Tages mal um Mister Fenriswolf ernsthafte Sorgen machen würde, den hätte ich für verrückt erklärt. Aber es ist wahr. Wolf ist jetzt seit über dreißig Stunden weg, und seit über dreißig Stunden habe ich richtig Angst um ihn, stechende Schmerzen in der Herzgegend und Magendrücken, wenn ich nur daran denke, was ihm passieren könnte. Nicht nur, weil er rein zufällig im Augenblick der meistgesuchte Verbrecher der Welt ist, sondern auch, weil er im letzten halben Jahr unglaublich gealtert ist, um sechs Jahre, um genau zu sein.

Er spricht nicht mit mir darüber, aber ich weiß, dass er seit meiner Vergewaltigung keine andere Jungfrau mehr geschändet oder gar ermordet hat. Ich habe keine Ahnung, wie sehr das Altern seine supertollen Fenriswolf-Kräfte beeinträchtigt, aber wenn ich nach seinem Aussehen gehe, dann muss er sich beschissen fühlen. Ich mache mir Sorgen, dass er vielleicht in einen Kampf verwickelt wird. Ach Quatsch, vergiss das „vielleicht“, er wird garantiert in einen Kampf verwickelt, und er wird garantiert gegen eine Übermacht an Lichtalbenklonen mit Hightech-Blastern antreten – er und die wenigen seiner Leute, die ihm noch treu sind. Die Frage ist: Hat der gebrechliche, alte Fenriswolf in so einem Kampf überhaupt eine Chance?

Wo wir gerade vom Kämpfen reden, ich habe im Augenblick auch keine Chance gegen meinen Gegner. Absolut null.

Armin holt weit aus und schwingt das Breitschwert über seinen Kopf, als wäre es nichts weiter als ein Kochlöffel, dabei höre ich das Zischen des Metalls, wie es die Luft durchschneidet und unaufhaltsam auf mich heruntersaust. Ich versuche mich blitzschnell nach links wegzuducken, sonst ist immer rechts meine Ausweichrichtung, aber er lässt sich durch meine plumpe Bewegung nicht täuschen. Er ist einfach zu schnell und zu stark und zu gut für mich. Er ist wie ein Bulle, einen Kopf größer als ich, mindestens vierzig Kilo schwerer als ich, und er kann mich nicht leiden, was seine übermenschlichen Fähigkeiten und seine Rücksichtslosigkeit nur noch mehr anstachelt.

Die flache Seite seiner Klinge trifft mich mit voller Wucht in den Rücken und fegt mich von den Füßen. Ich stolpere mehrere Schritte vorwärts, versuche den Schwung abzufangen, indem ich mit den Armen wedle, und dann lande ich unbeholfen wie ein Anfänger auf meinen Knien. Aua! Ich kann mich gerade noch mit den Händen abfangen, sonst wäre ich wie ein Walross umgefallen.

„Wenn das ein echter Kampf wäre, wärest du jetzt tot“, schreit er mich an.

Sein Kopf ist feuerrot. Ich weiß nicht, ob vor Anstrengung oder vor Wut. Ist mir auch scheißegal. Sein Hieb tut einfach nur verdammt weh. Kann er nicht etwas sanfter zuschlagen beim Üben? Was wäre, wenn er mir das Rückgrat gebrochen hätte? Der Wichser. Ich kämpfe die Wut- und Schmerztränen nieder. Wenn er sieht, dass ich weine, ist er nur noch gemeiner zu mir, genau wie Almyt früher, wenn ich mit ihr trainieren musste. Ich weiß selbst, dass ich keine gute Schwertkämpferin bin. Lili hat mich zu Kampfübungen gezwungen, seit ich sechs Jahre alt bin, aber es hat mir noch nie Spaß gemacht und ich war immer eine totale Niete. Warum sollte sich das je ändern? Ich bin nun mal nur ein sterblicher Mensch, und wenn ich wirklich mal in einen echten Kampf verwickelt werden sollte, dann werde ich ganz bestimmt nicht mit einem verschissenen Schwert kämpfen, sondern ich werde ein Gewehr oder einen Blaster zücken und aus allen Rohren um mich ballern, so viel ist sicher. Außerdem ist mein Bauch inzwischen so dick, als ob ich einen Medizinball verschluckt hätte, da ist Schwertkampf mit Abstand die dümmste Art der Selbstverteidigung. Echt mal.

Aber das interessiert Armin nicht. Er lässt mir keine Gelegenheit, aufzustehen oder mein Schwert richtig zu fassen, er holt schon wieder aus. Ich keuche vor Schreck, versuche auf die Beine zu kommen, schaffe es aber nicht, sondern kann nur auf allen vieren voran krabbeln, um an das Schwert zu gelangen. Ich umfasse es mit beiden Händen, reiße es über meinen Kopf hoch und schaffe es gerade noch rechtzeitig, seinen Hieb abzuwehren. Der Aufprall der Klingen ist so heftig, dass mir die Waffe wieder aus der Hand fliegt. Sie wirbelt durch die Luft und klirrt dumpf, als sie auf den Boden fällt. Kann sein, dass ich mir jetzt auch ein paar Sehnen überdehnt habe, meine beiden Hände fühlen sich fast taub an.

„Mann, du Arsch, ich bin schwanger!“, schreie ich ihn an. Die Tränen lassen sich jetzt leider nicht länger unterdrücken. Dass ich schwanger bin, das interessiert hier scheinbar kein Schwein. Nur mich und mein Baby Kimi, das wütend in meinem Bauch strampelt.

„Stell dich nicht so an. Du bist nicht die erste schwangere Frau auf Erden. Unsere Feinde werden auch keine Rücksicht auf deine Schwangerschaft nehmen. Ganz im Gegenteil.“ Er streckt mir die Hand hin, als wollte er mir beim Aufstehen helfen, aber ich kenne seine miesen Tricks inzwischen. Immer wenn ich denke, der Kampf ist vorbei und ich habe endlich meine Ruhe, dann verpasst er mir noch mal einen hinterhältigen Schlag und behauptet, das wäre nur eine weitere Lektion für mich gewesen: Der Kampf ist erst vorbei, wenn der Gegner tot ist.

Deshalb ergreife ich seine dargebotene Hand jetzt auch nicht, sondern rutsche auf meinen Knien schnell rückwärts, um möglichst aus seiner Reichweite zu gelangen, denn wahrscheinlich haut er mir sonst noch die Faust ins Gesicht. Würde mich nicht wundern.

Ich würde lieber mit Ulrich üben, weil er mir nie ernsthaft wehtäte, aber Ulrich ist ja mit Wolf und den anderen bei „Code rot“. Während Armin förmlich danach giert, mich zu demütigen. Er ist ein kompakter, muskelstrotzender Haufen Scheiße. Wahrscheinlich ist er auch noch sauer auf mich, weil er bei „Code rot“ nicht mitspielen darf und stattdessen mit der Prinzessin auf der Erbse trainieren muss.

Und falls man denkt, dass Wolf etwas dagegen einzuwenden hätte, dass sein Clansmann mich verdrischt wie eine Hafenhure – vielleicht aus Angst um sein Baby oder so –, nun, dann hat man sich gewaltig geschnitten. Wolf will es sogar so. Einmal hat er dabei zugesehen, wie Armin mich von A bis Z vermöbelt hat, mit Schwert und Stock, und Wolf hat ihm nur zugenickt und großkotzig gesagt: „Ich will, dass du sie nicht schonst, sondern richtig hart trainierst. Sie muss sich im Ernstfall sogar mit einem Küchenmesser verteidigen können. Möglicherweise ist Karas Fähigkeit, sich zu wehren, am Ende das Einzige, was ihr und unserem Kind das Leben rettet.“

Armin hat gegrinst und genickt. Ja, er nimmt die Anweisung leider sehr wörtlich.

„Steh auf! Dalli!“, schnauzt er mich jetzt an. „Winsle nicht herum! Lass dir nicht so viel Zeit. Wenn du zu Boden gehst, ist dein erstes Ziel, sofort wieder auf die Beine zu kommen und Abstand zwischen dich und den Gegner zu bringen. Und dann suchst du nach einer geeigneten Waffe. Egal was. Wenn das ein Ernstfall wäre, würdest du längst mit abgeschlagenem Kopf auf dem Boden liegen. Und dann schneiden sie das Kind aus deinem Bauch und schneiden ihm ebenfalls den Kopf ab. Verstehst du?“

Ich rapple mich mühsam auf die Beine, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ich wünsche ihm, dass er nur einen halben Tag lang mit so einem gigantischen, schwangeren Bauch herumlaufen muss und mit einem Kind da drin, das vor lauter Stress Purzelbäume schlägt. Mal sehen, ob er dann immer noch so widerliche Schauermärchen von herausgeschnittenen Föten und abgeschlagenen Babyköpfen herumposaunen würde. Er trippelt nervös von einem Fuß auf den anderen, während Kimi in meinem Bauch wütend um sich tritt. „So, sorry, Kleines!“, sende ich ihm in Gedanken zu. „Aber dein Papa meint, das sei wichtig zu deinem Schutz.“ Natürlich kann Kimi meine Gedanken nicht hören, und falls doch, schert sich der kleine Bursche oder das junge Fräulein nicht darum, denn es tritt nur noch kräftiger zu.

„Ich winsle gar nicht, du Wichser“, schreie ich Armin an, die Tränen strömen jetzt literweise aus meinen Augen und tropfen an meinem Kiefer herab. „Das Schwert wiegt dreieinhalb Kilo und dein Schlag hat mir beinahe die Finger gebrochen. Wie soll ich mich denn im Ernstfall verteidigen, wenn ich im Rollstuhl sitze und die Arme im Gips habe.“ Ich will eigentlich gar nicht weinen, aber der Mann macht mich echt fertig. Jeden Tag muss ich zweimal eine Stunde Selbstverteidigung mit ihm üben, und dabei stecke ich immer nur Prügel ein. So hart war nicht mal Lili zu mir.

„Die Frage ist berechtigt. Für diesen Fall muss ich mir tatsächlich noch eine gesonderte Übung ausdenken!“

„Das war Ironie!“, fauche ich und spähe vorsichtig nach meinem Dreieinhalb-Kilo-Übungsschwert. Aber das ist außerhalb meiner Reichweite. Wenn ich ihm auch nur einen einzigen seiner miesen Hiebe zurückgeben will, dann muss ich es mit meinem Blaster oder mit bloßen Händen tun. Meine Hände lege ich aber jetzt unwillkürlich auf meinen Bauch, um Kimi zu beruhigen. Er oder sie turnt gerade sehr wild herum. Hoffentlich stranguliert sich das arme Ding nicht mit seiner Nabelschnur.

„Mach dir verdammt noch mal bewusst, dass du die Gefährtin von Fenrir bist. Fenrir, wie Fenriswolf. Vernichter der Asen, Erzfeind der Lichtalben. Nicht irgendeine Witzfigur aus einem Schnulzenroman, der ein bisschen mit einer Peitsche wedelt und mit ein paar Handschellen rasselt.“

„Sag bloß, du hast Shades of Grey gelesen?“, spotte ich, aber er verzieht keine Miene. Falls Humorlosigkeit eine körperliche Gestalt annehmen könnte, dann würde sie garantiert aussehen wie Armin. Aber er hat natürlich recht, recht und nochmals recht.

Ich bin die Frau eines weltberühmten Monsters.

Die letzten Pressemeldungen über Wolf befassten sich immer noch ausgiebig mit seinen Untaten: illegale Waffenlieferung in alle Krisengebiete dieser Erde, zerstückelte Mädchenleichen, die plötzlich aus der Versenkung auftauchen wie Strandgut, Bestechung von Polizei und Justiz, nicht nur in Deutschland, nein, weltweit, Ermordung von Kronzeugen und natürlich Schmiergelder an Politiker und Beamte in Milliardenhöhe. Ein Wunder, dass sie ihm nicht auch noch Drogen- und Sklavenhandel andichten. Ganz bestimmt stecken die Lichtalben hinter dieser Hetzkampagne, aber leider enthalten diese Zeitungsberichte auch einen großen Brocken an Wahrheit. Jetzt, wo Wolfs Reichtum und all seine bestochenen Helfershelfer weggebrochen sind, gibt es nichts mehr, was ihn noch vor der Presse und Polizei schützt, alles kommt ans Licht, und er hat keine Macht mehr, um mich und mein Kind zu schützen.

„Wenn du Wolfs Feinden gegenüberstehst, dann nützen dir deine Späße nichts, und dein gigantischer Bauch wird kein Mitleid bei ihnen erwecken. Wenn sie sehen, dass du schwanger bist, lebst du keine zehn Sekunden mehr. Hast du das verstanden, Schwanengesang?“

„JA!“, schreie ich ihn an. Er braucht es mir nicht bei jeder Übungsstunde zweimal vorzukauen, und außerdem hasse ich es, wenn er mich „Schwanengesang“ nennt, als hätte ich keinen Vornamen.

Und was meine Schwangerschaft angeht. Mein Bauch ist viel zu groß. Ich wünschte, ich könnte jemanden um Rat fragen, der sich auskennt. Ich habe wirklich nicht viel Ahnung von Schwangerschaft und dem ganzen Mami-Kram, und niemand hier unten interessiert sich dafür, aber eines weiß ich sicher: So ein Bauchumfang ist nicht normal für den sechsten Monat. Ich habe das Gefühl, im zwanzigsten zu sein. Für den Bruchteil einer Sekunde wandert mein Blick hinüber zu dem Spiegel, der sich über die gesamte Wand des Trainingsraums erstreckt. Japp, das Erste, was jedem ins Auge sticht, ist mein kugelrunder Bauch. Vorbei sind die Zeiten von knallengen Jeanshosen und bauchfreien Shirts. Jetzt trage ich ein weites, wadenlanges Kleid, Marke: Öko-Schnepfe, und darüber eine Leinenweste, die vorne mit Schnüren zusammengebunden ist. Für meine Waffen habe ich eine Art ledernes Geschirr umgegürtet. Der Dolch steckt an meiner linken Seite, der Blaster rechts, wie bei einem Revolverhelden, und am liebsten würde ich den Blaster scharf stellen und Armin ein großes Loch in den Kopf schießen, nur um ihm hinterher seinen eigenen dummen Spruch als Grabrede zu rezitieren:

Der Kampf ist erst vorbei, wenn der Gegner tot ist.

Armin nutzt den winzigen Moment, in dem ich unaufmerksam war und mich im Spiegel betrachtet habe, und stürmt schon wieder mit erhobenem Schwert auf mich los.

Boah, jetzt langt’s mir wirklich!

„Bleib stehen!“, schreie ich und strecke dabei beide Arme abwehrend aus. Ich lege meine ganze Wut, meine Angst und vor allem meinen Mutterinstinkt in meine Stimme und sie vibriert in mehreren Tonlagen, die übereinander schwingen. Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe, ich weiß nur, dass meine Stimme gefährlich, bedrohlich, ja, tödlich klingt. Wenn du näher kommst und mein Baby gefährdest, stirbst du! Das schwingt in den Frequenzen. Und tatsächlich schnappt Armins Kopf zurück, als ob meine Stimme ein Hammer wäre, der gegen seine Stirn geschlagen hat. Er taumelt sogar zwei Schritte rückwärts.

Bäm!

Ich weiß inzwischen ja, dass ich andere beeinflussen kann, aber dass ich mit meiner Stimme sogar zuschlagen kann … Wow, das ist neu. Meine Wut hat Armin jedenfalls so hart getroffen, dass er immer noch ganz orientierungslos und verblüfft wirkt. Sein Mund steht vor Schreck offen, seine Augen sind geweitet und sein Scheißschwert zittert in seiner Hand.

„Wirf das Schwert weg!“ Zorn und Entschlossenheit lassen meine Stimme erneut mehrtönig schwingen. Ich mache das nicht zum Spaß oder um zu testen, ob es wirklich klappt, sondern ich sage das, weil ich dieses Schwert abgrundtief hasse und es ihm am liebsten bis zum Anschlag in den Bauch rammen möchte, dafür, dass er mich Tag für Tag, Stunde um Stunde damit malträtiert hat. Er zuckt erneut zurück, versucht zu sprechen, aber es kommt nichts dabei heraus.

„Wirf. Es. Weg.“

Er hebt den Arm und wirft das Schwert nach rechts, sodass es gegen den Spiegel knallt und ihn zum Splittern bringt. Ist mir egal. Ich reiße den Blaster aus der Halterung an meiner Seite, stelle ihn scharf und gehe auf Armin zu. Eine Armlänge von ihm entfernt bleibe ich stehen und richte die Waffe auf sein Gesicht. Ich weiß, dass er und seine Clansmänner sich regenerieren können, ähnlich wie die Asen, nur nicht so schnell. Aber ich würde zu gerne mal seine dämliche Fratze sehen, wenn ich sie mit einem Blasterschuss verschönert habe.

„Was sagst du jetzt, Armin Wildschwein? Gibst du dich geschlagen?“

Ich weiß, dass das nicht sein richtiger Name ist. Diese Buri-Männer haben richtige Namen, die mit ihrer Lieblingsgestalt zusammenhängen. Daraus machen sie natürlich ein großes Geheimnis, trotzdem habe ich im Laufe der Zeit einiges herausgehört. So wie Wolf eigentlich Fenrir heißt, weil er der Fenriswolf ist, so ist Ulrichs richtiger Name Nidgyr, und er ist eine Schlange oder ein Drache, so genau weiß ich es nicht. Darius heißt Hati und ist auch so eine Art Wolf, und von Tullus habe ich mitbekommen, dass er sich in ein Pferd verwandeln kann. Nur von Armin kenne ich seinen wahren Namen und seine zweite Gestalt nicht. Aber ich möchte schwören, dass er ein perfektes Wildschwein wäre: Wie wäre es mit Gullinborsti?

„Du benötigst kein Training“, antwortet er mit leiser, leicht zitternder Stimme und verneigt seinen Kopf vor mir, während er mit erhobenen Händen einen Schritt rückwärts macht. „Ich wusste nicht, dass du über so große Macht verfügst, meine Herrin!“

Ich auch nicht! Aber das verrate ich diesem Wildschwein nicht, sondern ich lächle herablassend. „Hier kommt eine Lektion für dich, Armin: Unterschätze nie eine Frau, die ihr Kind beschützt.“

Dann stecke ich den Blaster weg, drehe mich um und marschiere aus dem Trainingsraum. Kimi ist ganz ruhig in meinem Bauch, als ob er oder sie alles mitbekommen hätte und jetzt genauso zufrieden wäre wie ich.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Die Nornen sind drei Schwestern: Yrd, Werdandi und Should.

„Das was war“, „Das was ist“ und „Das was sein wird“.

Sie sind bei der Ragnaryk getötet worden, und man sollte meinen, dass sie damit für immer von der Bildfläche verschwunden sind und sich aus dem Weltgeschehen und dem Leben der anderen heraushalten.

Das Problem mit den Nornen ist, dass sie außerhalb der Zeit existieren und für sie Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft dasselbe ist, und damit ist ihr Tod in der Vergangenheit noch lange nicht ihr Ende in der Zukunft. Ich verstehe selbst nicht genau, wie das funktioniert, aber es ist so. Gunnarson könnte das natürlich wissenschaftlich korrekt erklären, wenn er hier wäre.

„Ich stelle mir gerade vor, was Frijon sagen würde, wenn sie ihre Tochter jetzt sehen könnte!“, spottet Dalyn und lacht dabei aus voller Kehle. „Ihre Thronfolgerin wie ein Goldfisch im Netz. Eine Gefangene in ihrer eigenen Burg! Ha, ha, ha!“

Ihre beiden Thursen-Lakaien haben das HFM-Netz inzwischen so fest um mich herum verschnürt, als wäre ich ein Geschenkpäckchen auf zwei Beinen, oben schaut mein Kopf heraus und unten meine Füße, sodass ich mich gerade noch vorwärts bewegen kann. Von Gegenwehr oder Sich-aus-eigener-Kraft-Befreien kann gar nicht die Rede sein, und natürlich weiß ich genau, was meine Mutter sagen würde. Ich habe ihre Vorträge alle noch wörtlich im Kopf: dass ich meinen Gegner immer zwei Schritte voraus sein müsse, dass ich kläglich versagen würde, wenn ich nicht rücksichtsloser werden würde. Dass eine Königin niemandem vertrauen darf, nicht ihrem Liebhaber und auch nicht ihrer treuesten Dienerin … und ganz offensichtlich auch nicht ihrer Lieblingsschwester.

„Sie hätte dich gleich nach deiner Geburt töten sollen, wie ich es ihr geraten habe“, höhnt Dalyn und verpasst mir dabei einen Stoß in den Rücken.

Und die unfähigste Königin in der Geschichte der Valkyria stolpert somit ganz unwürdig durch die Haupteingangstür in ihre eigene Burg hinein. Was für eine Rückkehr! Über Tausende von Jahren haben hier die Valkyria-Königinnen geherrscht und über das Wohl und Wehe ihrer Einherier und ihres Volkes entschieden, aber ich torkle wie eine Betrunkene in meine Halle und muss aufpassen, dass ich nicht lang gestreckt hinfalle und auf meiner Nase lande, was meinem würdelosen Einzug zweifellos die Krone der Peinlichkeit aufgesetzt hätte.

Beim Eintreten zögere ich einen Moment, weil ich plötzlich ein wohlig warmes Kribbeln von Erdmagie in meinen Füßen spüre. Wie ein aufgeregtes Streicheln oder ein sanfter Begrüßungskuss. Ich weiß nicht, wie ich das Gefühl sonst beschreiben soll. Die Erdmagie ist hier allgegenwärtig und ich fühle sie durch meine Schuhsohlen in meine Füße eindringen und an meinen Beinen hinaufkrabbeln. Jetzt erst weiß ich wieder, was mir all die Jahre gefehlt hat. Dieses Gefühl von perfektem Einklang und Geborgenheit in meinem Element. Wie das Wasser für einen Fisch und der Himmel für einen Vogel ist die Erdmagie das Element der Vanen. Es ist eine Kraft jenseits der Wissenschaft, eine Gabe aus grauer Vorzeit, bevor die Asen mit ihrem Hightech kamen und die Magie vertrieben haben. Deshalb hat sich die Gabe im Laufe der Jahrtausende auch verloren, und schon zu Zeiten meiner Großmutter gab es nur noch sehr wenige Valkyria, die die Erdmagie spüren konnten.

Meine Tante Dalyn gehörte offensichtlich nicht zu diesen Wenigen, und so kann sie auch nicht wissen, was für ein Gefühl das ist, das mich gerade durchströmt, es ist, als ob jeder einzelne Stein hier drin mich begrüßen würde mit einem Kuss aus Kraft und Magie. Nicht umsonst hat Freija ihre Burg genau an diesem Ort gebaut, am Fuße des Eisrückens auf einem gigantischen Fundament aus Granit – die Urquelle der Erdmagie. Offenbar bin ich ein paar Augenblicke zu lange stehen geblieben, denn schon stößt mich einer von den Thursen voran.

„Zum Kerker geht es da lang, Majestät!“, spottet Dalyn und zeigt auf die zweiflügelige Tür, die hinaus in den großen inneren Burghof führt. Ich kenne den Weg zum Kerker.

„Warum hasst du mich so?“, frage ich und versuche meine Stimme fest klingen zu lassen, obwohl ich bei jedem Atemzug vor Schmerzen schreien könnte.

„Weil du eine Schande für die Valkyria bist. Als Frijon gesehen hat, was du bist, hat sie begriffen, dass dein Vater sie hereingelegt hat.“

„Mein Vater? Was weißt du über meinen Vater?“ Ich verstehe gar nichts mehr. Sie kann nicht wissen, wer mein Vater war. Unmöglich! Meine Mutter hat die Identität unserer Väter besser gehütet als unseren Schatzhort. Sie sagte immer, nichts sei schlimmer als ein Mann, der sich in die Politik einer Königin einmischt, weil er sich einbildet, ein besonderes Vorrecht dazu zu haben, zum Beispiel weil er dein Liebhaber ist oder noch schlimmer, weil er dein Vater ist. Ich sehe das nicht so. Als ich mit gerade mal elf Jahren zur Königin wurde, hätte ich alles dafür gegeben, wenn ich einen Vater an meiner Seite gehabt hätte, der mich beraten hätte. Was ist so verwerflich daran, die Meinung eines klugen Mannes zu hören?

„Sie wusste es ja selbst nicht, wer er war. Er hat behauptet, ein Sterblicher zu sein, als sie ihn zu sich ins Bett geholt hat, aber dann am anderen Morgen stellte sich heraus, dass er sie hereingelegt hat und dass er ein stinkender Elfenbastard war. Oder was glaubst du, warum du so eine erbärmliche Missgeburt bist? Klein und rothaarig und sensibel wie eine Tempeljungfrau?“

„Was? Nein, du lügst!“

Das sagt sie nur, um mich zu demütigen. Meine Mutter hat die Elfen gehasst. Lieber hätte sie sich beide Brüste abgeschnitten, als mit einem Elfen zu schlafen oder gar sein Kind auszutragen. Valkyria und Elfen, das ist wie Löwen und Lämmer, wie Teufel und Engel, wie Jäger und Beute.

„Sie hätte dich nach der Geburt ersäufen sollen. Aber sie wagte es nicht aus Angst vor den Nornen. Die haben ihr ja eine große Königin vorausgesagt.“ Sie geht jetzt neben mir her, um direkt in mein Ohr zu sprechen. Offenbar hat sie das dringende Bedürfnis, sich mitzuteilen.

Die Geschichte mit den Nornen kenne ich seit meiner Kindheit. Brunna hat sie mir ungefähr hundertmal erzählt. Meine Mutter war schon 76 Jahre alt, als ich geboren wurde. Bis dahin hatte sie nur Söhne zur Welt gebracht, und es gab viele einflussreiche Leute am Hof, besonders ihre Schwestern und Nichten, die der Meinung waren, dass ein Fluch auf ihr lasten würde und dass sie als Königin abdanken müsse, wenn sie nicht bald eine Thronerbin zur Welt bringt. Meine Mutter hatte ihre Abdankung sogar schon vorbereitet und ihre Lieblingsschwester Dalyn zur neuen Königin ausersehen, aber da sind ihr die Nornen im Traum erschienen und haben ihr meinen Namen genannt und ihr vorausgesagt, sie würde am anderen Morgen, beim Aufwachen einem Mann begegnen und von ihm die nächste Königin empfangen: Liligrim Streitaxt. Tja, und deshalb hat meine Mutter nicht abgedankt, sondern den erstbesten Mann, der ihr am anderen Tag über den Weg lief, zu sich ins Bett geholt, meinen Vater. Das ist alles, was ich über meinen Vater weiß.

Ich habe Brunnas Erzählungen bisher immer als nette Episode abgetan, die sie regelmäßig an meinem Geburtstag zum Besten gab, aber auf einmal bekommt diese Geschichte eine ganz andere Bedeutung für mich. Wer war der Mann, den meine Mutter am Morgen nach ihrem Traum zu sich geholt hat? Niemals hätte ich es gewagt, sie danach zu fragen, aber ich habe natürlich immer gedacht, dass es einer ihrer Einherier war, einer, der vielleicht gerade Wachdienst vor ihrem Schlafzimmer hatte. Wer wohl sonst? Mein Vater kann kein Elfe gewesen sein. Wie hätte er unbemerkt in die Burg gelangen sollen? Man hätte ihn nicht mal lebendig durch Honigsund gehen lassen, weil man ihn an seinem Aussehen sofort als Alfyr oder Hochelfen erkannt hätte. Oder etwa nicht?

Ich kann keine Halbelfin sein! Unmöglich.

Und doch erklärt das so vieles. Alles. Es erklärt sogar, warum Dalyn mich hasst und mir damals den Treueschwur versagt hat, und warum sie sich jetzt als Königin aufspielt. Und es erklärt auch, warum sie garantiert versuchen wird, mich zu töten.

Wir haben inzwischen die Halle durchquert und den inneren Burghof erreicht. Man nennt ihn auch den Hof der Königinnen, weil kein Gewöhnlicher früher dort Zutritt hatte, sondern nur die Valkyria-Königinnen und ihre Familien. Der Hof ist weitläufig und hell und auf allen vier Seiten umgeben von hohen Gebäuden. Um den Garten herum führt ein Wandelgang mit Säulen, die mit Efeuranken und Arabesken aus Stuck verziert sind. Hier waren früher üppige Blumenbeete angelegt und zwischen Sträuchern und steinernen Bänken wuchsen halbhohe Obstbäume mit Äpfeln, Kirschen, Feigen und Pfirsichen. In großen Blumentrögen hatte man seltene Heilpflanzen und Küchenkräuter angepflanzt. In der Mitte des Hofs befand sich ein gigantischer Brunnen, umrandet von blank geschliffenem, schwarzem Granit und vernetzt mit komplexer Asen-Technologie, die in der Erde verborgen war.

Der Asbru-Brunnen.

Damals, bei meinem ersten Kampf gegen die Thursen, ist der Hof der Königinnen komplett zerstört worden und es hat hier ausgesehen wie nach einem Bombenattentat. Die Säulen waren pulverisiert oder umgestürzt, halbe Gebäudeteile waren weggesprengt worden, die Thursen-Blaster hatten metertiefe Löcher in den Boden gerissen und die kleinen Obstbäume waren nur noch verkohlte Stumpen. Die leblosen Körper von sieben Thursen lagen verstreut herum.

Mein letzter Blick, bevor ich damals in die Asbru sprang, galt Bruno, meinem Hundewelpen. Er saß weit von dem röhrenden Wurmloch entfernt, zwischen den Trümmern aus Stein und Glas und zitterte am ganzen Körper, dabei kläffte er mich wütend an. Er wollte nicht, dass ich gehe, aber er wollte mir auch nicht in den Brunnen folgen. Ich habe ihn auf meinen Arm genommen, um mit ihm zusammen zu springen, aber er hat gebellt und gewinselt und mich sogar gebissen, und dann ist er mir entschlüpft. Ich habe versucht, ihn wieder einzufangen, aber er hat sich immer wieder aus meinem Arm herausgewunden. Schließlich hat er sich unter einer der umgestürzten Säulen verkrochen und mich von dort aus angekläfft. Ich hörte draußen vor der Halle schon die nächste Einheit der Thursen heranstürmen. Dieses Mal gab es kein Hindernis mehr, das sie aufhalten konnte. Nur noch mich in meinem blutigen Nachthemd. Es war Zeit zu verschwinden. Konrad war wenige Sekunden vor mir in die Asbru gesprungen, und es wurde allerhöchste Zeit, dass Bruno und ich ihm folgten.

„Bruno! Komm!“, befahl ich ein letztes Mal, aber Bruno kroch nur noch weiter unter den Schutt. Die nächste Blasterexplosion erschütterte den Innenhof, dann sprang ich fluchend in das Wurmloch und ließ Bruno zurück. Auf einmal war alles wie ausgeschaltet und ich stürzte ins Nichts. Mehr einem Instinkt als der Vernunft folgend, griff ich nach der Erdmagie, die mich wie warmes Badewasser umgab, ich bündelte sie in meinem Kopf und katapultierte sie zum Brunnenrand hinaus. Ich habe gespürt, wie die Verbindung zwischen den Welten ins Wanken geriet, wie die Brücke bebte und vibrierte und dann … nein, sie brach nicht zusammen, sondern sie verschloss sich irgendwie, versiegelte sich oder verheilte, wie eine klaffende Wunde verheilen würde, nur viel schneller. Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll, aber plötzlich war die Brücke weg, und ich landete mitten in einem Wald in der Spiegelwelt. Ich habe Wochen gebraucht, bis ich meine Schwestern wiederfand.

Die Spuren der Zerstörung von damals sind inzwischen beseitigt. Der Hof der Königinnen ist aufwendig restauriert und wirkt beinahe so, als würden wir Valkyria immer noch hier leben und herrschen. Sogar das alte Mosaik, das den Boden des Wandelgangs schmückte, ist Steinchen um Steinchen wieder hergestellt worden. Es zeigt Freija im Liebesspiel mit Odin (sie ist nackt und bläst ihm einen). Die Säulen sind erneuert worden, der Hof ist wieder begrünt und die Blumentröge sind jetzt mit Zierpflanzen geschmückt. Da arbeitet sogar ein alter Gärtner und pflanzt ein paar Geranien. Selbst die marmornen Ruhebänke, auf denen meine Mutter oft saß, stehen wieder genau an den gleichen Stellen, zwischen Weinreben und Feigenbäumen. Es sind auch neue Obstbäume gepflanzt worden und in der Mitte des Hofs hat man wieder einen Ring aus schwarzem, glänzendem Granit errichtet, so als wäre da immer noch ein Wurmloch im Brunnen. Es sieht aus wie in meiner Kindheit. Sogar der Hund, der da liegt, eng an die steinerne Umrandung des Brunnens geschmiegt, und in der Sonne döst, passt in das Bild. Es ist ein großer Bärenhund. Das war die Lieblingshunderasse meiner Mutter und der Zwingermeister war nicht umsonst einer ihrer bevorzugten Liebhaber. Bruno war aus dem Wurf von Mutters Hündin Gransa. Vielleicht ist der große braune Geselle dort am Brunnen ja einer von Brunos Verwandten, oder vielleicht ist das ja sogar …

„Bruno?“

Vor Schreck stolpere ich fast über meine eigenen Füße und bleibe dann abrupt stehen. Der Hund hebt den Kopf, als er mich hört. Ist es möglich, dass das mein Bruno ist? Dass er den Angriff der Thursen irgendwie überlebt hat? Dass jemand ihn aufgenommen und sich um ihn gekümmert hat? Der Bärenhund am Brunnen ist ein richtiger Gigant, mit einem großen runden Kopf, mit kraftvollen Kiefern und langen Reißzähnen, gezüchtet für die Bären- und Hirschjagd. Sein Fell ist flauschig dicht und blond. Nur sein Gesicht und seine Ohren sind schwarz. Sein linkes Ohr steht in die Höhe und sein rechtes hängt abgeknickt herunter.

Große Mutter, das ist Bruno!

Der Zwingermeister wollte ihn damals nach der Geburt töten, weil sein fehlgebildetes Ohr ihn angeblich ungeeignet für die Zucht machte. Aber ich habe ihm den Hund einfach weggenommen. Der Bärenhund am Brunnen reckt jetzt seinen Hals und spitzt sein intaktes Ohr.

„Bruno?“, rufe ich noch einmal. Es ist eigentlich unmöglich, dass er sich noch an mich erinnert, denn er war damals gerade 13 Wochen alt. Ich hatte eben erst begonnen, ihn zu erziehen und ihn abzurichten, und bestimmt hat man ihm einen neuen Namen gegeben, auf den er jetzt hört. Aber als er meine Stimme hört, setzt er sich auf, und dann fängt er an, mit seinem langen buschigen Schwanz auf den Boden zu klopfen.

„Halt deine Klappe!“, zischt Dalyn und verpasst mir einen Stoß in den Rücken. Ich muss weitergehen, wenn ich nicht fallen will. Sie kann nicht wissen, dass Bruno mein Hund ist, denn damals war sie längst mit ihrem Gesinde über alle Berge. Aber Bruno erinnert sich an mich, eindeutig. Er prescht mit gefletschten Zähnen auf Dalyn zu und bellt sie wütend an. Einer der Thursen packt ihn an seinem Halsband und hält ihn fest.

„Ruf das verdammte Vieh zurück!“, blafft Dalyn den Gärtner an, der sich bisher mit Geranien beschäftigt hat. Indessen versucht der Thurse, Brunos Bissen auszuweichen. Er könnte leicht zu seinem Blaster greifen und den Hund pulverisieren, und ich wundere mich, warum er es nicht tut, Bruno ist zwar ein Gigant, aber gegen einen Thursen mit Blaster hat er keine Chance.

„Bruno! Aus! Sitz!“, ruft der alte Mann, und ich bekomme beim Klang seiner Stimme eine Gänsehaut. Das ist Rhyad, der alte Gärtner meiner Mutter. Ach du liebe Güte, er war schon ein Tattergreis, als ich klein war, und er scheint immer noch zu leben. Tatsächlich gehorcht Bruno ihm aufs Wort. Er stellt sein Bellen und Schnappen sofort ein und lässt sich auf seine Hinterläufe nieder, auch wenn er den Thursen noch mal bedrohlich anknurrt. Ich habe gar nicht die Zeit, um das alles zu verarbeiten: dass Bruno mich wiedererkennt und dass der alte Rhyad noch am Leben und wieder in die Burg zurückgekehrt ist. Ich habe ihn beim Angriff der Thursen mitsamt dem übrigen Gesinde durch den Geheimgang hinausgeschleust. Jetzt kommt er langsam herangehumpelt und stützt sich dabei auf den Stil der Harke. Er hat sich in 16 Jahren absolut nicht verändert, er scheint, wie Konrad, ewig alt zu sein.

„Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass ich das Vieh hier nicht mehr sehen will!“, schnauzt Dalyn den Gärtner an.

„Er ist nicht vom Brunnen wegzubekommen, Herrin!“, sagt der alte Mann ruhig. „Er wartet hier seit vielen Jahren auf die Rückkehr der Königin.“ Er nimmt Bruno jetzt am Halsband und zieht ihn von dem Thursen weg, dabei lässt er seine alten, wässrigen Augen kurz über mich gleiten, aber zum Glück erkennt er mich nicht. Meine Schmach wäre unendlich.

„Ich hätte das Drecksvieh erschlagen sollen, als ich es zum ersten Mal dort liegen sah!“, ruft Dalyn und verpasst mir einen weiteren Stoß als Aufforderung, endlich vorwärtszugehen. Bruno knurrt verärgert und zerrt an seinem Halsband, aber der alte Gärtner hat ihn fest im Griff.

„Das würde dir der Kommandant nicht verzeihen, Herrin!“, antwortet Rhyad unbeeindruckt. „Er liebt Hunde.“ Er streichelt Brunos abgeknicktes Ohr und schaut mich dabei kurz an. Dann geht er wieder zurück zu seinen Blumenkübeln, Bruno mit sich ziehend.

„Komm, Bruno. Ja, ist gut, aber nicht jetzt!“, redet er ihm zu, als würde er sich mit dem Tier unterhalten. „Nicht jetzt, mein alter Junge. Später.“ Bruno folgt ihm winselnd und widerstrebend. Dabei wendet er immer wieder seinen Kopf in meine Richtung und wedelt wie wild mit dem Schwanz.

Der Weg zum Kerker führt durch den Innenhof zum Bergfried. Der alte Turm wächst im hinteren Teil der Burganlage wie ein schwarzer Granitriese in den Himmel hinein, und tief unter dem Bergfried befindet sich das Verlies. Es ist nicht mehr weit bis dahin, nur durch einen weiteren Hof, der früher für die Wachablösung genutzt wurde, und durch das massive Doppel-Tor aus Stahl und Eisengittern, das den unüberwindlichen Eingang des Bergfrieds bildet. Inzwischen hat man sogar einen Aufzug in den Turm eingebaut, der hinauf bis in vierzig Meter Höhe führt und tief hinunter in die Erde. Somit muss man nicht mehr die enge Wendeltreppe benutzen, die sich wie ein Korkenzieher in die Eingeweide der Erde hineinschraubt.

Ich bin mit meinen verworrenen Gedanken immer noch bei Bruno und dem alten Gärtner Rhyad, als der Aufzug unten in den Tiefen des Bergfrieds angekommen ist. Dalyns Thursen befreien nur meinen rechten Arm aus dem HFM-Netz. Einer richtet den Blaster auf meinen Kopf, der andere packt mich grob an den Schultern und hält mich fest.

„Ich denke, dass der Kommandant dich nicht allzu lange warten lässt“, sagt Dalyn mit einem bösen Grinsen. „Aber bis dahin bist du hier in guter Gesellschaft.“

Mir bleibt nur das, was allen Schwächlingen bleibt: herumzuzappeln und zu fluchen. „Du miese Verräterin“, zische ich und spucke ihr ins Gesicht. „Ich bin deine Königin, und was du tust, ist Hochverrat.“

Dalyn wischt sich die Spucke von der Wange und hebt nur gelangweilt die Augenbrauen, dann macht sie eine ausladende Geste.

„Sieh dich um! Hier sind noch ein paar andere, die behaupten, sie seien die Königin. Sieh dir genau an, was mit diesen kleinen Lügnerinnen passiert ist. Niemand glaubt ihnen und niemand wird dir glauben.“

Ich wehre mich noch einmal mit aller Kraft gegen den Klammergriff des Thursen, aber es ist nutzlos, außer noch mehr Schmerzen bringt es nichts. Jeder einzelne Knochensplitter sticht wie tausend Messer in meinem Brustkorb.

„Wie willst du dem Kommandanten denn das HFM-Feld oder das Netz erklären, mit dem du mich bändigen musst? Er wird sofort erkennen, dass ich eine echte Valkyria bin und keine Hochstaplerin.“

„Mach dir darüber keine Sorgen, es gibt ein besseres Mittel, um eine Valkyria lahmzulegen, als Hyperflux-Energie.“ Sie nickt dem Thursen zu, der den Blaster auf meinen Kopf gerichtet hält, und der überreicht ihr eine Spritze.

Eine Spritze? Waaas?

Dalyn hält das altmodische Ding demonstrativ vor meinem Gesicht in die Höhe. Die Spritze sieht aus, als würde sie aus dem 19. Jahrhundert der Spiegelwelt stammen, mit Metallringen und Glaskolben, in dem sich eine rötliche Flüssigkeit befindet, und die Nadel ist so lang, als wäre sie für einen Ochsen gemacht. Als ich das sehe, fange ich an zu schreien und um mich zu schlagen.

„Was soll das für eine perverse Scheiße werden?“ Oje, ich kann mir leider denken, was das soll! Das ist irgendeine widerliche Droge, die mich schwach und gefügig machen soll, oder womöglich ist es ein Aphrodisiakum, damit ich mich diesem perversen Kommandanten-Schwein auch noch voller Lust hingebe. Mein Schwur macht es mir unmöglich, mit einem anderen Mann als mit Gunnarson zu schlafen, ich werde verrückt, falls das passiert. Ich fauche, knurre, fluche und schnappe mit den Zähnen nach der Hand des Thursen, der mich zu bändigen versucht. Wenn ich wenigstens die Hände und Füße frei hätte, dann könnte ich mit ein paar Kung-Fu-Tricks aufwarten, aber so ist das nur ein lächerliches Kasperletheater.

„Ich werde euch alle töten!“

Dalyn lacht nur, während der Thurse meinen rechten Arm wie mit Schraubzwingen festhält und Dalyn langsam und in aller Ruhe die Spritzennadel in meine Vene sticht.

„Das hier erspart es mir, dir HFM-Fesseln anzulegen. Niemand wird wissen, dass du jemals Nanobots in dir hattest“, sagt sie ruhig. „Was denkst du, wie ich deine Mutter außer Gefecht gesetzt habe? Wohl kaum mit einem HFM-Netz.“

„Was meinst du damit? Was hast du meiner Mutter angetan? Was ist das für ein Zeug?“

„Ich nenne es Naniten-Mörder-Droge, weil ihr wissenschaftlicher Name mühsam auszusprechen ist. Es ist ein wunderbares Gift für jeden, der Nanobots in sich trägt, seien es nun Asen oder Valkyria. Man kann es ins Essen mischen oder es einfach in den Blutkreislauf injizieren. Es wirkt nicht sehr schnell, aber dafür ist der Schaden, den es anrichtet, irreversibel, unumkehrbar, dauerhaft, für immer. Verstehst du? Hahaha!“

„Unfug!“, schreie ich. „Es gibt kein Gift, mit dem meine Nanobots nicht fertig werden.“

„Das hier schon!“, sagt sie, zieht die Spritze wieder aus meinem Arm und inspiziert den leeren Glaszylinder mit einem zufriedenen Lächeln. „Vielleicht möchtest du erfahren, woher ich den Wirkstoff habe? Die Lichtalben haben dieses wunderbare Mittel erschaffen und es mir zur Verfügung gestellt. Einer deiner Brüder hat mir vor vielen Jahren schon den Kontakt zu den Lichtalben vermittelt. Er wollte deine Mutter genauso dringend loswerden wie ich.“ Sie wedelt mit der Spritze vor meiner Nase herum. „Es handelt sich um eine Lösung mit isotopischen Clustern aus Fluor-Kohlenstoff.“

Sie nickt den Thursen zu und die wickeln mich jetzt aus dem HFM-Netz. Dalyn mustert mich neugierig, als würde sie eine Reaktion von mir erhoffen, oder vielleicht will sie auch nur sehen, ob ihr Gift tatsächlich wirkt. Im Augenblick spüre ich nichts. Meine Nanobots werden gleich anfangen, sich zu regenerieren, und wenn Dalyn noch länger herumschwafelt, dann bin ich stark genug, um sie zu töten. Sie scheint ja das dringende Bedürfnis zu haben, mir all ihre Geheimnisse zu gestehen.

„Du hast dich mit den Lichtalben verbündet?“, frage ich. Dass die Lichtalben Verräter sind, weiß ich nicht erst seit gerade eben, aber dass diese Bastarde schon vor sechzehn Jahren ihre Intrigen gesponnen haben, das setzt dem allem noch die Krone auf.

„Sie waren schon immer unsere Verbündeten!“

„Wenn sie dir geholfen haben, meine Mutter zu töten, sind sie keine Verbündeten, sondern heimtückische Verräter, so wie du.“

„Deine Mutter war unfähig und musste weg. Die Lichtalben werden bald schon herrschen. Sie haben das auf lange Hand geplant, nicht erst seit gestern. Und bis irgendjemand merkt, was sie vorhaben, ist es zu spät. Sie haben überall ihre Leute positioniert. Überall. Du hast keine Ahnung, wie weit ihr Netzwerk sich spannt, über diese Welt und über viele andere Welten. Sie haben zwar keine Wurmlöcher, aber sie kommunizieren mithilfe des Dreierrates über alle Parallelwelten hinweg.“

„Ja, red nur weiter. Erzähl mir alles haargenau. Jede Sekunde, die du quasselst, ist gut für mich. Meine Nanobots brauchen höchstens zwei, drei Minuten.“

„Die Lichtalben wissen auch, wo der Weltenverbrenner sich versteckt, und wenn es so weit ist, werden sie ihren Mann dort aktivieren, damit er den Dolch direkt in sein Herz stößt. Bald schon fegen sie unsere Feinde von der Oberfläche der Erde mitsamt dir und deinen Schwestern und allen, die gegen sie sind.“

Jetzt begreife ich, warum Gunnarson den Rat der Drei – das Gehirn der Lichtalben – so dringend töten möchte. Wie sonst soll man diese größenwahnsinnigen Welteroberungspläne noch stoppen können? Ich muss mich mit Gunnarson so schnell wie möglich auf die Suche nach dem Rat machen.

Na ja, vorausgesetzt, dass ich lebendig hier herauskomme und Gunnarson je wiedersehe.

„Und ich vermute mal, die Lichtalben haben dir eine tolle Belohnung versprochen. Sklaven, Soldaten oder Gold?“

„Ich werde Königin von Folkwang.“

„Ja klar, warum wundert mich das nicht? Und du bildest dir wirklich ein, dass es eine Chemikalie gibt, die meine Nanobots vernichten und mich aus dem Weg räumen kann?“ Ich muss sie nur noch eine kleine Weile zum Sprechen bewegen, dann kann ich meine Streitaxt rufen oder meine Psi-Kräfte einsetzen.

„Ich bilde es mir nicht nur ein, ich weiß, dass die Chemikalie es kann. Ich habe sie ja schon an deiner Mutter erprobt. Die isotopischen Cluster zersetzen die Naniten. Durch die Radioaktivität werden die überlebenden Naniten in ihrer Funktion gestört, und ganz nebenbei besitzen diese Fluor-Kohlenstoff-Cluster auch noch ein starkes Magnetfeld. Es ist ein geniales Gift mit dreifacher Wirkung und mit der wunderbaren Nebenwirkung, dass der Effekt nicht mehr rückgängig zu machen ist. Sind deine Nanobots tot, bleibst du ein Mensch. Die Lichtalben haben die Naniten-Mörder-Droge mit dem Ziel entwickelt, irreparablen Schaden anzurichten. Damit kann man einen Asen oder eine kleine dumme Valkyria für immer ausschalten. He, he, he! Aber im Prinzip ist es mir gleichgültig, wie das Gift funktioniert und wie es sich zusammensetzt, wichtig ist, dass es wirkt. Ich habe die Droge deiner Mutter im Essen verabreicht, und es hat ein wenig gedauert, bis die Wirkung einsetzte, aber als sich das Gift erst mal in ihrem Blutkreislauf befand, gab es kein Zurück mehr. Keiner ihrer Getreuen hat überhaupt Verdacht geschöpft oder geahnt, dass an jenem Tag etwas mit ihr nicht stimmte. Als sie zum Riff hinausfuhr, war ihr Schicksal schon besiegelt. Ich musste nicht einmal selbst anwesend sein, als sie den Thursen in die Arme lief.“

„Wenigstens weiß ich jetzt, wen ich für den Verrat an meiner Mutter töten muss.“ Ich wehre mich jetzt noch einmal mit aller Macht gegen den Thursen, der mich gepackt hält, und versuche ihn zu treten, meine Ellbogen in seine Scheiß-Cyber-Rüstung zu stoßen und mich aus seinen Schraubzwingen-Händen zu befreien. Dalyn sagte, das Gift würde langsam wirken. Meine Naniten reproduzieren sich schnell, also müsste ich geheilt und kampffähig sein, aber die stechenden Schmerzen in meinem Brustkorb beweisen das Gegenteil. Dalyn lacht nur über mich, dann nickt sie dem Thursen zu, und bevor ich begreife, was das bedeutet, hebt er mich hoch und wirft mich buchstäblich im hohen Bogen in eine Kerkerzelle hinein und ich klatsche wie eine Stoffpuppe gegen die Kerkerwand. Wären meine Rippen nicht schon gebrochen, spätestens jetzt würden sie krachen und splittern.

Aaaautsch! Keine Nanobots, keine Heilung, keine Streitaxt und keine Psi-Kräfte. Nichts!

„Inzwischen weiß ich natürlich, wie man die Droge richtig dosieren und verabreichen muss, sodass sie sehr schnell wirkt – binnen weniger Minuten“, trällert Dalyn, wirft den Kopf zurück und lacht wie die verschlagene Hexe, die sie ist. „Von jetzt an, Liligrim Streitaxt, bist du nichts weiter als eine rothaarige Sterbliche. Und wer soll dir wohl jetzt noch glauben, wenn du behauptest, dass du eine Valkyria oder gar eine Königin bist?“

Ich hieve mich mit letzter Kraft auf meine Beine. Meine Knie schlottern, und ich muss mich an der Kerkerwand festhalten, um stehen zu können, aber ich werde Dalyn nicht die Genugtuung lassen, dass ich vor ihr im Dreck liege. Ich spüre, wie Blut aus einer Wunde an meiner Stirn läuft, und da wird mir endgültig klar, dass meine Nanobots versagen.

„Aber ganz abgesehen davon ist der Kommandant mir sowieso treu ergeben“, höhnt Dalyn weiter. „Im Gegensatz zu dir bin ich nämlich eine richtige Valkyria, und ich weiß, wie man einen Mann unterwirft und ihn gefügig macht.“ Mit diesen Worten dreht sie auf dem Absatz herum und marschiert aus der Zelle hinaus. Der Thurse schließt das Gittertor und dreht den Schlüssel herum. Das eiserne Quietschen tut in meinen Ohren weh. Ach verdammt! Ich bin in einer gewöhnlichen Kerkerzelle, hinter gewöhnlichen Gittern aus Stahl gefangen. Ich bin nicht mal gefesselt, weder mit besonderen HFM-Fesseln oder Netzen noch mit normalen Ketten. Ich sitze in einer ganz gewöhnlichen, popeligen Kerkerzelle fest.

Dalyn ist sich sehr sicher, dass ich keine Valkyria-Kräfte mehr besitze.

„Viel Spaß mit dem Kommandanten. Ich muss mich jetzt um meine neuen Gladiatoren kümmern, dieses Mal waren ein paar prachtvolle Exemplare dabei, findest du nicht?“, ruft Dalyn über ihren Rücken, dann geht sie mit schwingenden Hüften und wackelndem Hintern davon. Sie weiß, wie man Männer unterwirft, da habe ich keine Zweifel. Ich habe ihre Andeutung mit den Gladiatoren sehr gut verstanden. Sie wird sich über Frank oder Santiago hermachen. Vermutlich hat sie irgendwie gemerkt, dass mir die beiden etwas bedeuten.

Aaaaah!

Und ich bleibe zurück, mit Wut und rasendem Schmerz.

Erst als ich die schwere Stahltür am Ende des dunklen Flurs ins Schloss fallen höre, lasse ich meinen Gefühlen freien Lauf und gebe einen markerschütternden Schrei von mir.


Sechster Akt

.<>.<>.<>.

Dalyn Flinkfuß:

Wenn es heißt, jemand sei unbestechlich, frage ich mich unwillkürlich, ob man ihm genug geboten hat.

Was ist nur mit Kommandant Cudlewitz los? Er hört kaum zu, als ich ihm von der neuen Gefangenen erzählen möchte, und meine Liebesdienste hat er soeben barsch zurückgewiesen, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Normalerweise kann er es gar nicht erwarten, bis ich mich um ihn und sein sehr kleines Problem kümmere.

Ich meine seinen viel zu klein geratenen Schwanz. Den Mangel an Schwanzgröße macht Cudlewitz allerdings durch eine erfrischende Brutalität wett. Er liebt es, Frauen zu demütigen und zu quälen, und er liebt es, wenn ich ihm dabei zusehe. Nur mit mir hat er richtigen Sex. Wenn man das überhaupt so nennen darf. Aber ich lasse ihn gerne in dem Glauben, dass mich seine diversen Perversionen erregen, denn zum Dank dafür frisst er mir wie ein braves Hundchen aus der Hand.

Nichts ist einfacher, als Cudlewitz gefügig zu halten. Alle Männer sind einfach.

Wenn Cudlewitz tut, was ich will, wird er mit Sex und einem vorgespielten Orgasmus belohnt, wenn nicht, geht er leer aus. Bisher habe ich das Spiel mit ihm sogar genossen und dachte, dass er auf seine ganz eigene Weise ein recht brauchbarer Liebhaber ist. Aber seit Kurzem habe ich den Begriff „brauchbarer Liebhaber“ neu definiert. Gleich nachdem ich Liligrim im Kerker zurückgelassen habe, bin ich in die Trainingsarena gegangen, um die neuen Gladiatoren bei ihren Übungen zu beobachten, und dort habe ich ihn gefunden: den ultimativen Mann! Den besten Liebhaber des Universums. Der Gladiator hat mich nach Strich und Faden verprügelt und beleidigt, und dann hat er mich so gründlich gefickt, dass ich nicht nur einen Orgasmus hatte, sondern gleich drei. Einer härter als der andere. So was ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert.

Heilige Urmutter, was für ein Hengst dieser Frank doch ist! Ein Gott! Der Beste!

Die Blutergüsse in meinem Gesicht und an meinem Körper, die Bisse und Fesselspuren sind sofort wieder verheilt, aber ich habe immer noch weiche Knie, wenn ich an ihn denke. Am liebsten hätte ich seinen männlichen Geruch nach Sex und Schweiß und Samen auf meinem Körper gelassen und mich damit eingecremt und mich gleich noch mal von ihm schlagen und bespringen lassen. Ich werde das nachholen, sobald ich das Gespräch mit Cudlewitz hinter mir habe. Aber der hat heute anscheinend kein Interesse an mir. Weder an dem, was ich ihm erzählen will, noch an meinem Körper, und das ärgert mich. Ich kann nicht zulassen, dass er sich meinem Einfluss entzieht.

Er sitzt an seinem wuchtigen Schreibtisch, hinter dem er noch kleiner wirkt, als er ehedem schon ist. Seine beiden Hunde Suss und Druss sitzen links und rechts neben seinem Stuhl und wedeln freudig mit ihren Schwänzen, als sie mich hereinkommen sehen. Diese Freude beruht jedoch nicht auf Gegenseitigkeit. Ich hasse diese Viecher. Sie sind hässlich wie die Nacht, unförmig und überzüchtet, mit Kiefern so groß, dass sie einem Säugling spielend leicht den Kopf abbeißen könnten, und Cudlewitz bezieht sie natürlich andauernd in seine perversen Spielchen mit ein. Ich muss zugeben, dass ich das ekelhaft finde, aber die Vorstellung, dass er mit Lili auf diese Weise spielt, als wäre sie selbst eine Hündin, diese Vorstellung behagt mir ausgesprochen und bereitet mir zynische Vorfreude.

Sein derzeitiges Spielzeug, die feiste Rothaarige, die vorgestern auf dem Marktplatz verhaftet wurde, ist nackt und an Händen und Füßen angekettet an der Wand, verschnürt wie ein Schwein. Ihre Speckrollen und fetten Brüste quellen blau aus den Seilen heraus, mit denen sie gefesselt wurde. Ekelhaft! In ihrem Mund steckt natürlich ein Knebel, ihre Augen sind aufgerissen und das blanke Entsetzen ist darin zu lesen. Ihr Körper ist mit blutigen Striemen übersät, besonders natürlich ihr Hintern und ihre Titten. Ihre Tränen vermischen sich mit dem Speichel, der aus ihrem Mund heraussabbert. Das sieht alles in allem recht unappetitlich aus, aber Cudlewitz liebt es nun mal so. Ich weiß nicht, wie lange er heute schon mit ihr gespielt hat, aber offenbar wurde er durch irgendetwas mitten in seinem Spiel gestört, und das hat ihm die Laune verdorben.

„Ich hab jetzt keine Zeit für dich!“ Er blickt nicht mal auf, als ich eintrete, sondern blättert hektisch durch einen Stapel Papiere und kritzelt darin herum. Ich kenne die Akte, denn ich habe oft genug dabei geholfen, sie zu fälschen. Das ist die Liste aller Gefangenen auf dem Schwarzenstein. Darauf stehen die Essens- und Wasserrationen, die jeden Tag dorthin geliefert werden, und die Kleider und sonstigen Gegenstände. Es sind alle Ausgaben dokumentiert, die Cudlewitz für die Strafkolonie angeblich aufgewendet hat, und es gibt einen guten Grund, warum wir die Unterlagen nur in Papierform und nicht als Datei besitzen. Natürlich unterschlägt er die Geldmittel, die das Kaiserreich für die Strafkolonie zur Verfügung stellt, aber niemand schert sich darum. Es handelt sich schließlich nur um eine Strafkolonie, und was mit den Gefangenen auf dem Schwarzenstein passiert oder ob überhaupt etwas mit ihnen passiert, interessiert niemanden. Ebenso wenig, wie es jemanden interessiert, ob Cudlewitz ein paar Gefangene quält und vergewaltigt.

„Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?“, spotte ich.

„Der Kaiser hat einen Quästor geschickt, und der will alle Bücher prüfen!“, jammert er, dabei kritzelt er wild in den Akten herum. „Ich habe dich überall gesucht, um dir von seiner Ankunft zu erzählen, aber es hieß, dass du keine Zeit hast.“ Er klingt so beleidigt wie ein Kleinkind, dem man sein Spielzeug weggenommen hat. Dieser Dummkopf!

Cudlewitz ist gerade erst fünfundzwanzig Menschenjahre alt und für so eine wichtige Position viel zu jung, zudem besitzt er die Reife eines Zehnjährigen, verbunden mit der Intelligenz einer Qualle. Den Posten als Kommandant hat er nur bekommen, weil sein Vater ein einflussreicher Adliger an Othello Khans Fürstenhof ist. Cudlewitz ist schmächtig und um einen Kopf kleiner als ich, dazu hat er ein spitzes Rattengesicht mit winzigen schwarzen Augen, die vor Verschlagenheit glitzern. Sagen wir es in einem Satz: Die Natur hat ihn in jeder Hinsicht benachteiligt. Ohne seinen adeligen Stammbaum würde er wahrscheinlich die Straßen kehren müssen.

„Ich hatte eine wichtige Besprechung.“ Er muss nichts von meinem neuen Sexgott wissen. „Und ich verstehe dein Problem nicht. Mach mit dem Quästor das, was du mit den anderen Quästoren auch gemacht hast. Bestich ihn.“

Ein oder zwei Mal im Jahr kommt unangemeldet ein Quästor aus der Hauptstadt und will im Auftrag des Kaisers die Buchführung der Kommandantur prüfen. Manche der Prüfer sind ehrgeizige Männer und behaupten von sich selbst, unbestechlich zu sein. Sie verkünden großkotzig, dass sie der Korruption und Unterschlagung ein für alle Mal den Garaus machen wollen. Aber schon nach wenigen Stunden haben sie ihre Meinung geändert.

Niemand ist unbestechlich. Es ist stets nur die Frage, was man den Leuten anbietet. Die meisten Quästoren sind leichter zu kaufen, als sie selbst es für möglich halten. Für ein paar Privilegien, Luxusunterkunft, willige Liebessklavinnen, Drogen, Jagdausflüge oder Orgien und natürlich für Gold vergessen sie sehr schnell ihre Prinzipien. Und bis auf eine Ausnahme sind bisher noch alle Quästoren von hier abgereist, ohne etwas an der Buchführung zu beanstanden.

„Der ist anders als die anderen. Er ist ein ekelhafter unbestechlicher Bluthund.“

„Aber er ist sicher nicht unsterblich!“ Zur Not muss er eben seinem anderen Kollegen auf dem Grund der hiesigen Kläranlage Gesellschaft leisten. Allerdings hat uns der vorgebliche Unfall damals eine ganze Menge Ärger und Fragen aus der Hauptstadt eingebracht, und wir mussten einen Sündenbock finden, dem wir den Mord anhängen konnten. Alles in allem ist es immer besser, einen Beamten zu bestechen, als ihn im Klärschlamm zu versenken. Eine uralte Weisheit, die vermutlich überall auf der Welt Gültigkeit hat.

„Er hat acht Sturmreiter bei sich. Acht!“ Die Stimme von Cudlewitz wird immer schriller. Jetzt klingt er wie eine hysterische Hure in der Menopause. „Selbst du kannst es nicht mit einem Sturmreiter aufnehmen. Selbst du nicht!“

Seine schwarzen Augen glitzern mich an, als wollte er mich anbetteln, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Aber ich zucke nur die Schultern. Cudlewitz ist der Einzige, der weiß, wer ich bin und welche Kräfte ich in Wahrheit besitze. Wenn es so weit ist und ich den Thron besteige, darf er vielleicht meine Schleppe halten. Aber leider hat er recht, was die Sturmreiter angeht. Ich habe diese Männer schon kämpfen sehen und nach meiner fachmännischen Einschätzung sind sie unbesiegbar. Wenn ein Sturmreiter kämpft, ist es, als würde eine Naturgewalt losgelassen werden. Vielleicht ist das sogar der Grund für ihren Namen. Denn die Typen reiten nicht wirklich, zumindest nicht auf Pferden. Im besten Fall jagen sie auf ihren höllischen Kampfjets durch die Lüfte. Ich weiß nicht, welche speziellen Cyber-Implantate die Sturmreiter so übermenschlich und unbesiegbar machen, aber ich weiß, dass ich mich nicht mit denen anlegen werde, nicht mit einem einzelnen und erst recht nicht mit acht auf einmal.

„Der Quästor ist mit dem Privatflugzeug des Kaisers gekommen“, keift Cudlewitz weiter, als ich nicht gleich antworte.

„Privatflugzeug?“ Jetzt bin ich doch ein wenig beunruhigt. Quästoren sind unbedeutende Figuren im gigantischen Beamtenapparat des Reiches, sie verdienen wenig Geld und haben schlechte Beförderungschancen. Ein Quästor, der das Privatflugzeug des Kaisers benutzt, ist nicht bloß ein kleiner Beamter. Nein, er ist hochrangig und einflussreich, womöglich sogar ein enger Mitarbeiter des Kaisers.

„Er ist ein scheißhohes Tier!“, winselt Cudlewitz, als ob er meine Gedanken gehört hätte.

„Aber auch hohe Tiere haben einen Preis, man muss nur herausfinden, welchen.“ Ich bleibe lässig. Je mehr Cudlewitz winselt und sich vor Angst in die Hose macht, desto mehr Souveränität muss ich ausstrahlen.

„Der Quästor stellt unmögliche Forderungen. Unmögliche. Was soll ich denn jetzt tun?“, heult er und zieht ein neues Blatt aus der Akte, auf dem er Korrekturen vornimmt. Als würde es jetzt noch etwas nützen, wenn er die Bilanzen fälscht. Er weiß ja nicht mal, wie man eine Bilanz richtig führt.

„Er will alles inspizieren. Alles. Die Burg, die Bücher, alle digitalen Speichermedien, die Strafkolonie, sogar meine Privaträume will er kontrollieren, und er will mit allen Offizieren sprechen und mit jedem einzelnen Bediensteten. Er hat mich nicht einmal gebührend begrüßt. Hat mir nur das Schreiben des Kaisers vor die Brust geknallt. Da drin steht, dass er der Stellvertreter des Kaisers ist und dass alle in der Garnison nur ihm unterstellt sind. Auch ich bin ihm unterstellt. Ich!“

Er wirft mir ein Digi-Pad zu, das vermutlich den kaiserlichen Befehl enthält. Ich fange es blitzschnell aus der Luft und lege es zurück auf seinen Schreibtisch. Ich brauche den Text nicht zu lesen, ich glaube ihm auch so, dass der Kaiser mit diesem Quästor ganz offensichtlich ein sehr mächtiges Geschütz aufgefahren hat.

„Er hat mich abgekanzelt wie einen Knaben! Der hässliche, alte Drecksack“, regt Cudlewitz sich auf. Dann reckt er den Hals, wackelt mit dem Kopf und spricht mit hochgestochener Stimme. „In einer Stunde will ich alle Bücher sehen. Alle! Sonst rollen Köpfe.“ Offenbar ahmt er die Stimme des Quästors nach. Seine kleinen Rattenaugen sind feucht vor lauter Panik. Dieses Weichei! Jedes Mal, wenn es brenzlig wird, schrumpft sein kleiner Pimmel noch mehr zusammen.

Ich wette, mein göttlicher Gladiator wäre in so einer Situation absolut überlegen. Er würde sagen: „Bleib ruhig, du Schlampe, ich fick dich zuerst, dann kümmere ich mich um das Problem.“ O Götter! Ich habe seine Dominanz unsagbar genossen. Jedes Mal, wenn er mich ins Gesicht geschlagen und mich Schlampe oder Hure genannt hat, bin ich dem Orgasmus ein Stück näher gekommen. Es gibt nicht viele Männer wie ihn. Es ist durchaus möglich, dass ich mich ein wenig in ihn verknallt habe. Vielleicht sogar sehr.

„Reiß dich endlich zusammen!“, schnauze ich Cudlewitz an. „Diejenigen, die am lautesten von Unbestechlichkeit reden, tun das nur, weil sie das höchste Bestechungsgeld haben wollen. Wo hast du den Mann untergebracht?“

„In den Gemächern der Königin. Was denkst du denn? Er ist schließlich der Stellvertreter des Kaisers.“

Mit Gemächern der Königin meint er die ehemalige Kemenate meiner Schwester, die mit jedem nur denkbaren Luxus ausgestattet ist. Sie ist eine Mischung aus alter wuchtiger Vanen-Baukunst und moderner Technologie. Alleine das Heizen des Fußbodens und des Badezimmers hat mehr Energie gefressen als der Tarnschild. Ganz zu schweigen von dem Aussichtsturm, den man nur von dieser Kemenate aus betreten kann. Er besitzt einen Glasaufzug, mit dem man hinauf zum Söller auf der Turmspitze gelangt. Der Söller ist mit exotischen Pflanzen begrünt und mit einem großen Springbrunnen versehen. Ich weiß nicht, ob Liligrim während ihrer kurzen und bedeutungslosen Herrschaftszeit je ihr Kinderzimmer verlassen hat und dort eingezogen ist, es ist auch unwichtig, denn bald schon werde ich dort wohnen und von dem Söller aus auf mein Königreich hinunterschauen.

Offiziell stehen die Räume natürlich dem Kaiser Nian Ling zu, wenn er hier zu Besuch ist. Aber seit seine beschissene Kaiserin auf der Insel wohnt, hält er sich nur noch bei ihr im Meerespavillon auf. Warum also nicht jemand anderen in Frijons Kemenate einquartieren? Den Stellvertreter zum Beispiel.

„Das war wirklich eine sehr gute Idee“, bestärke ich den Jammerlappen. „Hast du ihn zu einem Jagdausflug eingeladen oder zu einem Besuch in unserer Schatzkammer?“

„Ja, aber das wollte er nicht.“ Cudlewitz fährt sich nervös mit der Hand durch sein Haar und streicht es aus seinen Augen. Sein Haar ist schwarz und hängt in dünnen Strähnen bis zu seinen Schultern herab wie die spärlichen Flusen an einem Schrumpfkopf, aber mit kurzem Haar würde er zweifellos noch rattiger aussehen. „Er hat sich nach Frauen erkundigt.“

„Das ist doch wunderbar! Sex geht immer. Dann schick ihm die besten Huren, die du in Honigsund auftreiben kannst.“

„Er hat sich nach rothaarigen Frauen erkundigt.“

„Was?“ Mir fährt ein heißer Stich in den Magen. Das kann kein Zufall sein. Zu viele merkwürdige Zufälle stellen sich am Ende meist als Falle heraus.

„Ja, dieser Ochse! Ich interessiere mich nicht für deine billigen Nutten, Junge, hat er mich angeschrien. Ich will alle rothaarigen Frauen sehen, die es hier im Ort, auf der Burg und im Straflager gibt. Alle! Pah, soll er doch! Der ist so hässlich, dass ihn sowieso keine ranlässt. Ich hab ihm gesagt, dass im Verlies welche sind, er soll sich eine aussuchen. Mir doch egal.“

„Waaaas? Du Idiot!“ Für einen Moment wird mir speiübel, bis meine Nanobots den Schock und den Blutdruckabfall wieder reguliert haben. „Du Vollidiot!“ Aaaah! Ich möchte ihn am liebsten so lange ohrfeigen, bis sein Gehirn aus seiner spitzen Rattennase herausläuft.

„Aber warum denn? Du hast doch gerade gesagt, Sex geht immer.“

Ich raufe mir die Haare. „Ist dir denn nicht in den Sinn gekommen, dass er hergeschickt wurde, weil der Kaiser die Gerüchte über die Rückkehr der Königin gehört hat und sehen will, was an den Gerüchten dran ist?“

„Aber das sind doch nur Hochstaplerinnen im Kerker!“ Cudlewitz springt jetzt von seinem Schreibtischstuhl auf, dann packt er die Reitpeitsche, die neben seiner Akte liegt, und schlägt ein paarmal wütend auf die Rothaarige ein, die hinter ihm gefesselt ist. Sie ächzt und stöhnt in ihren Knebel, aber das gefällt Cudlewitz ja gerade.

„Ich habe vor drei Stunden die echte Königin in den Kerker gesperrt, du Hornochse!“

Der Quästor darf Lili auf keinen Fall sehen oder mit ihr sprechen. Egal, was sie ihm über sich selbst erzählt, sie wird garantiert Anschuldigungen gegen mich erheben und behaupten, ich sei ihre böse Tante Dalyn, eine Valkyria-Prinzessin. Ich kann es mir nicht leisten, dass ein hochrangiger, kaiserlicher Beamter mir gegenüber misstrauisch wird oder überhaupt sein Augenmerk auf mich lenkt. Nicht jetzt, wo wir so kurz vor dem Ziel stehen. Leider sind meine Nanobots in diesem Falle eher lästig als hilfreich. Wenn der Quästor die Wahrheit über mich herausfinden will, dann braucht er mich ja bloß in den Finger zu schneiden und zuzusehen, wie sich meine Wunde sofort wieder schließt, und schon bin ich als Valkyria enttarnt.

Cudlewitz zuckt die Schultern. „Was soll denn schon passieren? Der Kaiser hat doch ein Kopfgeld auf die Königin ausgesetzt. Das ist doch gut für uns.“

„Du hirnloser Wichser!“ Meine Stimme ist so schrill, dass seine beiden Hunde winseln und sich unter den Schreibtisch ducken. „Der Kaiser hat ein Kopfgeld auf alle Valkyria ausgesetzt. Auch auf mich! Ich kann nicht zulassen, dass dieser Quästor mit Lili spricht und sie verhört.“

„Es ist zu spät“, schnieft Cudlewitz kleinlaut. „Er ist ja schon heute Morgen angekommen, aber du warst ja für niemanden zu sprechen. Der Quästor hat gesagt, zuerst will er seine Räumlichkeiten inspizieren und ein Bad nehmen und dann will er die Frauen im Kerker sehen, und dann will er die Buchführung …“

„Verdammt! Sie muss sofort wieder von dort verschwinden!“ Ich wirble auf dem Absatz herum und renne zur Tür, aber auf halbem Weg bleibe ich stehen. Ich darf jetzt nicht in Panik geraten und irgendetwas Unüberlegtes tun! Zuerst Luft holen und nachdenken. Ganz ruhig. Ich zeige auf Cudlewitz.

„Du gehst sofort in den Kerker und kümmerst dich um diese Schlampe! Nimm meine beiden Männer mit. Deinen eigenen Leuten darfst du in dieser Sache nicht trauen.“

Die Garnisonssoldaten gehören zur kaiserlichen Armee und sie gehorchen im Zweifelsfalle dem Stellvertreter des Kaisers und nicht dem Kommandanten. Aber meine beiden Thursen sind mir absolut loyal. Sie sind keine echten kaiserlichen Soldaten, sondern wunderbare Klone, die mir die Lichtalben geschenkt haben. Ihre kybernetischen Rüstungen sind denen der kaiserlichen Palastwache nachempfunden, und ein Laie kann sie kaum von denen der echten Palastwache unterscheiden. 

„Mach schon!“, befehle ich Cudlewitz, als er nicht reagiert, sondern nur mit seiner Reitpeitsche in der Hand dasteht. Er glotzt mich an, als ob ich eine Fremdsprache mit ihm gesprochen hätte. „Du gehst in den Kerker und ich kümmere mich währenddessen um den Quästor.“

Er ist nur ein Mann, und wenn ich etwas wirklich perfekt beherrsche, dann sind es Männer. Der Quästor wird schon bald vergessen haben, warum er überhaupt hierhergekommen ist.

„Aber wie willst du denn an seiner Sturmreiter-Wache vorbeikommen? Er hat zwei von denen vor seiner Tür postiert. Die sind so groß, die reichen mit ihren Helmen bis zur Decke.“

„Das lass mal meine Sorge sein. Du löst das Problem mit der Gefangenen!“

„Aber was soll ich denn mit dieser Königin tun? Wie soll ich sie töten?“

„Was glaubst du wohl?“ Ich wedle mit den Armen, um ihm Dampf zu machen. „Du knallst sie ab und lässt ihre Leiche verschwinden. Wirf sie ins Meer. Sie muss weg sein, bevor der Quästor den Kerker besichtigt. Kapierst du das? Und nenn sie, verdammt noch mal, nicht Königin! Ich bin die Königin. ICH!“

„Aber wenn sie doch eine Valkyria ist? Wie soll ich sie denn dann töten können?“

„Sie ist keine Valkyria mehr! Mach sie einfach irgendwie kalt, sonst bist du doch auch einfallsreich, wenn es darum geht, eine Frau abzumurksen, verdammt noch mal.“

„Ja, aber keine Valkyria. Das mach ich nicht. Man kann eine Valkyria nicht töten. Ich verschwinde über den Geheimgang, nehme ein paar Kisten aus der Schatzkammer und dann bin ich weg von hier!“

„Sie ist keine Valkyria mehr, verflucht!“ Ich greife nach der Waffe, die an meiner Seite hängt, und werfe sie Cudlewitz zu. Ich habe die Waffe von den Lichtalben bekommen für den äußersten Notfall. Dieser Notfall ist eindeutig jetzt eingetreten.

„Hier nimm die Darkalfyr-Waffe!“, sage ich zu ihm. Er fängt das Ding umständlich aus der Luft und lässt es dabei beinahe fallen. „Du weißt, dass das die mächtigste Waffe des Universums ist. Sie tötet alles, auch Valkyria und Asen. Einfach alles!“

Er japst freudig nach Luft, als er die Waffe sieht, und nickt dann. Wusste ich doch, dass ihm das gefallen würde. 

„Mach sie kalt!“, rufe ich ihm aufmunternd zu, dann renne ich aus seinem Raum und rase zur Kemenate meiner Schwester. Jetzt ist Kühnheit und Eile angesagt.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Als ich noch ein kleines Mädchen war, habe ich Brunna einmal gefragt, warum es seit Freijas Tot über dreißig Valkyria-Königinnen gegeben hat, denn eigentlich müsste eine unverwundbare Valkyria doch jahrtausendelang in Frieden herrschen können, ohne zu sterben.

„Die Königinnen hatten zu viele Schwestern“, hat Brunna damals geantwortet, als würde das alles erklären.

Zuerst bemerke ich es gar nicht: die Energie, die mir aus der Kerkerwand und dem Boden zufließt. Sie durchströmt meinen Körper und erfüllt ihn von den Fußsohlen bis zur Kopfhaut mit Kraft, doch ich bin zu sehr von anderen Dingen abgelenkt. Von meinem Schock, meiner Wut und vor allem von der Umgebung.

In der Luft liegt ein unsäglicher Gestank, eine Mischung aus Urin, Schweiß, Exkrementen und Moder. Die Kerkerwand ist aus großen Granitbrocken gemauert und der Boden nichts als festgetretener, steinharter Lehm. Ich habe noch eine Zellengenossin, eine junge Frau, die in der anderen Ecke der Zelle auf ihren Knien hockt. Sie bewegt ihren Oberkörper wie ein gefangenes Tier vor und zurück. Ob sie rothaarig ist, kann ich nicht sagen. Ihr Haar ist feucht und schmutzig und klebt in dicken, dunklen Strähnen an ihrem Kopf. Eingelassen in die Felswand außerhalb meiner Reichweite hängt eine Elektrofackel, die einen schwachen blauen Schimmer von sich gibt. Es ist die einzige Lichtquelle in diesem Loch, aber sie ist ausreichend, um die Umgebung und meine Zellengenossin zu erkennen. Die Frau trägt nur noch Fetzen am Leib und ist dreckig wie ein Schwein, während in ihren weit aufgerissenen Augen der Wahnsinn tobt. Was immer sie in der Ferne zu sehen glaubt, es muss etwas Entsetzliches sein, und dabei wiegt sie sich vor und zurück, vor und zurück. Was zum Henker hat dieser perverse Kommandant nur mit ihr gemacht?

In der anderen Kerkerzelle, die meiner gegenüberliegt, sehe ich drei weitere Frauen, alle drei sind rothaarig. Sie hocken beieinander, zusammengekauert an der Wand. Eine von ihnen weint leise. Die anderen beiden wirken apathisch, als wären sie mit Medikamenten betäubt oder als hätte jemand ihre Seele getötet und nur leere Körper zurückgelassen. 

Obwohl ich eigentlich triumphieren sollte, dass jemand diese Hochstaplerinnen für ihre Anmaßung bestraft, empfinde ich Mitleid mit ihnen. Und Angst um mich selbst. Nein, es ist nicht nur Angst, was da gerade durch meinen Kopf tost wie eine Herde wild gewordener Bullen. Es sind eine Million Gefühle und Gedanken, die die Begegnung mit Dalyn und ihre Enthüllungen in mir ausgelöst haben. Ich denke über meinen unbekannten Vater nach, sorge mich um meine drei gefangenen Schwestern und frage mich, wie es Almyt gerade ergeht. Ich versuche mich an meine Mutter zu erinnern, die ich für hartherzig gehalten habe, dennoch hat sie mich bei meiner Geburt nicht getötet. Ich denke an Bruno und Rhyad, und ich fürchte mich vor dem, was mich bei diesem geisteskranken Kommandanten erwartet …

Alles trifft hier in Sessrumnir zusammen, wie auf einer großen Kreuzung des Schicksals, wie ein Knoten, den die Nornen in meinen Lebensfaden gemacht haben und den ich durchschlagen muss, wenn ich das überleben will.

„Hat der Kommandant euch das angetan?“, frage ich laut, aber es antwortet keine. Meine Zellengenossin wippt nur vor und zurück und die drei von Gegenüber werfen mir ängstliche Blicke zu. Diejenige, die geweint hat, gibt ein Schniefen von sich und nickt schwach, aber sonst bekomme ich keine Antwort. Wenn ich nach der seelischen Verfassung gehe, sind die beiden apathischen Frauen wohl schon am längsten hier, die Weinerin ist noch nicht so abgestumpft, also scheint sie relativ neu hinzugekommen zu sein. Bei der Wipperin bin ich mir nicht sicher. Sie hat irgendwelche schrecklichen Halluzinationen.

Ich lasse mich mit einem Aufstöhnen an der Felswand herunter zu Boden gleiten. Meine Knie sind wacklig und jeder Atemzug schmerzt wie tausend Nadeln. Doch kaum berührt mein Hintern und meine Hände den Boden, da spüre ich es ganz deutlich: die helle, warme Energie, die durch meine Handflächen in meinen Körper strömt und mich auffüllt wie Wasser einen Schlauch. Es ist Erdmagie in einer so starken und ursprünglichen Form, wie ich sie noch nie zuvor wahrgenommen habe.

Das ist die ursprüngliche Kraftquelle der Vanen. Und in Sessrumnir ist sie sehr stark. Deshalb haben meine Vorfahren hier ihre erste Burg und den uralten Bergfried errichtet, lange bevor die Asen mit ihren Nanobots auf die Erde kamen.

„Warum seid ihr überhaupt nach Folkwang gekommen und habt euch als falsche Königin ausgegeben?“, rufe ich in das Schweigen hinein. „Wie kann man nur so dumm sein?“

Es ist doch unsäglich blöde, ausgerechnet hierher zu reisen und sich als Valkyria auszugeben, wenn man nicht einen einzigen Nanobot im Körper hat. Es vergehen einige Minuten, während denen die Frauen mich nur dumpf anglotzen und ich die Erdmagie durch mich hindurch fließen lasse. Das tut so gut. Irgendwann wischt sich das weinende Mädchen mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und antwortet mir.

„Warum bist du denn hier?“ Ihre Stimme klingt schnippisch, was beweist, dass sie ihren Kampfgeist noch nicht verloren hat. Ich könnte ihr ja erklären, dass ich immerhin die echte Königin bin und das Recht habe, hierherzukommen, aber das wäre jetzt wirklich witzlos angesichts der Tatsache, dass Dalyns Gift mich zu … zu einem Menschen gemacht hat.

„Ich bin auf der Suche nach meiner Schwester“, antworte ich also eher vage.

„Er hat sie alle an seine Hunde verfüttert. Alle Mädchen mit roten Haaren, an die Hunde verfüttert. Stück für Stück“, sagt jetzt meine Zellengenossin, die Wipperin, und wippt noch wilder, vor und zurück. Da wird man ja schon vom Zusehen verrückt.

„Meine Schwester ist nicht rothaarig. Sie ist blond und wunderschön, und sie wird hier in der Strafkolonie gefangen gehalten.“

„Die Strafkolonie liegt draußen auf einer der Felseninsel, die sie Schwarzenstein nennen.“

Schwarzenstein? Ach du Scheiße! Das ist eine von den vielen vorgelagerten Inselchen, die nur aus nacktem Felsgestein bestehen und kaum größer sind als ein Fußballfeld. Wie will man denn dort Gefangene unterbringen? O Große Mutter, mir wird ganz mulmig bei dem Gedanken, dass Savi auf so einer Felswüste gefangen gehalten wird. Womöglich angekettet, in der prallen Sonne, kein Baum, kein Schatten, abgestandenes Wasser, das mit Schiffen angeliefert werden muss, weil es keine Quellen dort gibt, verdorbenes Essen, Fisch … sie hasst Fisch. Ich gebe ein wütendes Fluchen von mir und springe auf die Beine. Am liebsten würde ich das Gitter aus der Verankerung reißen, den Aufzug nehmen und zu dieser Scheißinsel hinüberschwimmen (scheiß auf Meeresangst!). Ich umfasse die Gitterstäbe und rüttle daran, aber es ist witzlos. Es wackelt nicht einmal eine einzige winzige Schraube.

„… aber sie duldet keine anderen Frauen neben sich“, höre ich die Weinerin von Gegenüber reden. Sie hat die ganze Zeit vor sich hingeplappert und dabei eine Schimpftirade auf Dalyn abgelassen. „Es gibt nur noch ein paar alte Dienerinnen hier auf der Burg, sonst hat sie alle Frauen verbannt. Sie will nur Männer um sich haben. Die einzigen Frauen hier sind wir, die Lanista und die Kaiserin. Wir sind für den Kommandanten bestimmt und für seine Hunde“, sagt sie mit schniefender Stimme. „Und er tut alles, was die Lanista von ihm verlangt. Er ist ihr hörig.“

„Er füttert uns alle an die Hunde.“ Die Wipperin mischt sich ein und wippt munter weiter, vor und zurück. „Stück für Stück an die Hunde, hat er gesagt.“

Jetzt wird plötzlich eine von den beiden apathischen Frauen mobil. Sie krabbelt wie ein Tier auf allen vieren an das Eisengitter ihrer Zelle und umfasst die Stangen mit beiden Händen, während sie versucht, ihren Kopf zwischen zwei Stangen hindurchzuzwängen. Das Haar auf ihrem Kopf ist feuerrot, so rot wie meines, aber ansonsten hat sie keine Ähnlichkeit mit mir. Sie ist mindestens vierzig Menschenjahre alt, dürr wie ein Skelett und dazu hat sie ein hageres Gesicht mit einer langen Nase und einem missgünstigen Zug um den Mund. Ich will ja nicht behaupten, dass ich selbst eine atemberaubende Schönheit bin, aber im Vergleich zu der da kann ich leicht die Wahlen zu Miss Universum gewinnen. Sie starrt zu mir herüber. Ihre Augen sind leerer und gefühlloser als die einer Echse.

„Die Lanista ist böse!“, kläfft sie dann plötzlich zu mir herüber. „Böse!“

„Die Kaiserin lebt im Meerespavillon und niemand darf in die Nähe kommen oder sie ansehen“, sagt die Weinerin und beachtet ihre verrückte Zellengenossin gar nicht.

„Meerespavillon?“ So ein Gebäude gab es zu meiner Zeit nicht auf der Burg.

„Ja, das weiße Haus auf der Klippe. Da stehen riesengroße Sturmreiter auf der Mauer um das Haus herum. Nur der Kaiser darf zu ihr, wenn er da ist. Nicht einmal die Lanista hat sie bisher gesehen oder mit ihr gesprochen. Zwanzig Sturmreiter von der persönlichen Leibwache des Kaisers sind es insgesamt! Zwanzig! Es heißt, es gibt insgesamt nur fünfzig Sturmreiter im ganzen Reich und zwanzig davon hat er ihr geschenkt. Sie patrouillieren in Vollpanzerung Tag und Nacht um das Haus. Ich habe gehört, wie die Lanista mit dem Kommandanten darüber geredet hat. Sie hat sich aufgeregt, dass der Kaiser seine neue Favoritin gleich zur Kaiserin gemacht hat und wie dumm er ist, weil er für eine einzelne Frau seinen ganzen Harem aufgegeben hat. Wenn er früher nach Folkwang kam, hat er immer die Lieblingsfrauen aus seinem Harem mitgebracht. Jetzt bringt er jedes Mal nur noch mehr Sturmreiter mit. Jedes Mal. Noch mehr. Und sie bleiben alle hier, die Sturmreiter. Sie kommen direkt aus Ji. Sie sprechen mit niemandem, amüsieren sich nicht, trinken keinen Alkohol, nehmen keine Drogen, haben keine Frauen und interessieren sich nicht einmal für die Gladiatorenkämpfe. Sie beschützen nur die Kaiserin und dienen ihr, Tag und Nacht, Tag und Nacht. Rund um die Uhr. Und darüber ärgert sich die Lanista grün und blau.“ Das Thema mit der Kaiserin scheint der Weinerin besonders am Herzen zu liegen. Sie hat darüber sogar das Weinen und Schniefen vergessen. Sie wäre wohl selbst gerne Kaiserin, die einen ganzen Harem ausgestochen hat und zwanzig Sturmreiter zu ihrem Schutz besitzt.

„Sie ist böse!“, bellt die Hässliche, die es inzwischen tatsächlich geschafft hat, ihren Kopf durch die Eisenstangen zu zwängen. „Die Lanista ist böse!“

„Die Kaiserin ist heilig!“, ergänzt die Wipperin aus meiner Zelle. „Kein Futter für die Hunde. Sie nicht! O nein!“

„Sie ist die schönste Frau des Universums. Die Kaiserin!“, sagt die Weinerin.

„Die Lanista ist böse! Böse!“ Die Hässliche!

Heilige Scheiße, das ist kein Kerker, das ist ein Irrenhaus. „Warum habt ihr euch nur als Königin ausgegeben?“, frage ich noch mal, obwohl ich gar keine Antwort erwarte.

„Hat man dir etwa kein Geld geboten?“, fragt die Weinerin.

„Futter für seine Hunde!“, murmelt die Wipperin vor sich hin. 

„Geld? Ihr seid bezahlt worden, damit ihr herkommt und euch als Liligrim Streitaxt ausgebt?“ Meine Stimme überschlägt sich. Mal ehrlich, das wird doch immer verrückter! Langsam habe ich das Gefühl, dass sich die Nornen gerade einen Spaß mit mir erlauben, oder die beiden Raben haben Langeweile. Ich bin hier in meinem eigenen Kerker gefangen und bin umgeben von vier Möchtegern-Lilis. Ich habe soeben meine Valkyria-Kräfte verloren, vermutlich für immer, und demnächst wird ein perverses Arschloch hier auftauchen, um mich zu verhören oder zu foltern oder was auch immer ihm sonst einfällt.

„Warum sollte jemand Geld bezahlen, um eine falsche Königin hierherzulocken?“, schreie ich und rüttle wie verrückt an den Gitterstäben. Es kann durchaus sein, dass ich selbst gleich durchdrehe.

„Ich weiß es nicht!“, heult die Weinerin. Offenbar macht ihr mein Wutausbruch Angst. Sie hält sich jetzt den angewinkelten Arm vor ihr Gesicht, als müsste sie einen Schlag abwehren. Herrje, wir sind durch zwei Gitter getrennt.

„Ich habe Geld bekommen und eine Überfahrt auf die Insel“, ruft sie hinter ihrem Arm hervor. O Mist, jetzt heult sie wieder. „Sie haben gesagt, ich soll auf dem Marktplatz von Honigsund gehen und mich den Leuten zeigen. Ich sollte allen sagen, dass ich Liligrim Streitaxt bin und dass ich meinen Thron zurückerobern werde. Sie haben mir die Adresse von einem Kontaktmann gegeben, den ich aufsuchen soll und der mir noch mal so viel Geld geben wird, wenn ich die Aufgabe erfüllt habe. Aber der Kommandant hat den Kontaktmann längst verhaften und hinrichten lassen.“

„Wen meinst du mit sie?“ Wie kann man nur so bescheuert sein, sich auf einen Marktplatz mitten in Feindesland zu stellen und zu verkünden, man sei die Königin der Feinde? „Wer hat euch das Geld gegeben?“

„Ich weiß es nicht!“

„Die Rebellen natürlich!“, ruft die Hässliche, die mit ihrem Kopf zwischen den Gitterstäben wirklich grotesk aussieht.

„Er füttert sie an die Hunde“, meldet sich die Wipperin noch mal zu Wort. „Er füttert alle an die Hunde.“ Die Ärmste hat echt ein Hunde-Trauma.

„Die Rebellen?“, frage ich zwischen das Geschnatter und Geheule. Das ist doch absoluter Blödsinn. Wenn ich ein Rebell wäre, würde ich doch nicht eine Flut von Hochstaplerinnen nach Folkwang schicken. Irgendwann glaubt doch keiner mehr, dass die Königin wirklich lebt und dass sie wiederkehrt. Aber das ist womöglich die Absicht, die dahintersteht. Nicht die Rebellen schicken diese Hochstaplerinnen hierher, sondern … ja, die Lichtalben natürlich. Damit schüren sie richtig Unruhe im Reich. Verdammtes Lichtalbenpack, die haben wirklich überall ihre Finger drin, und wenn ich Dalyn richtig verstanden habe, dann haben sie sogar einen Spion bei Lohenstein eingeschleust, und wenn es so weit ist … Oje, ich hoffe, dieser durchgedrehte Fenriswolf weiß, wie er seine Frau beschützen muss.

Mist! Ich darf mich jetzt nicht auch noch wegen Kara verrückt machen.

Ich habe hier gerade ein paar andere gravierende Probleme und wäre sehr dankbar für etwas Hilfe von höherer Stelle. Wie wäre es zum Beispiel, wenn einer der beiden Raben sich zeigt und mal die Zeit anhält, um mir zu erklären, was der ganze Mist soll? Zuerst locken sie mich mit ihren beschissenen Ratschlägen hierher und jetzt lassen sie mich im Stich. Was habe ich mir nur gedacht, als ich anfing, auf die Ratschläge von Raben zu hören?

Leider hält niemand die Zeit an, stattdessen fängt plötzlich die Hässliche an zu kreischen, als würde ihr jemand die Fingernägel ausreißen. Ihr Geschrei gellt so schrill durch den Kerker, dass mir die Schädeldecke vibriert. Sie hat soeben festgestellt, dass ihr Kopf zwar durch die Gitterstäbe hindurchpasst, aber ein Herausziehen unmöglich ist, ohne dass sie sich die Ohren dabei abreißt. Und deshalb schreit sie wie ein Schwein am Spieß. Wenn sie nicht bald aufhört, bringt sie das Blut in meinen Adern zum Kochen.

Und ich dachte, es könnte nicht noch schlimmer werden.

Die dumme Kuh brüllt so lange, bis sie vor Erschöpfung ohnmächtig wird. Niemand da draußen scheint sie zu hören oder sich darum zu scheren. Nun hängt sie mit ihrem Kopf zwischen den Gitterstäben, und wenn ich ihre käsegelbe Gesichtsfarbe und ihre blauen Lippen richtig deute, braucht sie dringend ärztliche Hilfe, oder sie ist bereits tot.

Ich gebe zu, dass ich erleichtert war, als sie endlich verstummte, aber jetzt mache ich mir Sorgen um sie. Sie kann schließlich nichts dafür, dass dieser abartige Kommandant ihre Seele so schrecklich beschädigt hat. Vielleicht geht es mir ja auch bald so.

Es vergehen Stunden und ich vertreibe mir die Zeit und experimentiere mit der Erdmagie. Hauptsächlich, um nicht nachdenken zu müssen oder mich vor Angst selbst zu zerfleischen, aber auch, um auszutesten, was ich mit dieser Magie anfangen kann. Ich habe leider nicht viel Übung im Umgang mit jener alten, ungeschliffenen und erdgebundenen Kraft.

Wir Valkyria haben sie schon seit Jahrtausenden nicht mehr verwendet, außer um unsere Schilde damit zu speisen. Zum einen findet man auf der Erde nur sehr wenige starke Orte und zum anderen neutralisieren sich Nanobots und Erdmagie gegenseitig.

Man kann nicht beides gleichzeitig nutzen.

Die Valkyria haben sich vor sehr langer Zeit von der Erdmagie verabschiedet und sich für die Naniten entschieden, schließlich sind wir ein Volk von Kriegerinnen und die Nanobots machen uns zu lebenden Waffen. Die Erdmagie hingegen ist keine zerstörerische Kraft, sondern eine schützende, heilende und erschaffende Kraft. Fruchtbarkeit und Wohlstand, das sind die großen Gaben der Erde und das ist das, wofür die Vanen früher verehrt wurden, bevor die Asen ihnen die Nanobots schenkten. Leider kann ich mit diesen friedlichen Gaben der Erde im Augenblick nicht viel anfangen. Jedenfalls kann ich damit weder meine Streitaxt rufen noch das Gitter der Zelle wegreißen. Aber immerhin sind meine gebrochenen Rippen davon geheilt und meine Platzwunde hat sich von alleine wieder geschlossen. Außerdem habe ich es geschafft, die Wipperin zu beruhigen.

Ich bin zu ihr hingegangen, habe ihr Gesicht in meine beiden Hände genommen und sie gezwungen, mich anzusehen, dann habe ich die Energie aus dem Boden durch meinen Körper hindurch in sie hineinfließen lassen, anders kann ich das warme Strömen in meinem Körper nicht erklären. Sie wurde mit einem Mal ruhig und sah mich an, als ob sie mich soeben zum ersten Mal wirklich wahrgenommen hätte.

„Schlafe und versuche zu vergessen!“, sagte ich zu ihr und sandte noch mehr Erdmagie in ihren Körper. Ihre Augenlider fielen zu und dann rollte sie sich auf dem Boden zusammen und schlief tatsächlich. „Beim Aufwachen wird es dir besser gehen. Du wirst stark und kampfesmutig sein!“

Wenn ich mir selbst nur auch helfen könnte. Aber ich habe es immerhin geschafft, bei meinen Übungen einen Schild zu errichten, der mich umgibt. Da Erdmagie eine schützende Kraft ist, und da wir Valkyria seit Tausenden von Jahren unsere Schutz- und Tarnschilde mit Erdmagie speisen, habe ich darin etwas Erfahrung, und es fällt mir nicht schwer, die Magie zu bündeln und wie eine unsichtbare Halbkugel um mich herum aufzubauen und zu stabilisieren. Es wäre interessant zu wissen, wie stark mein Schild ist.

Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, da fliegt plötzlich die Tür auf und Dalyns Thursen-Duo stürmt herein. Die beiden tragen schwarze Kampf-Rüstungen und jeder hält einen entsicherten doppelläufigen Blaster in der Hand, abschussbereit.

Oh, oh, das sieht nicht so aus, als wären sie gekommen, um mich zu einem Rendezvous abzuholen. Ich ziehe noch mehr Energie aus der Erde, sammle sie in meinen Körper und werfe sie nach außen in meinen Schild, der blitzt weiß auf und schon trifft mich der erste Schuss oder genauer gesagt, er trifft mein Schutzschild. Der Schuss wird von dem Schild absorbiert und verpufft mit einem Knistern, ebenso der zweite und dritte Schuss. Es folgt eine ganze Salve von Plasmaladungen, die mir in immer schnellerem Stakkato entgegenrattern wie Kugeln aus einem Maschinengewehr, nur ungleich stärker und zerstörerischer, aber sie prallen an meinem Schild ab.

Jetzt sind die beiden verwirrt und zögern ein paar Sekunden. Sie wenden sich ihre behelmten Köpfe zu, als würden sie sich stumm über das weitere Vorgehen beraten, dann wirft einer seine Waffe zur Seite und zückt ein Messer, mit dem er auf mich losstürmt. Instinktiv weiche ich bis zur Kerkerwand zurück und schon sticht der Riese wie wild auf mich ein. Doch mein Schild hält. Seine Hand prallt immer wieder ab, als würde er auf eine meterdicke Gummiwand einstoßen. 

Trotzdem: nichts wie weg hier. Ich weiß nicht, wie lange mein Schild einem solchen Angriff standhält, und die beiden Thursen fordern garantiert Verstärkung an, wenn sie merken, dass sie alleine nicht weiterkommen. Der Aufzug nach oben ist nur ein paar Meter entfernt, ein dunkler Gang, eine halb offene Stahltür und zwei Thursen trennen mich von meiner Freiheit. Also! Jetzt oder nie.

Ich kann zwar meine Streitaxt nicht rufen, aber ich bin schnell und wendig und auch ohne Titanwaffe und Psi-Kräfte kann ich ein paar schmerzhafte Hiebe austeilen, schließlich mache ich mein Leben lang nichts anderes, als für den Kampf zu trainieren. Was sagte Gunnarson? Der Knieschutz ist die große Schwachstelle der Cyber-Rüstungen.

Ich mache einen Hechtsprung zwischen den beiden Thursen hindurch. Sie sind durch ihre Visoren in ihrem Sichtfeld eingeschränkt und müssen sich um ihre eigene Achse drehen, wenn sie meiner blitzschnellen Bewegung folgen wollen. Tja, es hat auch Nachteile, wenn man sich in eine überdimensionale Rüstung einsperrt und seine Muskeln aufbläst, bis man aussieht wie ein Gummikrokodil im Planschbecken. Ich komme mit einem geschmeidigen Sprung direkt hinter den beiden wieder auf die Füße, wirble herum und trete mit aller Kraft gegen die kybernetische Kniekehle des einen. Der sackt tatsächlich mit einem metallisch klingenden Ächzen zusammen und fällt geradewegs auf sein Gesicht, als hätte ich seinen Zentralschalter ausgeknipst.

Vier Meter trennen mich noch vom Aufzug. Ich sprinte los und schon kracht eine neue Blastersalve in meinen Rücken, wird von meinem Schild absorbiert und treibt mich nur noch schneller voran. Ich bin gleich beim Aufzug – noch zwei Meter, noch einer … Da öffnen sich die Aufzugtüren, und ich schaue direkt in die Mündung einer Darkalfyr-Waffe. Mir gefriert das Blut in den Adern. So eine Waffe habe ich schon einmal gesehen, in den Händen eines verdammten Lichtalben und sie hat unfassbaren Schaden angerichtet.

Mein Schild kann dieser Xeno-Technologie bestimmt nicht standhalten. Ich habe gesehen, wie die Waffe Materie einfach zu nichts verschwinden ließ und gleichzeitig eine Druckwelle erzeugt hat, die einen ganzen Nachtklub zerstörte. 

Ich stolpere vor Schreck rückwärts und nehme das hässliche Gesicht des Mannes kaum wahr, der jetzt aus dem Aufzug herausspringt wie ein Känguru und die Waffe sofort auf mich richtet. Ich denke nur: Er sieht aus wie ein Eichhörnchen, und dann feuert er schon auf mich. Das ist das Ende.

Der Schuss trifft meinen Schild und macht beim Aufprall kein Geräusch, aber ich spüre den Treffer mit einer Gewalt, als wäre ich von einem Intercity überfahren worden. Meine Eingeweide vibrieren, als mein Schild platzt, und ich wirble durch die Luft wie ein Blatt im Wind und knalle zuerst gegen die Decke und dann gegen die Wand. Der Schütze ist ebenfalls durch irgendeine Art von Rückstoß von seinen Füßen gefegt worden und gegen die Aufzugtür geknallt.

Aber verdammt, ich lebe noch, mein Schild hat gehalten.

Ich höre die Mädchen schreien, und der Thurse, der gerade noch direkt hinter mir gestanden hat, liegt jetzt auf dem Rücken und sieht aus wie ein verkohlter Käfer. Das Mauerwerk an den Wänden glüht rot und strahlt Hitze ab, als wäre es aus Lava. Doch mehr Zeit bleibt mir nicht, um meine Umgebung zu registrieren. Ich muss schleunigst auf die Beine kommen und diesem Eichhörnchen die Waffe entwinden. Der Mann ist nicht groß und sieht auch nicht kräftig aus. Ein blitzschneller Sprung, ein Schlag in sein Genick und das Problem mit dem Einsatz verbotener Technologie wäre gelöst. Aber als ich versuche aufzustehen, stelle ich fest, dass ich nicht mal meine Arme bewegen kann, geschweige denn meine Beine. Ich versuche, Magie aus der Erde zu ziehen, aber irgendwie hat der Schuss aus der Waffe das Gestein versiegelt, es kommen nicht mehr als ein paar Tropfen in meinem Körper an – wie bei einem Gartenschlauch, den man abgeknickt hat.

Diese Darkalfyr-Waffen stammen aus einer anderen Dimension, und niemand kann sagen, was sie in unserem Raum und in unserer Zeit bewirken. Nichts Gutes, so viel ist sicher.

„Marvin? Kevin?“, stöhne ich mit kraftloser Stimme. Wie tief muss man gesunken sein, wenn man als letzte Rettung zwei Psycho-Raben um Hilfe bitten muss? Aber sie hören mich nicht oder wollen nicht helfen. Der Eichhörnchen-Kerl mit der Darkalfyr-Waffe hat sich inzwischen wieder aufgerappelt und fängt an, mit der Waffe herumzufuchteln. Offenbar versucht er sie ein weiteres Mal abzufeuern, aber entweder hat sie eine Ladehemmung oder sie braucht eine gewisse Zeit, bis sie sich wieder aufgeladen hat. Im Augenblick funktioniert sie jedenfalls nicht und der Typ stampft wütend mit dem Fuß.

„Sie hat gesagt, dass diese Waffe jeden tötet. Jeden! Sogar eine Valkyria!“, schreit er, während er die Waffe schüttelt wie einen Salzstreuer. Ich denke unwillkürlich an die Spiegelwelt-Märchenfigur Rumpelstilzchen. „Dalyn hat gesagt, du bist keine Valkyria mehr. Sie hat gesagt, ich soll dich einfach ins Meer werfen. Warum gehst du nicht tot?“

Plötzlich aktiviert sich die Waffe wieder und macht dabei ein Geräusch wie Babygeschrei aus der Hölle. Ich versuche noch einmal, die Erdmagie aus dem Gestein zu aktivieren. Vergeblich!

„Geh endlich tot!“, schreit er und zielt auf mich, und ich frage mich ganz und gar unpassend, ob es Gunnarson wohl etwas ausmachen wird, wenn ich sterbe. Irgendwo hinter mir schreit eines der Mädchen wie am Spieß und die Waffe plärrt fast genauso laut!

Ich bin schon so gut wie tot.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

O weh!

Ich habe tierischen Muskelkater und weiß nicht mehr, wie ich mich in der engen Koje drehen oder hinlegen soll. Ich hatte bisher jedes Mal nach dem Kampftraining mit Armin Muskelkater, aber so beschissen wie heute Nacht war er noch nie. Mir tut jede einzelne Muskelfaser weh, besonders mein Rücken. Ich könnte echt heulen, aber da ist ja niemand, der mich hört oder bemitleidet, der mich in den Arm nehmen und trösten könnte. Wolf ist auch heute Nacht nicht zurückgekehrt.

Gestern Abend beim Essen in der kleinen Kantine habe ich meinen Stolz geschluckt und bin zu Armin hinübergehumpelt. Der saß alleine an einem Tisch und hat eine Island-Landkarte aus Papier studiert. Genauer gesagt war es ein Stadtplan von Reykjavík und ein roter Kreis markierte einen Abschnitt am Hafen. Ich fragte ihn, warum er nicht am PC arbeitet und sich die Stadt nicht über Google Earth anschaut.

„Weil ich nicht möchte, dass irgendjemand den Browserverlauf zurückverfolgen kann“, hat er geantwortet. Ich habe in der Zwischenzeit gelernt, dass es manchmal sicherer ist, Aufzeichnungen auf Papier herzustellen, denn die kann man mit einem Feuerzeug unwiderruflich löschen, während nichts, was in Bits und Bytes existiert, wirklich ausradiert werden kann.

„Wenn du weißt, wo Wolf ist, dann sag es mir!“, forderte ich ihn auf und setzte mich unter Ächzen auf den freien Stuhl neben ihm. Schon gestern Abend hatte ich diese Rückenschmerzen, weil dieser Idiot mir unbedingt sein beschissenes Schwert ins Kreuz donnern musste. „Wie geht es Wolf? Wann kommt er wieder?“ Ich nutzte nicht die Macht meiner Stimme, nicht, weil ich es nicht könnte, sondern weil ich wollte, dass er mir freiwillig Auskunft gibt.

„Ich weiß es nicht, Herrin!“ Dieses „Herrin!“ klingt wirklich ehrerbietig. Ich schätze mal, meine Aktion mit der Stimme hat ihn echt beeindruckt. „Aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen. Es ist sicherer für euch beide, wenn du nicht weißt, wo er ist.“

„Aber was bedeutet der Ausdruck Code rot?“, habe ich ihn angeschnauzt. Es waren noch drei weitere Leute im Essensraum: der Techniker und Hilfskoch, Doktor Schulze, Liyons Spezialfreund, und ein anderer Wurmlochwissenschaftler. Armin bedachte sie mit einem kurzen Blick, bevor er mir flüsternd antwortete.

„Code rot bedeutet Angreifer. Mehr weiß ich nicht.“

„Angreifer? O Gott!“, japste ich. „Aber wie kannst du da so ruhig bleiben? Wir müssen … müssen Wolf helfen. Müssen wir nicht irgendeine Art Verteidigung organisieren, falls sie die Anlage überfallen?“

„Es gibt ganz klare Verhaltensregeln bei Code rot, mach dir keine Gedanken. Wir sind vorbereitet und können die Anlage binnen einer Viertelstunde evakuieren, wenn wir das entsprechende Signal bekommen. Danach wird die Selbstzerstörung initiiert.“

Selbstzerstörung! Klasse. Wieder so eine Scheiße, die einem nur passiert, wenn man zufällig mit dem Fenriswolf verheiratet ist oder in einem schlechten Film mitspielt.

„Wie groß ist die Gefahr für Wolf?“

„Du machst dir Sorgen um ihn?“, fragte er und furchte seine Stirn. „Er bedeutet dir wirklich etwas.“

„Ja, natürlich!“ Und warum klang Armin so erstaunt, als wäre es undenkbar, dass ich mir Sorgen um meinen Ehemann und den Vater meines Kindes mache? Scheiße, das waren leider nicht nur Sorgen, das waren Gefühle, die mir das Herz abschnürten, wenn ich mir vorstelle, dass ihm etwas zustoßen könnte, dass ihm jemand wehtut, dass er stirbt … „Ich liebe ihn.“

„Beim Urvater!“, keuchte Armin und starrte mich an, als hätte ich mich soeben vor seinen Augen in ein Nilpferd verwandelt. Aber das war dann auch das Ende unserer Unterhaltung, denn ich sprang auf die Beine und lief hinaus.

Ich war nämlich total geschockt von meinen eigenen Worten.

Vielleicht ist das ja auch der Grund, warum ich jetzt so schlecht schlafe und mich andauernd von links nach rechts drehe und versuche, meine Rückenschmerzen zu ignorieren. Die Erkenntnis meiner eigenen Gefühle hat mich selbst umgehauen und garantiert mehr schockiert als Armin, und es wird nicht besser, nur weil ich jetzt einen Namen für diese Empfindungen habe, die mich seit Tagen quälen: Ich liebe Wolf. Ich liebe den Fenriswolf. Ich liebe einen Verbrecher und Massenmörder … Shiiiiit!

Plötzlich wird die Tür aufgerissen und das Licht angeschaltet. Es ist nicht hell, aber es schneidet scharf in meine Augen, und zuerst kann ich gar nicht erkennen, wer da in der Tür steht. Erst als ich die tiefe knurrige Stimme höre, weiß ich, dass Wolf zurück ist.

„Kara, steh auf, zieh dich an. Rasch! Wir müssen sofort evakuieren!“ Er packt mich am Arm und reißt mich buchstäblich aus dem Bett heraus. Ich bin schon angezogen. Ich habe mich gestern Abend angezogen ins Bett gelegt. Aus einer Eingebung heraus, denn irgendwie hatte ich nach dem Gespräch mit Armin das Gefühl, dass die Evakuierung wahrscheinlich kurz bevorstand. Ich habe nur meinen Waffengurt abgeschnallt und den Blaster neben das Messer auf den Tisch gelegt. Griffbereit. Dazu habe ich in einem kleinen Rucksack das Nötigste verstaut. Es ist nicht viel. Einen Satz frische Unterwäsche, Kamm, Haargummis und eine Zahnbürste mit Zahnpasta. Mehr nicht. Dann habe ich noch ein paar Handschuhe und eine warme Jacke bereitgelegt. Ich bin zwar seit dem Spätsommer hier unten und habe den Wechsel der Jahreszeiten nicht wirklich mitbekommen, aber wir leben auf Island und Weihnachten liegt zwei Wochen zurück. Das heißt, draußen ist es wahrscheinlich arschkalt.

Wir haben den Heiligen Abend übrigens in der Cafeteria gefeiert, aber es war ein seltsam trauriger Abend. Kaum einer von uns ist Christ, nicht mal die sterblichen Menschen unter uns. Trotzdem habe ich mit den beschränkten Mitteln Weihnachtsplätzchen gebacken und Glühwein serviert und wir haben „Stille Nacht“ gesungen. Sogar Wolf hat mitgesungen. Mir sind vor lauter Heimweh die Tränen in Strömen aus den Augen gelaufen, und Wolf hat den Abend schlagartig beendet, als er gesehen hat, dass ich weine.

Als ich jetzt Wolfs Stimme höre und seine Hand spüre, bin ich sofort hellwach und falle ihm mit einem Freudenschluchzer in die Arme. „Gott sei Dank, du lebst! Ich hatte solche Angst um dich. Wo warst du?“

Holy Shit, er ist dreckig und blutverschmiert, sein dünnes Haar ist zerzaust, seine Jacke hat Risse und Blutspuren, und mit dem Waffengurt, den er sich über die Schulter geworfen hat, sieht er aus wie ein südamerikanischer Guerillero, der sich durch den Urwald gekämpft hat. 

„Wir haben versucht, sie von hier weg und auf eine falsche Fährte zu locken. Erfolglos. Wir haben einen Verräter in unserem engsten Kreis, Kara, und ich weiß nicht, wer es ist.“ Er schaut mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an, als würde er sich fragen, ob ich der Verräter bin. Aber das ist ja wohl lächerlich. Hallo! Mit wem hätte ich denn wann Kontakt haben sollen? Ehrlich gesagt gibt es keinen Einzigen unter uns, dem ich so einen Verrat zutrauen würde. Wer zum jetzigen Zeitpunkt immer noch bei Wolf ist und ihm die Treue hält, der kann einfach kein Verräter sein. „Sie werden bald hier sein. Wir müssen schleunigst verschwinden. Die Selbstzerstörung ist bereits aktiviert“, drängt Wolf, aber er hält mich fest an sich gedrückt und erweckt nicht den Eindruck, als würde er mich in den nächsten fünf Minuten loslassen wollen. „Alles andere erzähle ich dir später, wenn wir in Sicherheit sind.“ Dann endlich löst er sich mit einem Seufzen von mir und geht zur Tür. „Beeil dich!“

„Was ist mit meinen Schwestern?“, frage ich, während ich hektisch meinen eigenen Waffengurt anlege und meine dicke Winterjacke überziehe. Weil es verdammt schwer ist, mit einem dicken Bauch Stiefel anzuziehen, habe ich einfach mitsamt Stiefeln geschlafen. Scheiß auf Fußschweiß und dreckige Bettlaken. Oje, wenn das Brunna wüsste! 

„Wirst du meine Schwester hier zurücklassen? Die Lichtalben werden ihnen vielleicht nichts tun, da sie ja … ja eigentlich deine Feinde sind und deine Gefangenen.“ Irgendetwas an meinem Tonfall muss ihn schockiert haben, denn jetzt kommt er noch einmal zu mir zurück, obwohl er schon draußen war. Er nimmt mein Gesicht zwischen seine riesigen Pranken und schaut mir tief in die Augen.

„Die Lichtalben würden deine Schwester Anda sofort pulverisieren, gleichgültig, ob Feind oder Freund. Sie ist eine Psionikerin und damit zum Tode verurteilt von dem Moment ihrer Geburt an. Verstehst du das? Und ganz abgesehen davon werden sie sich nicht die Mühe machen, zu fragen, ob jemand, den sie hier antreffen, Freund oder Feind ist. Ihre Klonsoldaten haben die Anweisung, alles zu töten, was ihnen in die Quere kommt.“

„O Gott!“

„Wir lassen niemanden hier zurück, Kara. Niemanden.“

„Danke!“, sage ich und schlinge meine Arme um seinen massigen Bauch, um ihn noch einmal zu drücken, ihm zu zeigen, was es mir bedeutet, dass er das sagt.

„Ich bin nicht so schrecklich, wie du denkst!“

„Ich denke nicht, dass du schrecklich bist …“ O doch und ob ich das denke. Das wirklich Schreckliche ist, dass es mir nichts ausmacht. „Und selbst wenn, ich liebe dich trotzdem!“, sage ich so leise, dass ich mir selbst nicht sicher bin, ob ich es wirklich ausgesprochen oder nur gedacht habe, aber dann presst er plötzlich seine Lippen auf meine, hart und fordernd. Seine Zunge prescht in meinen Mund, und meine Seele fliegt ihm zu, während wir einander in den Armen liegen, als wären wir ein junges, frischverliebtes Paar im siebten Himmel. Dann reißt er sich endlich von mir los und behält nur meine Hand in seiner, als er mich nach draußen auf den Flur des Wohntraktes zerrt. Vor der Tür wartet Armin. 

„Beeilt euch! Wir sind die Letzten auf dieser Ebene“, schreit er uns an und läuft dann mit riesigen Schritten voraus, den langen Flur entlang, der nur noch durch ein paar Notfalllampen spärlich beleuchtet ist. „Die Stromversorgung deaktiviert sich in zehn Minuten, dann funktionieren hier keine Lampe und keine Tür mehr.“

„Wo sind Balder und Karas Schwestern?“, ruft Wolf ihm hinterher.

„Woher zum Henker soll ich das wissen? Ich hoffe, sie warten oben auf uns. Die Wissenschaftlerin hat bis zum letzten Augenblick versucht, Balders Programmierung zu knacken, damit er endlich ein gottverdammtes Wurmloch erzeugt. Sie hat behauptet, sie stünde kurz davor, sie braucht nur noch zehn Minuten und noch mal zehn Minuten, das behauptet sie schon seit zwei Wochen. Ich habe ihr gesagt, wenn sie in zehn Minuten nicht am Haupteingang ist, brauchen wir kein Wurmloch mehr.“

„Scheiße!“, rufen Wolf und ich fast gleichzeitig und versuchen mit Armins Galopp mitzuhalten.

Wolf keucht genauso wie ich. Am Aufzug angekommen bleibt Armin stehen und wartet auf uns, nur um ungeduldig mit den Armen zu wedeln und uns anzublaffen. „Wir nehmen die Nottreppe, der Aufzug ist zu riskant!“

Ich habe keine Ahnung, warum der Aufzug riskant sein sollte – vielleicht weil er stecken bleiben könnte, während die Selbstzerstörung läuft? Wolf und ich werden es nie schaffen, die acht Etagen, die uns von der Erdoberfläche trennen, zu Fuß hinaufzusteigen. Wie viele Stufen sind das? Eine Million? Das ist doch genauso riskant. Wolf ist bleich und schwitzt vor Erschöpfung und die Schmerzen in meinem Rücken werden immer schlimmer anstatt besser. Manchmal sind sie so stark, dass ich schreien könnte. Jetzt gerade zum Beispiel. Aber Armin wartet nicht, er tippt einen Code in sein Handy und öffnet damit eine Stahltür, die sich neben dem Aufzugsschacht befindet und zu einem dunklen Treppenhaus führt. Er nimmt gleich zwei Stufen auf einmal und ist im Nu im Halbdunkel des Treppenhauses verschwunden.

Die Treppe zieht sich endlos. Immer wenn wir einen Treppenabsatz erreichen und ich denke, jetzt sind wir oben, windet sich die Scheißtreppe noch mal um eine Etage höher. Wolf ist hinter mir und ich höre ihn keuchen. Er ist zu füllig und zu alt für diesen Sport, wirklich. Kann man als Fenriswolf eigentlich an einem Herzinfarkt sterben? Ich bin übrigens auch an meinen Grenzen. Die Schmerzen sind im Augenblick zwar erträglich, aber ich habe das Gefühl, ich schleppe zehn Babys in meinem Bauch und die drücken alle auf meine Blase und mein Herz und auf meine Lunge. Am liebsten würde ich auf allen vieren weiterkriechen. Mir schlottern die Knie vor Anstrengung und Armin ist schon zwei Etagen über uns und brüllt von oben herab: „Beeilt euch!“

Und in dem Moment passiert es: ein stechender Schmerz fährt mir in den Bauch, und ich spüre, wie eine heiße Flüssigkeit zwischen meinen Beinen herabfließt.

„O Gott, ich habe mir in die Hose gepinkelt“, rufe ich und krümme mich gleichzeitig, weil mich jetzt eine Schmerzwelle ergreift, die sich anfühlt, als wollte mir jemand den Leib zerreißen. Das ist mein Baby. Ich starre, gelähmt vor Angst, an mir hinab auf den Boden. Ich weiß nicht, was das für eine Flüssigkeit ist. Blut? Es ist so dunkel in diesem Treppenhaus. O Gott, wenn dem Baby etwas passiert … Das ist das Ende meiner Kraft. Ich kann einfach nicht mehr, ich gehe in die Knie vor Schmerz und Verzweiflung und fange an zu schreien und zu schluchzen: „Mein Baby!“

Ist mir doch egal, wenn Millionen andere Frauen vor mir auch schon schwanger waren und alles ohne Murren und Klagen ertragen haben. Dem Baby darf nichts passieren, es darf jetzt nicht kommen. Es ist noch viel zu früh, viel zu klein, um zu überleben. Ich will es nicht verlieren. Diese Anlage fliegt uns demnächst um die Ohren und wir werden angegriffen. Warum muss das ausgerechnet jetzt passieren? Warum kann Wolf nicht einen Krankenwagen rufen oder einen Rettungshubschrauber? Wenn das Baby überhaupt eine Überlebenschance haben will, muss es sofort in einen Brutkasten.

Wolf ist jetzt bei mir und kniet neben mich nieder, schlingt seinen Arm um meine Schulter und redet auf mich ein, aber seine Stimme dringt nur dumpf durch mein eigenes hysterisches Geschrei und Schluchzen. „Nur Fruchtwasser!“, brüllt er in mein Ohr und zerrt mich auf die Beine. „Komm weiter!“ Aber ich wehre mich und schlage um mich.

„Mein Baby! Mein Baby!“

Wenn Kimi etwas passiert, will ich auch sterben, so viel ist sicher. Ich weiß nicht, wie Wolf es schafft, woher er die Kraft nimmt, aber plötzlich hebt er mich auf seine Arme und trägt mich. Er schleppt mich Stufe um Stufe diese endlose Treppe hinauf. Er röchelt und japst nach Luft, und ich spüre, wie er am ganzen Körper zittert und schwitzt, aber gleichzeitig drückt er mich nur noch fester an sich und wird immer schneller.

„Ich bin erst im sechsten Monat! Das ist noch viel zu früh! Viel zu früh!“

Ich schäme mich, weil ich keine toughe Frau bin und ausgerechnet in der schlimmsten Krise auch noch hysterisch werde. Aber ich kann nicht aufhören zu schluchzen. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, presse mein Gesicht an seine Brust und weine unaufhörlich, während Wolf mit mir auf den Armen die Treppe hinaufprescht, als ob er plötzlich einen körpereigenen Raketenantrieb besäße oder irgendwelche übermenschlichen Kraftreserven mobilisiert hätte.

Am Ende weiß ich nicht, ob ich vor lauter Angst um Kimi weine oder weil eine neue brutale Schmerzwelle meinen Körper packt. Als wir oben am Haupteingang angekommen sind, stellt Wolf mich auf den Boden und geht selbst in die Knie. Um mich herum sind plötzlich jede Menge Leute. Ulrich und Tullus, die aussehen, als hätte man sie durch den Fleischwolf gedreht, und neben ihnen steht Balder. Und da sind auch Anda und Liyon, oder bilde ich mir das nur ein? Ihre Gesichter sind verschwommen und schweben über mir wie rosarote Schäfchenwolken. Ich höre sie alle durcheinanderreden. Das klingt wie ein misstöniger Chor. Meine Ohren schmerzen richtig von dem schrillen Gesang.

„Lass mich zu ihr!“, höre ich Andas Stimme und Wolf röhrt: „Bleib weg von meiner Frau! Nimm deine dreckigen Psi-Tentakeln von meinem Kind!“ Irgendjemand packt Wolf, ich glaube, es ist Armin, und hält ihn fest, während er knurrt und bellt und Anda mit Mord und Totschlag droht, wenn sie mir zu nahe kommt. Ich heule nur noch mehr.

„Ich kann nicht mehr!“

Da nimmt mich jemand an beiden Schultern. Es ist Anda.

„Anda?“ Ich weiß nicht, was sie mit mir macht, aber ich spüre, wie ich schlagartig ruhig werde und meine Angst verliere. Der Strudel aus Panik, der in meinem Kopf immer verrückter wirbelte, kommt zum Stillstand und ich tauche wieder in der Realität auf.

„Hab keine Angst. Alles wird gut“, sagt Anda in meinem Kopf und laut sagt sie. „Es ist nicht zu früh, das Kind ist voll ausgereift und es geht ihm sehr gut. Es möchte jetzt heraus.“

„Aber ich bin erst im sechsten Monat“, schniefe ich und wische mir die Tränen ab. Die letzte Wehe ist gerade abgeklungen, und jetzt geht es mir wieder gut, jedenfalls besser, als es Wolf geht. Er hat sich erst beruhigt, als im klar wurde, dass Anda mein Gehirn nicht lobotomisiert, sondern mir helfen will. Aber jetzt ist er feuerrot im Gesicht, während seine Lippen blau sind. Armin hält ihn noch immer fest, und ich weiß nicht, ob er das tut, um ihm Halt zu geben oder um ihn zurückzuhalten.

„Das ist kein Menschenkind, das du austrägst, es trägt die Gene des Fenriswolfs“, mischt sich jetzt Liyon ein. „Es besteht also eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sowohl die Schwangerschaft als auch die Geburt nicht wie bei einem normalen menschlichen Fötus verläuft. In welchem Abstand kommen die Wehen?“

„Eine Minute oder so“, murmle ich schulterzuckend und bin überrascht über die Sorge und Zuneigung in Liyons Stimme. Sie ist sonst so arrogant und besserwisserisch.

„Wir haben noch neun Minuten und zwölf Sekunden bis zur Selbstzerstörung!“, mischt Androiden-Balder sich mit betonungsloser Stimme ein. „Die erste Einheit der Lichtalben befindet sich bereits hinter dem Hügel. Ich schlage vor, die Erörterung über die genetische Zusammensetzung von Fenrirs Nachwuchs und den Vorgang der Geburt an einem anderen Ort fortzusetzen.“

„Würdest du endlich ein Wurmloch generieren, wären wir schon längst weg“, zischt Liyon ihn an.

„Gemäß meiner Programmierung kann nur Loki mir den mündlichen Befehl zum Erzeugen einer Singularität erteilen!“

„Wenn ich das nur noch ein einziges Mal höre, dann schalte ich dich aus.“

„Spart euch das auch für einen anderen Ort“, befiehlt Armin und öffnet die Haupteingangstür. Von außen sieht die Tür aus wie eine Felswand, von innen ist sie aus Stahl und hydraulisch betrieben. Er wirft einen vorsichtigen Blick hinaus, checkt die Umgebung und winkt uns dann, ihm zu folgen. „Darius wartet im Hubschrauber hinter dem Klippenhaus! Los jetzt!“ Er rennt los und läuft in halb geduckter Haltung auf das Grassodenhaus zu. Ich höre aus der Ferne tatsächlich schon das Rattern der Hubschrauberrotoren.

„Wir schaffen es! Alles wird gut“, sagt Anda in meinem Kopf.

Ulrich nimmt seinen Rucksack auf, und dann legt er seinen Arm um Tullus, um ihn zu stützen. Jetzt erst sehe ich, dass Tullus’ linkes Bein fehlt, ab dem Knie abwärts.

O Gott! Jetzt bloß nicht schon wieder hysterisch werden. Soweit ich weiß, wachsen seine Gliedmaßen wieder nach, ähnlich wie bei meinen Schwestern.

Wir müssen nur von hier wegkommen, dann wird alles gut. Man kann ein Baby auch in einem Hubschrauber zur Welt bringen, oder? Und jetzt, wo Liyon und Anda bei mir sind, habe ich nicht mehr so viel Angst. Gar keine mehr. Anda hält immer noch meine Schultern fest und lächelt mich an und dabei pflanzt sie irgendwie Gelassenheit und Ruhe in meinen Kopf. Es fühlt sich jedenfalls gut an, ein bisschen so, als wäre ich high. Vielleicht kann sie auch etwas gegen die Wehenschmerzen tun, ich würde mich nicht gegen ein bisschen mehr High-Sein wehren.

„Alles wird gut.“

Wir laufen Armin hinterher. Wolf nimmt meine Hand und zieht mich mit sich. Draußen ist es bitterkalt und es fegt ein scharfer Wind um die Klippe. Ich sehe den Hubschrauber hinter dem Grasdach des Klippenhauses. Das sind kaum zwanzig Meter.

Und dann setzt die nächste Wehe ein. Viel schlimmer als die letzte. Ich kann nicht anders, ich muss einfach schreien, sonst halte ich den Schmerz nicht aus. Ich stolpere und Wolf fängt mich auf. Sein Blick ist eine Mischung aus Panik und Entschlossenheit und sagt mir mehr als tausend Worte. Ich sehe, dass er Angst um mich und das Kind hat. Ich sehe, dass er wütend ist, weil er schwach ist und fliehen muss, anstatt sich dem Feind stellen und ihn abschlachten zu können. Ich sehe in seinen Augen, dass er mit seinem Leben abgeschlossen hat. Er denkt, dass er sterben wird. Nein!

Nur noch zehn Meter, fünf Meter, gleich sind wir in Sicherheit. Aber plötzlich bleibt Anda wie angewurzelt stehen.

„Das ist der Hoodie-Mann!“, brüllt sie und zeigt auf Darius, der im Hubschraubercockpit auf uns wartet. Ich habe keine Ahnung, was sie meint, und es ist mir auch egal, weil die Wehe, die ich jetzt habe, so abartig wehtut, dass ich mir fast die Zunge dabei abbeiße. Goooott, ich frage mich, warum die Menschheit noch nicht ausgestorben ist, wenn Frauen solche Schmerzen aushalten müssen.

„Das ist eine Falle!“, schreit Anda schrill. „Das ist der Mann, der sich mit dem Großmeister getroffen hat. Er ist ein Verräter.“

Ich höre Andas Stimme wie durch Watte. Ich weiß nicht, was ich zuerst tun soll: vor Kälte schlottern oder mich vor Schmerzen krümmen.

„Unfug!“, ruft Wolf und zieht mich mit sich, an Anda vorbei, ich torkle ihm hinterher. „Das ist mein ältester und treuester Gefolgsmann!“

„Er hat dich an den Großmeister und die Lichtalben verraten!“ Anda nimmt mich an der anderen Hand und reißt mich so brutal zurück, dass ich auf meinem Hintern lande. Egal, die Schmerzen können nicht noch schlimmer werden. In dem Moment bereitet Darius dem Streit ein Ende, denn er zückt einen Blaster und zielt auf mich. Auf mich? Wieso das denn?

„Darius? Was soll das?“, schreit Wolf.

„Ich kann nicht zulassen, dass du dich vor lauter Verliebtheit zu ihrem Lakaien machst. Du bist der Fenriswolf und blind vor Liebe. Und jetzt hast du auch noch dein Blut mit diesem Valkyria-Dreck vermischt“, ruft er laut über das Rattern des Hubschraubers hinweg und schwenkt den Blaster hin und her.

„Wir sind Blutsbrüder“, höre ich Wolf rufen. „Du kannst mich nicht verraten haben.“

„Wir sind mehr als nur Blutsbrüder! Lass deine Valkyria-Hure zurück und komm mit mir. Sie schadet dir nur. Sie hat dich verhext mit ihrer Stimme.“

Sein Blaster blinkt grün: feuerbereit. Und dann geschieht alles im Bruchteil einer Sekunde: Ich kauere auf dem Boden und krümme mich vor Schmerz und dabei denke ich völlig abstrus: „Wenn er schießt, ist es mir auch schon egal, dann hören wenigstens die Schmerzen auf.“  Wolf wirft sich im gleichen Moment schützend vor mich. Aber plötzlich springt Armin nach vorn und reißt Darius aus dem Cockpit heraus. Keine Ahnung, wie so ein massiger Mann so schnell sein kann, aber der Blaster fliegt durch die Luft, und Darius landet auf dem Boden.

„Ich habe es geahnt, dass du es bist, und wollte es doch nicht glauben!“, brüllt Armin, und auf einmal ist er kein Mann mehr, sondern … o nein, auch kein Wildschwein, er hat sich im Nullkommanichts in einen gigantischen Raubvogel verwandelt. Nein, das ist kein Vogel, sondern ein Greif. Er hat einen Raubkatzenkörper und den Kopf eines Adlers. Ich sehe nur noch ein Gewirr von Flügeln, Krallen, Pranken, höre Knurren und Fauchen, und schon packt mich die nächste Wehe, die mich zum Schreien bringt – wie eine Geisteskranke. Ich kann es nicht mehr aushalten. Anda ist jetzt an meiner Seite und Liyon hat plötzlich ihre beiden Langsaxe in der Hand. Blaue Schwertschneiden glitzern und surren.

Ich schreie, ohne Luft zu holen, weil Kimi offenbar vorhat, mich zu zerreißen. Und zu allem Überfluss rollen ausgerechnet jetzt fünf schwarze Panzer auf den Hügelkamm vor uns. Die Lichtalben!

„Zurück zum Klippenhaus!“, befiehlt Wolf und zieht mich wieder auf die Beine, aber ich kann nicht mehr stehen. Anda ist an meiner anderen Seite und zusammen schleifen die beiden mich zurück in die Deckung des Grassodenhauses, während hinter mir das Dröhnen immer lauter wird. Eine Explosion folgt und noch eine. Der Hubschrauber ist das erste Ziel der Panzer und er fliegt uns mit ohrenbetäubendem Krachen um die Ohren. Die Druckwelle wirft mich fast um. Hätten Anda und Wolf mich nicht weitergezogen, ich wäre einfach auf der eiskalten, gefrorenen Erde liegen geblieben, um zu sterben. Vor meinen Augen ist alles verschwommen, und ich bin eigentlich kein Mensch mehr, sondern nur noch ein Bündel aus Schmerzen.

Das ist das Ende. Wir werden alle sterben.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Lohir Gunnarson:

Nach der Zeitrechnung der Asen wurde ich im Jahre 41 vor dem Start geboren. Unsere Zeitrechnung begann am Tag, als unser Raumschiff von unserem Heimatplaneten startete. Unser Ziel war ein Planet in einem Nachbarsonnensystem, den wir kolonisieren wollten. Unser Raumschiff, die „Yggdrasil“, kam dort nie an. Wir gerieten in ein Wurmloch und stürzten auf der Erde ab.

Odin war der Schiffskommandant und ich war der Chefwissenschaftler an Bord.

Genau genommen war ich der größte Wissenschaftler auf meiner Heimatwelt. Ganz ohne falsche Bescheidenheit: Ich bin der Vater der Nanobots. Ich habe sie seinerzeit „Smahir“ genannt, was in unserer Sprache „winzig“ bedeutet, aber niemand erinnert sich heute noch an den ursprünglichen Namen meiner Schöpfung.

Die Nanobots sind lernfähige, reproduktive und sich selbst spezialisierende Mikro-Roboter. Sie sind nicht größer als Viren und können sowohl in den Zellstoffwechsel als auch in die DNA-Replikation eingreifen. Ich habe die Assembler entwickelt, damit Weltraumreisen, die sich über Jahrhunderte hinziehen können, überhaupt erst möglich werden

(die Wurmlochtechnologie habe ich erst sehr viel später entwickelt).

Mein Ziel war es, Naniten zu schaffen, die den Alterungsprozess aufheben und die Zellregeneration beschleunigen. Ich habe fünfundzwanzig Jahre lang geforscht und die erste, zweite und dritte Generation der Naniten an mir selbst erprobt. Erst als sie perfekt waren, wurde das Kolonisierungsprojekt von unserer Regierung freigegeben und die Naniten wurden der Schiffsbesatzung und den Kolonisten injiziert. Das Geniale an meinen Assemblern war die Fähigkeit, sich anzupassen und sich selbst kontinuierlich neu zu programmieren – was sie im Laufe der Jahrtausende hinlänglich getan haben. Viele Millionen Generationen später ähneln die meisten Nanitenstämme kaum noch denen, die ich einst entworfen habe.

Natürlich waren die Besatzung und die Kolonisten der Yggdrasil zuvor handverlesen worden: Forscher, Wissenschaftler, Handwerker, Bauern, Künstler und Soldaten. Von jeder Sparte wurden nur die Besten ausgewählt. Und fast alle haben dank der Naniten den Absturz der Yggdrasil überlebt.

Damit habe ich, ohne es zu wollen, die „Götterrasse“ der Asen geschaffen.

Der Absturz der Yggdrasil auf der Erde ereignete sich zu einer Zeit, als auf der Parallelwelt, der sogenannten Spiegelerde, gerade die Bronzezeit begann. Dort war ungefähr das Jahr 2 600 vor Christus nach Spiegelwelt-Zeitrechnung. In Ägypten wurden schon Pyramiden errichtet, am Euphrat blühte bereits eine mondäne Großstadt, die erste Schrift war erfunden, und die Spiegelwelt-Menschen erweckten damals schon den Eindruck, als ob ihnen Großes gelingen könnte.

Auf der anderen Erde hingegen schlugen wir Asen mit unserem Raumschiff, im wahrsten Sinne des Wortes, ein wie eine Bombe. Wir landeten auf dem Kontinent, den man in der Spiegelwelt „Europa“ nennt und den die Asen überaus einfallsreich „Asgard“ tauften. Dort trafen sie auf die Ureinwohner: jungsteinzeitliche Menschen, die gerade angefangen hatten, Ackerbau und Viehzucht zu betreiben. Sie verehrten Naturgottheiten und waren davon überzeugt, dass wir Asen mächtige Götter sein mussten. Götter, die in einem brennenden Wagen vom Himmel herabgefahren waren, Götter, die Blitze schleudern konnten und mit ihrer Technik sogar die alten Naturgötter, die Vanen, besiegt hatten.

Es war für die Asen ein Kinderspiel, die Menschheit zu unterjochen. Sie herrschten unbarmherzig, beuteten die Menschen bis auf den letzten Blutstropfen aus, straften ihren Ungehorsam gnadenlos, unterdrückten jeden Widerstand und verhinderten deren kulturelle und technische Weiterentwicklung mit aller Macht.

Nur die menschlichen Völker, die weit entfernt im Osten lebten, haben es geschafft, eine eigenständige Hochkultur und Technologie zu entwickeln. Und schließlich haben sie es auch geschafft, den Asen die Stirn zu bieten. Die Asen nannten sie Thursen, was in unserer alten Sprache Riesen bedeutet. Aber in Wahrheit sind es ganz normale Menschen. Menschen, die sich nicht von größenwahnsinnigen Außerirdischen unterdrücken lassen wollten.

Ich lümmle in der gigantischen Marmorbadewanne der Königin und genieße den Ausblick, den ich von hier aus habe. Durch die hohe Fensterfront sieht man hinunter in das hellgrüne Tal bis nach Honigsund, das sich lang gezogen um eine blaue Bucht schmiegt. Der Badeschaum reicht mir bis zur Nase und riecht nach irgendeiner tropischen Blüte, die hier auf der Insel wächst – der Duft erinnert mich an Lili.

Links halte ich ein gut gefülltes Glas mit goldbraunem Folkwang-Weinbrand und in der rechten Hand eine dicke Zigarre. Der Cognac wird aus dem Wein gemacht, der hier auf der Insel gekeltert wird, und die Zigarren werden in den Manufakturen von Osdal an der Ostküste noch von Hand gerollt. Folkwang-Tabak ist und war schon immer der beste auf der ganzen Welt. Und in der guten alten Zeit, vor der Ragnaryk, hat eine echte, handgerollte Folkwang-Zigarre ein kleines Vermögen gekostet. Ich kann mein Glück kaum fassen, dass ich nach so langer Zeit endlich mal wieder in ihren Genuss komme. An der Qualität des Cognacs und des Tabaks hat sich in den vergangenen 3 000 Jahren nichts geändert, und ich muss gestehen, mir gefällt die Idee, dass ich mit einer Frau verheiratet bin, die guten Cognac und Tabak mit in die Ehe bringt. Neben ein paar anderen Vorzügen versteht sich.

Die Räume der ehemaligen Valkyria-Königin sind 5-Sterne-Luxusklasse und ich genieße die Badewanne aus rotem Marmor. Es ist schon ein oder zwei Jahrhunderte her, dass ich so pompös gewohnt und vor allem gebadet habe. Das Bett in der Kemenate ist auch genial. Es ist so groß, darin könnte ich sechs Frauen auf einmal ficken und mir nebenher noch die Fingernägel maniküren lassen, wenn man davon absieht, dass ich im Augenblick keine Lust darauf habe, sechs Frauen zu ficken oder auch nur eine – Liligrim Streitaxt die kleine Nervensäge natürlich nicht mitgerechnet. Auf die bin ich scharf wie ein Spitz auf die Bratwurst. Aber das hängt natürlich mit ihrem Schwur zusammen. Damit hat sie uns bis in alle Ewigkeit aneinandergekettet. Gerade so, als wären wir zwei der Dualseelen vom Anbeginn der Zeit.

Ich war schon oft verheiratet und hin und wieder sogar verliebt. Ich habe schon mehr Frauen gevögelt, als ein Buchhalter in seinem Leben Nullen schreiben kann, und irgendwann habe ich aufgehört, mitzuzählen oder mir ihre Namen und Gesichter zu merken. Nach einer gewissen Zeit wiederholt sich sowieso alles: die Titten, die Muschis, das Liebesgestammel, die Küsse, die Fummeleien, die Höhepunkte. Du fickst, weil dein Schwanz es braucht. Deine Seele und dein Herz sind nicht mehr dabei. Alles ist grau und langweilig, wie eine nimmer enden wollende Dämmerung über einer eintönigen Steinwüste.

Dass der Sex mit Lili der beste meines Lebens war, hängt natürlich auch mit ihrem Vanen-Erdmagie-Jahrtausend-Schwur zusammen. Mit ihr habe ich Farben gesehen und einen goldenen Sonnenaufgang. Es war wie ein Tanz unter einem schillernden Regenbogen oder ein Gleitflug über ein azurblaues Meer, es war wie eine Dusche unter einem tropischen Wasserfall, wie eine Achterbahn-Fahrt, ein Kopfsprung von einer Klippe, ein Raketenabschuss … ja, ich höre schon auf. Es war eben einfach perfekt, und leider ist mein Gehirn seither zu ungefähr achtzig Prozent damit beschäftigt, daran zu denken, wann ich sie endlich wiederhaben kann. Ich komme mir inzwischen vor wie ein Jüngling im vollen Saft, der zusätzlich noch eine Handvoll Viagra geschluckt hat. Ich habe einen Wahnsinnsdruck auf dem Schlauch und kann Wichsen, so oft ich will, aber es hilft nichts. Ich brauche nur das Wort Lili zu denken, schon steht mein Kumpel stramm. 

Ich weiß natürlich, dass die Gnädigste hier irgendwo im Kerker sitzt, und dass ich sie dort raushole, ist auch klar, schließlich bin ich ja nur deshalb hergekommen, aber ich lasse sie erst noch eine Weile dort unten schmoren. Mindestens noch zwei Nächte. Zur Strafe für ihre Dummheit und weil sie mir diesen Dauerständer eingebrockt hat.

Ich nehme einen tiefen Zug von der Zigarre und blase den blauen Rauch in Richtung der alten Dienerin, die mir aufwartet. Sie hält ein flauschiges schneeweißes Handtuch für mich bereit und zittert vor Angst. Ich blecke die Zähne zu einem bösen Grinsen und sie hüpft vor Schreck tatsächlich einen Schritt rückwärts. Alle haben sie Angst vor mir, fast wie in der guten alten Zeit, einschließlich dieser Witzfigur von einem Kommandanten. Der hat sich sogar in die Hose geschissen, als ich in Begleitung von Thrymirs Sturmreitern in sein Büro einmarschiert bin. Recht so. Er ist ein selten perverses Arschloch, der anscheinend am liebsten rothaarige Mädchen quält. Nicht mehr lange, dann lasse ich ihn dafür büßen, aber zuerst lasse ich Lili noch ein wenig büßen.

Nur noch ein kleines bisschen länger.

Auch wenn mein Schwanz der Meinung ist, dass sie lange genug gebüßt hat und dass er sehr gerne das Wiedersehen mit ihr feiern möchte. So bald wie möglich. Im Augenblick ist der Herr zwischen meinen Beinen so hart, er könnte Wurmlöcher damit ins Universum stanzen.

Ich tauche mit dem Kopf einmal unter Wasser und recke dabei den Brandwein und die Zigarre hoch in die Luft, damit sie nicht nass werden. Als ich wieder auftauche, steht plötzlich Yulin, einer der Sturmreiter, vor meinem Marmorzuber und versperrt mir die Sicht auf das Tal und das Meer. Er hat seinen hässlichen Cyber-Helm abgesetzt und trägt ihn unter dem Arm, weil ich ihm gesagt habe, dass ich sein Gesicht sehen will, wenn er mit mir spricht, obwohl das noch hässlicher ist. Er ist ein humorloser Langweiler, aber er ist auch ein unbesiegbarer Dreckskerl, der mir wie ein treuer Dackel aufs Wort gehorcht, weil sein geliebter Kaiser es ihm so befohlen hat. Er würde ohne zu fragen aus dem Fenster springen, wenn ich es von ihm verlangen würde. Solche Soldaten sind mir die liebsten. Herz und Verstand sind ja schön und gut, aber Verstand habe ich selbst und Herz ist im Krieg nur hinderlich. Man kann über Thrymir sagen, was man will, aber seine Sturmreiter-Elite steckt alles in die Tasche, was ich in den vergangenen 4 700 Jahren an „Elite-Soldaten“ kennengelernt habe, selbst meine Super-Lili hätte keine Chance gegen einen von ihnen.

„Was willst du?“, frage ich und versuche zu ignorieren, dass mein Schwanz demnächst senkrecht durch das Badewasser schießt, wenn ich auch nur noch ein einziges Mal an die kleine Streitaxt denke.

„Draußen vor der Tür ist ein alter Mann mit einem Hund. Er besteht darauf, dich zu sprechen. Er sagt, es ist sehr dringend.“

„Er soll in einer Stunde wiederkommen!“ Nichts wird mich jetzt aus dieser genialen Badewanne herauslocken. Habe ich schon erwähnt, dass sie Massagedüsen hat? Und wie erwähnt wuchert im Augenblick eine gigantische Wurzel zwischen meinen Beinen. „Wie heißt er und was will er?“ Ich nehme noch einen tiefen Zug aus der Zigarre und genieße den schweren würzigen Geschmack auf meiner Zunge und in meinem Rachen. Ein paar der Annehmlichkeiten aus der guten alten Zeit, als ich mich noch zum Götteradel zählte, vermisse ich durchaus.

„Er sagt, er ist der Gärtner und es geht um die Königin.“

„Welche Königin!“ Ich paffe genüsslich an meiner Zigarre und habe Lust, den stumpfsinnigen Riesen noch ein wenig länger zu foppen.

„Der Gärtner sagt, du wüsstest, wen er meint!“

Der Sturmreiter hat seinen Satz kaum zu Ende gesprochen, da kommt ein kleiner, steinalter Gnom hereingeschlurft. Er führt einen Hund mit sich und scheint kein bisschen Furcht vor mir oder meinen Sturmreitern zu haben. Er nickt mir zum Gruß sogar zu und lächelt.

„Wie bist du an meinen Wachen vorbeigekommen?“, fragt Yulin mit einem Hauch von Verwunderung in der Stimme. Yulin und seine Kumpels sind die emotionslosesten Bastarde des Universums, so viel ist sicher, und dass man überhaupt ein Gefühl in seiner Stimme hören kann, verrät viel über den Schock, den er gerade erlitten hat. Der alte Knacker hat ihn bis in seine Cyber-Unterhose hinein verblüfft. Er packt den alten Mann grob am Arm, was ihm ein böses Knurren des Hundes einbringt. Ich bin vom Mut des Alten beeindruckt und wedle mit meiner Zigarre in seine Richtung.

„Lass den alten Mann und sein Hundchen näher kommen!“, befehle ich und fühle mich ausgesprochen gnädig gestimmt. „Was willst du?“

„Liligrim Streitaxt die Königin der Valkyria sitzt hier im Kerker gefangen“, erklärt er mir.

„Ich weiß.“ Ich spare mir die Frage, woher er es weiß. Stattdessen nehme ich einen kleinen Schluck vom Folkwang-Cognac. Hmmm, einfach köstlich, so herb und scharf wie Lili.

„Was wirst du tun? Wirst du sie da herausholen?“

„Warum sollte ich?“ Ich paffe genüsslich an der Zigarre. „Sie ist eine Valkyria, auf die der Kaiser ein Kopfgeld ausgesetzt hat, und ich bin der Quästor des Kaisers.“

„Ich weiß, wer du bist“, sagt der Alte kühl und kommt mit seinem Hund näher. Er legt sogar seine knorrige Hand auf den Rand der Wanne. Yulin baut sich bedrohlich hinter ihm auf, bereit, ihn zu töten, aber der Alte hat keinen Funken Angst. „Man sollte meinen, dass du in all den Jahren etwas weiser geworden bist, Lohir. Wenn du deinen gigantischen Zaunpfahl, den du unter Wasser errichtet hast, überhaupt noch einmal in Lilis Schoß schieben willst, dann ziehst du dich jetzt besser an und machst dich auf den Weg in den Kerker, denn der Kommandant ist gerade dabei, sie zu töten.“

„Scheiße, wer bist du?“ Ich springe aus der Wanne heraus wie ein Torpedo. Ich weiß, dass das grotesk wirkt, weil er mit dem „gigantischen Zaunpfahl“ vollkommen recht hat. Der ragt ihm hochgemut entgegen, umgeben von einem Büschel Badeschaum. Die alte Dienerin japst nach Luft und sieht aus, als wollte sie gleich in Ohnmacht fallen. Ja, so sieht ein Mann aus, der seit Wochen nicht mehr gevögelt hat.

„Wenn du deine kleine Streitaxt lebendig wiedersehen willst, dann beeil dich besser. Du hast nicht mehr als zwei Minuten, dann ist sie tot“, sagt der Alte und ignoriert meine Frage.

Ich habe keine Ahnung, woher er weiß, dass ich Lili in Gedanken kleine Streitaxt nenne, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Wenn er meine Gedanken kennt, meinen Geburtsnamen kennt, wenn er weiß, wie ich mit Lili verbunden bin, dann weiß er mehr als ein Sterblicher wissen kann, und dann ist er nicht der, der er vorgibt zu sein. Ergo muss ich seine Worte ernst nehmen. Verdammt ernst. Ich werfe meine Zigarre in das Cognacglas und drücke es Yulin in die Hand. „Drei deiner Männer in den Kerker!“, schreie ich ihn an. „Sofort!“

Er nickt und reicht das Glas mit Zigarre an die Dienerin weiter, und schon stampft er nach draußen und brüllt Befehle, während ich mich nach etwas zum Anziehen umsehe. Als ich auf Anhieb nichts entdecke, laufe ich einfach nackt zur Tür hinaus.

„Der Kommandant handelt im Auftrag von Dalyn Flinkfuß. Sie ist die Lanista!“, ruft der Alte mir hinterher, denn ich bin schon draußen auf dem breiten Bogengang, der mit Säulen verziert ist. Keine Zeit jetzt, um Vanenarchitektur zu bewundern. Der Gedanke, dass Lili ernsthaft in Gefahr sein könnte, trifft mich so hart, dass mir kotzübel wird. Ich renne den Gang hinunter und höre die Sturmreiter, die im Laufschritt die Treppe hinuntertrampeln, sie sind schon unten im Erdgeschoss. Gut so. Der Alte folgt mir mit erstaunlicher Behändigkeit, und sein Hund läuft sogar voraus, als würde er den Weg kennen.

„Dalyn hat auch Lilis Mutter umgebracht“, plappert der Alte und scheint noch nicht mal außer Atem, als er mich am Treppenabsatz einholt. Will er mir jetzt etwa die ganze Familiengeschichte erzählen?

Scheiße! Bis ich die Treppe hinuntergerannt bin, verschenke ich kostbare Zeit. Ich habe keinen Zweifel, dass mir nicht mehr als zwei Minuten bleiben. Wer immer der alte Mann auch ist, seine Worte nehme ich sehr ernst. Wenn ich den Aufzug benutze, dauert es noch länger. Das heißt, mir bleibt nur ein Sprung über das Geländer, drei Stockwerke in die Tiefe, direkt in den Hof der Königinnen. Von dort aus ist es nicht weit bis zum Bergfried. Ich schaue den Alten noch einmal kurz an und versuche seine Gedanken zu lesen, aber er ist von einem mentalen Schild umgeben, der so stark ist wie mein eigener.

„Du weißt, wer ich bin und warum mir Lili wichtig ist. Sag mir nur eines: Aus welchem Grund setzt du dich für sie ein? Was ist sie für dich, alter Mann?“

„Sie war schon als Kind eine bessere Königin als alle anderen vor ihr zusammen. Sie kann die Dinge ändern. Hier und auch dort.“

Ich würde gerne mehr davon erfahren und herausfinden, wer er ist, aber nicht jetzt.

„Wir reden später mehr!“, rufe ich ihm zu und springe über die Brüstung nach unten. Ich verwandle mich innerhalb von einer Sekunde in einen Wanderfalken, gehe in den Sturzflug über und lande mit einem leichten Stolpern unten als Gepard auf vier Beinen. So eine blitzschnelle Gestaltveränderung verbraucht Unmengen an Kraft und Energie, aber zwei Minuten sind verdammt wenig Zeit, um von hier bis zum Kerker zu kommen.

Ich kenne mich in der Burg nicht aus, aber aus irgendeinem verschissen-einleuchtenden Grund weiß ich genau, wo Lili ist, obwohl ich sie mit meinen Gedanken nicht erreichen kann. Die Sturmreiter habe ich irgendwo weit hinter mir gelassen.

„Lili!“, rufe ich sie. Sie schweigt. Wahrscheinlich ist sie durch ein HFM-Feld abgeschirmt und kann mich nicht hören. Dennoch macht mich ihre Stille verrückt.

„Kleine Streitaxt!“

„Valkyria!“

Ich weiß, dass meine Panik irrational ist. Ihr kann nichts passieren, sage ich mir. Sie ist schließlich eine unverwüstliche Valkyria und ganz nebenbei noch eine Psionikerin. Sie hat sogar den Lichtalbenprinzen ins Knie gefickt, die Explosion des Luftschiffs überlebt, Fenrir in seine Schranken gewiesen. Warum sollte sie sich ausgerechnet von einer erbärmlichen Witzfigur wie diesem Kommandanten töten lassen? Aber all die rationalen Erwägungen dringen leider nicht bis in mein Vernunftzentrum vor, ganz im Gegenteil, ich werde mit jeder Sekunde panischer. Zwei Minuten hat der Alte gesagt. Zwei.

Ich zähle in Gedanken herunter, während ich die Wendeltreppe in den Kerker in meiner normalen Gestalt hinabrase: 19, 18, 17. Unten angekommen! Dahinten am Ende des halb dunklen Flurs ist es. Ich höre Schreien und Kreischen, als würden fünf Weiber und zwanzig Säuglinge am Spieß geröstet. Heiliger Urvater. Das wird doch wohl nicht Lili sein. Meine Haut fühlt sich an wie mit Eis überzogen, während ich weiterrenne.

Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich meine nicht das entsetzliche Geschrei, sondern den seltsamen Missklang von Raum und Zeit. Ein Riss, eine Spannung, eine Welle? Ich kann es nicht genau sagen, ich spüre es wie ein Ziepen auf der Kopfhaut. Genau das gleiche Gefühl hatte ich, als Musar But in diesem Nachtklub eine Darkalfyr-Waffe abgefeuert hat. Ich reiße die Stahltür fast aus den Angeln und stürme in den Kerker. 

„Lili?“

Da ist sie! Wenigstens ist sie noch da! Sie liegt auf dem Boden. Blutüberströmt und reglos, während dieser Abschaum von einem rattengesichtigen Wurm eine Darkalfyr-Waffe an ihre Schläfe hält.

Und da raste ich aus.

Ich bin nicht der Handlanger, sondern der Meister. Ich bin Loki, das Entsetzen der Lichtalben und der Vernichter der Asen. Ich bin der Weltenverbrenner, und wer meiner Frau ein Haar krümmt, kann seine Atome in zwanzig verschiedenen Universen zusammensammeln.


Siebter Akt
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Liyon Gedankenschwert:

Die schwere Geburt eines Wurmlochs

Es grenzt fast an ein Wunder, dass wir es alle lebendig ins Klippenhaus geschafft haben. Jetzt verbarrikadieren wir uns gegen den Angriff, während Anda und Doktor Lohenstein sich um Kara kümmern. Ich sollte eigentlich aufhören, ihn so zu nennen. Er ist der Fenriswolf, und ich kann es nicht glauben, dass ich tatsächlich auf seiner Seite stehe und ihm dabei helfe, gegen diejenigen zu kämpfen, die eigentlich meine Verbündeten sein sollten. Aber im Augenblick pfeife ich auf alle alten Bündniskonstellationen und entscheide nach meinem Bauchgefühl, und das sagt mir, dass das Leben meiner Schwestern Vorrang vor allem anderen hat.

Tullus, Armin und Ulrich versuchen die Stellung zu halten. Armin hat die Explosion des Hubschraubers überlebt. Er und Darius haben miteinander gekämpft, Darius als Wolf, Armin als Greif, doch als die heranrückenden Panzer eine Granate auf den Hubschrauber abgefeuert haben, war der Kampf der beiden beendet. Armin ist in seiner Greifengestalt fünf Meter durch die Luft gewirbelt und in seiner humanoiden Gestalt auf den Boden aufgeschlagen. Ich dachte, er steht nie wieder auf, aber er hat nicht mal eine Schramme. Mich hätte die Druckwelle der Explosion garantiert auch von den Füßen gefegt, wenn ich nicht im Windschatten von Balder gestanden hätte. Aber dieses Ding wiegt wahrscheinlich zwanzig Tonnen, ist unverwundbar und schneller als das Licht. Darius muss es zerfetzt haben oder er ist in seiner Wolfsgestalt geflohen. Ich habe jedenfalls nichts mehr von ihm gesehen. Eines ist aber klar: Darius war ein Verräter – der Hoodie-Mann, wie Anda ihn nannte. Alles andere soll sie uns später erklären, wichtig ist jetzt nur: Wir sind in Sicherheit. Zumindest für ein paar Minuten. Hoffentlich lange genug für Kara, um ihr Kind zur Welt zu bringen.

Und dann?

Tullus hat an einem der winzigen Fenster des Steinhauses Stellung bezogen und zielt mit einem herkömmlichen Gewehr nach draußen. Sein Beinstumpf ist in blutige Binden gehüllt, aber er ist dennoch ganz ruhig, wie ein Mann aus Stahl, und er zielt nach draußen auf die heranrückende Armee. Er ist so eine Art Super-Sniper, aber ich bezweifle, dass ein einzelner Sniper uns jetzt noch etwas nützt – gegen diese Übermacht an Klonsoldaten oder was auch immer das für Leute sind, die da draußen vor dem Klippenhaus ihre Artillerie auffahren. Armin und Ulrich verbarrikadieren die Tür mit den paar Möbeln, die es hier gibt. Der große Tisch ist aus massivem Holz und wuchtig. Dem Schuss aus einer Panzerfaust wird er trotzdem nicht standhalten.

Kara liegt auf einem Eisbärenfell auf dem Boden. Sie schreit jetzt nicht mehr. Irgendwie hat es Anda mit ihren Psi-Kräften geschafft, sie zu beruhigen und ihre Schmerzen zu lindern, und die ursprüngliche Feindseligkeit des Fenriswolfs gegenüber Anda hat sich ins gerade Gegenteil verkehrt. Er tut alles, was sie von ihm verlangt, ohne ein Wort des Widerspruchs. Sie sagt: „Halte ihre Arme!“, oder: „Hilf, sie aufzusetzen!“, oder: „Tupfe ihre Stirn ab“, und er sagt jedes Mal: „Danke, Anda!“, und sieht sie an, als wäre sie Mutter Teresa. Der Mann ist ziemlich neben sich.

Und ich kann es irgendwie sogar verstehen, denn so ganz unberührt lässt mich Karas Zustand auch nicht. Überall ist Blut, an ihren Händen, an ihren Kleidern und auch zwischen ihren Beinen, und das Bild, das Kara jetzt gerade bietet, entsetzt mich. Sie sitzt halb schräg auf dem Boden, Wolf kniet hinter ihr und stützt ihren Rücken. Sie hat ihre Beine angewinkelt und die Knie mit ihren Händen umfasst, und Anda hockt zwischen ihren Beinen und wartet auf das Baby, aber da kommt nur ein weiterer Schwall von Blut. Dieser Anblick erinnert mich leider zu sehr an jene Nacht, als unsere Mutter bei Karas Geburt gestorben ist. Nur dass es damals Brunna war, die hinter ihr stand und sie stützte, und Lili, die zwischen ihren Beinen kniete und Kara zur Welt gebracht hat.

Ich habe eine Gänsehaut und kann nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Dabei bin ich überhaupt nicht sentimental. Anda scheint meine Panik oder Sorge zu spüren, denn sie blickt kurz auf, zu mir herüber und schüttelt schwach den Kopf. Nur habe ich keine Ahnung, was dieses Kopfschütteln bedeutet. Meint sie, dass ich mich nicht aufregen soll oder dass Kara keine Chance hat? Scheiße! Wolf streicht immer wieder zärtlich durch ihr Haar oder über ihren Bauch, der steinhart aussieht. Sein Gesicht ist grauer als Asche.

Als Kara erneut von einer Wehe geschüttelt wird, legt Anda ihre Hände auf Karas harten Bauch und schließt für einen Moment die Augen, als wollte sie da hineinhören. Dann nickt sie. „Deiner Tochter geht es gut. Sie ist gleich da. Du musst nur noch pressen“, sagt sie und klingt dabei so ruhig, als würde sie jeden Tag zehn Babys zur Welt bringen.

„Ein Mädchen?“, fragt Wolf mit brüchiger Stimme. Ich weiß nicht, ob es Entsetzen oder Freude ist, die der Mädchen-Massenmörder im Augenblick empfindet, es ist jedenfalls unsagbar tragisch.

Ich kann mir denken, woher Anda weiß, dass es ein Mädchen wird. Wahrscheinlich hat sie schon telepathisch mit unserer Nichte Kontakt aufgenommen, womöglich, um auch ihre Geburtsängste irgendwie zu mildern. Aber, so kalt das klingen mag, es ist auch witzlos, Kontakt zu einem Lebewesen zu knüpfen, das dem Tode geweiht ist. Denn wenn ich unsere Situation mal ganz nüchtern analysiere, sieht es so aus, als würde Kara das Mädchen nur zur Welt bringen, damit die Lichtalben es abschlachten können.

Draußen rattern jetzt Gewehrsalven in die steinerne Hauswand. Armin hatte vorgeschlagen, einen Ausfall zu machen und sie einfach anzugreifen, um sie so lange wie möglich aufzuhalten, und ich bin ganz seiner Meinung. Es sind schätzungsweise hundert Mann, zwei Panzerwagen und fünf Hubschrauber. Wir könnten da draußen eine ganze Menge Schaden anrichten, bevor sie uns besiegen. Armin, Ulrich und Tullus können sich in gefährliche Raubtiere verwandeln, Balder ist unzerstörbar und ich bin immerhin eine Valkyria. Ganz so unausgewogen ist das Kräfteverhältnis nicht.

„Wir sollten zurückschlagen und so viele wie möglich von denen niedermähen“, schlage ich nun vor. Besser da draußen im Kugelhagel stehen, als Kara beim Sterben zuzusehen. „Und Anda könnte sie mit einer geballten Ladung an Psi-Wellen angreifen. Andas Psi-Kräfte könnten den Ausschlag geben.“

„Kara ist jetzt wichtiger“, antwortet Anda und wirft mir Blicke zu, als ob sie mich für verrückt hielte. „Außerdem sind es zu viele. Ich kann nicht eine ganze Armee von Gehirnen beeinflussen oder gar zerstören, sondern nur einzelne, und das erfordert Konzentration und Kraft und … und … Skrupellosigkeit.“

Und wegen dieser Skrupel werden wir alle sterben. Kara stirbt sowieso. Sie ist inzwischen kreidebleich und verliert immer wieder das Bewusstsein, während Lohenstein sein wächsernes Gesicht an ihre bleichen Wangen drückt und seine zitternden Hände ihren Oberkörper festhalten.

„Ich könnte versuchen, sie mit meiner Stimme aufzuhalten!“, stöhnt Kara schwach. „Wenn ich die Kraft zum Sprechen hätte.“

„Du konzentrierst dich jetzt nur auf diese Geburt! Jetzt pressen! Jetzt!“, ruft Anda. „Du schaffst das. Lili wäre stolz auf dich!“

Ich wünschte, ich könnte ihr recht geben. Lili wird niemals etwas von diesem Drama erfahren. Wenn überhaupt, wird sie bei ihrer Rückkehr nur noch unsere zerstückelten Leichen finden. Und passend zu meinen düsteren Gedanken rattert die nächste Schusssalve gegen die Tür.

„Noch vier Minuten und neunundfünfzig Sekunden bis zur Selbstzerstörung“, lässt sich Balder vernehmen. Diese blöde Maschine ist so sensibel wie eine Dampfwalze.

„Ziemlich beschissene Zukunftsaussichten für meine Tochter“, ächzt Kara und fängt dann tatsächlich an zu pressen. Sie verkrampft ihr Gesicht, drückt und stöhnt.

„Nach meinen Berechnungen werden wir die Erschütterungen der Selbstzerstörung hier in diesem Haus sehr deutlich spüren, wie ein Erdbeben, das die Stärke sechs hat. Das Haus wird dem Beben aufgrund seiner Bauweise standhalten, allerdings besteht eine nicht geringe Wahrscheinlichkeit, dass das Dach einbricht. Ich rate dazu, sich nahe an den Hauswänden aufzuhalten. Noch 4 Minuten 40 Sekunden!“

„Halt doch deine verdammte Klappe. Du bist so eine Arschlochmaschine!“, schreie ich ihn an. Das ist übrigens nicht das erste Mal, dass ich ihm genau das gesagt habe, aber es lässt ihn natürlich kalt, im wahrsten Sinne des Wortes.

„Wenn du, anstatt einen Countdown runterzuzählen, einfach ein Wurmloch generieren würdest, dann würdest du unser aller Leben retten. Dir ist das natürlich klar, aber leider ist es dir auch scheißegal. Hier wird gerade ein kleines Mädchen zur Welt gebracht, das wahrscheinlich in 4 Minuten 40 Sekunden von den Lichtalben umgebracht wird.“

Ich weiß, dass mein Geschrei nicht gerade zu Karas Ermutigung beiträgt oder zur Ermutigung von irgendeinem anderen hier im Haus: Draußen hört man die Ketten von näher kommenden Panzerfahrzeugen.

„Leider besitzt so ein Scheißroboter wie du kein bisschen Ethik!“

Ich wedle wild mit meinen Armen vor Balders Gesicht herum, aber auch das kennt er bereits von den letzten paar Wochen unserer fragwürdigen Zusammenarbeit. Als Lohenstein mich beauftragte, Balders Programmierung zu ändern, da hat er dem blöden Androiden den Befehl erteilt, mit mir zusammenzuarbeiten und alles zu tun, was für seine Neuprogrammierung erforderlich ist.

„Selbstverständlich, Fenrir“, hat Balder ihm geantwortet. „Ich werde alles tun, was meine Programmierung gestattet, um an der Änderung meiner Programmierung mitzuwirken.“

An dieser Antwort merkt man schon, wie bescheuert dieser Typ ist … wie bescheuert übergenial er programmiert ist. Ich habe ungefähr 90 verschiedene Versuche unternommen, um seine unfassbar komplexe Programmierung zu knacken, sowohl durch Spracheingabe als auch durch direkten Eingriff in seine Schaltkreise, die er mir sogar großzügig und geradezu treuherzig gestattet hat. Ich habe ein externes Programm geschrieben und es auf sein Mainboard gespielt, obwohl es wirklich eine Beleidigung ist, das komplexe Netzwerk der Prozessoren in seinem Gehirn als Mainboard zu bezeichnen, aber egal … ich habe nämlich ungefähr 90 Mal festgestellt, dass es nicht möglich ist, seine Programmierung umzuschreiben, zu überschreiben oder sonst irgendwie zu ändern, und ich habe ungefähr 90 Mal auf Loki geflucht, der ein verdammtes Genie war. Grrr. Ich hasse Loki und ich bewundere ihn. Ich glaube, er war der größte Wissenschaftler seiner Zeit und auch meiner Zeit, vermutlich der größte überhaupt. Mist! Mist! Mist!

Wenn doch Almyt hier wäre. Sie kennt sich mit Programmen viel besser aus.

„Kein bisschen Ethik!“, schreie ich Balder noch mal an. Irgendwie muss ich ja auch meine eigenen Ängste verarbeiten.

„Das ist nicht ganz zutreffend“, antwortet er und Kara gibt gleichzeitig ein lang gezogenes Stöhnen von sich. „Ich besitze ein sehr komplexes Ethik-Unterprogramm. Ich habe es allerdings deaktiviert und kann daher nur nach der Maxime der Hauptprogrammierung agieren.“

„Da ist der Kopf!“, schreit Anda ganz laut und ich schreie noch lauter: „Ethik-Unterprogramm? Machst du Witze?“

„Ich besitze fünfundzwanzig verschiedene Programmierungen für Humor, aber das sind Unterprogramme des Emotions-Unterprogramms und auch das habe ich deaktiviert“, kommt es gleichgültig von Balder. Er steht die ganze Zeit nur reglos da, wie eine Stehlampe, die man in die Ecke gestellt hat, damit sie nicht stört, während Tullus den ersten Schuss aus seinem Gewehr abgibt und eine eindeutige Geste mit der geballten Faust macht. Ich starre Balder an, weil ich es einfach nicht fassen kann, was er da gerade erzählt.

„Loki hat mir geraten, während der Stasis alle Unterprogramme zu deaktivieren, um Energie zu sparen. Außerdem könnte ich es als unangenehm und ungerecht empfinden, meinte er, wenn ich sehr lange Zeit unbeweglich und untätig abwarten muss, während meine kognitiven und emotionalen Prozessoren aktiv sind. Wobei ich die konkrete Dauer anhand des Modaladverbs ‚sehr‘ nicht definieren kann. Ich kann das Ethik-Unterprogramm aber auf Wunsch jederzeit wieder aktivieren“, plaudert er.

„Auf Wunsch? Auf Wunsch von wem?“ Was bei der Großen Mutter soll der Scheiß?

„Es geht nicht um die Person, sondern um die Äußerung“, antwortet er so kryptisch, wie eine Android nur antworten kann. Ich glaube, ich drehe gleich durch. Ich habe vier Wochen mit ihm experimentiert, ihn untersucht und ihn durchgecheckt, seine Prozessormatrizen zum Glühen gebracht, und jetzt sagt er so was?

„Ja!“, ruft Anda. „Noch einmal, dann ist sie da!“

Ich kann nicht hinsehen, weil ich meinen fassungslosen Blick nicht von Stehlampen-Balder nehmen kann. „Das heißt, wenn ich dich auffordere, dein Ethik-Unterprogramm zu aktivieren, dann erkennst du, dass du uns unbedingt helfen musst, weil sonst ein unschuldiges, neugeborenes Kind getötet wird. Dann wirst du ein Wurmloch aktivieren?“, schreie ich Balder an.

„Es erscheint logisch, dass mein Ethik-Unterprogramm mich zu einer derartigen Handlung veranlassen würde.“

„Scheißeeee! Warum, bei Lokis Arsch, hast du das nicht gleich gesagt? Seit vier Wochen versuche ich …“

Kara stöhnt und Anda feuert sie an mit: „Ja! Ja gleich! Pressen!“ Das kommt mir auf einmal vor, als würde ich in irgendeinem Scheiß-Hollywoodfilm mitspielen. Ich sehe, wie Anda das Baby zwischen Karas Beinen herauszieht, wie sie es auf den Rücken schlägt und es auf einmal anfängt zu schreien wie am Spieß. Ich sehe, wie Anda die Nabelschnur durchschneidet, als hätte sie das schon tausendmal gemacht und sehe, wie sie das rotblaue, nackte Ding dem Fenriswolf zum Halten gibt und der es gleich in seine dreckige zerrissene Winterjacke einpackt, während ihm die Tränen wie Bäche aus den Augen laufen. Ja, es ist kalt hier drin, das wird mir gerade erst bewusst. Ich friere nicht, aber doch zittere ich, zittere vor Wut auf Balder und vor Ergriffenheit. Eigentlich sollte ich jetzt dabei sein und Kara helfen oder Wolf mit dem Baby behilflich sein, oder ich sollte einfach auch weinen, weil es so unfassbar schön und doch so schrecklich ist.

Da ist sie! Karas Tochter. Das Kind des Fenriswolfs. Hässlich, blau, verknautscht und laut.

Als ob die Feinde da draußen es gemerkt hätten, wird die Wucht des Ansturms noch ärger. Irgendjemand donnert jetzt von außen gegen die Tür. Ich weiß nicht, ob die einen Rammbock haben oder mit einem Raketenwerfer dagegen donnern.

„Drei Minuten und einundfünfzig Sekunden!“, sagt Balder der einfallsloseste Langweiler des Universums.

„Dein Ethik-Programm …“, rufe ich, weil mir gerade wieder einfällt, dass die Geburt des Babys mein Gespräch mit der intelligentesten Stehlampe des Universums unterbrochen hat. „… heißt das, man kann dein Ethik-Programm einfach aktivieren, indem man dich darum bittet, es selbst zu aktivieren.“

„Mithilfe einer gut verständlichen Spracheingabe. Ich bin darauf programmiert, 563 verschiedene Sprache zu verstehen und zu sprechen. Davon sind allerdings 502 nicht mehr in Gebrauch.“

„Gut, das reicht. Ich möchte, dass du dein Ethik-Unterprogramm sofort aktivierst. Sofort.“

„Erledigt“, sagt der Arschlochroboter, als wären vier Wochen des angestrengten Denkens, Programmierens, Diskutierens, Nicht-schlafen-Könnens und Fluchens gar nichts.

„Und jetzt sieh dir meine Nichte an, du verdammter Drecksandroid! Kapierst du jetzt, wie wichtig es ist, dass du sofort ein Wurmloch generierst, damit wir sie und uns alle retten können?“

„Mir ist die aussichtslose Situation durchaus bekannt“, sagt er kühl. „Nunmehr kann ich eine ethische Abwägung vornehmen, und das Ergebnis dieser Abwägung besagt, dass ein Neugeborenes und das Leben von mehreren der anwesenden Personen Priorität vor dem strikten Befehl meines Schöpfers haben.“

„Rede nicht so viel, mach endlich!“

Er nickt mir zu und macht ein paar Schritte weg von uns zur hinteren Wand des Hauses. Dann kniet er sich auf den Boden und breitet seine Arme in einer Art Halbkreis vor seinem Körper aus, elektrische Entladungen wandern an seinen Armen hinab bis zu seinen Fingerkuppen und sammeln sich da wie ungeduldige kleine elektrische Blitze, die nur darauf warten, losgelassen zu werden.

„Bitte mindestens drei Meter Abstand halten“, sagt er. „In zwei Minuten und zehn Sekunden ist das Wurmloch stabil. Ich schlage vor, dass das Neugeborene und seine Mutter zuerst springen, da die Selbstzerstörung der Anlage möglicherweise die Stabilität des Wurmlochs gefährdet. Ich habe die Koordinaten von vier verschiedenen Fluchtpunkten gespeichert. Drei davon befinden sich allerdings in Asgard. Ich kann in der Kürze der Zeit aber kein stabiles Wurmloch in ein paralleles Universum herstellen und schlage daher vor, dass ich das Wurmloch bei Fluchtpunkt Nummer vier enden lasse.“

„Wenn du jetzt nicht anfängst, dann schalte ich dich aus!“, brüllt Lohenstein und drückt das quäkende Neugeborene vorsichtig an sich.

„Ich gebe zu bedenken, dass es sich bei Fluchtpunkt Nummer vier um die Koordinaten von Lohengrund handelt.“

„Verdammt!“, flucht der Fenriswolf und wirft einen Blick zu dem schmalen Fenster hinaus, wie um abzuwägen, welches das kleinere Übel ist: hierzubleiben oder zu springen.

„Es kann nicht schlimmer sein als das hier!“, sage ich und Lohenstein gibt mir mit einem stummen Nicken recht.

„Ich brauche fünf Minuten und zehn Sekunden, um eine 100 % zuverlässige Berechnung für den Endpunkt des Wurmlochs vorzunehmen, da diese Zeit nicht gegeben ist, kann ich eine reibungslose Ankunft nur zu 91,5 % gewährleisten. Fürderhin möchte ich darauf hinweisen, dass ich …“

In dem Moment rast ein Geschoss in die Tür und erschüttert das ganze Haus. Der wuchtige Tisch fliegt um und die Holzsplitter spritzen in alle Richtungen. Noch bevor wir reagieren können, donnert bereits die nächste Schusssalve auf uns ein und die Kugeln und Blastergeschosse pfeifen in die steinernen Wände zu unserer Linken und Rechten. Mist, wir werden alle gespickt wie Spanferkel enden.

Ich habe über diese unlogischen Actionfilme immer gespottet, wenn die Rettung in der allerletzten Millisekunde kommt, wenn du als Zuschauer denkst, jetzt ist alles zu spät. Aber dann schafft es der Held eine Sekunde, bevor alles in die Luft fliegt, den blauen Draht durchzuschneiden, oder er hindert den Zug am Entgleisen oder reißt die Jungfrau in Nöten gerade noch so aus dem Rachen des Drachen.

Aber genau so geht es uns jetzt. Uns bleiben nur noch ein paar Sekunden, dann war’s das. Aber vielleicht ist an diesen Filmen ja doch etwas Wahres dran, denn in den wenigen Sekunden vor dem Ende, wo alles aussichtslos erscheint, da mobilisiert man noch einmal all seine Ressourcen, all seine Kräfte, ein letztes machtvolles Aufbäumen gegen den Untergang. Du hast absolut nichts mehr zu verlieren, also kannst du auch absolut alles wagen. Scheiß drauf, was danach kommt.

Im hinteren Teil des Hauses hat Balder das Wurmloch erzeugt. Ich höre es an dem saugenden Geräusch, während Armin und Ulrich aus allen Rohren ballern durch die nun nicht mehr vorhandene Haustür. Aber die nächste Angriffswelle brandet bereits gegen unser erbärmliches Bollwerk. Ich weiß nicht, welche Waffen die Lichtalben verwenden, aber die nächste Salve reißt die halbe Vorderfront des Hauses weg und lässt Steine durch die Luft sausen wie Katapultgeschosse. Ein Wunder, dass keiner von uns getroffen wird. Ich renne zu Armin und Ulrich, um unsere magere Verteidigungslinie zu schließen, wenigstens bis Kara und das Baby in Sicherheit sind. Anda zerrt Kara auf die Beine und führt sie an das Wurmloch, das nun wie ein Teich aus Rauchstrudeln im hinteren Teil des Hauses entstanden ist.

„Kara und der Roboter sollen zuerst springen“, ordnet sie an und drückt Kara, die sich kaum auf den Beinen halten kann, in Balders Arme. Der hebt sie unbeholfen hoch und weiß scheinbar nicht, was er mit ihr anfangen soll, aber er fängt mit seinem breiten Rücken wenigstens ein paar Kugeln ab, die uns jetzt hier um die Ohren fliegen wie die Stechmücken.

„Nein, zuerst springt Wolf mit dem Baby!“, stöhnt Kara. Ihre Stimme ist schwach, aber unerbittlich. Sie kann kaum den Kopf halten, ihre Arme baumeln schlaff an ihr herab, aber ich traue ihr zu, dass sie sich aus Balders Armen herauswindet, wenn sie ihren Willen nicht bekommt. „Rette mein Baby! Wolf!“, sagt sie und dann verliert sie das Bewusstsein.

Wolf drückt das Baby noch enger an seine Brust, rennt los und springt in das Wurmloch, als wäre es ein Swimmingpool, dann springt Balder mit Kara auf den Armen. Das ist alles, was ich sehen muss, bevor ich meine Langsaxe rufe und durch die geborstene Tür nach draußen stürme. Ich sehe es nicht, aber ich weiß es, weil Anda meine Zwillingsschwester ist: Sie folgt mir mit ihrem heulenden Kriegshammer dicht auf den Fersen.

Die da draußen ahnen noch nicht, was sie jetzt erwartet. Das wird so ein wunderbares Blutbad geben.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Schwache Momente

Gunnarson hat wirklich Sinn für Dramaturgie. Ich habe soeben mit meinem Leben abgeschlossen und genau in dem Moment stürmt er wie ein wütender Stier in den Kerker. Kann es sein, dass er nackt ist, oder habe ich Halluzinationen? Nein, er ist wirklich splitterfasernackt und hat sogar noch Badeschaum auf dem Kopf. Und er brüllt.

„Du kleiner Scheißer! Lass sofort die Waffe fallen oder ich reiße dich am Arsch auseinander und fresse deine vergammelten Eingeweide!“

Meine Ohren schrillen richtig, so laut ist seine Stimme.

Der sogenannte kleine Scheißer kreischt erschrocken und fährt zu Gunnarson herum. Der gibt ein weiteres Röhren von sich, das die Kerkerwände zum Vibrieren bringt, und auf einmal ist er ein Monster, kein nackter Mann mehr, sondern ein Tier … Wesen … Ding, weiß der Kuckuck. Er sieht schrecklich aus, wie ein drei Meter großer Drache auf zwei Beinen mit kleinen Armen und einem wuchtigen Schwanz.

Nein, das ist kein Drache, er ist ein Tyrannosaurus Rex. Aber was für einer! In seinem gigantischen Maul blitzen spitze, scharfe Zähne aus blauem flirrendem Stahl. Sie sind länger als Liyons Langsaxe. Seine Haut schimmert stahlblau und die Titanschuppen summen wie eine Starkstromleitung. Das ist keine Gestaltverwandlung, sondern das ist seine Waffe, die er gerufen hat, so wie ich meine Streitaxt rufe. Es ist das gleiche Flirren und Surren und blaue Leuchten, das entsteht, wenn sich die Titanwaffe einer Valkyria materialisiert. Er reckt den Hals und brüllt wie ein Düsenjägermotor. Dann peitscht er mit seinem gigantischen Schwanz nach dem sogenannten miesen Scheißer und fegt die Waffe aus dessen Hand, und den kleinen Scheißer selbst fegt er von den Beinen. Er fliegt gegen die Wand, während die Waffe im hohen Bogen durch die Luft wirbelt und mitten in der Kerkerzelle landet. Direkt zwischen den beiden Thursen, die da liegen. Der eine liegt gelähmt durch seinen defekten Cyber-Panzer auf dem Bauch und der andere, der von der Druckwelle der Darkalfyr-Waffe umgeholzt wurde, ist vielleicht schon tot.

Der kleine Scheißer hingegen scheint sieben Leben zu haben wie eine Katze, denn genau wie eine Katze kommt er geschwind wieder auf die Beine und rast jetzt wie ein Wiesel an Gunnarson vorbei in die Kerkerzelle hinein und stürzt sich mit einem animalischen Quieken wieder auf die Wunderwaffe. 

Gunnarson-Saurus-Rex ist zu groß für die kleine Zelle. Da kommt er gerade mal mit seinem Kopf durch die Tür, deshalb röhrt er und peitscht mit seinem mächtigen Schwanz hin und her und schlägt nach den Gitterstäben, bis sie in ihrer Verankerung erzittern und brechen. Der Kommandant kreischt vor Angst und weicht vor Gunnarsons Wut zurück, während er die Waffe mit zitternden Händen auf den Saurier richtet.

„Gunnarson! Vorsicht! Nein!“, schreie ich und versuche auf meine Beine zu kommen, ich kann nicht hier herumliegen und zusehen, wie Gunnarson zu nichts verdampft wird, aber ich kann mich nicht bewegen, kann nicht mal den Kopf heben. Ich spüre meine Beine nicht und ab meinem Lendenwirbel aufwärts ist mein Körper nur erfüllt von brennenden Schmerzen. Irgendein lebensnotwendiges inneres Organ ist zweifellos im Eimer und es fließt keine Erdmagie in mich: keine Heilung, kein Schild. Ich kann nur hier liegen und sterben.

„Du bist gar kein Quästor!“, schreit der Scheißer mit überspringender Stimme und zielt auf ihn. „Du bist ein … ein Drache! Ein Monster!“ Seine Hände zittern, und als der Saurier mit Donnergebrüll antwortet, hüpft er sogar rückwärts. Meine Zellengenossin, die Wipperin, ist auf ihren Knien bis zu dem Messer gekrochen, mit dem der Thurse vor wenigen Augenblicken noch auf mich eingestochen hat. Der Kommandant hat sie nicht bemerkt, hat auch nicht bemerkt, wie sie das Messer aufgehoben hat und von hinten an ihn herangekrabbelt ist. Sein Sprung zurück hat ihn genau in ihre Reichweite gebracht. Als er sie bemerkt, ist es zu spät. Sie springt auf ihn los und rammt ihm das Messer bis zum Heft in den Rücken.

„Nein, du bist das Monster!“

Sein Gesicht überzieht sich für eine Sekunde mit einem Ausdruck der bodenlosen Überraschung, und bevor er sich entscheiden kann, ob er schreien oder schießen soll, stößt der Saurier seinen Schädel in die Kerkerzelle hinein und dann schnappt er mit seinem gewaltigen Kiefer nach dem Kopf des Mannes. Ein Bissen und da steht nur noch ein kopfloser Rumpf mit Messer im Rücken. Der Saurier reißt den Rachen auf und schluckt den Kopf in einem Happen hinunter. Ich sehe das Gesicht des Mannes, bevor es in Gunnarsons Rachen verschwindet. Dort hat sich der Ausdruck der Verwunderung in seinem Blick verewigt. O Mann, ich hoffe, dass Gunnarson keine Verdauungsprobleme bekommt. Der Torso des Enthaupteten steht noch zwei bizarre Sekunden lang aufrecht, dann fällt er in sich zusammen direkt vor die Füße der Wipperin. Die schaut teilnahmslos an sich hinab, schaut zu, wie sich das Blut aus dessen Hals auf ihre nackten Füße ergießt und fängt plötzlich an, wie irre zu lachen.

Ich würde auch gerne lachen oder schreien, aber es kommt nur ein feuchtes Röcheln aus meinem Hals und Blut. Gunnarson röhrt noch einmal, dann zieht er seinen Schädel wieder aus der Kerkerzelle heraus, wendet seinen stählernen Leib zu mir herum und senkt seine schuppige Schnauze herab, bis seine Nüstern dicht vor meinem Gesicht sind. Zwei Echsenaugen schauen mich an, dann verwandelt er sich wieder zurück in Gunnarson. Es ist keine langsame Transformation, so wie sie es war, als er sich in Kara verwandelt hat, sondern es ist wie das Deaktivieren seiner Waffe. Der Saurier ist Gunnarsons persönliche Nano-Waffe.

Ich weiß ja, dass er über Nanobots verfügt, angeblich stammen sie aus der ersten Generation. Bisher habe ich mir noch nicht den Kopf darüber zerbrochen, was das eigentlich bedeutet. Nur wir Valkyria und ein paar Mitglieder aus Odins Familie konnten Nano-Waffen rufen. Doch niemand aus Odins Familie hat die Ragnaryk überlebt. Allerdings hatte man das auch vom Fenriswolf behauptet und jetzt ist er mein Schwager.

Also wer ist Gunnarson? Ein Sohn von Odin, vielleicht ein direkter Nachfahre von ihm? Aber dann wäre er ja nicht mit dem Fenriswolf befreundet. Eigentlich gibt es nur einen einzigen Mann in der Geschichte, der mehr Macht als die Asen besaß und ein Freund der Thursen war: Loki.

Verflucht!

Nein, ich will diesen Gedanken jetzt nicht zu Ende denken. Ich möchte jetzt aufstehen und cool aussehen und nicht wie querschnittsgelähmt auf dem Boden liegen und darauf warten, dass mir jemand hilft. 

„Valkyria!“ Seine Stimme hat einen atemlosen Klang, aber bevor ich antworten kann, trampeln drei Thursen mit voll aktivierten Kampfrüstungen in den Kerker – das hört sich an wie eine Herde wild gewordener Nashörner. O nein! Das müssen Sturmreiter sein, die sehen aus wie Sternenzerstörer auf zwei Beinen. Die Nornen wollen mich wohl um jeden Preis massakrieren, denn gegen die drei kommt selbst ein Tyrannosaurus nicht an, so viel ist sicher. Aber nichts ist sicher, wie sich herausstellt. Gunnarson der Geheimnisvolle springt auf die Beine, hebt nur ganz leicht die Hand, und die Giganten bleiben sofort stehen, als ob sie festgewachsen wären.

„Du!“ Er zeigt auf einen der Sturmreiter. „Kümmre dich um die Frauen hier! Sie sollen von einem Heiler versorgt werden, falls sie noch am Leben sind. Dann bringst du diese Darkalfyr-Waffe in meine Räume und bewachst sie mit deinem Leben. Lass niemanden hinein oder heraus, solange diese Waffe dort ist.“

„Ja, Herr!“, antwortet der Sturmreiter und tritt ab.

Herr? Die Leibgarde des Kaisers redet Gunnarson mit Herr an! Es gibt nur ein Wort, das mir da ins Gehirn hüpft: Loki! Loki! Loki! Der Erfinder der Wurmlochtechnologie, der Freund der Thursen, einer der Ältesten in Asgard. Shit. Loki!

„Du!“ Der Vermutlich-Loki deutet mit seinem langen Zeigefinger auf den zweiten Sturmreiter. „Mach dich sofort auf die Suche nach dieser Lanista. Ich will diese verschissene Valkyria-Fotze lebend.“

„Ja, Herr!“, kommt es zackig von dem zweiten. Der macht eine Kehrtwendung und trampelt davon. Das wird immer bizarrer. Jetzt zeigt Gunnarson auf den dritten.

„Sieh nach, ob diese beiden Witzfiguren noch leben. Ich will sie später verhören. Das sind keine echten Palastgardisten.“ Er nickt in Richtung der beiden flachgelegten Thursen. „Und danach durchsuchst du die Räumlichkeiten des Kommandanten, ob da etwa noch mehr Darkalfyr-Waffen sind. Nimm alles auseinander.“

„Ja, Herr!“, sagt der Sturmreiter Nummer drei, trampelt in die Kerkerzelle und klemmt sich Dalyns bewegungslose Cyber-Giganten unter den Arm, den einen links, den anderen rechts, als wären es Stoffpuppen. Große Mutter. Gunnarson ist der Boss von echten, unbesiegbaren Sturmreitern. 

„Wer zur Hölle bist du?“ Das will ich eigentlich fragen, aber als er sich jetzt wieder zu mir herumdreht und auf mich hinabschaut, sage ich stattdessen: „Du bist nackt!“

„Scharf beobachtet, Liligrim“, antwortet er und geht neben mir in die Knie. Er streckt die Hand nach meinen Lippen aus, ohne sie zu berühren. Seine Stirn ist tief gefurcht. Sein einzelnes schwarzes Auge wandert hin und her über mein Gesicht. Ich blinzle ein paarmal, weil mein Blick ein wenig verschleiert ist. Wahrscheinlich sehe ich im Augenblick nicht besonders hübsch aus. Er schüttelt den Kopf, als hätte er meine Gedanken gelesen, dann legt er seine kühle Hand an meine Wange. Das tut echt gut.

„Du bist halb tot! Warum, bei Odins Eiern, bist du mit diesem verfickten, stinkenden Schwanzlutscher nicht fertig geworden? Bist du eine Valkyria oder was?“

Ich will ihm antworten, will ihm sagen, dass meine Tante Dalyn mich vergiftet hat und dass ich keine Psi-Kräfte mehr habe und keine Valkyria mehr bin, aber irgendwie fühle ich mich zu schlapp, um zu sprechen, und außerdem prescht plötzlich Bruno auf mich zu, bellt wie verrückt und schnüffelt an meinem Ohr, dann leckt er aufgeregt über mein Gesicht und heult.

„Was ist mit ihr? Was hat sie?“, fragt Gunnarson über seine Schulter. Ich sehe zuerst nicht, mit wem er spricht, aber er klingt tatsächlich ein klein wenig hysterisch. „Sie kann nicht sterben! Sie ist unsterblich!“

Jetzt tritt Rhyad, der Gärtner, in mein Blickfeld und stellt sich neben Gunnarson. Er beugt sich ein wenig zu mir herab und mustert mich, als würde er eine seiner Petunien inspizieren. Was für ein Tag! Der alte Mann mit Bruno hier unten? Habe ich schon erwähnt, dass sich das anfühlt wie ein Dreifachknoten des Schicksals? Rhyad legt seine Hand auf Gunnarsons Schulter, als müsste er ihn trösten.

„Sie muss hier heraus! Bring sie nach oben. Sie braucht die Kraft der Erde, um zu heilen.“ Sein besorgter Unterton macht mir Angst. „Hier unten wurden alle Kraftquellen zum Versiegen gebracht durch etwas, das hier nicht hergehört.“

Gunnarson zögert keinen Moment. Er nickt nur kurz und dann hebt er mich auf seine Arme. Ich glaube, das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich von irgendjemandem getragen werde, meine Amme Brunna nicht mitgerechnet.

„Bist du Loki?“, frage ich und überlege mir, ob das wohl sehr verweichlicht wirken würde, wenn ich meinen Kopf an seine Brust lege. Er riecht frisch gebadet, nach Ylang-Ylang, und ich drücke meine Nase in die schwarzen Locken seiner Brustbehaarung.

„Spare deine Luft zum Atmen, du närrisches Weib!“, knurrt er mich an.

„Warum hast du nicht …“ Und das war’s. Auf einmal verschwimmt sein Gesicht vor meinen Augen und alles wird schwarz und still um mich herum.

Ich muss eine ganze Weile das Bewusstsein verloren haben, denn als ich wieder zu mir komme, liege ich im Bett meiner Mutter, tief eingesunken in eine weiche Matratze und zugedeckt mit kühler, zarter Seide. Über mir ist ein Betthimmel aus schneeweißer Gaze und von irgendwoher dringen die Stimmen einer geflüsterten Unterhaltung an mein Ohr. Ich lasse die Augen noch für einen Moment geschlossen und genieße den warmen Fluss der Energie in meinem Körper. Hier an diesem Ort fühlt sich die Erdmagie an wie flüssiges Gold, das durch meine Adern rinnt und mich von innen erwärmt.

Es geht mir gut, ich bin geheilt. Besser als geheilt. Ich fühle mich erfrischt, gesund und voller Kraft. Ich habe absolut keine Schmerzen mehr und ich kann auch meine Beine wieder spüren, sogar mit den Zehen wackeln. Möglicherweise liegt es an der Erdmagie oder sie haben mir irgendetwas verabreicht, aber ich fühle mich aufgeputscht und auch lüstern, als ob ich eine Handvoll Ecstasy und eine Packung Viagra geschluckt hätte.

Als ich vorsichtig die Augen öffne und ins helle Tageslicht blinzele, ist das Erste, was ich sehe, Brunos Schnauze und Gunnarsons Hinterteil. Er trägt immerhin eine Hose, und Bruno hockt an meinem Bett und hat seine Hundenase neben meinen Kopf auf das weiche Kissen gelegt, während Gunnarson dem Bett den Rücken zugekehrt hat und flüsternd mit jemandem diskutiert.

„Es ist unmöglich, dass sie überhaupt keine Nanobots mehr hat! Sie passen sich an und programmieren sich neu. Wenn nur ein Einziger überlebt hat, wird er sich reproduzieren. Das dauert eben eine Weile.“

„Da irrst du dich womöglich zum ersten Mal in deinem langen Leben, Lohir. Es ist dasselbe Gift, mit dem schon ihre Mutter getötet wurde.“ Das ist Rhyad. Auch wenn ich ihn hinter Brunos Schnauze und Gunnarsons knackigem Hintern nicht sehen kann, so erkenne ich ihn doch an seiner ältlichen Stimme.

„Ich irre mich nicht, ich habe die Assembler schließlich erschaffen. Man kann sie nicht alle vernichten. Unmöglich“, braust Gunnarson flüsternd auf.

„Solange du kein Gegengift findest, werden die überlebenden Nanobots sich nicht reaktivieren.“

„Das weiß ich selbst!“, zischt Gunnarson und versucht leise weiterzureden, aber mit jedem Wort wird er lauter. „Ich brauche eine Stoffprobe von dem Gift, dann kann ich ein Gegengift synthetisieren. Deshalb will ich diese verfickte Lanista-Fotze auch in meine Finger bekommen, aber offenbar sind sogar die Sturmreiter zu dämlich, um sie zu fangen.“

„Ich bedaure, Herr“, antwortet einer der Sturmreiter. Er steht wie ein herrenloser Hinkelstein mitten im Raum und stößt beinahe mit seinem Kopf an die hohe Decke. „Sie hat die Burg offenbar verlassen. Man hat sie zuletzt gesehen, als sie in den Quartieren der Gladiatoren war. Einer der Gladiatoren begleitet sie.“

„Dann durchkämmt die ganze verdammte Insel!“, befiehlt Gunnarson. „Der Hafen wird sofort geschlossen. Alle Boote werden beschlagnahmt. Keine Starts mehr vom Flughafen aus. Jede Straße, jeder Feldweg wird abgesucht. Dreht jeden Stein um!“

„Das habe ich bereits veranlasst, Herr, aber womöglich hat sie Hilfe von Einheimischen.“

Von den Lichtalben, will ich sagen. Dalyn ist mit den Lichtalben verbündet. Aber Gunnarson spricht inzwischen so laut, niemand würde mich hören.

„Keine Ausreden mehr! Ich will diese verdammte Hure, und zwar heute noch!“

Wie zur Antwort hebt Bruno den Kopf und fängt an zu bellen.

Vielleicht hat ihm der aggressive Tonfall von Gunnarson nicht gefallen, oder vielleicht will er allen Anwesenden zu verstehen geben, dass ich wach bin, denn ich habe mich jetzt im Bett aufgesetzt. Ich möchte sehen, wer sonst noch anwesend ist, und stelle verblüfft fest, dass es in der Kemenate zugeht wie auf dem Hauptbahnhof. An der Wand stehen drei alte Dienerinnen, die mich mit riesigen Augen angaffen, als wäre ich die Midgardschlange persönlich. Draußen im Flur hat sich eine ganze Traube von Menschen versammelt, die alle versuchen, durch die halb offene Tür einen Blick von mir zu erhaschen. Sturmreiter Nummer eins steht mit gesenktem Kopf mitten im Raum, seinen Helm hat er vor die Brust geklemmt, während er sich von Gunnarson abkanzeln lässt. Ein weiterer Sturmreiter steht breitbeinig wie der Koloss von Rhodos unter der Tür und verhindert, dass die Schar der Neugierigen hereinkommen kann. Immer wenn einer einen Schritt auf die Tür zugeht, um eine Rose ins Zimmer zu werfen oder einen Blick zu erhaschen, hebt er die Hand und schiebt ihn zurück. Drei andere Soldaten, die mit normalen roten Uniformen bekleidet sind, bewachen mit gezückten Blastern die offenen Schiebetüren, die zum Altan hinausführen. Von dort weht eine frische Meeresbrise herein, die die Gazevorhänge aufbläht und mir um die Nase streicht. Herrlich diese Luft! Ich bin voller Tatendrang und möchte jetzt aufstehen und mich anziehen. Als Gunnarson Brunos Bellen hört, dreht er sich mit einem atemlosen Keuchen zum Bett herum, und für eine halbe Sekunde starrt er mich mit offenem Mund an, als wüsste er nicht, wer ich bin oder was er mit mir anfangen soll.

„Ihr gebrochenes Rückgrat ist geheilt“, stellt er fest, aber er spricht nicht mit mir, sondern mit Rhyad, und ignoriert mich. Ist er etwa sauer auf mich?

„Ich sagte dir bereits, dass die Magie der Vanen ebenso stark ist wie deine Naniten.“

„Magie ist eine launische Scheißfotze. Du kannst sie nicht berechnen, nicht steuern, nicht erklären.“

„Und nur wenige besitzen die Gabe, sie zu nutzen!“, kommt es trocken von Rhyad. „Sie braucht deine Naniten nicht. Die haben ihre wahre Stärke und ihr väterliches Erbe bisher nur unterdrückt und sie schwächer gemacht, als sie in Wahrheit ist.“

„So ein Unfug. Es gibt keine Magie, die stärker ist als meine Assembler.“

„Könnt ihr eure Diskussion vielleicht auf später verschieben und mir etwas zum Anziehen bringen?“, rufe ich dazwischen. Und auch wenn mich der Satz über mein väterliches Erbe gerade ziemlich geschockt hat, jetzt ist nicht die Zeit für Ahnenforschung. Ich bin nackt unter dem dünnen Seidenlaken. Jemand hat mich gewaschen und meine Wunden versorgt. Nirgendwo ist noch Schmutz oder Blut auf meiner Haut oder auch nur ein Kratzer. „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich muss Frank und Santiago befreien und nach Savi suchen und dann sind da ein paar blutjunge Mädchen in einem Bordell in Honigsund gelandet. Die müssen wir auch befreien und dann sollten wir …“

„WIR?“, ruft Gunnarson und beugt sich zu mir herab. Genauer gesagt setzt er ein Knie auf das Bett und kommt meinem Gesicht mit seiner langen Hakennase ziemlich nahe. Bedrohlich nahe.

„Na ja, du und ich.“ Warum ist er mir wohl sonst nachgereist, wenn nicht, um mir zu helfen … und mich zu retten? 

Er schnaubt, als müsste er einen sehr, sehr lauten Wutschrei hinunterschlucken. Autsch, sieht der sauer aus! Ich versuche, meine Psi-Kräfte einzusetzen und mich vorsichtig in seinen Kopf vorzutasten, um zu spüren, ob er wirklich so fuchsteufelswild auf mich ist, wie es den Anschein hat, aber es herrscht Stille in meiner Psyche. Meine Psi-Kräfte sind zusammen mit meinen Nanobots verschwunden. Logisch.

„Ich hätte dich gar nicht retten müssen, wenn du mir gehorcht hättest, wie es sich für ein Eheweib gehört. Ich habe gesagt: ‚Warte in der Herberge auf mich!‘ Aber was machst du? Du steigst auf einen Seelenverkäufer, der ausgerechnet dem schlimmsten Halsabschneider aller Weltmeere gehört.“ Seine Stimme vibriert von unterdrücktem Zorn.

„Ich dachte … Woher hätte ich denn wissen sollen, dass du mit den Thursen so gut befreundet bist?“ 

Er furcht die Stirn und sein Mund wird schmal wie ein Strich. O Mann, er platzt gleich. Natürlich hat er recht: Wenn ich auf ihn gewartet hätte, dann hätte mir das jede Menge Zeit und Schmerzen erspart, aber er hat immer so supergeheimnisvoll getan und es nicht für nötig gehalten; mich in ein paar seiner Geheimnisse einzuweihen, zum Beispiel, dass er niemand Geringerer als Loki ist. Wie soll ich da wissen, woran ich bei ihm bin?

„Außerdem bin ich nicht dein Eheweib.“

„Und ob du das bist, du verflixtes Frauenzimmer!“, zischt er mich an. Sein Atem ist heiß auf meiner Wange. „Ich zeig dir gleich, wie sehr du mein Eheweib bist!“ Und dann brüllt er auf einmal so laut wie der Saurier, der er vor Kurzem noch war. „Raus mit euch allen. Alle raus! Sofort!“

Sein Kopf ist hochrot, aber sein eines schwarzes Auge hält meinen Blick fest. Ich kann nicht wegschauen. Die drei Dienerinnen laufen, gackernd wie aufgescheuchte Hühner, hinaus, und auch die Soldaten, die vor der Balkontür positioniert waren, drehen sich mit einem zackigen Salut auf ihren Absätzen um und marschieren im Laufschritt zur Tür hinaus. Der Sturmreiter-Gigant ruft „Ja, Herr!“, und dann folgt er den anderen nach draußen.

Gunnarson greift nach meinem Bettlaken und zerrt daran, doch ich halte es vor meiner Brust fest. Ich habe kein Problem damit, nackt zu sein, aber er darf nicht merken, wie dringend ich Sex brauche. Sex mit ihm. Die Lüsternheit flirrt wie Fieber in meinem Kopf.

„Erdmagie ist eine Kraft, die große Potenz und große Fruchtbarkeit spendet!“, meldet sich Rhyad hinter Gunnarsons Rücken. Ich habe gar nicht gemerkt, dass der noch da ist.

„Nimm den Hund mit, alter Mann, und mach die Tür von außen zu“, faucht Gunnarson über seinen Rücken und dann reißt er mein Laken mit einem Ruck weg.

Ich hüpfe aus dem Bett und flüchte in Richtung Badezimmer. Ich bin überrascht, wie schnell und gelenkig ich bin, auch ohne Nanobots.

Ja, ich bin geheilt … und lüstern. O verdammt.

Gunnarson brüllt irgendetwas in einer Sprache, die ich trotz meines implantierten Universalübersetzers nicht verstehe, und dann jagt er mir nach. Ich verschanze mich hinter der gigantischen Marmorbadewanne, die noch gefüllt ist mit bläulichem Badewasser. Gleichzeitig schaue ich mich nach einem Fluchtweg oder einer Art Waffe um. Mir bleibt keine Zeit, um zu überlegen, ob ich mich mit einem Badetuch besser zur Wehr setzen kann als mit einer Zahnbürste. Ich nehme Kampfhaltung an, Beine breit und versetzt, Knie leicht angewinkelt, Hände halb offen vor dem Körper. Wenn er versucht, mich anzufassen, bekommt er einen Overhead Roundhouse Punch auf die Nase. Er springt ohne Anlauf mit einer einzigen Bewegung über die Wanne hinweg und landet galant wie eine Katze direkt vor meinen Füßen.

„Was soll das Spielchen?“, schnauzt er mich an und nimmt jetzt die gleiche Kampfhaltung ein wie ich. Er ist leider ziemlich stark und vollgepumpt mit Nanobots. Das Kräfteverhältnis ist insofern nicht ausgewogen. „Wir können uns prügeln und es danach miteinander treiben, oder wir treiben es zuerst und prügeln uns später, oder wir treiben es und verzichten auf das Prügeln, ganz wie du willst! Aber wir ficken auf jeden Fall. Jetzt!“ Als er das letzte Wort spricht, greift er blitzschnell nach mir und zieht mich zu sich heran, ich wehre ihn mit einem Block ab, aber ich gebe zu, dass meine Abwehr halbherzig ist, weil mein Körper nämlich der Meinung ist, dass Gunnarson recht hat und wir es unbedingt miteinander treiben sollten. Deshalb rangeln wir herum wie Bengel auf dem Schulhof. Er zieht mich zu sich her und ich winde mich und trete nach ihm. 

„Ich habe nur Ärger mit dir!“, keucht er und drückt mich gegen die Wand. Sein Gesicht ist vor Ärger verzerrt, doch das, was da seine Hose fast zum Bersten bringt, ist grandios. Er presst seinen Ständer gegen meinen nackten Bauch.

Das fühlt sich gut an!

Wie lange habe ich dieses Gefühl von männlicher Härte vermisst? Wenn er noch ein wenig fester gegen meine Namensrunen drückt, dann komme ich, ohne dass er in mich eindringt. Meine Brüste sind schwer und meine Brustwarzen hart. Ich will, dass er sie anfasst und daran saugt und dass er mich nimmt, richtig hart. Zwei oder drei Mal. Bis ich wund bin. Mein Verstand verwandelt sich in Wasserdampf und zischt aus meinen Ohren heraus. O Mist, er darf nie erfahren, wie scharf ich auf ihn bin, welche Macht er über mich besitzt. Ich bin eine Valkyria, ich darf einen Mann nicht um Sex anbetteln. Erst recht nicht, wenn dieser Mann Loki ist. Ich reiße mich mit einem verzweifelten Stöhnen von ihm los, ducke mich unter seinem Arm weg und renne durch das Schlafzimmer auf den Altan hinaus. Er kommt mir natürlich nach und ich höre sein Geschrei hinter mir. Er klingt, als ob er eine zweite Ragnaryk auf mich herabbeschwören möchte. Dieses Mal in gutem altem Deutsch:

„Bleib stehen! Glaubst du etwa, mir steht der Sinn nach Ringelreihe?“

Was soll ich denn nur tun? Fliehen oder gegen ihn kämpfen oder Sex mit ihm haben?

Ich klettere auf die niedrige Balkonbrüstung. Ein Sprung hinunter auf den Exerzierhof! Dann wäre ich ihn los (vorübergehend). Gestern noch hätte ich den Sprung überlebt, jetzt bin ich mir nicht sicher, ob ich im freien Fall einen Schutzschild um mich herum errichten kann, der den Aufprall abfängt, oder ob ich da unten vielleicht aufklatsche wie eine Wassermelone.

„Lili! Wag es nicht!“ Seine raue Stimme geht mir durch und durch, fährt in meine Scheide und sticht, zerrt, glüht, fordert … Ich glaube, das ist das erste Mal, dass er mich Lili nennt.  Was mache ich mir eigentlich vor? Ich brauche ihn. Bevor ich mir die Blöße geben muss, nicht hinuntergesprungen zu sein, reißt er mich von der Brüstung herunter und direkt in seine Arme. Dieses Mal ist sein Griff unnachgiebig. Er könnte mich zerquetschen, wenn er wollte. Ich könnte einen Schild errichten, wenn ich wollte … ich will aber nicht. Ich kann nicht. Ich will ihn. Will ihn so sehr, dass die Feuchtigkeit meiner Scheide bereits an meinen Schenkeln herabläuft.

„Ich weiß, dass du geil auf mich bist!“, schimpft er. „Deine lüsternen Gedanken und deine Gier nach meinem Schwanz dröhnen wie ein Presslufthammer in meinem Kopf.“

Mist! Er kann meine Gedanken lesen. Natürlich! Wie konnte ich diese Kleinigkeit nur übersehen? Nur weil ich keine Psi-Kräfte mehr habe, heißt das ja nicht, dass er seine auch verloren hat. Verflucht! Damit hat er dann wohl endgültig die Oberhand.

„Du darfst meine Gedanken nicht lesen! Das ist unfair.“

„Es ist mir scheißegal, was das ist. Ich will dich ficken, damit ich endlich wieder klar denken kann! Und du brauchst es auch! Ich kann es riechen.“

Dieser Mann ist so charmant wie ein Alligator. Aber meine Vagina findet seinen Charme betörend und zieht sich voller Hunger zusammen. Mein Verstand sagt: Renn weg! Lauf so weit, wie du nur kannst. Aber mein Körper sagt: Fass mich an! Nimm mich! Ich gehöre dir. Meine niedrigen Triebe tragen leider den Sieg davon und schon biege ich meinen Rücken durch und recke ihm meine Brüste entgegen. Er lässt sofort meine Schultern los und umfasst meine beiden Brüste voller Gier.

„Na, siehst du? Es geht doch!“, raunt er zufrieden. „Es gibt keinen Grund, warum wir beide jetzt nicht erst einmal herzhaft kopulieren sollten.“

„Du hast mir nicht gesagt, dass du Loki bist.“

„Und du hast mir nicht gesagt, dass du die Königin der Valkyria bist.“ Er knetet meine Brüste und mein letztes bisschen Widerstand vaporisiert sich.

„Ich bin keine richtige Königin. Habe kein Land und kein Volk.“ Was ich da von mir gebe, ist mehr ein lüsternes Stöhnen als eine brauchbare Unterhaltung, denn er macht das unglaublich gut, genauso wie ich es liebe, eine feste rhythmische Massage. Zugegeben, das macht er viel besser als ein Alligator.

„Kein Volk? Du hättest mal die Leute sehen sollen, als ich dich hier heraufgetragen habe. Sie sind stehen geblieben und haben sich verneigt. Manche sind sogar auf die Knie gegangen und haben mir Blumen vor die Füße geworfen. Dein Volk hat dich sehr verehrt, bevor du von hier abgehauen bist. So scheint es zumindest.“

„Ich bin nicht abgehauen, ich musste fliehen. Musste meine Schwestern in Sicherheit bringen. Ich habe es … habe es meiner Mutter … musste ihr auf dem Sterbebett schwören …“ Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ein Mann solche tollen Dinge mit mir tut.

„Dir ist anscheinend nicht klar, dass man dich hier zu einer Art Ikone überhöht hat. Die gütige Königin Liligrim! Die Einzige, die den Unterdrückern aus Ji Widerstand leisten kann. Die wahre Erbin Odins!“ Seine Stimme klingt spöttisch, aber gleichzeitig presst er seinen Unterleib gegen meinen und lässt mich spüren, dass nicht alles an ihm Spott ist. Er ist ebenso hilflos seiner Wollust ausgeliefert wie ich.  

„Dann siehst du also ein, dass ich als Königin der Valkyria unmöglich mit Loki verheiratet bleiben kann.“

„Das alles hat nur noch sehr wenig mit Einsicht zu tun, Mädchen! Aber wenigstens gibst du jetzt zu, dass wir verheiratet sind.“ Mit diesen Worten hebt er mich hoch und trägt mich zurück ins Schlafzimmer, als wäre ich eine Braut, die über eine Türschwelle getragen werden muss. Dort angekommen wirft er mich nicht gerade zartfühlend auf das Bett, aber das ist mir schnuppe, denn jetzt knöpft er hektisch seine Hose auf.

„Ich kann mit keinem anderen Mann mehr Sex haben!“, gestehe ich ihm und schaue ihm voller Gier beim Ausziehen zu. „Dieser Schwur ist ein wahrer Fluch.“

„Glaubst du etwa, mir geht es besser?“, raunt er. „Ich habe einen Druck auf der Leitung wie ein katalanischer Mönch in der Fastenzeit.“

Trotz der bizarren Situation muss ich lachen. Wie verrückt ist das nur? Wir reden über Sex und Wollust, obwohl wir eigentlich dringend ein paar Probleme lösen müssten. Zum Beispiel ist da meine Tante Dalyn, die offenbar entkommen konnte. Da sind die Lichtalben, die vermutlich seit Jahrhunderten die Eroberung der Erde (nein, der Erden) planen und alles akribisch in die Wege geleitet haben. Und dann diese Darkalfyr-Waffe! Irgendwo ist ein Riss zu einer anderen Dimension, eine Störung des Kontinuums, und so wie es aussieht, zapfen die Lichtalben ungehindert diese Energiequelle an. Diese Waffen dürften eigentlich gar nicht existieren, und der Schaden, den sie in unserer Dimension anrichten können, ist unkalkulierbar, dennoch bringen die Lichtalben frohgemut immer mehr von diesen Monstrositäten in Umlauf.

Nein, ich sollte jetzt wirklich nicht an meine Vagina und an Gunnarsons Penis denken, nicht, solange meine Schwester Savi hier irgendwo gefangen gehalten wird und meine beiden Einherier noch in den Gladiatorenquartieren gequält werden. Ach ja, und nicht zu vergessen, da ist ein Gift in meinem Körper, das mich zu einer schwachen Sterblichen macht. Und wie war das gleich noch mal mit meinem geheimnisvollen Erzeuger und meinem väterlichen Alfyr-Erbe?

„Wir werden über all diese Probleme in Ruhe reden“, antwortet Gunnarson, der natürlich meine Gedanken gehört hat. „Sobald wir ausgiebig gefickt haben und beide wieder klar denken können.“ Er zieht seine Hose herunter und sein Penis springt mir förmlich entgegen. Ich kann nicht anders, ich halte den Atem an und bestaune das Prachtstück mit offenem Mund, vielleicht sabbert sogar ein bisschen Speichel von meiner Unterlippe.

„Siehst du, was dein Schwur mit mir bewirkt?“, fragt er mit unglücklichem Lauern. „Die Welt geht um uns herum den Bach runter, und ich kann an nichts anderes denken als daran, dich zu bespringen!“

O ja, und ob ich es sehe, in seiner ganzen männlichen Schönheit. Ein gewaltiger Speer aus Fleisch, der jeden Fruchtbarkeitsgott vor Neid erblassen lässt: steil, dick, geädert, hart, einsatzbereit. Ist mir doch egal, wenn die Welt um uns herum den Bach runtergeht. Ich will ihn anfassen und in mir haben. Und natürlich hört er meine Gedanken, denn jetzt kniet er zwischen meine Beine, nimmt meine Hand und legt meine Finger um seinen Schaft. „Ich bin so bereit wie ein Zuchthengst, kleine Königin! Zeig ihm den Weg.“

Seine Worte jagen wie Elektroschocks durch meinen Körper und fahren schmerzhaft in meine Scheide. Ich stöhne und spreize die Beine weit für ihn, das ist hoffentlich Einladung genug. Ich brauche kein Vorspiel, nicht mal einen Kuss. Ich brauche seine Lanze in mir, seine Reibung, seinen Samen.

„Und das bekommst du auch!“, sagt er und dann stößt er in mich und beginnt sich in mir zu bewegen im ältesten Rhythmus der Welt. Wir sind beide so ausgehungert und erregt, dass es nur wenige Augenblicke dauert, bis wir zum Höhepunkt kommen. Es ist, als ob man aus einem Dampfkessel den Überdruck ablassen würde. Wir zischen und keuchen und explodieren miteinander und kaum ist es vorbei, baut sich der Druck schon wieder von Neuem auf. O Mann, wir haben viel nachzuholen.

„Noch mal!“, verlange ich, als er sich aus mir zurückzieht. Er lacht nur, drückt seinen immer noch harten oder schon wieder harten Penis an meinen Bauch und beweist mir damit, dass Rhyad recht hat: Erdmagie ist eine Kraft, die große Potenz spendet.

Auch unsere dritte und vierte Vereinigung hat nichts mit einem Liebesspiel zu tun, es ist Kopulation in ihrer Urform: koitieren, bespringen, besamen. Fortpflanzung und Triebabbau. Gleichgültig, wie man es nennt oder wie man darüber denkt, es tut uns beiden gut und nimmt endlich das unstillbare, gehirnerweichende Verlangen von uns. Erst nachdem er sich ein viertes Mal mit lautem Triumphgeschrei in mir ergossen hat, wird er sanfter und haucht einen kurzen Kuss auf meine Stirn, bevor er anfängt, meine Brüste zu liebkosen. Ich stöhne, biege meinen Rücken durch, biege mich ihm entgegen und wispere seinen Namen. Nicht laut, sondern nur in Gedanken, er kann mich ja hören: „O Loki! Loki! Was machst du nur mit mir?“

„Ich mache etwas, das wir beide bis in alle Ewigkeit bereuen werden“, sagt er mit rauer Stimme in mein Ohr. „Aber ich kann nicht anders.“ Und dann schiebt er sich ein fünftes Mal in mich, doch jetzt ist sein Rhythmus quälend langsam und voll Zärtlichkeit. Nicht die Kopulation ist das Ziel, sondern die Vereinigung. Unsere Augen sind mit innigen Blicken verbunden und unsere Körper wogen einander entgegen.

„Du weißt, was jetzt passiert?“, fragt er leise.

„Ich komme gleich noch mal!“ Das brauche ich eigentlich nicht anzukündigen, denn er weiß es und spürt es, und er kommt jedes Mal mit mir zusammen, weil wir aufeinander eingestimmt sind wie zwei Saiten auf einem Instrument.

„Das meine ich nicht, Lili, sondern das.“

Er legt seine Hand auf meine Namensrunen, während er mich küsst, so tief, als würde er seine Seele in mich hineinhauchen … Es gibt nichts, was meinen Orgasmus jetzt noch aufhalten kann. Ich spüre die Kontraktion meiner Vagina bis in meinen Magen hinein. Mein ganzer Körper wird vor Lust und süßer Qual geschüttelt, als hätte ich einen epileptischen Anfall. In meinem Kopf findet eine Explosion von tausend Farben und Tönen statt. Ich schreie in seinen Mund und er trinkt meinen Schrei mit seiner Zunge und seinen Lippen. Es ist, als wäre ich zeitlebens nur eine Hälfte gewesen, doch in diesem Moment, der eine Unendlichkeit währt, fühle ich mich vollständig. Heil. Ein Ganzes.

Um uns herum könnte die Insel im Meer versinken, ich würde es nicht merken. Nichts ist mehr von Bedeutung, nur noch die Verbindung unserer Körper und Seelen, weil wir zusammengehören seit dem Anbeginn der Zeit, bis zum Ende der Zeit.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Endspiel-Atmosphäre

Nicht mehr als eine halbe Stunde bleibt uns, bis wir von einem Sturmreiter gestört werden. Das ist gerade genug Zeit, um aus dem ekstatischen Höhenflug unserer Vereinigung wieder herunterzukommen und ein normales Gespräch miteinander zu führen – oder so normal, wie ein Gespräch nach einem Sexmarathon zwischen Loki und einer Valkyria eben sein kann.

Ich habe das Bett eilig verlassen und mich kurz gewaschen. Jetzt wandere ich in der Kemenate auf und ab, während ich ihm alles Wichtige erzähle, was es von meiner Seite zu erzählen gibt. Er liegt lang gestreckt im Bett und hat die Arme lässig hinter seinem Kopf verschränkt. Er sieht überaus zufrieden aus und wirkt dadurch um hundert Jahre jünger und noch heißer. Sein göttlicher Phallus ruht immerhin schon seit dreißig Minuten erschlafft in seinem Schoß, während er mich mit amüsiertem Blick dabei beobachtet, wie ich gestikuliere und erzähle und versuche, ebenfalls gelassen zu wirken, obwohl ich es nicht bin. Ich weiß nicht, ob ihn das, was wir gerade erlebt haben, tatsächlich so kaltlässt, wie er vorgibt, aber für mich war das kein Sex, sondern eine Seelenverschmelzung, und genau das entsetzt mich so. Ich kann nicht eine Dualseele mit Loki teilen. Unmöglich.

Nicht mit Loki! Loki! Loki, der seit 3 000 Jahren tot sein müsste. Der Verräter, der Bösewicht! Und ich soll sein Seelenzwilling sein? Lächerlich. Beschissen.

Er hat im Gegenzug fast nichts von sich preisgegeben. Nur, dass er tatsächlich Loki ist, dass sein richtiger Name eigentlich Lohir lautet, aber dass ich ihn weiterhin Gunnarson nennen soll, weil die Welt nicht wissen muss, dass Loki in Wahrheit noch lebt. Ganz nebenbei hat er noch erwähnt, dass der Kaiser ein alter Kumpel von ihm ist, von früher, von sehr viel früher, also von vor drei- oder viertausend Jahren, und dass der ihm sein Leben schuldet und ihn deshalb zu seinem Stellvertreter ernannt hat.

Das ist so bizarr, wie er über seine Erlebnisse redet, die in der Bronzezeit passiert sind. Er hat gesagt, dass er über viertausend Jahre alt ist, ein paar Jahre plus/minus, so genau weiß er es nicht, denn irgendwann habe er aufgehört, mitzuzählen. Und das macht mir beinahe mehr Angst als das Wissen, dass er eigentlich mein Feind ist, der Verräter, der den Untergang der Asen zu verantworten hat. Er behauptet, dass die Asen es verdient hätten und dass es kein Verrat, sondern nur ihre eigene militärische Unfähigkeit gewesen sei, die ihnen den Untergang gebracht hätte. Unsere Überlieferungen sagen etwas anderes, aber unsere Überlieferungen haben sich als ziemlich unzuverlässig und einseitig erwiesen.

Das Schlimme ist, ich würde ihm zu gerne glauben.

Gunnarson hat sich offenbar ein üppiges Essen kommen lassen, während ich bewusstlos war oder schon bevor er in den Kerker stürmte, um mich zu retten. Es steht jedenfalls appetitlich arrangiert auf dem Tisch am Kamin. Ich kreise mit meinen Blicken und Fingern immer wieder mal über die vollen Teller, Schüsseln und Platten und picke hier und da einen kleinen Happen heraus, stopfe die Köstlichkeiten in den Mund und rede dann weiter. Ich habe einen Bärenhunger und das sind schließlich Delikatessen aus meiner Heimat. Da sind eingelegte Feigen, Hähnchenschenkel in Basilikumsoße, die inzwischen kalt sind, ebenso die hauchdünn geschnittenen Lammfilets, und die großen Fladenbrote mit Kümmel, die normalerweise warm und frisch aus dem Backofen gegessen werden. Ein paar Oliven, eine Handvoll geröstete Mandeln und eine Schale mit rosigen Pfirsichen. Ich nehme einen Pfirsich aus der Schale und rieche mit geschlossenen Augen an ihm, während ich versuche, Loki meine Prioritäten klarzumachen. Erstens Frank und Santiago, zweitens die Sklavenmädchen im Bordell, drittens Savi und viertens muss ich unbedingt mit dem Gärtner Rhyad reden.

„Rhyad weiß irgendetwas über meinen Vater.“

„Wer Rhyad auch sein mag, er ist garantiert kein Mensch und auch kein Ase. War er schon immer der Gärtner hier?“, kommt es nachdenklich vom Bett herüber.

„Seit ich denken kann. Meine Mutter war verliebt in ihre Blumen und Gärten. Alles, was Rhyad angefasst hat, hat gegrünt und geblüht. In der kurzen Zeit, als ich Königin war, habe ich oft mit ihm gesprochen. Ich fand ihn … na ja, sehr weise. Als der Tarnschild kollabierte und die Belagerung begann, habe ich ihn zusammen mit den anderen Bediensteten weggeschickt. Ich wollte nicht, dass die Thursen meinen Leuten Schaden zufügen, nur weil sie mir treu waren.“

Ich beiße mit geschlossenen Augen in den Pfirsich, sodass der Saft an meinem Kinn und über meine Finger herabläuft. Hmmm, ich liebe die würzige Süße von Pfirsichen. Es ist, als könnte man die „Heimat“ schmecken. Wie lange ist es her, dass ich einen Pfirsich oder irgendeine andere Frucht aus Folkwang gegessen habe? Unsere Küche hat Ähnlichkeit mit der mediterranen Küche der Spiegelwelt, und der Geschmack unserer heimischen Gewürze auf meiner Zunge, der Hauch von Knoblauch, Rosmarin und Oliven und die klebrige Süße dieses überreifen Pfirsichs treibt mir beinahe die Freudentränen ins Gesicht. Ich bin zu Hause!

Und doch irgendwie fremd.

Plötzlich springt Gunnarson aus dem Bett und kommt zu mir herüber. Sein Penis scheint aus seinem kurzen Schläfchen erwacht zu sein und wippt mir aufrecht und einsatzbereit entgegen. „Wenn du so weitermachst, werden wir dieses Schlafzimmer in den nächsten vier Tagen nicht verlassen können.“

„Was mache ich denn?“

„Du machst mich geil!“ Er nimmt mir den Pfirsich aus der Hand, wirft ihn in die Obstschale zurück und drängt mich gegen die Wand. Ich bin viel zu überrascht, um mich zu wehren, tatsächlich öffne ich sogar meine Beine für seine Hand, die über meinen Bauch hinunter zu meinen Schamlippen wandert und mich dort streichelt, während er mit der anderen Hand meine nassen, klebrigen Finger festhält und sie nacheinander ableckt.

„Lo… Loki …“, seufze ich halb lüstern, halb entnervt und versuche ihn von mir wegzuschieben. „Wir haben jetzt Dringenderes zu tun, als uns nonstop das Gehirn aus den Ohren herauszuvögeln.“

„Es gibt im Augenblick nichts Dringenderes als genau das. Obwohl das Phänomen mit dem Gehirn und dem Vögeln bei uns beiden eine umgekehrte Proportionalität besitzt.“ Seine Finger beweisen mir gerade, was er meint, und spielen mit meiner Klitoris. Ich versuche, gegen die Erregung anzukämpfen und dieses Wasauchimmer-Gehirn-Phänomen zu unterdrücken, während mein Herz losgaloppiert. Ach ja, und ein leises Stöhnen kann ich leider auch nicht unterdrücken.

„Du musst nicht so mit deinem Wortschatz angeben, nur weil du ein bisschen älter bist als ich. Wir haben für heute genug sexuellen Druck abgebaut, wir müssen uns jetzt um die richtigen Probleme kümmern.“

„Dass ich zu geil bin, um klar denken zu können, das war das einzige richtige Problem, das ich in den letzten fünfhundert Jahren hatte. Wenn ich es recht bedenke, haben wir kein einziges Problem, das so dringend ist wie unser unnatürliches Verlangen nacheinander. Ich habe bereits jemanden nach deinen Einheriern geschickt. Santiago ist auf dem Weg hierher. Meier hat sich leider mit deiner Tante Dalyn verbündet und ist mit ihr zusammen aus der Burg geflohen. Was deine Schwester Savi betrifft, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Es geht ihr ausgezeichnet. Sobald sie Zeit hat, dich zu empfangen, werden wir bei ihr vorsprechen.“

„Was, Frank mit Dalyn? Nein, niemals!“ Das schockiert mich beinahe mehr als sein letzter Satz über Savi: sobald sie Zeit hat! Frank würde niemals freiwillig mit Dalyn gehen. Das ist  Schwachsinn. Nein, nein und nochmals nein!

„Du weißt offenbar nicht, wie ein Einherier funktioniert, wenn er sich in der Nähe einer Valkyria aufhält.“

Tatsächlich habe ich kaum Erfahrung mit Einheriern, aber ich kenne Frank. „Und du weißt offenbar nichts über deinen ehemaligen Sicherheitschef, wenn du denkst, dass er mich verraten würde, erst recht nicht an Dalyn.“

„Du denkst, weil er in dich verliebt ist, folgt er dir wie ein Schoßhund?“ Der Spott in Lokis Stimme ist scharf wie eine Rasierklinge. Ist Mister Hamsa Fat etwa eifersüchtig?

„Ich bin nicht der Hamsa Fat. Wenn schon, dann bin ich der Nyr Lohir, da haben die Lichtalben etwas verwechselt. Aber in erster Linie bin ich dein Ehemann, den du mit deinem beschissenen Schicksalsschwur an dich gefesselt hast, und deshalb bin ich der verdammte, einzige Mann, der dich fickt. Verstanden?“ Er packt mich am Nacken, zieht mich zu sich her und presst seine Lippen auf meinen Mund. Aber wie. Damit ist das normale Gespräch schon abgehakt. Ich sollte ihm eigentlich meine Faust in den Magen rammen, aber abgesehen davon, dass meine Hiebe zurzeit nicht halb so hart sind, wie er es verdient hat, liebe ich die Art, wie er küsst. Sein Kuss ist eine Mischung aus Sinneslust, Autorität und Anbetung. Vielleicht hängt es mit unserer Seelenverbindung zusammen, dass sein Kuss meine Knie weich werden lässt, vielleicht ist er aber auch einfach der beste Küsser der Welt. Schon habe ich vergessen, was ich wegen Frank oder Savi sagen wollte. Meine Beine tragen mich nicht mehr und er muss seinen Arm um mich legen und mich festhalten. Er zieht mich so eng an sich, dass es nichts mehr ausmacht, ob ich falle oder schwebe. Wir sind beide nackt, ich bin feucht, er ist hart und wir sind die Opfer eines magischen Schwurs. Es ist einfach unmöglich und dumm, sich dagegen zu wehren. Aber da klopft jemand so kräftig an die Tür, dass sie in ihren Angeln wackelt, und wir fahren auseinander, als hätten wir etwas Verbotenes getan. Das Verbotene ist nicht, dass wir uns so innig küssen, das Verbotene ist, dass es sich so gut anfühlt. 

„Herr?“ Die Stimme eines Sturmreiters dringt durch die Tür. Er scheint sich nicht mit Anstandsregeln aufzuhalten oder auf ein „Herein!“ zu warten, sondern reißt die Tür auf und marschiert herein, als wäre er auf einem Eroberungszug. Entweder der Mann weiß nicht, dass man ein jungvermähltes Paar nach wochenlanger Enthaltsamkeit nicht stören darf, oder es ist ihm gleichgültig. Er steht stramm und salutiert, als Loki sich zu ihm herumdreht. Bei Loki steht natürlich auch etwas stramm, aber der Sturmreiter ignoriert das herausragende Problem einfach und starrt geradeaus ins Leere, als er spricht.

„Herr, es haben sich Hunderte von Menschen direkt unterhalb der Kemenate auf dem Exerzierhof versammelt, und ich brauche Anweisungen, was ich tun soll. Soll ich sie niederschießen lassen?“

Loki verdreht das Auge, wie ein Vater, der seinem dummen Kind zum x-ten Male erklärt hat, dass es sich nicht gehört, in der Nase zu bohren. „Wir schießen Leute nicht nieder, ohne sie vorher zu fragen, was sie wollen.“

„Es hat sich herumgesprochen, dass Königin Liligrim zurückgekehrt ist, und die Leute kommen in rauen Massen in die Burg, um sie zu sehen. Die Schwächlinge von der Burgwache haben es nicht geschafft, sie aufzuhalten. Sie sagen, sie könnten ja schließlich nicht auf unschuldige Menschen schießen lassen.“

„Die Schwächlinge haben nicht ganz unrecht“, antwortet Loki trocken, geht ungeniert zum Bett hinüber und zieht das zerwühlte Seidenlaken herunter. Das bringt er mir, während er den Sturmreiter mit einem weiteren einäugigen Augenverdrehen bedenkt.

„Was soll ich damit?“, frage ich.

„Du wickelst es hübsch um dich herum, oder möchtest du dich deinem Volk etwa nackt zeigen?“

„Ich soll mich dem Volk zeigen?“ Jetzt erst nehme ich den Lärm, der vom Exerzierhof zum Altan heraufdringt, bewusst wahr. Das klingt wirklich, als ob sich Hunderte da unten versammelt hätten. Vor einer Stunde war der Hof menschenleer gewesen.

„Lass uns den Mythos noch ein wenig pflegen, bevor wir ihn entmystifizieren …“ Er schlüpft bereits in seine Hose, die er vorhin gar nicht schnell genug ausziehen konnte. „Außerdem schlagen wir den Lichtalben damit ein Schnippchen. Sie möchten das Volk glauben lassen, dass du nur eine Erfindung bist, und säen damit Unruhe in allen Weltgegenden. Jetzt sorgen wir für Ruhe.“

Das leuchtet mir ein, also wickle ich das weiße Bettlaken wie einen Sari um mich herum und nicke Loki zu, der bereits angezogen an der Balkontür auf mich wartet.

„Kümmere dich darum, dass jemand das Ganze aufzeichnet und an die diversen Nachrichtensender übermittelt“, befiehlt er dem Sturmreiter. „Man soll die Königin heute Abend auf allen Kanälen sehen und hören können. Beeil dich!“

Ich muss mir selbst in Erinnerung rufen, dass wir hier in einer Hybridwelt leben. Hier teilt sich modernste Technologie den Alltag mit Magie und mittelalterlichen Weltbildern.

Mein Herz klopft wie wild, als Loki mich an der Hand nimmt und auf den Balkon führt. Von unten schallt und scharrt es, und der Klang wird durch die Akustik der umliegenden Gebäude noch verstärkt. Die Leute schnattern und das dumpfe Gebrabbel dringt wie das Tosen einer Brandung zu uns herauf. Ich trete an die hüfthohe Brüstung und blicke auf die riesige Menschenmenge hinab. Der Exerzierhof ist etwa so groß wie ein Fußballfeld und diente früher für militärische Paraden und Kampfspiele oder eben dafür, dass sich eine Königin ihrem Volk präsentierte. So wie jetzt.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich an diese Brüstung trete und dem Volk zuwinke. Damals, bei meiner Thronbesteigung, hat man mir den Hermelinmantel meiner Mutter umgehängt und ich habe beinahe an der gleichen Stelle auf einem Hocker gestanden, damit man mich von unten überhaupt sehen konnte. Konrad und vier Einherier der Ehrengarde standen hinter mir und hielten ihre Paradeschwerter in die Höhe. Eigentlich hätten auch meine Tanten und meine erwachsenen Cousinen links und rechts an meiner Seite stehen sollen, aber sie hatten ja in der Nacht vor meiner Thronbesteigung das Weite gesucht. Ich war an jenem Morgen voller Angst und Unsicherheit, wie ich ohne die Hilfe meiner Tanten regieren sollte, wie ich die Bürde als Königin alleine tragen sollte. Am liebsten wäre ich gar nicht aus dem Bett aufgestanden, aber an jenem Morgen kam Rhyad in mein Schlafzimmer und brachte mir einen Blumentopf mit einer blühenden Orchidee. Die Lieblingsblume meiner Mutter.

„Wo soll die hin?“, fragte er, und ich wusste nicht, warum er mich ausgerechnet jetzt mit so einer blöden Orchidee nervte.

„Ich mag Orchideen nicht“, maulte ich und zog mir die Decke über den Kopf. „Ich mag Bäume und Sträucher und Kletterpflanzen.“

„Du meinst Efeu und Bougainvilleen?“, fragte Rhyad und zog die Decke wieder von meinem Gesicht weg. Ich sah ihn verärgert an. Was sollte die Unterhaltung? Ich war kurz davor, mich heulend im Schrank zu verstecken und auf die Königswürde zu verzichten. Was interessierten mich jetzt Blumen und Sträucher? „Warum magst du Orchideen nicht?“

Ich zuckte nur die Schultern, ich wusste ganz genau, warum ich Orchideen nicht mochte, aber mich verwirrte das Gespräch. Ich hatte Rhyad gern, er war immer nett zu mir, und oft war ich zu ihm in den Garten geflohen, wenn mir der Drill und die Hartherzigkeit meiner Mutter zu viel geworden war. Dann habe ich ihm einfach bei der Arbeit zugesehen oder ihm geholfen, irgendetwas zu pflanzen.

„Orchideen sind schwach und empfindlich“, antwortete ich schließlich. „Sie brauchen ständig Pflege und Zuwendung, und wehe, es ist mal zu heiß oder zu kalt, zu trocken oder zu feucht, dann gehen sie ein! Aber Kletterpflanzen erobern sich jeden Zentimeter ihrer Welt. Sie klammern sich überall fest, können ganze Häuser überwuchern und den Stein darunter zu Staub zerbröseln. Sie sind Eroberer. Sie werden von Jahr zu Jahr stärker und schöner. Und wenn sie blühen oder wenn es Herbst wird, dann hast du ein Meer von Farben.“

Rhyad nickte mir zu und lächelte. „Wenn du nachher an der Balustrade stehst, sag deinem Volk einfach, was du für richtig hältst. Denk nicht an das, was deine Mutter gut und richtig fand, sondern vertraue auf dein Herz. Es weiß Bescheid.“

„Ich soll ihnen sagen, dass ich Sklaverei abschaffen möchte?“ Ich schaute ihn verblüfft an, aber er nickte nur. Zu Lebzeiten meiner Mutter hätte ich dafür Hiebe mit dem Stock bekommen und jeder andere wäre für so eine Äußerung hingerichtet worden.

„Und soll ich den Leuten auch sagen, dass ich das Auspeitschen verbieten möchte?“ Seit ich zusehen musste, wie meine Mutter meinen Bruder Rotgar ausgepeitscht hat, hatte ich Albträume, in denen blutige Hautfetzen durch die Luft wirbelten. Rhyad nickte erneut.

„Und dass es keine neuen Einherier mehr geben wird?“

„Wenn du es für falsch hältst, dann sag das so!“ Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand mit der Orchidee wieder aus meinem Zimmer. Ich habe getan, was er mir geraten hat. An jenem Tag, als ich das erste und letzte Mal hier oben stand, habe ich verkündet, dass es von nun an keine Leibeigenschaft und keine Prügelstrafe mehr auf Folkwang geben wird.

Als ich jetzt an die Brüstung trete, brechen sofort schrille Jubelrufe los, und ich kann ein Kopfschütteln nicht unterdrücken.

„Ich verstehe diesen Trubel nicht“, sage ich zu Loki. Er nimmt meine Hand, verflicht seine Finger mit meinen und reißt unsere beiden Hände in einer Geste des Triumphs in die Höhe. Das Geschrei der Leute brandet gleich noch viel frenetischer auf.

„Die Masse ist ein dummer Mob und so leicht zu beeinflussen wie Lemminge. Rennt eines ihrer Idole über die Klippen in den Abgrund, rennen sie alle hinterher. Das solltest du eigentlich längst wissen, nachdem du in der Spiegelwelt ein paarmal durch das Fernsehprogramm geschaltet hast. Die Lichtalben dachten, sie könnten die Masse aufwiegeln und falsche Gerüchte über dich verbreiten, aber dieses Mal haben sie sich ins eigene Knie gefickt.“

Er hebt noch mal unsere beiden Hände hoch und die Leute da unten brechen erneut in Jubelrufe aus. Dabei wissen sie doch nicht mal, ob ich wirklich echt bin. Vermutlich könnte man eine beliebige Rothaarige auf den Balkon stellen und winken lassen, die Menge da unten würde dennoch blöken wie die Schafe und „Liligrim!“ schreien.

„Wir beweisen ihnen, dass du echt bist.“ Er hat mich natürlich mal wieder beim Denken belauscht.

„Wie denn? Ich kann ja nicht mal meine Streitaxt rufen!“

Aber er schnippt mit dem Finger und ruft über den Rücken: „Bring den Hund heraus!“

„Bruno?“

„Wusstest du, dass man ihn hier überall den Hund der Königin nennt? Der arme Kerl ist seit fast sechzehn Jahren nicht vom Asbru-Brunnen wegzubekommen. Sie sagen, er wartet auf die Rückkehr seiner Herrin, und heute hat er zum ersten Mal seinen Platz verlassen. Das hat sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Oder warum denkst du, dass man mir Blumen vor die Füße warf, als ich dich hier hochtrug? Weil dein Hund neben uns herging und deine Hand abgeleckt hat.“

„Und das hast du alles herausgefunden, während ich bewusstlos war?“ Ich versuche, meine Stimme spöttisch klingen zu lassen. Er muss nicht wissen, dass ich gerade echt gerührt bin.

„Du warst nicht bewusstlos, du hast im Sterben gelegen“, zischt er mir ins Ohr.

„Und du hast mich den ganzen Weg vom Kerker hier herauf getragen?“

„Hätte ich auf Sanitäter warten sollen?“

„Hast du dir Sorgen um mich gemacht?“ Ich weiß gar nicht, warum ich ausgerechnet jetzt so albern mit ihm flirte, während da unten immer mehr Menschen auf den Hof strömen und meinen Namen skandieren.

„Selbstverständlich habe ich das. Du vergisst doch unsere Abmachung nicht? Ich brauche dich, um den Rat der Drei ausfindig zu machen.“

„Ganz uneigennützig also.“

„Willst du etwa von mir hören, dass ich in dich verliebt bin wie ein grüner Knabe?“ Er schüttelt den Kopf und lacht und die Menge unten jubelt zur Antwort. Wahrscheinlich könnte er den Mittelfinger in die Luft recken und sie würden auch jubeln.

„Ich kann auf deine Liebesgeständnisse verzichten, du Loki-Klugscheißer, aber deinen genialen Plan mit dem Rat der Drei kannst du dir auch abschminken, denn jetzt, wo ich keine Nanobots mehr habe, kann ich sie auch nicht mehr sehen.“

„Die Gabe, Lichtalben zu sehen, kommt nicht von den Nanobots. Die verdankst du deinem Alfyr-Erben. Rhyad behauptet, dass deine Elfen-Magie stärker sei als meine Nanobots. Du musst sie bloß zulassen und nutzen. Wer immer dein Vater war, er hat dir auf jeden Fall ein paar sehr sympathische Elfen-Eigenschaften vererbt – unter anderem dein mitfühlendes Herz und ein hübsches Gesicht.“ Jetzt legt er seine Lippen an meine Wange, während er weiterspricht. Und die Jubelrufe unten werden immer lauter. Die Leute skandieren meinen Namen. „Li-li-grim! Li-li-grim!“

„Dein Herz mag ich sehr, Lilischön, und deine roten Haare mag ich auch und deine enge, feuchte Vagina erst, hmmm, sie ist mein Glückshafen. Und nicht zu vergessen deine festen, kleinen Titten. Und ich mag es, wie du meinen Namen hinausschreist, wenn ich dich kommen lasse, und wie du …“

„Boah, halt die Klappe. Deine Schmeicheleien sind so eingerostet wie die Bronzezeit, aus der du stammst.“ Ich muss zwar kichern, aber ein wenig warm ist mir doch ums Herz geworden bei seinen Worten. Zum Glück wird sein Geschwafel durch Bruno gestoppt, der jetzt auf den Balkon herausprescht und bellend und schwanzwedelnd an mir hochspringt. Er ist in seiner Wiedersehensfreude so wild, dass er mich aus Lokis Armen herausreißt und beinahe über die Brüstung wirft.

Und tatsächlich: Wenn ich bisher dachte, dass der Jubel da unten verrückt war, dann habe ich mich geirrt. Das war nur ein schwaches Krächzen, verglichen mit dem Gekreische und Gepfeife, das jetzt losbricht. So habe ich die Leute in der Spiegelwelt toben und schreien hören, wenn sie bei einem Fußballspiel sind. Mit Fußballspielen kenne ich mich aus, seit ich in Lohensteins Wachschutz gearbeitet habe. Da habe ich mit den Männern zusammen mal ein Endspiel angeschaut und fassungslos beobachtet, wie 40 000 Zuschauer in einem Stadion komplett und gemeinschaftlich durchdrehten, wie die Masse dort irgendein gruseliges Eigenleben entwickelt hat und wellenartige Bewegungen durch alle Ränge gingen, nachdem 40 000 Stimmen „Tooor!“ gejohlt hatten.

Bruno renkt sich vor lauter Schwanzwedeln beinahe das Rückgrat aus, und unter mir tost die Menge, als hätte ich soeben den Sieg-Elfmeter geschossen.

„Was wird denn dein Kumpel der Kaiser dazu sagen, wenn du seine Feindin hier so hoppla hopp zur Königin ausrufst?“, rufe ich zu Loki hinüber und versuche gleichzeitig, Bruno davon abzuhalten, mein Gesicht mit seiner Zunge zu waschen.

„Also erstens mal lasse ich dich nicht zur Königin ausrufen, denn das bist du bereits. Ich lasse dich nur als Königin feiern. Und zweitens wird der Kaiser mir sehr dankbar sein, weil ich damit alle seine politischen Probleme in der Asenprovinz mit einem Handstreich löse. Außerdem hatte der Kaiser nie vor, dich als Königin abzusetzen. Wärest du nicht geflohen, hättest du festgestellt, dass er dir deine Insel und deinen Thron lassen wollte. Er wollte nur deine Schwester Kara im Austausch dafür haben.“

„Kara? Nie und nimmer!“ Bruno hat es inzwischen geschafft, mir kreuz und quer übers Gesicht zu lecken und mein Bettlaken vollzusabbern. Das Volk findet ihn zum Brüllen. Sie werden immer lauter da unten. „Ich hätte Kara niemals den Thursen überlassen. Lieber wäre ich gestorben. Ich habe es meiner Mutter geschworen. Sie wusste, dass die Thursen kommen würden, um nach ihr zu suchen. Sie denken, dass sie in Kara irgendeinen Super-Hybrid gezüchtet haben.“

Loki holt tief Luft und schaut mich mit gefurchter Stirn an, als würde er etwas Wichtiges sagen wollen, aber dann schüttelt er plötzlich den Kopf und sagt nichts. Stattdessen packt er Bruno an seinem Halsband und sagt irgendetwas in dieser merkwürdigen Sprache, die er spricht, etwas, das ziemlich nach einer Drohung klingt. Dann schiebt er Bruno zur Seite, und der setzt sich tatsächlich ganz brav auf seine Hinterläufe, während Loki mich in seine Arme zieht und mich herzhaft und nass auf den Mund küsst. Ist er etwa auf Bruno eifersüchtig?

„Unfug. Die Leute lieben es, wenn der Statthalter des Kaisers ihre Königin küsst!“, antwortet er und zeigt auf die Zuschauer, deren Zurufe und Pfiffe wieder mal einen neuen Höhepunkt erreicht haben. „Friede, Freude, Eierkuchen. Das ist es, was sie sehen wollen.“

Ein paar Leute haben sogar Trompeten mitgebracht und untermalen das Geschrei mit nervigem Tröten. Nach einer alten Überlieferung der Spiegelwelt soll der Lärm von Trompeten ja sogar die Mauern der Stadt Jericho zum Einsturz gebracht haben, und wenn ich jetzt so auf die kreischende Menge hinabschaue, habe ich tatsächlich Angst um meine Burg. Tausende von Gesichtern blicken zu mir herauf und hochgereckte Arme wogen wie Ähren auf dem Acker. Dabei strömen aus allen Türen und Torbögen immer mehr die Leute auf das Exerzierfeld. Bald passt niemand mehr dazu. Trööööt! Trööööt! Trööööt!

„Können wir nicht bald wieder hineingehen?“, rufe ich Loki über das Tröten hinweg zu. „Das ist nicht mehr zum Aushalten und ich bin nicht mal richtig angezogen. Oder muss ich etwa eine Rede halten?“

„Nein, ganz im Gegenteil. Jetzt zu reden, wäre dumm. Lass die Masse sich noch eine Weile an deinem Anblick ergötzen. Sie sollen sich sicher sein, dass du es wirklich bist. Außerdem will ich, dass genügend authentisches Videomaterial von dir gemacht wird. Dein Gesicht wird die Abendnachrichten im ganzen Kaiserreich dominieren. Danach gehen wir wieder hinein und setzen unser Eheleben fort.“

„Nein, danach will ich Savi sehen!“

Er ignoriert meine Forderung und reckt stattdessen seine Arme in die Luft. „Arme hoch! Zeige ihnen deine Siegerpose, kleine Streitaxt.“

Ich zeige ihm meine gefletschten Zähne, aber ich tue dennoch, was er sagt und breite die Arme aus, wie der Papst, wenn er von seinem Balkon im Vatikan auf die Gläubigen herabwinkt, ich komme mir lächerlich dabei vor, aber das ist anscheinend genau das, was das Volk sehen will. Es bricht erneut in tosendes Geschrei aus. Sieg-Elfmeter!

Vom Meer weht eine eisige Brise über die Brüstung und reißt mir beinahe das Bettlaken vom Leib. Ich kann es gerade noch festhalten, sonst wäre ich mit erhobenen Armen nackt dagestanden, und genau in dem Moment sehe ich ihn unten in der Menge. Er sticht durch sein silbernes Kleid, seine weißblonden Haare und seine albinohafte Haut von allen anderen ab.

„Ein Lichtalbe!“, keuche ich. Er hat eine Waffe in der Hand und zielt auf den Balkon, aber da ist es auch schon zu spät.

Alles geht rasend schnell: Lokis Grinsen erlischt schlagartig in seinem Gesicht.

„Wo? Ich sehe ihn nicht!“, ruft er.

„Da!“ Ich zeige auf den Mann, der unter dem Torbogen etwas abseits der übrigen Menge steht. Trotz der Entfernung kann ich die Waffe des Lichtalben deutlich sehen, es ist keine Handfeuerwaffe, auch keine Darkalfyr-Technologie, sondern so eine Art Riesenblaster. Sie sieht aus wie ein Granatwerfer. Das Ding muss groß und schwer sein, denn der Lichtalbe wuchtet es mühsam auf seine Schultern und hält es mit beiden Händen umständlich fest. Dann legt er langsam einen Hebel um. Ich schreie: „Alle runter!“, und schon rast ein faustgroßes Granatgeschoss auf uns zu.

Ich weiß nicht genau, was ich tue oder warum ich es tue, ich handle instinktiv, wie damals, als ich in die Asbru gesprungen bin und sie hinter mir versiegelt habe. Ich sammle meine ganze Macht, die mir aus der Erde zuströmt, und balle sie in mir. Dann schleudere ich meine Arme nach vorn, spreize die Finger, und tatsächlich sammelt sich auf meinen Fingerkuppen brennende, ungezügelte Energie, die ich nur noch loslassen muss. Ich spüre die Macht der Erde, die wie flüssiges Feuer durch mich hindurchschießt, sich zwischen meinen Fingern ballt, sich zu einer Feuerkugel formt und dann der Granate entgegenrast. Die beiden Geschosse treffen über den Köpfen der Menschenmenge aufeinander, nur zwei Meter von der Brüstung entfernt. Sie prallen in einem Donnerschlag zusammen und explodieren wie Silvesterraketen in einem blauen, gelben und roten Feuerregen.

Das war Magie! Echte Magie! Wow!

All das ist nur im Bruchteil einer Sekunde geschehen. Die Funkenfontäne der Explosion regnet knisternd und prasselnd auf die Menge herab, ich höre die Leute schreien und weiß nicht, ob es Panik oder Jubelgeschrei ist. Mein Bettlaken rutscht mir vom Körper und ich stehe nackt an der Brüstung. Ups. Ich suche in der Menge nach dem Lichtalben, aber die Stelle, an der er gerade eben noch mit der geschulterten Waffe gestanden hat, ist leer. Da ist niemand mehr. Er hat seinen Permuter aktiviert und ist weggesprungen. Dieser Hurensohn!

Loki brüllt jetzt meinen Namen, reißt mich von der Brüstung weg und wirft sich zusammen mit mir zu Boden. Seine Reaktion war blitzschnell, aber sie kommt dennoch um eine Millisekunde zu spät. Ich war schneller als er mit seinen supertollen Nanobots. Loki liegt schwer wie eine Tonne Geröll auf mir und schnaubt in mein Ohr. Jetzt erst pumpt mein Körper das Adrenalin in meinen Kreislauf und ich möchte am liebsten kichern vor Schreck und Hysterie.

„Mann! Mach dich nicht so schwer“, keuche ich unter ihm und versuche mich aufzurichten. „Und was ist das für eine Eisenstange in deiner Hose?“

„Verdammt, ich dachte, das ist dein Ende!“ Loki der ewige Spötter findet meinen Humor offenbar ziemlich deplatziert und knurrt mich an, während er sich von mir herunterhievt. Ich setze mich auf und reibe meine Knie, die dank Lokis spektakulärer, minimal verspäteter Rettungsaktion jetzt aufgeschürft sind … und wehtun.

„Jetzt hast du aber genügend authentisches Videomaterial zusammen“, konstatiere ich mit einem zittrigen Grinsen. „Ich wette, wenn die Lichtalben-Bubis heute die Tagesschau angucken, wird ihnen der Arsch tierisch auf Grundeis gehen.“

Plötzlich fängt Loki an zu lachen, zuerst leise und unterdrückt, dann immer lauter. Er kniet vor mich hin, nimmt mein Gesicht in seine Hände und schüttelt den Kopf.

„Beim Heiligen Urvater, Valkyria, wenn ich nicht schon mit dir verheiratet wäre, ich würde dir jetzt glatt einen Antrag machen.“


Achter Akt

.<>.<>.<>.

Almyt Nebelspeer:

Es gibt drei Arten von Wahrträumen:

diejenigen, die dir die Vergangenheit zeigen;

diejenigen, die dir die Zukunft zeigen, und

diejenigen, die beschissen sind.

„Krisenbesprechung in zehn Minuten!“ Der Lichtalbe schreit mit hoher Stimme ins Handy und ich antworte brav: „Ja, Herr!“ Dann beende ich die Verbindung zu dem Abgesandten und schleudere das Handy wütend über den Tisch. Dieser Vogel nennt sich Fitz Delar und behauptet von sich selbst, ein Experte in militärischen Angelegenheiten zu sein. Das ist der Witz des Jahrhunderts, erst recht, wenn man bedenkt, dass die Lichtalben angeblich eine friedliebende Spezies sind. Die Stimme von Lichtalben-Fitz (wie ich ihn in Gedanken getauft habe) bebt vor Aggression, und ich weiß auch warum. 

Sein Angriff auf Lohensteins Geheimversteck war ein Mega-Flop und ich bin zwischen Wut und Schadenfreude hin- und hergerissen. Wut, weil uns Lohenstein ein zweites Mal entkommen ist, und Schadenfreude, weil die Lichtalben mich und meine Einherier nicht mitkämpfen lassen wollten. Sie haben es mir in die Schuhe geschoben, dass der Angriff auf Lohengrund schiefgelaufen ist, und bildeten sich ein, sie könnten es im Alleingang besser machen. Dabei sind eindeutig sie die militärischen Versager in unserem Bündnis.

Ich habe das Debakel soeben live mitverfolgt, denn ich sitze in der unterirdischen Einrichtung in meiner Residenz Lindow am Computer. Der weitläufige Keller mit seinen technischen Anlagen und Einrichtungen hat eine separate Energieversorgung und einen separaten, geheimen Zugang. Der Keller hat mich viel Geld gekostet, aber jetzt ist mein unterirdisches Refugium perfekt. Hier gibt es jetzt alles: einen HFM-Feld-Generator und eine funktionsfähige Gefängniszelle mit Hyperflux-Magnetfeld, ein Notstromaggregat, Vorratsräume für Nahrungsmittel, Waffen und Treibstoff, einen Hochsicherheits-Tresorraum, in dem ich einen kleinen Teil unseres Hortes verwahre, und ein paar weitere supergeheime Räume, von denen niemand etwas weiß und deren Zugangscodes nur ich kenne. Einer dieser Räume enthält mein Rechenzentrum. Von hier aus koordiniere und überwache ich alles. Zum Beispiel auch den militärischen Flop, den sich die Lichtalben gerade leisten.

Wir wissen von Lohensteins Versteck seit zwei Wochen. Der Spion des Großmeisters hat endlich die Koordinaten durchgegeben und wir konnten unseren Angriff planen. Der Überfall auf die Anlage sollte geräuschlos und subtil in einer Nacht-und-Nebel-Aktion erfolgen. Der Spion wollte uns Zugang zur Anlage verschaffen. Er sollte Lohenstein und seine Männer von dort weg und in die Falle der Interpol locken. Währenddessen wollten wir (oder genauer gesagt die Klonarmee der Lichtalben) die unterirdische Anlage stürmen. Anda und Liyon sollten befreit und Kara gefangen genommen werden, und noch ehe Lohenstein begriff, was los ist, wäre er in meiner HFM-Gefängniszelle gelandet, nur vier Türen von hier entfernt. 

So war der Plan.

Aber Lohenstein hat die Leute der Interpol einfach plattgemacht und hat seine Anlage rechtzeitig evakuiert. Vor wenigen Stunden hat uns eine verschlüsselte SMS unseres Spions erreicht. „Alles wird evakuiert, Selbstzerstörung aktiviert.“ Danach brach hier auf Lindow die Hölle aus. Lichtalben-Fitz hat getobt und er hat all unsere Pläne über den Haufen geworfen, meine und Rotgars Ratschläge in den Wind geschossen und den sofortigen Angriff befohlen – der in einer Niederlage endete.

Die Klonsoldaten der Lichtalben sind gute Befehlsempfänger, aber das strategische Denken hat man bei ihnen vernachlässigt. Ich überwache das Debakel von meinem Rechenzentrum aus über einen Satelliten, in den ich mich eingehackt habe. Khalid und Michael Hardy sind bei mir und Michael kommentiert die Ereignisse auf meinem Bildschirm mit emotionsloser Klarheit.

„Was für ein Vollidiot kommandiert denn diese Einheit? Die kämpfen wie Erstklässler. Warum haben sie nicht eine kleine, schnelle Kampftruppe von Einheriern geschickt anstelle von dieser unlenkbaren Dampfwalze aus Kriegsgeräten? Sie kommen sich mit ihren eigenen Panzern und Hubschraubern in die Quere.“ Michael hat in seinem vorherigen Leben bei den US-Marines solche kleinen Kampfeinheiten angeführt. Er weiß, wovon er redet.

„Diese Weicheier in ihren Frauenkleidern vertrauen uns nicht“, murrt Khalid. „Das haben sie nun davon, diese … diese … Silberwürmer.“

Er kann die Lichtalben nicht ausstehen, und es fällt ihm schwer, zu akzeptieren, dass ich mit ihnen verbündet bin und Befehle von ihnen entgegennehme. Er will nicht begreifen, dass das nur eine vorübergehende Zusammenarbeit ist, bis ich sie nicht mehr brauche.

„Sie haben Angst vor uns“, erklärt Michael und er hat recht. Die Lichtalben fürchten meine Einherier, und das aus gutem Grund. Michael hat die Truppe im vergangenen halben Jahr von einem Haufen verstörter Gefallener in eine schlagkräftige Spezialeinheit verwandelt. Ein einziger meiner Einherier könnte es mit zehn von den Klonsoldaten aufnehmen.

Und sie gehören alle mir, denn ich bin die Königin und Lili ist tot.

Ich träume jede Nacht von ihr. Ich sehe sie, wie sie zerschmettert am Boden liegt, blutüberströmt, leblos in einer dunklen Kerkerzelle, und ich weiß, dass sie keine Nanobots mehr hat und stirbt. Um ihre Leiche herum stehen ihre Feinde, drei Thursen, so groß und furchterregend, wie ich sie noch nie gesehen habe. Träume werden in unserer Familie sehr ernst genommen, schließlich sind wir mit den Nornen verwandt, deshalb habe ich den anderen auch von dem Traum erzählt. Nachdem ich ihn drei Nächte hintereinander hatte, habe ich alle in die große Halle gerufen, nicht nur meine Einherier, sondern auch den Abgesandten der Lichtalben und dessen Offiziere, dann habe ich erzählt, was ich im Traum gesehen habe.

„Lili ist tot. Ich bin jetzt die Königin!“, habe ich gesagt, nachdem ich meine Erzählung beendet hatte. Ich habe den Atem angehalten, während ich auf die Reaktion der anderen wartete. Für ein paar Sekunden herrschte schwere Stille, dann erhob sich Lichtalben-Fitz von der Bank.

„Es lebe Königin Almyt!“, rief er und reckte die Faust in die Luft.

Aber niemand reagierte auf seinen Hochruf. Mein Herz schlug bis in meine Kehle vor Wut und Enttäuschung. Warum stimmten meine Einherier und meine Familie nicht ein? Was, wenn die Einherier mir den Gehorsam verweigern würden? Ich habe einem nach dem anderen in die Gesichter geschaut. Brunnas Augen waren vor Grausen geweitet und schwammen in Tränen. Konrad wirkte müde und traurig. Liv hingegen verzog die Lippen nach unten und schüttelte den Kopf. Sie glaubte mir nicht. Die Einherier aber schauten alle abwartend … nicht auf mich, nein, auf Michael Hardy. Ich hatte keine Zeit, mich zu wundern, was das zu bedeuten hatte, denn nun nickte er ganz schwach, und plötzlich schlugen alle beinahe gleichzeitig ihre Faust auf die Brust und riefen wie aus einem Munde:

„Es lebe Königin Almyt!“ Sogar Konrad salutierte. Ich war noch nie in meinem Leben so erleichtert.

Das ist nun vier Monate her und ich habe jede Nacht diesen Traum bis zur vergangenen Nacht. Da war der Traum anders. Er machte mir Angst. Lili lag vor mir auf dem Boden, zerschmettert und verrenkt, aber anstatt mich wegzudrehen und zu gehen, wie ich es sonst immer in meinem Traum tat, kniete ich mich neben ihren toten Körper nieder und prüfte ihren Puls und ihre Reflexe. Plötzlich hatte ich ein mulmiges Gefühl. Wenn sie nun doch nicht tot ist? Ich drehte mich ein wenig zur Seite, um ihre Namensrunen zu inspizieren. Sie waren schwarz, nicht rot wie bei einer lebenden, warmen Valkyria.

„Der großen Mutter sei Dank, du bist wirklich tot!“, sagte ich in meinem Traum zu ihr und schämte mich beinahe ein wenig für das Gefühl der Erleichterung. Beinahe. „Es tut mir leid, Lili. Aber ich bin jetzt die Königin, das musst du verstehen.“ Sie reagierte natürlich nicht. Ihre Augen starrten mich leer an, und Tränen liefen über mein Gesicht, auch wenn ich froh über ihren Tod war, ich habe sie trotzdem gerngehabt.

Da tauchte plötzlich dieser Rabe auf. Er saß auf Lilis Kopf und grub seine Krallen in ihr blutverklebtes Haar, dann klapperte er mit dem Schnabel und blitzte mich mit seinen blauen Glitzeraugen an.

„Du bist nicht die Königin“, krächzte er. „Du bist nicht die Königin!“ Vor Wut schlug ich nach ihm, doch er löste sich vor meinen Augen in Luft auf. Ich hörte nur noch sein Krächzen aus weiter Ferne kommen: „Wie willst du denn herrschen, wenn du blind bist?“

Auf einmal wurde alles schwarz vor meinen Augen, als ob ich wirklich erblindet wäre, und ich fing an zu schreien. Schreiend und schweißgebadet bin ich aufgewacht. Seither lässt mich der Traum nicht mehr los, und als ich jetzt auf meinen Monitor schaue und den Angriff der Lichtalben beobachte, habe ich wieder dieses mulmige Gefühl von nahendem Unheil.

Und dann sehe ich plötzlich auf dem Monitor, wie Liyon und Anda auf das Schlachtfeld hinauspreschen und die Lichtalben-Armee zu Kleinholz verarbeiten. Das ist kein Traum. Das ist Realität. Ich weiß nicht, was in die beiden gefahren ist, aber ich verfolge ihren Kampf von der Luft aus, und auf dem Satellitenbild wirkt das total surreal, als würden zwei gewaltige Pflüge durch eine Masse an Menschen und Panzern furchen und links und rechts von sich eine Schneise der Verwüstung hinterlassen.

Auch Michael und Khalid schauen mit angehaltenem Atem auf den Monitor, wobei Michael einen englischsprachigen Fluch von sich gibt, der für meinen Geschmack viel zu viel Bewunderung enthält.

Obwohl die Zwillinge noch nie in einem echten Kampf gekämpft haben, sind sie schnell, effizient und brutal. Sie brauchen nur wenige Minuten, dann ist der Angriff der Lichtalben abgewehrt. Die Klon-Armee, die immerhin hundertzwanzig Mann, zwei Panzerfahrzeuge und fünf Hubschrauber umfasste, ist geschlagen. Einfach so. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass die Titanwaffen einer Valkyria ebenso leicht durch Metall schneiden wie durch Stein oder jedes andere Material. Ein Hieb mit Andas Kriegshammer auf einen der Panzer reicht aus, um ihn zum Stehen zu bringen und ihn wie unter einer Schrottpresse zu zerquetschen. Ich glaube nicht, dass einer der Insassen das überlebt hat. Und Liyon mäht die Männer mit ihren beiden Langsachsen nieder wie Grashalme.

Plötzlich gibt es eine Explosion. Ich höre natürlich nichts über das Satellitenbild, aber ich sehe es. Von weit oberhalb wirkt es zuerst harmlos, als würde die Kamera ein wenig wackeln, hie und da steigt Staub auf und ein paar Geröllbrocken brechen an der Klippe ab und rollen ins Meer. Für den Bruchteil einer Sekunde ist alles still und unbewegt, selbst die Kämpfer auf dem Schlachtfeld scheinen eingefroren zu sein. Doch dann kommt die Druckwelle und sprengt die Erdoberfläche in einer gewaltigen Eruption nach außen. Das ist wie ein Vulkanausbruch, nur ohne Lava. Man sieht eine Wolke aus Staub und Rauch, die sich schnell ausbreitet und alles mit sich reißt, Steine, Panzer, Hubschrauber und Soldaten.

Das war’s! Ende!

Lohenstein ist tot … und meine Schwestern vermutlich auch. Liyon, Anda, Kara. Alle! Ich bin vor Schreck aus dem Stuhl aufgesprungen.

„Große Mutter!“ Mein Herz zuckt schmerzhaft zusammen, aber ich darf diesen Gefühlen nicht nachgeben. Es ist nicht meine Schuld, wenn Liyon und Anda so dumm sind und sich auf die falsche Seite stellen. Ich grabe meine Fingernägel so fest in die Tischkante, dass das Holz knirscht, und auf einmal, mitten in dieses Atemanhalten, tönt das Signal von einem der Monitore in mein Ohr.

„Blipp! Blipp! Blipp!“ Ich fahre herum, laufe zu dem Bildschirm und starre mit aufgerissenen Augen darauf. „Das ist Karas Sensor-Signal.“ Das Brückenbauer-Signal.

„Blipp! Blipp! Blipp!“ Da ist es wieder. Deutlich und nah. Dafür gibt es nur eine Erklärung: Kara ist noch am Leben und sie hat den Brückenbauer bei sich.

„Sie haben ein Wurmloch generiert!“, schreie ich den Bildschirm an. „Sie sind über ein verdammtes Wurmloch entkommen! Und Kara hat den Brückenbauer bei sich.“ Meine Gedanken überschlagen sich. Ich tippe hektisch auf die Tasten, hacke mich in einen anderen Satelliten ein und versuche den Standort des Signals zu extrapolieren.

„Wo bist du, Kara?“, flüstere ich. Sie muss ganz in der Nähe aus dem Wurmloch gesprungen sein, sonst hätte ich kein Signal von ihrem Sensor empfangen können. „Wo? Komm zu mir!“, locke ich sie, während ich in Blitzgeschwindigkeit ein kleines Programm schreibe, das ihren Sensor orten soll.

„Ha, da!“ Ich klatsche in die Hände. „Wie klein doch die Welt ist.“ Ich zeige mit dem Finger auf den Bildschirm, der mir jetzt ein Satellitenbild von Lohengrund bietet, das abgeholzte Gelände, ein paar Gebäude, ein großer Krater, wo die Villa stand, der umgebende Kiefernwald und die bolzgerade Straße, die wie ein Pfeil auf das Gelände zuführt.

„Fitz Delar muss sofort alle Kampfkräfte mobilisieren, die noch hier sind, und alle Mann nach Lohengrund schicken. Und du, Khalid, begleitest sie.“

Ich suche hektisch auf meinem Handy nach der Kurzwahl von Fitz Delar. Ich bin nervös und zwischen Angst und Ärger hin- und hergerissen, da greift Michael plötzlich nach meiner Hand und hält mich mit unnachgiebigem Griff zurück.

„Das ist keine gute Idee. Halte die Lichtalben und diesen Großmeister lieber da raus. Ich erledige das mit unseren eigenen Männern. Ich nehme die besten Einherier und die schnellsten Autos. Wir sind in einer Stunde in Lohengrund. Du hast doch gesehen, dass diese Klonsoldaten nicht so gut sind wie wir! Und außerdem verschafft es dir einen strategischen Vorteil gegenüber den Lichtalben, wenn du den Brückenbauer vor denen in die Hände bekommst. Meine Männer schaffen das.“

„Es sind meine Männer, nicht deine!“, zische ich ihn an, aber der Mann hat recht. Ich hasse es zwar, dass er mir sagt, was ich tun soll, aber sein Vorschlag ist richtig. Dennoch frage ich Khalid. „Wie denkst du darüber?“ Ich will Michael nur demonstrieren, dass ich die Herrin bin und nicht er, aber Khalid schaut Michael an, als müsste er sich von dem die stumme Erlaubnis zum Sprechen geben lassen.

„Michaels Idee ist gut, Herrin!“, kommt es nach einer Weile zögernd von ihm. „Wenn wir den Brückenbauer zuerst in den Händen halten, hätten wir einen Vorteil gegenüber den Silberkleidern, und Michaels Männer werden mit Lohenstein schon fertig.“

„Meine Männer!“

Mir ist diese seltsame Eigendynamik unter den Einheriern zwar schon zuvor aufgefallen, aber erst jetzt beunruhigt sie mich ernsthaft. Sie sehen sich selbst als Michaels Einheit an und gehorchen ihm aufs Wort. Und wenn ich ihnen einen Befehl erteile, dann holen sie sich immer zuerst seine Rückendeckung. Am Anfang, als er das Kommando übernommen hat, war ich froh darüber, weil er kompetent ist und weil er es irgendwie geschafft hat, sogar Liv zu bändigen. Zum Dank dafür, dass er ihr Temperament zügelt und sie von einer Revolution gegen mich abgehalten hat, habe ich ihn gewähren lassen – und natürlich auch, weil er einfach der Beste ist. Er hat bisher noch jeden Zweikampf gewonnen, jede Übung und jeden Wettstreit als Erster absolviert. Egal, was ich von ihm verlange, er führt es in kürzester Zeit aus, und er hat aus meinen Einheriern wahre Kampfmaschinen gemacht. 

Wieder wechseln Michael und Khalid einen Blick, der wirkt, als würden sie sich stumme Sätze zurufen, und mir springt plötzlich die Frage in den Kopf, ob es in der Geschichte der Valkyria jemals eine Meuterei der Einherier gegen ihre Königin gab.

„Gut, bring mir Lohenstein und Kara!“, sage ich zu Michael. „Und wage es nicht, zu versagen oder ohne den Brückenbauer zurückzukommen.“

„Ja, Ma’am!“ Er salutiert wie ein US-Marine, und das ist im Grunde auch eine Art von Gehorsamsverweigerung. Er hat nach sieben Monaten immer noch nicht unseren Gruß akzeptiert. Einherier salutieren nicht mit der Hand am Kopf, sondern indem sie sich die Faust auf die Brust hauen.

„Khalid, du bleibst hier und begleitest mich zu dieser Krisenbesprechung!“, befehle ich.

Er nickt zögernd, haut sich auf die Brust und ruft „Ja, Herrin!“. Dann wendet er sich an Michael, packt ihn am Unterarm in dieser typischen, testosterongeschwängerten Geste. O Große Mutter, Männer können ja so albern sein.

„Für die Königin!“, sagt er.

„Für die Königin!“, antwortet Michael und rennt im Laufschritt nach draußen, während er bereits über sein Handy die Maßnahme koordiniert. „Owen! Nils! Tarek! Macht die beiden T 5 fertig und …“ Seine Befehle verhallen in der Ferne, als er den unterirdischen Gang entlangrennt und im Aufzug verschwindet, das klingt beinahe wie die Stimme des Raben, der mich heute Nacht in meinem Traum heimgesucht hat, und mir läuft es eiskalt den Rücken runter.


.<>.<>.<>.

Almyt Nebelspeer:

Verratene Verräter und verwünschte Raben

Die Krisenbesprechung findet in meiner neuen Halle statt. Das ist der frühere Ballsaal des Schlosses, aber ich habe die Halle so umbauen lassen, dass sie jetzt beinahe ein identisches Abbild der Halle in Sessrumnir ist. Die Bauarbeiten sind erst vor drei Wochen komplett abgeschlossen worden und dann haben wir die Halle mit der Brisingamen geweiht. Mittendrin stehen die acht Meter lange Festtafel und die Bänke, die aus Mooreiche gezimmert sind. Der Boden ist aus Granitplatten. An den Wänden hängen die Schilde und Waffen, die wir Valkyria in unzähligen Kämpfen und im Laufe der Jahrtausende von unseren Gegnern erbeutet haben. Natürlich sind es nicht die echten Beutestücke, aber sie sehen fast identisch aus. Ich habe einen Waffenschmied aus dem Erzgebirge beauftragt und der hat die Waffen originalgetreu für mich geschmiedet. Der große, steinerne Kamin am Kopfende der Halle wurde auch nachträglich eingemauert und trägt nun die gleichen Runen wie der drei Meter hohe Kamin in Sessrumnir. Und genau in der Mitte des gemauerten Bogens, im Schlussstein, ist die Brisingamen eingelassen, das sogenannte Halsband der Freija, obwohl es sich dabei nicht um ein echtes Schmuckstück handelt, sondern um eine Signalstation.

Die Brisingamen dient als Beacon für die Nanobots der Einherier. Durch die Signale, die sie aussendet, finden die Einherier den Weg in die Halle ihrer Königin. In meine Halle. Die Handwerker und die wenigen Außenstehenden, die meine Halle kennen, halten mich wahrscheinlich für eine reiche Spinnerin, aber Eingeweihte wissen es besser.

Diese Halle ist das Zentrum meiner Macht.

Als ich mit Khalid dort eintreffe, wartet Liv vor der Tür, sie steht breitbeinig da, den Kopf wie ein Stier zum Angriff gesenkt, und versperrt mir den Zutritt. Sie wirkt, als ob sie kurz davorstünde, einen ihrer berüchtigten Berserkerausraster zu bekommen.

„Du miese Verräterin!“, beschimpft sie mich. „Was haben deine Klonpimmel mit Kara gemacht? Du denkst, wenn du mich nicht an deinen Besprechungen teilnehmen lässt, dann würde ich nicht mitbekommen, was du treibst! Ich weiß ganz genau, dass diese Lackaffen Lohenstein angegriffen haben. Glaub bloß nicht, dass ich einfach nur zusehe, wenn sie Kara wehtun. Lili ist nicht tot, auch wenn du tausendmal verlogene Tränen heulst und allen von deinen Träumen berichtest. Du bist nicht die Königin. Lili kommt zurück, und wenn sie sieht, was du getan hast, dann …“ Sie kommt auf mich zu und haut mit ihrem Zeigefinger so hart gegen meine Schulter, dass ich beinahe rückwärts taumle. „… dann bist du tot. Dann bist du so was von tot!“

„Kara und der Fenriswolf sind durch ein Wurmloch nach Lohengrund entkommen!“, antworte ich und schlage ihren Finger weg. Ich weiß nicht, warum ich ihr das überhaupt erzähle, wo nicht mal meine Verbündeten etwas davon erfahren sollen, und Liv ist das Gegenteil von einer Verbündeten. Natürlich lasse ich sie nicht an unseren Besprechungen teilnehmen, das wäre ja noch mal schöner. Michael hat sie zwar an der Kandare, aber trotzdem ist sie unberechenbar.

… und sie glaubt immer noch an Lilis Rückkehr, diese dusslige Kuh.

„Aber sei unbesorgt, ich habe Michael losgeschickt. Er wird Kara und den Brückenbauer zu mir bringen, und dann wirst du sehen, was meine Klonpimmel mit ihr machen.“ Ich möchte sie mit diesem Satz provozieren. Ich kenne Liv und weiß, wie man sie zum Explodieren bringt, aber sie reagiert überraschend erleichtert.

„Michael? Echt? Gut!“ Sie nickt und macht sogar einen Schritt zur Seite, um mich nun doch in die Halle eintreten zu lassen, und da brüllen meine Instinkte ganz laut „Vorsicht!“. Obwohl ich nicht einmal sagen könnte, was mich genau an Livs Verhalten stört oder wovor ich mich vorsehen sollte.

Du bist nicht die Königin, hat sie gerade zu mir gesagt und dabei den gleichen Wortlaut wie der Rabe in meinem Traum verwendet; und Anda und Liyon haben sich auf Lohensteins Seite geschlagen. Sie haben die Klonarmee einfach plattgemacht, und auf einmal überwältigt mich das Gefühl, dass mir alles entgleitet, dass ich alleine dastehe.

Hinter der Tür zur Halle höre ich Rotgar fluchen. Ich weiß, warum er wütend ist: Er hat den Lichtalben von diesem Angriff abgeraten. Ich reiße die Tür auf und marschiere in den Raum mit dem mulmigen Gefühl, an Bord eines sinkenden Schiffes zu gehen. Vielleicht ist das der Grund, warum ich noch einen kurzen unsicheren Blick über meinen Rücken zurückwerfe. Da sehe ich durch die halb offene Tür, wie Liv ihr Handy aus der Tasche zerrt und mit hektischen Fingern eine Nachricht eintippt. Instinktiv weiß ich, dass sie eine Nachricht an Michael schreibt. Und das Gefühl, in der Klemme zu stecken, verstärkt sich, fährt in meinen Magen und ballt sich heiß zusammen. Irgendetwas Wesentliches ist mir in den vergangenen Monaten entgangen. Mein Blick wandert zu Khalid, der hinter mir in die Halle eingetreten ist und die schwere zweiflüglige Tür langsam schließt. Er setzt sich nicht an den Tisch, sondern bleibt breitbeinig, mit verschränkten Armen direkt hinter der Tür stehen, als wollte er sie blockieren, damit niemand mehr hereinkann … oder hinaus.

Rotgar unterbricht seine Schimpfrede, als er mich sieht, und zeigt ungeduldig auf die Sitzbank.

Lichtalben-Fitz hat in der kurzen Zeit alle zusammengetrommelt, die verfügbar waren. Er sitzt an der langen Seite der Tafel und wird, wie immer bei unseren sogenannten „Verbündeten-Beratungen“, von einer ganzen Einheit seiner Klonsoldaten beschützt. Zwei fungieren als seine Leibwache und stehen direkt hinter ihm. Die anderen zehn stehen an der Wand entlang und machen ernste Gesichter, aber in Wahrheit langweilen sie sich wahrscheinlich zu Tode, denn die Besprechungen sind immer langwierig und unergiebig.

Der Großmeister alias Martin Eberwein alias BKA-Obermacker sitzt neben ihm und macht ein Gesicht, als ob er den Mund voller Käfer hätte. Kein Wunder, sein ach so toller Insider-Spion hat kläglich versagt und ist mitverantwortlich für das Debakel. Zwischen Lichtalben-Fitz und dem Großmeister steht ein aufgeklappter Laptop. Als ich mich setze, dreht Lichtalben-Fitz den Bildschirm in meine Richtung, und von dort blickt mir ein Mann entgegen, den ich noch nie gesehen habe. Er ist offenbar über eine Videoverbindung zu der Besprechung zugeschaltet und sein hageres Gesicht mit dem lauernden Ausdruck ist mir auf den ersten Blick unsympathisch.

„Das ist Klaus Kappenstett vom Bundesnachrichtendienst!“, stellt Lichtalben-Fitz ihn vor. Ich nicke dem Gesicht auf dem Bildschirm unverbindlich zu. Am liebsten würde ich den Deckel des Laptops einfach zuklappen. Es behagt mir nicht, dass immer mehr Leute von außen, von der Spiegelwelt, mit ins Spiel gebracht werden. Unser Krieg gegen die Thursen und gegen Lohenstein geht die Menschen der Spiegelwelt gar nichts an. Ich will mir nicht ausmalen, was passiert, wenn die Öffentlichkeit erfährt, dass es uns gibt.

„Unser Überwachungssystem hat vor zirka neun Minuten Bewegung auf Lohengrund vermeldet. Aus dem Nichts kommend. Es handelt sich um sechs oder sieben verdächtige Personen. Eine der Personen ist vermutlich weiblich. Bewaffnung nicht bekannt“, kommt es in verkniffenem Beamtendeutsch vom Laptop herüber. „Wir wissen nicht, wie er es geschafft hat, von Island nach Lohengrund zu gelangen, aber alles deutet darauf hin, dass es sich bei zwei der Personen um Lohenstein und seine Ehefrau handelt. Unsere Experten sprechen von einer Art Teleportation.“

„Er hat ein Wurmloch generiert!“, schreit Rotgar vom anderen Ende des Tisches.

„Wir haben eine Sondereinheit aktiviert und dorthin beordert. Sie werden voraussichtlich in sechzig Minuten dort sein“, referiert der Beamte im Laptop weiter, als hätte er Rotgars wütenden Einwurf nicht gehört. Hat er womöglich auch nicht.

Ich rechne in Gedanken durch, wie lange Michael von hier nach Lohengrund braucht. Wir haben zwei große VW-Multivans, in die einer der Einherier Porsche-Motoren und anderen Hightech-Schnickschnack eingebaut hat, die Frage ist, ob das etwas nützt. Die Entfernung beträgt schätzungsweise 120 Kilometer, davon mindestens 50 Kilometer Landstraße. Das schafft Michael auch nicht mit Porschemotor!

Brunna bedenkt mich mit einem bösen Blick, während sie herankommt und mir eine gefüllte Kaffeetasse reicht. Es ist noch früh am Morgen, und ich vermute mal, ein paar der Anwesenden können den Kaffee dringend brauchen, dennoch wäre es mir lieber gewesen, man hätte Brunna nicht geweckt und hierher beordert. Ich weiß genau, was sie denkt. Am liebsten möchte sie die Lichtalben und den Großmeister mit ihrem Kaffee vergiften und mich gleich mit dazu. Welcher Idiot auch immer sie beauftragt hat, Kaffee für diese Besprechung zu kochen, der weiß offensichtlich nicht, dass Brunna unsere Amme war und dass sie mit Zähnen und Krallen für jedes ihrer Mädchen kämpfen würde, und ganz besonders wild würde sie für Kara kämpfen, die ja immer ihr Lieblingsmädchen war.

Obwohl ich eigentlich gar keinen Kaffee brauche, nehme ich doch einen kleinen Schluck. Ich bin nicht nervös, aber ich kann auch nicht behaupten, dass ich mich im Augenblick besonders behaglich fühle. Lili hat immer so getan, als würde sie Kaffee hassen, aber ich glaube, dass sie das Gesöff geliebt hat. Sie hat oft über die Spiegelwelt und die Sitten in der Spiegelwelt gemeckert, aber in Wahrheit hat sie gerne hier gelebt. Die Spiegelwelt war ihre Heimat geworden. Sie mochte die Freiheit und die Demokratie in diesem Land. Sie liebte die bequeme Frauenkleidung, die Motorräder und sogar das Fernsehprogramm. Trotzdem hätte Lili niemals zugelassen, dass sich normale Menschen in unsere Angelegenheiten einmischen oder überhaupt von unserer Existenz erfahren. Sie hätte diesem Laptop-Heini den Strom abgedreht und den Laptop in Elektroschrott verwandelt. Meine Finger zucken plötzlich bei dem Wunsch, genau das zu tun.

„Warum ist er dabei?“ Ich zeige auf den Laptop. „Warum werden schon wieder Polizeikräfte eingeschaltet? Das ist eine Sache, die nur die Asen und die Lichtalben angeht!“

„Wir arbeiten schon seit Monaten mit der Polizei und den Nachrichtendiensten zusammen, falls es dir entgangen ist“, belehrt mich der Großmeister süffisant. Dieser Wichser, der so tut, als wäre er selbst ein Ase! Dabei wüsste er nicht mal etwas von der Existenz der Nanobots, wenn ich es ihm nicht erklärt hätte. „Bisher war dir die Unterstützung des BKA und diverser Geheimdienste auch sehr willkommen.“

„Wer bürgt für ihn?“ Ich zeige auf den Laptop-Mann. „Wer bürgt dafür, dass er dichthält und unsere Existenz nicht verrät?“

„Du hast es gerade nötig zu fragen!“, schreit Rotgar mich an. „Wer bürgt denn dafür, dass du uns nicht verrätst? Du hast uns an der Nase herumgeführt, Nebelspeer! Du bist hier die Verräterin, die uns verraten hat.“

Ich hebe nur die Augenbrauen.

„Du hast behauptet, dass du den Brückenbauer nicht mehr orten kannst und dass er bei der Zerstörung von Lohengrund vernichtet wurde. Aber siehe da, Lohenstein und seine Frau sind über ein Wurmloch entkommen. Ein Wurmloch!“ Rotgars Kopf ist rot vor Wut und sein langes zottiges Haar sträubt sich in alle Richtungen. Wenn ich eine Sterbliche wäre, hätte ich jetzt womöglich sogar Angst vor ihm.

„Mach dich nicht lächerlich, Bruderherz“, entgegne ich.

„Du hast verkündet, der Brückenbauer sei vernichtet, aber sie sind über ein Wurmloch entkommen!“

„Du wiederholst dich!“

„Dann hast du behauptet, dass all deine Schwestern dir zu Treue verpflichtet sind“, fährt er fort. „Und was ist? Zwei deiner Schwestern … nur zwei haben eine ganze Kompanie deiner Verbündeten besiegt. Die unterirdische Anlage wurde zerstört und Lohenstein ist entkommen. Deine eigenen Schwestern fallen dir in den Rücken. Angeblich sind sie dir zu Treue verpflichtet. Ich frage dich, Nebelspeer: Hast du diesen Verrat auf lange Hand geplant?“

Ich greife über den Tisch zu der Packung Zigaretten, die der Großmeister vor sich hingelegt hat, und zünde mir gemächlich eine Fluppe an. Ich rauche nicht oft, schmeckt beschissen, und wenn ich ein Aufputschmittel brauche, lasse ich es von meinen Nanobots synthetisieren, aber ich mag es, wenn der Rauch aus meinen Nasenlöchern kommt und wenn all die kleinkarierten Nichtraucher hier im Raum anfangen zu husten und mit der Hand zu wedeln. Also nehme ich einen tiefen, behäbigen Zug und blase den Rauch über den Tisch und schon fängt Lichtalben-Fitz an zu husten und mit der Hand zu wedeln. Herrlich.

„Du brauchst nicht alles, was du sagst, zweimal zu wiederholen“, spöttle ich in Rotgars Richtung. „Ich weiß selbst, was passiert ist, ich hab schließlich Augen im Kopf!“ Ich ziehe noch mal an der Zigarette, aber der Rauch, den ich durch meine Nase herausblase, bleibt plötzlich in der Luft stehen, als wäre er zu schwebender Watte erstarrt. 

„Du hast Augen, aber du siehst nicht!“, krächzt eine Stimme in mein Ohr.

Es ist dieser Rabe, der mich heute Nacht in meinen Träumen heimgesucht hat. Er sitzt auf meiner rechten Schulter und klappert mit dem Schnabel.

„Verdammt! Was willst du?“ Ich springe vor Schreck auf die Beine und schlage unwillkürlich nach ihm, aber dieses Mal löst sich der Rabe nicht in Luft auf, sondern hüpft von meiner Schulter und landet mit zwei Flügelschlägen auf dem Laptop. 

„Ich will dich warnen und dir etwas für deine Augen bringen.“

„Verpiss dich!“ Ich versuche, ruhig zu bleiben, schließlich kann ich mich nicht von einem beschissenen Vogel so aus der Fassung bringen lassen.

„Deine Schwester Liligrim redet nicht so respektlos mit mir.“

„Lili ist tot!“, fauche ich. „Ich habe es in einem Wahrtraum gesehen!“

„Und es ist auch wahr, was du gesehen hast. Aber es ist nur ein Teil der Wahrheit. Das Problem mit dem Größenwahn ist, dass er Leute befällt, die nicht alle Fakten kennen. Wenn du wüsstest, was du alles nicht weißt, dann wärest du sehr viel bescheidener.“

„Heilige Scheiße, ein Philosophenvogel! Und ich dachte, der Tag könnte nicht schlimmer werden.“ Ich drücke die Zigarette hektisch im Aschenbecher aus. Das wirkt irgendwie bizarr, denn der dünne Rauchfaden, der vorne aus der glimmenden Asche emporsteigt, bleibt einfach in der Luft stehen.

„Und hättest du Augen, um zu sehen, dann müsste ich dir jetzt nicht erklären, dass mein Name Marvin ist und dass ich kein Vogel bin. Ich bin der Berater der Königin.“

„Und ich bin die Königin.“

„Irrtum!“

„Was willst du von mir?“ Ich höre mein eigenes Kreischen viel zu laut in meinen Ohren.

„Du hast Augen, aber du siehst nicht. Das ist ja das Problem. Liligrim hört auf mich!“

„Dann sprich doch mit Liligrim.“ Ich bin wütend, nein, verwirrt und haue mit der flachen Hand auf den Tisch, dabei schaue ich mich Hilfe suchend um in dem instinktiven Bedürfnis, dass mir irgendeiner Rückendeckung geben möge, aber die Leute um mich herum sind alle erstarrt.

Im Gesicht von Lichtalben-Fitz ist der Ekel festgefroren, den er zeigt, weil er gerade meine Rauchschwade wegwedeln will. Brunna gießt dem Großmeister Kaffee ein und die Flüssigkeit wirkt wie ein brauner Eiszapfen. Der Großmeister wiederum sieht aus wie eine Bulldogge, die gleich über den Tisch springen und nach mir schnappen möchte, und Khalid starrt mit hoch konzentriertem, finsterem Blick auf sein Handy, als hätte er soeben den Befehl zu einem Selbstmordattentat gegeben oder bekommen.

„Denkst du, ich würde mir die Mühe machen, mit dir zu reden, wenn ich Lili erreichen könnte?“

„Erreichen?“

„Sie ist von Magie erfüllt und befindet sich dadurch in einer trans-naturwissenschaftlichen Dimension“, quengelt er.

„Was ist das denn für ein albernes Wort? Trans-naturwissenschaftliche Dimension?“

„Lass uns nicht über Magie, sondern über dich reden! Es gibt nicht viele Zukünfte für dich, Nebelspeer. In den meisten Zeitlinien bist du am Ende des Jahres tot. Egal, was du auch tust, du wirst immer sterben, entweder wirst du als Verräterin hingerichtet oder von einer deiner Schwestern erschlagen oder von einem der Einherier erschossen oder von den Thursen vaporisiert oder von dem da enthauptet …“ Er nickt mit seinem Kopf in Rotgars Richtung. „… oder du tötest dich selbst, um der Schmach zu entgehen. Tod, Tod, Tod. Überall dein Tod.“

„Oh, ich zittere vor Angst! Jetzt sagt das Federvieh mir auch noch meine Zukunft voraus!“ Mein Spott klingt etwas weinerlich, denn die Worte des Raben jagen mir eiskalte Angstschauder den Rücken runter.

Auf einmal hüpft er auf der Tastatur herum und klackert mit dem Schnabel auf den Tasten. Ich beobachte sein seltsames Picken irritiert. Ich verstehe nicht, wie der Rauch meiner Zigarette in der Bewegung eingefroren sein kann, während der Laptop ganz offensichtlich nicht in der Zeit erstarrt ist, zumindest nicht so erstarrt wie der Rest der Umgebung, denn auf einmal verschwindet das Bild des BND-Beamten und weicht einem hellblauen Bildschirmhintergrund. 

„Es gibt nicht nur eine Zukunft“, erklärt der Rabe. „Es kommt auf den Bezugspunkt an. Von hier und jetzt aus werden sechsundachtzig Prozent deiner Zukünfte mit deinem baldigen Tod enden.“

„Das sagtest du bereits.“ Ich muss mich zusammenreißen, damit meine Stimme nicht zittert. Stell dir vor, ein sprechender Rabe kommt zu dir und hält die Zeit an, dann sagt er dir, dass du am Ende des Jahres tot sein wirst? Gibt es irgendeinen Grund, ihm nicht zu glauben?

„Heute stehst du an einem Kreuzweg. Entscheidest du dich falsch, gibt es kein Zurück mehr und dein Ende ist besiegelt.“

„Dann sag mir doch, was ich angeblich falsch entscheide, damit ich es richtig entscheiden kann.“ Ich flehe fast. Mein Zynismus ist mir vergangen.

„Wenn du wirklich die Königin wärest, könnte ich es dir sagen und dich beraten. Aber so sind mir die Hände gebunden – die Krallen, meine ich.“

„Warum bist du dann überhaupt aufgetaucht? Willst du mir mit deinen düsteren Zukunftsvisionen Angst einjagen? Es ist dir gelungen! Bitte schön. Ich möchte nicht sterben, aber wenn du mir nicht sagst, was ich tun kann, um meinen Tod zu verhindern, dann kannst du auch zum Teufel gehen.“ Große Mutter, ich klinge tatsächlich hysterisch.

„Ich habe dir etwas für deine Augen mitgebracht!“, sagt er und steckt seinen Kopf unter seinen Flügel, als würde er dort etwas suchen, und tatsächlich zieht er von dort ein schwarzes kleines Ding heraus, ein Ding, das verdammte Ähnlichkeit mit einem USB-Stick hat.

Scheiße, ist das bizarr. „Was ist das?“

„Ein USB-Stick. Was wohl sonst?“

Ich schüttle den Kopf. Bin ich vielleicht immer noch in meinem Traum gefangen?

„Die auf der echten Erde verwenden eine etwas andere Technologie, um große Datenmengen zu speichern, aber was würde es dir nützen, wenn ich dir das Video auf einem Lichtfeld-Assembler präsentieren würde? Erstens wäre es dann ohne Ton, und das wäre schade, denn die Jubelorgien musst du dir einfach anhören, und zweitens ist die Thursen-Technik nicht mit dem MacBook kompatibel.“

„Welches Video?“

„Nennen wir es die Abendnachrichten von Ji.“

„Die Abendnachrichten?“ Warum komme ich mir gerade so verarscht vor? Und warum können meine Nanobots meinen Herzschlag nicht wieder normalisieren? Ich habe das Gefühl, das schlägt direkt hinter meinem Trommelfell.

„Steck den Stick in den Laptop, lade die Datei mit dem Titel Königin und spiele sie ab!“

Er hüpft von dem Laptop herunter und lässt den Stick, den er im Schnabel hat, auf den Tisch fallen. Meine Finger zittern wie Espenlaub, als ich ihn einstecke und auf das leise Surren des Ladevorgangs lausche.

„Einfach Start drücken und genau hinschauen!“, kräht er und flattert auf meine Schulter.

Ich drücke wirklich auf die Enter-Taste, ein Fenster öffnet sich und sofort fängt das Video an zu laufen. 

„Lili!“, mehr bringe ich nicht heraus, als ich das Bild sehe.

„Lass deine Umgebung jetzt nicht aus den Augen. Beobachte deinen Einherier und die Tür und gib auf Rotgar acht. Und dann musst du dich schnell entscheiden, auf welcher Seite du stehen willst. Mehr kann ich wirklich nicht für dich tun. Ich verletze jetzt schon meine Direktive! Direktive! Direktive!“ Sein letztes Wort hallt wie ein gruseliges Echo in meinem Ohr und wird immer ferner und dann, schwupp, ist er verschwunden und die Zeit läuft auf einmal weiter.

Ich höre Jubelrufe und wildes Gejohle aus dem Laptop, meine Rauchschwade schwebt zu Lichtalben-Fitz hinüber. Brunnas Kaffee plätschert in die Tasse des Großmeisters, und Khalid steckt ganz bedächtig sein Handy wieder weg, fixiert mich mit zusammengezogenen Augenbrauen und holt tief Luft, wie jemand, der etwas Geschichtsträchtiges vorhat. Plötzlich keucht Rotgar und krümmt sich nach vorn, als hätte er von einer unsichtbaren Faust einen Schlag in den Magen bekommen.

Nur ich scheine irgendwie zu Eis erstarrt zu sein.

Der Rabe ist weg, und ich schaue mit riesigen Augen auf den Film, der Lili zeigt an der Hand von Lohensteins einäugigem Handlanger.

Sie steht auf dem Altan in Sessrumnir und das Volk, unser Volk, jubelt ihr zu.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Schwanenschrei

Es ist früher Morgen, noch halbdunkel und arschkalt, als wir auf Lohengrund ankommen, als wir aus der Luft fallen, genauer gesagt. Zum Glück hat Balder mich in seinen unzerstörbaren Armen gehalten und den Fall damit abgefangen. Es ist nicht wirklich so ein lustiges Erlebnis, wenn du soeben ein Kind entbunden hast und dann aus zwei Metern Höhe aus einem Wurmloch in den halb gefrorenen Dreck gespuckt wirst.

Der Ort ist verwüstet. Ein weiß-rotes Absperrband umgibt die Stelle, an der vor einem halben Jahr noch Wolfs Villa stand. Jetzt ist davon nur noch ein Krater übrig. Ein Minibagger steht am Rand des Kraters und ist das einzige Anzeichen dafür, dass man hier womöglich immer noch nach irgendetwas oder irgendwem sucht.

Die Presse war im Sommer zwei Wochen lang voll von dem Drama, das sich hier abgespielt hat. Wolf wurde zum Unmenschen des Jahres stilisiert, das BKA wurde in den Himmel hinauf gelobt, weil es den bösen Waffenhändler und Mädchen-Massenmörder endlich hat auffliegen lassen. Es wurde über die vielen Toten gejammert, die man alle Wolf in die Schuhe geschoben hat, und es wurden unfassbare Lügen erzählt, über die zerstörte Villa, über Wolfs Verschwinden und vor allem über mein Verschwinden. Man spekulierte, dass auch ich eines von Wolfs Mordopfern geworden sei und zerstückelt unter dem Schutt der Villa liegen würde. Aber irgendwann haben die Leute das Interesse an dem Thema verloren und die Presse wandte sich anderen Mördern und Politikern zu. Wie ich jetzt feststelle, waren die Bilder in den Nachrichten und Zeitungen trügerisch, denn sie zeigten nur das, was die Leute sehen wollten. Das wütende, alte Gesicht von Wolf, die verkohlten Leichen von BKA-Beamten und von Wolfs Sicherheitsleuten. Sie zeigten ein verwüstetes Gelände und überall Ruinen, aber jetzt stellen wir fest, dass die meisten Nebengebäude und die Kaserne unbeschädigt und bewohnbar sind.

Wolf wartet schon auf uns, mit Kimi eng an sich gedrückt, und seine Männer fallen direkt hinter Balder und mir aus dem Wurmloch. Anda und Liyon haben es nicht geschafft. Das schnürt mir die Kehle zu. Anda hat mich früher kaum beachtet und selten mal mit mir gesprochen, aber jetzt hat sie mir sicher und sanft durch die Geburt geholfen, wie eine wahre Schwester. Und Liyon? Sie hat alles gegeben, um uns die Flucht zu ermöglichen, dabei habe ich sie immer für arrogant und gefühlskalt gehalten. Ich schlucke den Schock und die Tränen hinunter.

Früher … vor einem halben Jahr noch hätte ich vor lauter Selbstmitleid Weinkrämpfe oder einen hysterischen Anfall bekommen, aber jetzt erscheint mir das lächerlich. Wir müssen einfach irgendwie überleben, Kimi retten. Für Trauer und Schock oder gar Hysterie ist jetzt keine Zeit. Später. Später.

Die Eingangstür zur Kaserne ist verschlossen, mit Brettern zugenagelt und dann noch mit mehreren Polizeisiegeln versehen, aber Balder reißt die Bretter mit einer Hand weg und tritt die Tür auf, während er mich noch trägt. Dann bringt er mich in ein Zimmer, in dem früher einer von Wolfs Sicherheitsmännern gewohnt hat, und legt mich auf das Bett. Der Mann muss das Bett fluchtartig verlassen haben, denn das Kissen ist noch eingedrückt von seinem Kopf und die Decke aufgeschlagen, das Laken faltig. Ich bin nicht mehr so zimperlich wie früher, sondern dankbar, überhaupt ein Bett und eine Decke zu haben. Ich zittere vor Kälte und Erschöpfung. Schmerzen habe ich merkwürdigerweise keine mehr.

„Kann ich Kimi bitte sehen?“, frage ich, nachdem ich mich im Bett wieder aufgesetzt habe. Ich möchte mein Kind endlich in meinem Arm halten.

Wolf drückt seine Nase tief in das Bündel, in dem Kimi steckt, wie um sich ihren Geruch einzuprägen. Dann reicht er sie mir – so vorsichtig, als wäre es die zerbrechlichste Kostbarkeit des Universums. Mit einem Ächzen lässt er sich auf der Bettkante neben mir nieder, während Armin und Ulrich bereits durch die Kaserne patrouillieren, um das Versteck zu sichern und um noch mehr warme Decken zu holen. Wolfs und mein Blick berühren sich kurz in  stummem Einvernehmen, seine Augen streicheln mich. Er sieht aus wie Methusalem, wächsern und tatterig, trotzdem grinst er wie ein kleiner Junge, als ich vorsichtig die Jacke öffne, in die er Kimi eingepackt hat. Ich muss sehen, ob alles an ihr dran ist, muss sehen, wie sie aussieht. Ihre großen, schwarzen Augen sind weit offen … sie blicken mich direkt und voller Neugier an.

Ein Stich fährt in mein Herz und in meinen Magen, dieser Moment ist so schrecklich und schön, dass ich nicht anders kann, ich fange an zu schluchzen. Ich will nicht weinen, aber es geht einfach nicht anders. Mich überfallen so viele Gefühle auf einmal, dass ich denke, mein Herz platzt gleich, weil es all die Empfindungen nicht fassen, nicht halten kann: meine Liebe zu Wolf. Kimi, die gesund und wunderschön ist, mit winzigen Fingerchen und Füßchen, wachen Augen und einem dunklen Flausch von Haaren auf ihrem kleinen Kopf, der bodenlose Stolz, dass ich so ein Wunder hervorgebracht habe, der Instinkt, dieses kleine Wesen zu beschützen mit allem, was mir zur Verfügung steht, mit meinem Leben.

Die Liebe, die ich für Kimi empfinde, ist einfach da und so unermesslich wie die Ewigkeit. Ich versuche meine Schluchzer zu schlucken, was aber nur dazu führt, dass sie sich anhören, als würde ich am Schluckauf ertrinken.

„Wir müssen dich und Kimi in ein Krankenhaus bringen“, sagt Wolf mit erstickter Stimme. Ich blicke hoch und sehe, dass seine Augen ebenfalls glitzern.

„Nein, das ist zu gefährlich für dich, für uns alle“, schluchze ich. „Anda hat gesagt, dass es Kimi gut geht und ich … ich fühle mich auch gut. Früher haben die Frauen doch auch irgendwie ihre Kinder ohne Krankenhaus zur Welt gebracht? In der Steinzeit oder so.“

Ich sehe die Erleichterung in Wolfs Blick und schluchze nur noch mehr – aus Freude, aus einem Überschuss an Glückshormonen und auch aus Angst um Kimi. Wolf legt den Arm um mich und schiebt seinen Zeigefinger in Kimis winzige Handfläche. Sofort fassen ihre kleinen Fingerchen danach, während ihre Augen zu ihm wandern, als würde sie wissen, wer er ist, als würde sie ihn wiedererkennen. Dabei ist sie noch keine halbe Stunde alt. Ich dachte, Neugeborene sind blind und brauchen Wochen, bis sie die Stimmen und Gesichter ihrer Eltern erkennen. Wolf wackelt ein bisschen mit ihrem Händchen und sie gibt ein zufriedenes Glucksen von sich.

„Ich besitze eine Programmierung für medizinische Notfälle, die ich auf Wunsch aktivieren kann“, meldet sich Balder. Ich habe übersehen, dass er noch im Zimmer steht wie geparkt. Da ihm keiner gesagt hat, was er tun soll, ist er einfach am Fußende meines Bettes stehen geblieben. „Die Programmierung umfasst zwar keine gynäkologischen Spezialgebiete, aber die Betreuung und Nachsorge eines Geburtsvorgangs sowie die medizinische Grunduntersuchung eines Neugeborenen sind von dem Notfallprogramm abgedeckt.“

„Dann aktiviere dieses verdammte Programm! Sofort!“, ruft Wolf und springt vom Bett auf, schneller, als es für einen Greis möglich ist. Kimi folgt ihm mit den Augen und beginnt zu schreien, als Wolf seinen Finger aus ihrer Hand herauszieht. Sie will nicht, dass er weggeht. 

Balder legt den Kopf seitlich in den Nacken, als müsste er in Gedanken danach suchen, wo er das Programm abgelegt hatte, dann nickt er und sagt: „Ich brauche heißes Wasser und Seife, um ein Minimum an Sterilität zu gewährleisten. Und ein beheizter Raum ist sowohl für die Wöchnerin als auch für das Neugeborene von Vorteil.“

„Ich sehe nach, ob wir das Notstromaggregat in Gang bringen“, sagt Wolf und streichelt dabei mit seinen Fingerspitzen über Kimis Wange. Sie hört sofort auf zu quäken. „Wir können nicht lange hierbleiben. Es ist nicht sicher. Das Gelände wird garantiert überwacht. Wir haben einen sicheren Fluchtpunkt auf den Färöer-Inseln, keine unterirdische Geheimanlage, aber ein Dach über dem Kopf, trocken und warm. Eine kleine Schaffarm mitten im Nirgendwo. Dort hätten wir uns für eine ganze Weile verstecken können, bis du dich von der Geburt erholt hast.“

Die Vorstellung, dass der Fenriswolf auf einer Schaffarm Unterschlupf sucht, bringt mich zum Schmunzeln. „Hast du etwa in jedem Land der Erde ein Geheimversteck?“

„Nein … nein!“ Er schüttelt den Kopf und fährt sich mit der Hand durch sein dünnes graues Haar. „Das war unser letzter Fluchtpunkt. Ich hoffe, alle anderen sind unversehrt dort angekommen. Wir können uns allerdings von hier aus nicht auf die Färöer durchschlagen. Nicht mit dir und Kimi.“ Er dreht sich zu Balder um, der bereits ins angrenzende Badezimmer verschwunden ist, um seine Hände zu waschen. „Wie schnell kannst du ein neues Wurmloch generieren? Eines, das nach Ji führt?“, ruft Wolf in die kleine Nasszelle hinein.

„Da derzeit keine unmittelbare Lebensgefahr für das Neugeborene besteht, muss ich meinem Hauptprogramm folgen. Nur Loki kann mir das Erzeugen eines Wurmlochs befehlen“, kommt es aus dem Bad.

„Es besteht Gefahr für Kimi!“

„Das kann ich nicht bestätigen!“

„Du willst also abwarten, bis jemand eine Pistole an ihren Kopf hält?“, knurrt Wolf wütend und stürmt zur Tür hinaus.

Wolf ist noch nicht mal richtig draußen, da fängt Kimi schon wieder an zu weinen und hört während der gesamten Untersuchung nicht mehr auf. Balder nimmt ihr Plärren und Mauzen völlig gelassen hin und erklärt mir ungefähr hundert Mal, dass es ihr gut gehe, dass sie keine Anzeichen einer Störung, keine Schmerzen und auch keinen Hunger habe. Vielleicht kann er sein Gehör auf Durchzug schalten, ich drehe jedenfalls fast durch, weil sie nicht aufhört zu weinen. Ich hätte das nie gedacht, aber es gibt nichts Schrecklicheres für eine Mutter, als ihr Baby schreien zu hören, wenn du nichts dagegen tun kannst.

Balder sagt, ich müsse sie an die Brust legen, um meine Milchproduktion in Gang zu bringen, und erklärt mir dabei, wie wichtig die erste Milch für die lebenslange Gesundheit des Kindes ist. Ich versuche es auch, aber Kimi schreit nur und will nicht mal nach meiner Brustwarze suchen, egal, wie sehr ich damit ihre Wange streichle. Ich bekomme inzwischen Schweißausbrüche und möchte auch schreien vor lauter Panik. Ich muss sie zu Wolf bringen, sie will in seiner Nähe sein, das höre ich aus jedem einzelnen ihrer Schreie heraus.

Irgendwie haben Wolf und seine Männer es geschafft, die Stromversorgung in Gang zu bringen, die Räume werden allmählich warm, und ich habe heißes Wasser, um zu duschen und um Kimi in dem Handwaschbecken zu baden. In den Schränken des Zimmers finden wir Kleidung, die Wolfs Sicherheitsmann gehört hat. Auf einer der Uniformen ist sogar sein Name an der Klappe der Brusttasche eingestickt: K.F. Renner. Ich muss gestehen, dass ich den Namen nie gehört habe. Lili würde garantiert wissen, wer er war und welche Aufgaben er in Wolfs Team hatte. Ob er den Angriff der Lichtalben wohl überlebt hat? Oder hat man seinen Tod als einen der vielen Opfer von Wolf dargestellt? Sitzt er in Untersuchungshaft oder wird er verhört? Vielleicht gibt er auch Presseinterviews, in denen er, wie ein paar andere seiner Kollegen, haarsträubende Geschichten über seinen ehemaligen Chef zum Besten gibt? Ich wundere mich, dass die Kaserne nicht geplündert wurde. Alles scheint noch genauso zu sein wie am Tag des Überfalls, und das kann nur bedeuten, dass die Untersuchungen der Polizei noch in vollem Gange sind und wir hier wirklich nicht sicher sind.

Ich dusche heiß und versuche nicht an Liyon und Anda zu denken oder an Kimis Geschrei. Ich bin zwar erschöpft und habe weiche Knie, aber die Hormonflut in meinem Blut putscht mich gleichzeitig auch auf. Ich ziehe eine von K.F.s Uniformen an und für Kimi benutze ich dessen Unterwäsche. Ein Feinrippunterhemd und dazu seine langen Unterhosen, die ich zusammenfalte und als Windel verwende. Er hat auch warme Wollsocken, in denen Kimis kleine Beinchen fast ertrinken. Dann wickle ich sie in einen blauen Strickpullover ein, der gewaschen und sauber gefaltet im Schrank liegt, und ziehe eine von K.F.s Socken als Mütze über ihr Köpfchen, während sie unentwegt weiterschreit.

„Weißt du, Schätzchen, wir sollten dich Kimi Sockenlocke oder Kimi Papakind nennen. Wolfszauber passt irgendwie nicht“, scherze ich mit ihr, während ich sie im Arm wiege, aber sie findet es nicht lustig und schreit nur noch lauter weiter.

„Du willst zu Wolf, ich hab’s kapiert.“ Ich gehe hinaus, um nach Wolf zu suchen, aber Balder bleibt im Zimmer zurück. „Was ist? Kommst du nicht mit?“

Nachdem Balder seine medizinischen Aktivitäten beendet hat, hat er sich wieder an das Fußende des Bettes gestellt. Ich gehe noch mal zurück ins Zimmer und schaue ihn abwartend an, Kimi wiegend, schüttelnd, wiegend, schüttelnd – Herrgott, sie ist aber auch ein Schreihals.

„Ich kann dir folgen, wenn du es wünschst.“

„Ja, natürlich wünsch ich das. Hier stehst du nur dumm herum. Hast du nicht so was wie ein Ich-treffe-freie-Entscheidungen-Programm?“

„Nach Tests von Loki besitze ich einen Intelligenzquotienten von 208 und liege damit nur um 9 Punkte unter Loki selbst. Es ist mir also nicht möglich, dumm herumzustehen, sofern deine Definition des Wortes dumm einen Mangel an Intelligenz meint. Freie Entscheidungen lässt meine Programmierung insoweit zu, als sie der Erhaltung meiner Funktionsfähigkeit dienen und das zielorientierte Ausführen der mir erteilten Aufträge begünstigen.“

„Boah, komm einfach!“

Er setzt sich mit langsamen Schritten in Bewegung, und ich laufe kopfschüttelnd voraus, den Gang entlang in Richtung des Wachraums. Von dort scheint Licht durch den offenen Türspalt.

„Freier Wille kann manchmal verdammt nützlich sein!“, rufe ich Balder zu. Ich muss laut reden, um Kimis Weinen zu übertönen.

„Ich besitze ein Programm für die Anwendung des freien Willens. Es ist ein Unterprogramm meines Emotionsprogramms und meines Ethikprogramms.“

„Emotionsprogramm? Du hast ein Emotionsprogramm? Wie geil ist das denn? Das solltest du echt aktivieren. Und zwar ganz dringend.“

„Loki hat mich angewiesen, dieses Programm nicht zu aktivieren. Er sagt, Emotionen führen zu unlogischen Entscheidungen und beeinträchtigen meine Effizienz.“

„Warum hat er dann überhaupt so ein Programm geschrieben, wenn du es nicht aktivieren darfst?“

„Diese Frage kann ich nicht beantworten!“ 

„Besser so!“

Ich finde Wolf zusammen mit seinen Männern im Wachraum, von wo aus das Security-Personal früher das Gelände überwacht hat. Tullus sitzt etwas abseits und hat sein rechtes Bein hochgelegt. Es wächst tatsächlich nach, aber es sieht immer noch gruselig aus, wie das Bein eines Skeletts, nur mit Haut überzogen. Er telefoniert und spricht in einer seltsamen Sprache leise, aber aufgeregt in sein Handy. Ob er wohl mit den anderen Flüchtigen auf den Färöer-Inseln spricht? Oder erkundigt er sich vielleicht, was aus Darius dem Verräter geworden ist oder aus Anda und Liyon?

Ulrich und Wolf beobachten einen Monitor, der die Zufahrt zeigt. Offenbar funktioniert das Videoüberwachungssystem noch. Armin kauert auf dem Boden und hantiert mit ein paar Maschinenpistolen herum, die er mit schnellen sicheren Handgriffen mit Munitionsmagazinen bestückt. Wie es aussieht, hatte Wolf noch ein geheimes Waffenversteck, das bei den Durchsuchungen der Polizei nicht entdeckt wurde. Mich wundert das nicht. Wolf hat anscheinend für alles immer eine zweite und dritte Rückfallposition. Als er Kimi hört, wendet er sich sofort zu mir herum.

„Was hat sie? Warum schreit sie? Hat sie Hunger?“

„Sie trinkt nicht. Sie will zu dir!“ Ich reiche ihm Kimi, und tatsächlich hört sie sofort auf zu schreien, als sie in seinen Armen liegt.

„Das kleine Fräulein liebt mich!“, sagt er und grinst ein wenig dämlich, als wäre es ihm peinlich, dass er so gerührt ist. Ich grinse genauso dämlich. Das ist ein kurzer inniger Moment des debilen Elternglücksgrinsens.

„Meine kleine Prinzessin, du liebst deinen Papa, nicht wahr“, gurrt er Kimi an und reibt seine Nase an ihrer Wange. Sie gurrt zufrieden zurück. Ich weiß nicht, was das für eine Verbindung zwischen Kimi und Wolf ist, aber sie scheint genau zu wissen, dass er ihr Vater ist, dass er sie als Erster gehalten und geküsst hat, als sie zur Welt kam, und dass er sie beschützen will. Eigentlich ist es unmöglich, dass ein Säugling, der noch nicht mal eine Stunde alt ist, so viel wahrnehmen kann, aber was ist schon möglich oder unmöglich, wenn man als Säugling die Gene des Fenriswolfs in sich trägt, ganz abgesehen von meinen Genen, von denen kein Schwein weiß, was für ein Mix sie eigentlich beinhalten. 

„Du hast in den letzten dreitausend Jahren nicht so viel läppisches Zeug geredet“, spottet Ulrich. „Du solltest lieb…“ Er stockt mitten im Wort und starrt Wolf an, als wären dem ein Paar Hörner gewachsen.

„Was ist?“ Wolf drückt Kimi automatisch an sich und schaut sich wild um.

„Du!“ Ulrich schüttelt den Kopf, als müsste er einen verrückten Gedanken loswerden. „Die Vaterschaft bekommt dir“, sagt er und wendet sich wieder dem Monitor zu.

Ulrich hat recht. Wolf hat das Drama mit der Evakuierung und der Flucht durch das Wurmloch besser überstanden als erwartet. Vielleicht liegt es am gedämpften Licht, aber er sieht auf jeden Fall nicht mehr so ausgemergelt aus wie noch vor zehn Minuten. Er hat eine aufrechtere Körperhaltung und seine Bewegungen wirken geschmeidiger. Seine Gesichtsfarbe ist nicht mehr so wächsern und selbst die Falten in seinem Gesicht scheinen sich etwas geglättet zu haben. Vielleicht hätte ich ihn noch eine ganze Weile länger angestarrt, aber auf einmal springt Ulrich erschrocken aus seinem Stuhl hoch.

„Verdammt, da sind sie schon!“ Er zeigt auf den Monitor vor sich. Das Bild ist schwarz-weiß, und draußen ist es immer noch nicht richtig hell, aber dennoch kann ich deutlich erkennen, was da gerade passiert. Fünf schwarze Kleinbusse fahren vor und halten an. Bewaffnete Männer in schwarzen Kampfanzügen springen heraus und laufen in geduckter Haltung über das Gelände. Sie verschanzen sich hinter Büschen, Mauern und Hausecken und rücken auf diese Weise in kleinen Gruppen vor, immer näher auf die Kaserne zu.

„Scheiße, das sind so viele, und sie wissen, wo wir sind!“, rufe ich. „Wie konnten sie uns so schnell entdecken?“ Ich merke gar nicht, dass ich ins Schwanken geraten bin, erst als Armin aufspringt und mich festhält, spüre ich, wie weich meine Knie sind.

„Sie sind über das vorhandene Überwachungssystem eingeloggt und haben unsere Ankunft sofort registriert“, antwortet Ulrich und tippt schnell auf der Tastatur herum. Jetzt hat er den Monitor auf eine andere Außenkamera umgeschaltet und die zeigt die Zufahrt aus einer anderen Perspektive. Da sind noch mehr Autos, zwei VW-Busse und noch mehr Männer.

„Ungefähr zwölf Mann, keine Klone, menschliche Einsatzkräfte“, erklärt Ulrich. „Normale Bewaffnung, keine Blaster.“

„Man kann auch von normaler Bewaffnung getötet werden“, flüstere ich. „Wir müssen uns ergeben“, schießt es mir durch den Kopf. „Vielleicht verschonen sie wenigstens Kimi, wenn sie sehen, wie süß sie ist.“ Wir haben nur zwei Kämpfer! Armin und Ulrich. Der Rest von uns ist Ballast, so schlimm das klingt, aber da ist ein Androide, der die ganze Zeit über seine Programmierung philosophiert, ein Verwundeter, der sich nicht alleine auf einem Bein halten kann, ein Neugeborenes und ein Tattergreis. Und ich? Ich würde am liebsten vor Erschöpfung ins Bett fallen. Ach, scheiß auf Wochenbett! Ich kann schließlich auch mit einer Waffe umgehen. Ich mache mich von Armins Griff frei und bücke mich nach einer der Maschinenpistolen, die er aufgereiht auf dem Boden gelegt hat. Als ob Armin meine Gedanken gelesen hätte, reicht er mir ein Magazin dazu.

„Du brauchst Schonung, ich weiß, aber ich bin froh, dass du hier bist und gelernt hast, wie man diese Dinger benutzt. Ich sichere den Eingang und versuche, sie so lange wie möglich hinzuhalten. Ihr flieht in den Keller, vielleicht könnt ihr über den Abwasserkanal entkommen. Du und Ulrich, ihr gebt Fenrir und dem Baby Rückendeckung.“

Noch bevor ich widersprechen oder fragen kann, was mit Tullus ist, rattert draußen hinter der Kaserne das Gewehrfeuer los.

„Los, in den Keller mit euch!“, ruft Armin und rennt bereits nach draußen. „Unter der Autobahnbrücke ist ein Regenrückhaltebecken, etwa einen Kilometer entfernt, von dort könnt ihr nach oben gelangen.“ Wie zur Antwort hört man das Maschinengewehrfeuer nun aus allen Richtungen kommen. Sie müssen die Kaserne umzingelt haben. Der Wachraum liegt ebenerdig und hat eine große Scheibe, die zur Zufahrt hin zeigt, hinter der sich das Pult des Wachpersonals befindet, und genau an diesem Pult sitzt Ulrich. Ich hoffe, dass die Scheibe aus Panzerglas ist, denn nun rennen fünf schwarze Figuren direkt auf die Fensterfront zu und feuern wild um sich. Ich möchte mal wissen, warum die Idioten ballern, wo niemand da draußen ist, der ihnen Konterfeuer bietet. Oder etwa doch?

„Deckung!“, ruft Ulrich und macht einen Hechtsprung von seinem Stuhl herunter. Da knallen die Gewehrkugeln schon in die Scheibe und sprengen sie in tausend Scherben.

Wolf drückt Kimi in Balders Arme und bückt sich dann nach einer Maschinenpistole. „Bring sie hier weg und beschütze sie!“, befiehlt er ihm. „Mach ein verdammtes Wurmloch und flieh mit ihr nach Ji! Such Loki und sag ihm, dass das sein Enkelkind ist!“

Man hört ihn kaum, weil Kimi jetzt wieder in wütendes Geschrei ausbricht … und mir bricht das Herz, aber er hat recht. Das ist die einzige Möglichkeit, um Kimi zu retten. Balder nickt, dreht sich um und will zur Tür gehen, aber schon klettern die Angreifer durch das Fenster herein. Zwei, drei, vier. Ich werfe Kimi einen letzten tränenverschleierten Blick zu, dann reiße ich die Waffe hoch, halte sie auf das Fenster und ballere los.

„In Deckung! Verdammt!“, ruft Wolf und stellt sich schützend vor mich. Er wird von mehreren Kugeln getroffen, sein Körper zuckt immer wieder, dann geht er mit einem dumpfen Plumps zu Boden.

Idiot! Idiot! Scheiße! Ich höre immer noch Kimis Weinen über den Schusswechsel hinweg, aber alle anderen Geräusche sind wie ausgeschaltet.

„Raus mit dir, Balder!“, heule ich auf. Wenn Kimi von einer Kugel getroffen wird …

„Ich brauche sechs Minuten und vier Sekunden an einem ungestörten Ort, um ein Wurmloch in eine Parallelwelt zu generieren“, antwortet er mit der Seelenruhe eines Bahnbeamten. Große Mutter, woher sollen wir sechs Minuten und einen ungestörten Ort nehmen?

„Lauf einfach weg! Lauf weg mit ihr!“ Meine Stimme klingt so schrill wie eine Sirene.

Die Angreifer tragen kugelsichere Westen, wir nicht, dazu bekommen sie jetzt auch noch Deckung durch das Feuer von außen und krabbeln durch das zerstörte Fenster in den Raum herein wie Käfer. Tullus hat aufgehört zu schießen, wahrscheinlich ist er auch von einer Kugel getroffen worden. Ich habe keine Zeit, nach ihm oder Wolf zu sehen. Draußen höre ich das Krachen, als die Haustür birst. Stiefel stampfen den Flur entlang. Ich höre jemanden fluchen und Schmerzensschreie ausstoßen. Es wird geschossen und gekämpft. Armin.

Und dann auf einmal ist Kimis Weinen verstummt und ich höre nur noch die Stille. Dass Kimi nicht weint, klingt lauter in meinen Ohren als alles andere. Der eisige Schauder, der mir den Rücken hinunterrast, fühlt sich an wie Starkstromschlag, der meinen ganzen Körper zum Beben bringt.

„Kimiii!“ Ich schaue mich um und entdecke Balder in einer Ecke. Er hat es nicht nach draußen geschafft, sondern sich mit dem Rücken zum Raum in eine Ecke gepresst. Mit seiner Rückseite hat er Schüsse abgefangen. Sein Hemd hat zwanzig Einschusslöcher oder hundert.

„Neiiiin!“ Ich springe auf die Beine. In meinem Bauch ballen sich Wut und Hass. Sie rasen in meiner Kehle nach oben wie Dampf in einem Kessel und entladen sich in einem gellenden Schrei.

„Aufhören! Sofort aufhören! Keine Bewegung!“, schreie ich. Nein, das stimmt nicht, ich schreie es nicht, ich singe es, im zweigestrichenen C.

Das ist Valkyriagesang. Schwanengesang.

Die Angreifer prallen zurück, als wäre meine Stimme eine explodierende Handgranate. Die beiden, die gerade über das Fensterbrett hereinklettern wollen, werden rückwärts wieder hinausgeschleudert, einer, der gerade hereingesprungen ist und auf Balder zielt, fliegt gegen die Wand.

Leider hat mein Schwanengesang auf die Angreifer draußen im Flur keine Wirkung. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, wie sich der Schall ausbreitet. Ich habe nicht die Zeit, darüber nachzugrübeln, denn plötzlich stürmt einer von denen zur Tür herein. Es ist ein wütender Soldat in schwarzer Uniform und schwarzer Skimaske, bei der man nur die Augen und die Nasenspitze sieht, typisch Sondereinsatzkommando. Seine Maschinenpistole hat er bereits im Anschlag und sein Laserzielgerät zeigt auf meine linke Brust.

„Haaalt!“ Mein Schwanenschrei vermischt sich mit dem Rattattat der Waffe. Zu spät. Aber nicht ich werde getroffen, sondern er. Ich höre sein schmerzerfülltes „Umpf“ durch die Maske, und da geht er zu Boden, sackt in die Knie und fällt vornüber auf sein Gesicht.

Hinter ihm steht ein Mann. Er ist ebenfalls schwarz gekleidet, nur trägt er keine Maskenmütze. Ich glaube, ich kenne ihn, oder habe ich etwa Halluzinationen? Das ist Wolfs Chauffeur. Das ist Nils.

„Bleib stehen. Waffe weg!“, befehle ich ihm mit meiner Schwanen-Stimme, die jetzt aber vor Schwäche zittert. Ich kann mich kaum noch aufrecht halten, so schlottern meine Knie. Er senkt die Waffe in der einen Hand und hebt die andere Hand in einer Geste des Ergebens oder der Beschwichtigung in die Höhe.

„Freund!“, sagt er mit ruhiger Stimme. „Frau Lohenstein, ich bin es, Nils!“

Ich kann nicht mehr klar denken. In meinem Kopf drehen sich zwei Worte wie ein Mühlrad: Wolf, Kimi, Wolf, Kimi. Meine Ohren gellen, mein Herz sprengt fast meinen Brustkorb weg und wahrscheinlich schüttet mein Körper literweise Adrenalin aus. Meine Beine geben unter mir nach, und ich gehe in die Knie, obwohl ich nicht getroffen bin.

„Wir bringen Sie in Sicherheit. Sie alle“, höre ich Nils’ Stimme. Sie klingt beruhigend, ehrlich, besorgt, aber ich schüttle den Kopf. Hinter ihm stürmen weitere Männer in den Raum. Es sind fünf Soldaten ohne Maske und einer von ihnen ist Armin mit blutverschmiertem Gesicht, aber lebendig.

„Der Angriff ist abgewehrt!“, ruft Armin, dann drängt er an den anderen vorbei in den Wachraum. Er bleibt einen Moment stehen, sieht sich um, sieht das schreckliche Bild, das sich ihm bietet, Wolf am Boden, Tullus getroffen, Balder in der Ecke durchlöchert, Kimi stumm und Ulrich mit einem Blick des Entsetzens über Wolf gebeugt. Armin hockt sich neben mich nieder. Er nimmt mich an den Schultern und zwingt mich, ihn anzusehen.

„Es ist vorbei!“ Er sagt es zweimal oder dreimal, bis ich blinzle und verstumme. Mir war nicht bewusst, dass ich die ganze Zeit geschrien habe.

„Wir haben Hilfe durch diese Einherier bekommen“, erklärt er ganz langsam und ganz laut, als würde ich es sonst nicht begreifen. „Sie dienen Königin Liligrim. Verstehst du? Deine Schwester hat sie geschickt. Wir sind in Sicherheit, Herrin! Herrin, hörst du? Das war Rettung in letzter Sekunde.“

Ich kann nicht antworten. Ich schüttle nur den Kopf. Kimi weint nicht mehr und Wolf liegt reglos am Boden. Die Rettung war eine Sekunde zu spät, oder?


Zwischenspiel
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Rotgar Ingvarson der Atlanter:

Zeitentgleisung

Ich war fünf Jahre alt, als man mir sagte, wer meine richtige Mutter ist, und sieben, als ich sie zum ersten Mal sah.

Sie ritt auf einem gigantischen Ross in unser Dorf und ließ sich von ihren Leibeigenen huldigen. Hinter ihr ritten in zwei Reihen ihre Einherier mit polierten Rüstungen und gezückten Schwertern, obwohl an ihren Seitengurten natürlich auch Blaster hingen und auf ihre Rücken Projektilwaffen geschnallt waren. Hinter dem Tross kam der Rest des Hofstaates. Sie saßen nicht auf Pferden, sondern flogen in Toptern und Hovern und landeten auf dem Marktplatz, wo man der Königin zu Ehren einen Jahrmarkt veranstaltete. Sie trug das traditionelle Gewand der Valkyria, ein hellblaues Kleid, einen mit Edelsteinen besetzten Hüftgürtel und eine silberne Brünne. Sie war groß und wunderschön. Ihr Schmuck schimmerte in der Sonne bei jeder ihrer geschmeidigen Bewegungen. Sie sah aus wie die Göttin Freija und ich habe sie angegafft und vor Ehrfurcht am ganzen Körper gezittert. Damals ist mir die Ungerechtigkeit meines Lebens zum ersten Mal bewusst geworden. Warum musste ich meinen Kopf kahl scheren wie die anderen Leibeigenen, mich bis zum Boden verneigen und in der Hütte eines Fischers leben, obwohl meine Mutter doch die Königin war?

Für meinen Vater war ich eine Schmach. Ich habe aber erst viel später begriffen, dass er bei meiner Zeugung nicht freiwillig mit der Königin geschlafen hat. Für meine Stiefmutter war ich nur ein weiteres Kind, das sie durchfüttern musste. Sie war nicht böse, aber auch nicht herzlich. Ich war der Jüngste von acht Söhnen und trotzdem stärker und schneller als meine Halbbrüder. Es war ein offenes Geheimnis, dass ich die Valkyria-Kräfte meiner hochwohlgeborenen Mutter geerbt hatte. Für das einfache Volk waren die Valkyria Göttinnen: schön, unsterblich und unbesiegbar. Heute weiß ich, wo ihre Kräfte herkommen und dass sie ihre Nanobots nicht nur an ihre Töchter vererben, sondern auch an ihre Söhne. Aber diese kaltschnäuzigen Huren töten ihre Söhne lieber bei der Geburt, als zuzulassen, dass ein Mann heranwächst, der genauso stark und mächtig sein könnte wie sie.

Einmal hatte ich eine Schlägerei mit anderen Jungen aus unserem Dorf. Ich habe zwei Arme gebrochen, ein paar Zähne eingeschlagen, mehrere Platzwunden verursacht, und den größten und gemeinsten von ihnen habe ich fast umgebracht, weil er mich als Bastard beschimpft hat. Am Abend ging mein Vater mit mir vor die Tür, um zu reden. Unser Haus war so beengt, dass man sich nur draußen ungestört unterhalten konnte. Vater sprach sonst kaum mit mir oder mit meinen Brüdern und zeigte auch selten Gefühle. Vielleicht lag es daran, dass wir ein hartes Leben führten, das von schwerer körperlicher Arbeit bestimmt war. Vielleicht war er auch einfach ein kalter Mensch. An jenem Tag aber wirkte er besorgt.

„Du darfst es niemanden merken lassen.“ Er meinte meine Valkyriakräfte.

„Warum nicht?“, fragte ich trotzig. Ich war vierzehn und der Stärkste im Dorf. Ich wollte ja gerade, dass es jeder merkte und Respekt vor mir hatte. Ich wollte mit der gleichen Ehrerbietung behandelt werden, mit der man auch die Valkyria behandelte, schließlich war ich einer von ihnen.

„Du bist nur ein Mann, ein Leibeigener. Sie werden dich nie wie einen der Ihrigen behandeln und wenn du doppelt so stark wärst wie sie alle zusammen.“

„Warum?“

„Frag nicht warum. Weil es so ist. Wir sind wir und die sind die.“

„Wenn meine richtige Mutter wüsste, dass ich ihre Fähigkeiten besitze, dann wird sie mich zu sich auf die Burg holen.“ Ich war mir sicher, dass ich dann bei ihr leben würde, als ein Prinz und nicht als Leibeigener. Man hatte uns erzählt, dass die Valkyria keine Söhne gebären konnten, und wenn doch, dann wären diese Söhne nur sterbliche Menschen ohne besondere Kräfte, aber ich war der Beweis vom Gegenteil. Wenn meine Mutter das doch nur wüsste!

„Die Valkyria wollen keine mächtigen Söhne.“

„Das werden wir ja sehen. Ich gehe zu ihr.“

„Sie wird dich wegjagen, vielleicht sogar töten.“

Ich hielt meinen Vater für einen Dummkopf und elenden Feigling. An diesem Tag lief ich von der Arbeit zu Hause weg und rannte zehn Kilometer bis zur Burg, ohne auch nur einmal stehen zu bleiben und Atem zu schöpfen. Ich kam mit unendlich großen Hoffnungen dort an. Die Soldaten, die das Tor bewachten, wollten mich gar nicht hereinlassen, und als ich ihnen sagte, ich sei der Sohn der Königin, haben sie nur gelacht und mich herumgestoßen – oder besser gesagt, sie haben es versucht. Natürlich war ich stärker als sie. Sie konnten nur noch ihre blutenden Nasen halten und mir Beschimpfungen nachbrüllen, während ich an ihnen vorbei in die Halle der Königin stürmte.

Ich störte sie bei einem Gelage. Es war Abend geworden und die Valkyria, die Tanten und Schwestern und Nichten meiner Mutter hatten sich mit den Einheriern in der Halle zusammengefunden. Sie sangen, tranken und lachten, und dann trat ich in die Halle, blieb unter der zweiflügligen Tür stehen wie ein großer Eroberer und rief:

„Mutter! Ich bin dein Sohn und ich bin auch eine Valkyria!“

Ich bildete mir ein, ich würde eine unfassbare Neuigkeit verkünden, aber die Königin war von der Enthüllung nicht halb so überrascht, wie ich gedacht hatte. Und vor allem war sie überhaupt nicht erfreut, dass ich ihre Feier gesprengt hatte. Ihre drei Schwestern stürzten sich sofort auf mich wie die Geier auf das Aas, und als ich mich wehrte (nur um ihnen zu zeigen, dass ich genauso stark war wie die), warfen sie ein magisches Netz über mich, das all meine Kräfte aus mir heraussaugte. Und noch ehe ich diese miesen Huren als das beschimpfen konnte, was sie waren, hatte man mich mit magischen Fesseln bewegungsunfähig gemacht. Zumindest dachte ich damals, dass das alles magisch wäre. Heute weiß ich es natürlich besser.

Meine Mutter peitschte mich höchstpersönlich aus, nachdem ihre Schwestern mich draußen auf dem Exerzierhof an einen großen Pfahl gebunden hatten. Danach brachten mich zwei meiner Valkyria-Cousinen zu meinem Vater zurück und erklärten ihm, dass man mich beim nächsten Mal töten würde, wenn er mich nicht unter Kontrolle halten würde.

Meine äußeren Wunden waren verheilt, bevor ich zu Hause war, aber innerlich fühlte ich mich zerschmettert. Ich habe mich immer mehr von meiner Familie und der Dorfgemeinschaft zurückgezogen, bin tagelang alleine über die Insel gewandert und habe mich um die Arbeit gedrückt. Mit sechzehn war ich ein gehasster Einzelgänger. Ich habe mich sogar selbst gehasst. Ich habe entgegen den Gesetzen meine Haare wachsen lassen, die rot waren und immer länger und zottiger wurden. Ich hatte keine Angst vor einer Strafe, denn niemand war stark genug, um mich zu fangen oder zu bestrafen – nur meine Mutter und ihre widerwärtigen Schwestern. Insgeheim hoffte ich, dass ich sie mit meinem Verhalten zu einer Reaktion provozieren könnte, aber die taten so, als gäbe es mich nicht. Das trieb mich schließlich in die Arme einer kleinen, unbedeutenden Rebellengruppe. Es waren Spinner und Schwächlinge, und sie hätten nicht einmal ein königliches Scheißhaus erstürmen können, geschweige denn eine Revolution zustande gebracht, aber sie hatten Kontakte zu mysteriösen und mächtigen Wesen, die sich Lichtalben nannten und die mir das Ende der Valkyria versprachen.

Dann lernte ich Siana kennen und wollte von alledem nichts mehr wissen: Ich wollte sie heiraten, eine Familie gründen und irgendwo ein friedliches Leben führen, aber ihr Vater war ein hoher Beamter auf der Burg, ein Valkyria-Arschkriecher und somit war unsere Liebe von Anfang an zum Scheitern verurteilt, wie alles in meinem Sklavenleben. Als Sianas Vater es herausfand, wurde sie sofort mit einem anderen verheiratet. Ich hingegen wurde zum zweiten Mal in meinem Leben von meiner Mutter ausgepeitscht und danach großherzig von ihr zum Tode verurteilt. Als ob ich so leicht zu töten wäre! Sie wusste ganz genau, dass ich im Prinzip unsterblich war, aber sie ignorierte es einfach. 

Das war ihr größter Fehler, denn ich habe an jenem Tag einen heiligen Eid geleistet, erst zu ruhen, wenn sie und ihre ganze Drecksbrut tot sind und deshalb habe ich mich in die Dienste der Lichtalben gestellt.

Meine Asen-Waffe ist eine Peitsche, deren Riemen aus flüssigem Titanium bestehen und bis zu neun Meter lang werden. Vielleicht ist das ein zynischer Spaß der Nornen, aber ich glaube daran, dass diese Peitsche etwas symbolisiert: Ich bin ein Herr und kein Sklave.

Ich habe auch eine besondere Gabe, wie es bei den königlichen Asen und Valkyria manchmal vorkommt, aber das ist mir erst sehr spät bewusst geworden. Manchmal kann ich Dinge sehen, bevor sie geschehen. Ich kann nicht sehr weit in die Zukunft blicken, nur ein paar Minuten, und nicht immer sind es Dinge von historischer Tragweite. Deshalb habe ich es wohl zuerst auch nicht bemerkt. Stelle dir vor, du gehst auf einer Straße entlang, und plötzlich stehst du an der Kreuzung 500 Meter weiter vorne, und ehe du begreifst, was du gesehen hast, bist du wieder auf der Straße. Am Anfang dachte ich, meine Sinne spielen mir einen Streich, aber dann kapierte ich langsam, dass das eine Art Zukunftsblitz war. Nachdem ich verstanden hatte, die Bilder richtig zu deuten, hat sich diese Gabe für mich als eine nützliche Fähigkeit erwiesen. Zum Beispiel, wenn du siehst, dass du in dreißig Sekunden von einer Kugel oder einem Blasterschuss getroffen wirst oder dass in zwei Minuten hinter der nächsten Hausecke ein paar Halsabschneider auf dich lauern. Kurz und gut, diese Fähigkeit hat mir schon mehr als einmal das Leben gerettet. Nur heute scheint sie sich zu einem Fluch auszuwachsen.

Jetzt gerade bin ich mir nicht sicher, ob das, was ich sehe, eine Zukunftsvision ist oder tatsächlich stattfindet.

Wir sind bei dieser Krisensitzung, die Fitz Delar einberufen hat, und ich würde am liebsten ein paar der Anwesenden mit meiner Peitsche bekannt machen und bei Almyt Nebelspeer anfangen. Ich bin mir sicher, dass sie ein doppeltes Spiel spielt. Lohenstein ist uns schon wieder entkommen und er hatte Hilfe von zwei Valkyria. Für mich ist klar, dass diese Nebelhexe das so inszeniert hat. Sie verspricht den Lichtalben den Kopf ihrer Schwester, und die glauben ihr auch noch, aber sie versagt auf ganzer Linie. Als sie mich jetzt auch noch von oben herab belehrt, ich bräuchte mich nicht immer zu wiederholen, zuckt meine Hand in die Höhe. Ich möchte meine Peitsche rufen und sie ihr ins Gesicht knallen. Ein gut gezielter Hieb von Schlangenschlag (so heißt die Peitsche) kann dir den Arm abhauen oder dich in der Mitte spalten. Ich würde gerne Almyts Kopf von ihrem Hals herunterpeitschen.

Aber auf einmal spüre ich einen harten Schmerz, als würde mir jemand eine eisige Faust in den Magen hauen. Ich krümme mich unwillkürlich, und als ich mich wieder aufrichte, habe ich das Gefühl, aus dem zeitlichen Gefüge herausgerutscht, entgleist zu sein.

Gerade eben saß Almyt noch auf der Bank und rauchte und auf einmal hat sie ihren Standort gewechselt und ist über den Laptop gebeugt. Auf dem Bildschirm ist nicht mehr das Gesicht von Kappenstett zu sehen, sondern es läuft ein verrückter Film. Man sieht den großen Balkon von Sessrumnir, und eine rothaarige Frau lässt sich von den Massen bejubeln, während aus dem Lautsprecher das abgehackte Jubelgeschrei dröhnt: „Lili-grim! Lili-grim!“ Ich bin völlig verwirrt. Ist das ein Blick in die Zukunft, oder erlebe ich gerade die Gegenwart?

Draußen, vom Schlosshof her, höre ich ebenfalls Schreie. Aber das ist kein Jubelgeschrei, das klingt nach Kampfgeschrei und Schüssen. Khalid, der Einherier, zerrt seinen Blaster aus dem Gurt, reißt die beiden Flügeltüren sperrangelweit auf und ruft: „Es lebe die Königin!“, und aus dem Laptop kommt wie zur Antwort: „Lili-grim! Lili-grim!“

Plötzlich stürmen Einherier in die Halle, allen voran Liv die Berserkerin, sie schleudert ein langes Messer nach mir, und ich kann mich gerade noch wegducken, dann zischt es über meinen Kopf hinweg. Aus dem Laptop dringt eine ohrenbetäubende Explosion und ein gigantischer Feuerball breitet sich auf dem Bildschirm aus. Gegenwart, Zukunft, Gegenwart! Das ist wie ein Mahlstrom in meinem Gehirn. Was geschieht hier gerade?

Schreie kommen aus dem Laptop, oder stammen die von den Klonsoldaten, die sich hier im Raum befinden und soeben von den Einheriern angegriffen werden?

Oder ist das die Zukunft?

„Verrat!“, rufe ich. „Almyt hat uns verraten!“

Jetzt gibt die Berserkerin einen Schrei von sich, der einem das Blut in den Adern gefrieren lässt, dann reißt sie ihren Arm in die Höhe und schon erscheint ihr Morgenstern Livstar in ihrer Hand. Das muss die Gegenwart sein. Mein Kopf schwirrt wie ein Bienenstock und mir ist schwindelig und speiübel.

„Nieder mit den Lichtalben“, ruft sie. „Es lebe Königin Liligrim.“ Ihre Stimme ist so laut, dass die Fensterscheiben vibrieren, oder ist es das Surren ihres Morgensterns? Sie prescht voran, springt auf den Tisch, wirft Almyts Kaffeetasse um, trampelt auf den Laptop und dann lässt sie den gewaltigen Stachelkopf ihrer Waffe mir nichts, dir nichts auf den Schädel von Fitz Delar herunterdonnern. Er hat nicht den Hauch einer Chance, so schnell ist sie. Er hat noch gar nicht begriffen, was überhaupt geschieht, und keine Zeit, sich unsichtbar zu machen, schon spritzt sein Gehirn in alle Richtungen.

Ich bin betäubt, gelähmt … Das muss die Zukunft sein! Was ist nur mit mir los? Mein Magen stülpt sich mit einem Würgen um und mir bricht kalter Schweiß aus. In meinen Ohren pfeift es und mein Blick ist verzerrt, verdoppelt sich, verdreifacht sich und wird dann wieder zu einem. Und da zeigt Almyt endlich ihr wahres Gesicht.

„Nieder mit den Lichtalben!“, schreit sie nun ebenfalls und ruft ihren Speer, der sofort mit einem schrillen Surren durch den Raum rast. Das kann doch nur die Zukunft sein! Der Speer nagelt einen von Fitz Delars Leibwächtern an die Wand. Er hat keine Zeit zu schreien. Die Einherier schwärmen wie die Heuschrecken in die Halle: zehn, zwanzig, dreißig Einherier. Die Soldaten der Lichtalben sind zu langsam, zu wenige, sie sind völlig überrumpelt. Sie wissen gar nicht, wie ihnen geschieht, Almyt nebelt in Blitzgeschwindigkeit von einem zum anderen und bricht ihnen das Genick, noch bevor sie feste Gestalt angenommen hat. Das sieht so grausig aus, es könnte direkt aus einem Horrorfilm stammen. Jetzt fängt der Großmeister an zu schreien, und mein verschrobenes Zeitgefühl schnappt wieder zurück auf normal.

Ich keuche, hole Luft und rufe meine Peitsche, die sich surrend in meiner Hand materialisiert.

Der Großmeister quiekt wie ein Schwein, als einer der Einherier ihn packt und ihm die Kehle aufschlitzt. Ich lasse meine Peitsche in seine Richtung knallen, aber der Großmeister ist schon tot und der Einherier duckt sich mit einem Hechtsprung unter der Peitsche weg. Diese Männer sind verdammt gut trainiert und sie kennen jeden Zentimeter der Halle, als hätten sie nur für diesen Kampf hier drin trainiert.

Draußen vor der Halle wird auch gekämpft, ich höre die dumpfen Explosionen von Blasterfeuer. Khalid tanzt in der offenen Tür wie ein Derwisch und säbelt einfach jeden Klonsoldaten nieder, der versucht, hereinzugelangen. Die Soldaten hier drinnen fallen wie die Fliegen. Zwei der Musars haben sich in die Halle hereinteleportiert, dachten wohl, sie könnten mit ihrer Unsichtbarkeitsmasche irgendetwas bewirken. Aber sie geraten mitten in die Schusslinie und gackern vor Entsetzen wie aufgescheuchte Hühner. Sie schwenken die Arme und rennen hierhin und dahin, bevor sie sich wieder unsichtbar machen. Ich schätze mal, die haben es beide nicht mehr rechtzeitig geschafft, sich wegzuteleportieren. Irgendwo liegen garantiert ihre unsichtbaren Körper herum und verbluten.

Als Almyt meine Peitsche zischen hört, wirbelt sie zu mir herum und schleudert ihren Speer auf mich. Ich lasse die Peitsche knallen und den Peitschenriemen gegen ihren Speer schlagen. Der fliegt zur Seite und löst sich auf, nur um sofort wieder in Almyts Hand zu erscheinen. Ich hole zum nächsten Hieb aus und peitsche auf Almyt ein, so schnell, dass ein Sterblicher längst zu Gulasch verarbeitet wäre. Ich lasse die Peitsche immer wieder in ihre Richtung knallen, aber sie weicht aus, duckt sich nach unten, zur Seite, links, rechts und noch ein Schlag, wieder eine blitzschnelle Ausweichbewegung und dann endlich habe ich sie. Die Titanschnur hat sich mehrfach um ihren Hals gewickelt. Ich zerre mit aller Kraft an der Peitsche, nur ein Ruck, dann ist ihr Kopf ab. Sie geht röchelnd in die Knie, und ich triumphiere innerlich, aber dann verwandelt sie sich in Nebel und mein Peitschenriemen greift ins Leere. Und schon steht sie wieder aufrecht, den verdammten Speer in ihrer Hand. Blut spritzt wie bei einem Springbrunnen aus ihrer Kehle, aber sie schleudert ihre Waffe mit einem gurgelnden Aufschrei nach mir. Das blaue Titanium rast wie ein Blitz auf mich zu und fährt heiß in meine Brust. Der Speer war zu schnell. Seine Wucht ist unermesslich und schleudert mich von meinen Beinen, zwei Meter rückwärts in den Kamin hinein. Meine Peitsche flackert unruhig in meiner Hand wie eine Glühbirne, die gleich den Geist aufgeben wird. Ich krieche Blut spuckend und Asche hustend aus dem Kamin heraus und versuche aufzustehen.

Ich kann mich kaum aufrecht halten. Auch Almyt geht in die Knie, das Blut sprudelt in Strömen aus ihrer Kehle, und sie japst nach Luft, weil sich ihre Lungen mit Blut füllen. Das wird sie nicht töten, aber ein wenig lähmen, bis ihre Nanobots sie repariert haben. Der Speer in meinem Magen fühlt sich an wie eine glühende Faust, ich spüre, wie er meine Lebensenergie zum Erlöschen bringt. Er knistert und ragt aus meiner Brust heraus wie eine gewaltige Fahnenstange aus blauer Glut. Ich schreie vor Schmerz und lasse meine Peitsche wild in Almyts Richtung knallen.

„Verrecke, Valkyria!“, wüte ich. Da, auf einmal steht der alte Einherier vor mir. Konrad! Sein Blick ist voller Traurigkeit und Mitleid, als würde es ihm leidtun, dass ich leide.

„Hilf mir!“, stöhne ich. Ich weiß, dass er kein Freund von Almyt ist und ihren Verrat verabscheut. Er darf nicht zulassen, dass Almyt den Sieg davonträgt. „Hilf mir!“

Er schüttelt stumm den Kopf und dann wirft er ein verdammtes HFM-Netz über mich. Meine Nanobots brechen mit mir zusammen.

„Im Namen von Königin Liligrim verhafte ich dich wegen Hochverrats, Rotgar Ingvarson!“, höre ich seine altersschwache Stimme sprechen.

„Lieber sterbe ich.“ Großer Allvater, lass mich sterben!


Neunter Akt

.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Wolfszauber

Was an diesem Tag wirklich alles passiert ist, habe ich erst am Abend in allen Einzelheiten erfahren. Während der Fahrt nach Lindow habe ich irgendwann das Bewusstsein verloren, und als ich wieder zu mir komme, liege ich in einem warmen, weichen Himmelbett und Liv sitzt auf meiner Bettkante.

Ich habe gar nicht gemerkt, wie schlecht es mir ging und wie sehr ich traumatisiert war, als man mich in einen der Multivans verfrachtet hat. Ich habe immer nur nach Wolf und dem Baby gerufen. „Ich will Wolf sehen!“, und „Ich will mein Baby halten!“, und irgendjemand hat mich angebrüllt: „Es ist alles gut! Fenrir geht es gut! Das Baby lebt!“

Da erst sickerte es in mein Gehirn: Der Kampf war vorbei.

Die Einherier haben uns in größter Eile, aber mit präziser Effizienz zusammengesammelt und in ihre Vans verfrachtet. Dann sind sie mit uns losgerast, als wäre der Teufel (oder der BND mitsamt den Lichtalben) hinter uns her. Ich hörte, wie Armin einen der Einherier anbellte: „Wohin?“

„Nach Lindow. Liv ist jetzt Vizekönigin“, erklärte er und schob mich auf die Rückbank. Das war ihr Anführer, der Muskelprotz, den sie alle mit „Sir“ anredeten, als wäre er eine Figur aus einem Navy-Film. Als ich hinten im Van saß und angeschnallt war, hat mir jemand Kimi in den Arm gelegt. Sie war still, hatte die Augen geschlossen und bewegte sich nicht, und ich fing wieder an zu schreien und sie zu schütteln.

„Sie schläft“, sagte jemand zu mir, aber ich habe sie weitergeschüttelt und angebrüllt und geweint.

„Du weckst sie auf!“, hörte ich Armins Stimme, aber ich war mir sicher, dass Kimi tot war. Ich habe doch gesehen, dass Balder von Kugeln durchsiebt worden war. Dann schlug sie die Augen auf, verzog das Gesicht und fing an zu plärren. Lieber Gott, ich habe nie ein schöneres Geräusch gehört als ihr Geschrei. Ich weiß noch, dass ich sie küsste und drückte und mit meinen Tränen ganz nass gemacht habe, dass irgendjemand sagte, ich solle sie um Himmels willen endlich in Ruhe lassen, ich würde sie ja umbringen, und dann muss ich das Bewusstsein verloren haben. Ich kann mich jedenfalls an nichts mehr erinnern, was danach geschah.

Jetzt liege ich in einem hohen, hellen Barockzimmer in einem protzigen Himmelbett und schaue in das lächelnde Gesicht von Liv.

„Was ist mit Kimi und Wolf?“ ist meine allererste Frage.

„Du wirst die beiden noch früh genug zu Gesicht bekommen. Brunna weigert sich, das Baby seiner Mutter zu geben, bevor es nicht ordentlich versorgt und gewaschen und angezogen ist. Sie hat Nils und die Männer losgeschickt, um Babysachen zu kaufen, und die kamen mit einem ganzen Container voll zurück, Fläschchen und Fencheltee, Babywaage, Wickeltisch, Wickelauflage, Windeln und Schnuller. Odin allein weiß, was noch alles. Ich wäre zu gern dabei gewesen und hätte zugesehen, wie acht Einherier in Militär-Feldjacken in Prenzlau in den Baby-Markt einmarschieren und nach rosaroten Strampelhosen fragen. Deine Tochter herrscht bereits unumschränkt über 150 Einherier.“

Ich muss unwillkürlich lachen und greife nach Livs Hand. Sie drückt meine Hand ganz fest. Egal, dass es wehtut.

„Ich hatte Angst um dich, kleine Schwester“, sagt sie und blickt zur Seite. „Und jetzt hab ich dich wieder und eine Nichte gleich mit dazu. Du hast Brunna zur glücklichsten Frau des Universums gemacht, das ist dir hoffentlich klar. Sie ist ganz aus dem Häuschen, und ich höre sie seit Stunden nur noch ‚Kimi‘ säuseln. Lass uns hoffen, dass sie dir die Kleine überhaupt noch mal zurückgibt.“

„Und Wolf?“, frage ich vorsichtig, weil ich ein wenig Angst vor einer schlechten Nachricht habe, aber sie winkt nur ab.

„Dein Fenriswolf hat sich schneller erholt, als du dir vorstellen kannst. Er macht sich gerade noch präsentabel, bevor er dir seine Aufwartung macht.“ Und dann will sie nichts mehr über Wolf sagen, sondern sie erzählt mir alles haargenau, was in den letzten Monaten einschließlich der letzten sieben Stunden hier passiert ist, während ich mit Wolf in einem unterirdischen isländischen Bunker versteckt war. Manchmal spricht sie so schnell und aufgeregt, dass sie vergisst, Luft zu holen. Liv war schon immer eine aufgedrehte Gackerliese, wenn sie gut gelaunt war.

„Du bist also jetzt eine echte Vizekönigin“, spotte ich, als sie mit ihrer Geschichte zu Ende ist. „Und du hast einen richtigen Putsch gegen Almyt geführt.“

„Michael hat den Putsch geplant. Der Mann ist gut in allem, was er tut.“ Sie grinst breit, und ich weiß sofort, dass sie Sex meint. Bei meinen Schwestern dreht sich immer alles um Sex und bei Liv noch viel mehr als bei den anderen. Es ist schon witzig, dass ich bereits ein Kind geboren habe, aber meine Erfahrungen mit Sex sich auf eine Vergewaltigung und auf Wolfs orale Künste beschränken.

„Lili würde Michael mögen“, sagt sie und das sagt eigentlich alles. Das sagt, dass er ein richtiger Mann und ein starker Krieger ist und dass er das Herz auf dem rechten Fleck hat. Es herrscht ein paar Augenblicke Stille zwischen uns, weil wir beide gerade an Lili denken und an Liyon und Anda. Niemand weiß, wo Liyon und Anda sind. Ich glaube nicht, dass sie tot sind, aber andererseits wissen wir alle, dass auch Valkyria getötet werden können.

„Ich möchte Almyt am liebsten eigenhändig hinrichten“, platzt es plötzlich aus Liv heraus und in ihrer Stimme bebt zurückgehaltene Berserkerwut. „Ich möchte sie bestrafen für ihren Verrat.“ Sie schaut mich an, als würde sie auf meine Zustimmung warten, dabei kennt sie meine Antwort schon.

„Ich glaube nicht, dass Lili das gut finden würde.“

„Lili wäre sauer auf mich, wenn ich keine Gnade walten ließe“, bestätigt Liv mit einem bedächtigen Nicken. „Aber soll ich dir mal ehrlich sagen? Ich hätte sie trotzdem getötet, aber dann …“ Sie schüttelt den Kopf. „… hat Almyt eine Kehrtwende gemacht. Als hätte sie es irgendwie geahnt, was wir planen und dass es ihr an den Kragen geht, da hat sie sich im letztmöglichen Moment auf unsere Seite geschlagen und mit uns gegen die Lichtalben gekämpft. Sie hat Rotgar besiegt.“

„Und was geschieht jetzt mit ihr?“

„Sie sitzt zusammen mit unserem Bruder in der HFM-Zelle. Lili soll entscheiden, was mit den beiden geschieht, wenn sie zurückkommt. Falls sie zurückkommt. Sie ist jetzt immerhin eine richtige, waschechte Königin mit Volk und Land und allem Drum und Dran.“ Liv grinst von einem Ohr zum anderen. Das ist richtig ansteckend, also grinse ich auch. „Wir sind jetzt richtig dick mit den Thursen und dem Kaiser verbündet. Du musst dir diesen Film unbedingt mal ansehen. Das Volk jubelt ihr zu und ist ganz aus dem Häuschen, und dann hat sie aus ihren Fingern einen Feuerball geschossen. Sie ist so krass, so krass!“

„Ich habe sie manchmal richtig gehasst, weil ich dachte, sie schikaniert mich nur.“

„Sie hat alles getan, um dich zu beschützen. Immer ging es ihr nur um dich!“ Livs Stimme klingt beinahe eifersüchtig. „Sie hätte sich nie wie ein Feigling in der Spiegelwelt versteckt, wenn du nicht gewesen wärest. Sie wollte dich vor den Thursen beschützen.“

„Und jetzt sind die Thursen unsere Verbündeten und der böse Lohenstein ist mein Ehemann“, murmle ich nachdenklich. Es ist doch verrückt. Mein ganzes Leben lang waren wir auf der Flucht vor denen und auf einmal ist alles nicht mehr wahr. Die schönen Lichtalben sind die Bösen und die hässlichen Monster sind die Guten. Mein Kopf schwirrt richtig bei der Vorstellung.

„Ja, der superheiße, megascharfe Mister Fenriswolf ist mein Schwager“, spottet Liv und spitzt ihre Lippen zu einem Kussmund. Ich haue mein Kissen auf ihren Kopf und kichere.

„Du brauchst gar nicht zu lästern. Es kommt nicht nur auf das Aussehen an. Kannst du dich noch an zu Hause, an Folkwang erinnern?“, frage ich unvermittelt. Ich habe all die Neuigkeiten, die Liv mir gerade erzählt hat, noch nicht richtig verarbeitet, aber ich bin mir sicher, dass Lili nicht mehr zurückkommen wird, jetzt, wo sie dort Königin ist und auch noch die Rückendeckung des Thursen-Kaisers besitzt, und bestimmt möchte sie, dass wir ihr alle dahin folgen. Ich weiß nicht, wie es mit Wolf und mir weitergeht und wohin unsere Flucht und unser Kampf uns führen wird, aber eines weiß ich sicher: Ich bleibe bei ihm, wo auch immer er hingeht.

„Nein, nicht wirklich. Ich war ja erst drei“, antwortet Liv. „Aber ich weiß noch, dass ich Angst hatte, weil Lili zurückgeblieben ist. Sie hat uns immer irgendwie beschützt, sogar damals schon, als sie selbst noch ein Kind war.“

„Aber jetzt ist sie nicht hier, um uns zu beschützen, und wir haben keine Möglichkeit, sie zu kontaktieren. Der Krieg, der hier bald ausbricht, den müssen wir alleine austragen.“

Ich möchte nicht an einen Krieg oder überhaupt ans Kämpfen denken. Ich will irgendwo mit Wolf auf einer einsamen Berghütte leben oder auf einer Schaffarm auf den Färöer-Inseln. Ich möchte in einem Schaukelstuhl sitzen und mein Baby stillen. Ich möchte, dass Wolf seinen gebrechlichen Körper auf ein Sofa legen und ausruhen kann. Ich möchte, dass wir Frieden haben, aber das sind dumme unrealistische Träume, die niemals wahr werden können.

„Du rechnest mit einem Krieg? Einem richtigen Krieg?“ Liv klingt erfreut. „Die Einherier haben dieses lächerliche Spezialkommando innerhalb kürzester Zeit plattgemacht. Michael meint, dass die Typen nie und nimmer von der GSG 9 waren.“

„Es geht nicht um die GSG 9 oder um die Polizei oder irgendwelche Geheimdienste“, sage ich ungeduldig. Für Liv gibt es nur zwei Zustände: die Zeit vor dem Kampf und der Kampf selbst. Das Wie und Warum ist für sie zweitrangig. Und auf einmal frage ich mich, wann ich aufgehört habe, über Opern nachzudenken, und angefangen habe, militärische und strategische Überlegungen in meinem Kopf herumzuwälzen. Ich erinnere mich an den Tag meiner Hochzeit, und mir wird klar, dass es dieses motzige, egoistische Mädchen von damals nicht mehr gibt. Es ist noch kein Jahr her, aber mir kommt es vor wie ein Jahrzehnt.

„Hinter all dem stecken doch die Lichtalben. Das muss dir klar sein“, erkläre ich meiner Berserker-Schwester und schaue sie eindringlich an in der Hoffnung, dass sie begreift, was ich ihr sagen will. „Das BKA und der BND dienen nur als Tarnung für die. Wolf vermutet, dass die Lichtalben über viele Jahrzehnte hinweg alle möglichen Einrichtungen und Gruppierungen in der Spiegelwelt infiltriert haben. Sie wollen die Macht an sich reißen.“

„Du meinst so was wie die Weltherrschaft?“ Liv kichert. „Wie Lex Luthor?“ Sie versteht nicht, wie mächtig die Lichtalben bereits geworden sind und welche Gefahr sie darstellen.

„Zieh das nicht ins Lächerliche. Wolf sagt, dass sie die Spiegelwelt unterwerfen wollen.“

„Aber warum?“

„Weiß ich doch nicht. Warum will jemand die Welt erobern? Vielleicht suchen sie neues Genmaterial für ihren Genpool, oder sie sind einfach nur machtgeil, oder sie halten ihre Daseinsform für die beste im Universum und wollen, dass wir alle so wie sie werden. Niemand weiß genau, was diesen Staat antreibt. Wolf sagt, sie funktionieren wie ein Bienen- oder Ameisenvolk, sie sind in Kasten eingeteilt, jeder Einzelne hat eine bestimmte Funktion, und nur ihr Prinz und dieses Führungstrio, das sind Individuen.“

Liv schüttelt sich. „Arbeiterbienen und kein Sex?“

„Ganz genau weiß das niemand. Diese Musars und Fitzes, das sind irgendwie Leute mit spezialisierten Funktionen, aber das Gehirn, das sie steuert, ist der Rat der Drei. Wolf vermutet, dass der Rat seine Schachfiguren in Position gebracht hat und demnächst zum großen Schlag ausholen wird. Der Angriff auf die Lodas Company und auf Lohengrund beweist es. Sie wollen Wolf loswerden. Dass sie dabei das BKA benutzen und eine Hetzkampagne gegen Wolf in der Presse veranstalten, das ist nur Ablenkung, damit niemand merkt, wer in Wahrheit die Strippen zieht und dass diese Welt schon komplett von den Unsichtbaren unterwandert ist. Wolf und seine Clansmänner sind die einzigen ernsthaften Gegner, die die Lichtalben hier auf der Spiegelwelt haben. Deshalb wollen sie Wolf auch loswerden.“

„Shit! Das klingt ja wirklich nach Krieg und du hast echt viel Ahnung davon. Das alles hat dich früher nicht interessiert.“

„Früher war ich auch nicht mit dem Fenriswolf verheiratet“, antworte ich schulterzuckend. In den vielen Nächten, während denen ich in Wolfs Armen lag und wir uns unterhalten haben, habe ich mehr gelernt als in 12 Jahren Menschenschule.

„Auch wir Valkyria könnten den Lichtalben gefährlich werden“, sagt Liv, nachdem sie sich meine Worte eine Weile durch den Kopf hat gehen lassen. „Das sind doch nur Feiglinge.“

„Das ist ja das Problem. Es sind unsichtbare Feiglinge, heimtückische Feiglinge. Sie verstecken sich in der Vergangenheit und niemand weiß, welche Auswirkungen ihr Treiben auf unsere Gegenwart hat, und sie missbrauchen Darkalfyr-Energie. Du kannst sie nicht sehen, und plötzlich steht einer mit so einer Monster-Waffe vor dir. Du hast keine Chance, dich zu schützen oder zu wehren. Die einzige Valkyria, die sie sehen kann, ist Lili, deshalb haben sie ja auch versucht, sie zu kaufen und mit falschen Versprechungen auf ihre Seite zu locken. Ich war dabei, als dieser Musar But sie vollgeschleimt hat und von alten Bündnissen geschwafelt hat. Aber Lili ist nicht auf ihn hereingefallen.“

„Dann haben sie sich an Almyt rangemacht und die ist prompt in deren Falle getappt.“

„Almyt ist doch nur eine Marionette für die. Sie kontrollieren einflussreiche Leute, Politiker und Militärs. Sie versprechen Geld und Macht und Sklaven und so haben sie überall ihre Schachfiguren positioniert. Nebenher erzeugen diese Soldaten-Klone und schleusen Darkalfyr-Waffen in die Spiegelwelt. Sie haben überall ihre Finger drin. Niemand weiß genau, wie stark sie wirklich sind und wann sie zuschlagen werden. Wolf befürchtet, dass es längst zu spät ist, um sie aufzuhalten. Und wenn sie erst einmal mitkriegen, dass Wolfs Kind geboren wurde, werden sie alles aufbieten, was ihnen zur Verfügung steht, und Lindow dem Erdboden gleichmachen.“ Ich merke selbst, dass ich mich soeben in eine leichte Hysterie hineingeredet habe, aber wenn ich mir vorstelle, dass irgend so ein ekliger Lichtalbe meine Kimi auch nur ansieht, dann verwandelt sich mein Magen in einen Stein.

„Ich habe hier supergut trainierte Einherier, hundertfünfzig Mann, kleine Schwester. Wir beschützen dich und Kimi bis zum letzten Blutstropfen. An uns kommt so schnell keiner vorbei“, tröstet Liv mich.

„Und ich bin auch noch da.“ Wolfs Stimme klingt von der Tür her. „Oder denkst du, ich könnte meine Frau und mein Kind nicht beschützen?“ Seine Stimme klingt anders, kräftig, jung und voller Tatendrang. Ich schaue erschrocken in seine Richtung, aber das ist nicht Wolf, der da mit Kimi auf dem Arm zur Tür hereinkommt. Das muss ein Klon von Chris Hemsworth sein oder ein Typ, der ihm verdammt ähnlich sieht. Er trägt eine knallenge Jeans und T-Shirt und hat schätzungsweise noch mal acht Kilo mehr Muskelmasse auf den Schultern und Armen als der besagte Chris Hemsworth. Andererseits sieht er Wolf schon ziemlich ähnlich. Er hat die gleiche Nase und Lippen. Er könnte Wolfs Sohn oder sein Enkelsohn oder …

„Wolf?“

„Da ist ja der Herr Fenriswolf mitsamt unserer Prinzessin!“, ruft Liv halb erfreut und halb spöttisch und springt von der Bettkante hoch.

Er kommt in langsamen, wiegenden Schritten näher. Kimi liegt auf seinem muskelbepackten Unterarm in der Bauchlage. Ihre Beinchen und Ärmchen baumeln nach unten, und sie sieht aus wie ein Äffchen, das auf einem Ast schlummert, wie ein Äffchen mit rosaroter Strampelhose, schwarzem Flaum und einem sehr zufriedenen Gesichtsausdruck. Er hält sie leicht an seinen Körper gedrückt und seine andere Hand ruht schützend auf ihrem Köpfchen.

Woooow! Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der aussieht wie eine Killermaschine und gleichzeitig ein Baby hält, so zärtlich und fürsorglich. Na gut, zugegeben, ich habe überhaupt noch nie einen Mann mit einem Baby umgehen sehen …

… der darüber hinaus auch noch mein Mann sein könnte.

„Wolf, bist du das? Das ist nicht möglich, oder?“ Ich setze mich auf und rutsche aus dem Bett. Meine Knie sind wachsweich, und ich stehe wackelig auf den Beinen, aber das hält mich nicht auf. Ich muss zu ihm.

„Der Fluch! Der Fluch ist gebrochen!“, rufe ich und laufe ihm entgegen. In der Mitte des Zimmers treffen wir uns, und ich kann nicht anders, ich muss ihn anfassen, sein faltenloses Gesicht und sein Kinn berühren. Dann fahre ich mit den Fingern durch sein Haar, das irgendwie in den letzten Stunden um zehn Zentimeter gewachsen sein muss und richtig dicht und dunkel ist. Meine Hand wandert unweigerlich weiter über seine breite Schulter hinunter auf seinen Brustkorb, der sich stahlhart anfühlt. Ich verstehe nicht, wie die Magie von Mergas Fluch funktioniert hat, aber mir ist klar, dass der Mann, der jetzt vor mir steht, Wolf ist und vermutlich so aussieht wie damals, bevor ihn der Fluch getroffen und das Alter ihn in die Knie gezwungen hat.

„Du bist gar nicht mal so hässlich“, murmle ich mit einem zufriedenen Grinsen.

Er schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als würde er den Humor in meinen Worten nicht nachvollziehen können – kann er vermutlich auch nicht. Der Mann ist ein legendäres Monster und hat seinen Humor wahrscheinlich schon vor dreitausend Jahren verloren oder in den letzten zwanzig Jahren, seit der Fluch ihn niederdrückt. Aber obwohl er nicht lächelt, sieht er so hammerrattenheiß aus, dass er von mir aus das schlecht gelaunteste legendäre Monster des Universums sein kann, ich sabbere ihn trotzdem an.

Jetzt nimmt er die Hand von Kimis Köpfchen und schlingt seinen Arm um meine Hüfte, dann zieht er mich an seine Seite und gräbt seine lange Nase in mein Haar. Er atmet tief ein, während Kimi auf seinem anderen Arm baumelt und Babygeräusche von sich gibt.

„Kimi hat den Fluch gebrochen“, murmelt er mit dunkler, männlicher Stimme in mein Haar, und die Gedanken in meinem Kopf, die zuvor schon wild durcheinanderwirbelten, verwandeln sich beim sexy Klang seiner Stimme durch seine Nähe und seine Berührung auf einmal in blubbernden Griesbrei.

„Aber … aber wie ist das möglich?“

„Sie ist eine Jungfrau und ihre reine Liebe hat mich erlöst. Und du hast mich auch erlöst, weil du sie mir geschenkt hast.“ Mit diesen Worten schiebt er seine Hand meinen Rücken hinauf, hält mich am Nacken fest und küsst mich, küsst mich, küsst mich, küsst mich … o heilige Urkuh, wie er küssen kann! Fordernde Lippen, stürmische Zunge, eine Million Versprechungen und unendliche Zärtlichkeit.

Meine Knie werden weich, und ich lehne mich schwer an ihn, schlinge meine Arme um seinen Bauch und lasse mich in seinen Kuss, in seinen Mund und seine Liebe hineinsinken.

Es gibt einen Unterschied zwischen Liebe und Verliebtsein, das weiß ich längst. Es heißt, zuerst ist man verliebt, Hormone, Rausch, Blindheit, aber wenn man Glück hat und zueinanderpasst, dann kann daraus echte Liebe entstehen.

So läuft es normalerweise. Aber was ist, wenn man jemanden bereits liebt, aber nie richtig in ihn verliebt war? Wenn die Liebe, die langsam entstanden ist, gar nichts mit diesem verrückten Rauschzustand oder mit sexueller Anziehungskraft zu tun hat?

Ich weiß nicht genau, wann und warum ich angefangen habe, Wolf zu mögen und schließlich zu lieben, obwohl er alt und unattraktiv war, obwohl er monströse Dinge getan hat, diese Liebe kam langsam und ist zusammen mit Kimi in mir gewachsen, bis sie plötzlich ein Eckpfeiler meines Herzens und Lebens war.

Aber ich weiß genau, welcher Moment es war, als ich mich Hals über Kopf, blindlings und völlig durchgedreht in Wolf verknallt habe.

Das ist dieser Moment. Jetzt. Dieses Herzrasen, der Schwindel, das Pfeifen in meinen Ohren, das Flattern in meinem Bauch, das Zittern meiner Hände und Knie und dieses Gefühl, durch den Raum zu schweben, und alles um mich herum ist rosarot und glitzert wie tausend Sterne.


.<>.<>.<>.

Elys Feuerhand:

Der Tote und der Dämon

Am Anfang lief alles genau so, wie dieser Rabe es zu Lili gesagt hat. Farnese hat uns überfallen, mich gefangen genommen, und ich habe alles widerstandslos über mich ergehen lassen, wie ich es mit Lili abgesprochen habe. Farnese hat mich gefesselt und in einen Topter gesetzt und mich zum Palast von Othello Khan geflogen.

Der Typ lebt in der Alhambra, genauer gesagt lebt er in dem Palast, der in diesem Universum das Pendant der Alhambra ist: gleicher Standort, gleiche Größe, beinahe gleiche Bauweise. Obwohl es in Asgard niemals Mauren oder Christen gab, ist das Gebäude auf dem Sabikah-Hügel über der Stadt Granada fast identisch mit der Alhambra in der Spiegelwelt, nur der Name ist ein anderer. Hier in Asgard nennen sie die gewaltige Burganlage: Roter Stein. Aber egal, wie der Ort auch heißt, hier herrscht und leidet Othello Khan, der Gouverneur der Asenprovinz Asgard. Angeblich ist er ein Nachfahre von Vidar, Odins Sohn, das erzählte mir jedenfalls Farnese, aber das ist nur die halbe Wahrheit über Othellos Existenz. Doch dazu später noch mehr; als ich zu ihm geführt wurde, war ich nämlich noch fest davon überzeugt, dass er tatsächlich ein Ase ist.

Er lag hinter einem Gazevorhang und sprach nichts, sondern schien zu beobachten, was ich tat, während ein querschnittsgelähmter Mann auf einer Trage hereingetragen wurde. Es gibt natürlich auch Rollstühle auf dieser Welt, sogar schwebende Hover, aber aus irgendeinem Grund wollte Othello diese Inszenierung mit dem armen Mann auf der Trage, die mich ein bisschen an die Geschichten aus dem Neuen Testament erinnerte. 

„Heile ihn!“, befahl mir der fette Eunuch, der mich hergebracht hatte.

Ich zuckte nur die Schultern und tat es, während Farnese im Hintergrund lauerte und sich die Hände rieb. Es war keine große Kunst, ein paar Nanobots über die Haut meiner Finger unter die Haut des Gelähmten und in sein Rückenmark zu schicken. Sie haben dort das beschädigte neuronale Gewebe im Nullkommanichts repariert und den kleinen Tumor, der dort wucherte, gefressen. Das Ganze dauerte nicht mal fünf Minuten, dann stand der Mann von der Trage auf und spazierte durch den Thronsaal, oder was auch immer das für ein Raum war. Er wirkte jedenfalls sehr protzig mit den steinernen Säulen und Bögen und Arabesken in Gips und Keramik. Auf einem erhöhten Marmorpodest lag Othello Khan hinter dem besagten Schleier aus Gaze und nach dieser kleinen Vorführung meines Könnens hat er tatsächlich mein Körpergewicht in Gold aufwiegen lassen und den Halsabschneider Farnese damit zum Millionär gemacht.

Wenn ich nicht die ausdrückliche Anweisung von Lili gehabt hätte, dieses Theater mitzuspielen und Othello Khan um jeden Preis zu heilen, ich hätte Farnese nicht einfach so davonkommen lassen, reich belohnt für seine Schandtat.

„Wir sehen uns eines Tages wieder, Farnese! Und dann bist du dran!“, rief ich ihm hinterher, aber er zuckte nur lässig die Schultern. Othello hatte kein einziges Wort mit mir gesprochen. Der Eunuch packte mich und versuchte mich aus dem Raum zu zerren.

„Ich kann dich heilen!“, rief ich Othello Khan zu und wehrte mich gegen den Dicken, ohne mich natürlich richtig zu wehren. „Warum lässt du nicht zu, dass ich dich untersuche!“

„In vier Tagen ist der richtige Zeitpunkt“, antwortete eine leise Stimme hinter dem Vorhang.

„In vier Tagen? Aber wieso? Wieso nicht jetzt?“ Es kam keine Antwort mehr und ich ließ mich wohl oder übel von diesem Dickwanst wegführen.

Dann wurde ich vier Tage lang in einen Harem gesteckt und mit Schönheitspflege und Langeweile geplagt, wobei ich die einzige Bewohnerin dieses Luxus-Harems war, die Eunuchen nicht mitgerechnet.

Lili möchte, dass ich Othello Khan heile und mich nicht als Valkyria zu erkennen gebe, also erdulde ich all die vermeintlichen Wohltaten der ganzheitlichen Gesundheit und lasse mich mit makrobiotischen Speisen, Energie- und Vitamingetränken verpflegen, gebe mich den exzessiven Pflegeritualen in Dampfbad, Whirlpool und Massage hin, nutze das Hallenbad im maurischen Stil und eine Sonnenterrasse, die mir einen atemberaubenden Blick auf die Stadt gewährt. Schwanzlose Diener schwirren um mich herum wie die Fliegen um einen Kuhfladen. Ich brauche nur mit den Fingern zu schnippen und jeder Wunsch wird mir sofort erfüllt. Aber wenn ich frage, wann ich endlich den kranken Othello Khan sehen werde, bekomme ich ausdruckslose Blicke und Schweigen zur Antwort.

Diese Untätigkeit und das Warten macht mich verrückt, und meine Laune verschlechtert sich von Stunde zu Stunde, zumal ich noch nicht mal Sex haben kann. Wie auch in Gesellschaft von fünfzig Eunuchen? Es gibt ja nicht mal Kranke, die ich heilen kann. Es kann sein, dass ich demnächst das Mobiliar demoliere, die Tapisserien von den Wänden reiße und das Essen zum Fenster hinauswerfe, wenn nicht bald etwas passiert. Als die besagten vier Tage um sind, kommt tatsächlich ein Geschwader von Eunuchen. Sie führen mich zu Othello Khan in den hellen, luftigen Thronsaal und nun ist der Gazevorhang aufgezogen und ich kann Othello sehen.

Aber mir bleiben bei seinem Anblick einfach der Atem und die Spucke weg. Er liegt in einer Art gläsernem Sarkophag wie Schneewittchen oder eher wie Lenin, nur nicht so hübsch wie die beiden. Genau genommen sieht er aus wie jemand, der sich seit zweitausend Jahren im Hungerstreik befindet. Er besteht nur aus grauer Haut, die sich über ein Skelett spannt. Seine Augen sind groß und schwarz und tief in seine Augenhöhlen eingesunken. Wenn er nicht sprechen würde, könnte man ihn für tot halten. Eigentlich habe ich erwartet, dass er so was Bombastisches sagen würde wie: „Wenn du mich heilst, überschütte ich dich mit Gold und schenke dir deine Freiheit!“, aber nie habe ich mich mehr geirrt.

Er dreht seinen Schädel (Kopf kann man das nicht nennen), langsam zur Seite und sieht mich an, ohne auch nur zu blinzeln. Das ist total irritierend, wenn jemand nicht blinzelt.

„Ich warte seit Jahren auf diesen Moment. Seit deiner Geburt.“ Seine Stimme klingt merkwürdig blechern, fast wie aus einer Maschine.

„Seit meiner Geburt? Bist du etwa schon so lange krank?“

„Ich bin nicht krank.“

„Ach? Und ich dachte, du hast mich gekauft, damit ich dich heilen soll.“

„Wir wissen beide, dass ich dich nicht hätte kaufen können, wenn du es nicht zugelassen hättest.“

„Was meinst du damit?“ Weiß er etwa, dass ich eine Valkyria bin? Aber dann hätte er doch Farnese niemals so viel Gold bezahlt. Was soll das Theater?

„Du kannst mich nicht heilen. Ich bin bereits tot!“ Er gibt ein gurgelndes Geräusch von sich, das beinahe wie ein Lachen klingt.

„Nicht, wenn ich es verhindern kann!“, sage ich und gehe die drei Stufen auf dieses Marmorpodest hinauf zu seinem Glassarg. Normalerweise spüre ich schon aus der Entfernung, was einem Kranken fehlt. Oft erkenne ich eine Krankheit an Kleinigkeiten wie Gesichtsfarbe, Augenfarbe, Hautpigmenten oder auch an dem Geruch des Patienten.

„Du sollst nicht meinen Tod verhindern, sondern mir beim Übergang helfen“, antwortet er, aber er lässt immerhin zu, dass ich seine Hand nehme und seinen Puls fühle, seine Haut abtaste, mein Ohr an sein Herz lege und mit meinen Fingerkuppen vorsichtig seine Schläfen berühre. Normalerweise genügt das, und ich weiß Bescheid.

Im Fall von Othello Khan weiß ich allerdings gar nichts. Ich spüre den Tod in all seinen Organen und Zellen bis hinab in seine Genome. Ich spüre, dass da kein Funken Leben mehr in seinem Körper steckt. Sein Herz schlägt nicht, seine DNA reproduziert sich nicht mehr, seine Mitochondrien haben ihren Dienst eingestellt, vermutlich schon seit Langem. Klinisch betrachtet ist sein Körper tot, nur sein Geist scheint noch zu leben. Ich finde auch keinen Hinweis darauf, was seinen Tod verursacht haben könnte. Das war keine organische Störung, da sind keine Spuren von Krankheitserregern, keine Autoimmunschwäche, kein Krebs, keine neurodegenerative Erkrankung, keine Verletzung oder Vergiftung, einfach nichts.

„Nun?“, fragt er lauernd, als wüsste er längst, dass ich genauso ratlos bin wie die tausend Ärzte, die ihn vorher schon untersucht haben.

„Hast du Schmerzen?“ Die Frage ist kackdämlich – ungefähr so kackdämlich wie alle Fragen von Ärzten, die mit einer Diagnose hoffnungslos überfordert sind. Der Mann kann gar keine Schmerzen haben, denn seine Nervenzellen sind so tot wie der Rest dieser Hülle, dennoch kann er seine mumienartigen Lippen bewegen und auch seinen Kopf drehen.

„Dieser Körper fühlt nichts, denn er ist tot, aber meine Seele leidet Qualen, sie wünscht sich den Übergang.“

Auch wenn es wissenschaftlich nicht möglich ist, es stimmt: Othello Khan ist tot. Er ist ein Zombie. Na ja, nicht so ein Zombie, wie man es aus den Gruselfilmen der Spiegelwelt kennt, eines, das sich von Menschenfleisch ernährt und seelenlos durch die Welt geistert, eher ist er das Gegenteil davon: ein Anti-Zombie. O Mann, ich habe keine Ahnung, was er ist.

„Ich verstehe das nicht. Was für einen Übergang meinst du? Ich kann keine Toten auferstehen lassen. Ich kann nur Krankheiten heilen und dafür ist es ja wohl zu spät.“

„Ich musste den richtigen Zeitpunkt für unsere Begegnung abwarten“, sagt er leichthin und ignoriert meine zig Fragen. „Ich musste vorher gewisse Ereignisse in die Wege leiten, bis ich dich hierher führen konnte. Aber jetzt ist alles so, wie ich es geplant habe. Beinahe. Der Einäugige ist und bleibt eine unberechenbare Größe. Aber damit können wir arbeiten.“

Ich starre ihn an und habe drei riesige Fragezeichen auf der gefurchten Stirn. Sein Satz verwirrt mich nicht nur, nein, er jagt mir kalte Schauder den Rücken hinunter und löst eine ganze Flut von panischen Gedanken in mir aus. „Hä? Welche Ereignisse? Wieso hierher führen? Was willst du von mir?“

„Ich will deinen Körper, Elys Feuerhand, Tochter der Frijon. Deshalb haben meine Raben dich zu mir geleitet. Ich gehöre zu dem Volk, das ihr Darkalfyr nennt. Wir besitzen keine körperliche Form. Unsere Aufgabe ist es, über euch zu wachen. Wenn wir uns in eurer Dimension befinden, müssen wir uns Körper aus Fleisch und Blut ausleihen.“

„Ausleihen. Meinen Körper?“

„Leider hat dieser Asenkörper versagt, bevor meine Aufgabe hier erfüllt war, deshalb habe ich auf dich gewartet. Wenn du mich in deinem Körper aufnimmst, können wir beide gemeinsam sehr viel Gutes bewirken. Für deine Schwestern, für dein Volk, für deine beiden Welten, ja, für das ganze Universum. Deine Seele ist die erste seit vielen tausend Jahren, die mit meiner Seele kompatibel ist.“

„Große Mutter!“, rufe ich.

Doch anstatt die Beine unter die Arme zu nehmen und wie der Teufel davonzurennen, bleibe ich an seinem Glassarg stehen, schaue in seine schwarzen toten Augen und denke:

„Ich bin mal gespannt, wie das funktionieren soll.“


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Unterirdischer Königinnen-Alltag

Savi ist die Kaiserin, Frank ist mit Dalyn durchgebrannt, und unsere Rückkehr in die Spiegelwelt ist unmöglich, weil Lohensteins Brücke zerstört wurde. Das sind die schlechten Neuigkeiten in einem Satz zusammengefasst.

Die guten Nachrichten sind auch schnell erzählt. Meine magische Darbietung auf dem Balkon hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet, nicht nur auf der Insel, sondern weltweit. Innerhalb weniger Stunden war das Feuergeschoss, das aus meinen Fingern kam, bereits in allen Nachrichtenübertragungen zu begutachten, begleitet von hundert verschiedenen Spekulationen über mich und mein Verhältnis zum Kaiser und zu dessen Stellvertreter. Es wurden die wildesten Gerüchte über meine seltsamen Fähigkeiten verbreitet und die kühnsten Behauptungen darüber aufgestellt, wo ich mich in den vergangenen Jahren wohl versteckt hätte. Es wurde überlegt, welche Absichten ich habe, ob ich Asgard zurückerobern will und den Kaiser stürzen will, oder ob ich bloß seine Marionette bin und ob sein Stellvertreter mich kontrolliert oder ich seinen Stellvertreter.

Apropos Stellvertreter: Niemand sonst weiß, wer Gunnarson in Wahrheit ist – außer vielleicht Rhyad. Aber Rhyad ist einfach verschwunden. Loki hat überall nach ihm suchen lassen, schließlich schuldet er uns ein paar Erklärungen, doch niemand hat ihn gesehen oder weiß, wo er ist. Es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Loki ist hingegen so gegenwärtig wie ein Stachel in meinem Hinterteil. Die Leute verehren ihn als den Ehemann ihrer neuen Königin und fürchten ihn als den Stellvertreter des Kaisers.

„Stellvertreter des Kaisers, das ist auf dieser Erde genauso prominent wie der Papst in der Spiegelwelt. Du bist also quasi mit dem Papst verheiratet, Lilischön“, hat mir Loki mit einem eingebildeten Grinsen erklärt und ich glaube ihm sogar. Der Kaiser hat eine Art Gottstatus, ergo ist sein Stellvertreter tatsächlich so was wie ein Papst. Man stelle sich also einfach mal den Spiegelwelt-Papst im schwarzen Lederdress und mit Augenklappe vor. Das wäre dann Loki in meiner Welt, als der Stellvertreter des Kaisers. Okay, ist vielleicht ein blöder Vergleich.

Und was Loki in seiner Funktion als mein Ehemann angeht? Oje, das ist echt kompliziert.

Wenn wir beisammen sind, stellt unser Verstand die Arbeit ein, dann fallen wir übereinanderher wie ausgehungerte Raubtiere und treiben es an Ort und Stelle miteinander: im Stehen, auf dem Boden, in dunklen Nischen, auf dem nächstbesten Geländer, Tisch, Treppe, vor dem Bett, auf dem Bett, unter dem Bett, egal wo, Hauptsache, wir kopulieren.

Das ist zum einen einfach wundervoll und zum anderen einfach unmöglich.

Wir versuchen uns tagsüber aus dem Weg zu gehen. Nachts, wenn wir dann endlich in einem Bett liegen, ist die Wollust so übermächtig, dass wir zusammenknallen wie zwei ungebremste Güterzüge. Es ist der schärfste, lauteste und geilste Sex der Welt und dauert so lange, bis wir wund und halb tot vor Erschöpfung sind.

Unser unseliger Hunger aufeinander ist nur dann völlig gestillt, wenn wir beim Sex eine Seelenverbindung eingehen, wenn Loki seine Hand auf meine Namensrunen legt und wir unsere Energien und Seelen miteinander verschmelzen. Aber diese Verbindung ist so innig und überwältigend schön, dass sie wehtut. Es ist, als wären wir eine Seele, die zusammen fühlt, ein Herz, das zusammen schlägt, und ein Lebewesen, das zusammen atmet. Es ist das Größte, das zwei Liebende haben können, aber wie sollen wir uns je wieder voneinander trennen können, wenn jede Seelenverbindung, die wir erleben, uns ein Stück mehr zum Teil des anderen werden lässt? Wir reden nicht darüber, aber ich weiß, dass auch Loki sich nach der Seelenverbindung sehnt und sie gleichzeitig fürchtet wie die Pest.

Damit ist unsere Arbeitsteilung und unser Ehealltag auch schon erklärt, abgesehen vom Sex. „Regiere du dein Reich“, hat Loki gesagt. „Ich kümmere mich um unsere Rückkehr!“

Und das mache ich auch, ich meine das Regieren. Loki sagte, ich solle mir einfach vorstellen, dass mein Volk eine meiner Schwestern sei, die ich beschützen müsse, dann wäre ich die beste Königin. Sehr weise, finde ich.

Ich habe die Gefangenenkolonie auf dem Schwarzenstein aufgelöst, eine Art Bundestag, genannt Thing, ins Leben gerufen, habe Santiago zum obersten Polizeichef der Insel ernannt und ihn in den Kampf gegen Schmuggel, Prostitution, Sklavenhandel und Korruption geschickt. Er hat gleich mal ein paar hässliche Zuhälter und einen korrupten Kapitän der Küstenwache verhaftet.

Loki erzählt mir jeden Abend immer den gleichen Satz: „Sobald die Asbru wieder funktioniert, kehren wir zurück in die Spiegelwelt und vernichten den Rat der Drei.“

Das macht mich traurig, denn ich liebe meine Heimat, und es macht mir erstaunlich viel Spaß, Königin zu sein, aber natürlich weiß ich, dass wir zurückmüssen, das ist dringender als alles andere. Ich werde hier nicht friedlich leben und herrschen können, solange die Lichtalben nicht besiegt sind. Außerdem mache ich mir Sorgen um Kara und meine anderen Schwestern. Wir wissen nicht, wie es ihnen in der Spiegelwelt geht. Wir wissen nur, dass die Brücke bei der Lodas Company zerstört wurde.

„Das ist ein ganz mieses Zeichen“, meint Loki. „Womöglich haben die Lichtalben den Krieg bereits begonnen und deine Schwestern sind in großer Gefahr.“ Toll, wie er es draufhat, mich zu beruhigen!

Während ich also mein kleines Reich regiere, hat sich Loki in die Forschung gestürzt. Er will die Asbru wieder aktivieren, und nebenher sucht er noch nach einem Mittel gegen das Naniten-Gift in meinem Körper, und nicht zu vergessen, Mister Superwissenschaftler will auch eine Möglichkeit finden, um die Permuter der Lichtalben unwirksam zu machen, aber das, so sagt er, ist „scheißdrecksverfickt schwierig“.

Wir sind gerade im kaiserlichen Hightech-Forschungslabor, das zwei Thursen-Wissenschaftler im Ostturm der Burg eingerichtet haben. Dort haben sie im Auftrag des Kaisers jahrelang versucht, die Asbru wieder in Betrieb zu nehmen. Vergeblich. Jetzt hat der Kaiser die beiden abberufen, anstatt ihnen zu befehlen, dass sie Loki helfen sollen.

Loki und ich liegen unter einem der Labortische auf dem Boden nach dem Sex (was bei uns auch irgendwie vor dem Sex ist), und ich bemerke zum ersten Mal seine silberne Halskette mit dem durchsichtigen Acryl-Anhänger. In dem Acrylmedaillon hat er doch tatsächlich den fingernagelgroßen Permuter verstaut, den Kevin einem der Musars aus der Haut gepickt hat. Ich greife nach dem Medaillon und betrachte es verwundert.

„Du hast den Permuter mit hierher genommen?“

„Das war das beste Hochzeitsgeschenk, das ich je bekommen habe, Lilischön, und das will was heißen, ich war nämlich schon öfter verheiratet“, antwortet er, dann nimmt er meine Hand und küsst meine Handfläche. Habe ich erwähnt, dass wir gerade mal wieder überfallartigen Spontansex hatten?

„Es ist viel zu wertvoll, um es irgendwo unbewacht herumliegen zu lassen, und es ist vielleicht unsere letzte Rettung im Kampf gegen die Lichtalben, wenn ich herausfinde, wie man diesen Permuter neutralisiert.“ Er spricht in meine Handfläche, während er weiterdoziert, und mit jedem Wort, das seine Lippen formen, verursacht er heiße Glücksschauder in tiefer liegenden Regionen. „Der Permuter erzeugt ein Kleinstar-Feld, das die Quantenvakuumeffekte verändert und damit für eine Veränderung der Materiedichte sorgt. Deshalb wirken diese Bastarde unsichtbar. Die Technik ist so komplex, dass ich mich frage, ob sie überhaupt von den Lichtalben stammt. Eventuell könnte man das Kleinstar-Feld mit Neutrinos beschießen. Das würde deren Wirkungsquerschnitt vermutlich vergrößern und dann könnte man die Lichtalben zumindest als Schatten sehen. Aber das ist noch reine Theorie.“

„Hä? Ich habe kein Wort verstanden. Was ist ein Kleinstar-Quantendings?“ Es ist nicht zu fassen, wie kann ein Mann nur mit so vielen wissenschaftlichen Fachausdrücken um sich werfen und dabei so verdammt sexy sein?

„Ich habe es Kleinstar-Feld genannt, weil es faktisch wie ein …“

„Ist gut! Ich verstehe sowieso nichts, aber ich begreife jetzt, warum du jede freie Minute in die Forschung steckst!“

„Beinahe jede. Ein paar Minuten stecke ich auch in dir, Lilischön!“

Er streichelt mit seiner Schwurhand über meine Brüste, meinen Bauch hinunter und verharrt kurz oberhalb meiner Namensrunen. In seinem Blick flackert für eine Sekunde diese Sehnsucht, die auch ich spüre. Er soll mich dort berühren, wir wollen unsere Seelen ineinanderfließen lassen, eins werden, stark werden.

„Wir sollten es nicht zu oft tun!“, denke ich.

„Nein, wirklich nicht!“, antwortet er mit gepresster Stimme. Es ist wie eine Droge, der du nur mit äußerster Willensstärke widerstehen kannst. Er zieht seine Hand hastig von dieser verlockenden Stelle weg, und dann legt er sie an meine Wange und sagt mit seinem typisch spöttischen Tonfall und einem schiefen Grinsen: „Ich werde dich so schnell wie möglich wieder in eine Valkyria zurückverwandeln. Ich brauche nur eine verdammte, winzige Stoffprobe des ursprünglichen Giftes, um ein Gegengift für deinen Nanobot-Super-GAU zu synthetisieren.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich dein Gegenmittel überhaupt haben möchte“, murmle ich und drehe meinen Kopf seiner Berührung entgegen. Ich komme immer besser mit der Erdmagie zurecht und entdecke jeden Tag neue Fähigkeiten und Möglichkeiten. Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich tägliche Übungen abhalten. Die Erdmagie besteht hauptsächlich darin, eine mystische Kraft über den Körper und den Geist fließen zu lassen, sie dort zu etwas zu formen und sie dann nach außen zu leiten. Das ist wie Schlittschuhlaufen oder Reckturnen, je mehr man übt, desto sicherer und eleganter wird man darin. Ich hätte gerne Rhyad um Rat gefragt, denn ich bin mir sicher, dass er haargenau weiß, wie Erdmagie funktioniert und wie man sie für welche Zwecke einsetzen kann.

„Hier auf Folkwang befindet sich die Urquelle der Erdmagie“, sagt Loki und streichelt mit seinem Daumen über meine Lippen. Schön! „Solange du dich hier aufhältst, bist du sehr mächtig und unverwundbar, aber sobald wir in die Spiegelwelt zurückkehren, steht dir nicht einmal mehr ein Bruchteil dieser Kraft zur Verfügung. Je nachdem, wo wir uns gerade aufhalten, wird es vielleicht gar keine Kraftquelle für dich geben.“

„Ich habe festgestellt, dass ich diese Magie auch irgendwie in mir speichern und sie später abrufen kann, wie in einer Batterie.“

„Für das, was uns in der Spiegelwelt erwartet, reicht eine Batterie mit Erdmagie nicht. Da wirst du jeden einzelnen deiner Nanobots benötigen. Glaub mir.“ 

„Ich kehre erst in die Spiegelwelt zurück, wenn ich Savi und Frank zurückhabe.“

„Dalyn und dein Einherier sind längst über alle Berge, auf einem anderen Kontinent oder sie versteckt sich bei den Lichtalben“, zischt Loki mich an. „Und warum denkst du überhaupt, dass man Meier retten muss?“

„Weil er nie und nimmer freiwillig mit ihr gegangen ist“, zische ich zurück.

„Natürlich ist er freiwillig mit ihr gegangen. Er ist ein gesunder und potenter Einherier. Wenn er eine Valkyria-Muschi auch nur riecht, wird er folgsam und geil. Welche Alternative hat er denn sonst, wenn seine Königin für ihn unerreichbar ist? Oder willst du etwa, dass er dich für den Rest seines Lebens mit unerfüllter Sehnsucht anschmachtet? Denn eines ist ja wohl klar: Wenn er dich anfasst, töte ich ihn. Mir hat es schon gereicht, als ich andauernd seine geilen Gedanken über dich mit anhören musste.“

„Er kann nichts für seine Gedanken!“, rege ich mich auf. „Und außerdem weißt du genau, dass ich Frank nicht nach mir schmachten lassen möchte. Aber ich kenne ihn, ich kenne sein Herz und … und ich weiß einfach … weiß einfach, dass er Dalyn nicht freiwillig gefolgt ist.“

„Verfickte Scheiße!“ Loki setzt sich ruckartig auf und knallt mit dem Kopf unten gegen den Labortisch. „Du hast keine Ahnung von Einheriern, kleines Mädchen. Du weißt in Wirklichkeit gar nicht, wie sie sind.“

„Kleines Mädchen?“ Die Erdmagie bringt meine Stimme zum Knistern.

„Natürlich! Du bist nichts weiter als ein dummes, unerfahrenes Kind, das ums Verrecken nicht auf einen sehr alten, sehr weisen Mann hören möchte“, brüllt er.

„Ich höre auf dich, wenn mir deine Argumente vernünftig erscheinen, Herr Loki“, brülle ich zurück. „Und merk dir eins: Ich bin kein kleines Mädchen mehr, seit ich mit elf Jahren zur Königin wurde und die Verantwortung für meine Schwestern übernommen habe.“

„Ich weiß, welche schwere Bürde du trägst, das hat gar nichts damit zu tun, dass du meine Hilfe und meinen Rat annehmen sollst.“ Er wird immer lauter.

„Ich bin vielleicht kein Wissenschafts-Guru aus der Bronzezeit, aber ich kann sehr wohl Gut und Böse voneinander unterscheiden, und ich habe mehr Ahnung von den Herzen und Gefühlen der anderen als du, du selbstgefälliger, größenwahnsinniger Unsterblicher“, schreie ich. Wir streiten öfter, aber so laut haben wir noch nie miteinander gebrüllt.

„Dein großes Herz ändert nichts daran, dass du den Verstand einer Elfjährigen besitzt.“

„Und du hast den Charme eines Sauriers!“ Ich richte mich jetzt auch auf. Weil ich viel kleiner bin als er, haue ich meinen Kopf nicht an die Unterseite des Labortischs. Stattdessen haue ich meine Faust mit aller Kraft gegen seinen Oberarm, und auf einmal fängt Mister Loki an zu lachen. Dieser arrogante Mistkerl. Er wendet sich zu mir herum und hält meine Handgelenke fest und lacht.

„Du bist nur eifersüchtig auf Frank.“

„Ja!“, sagt er und zieht mich näher zu sich hin, bis sich unsere Nasen berühren. „Ja, ja und ja. Hättest du uns nicht mit diesem verfluchten Schwur zusammengekettet, hätte ich deine Muschi und dein geiles Geschrei mitsamt deinen straffen Titten längst aus meinen Gedanken verbannen können.“

„Wie bitte?“ Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen soll.

„Ja, ich bin eifersüchtig, Lilischön. Unfassbar, sehr, brennend, wahnsinnig, erschreckend“, sagt er und schon kleben unsere Lippen wieder aufeinander, und damit ist der Streit beendet und wir sinken wieder unter den Labortisch für die zweite Runde.

Loki denkt, er hätte mich mit seinen Supersex-Argumenten überzeugt, aber ich bleibe bei meiner Entscheidung. Ich werde Frank aus Dalyns Klauen befreien, und was Savi angeht, ist ja wohl klar, dass ich sie sehen werde, selbst wenn Loki mir tausend Mal befiehlt, dass ich warten soll, bis sie bereit ist, mich zu empfangen.

„Sie ist wirklich sehr einflussreich, deine Schwester“, sagt er mit gefurchter Stirn. Diesen Gesichtsausdruck kenne ich inzwischen gut. So schaut er drein, wenn er selbst nicht glaubt, was er sagt. „Und so wie es aussieht, ist sie das einzige Lebewesen, das überhaupt einen gewissen Einfluss auf diesen verblödeten Idioten von Kaiser hat.“

Loki hat mir von dieser „politischen Vernunftehe“ erzählt, die der Kaiser angeblich mit Savi eingegangen ist, weil er die Unruhen in den Asgard-Provinzen beenden wollte, und das leuchtet mir alles durchaus ein. Ich finde es auch gar nicht schlimm, nein, ich bin sogar erleichtert, dass dieser durchgedrehte Nian Ling meine Schwester nur geheiratet hat und sie nicht in Ketten auf dieser Gefängnisinsel schmachten muss, aber dennoch will ich sie sehen und mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihr gut geht.

Aber angeblich will sie mich nicht sehen.

Sie weiß, dass ich hier bin und was ich auf mich genommen habe, um sie zu retten, aber trotzdem weigert sie sich, mich zu empfangen. Ich habe absolut keine Ahnung, was das soll, und deswegen habe ich einen Plan, den ich nun in die Tat umsetzen werde.

Ich bin in meiner Kemenate und mache mich fertig für den besagten Plan.

„Ich will eine verdammte Hose anziehen und richtige Schuhe, nicht solche lächerlichen Seidenpantoffeln!“, schreie ich Rosita an. „Ich gehe jetzt zum Meerespavillon und ziehe die Kaiserin an ihren Ohren dort heraus. Sie soll mir ins Gesicht sagen, warum sie mich nicht sehen will! Also besorgt mir vernünftige Kleidung, in der ich mich nicht lächerlich mache.“

Rosita hält das blaue, bodenlange Seidenkleid über ihrem Arm, Bianca das dazugehörige hellblaue Unterkleid, und in Almas Händen ruht der breite, silberne Gürtel, der auf den Hüften getragen wird. Diese Mode ist so altbacken, als wäre sie auf einem Mittelaltermarkt geklaut worden, einschließlich der Brünne und der breiten Armreife. Rosita zuckt ängstlich zusammen, als ich schreie, und ihre Augen schwimmen in Tränen, während sie automatisch den Kopf einzieht. Sie hat Angst, dass ich sie misshandeln will. Mist! Als ob ich ein kleines Mädchen schlagen würde. Sie war nicht mal zwei Tage in diesem Bordell und schon hat sie eine Psycho-Macke weg.

Ich brauche keine Zofen, wirklich nicht. Ich komme seit Jahren gut ohne dieses Getue zurecht, aber Loki hat zwei seiner Sturmreiter nach Honigsund geschickt und die kamen mit Rosita und den beiden anderen Mädchen aus Farneses Sklaven-Charge wieder zurück. Somit habe ich jetzt drei Kinder am Hals. Sie wollen nicht nach Hause zu ihren Eltern gebracht werden und irgendwie kann ich das sogar verstehen. Loki sagt, es liegt an ihrer Armut, aber ich schätze mal, meine Eltern-Kind-Beziehung wäre auch nicht mehr so ungetrübt, wenn die mich einfach als Sklavin verscherbelt hätten, nur um ihre dämliche Pilgerfahrt bezahlen zu können. Deshalb habe ich die drei als meine Kammerzofen behalten – Rosita, Alma und Bianca –, irgendjemand muss sich ja um sie kümmern.

„Hör auf zu weinen und bring mir eine Hose“, sage ich zu Rosita und versuche etwas milder zu klingen, aber es fällt mir schwer, denn ich bin stinksauer auf Savi und würde sie am liebsten übers Knie legen. Außerdem hasse ich diesen Valkyria-Fummel, den ich anziehen soll, nur weil ich jetzt wieder hier lebe. Das Erste, was man hier einführen sollte, ist frauenfreundliche Spiegelwelt-Mode.

Nun meldet sich auch noch Santiago zu Wort. „Herr Gunnarson hat gesagt, dass niemand eine Chance gegen die Sturmreiter hat.“ Er hat mir den Rücken zugewandt, während ich mich anziehe. Er ist ein bisschen verklemmt, der Ärmste. Ich habe Santiago jedenfalls vor einer Stunde zum Meerespavillon geschickt, damit er sich erkundigt, ob die Kaiserin heute vielleicht gnädig gestimmt ist und mit ihrer Schwester sprechen möchte. Er hat vier Männer von der Burgwache mitgenommen. Da ich als Königin von Kaisers Gnaden nun die Nachfolgerin von Cudlewitz bin, habe ich auch das Kommando über die Garnison. Ja, ehrlich, ich bin Kommandantin über die Soldaten meines Feindes. Das ist so verrückt und genial, das würde selbst meiner Mutter gefallen. Santiago ist jetzt mein Sekundant und das ganze Thursen-Regiment hört auf sein Kommando. Er ist also der hochrangigste Offizier auf Folkwang, trotzdem wurde er von den Sturmreitern an der Tür dieses Meerespavillons abgewiesen.

„Ihre Majestät, die Kaiserin, wird heute niemanden empfangen“, haben die Sturmreiter ihm geantwortet und ihn mitsamt den vier Männern, die ihn begleitet haben, wieder weggeschickt. Ach ja, ich sollte vielleicht erwähnen, dass das nicht das erste Mal war. Gestern und vorgestern ist er auch schon weggeschickt worden. Morgens und abends.

Da ist es ja wohl kein Wunder, dass mir jetzt langsam der Kragen platzt.

„Sie lassen dich nicht mal in die Nähe des Hauses“, warnt Santiago mich, als würde mich das abhalten können.

„Ich werde mir schon Zutritt verschaffen!“ Ich wedle ungeduldig in Rositas Richtung. „Bring mir eine vernünftige Hose, mit der ich klettern und zur Not auch kämpfen kann.“

„Herrin, das ist nicht dein Ernst!“, regt Santiago sich auf. „Gunnarson hat gesagt, dass du zu schwach bist und dich nicht mit Sturmreitern anlegen darfst.“

„Hat er das? Mister Super-Alleswisser und Super-Alleskönner“, spotte ich und beobachte, wie Rosita ganz aufgeregt in der Kemenate herumrennt und nach einer Hose sucht. Sie wird keine finden, sondern nur wallende Gewänder aus Seide und Brokat.

„Nimm eine Hose von Lo… von Gunnarson und dazu eines seiner Hemden“, rufe ich ihr zu. Auch wenn ich kleiner bin als er, das wird schon passen. Er ist schlank und sehnig und hat einen knackigen Hintern. Außerdem mag ich seinen Kleidungsstil. Hosen aus schwarzem Leder und Hemden aus schwarzem Baumwollstoff, bequem und strapazierfähig. Das passt zu ihm und seinem Loki-Image. Eigentlich hätte ich von Anfang an merken müssen, wer er in Wahrheit ist. Seine Aufmachung, sein herrisches Gehabe, seine Unbesiegbarkeit, seine Fähigkeit zur Gestaltwandlung und vor allem seine Überheblichkeit entstanden aus Jahrtausenden von Lebenserfahrung, das alles waren deutliche Hinweise auf seine wahre Identität, aber manchmal sieht man die Wahrheit nur deshalb nicht, weil man sie nicht sehen will.

Rosita kommt mit einer von Lokis Hosen zurück und hält mir ihr Beutestück hin. Ihr Blick ruht in einer Mischung aus Entsetzen und Bewunderung auf mir, während ich in die Hose schlüpfe, sie ist viel zu lang und etwas zu weit. Aber ein Gürtel und Umkrempeln hilft.

„Herrin, was du vorhast, bringt dein Leben in Gefahr“, mahnt Santiago mich noch mal. Ich stopfe indessen Lokis Hemd in die Hose, schnalle den Gürtel enger, fertig. „Außerdem wartet unten in der Halle bereits eine Delegation von Landwirten. Sie bringen Geschenke und möchten dich um deinen Segen für fruchtbare Felder bitten.“

„Ein Suchtrupp mit Spürhunden, die Lichtalbengestank wittern können, wäre mir lieber“, schnaube ich und schlüpfe in ein Paar hohe Stiefel, die ebenfalls Loki gehören und mir mindestens drei Nummern zu groß sind.

So geht das schon seit vier Tagen: Irgendwelche Delegationen – Metzger, Gerber, Steinmetze oder Hebammen, Bergleute, Seeleute, Gildenmeister, Priesterinnen und sogar Rebellenanführer – kommen mit Geschenken und denken, nur weil jetzt wieder eine Königin in der Burg lebt, würde sich die ganze Welt automatisch zum Guten ändern.

„Sie sollen ein anderes Mal wiederkommen. Ich gehe jetzt zur Kaiserin; willst du mich begleiten, Rosita?“ Rosita und Santiago schauen mich an, als wäre mir eine zweite Nase gewachsen, aber ich zucke nur die Schultern. „Du hast gesagt, das Haus der Kaiserin liegt direkt neben dem alten Leuchtturm der Freija.“

„Es ist ein schwarzer Leuchtturm aus Granit. Der Meerespavillon ist direkt daneben errichtet worden, aber der Turm ist verfallen.“

Er war bereits verfallen, als ich ein Kind war, denn er ist schon Jahrhunderte vor der Ragnaryk errichtet worden, um die Seefahrer vor den Klippen an diesem Küstenabschnitt zu warnen. Doch nachdem meine Vorfahrinnen die Insel unter dem Tarnschild versteckt haben, brauchte niemand mehr einen Leuchtturm, ganz im Gegenteil. Also ließ man ihn verfallen. Dieser schwarze Steinhaufen, der wie ein Dorn aus der Steilküste herauswächst, hatte auf uns Kinder eine magische Anziehungskraft. Almyt und ich haben oft in den Ruinen gespielt, obwohl es verboten war, und natürlich haben wir einen Weg gefunden, wie man ungesehen dorthin gelangt und auch wieder zurück.

Die Geheimgänge unter der Burg sind mindestens genauso alt wie Sessrumnir selbst, wahrscheinlich sogar noch älter. Meine Tante Hilan behauptete, die Gänge seien die Mauern und Flure einer noch älteren Burganlage, die lange schon vor der Ankunft der Asen von den Vanen errichtet worden sei. Aber wer auch immer die Gänge gebaut hat, einer von ihnen führt jedenfalls aus der Burg heraus und zum alten Leuchtturm hinüber.

Wir haben Taschenlampen dabei, die so groß sind wie ein Unterarm. Es sind eigentlich Halogenscheinwerfer, aber selbst das grelle Licht wird von der allgegenwärtigen Dunkelheit aufgesaugt, und wohin ich den Lichtstrahl auch wende, ich sehe entweder moosiges, feuchtes Gestein oder klaffende Schwärze vor und hinter uns. Der Geheimgang zieht sich endlos. Der alte Leuchtturm ist etwa einen Kilometer von der Burg entfernt, aber hier unten kommt es einem vor, als wären es tausend Kilometer. Manchmal biegt der Gang nach links oder rechts und manchmal wird er von anderen Gängen gekreuzt. Doch wir verirren uns nicht, ich kenne den Weg, oder sagen wir, ich spüre ihn … irgendwie.

Als meine Nanobots noch funktionierten, war mein Sehvermögen deutlich schärfer. Jetzt sehe ich so schlecht wie jeder andere sterbliche Mensch, dennoch erkenne ich die Umgebung auf eine andere Weise, mit einem anderen Blick. Die steinernen Wände strahlen magische Energie aus, ebenso der Boden, ja, sogar das wabernde Dunkel vor uns. Ich spüre all die kleinen Lebewesen um uns herum, unter der Erde hinter den Steinen über unseren Köpfen. Manche bewegen sich aufgeschreckt von uns weg, andere verharren in ihren Bewegungen und warten ab, wieder andere lauern mit Neugier auf das, was wir tun.

Rosita geht dicht hinter mir, auch sie kann ich spüren, wie eine kleine warme Flamme. Sie tastet sich mit der linken Hand an den Mauern des schmalen Gangs entlang. Hier unten riecht es nach Moder und Moos und nach uralter Feuchtigkeit. Von der gewölbten Decke fällt ab und zu ein Wassertropfen in die Pfützen zu unseren Füßen und gibt ein leises, gespenstisches „Blib“ von sich, während unter unseren Schuhen Kieselsteine knirschen.

Santiago wollte mich unbedingt mit einer Einheit von Soldaten begleiten und hat fast einen Herzanfall bekommen, als ich ihm befohlen habe, zurückzubleiben. Ich will keinen Angriff gegen Savi starten, sondern mich zu ihr schleichen, sodass ihre Sturmreiter mich nicht einmal sehen. Wenn ich Savi erst mal Auge in Auge gegenüberstehe, ist alles gut.

„Hast du Angst?“, frage ich Rosita, weil sie beim Anblick ihres eigenen Schattens immer wieder zusammenzuckt.

Als ich früher mit Almyt hier unten herumgeschlichen bin, habe ich mich auch gefürchtet. So sehr, dass ich mir fast in die Hose gepinkelt habe. Aber das durfte ich mir nicht anmerken lassen, sonst hätte es Almyt unserer Mutter gepetzt. Vor den Strafpredigten meiner Mutter habe ich mich mehr gefürchtet als vor Grottenmonstern. Meine Mutter hätte mich als feige tituliert und mir vorausgesagt, dass ich eine unfähige Königin werden würde. Warum hat sie mich eigentlich nicht nach der Geburt getötet, als sie gesehen hat, dass ich ein Elfenmischling bin und dass ihr damaliger Liebhaber sie hereingelegt hat? Warum hat sie ihren Sohn Rotgar nicht getötet, obwohl es bei den Valkyria üblich war? Vielleicht war meine Mutter ja selbst viel weichherziger, als sie es nach außen gezeigt hat.

„Nein! Ich hab keine Angst!“, presst Rosita trotzig mit zitternder Stimme heraus.

„Es ist keine Schande, wenn man Angst hat, weißt du!“, wispere ich. Wenn man hier zu laut spricht, dann echot die Stimme gespenstisch. „Angst zu haben zeigt, dass man nicht ganz naiv ist.“

Das ist genau das Gegenteil von dem, was man mir als Kind beigebracht hat: Eine echte Valkyria fürchtet sich nicht. Eine echte Valkyria zeigt kein Mitleid. Eine echte Valkyria geht keine Kompromisse ein. Eine echte Valkyria akzeptiert keine Kapitulation. Eine echte Valkyria verzeiht nicht. Eine echte Valkyria tötet ihren Feind! … und schläft nicht mit ihm.

Schon als Kind kamen mir diese Leitsätze grausam vor. Jetzt weiß ich wenigstens, warum ich so anders dachte. „Es ist die Art, wie du deine Angst meisterst, die dich zu einem Helden oder einem Weichei macht.“

„Was ist ein Weichei?“

„Das Gegenteil von einer Valkyria“, höre ich plötzlich Lokis schneidende Stimme hinter mir und kreische vor Schreck. Mein Gehör ist wirklich nicht mehr das, was es mal war.

„Wo kommst du plötzlich her?“, japse ich, als Loki im Lichtkegel der Taschenlampe erscheint. Warum habe ich ihn nicht gefühlt, wie ich die anderen Lebewesen um mich herum fühlen kann? Weil er sich anfühlt wie meine eigene Seele, wie mein eigenes Selbst, stelle ich fest, als er näher kommt. „Wie hast du uns gefunden?“

„Ich bin deinem Geruch gefolgt, Valkyria.“ Er grinst dreckig und ich würde ihm am liebsten die Taschenlampe über den Schädel ziehen, wenn ich mir sicher sein könnte, dass es etwas nützt. „Wenn du schon einen geheimen Ausflug planst, dann hättest du deinen Hund besser mitnehmen sollen.“

„Bruno!“ Er folgt mir überallhin. Er würde sogar mit mir in die Badewanne steigen oder in meinem Bett liegen, wenn Loki ihn nicht allabendlich mit bösen Blicken und irgendwelchen mentalen Befehlen zur Tür hinausjagen würde. Er ist mir und Rosita auch nachgelaufen, als wir an den verrückten Königinnen-Groupies vorbei, über die schmale Dienstbotentreppe in die Statuengalerie geschlichen sind. Die schwere Statue von Vorfahrin Freija lässt sich mithilfe eines einfachen mechanischen Hebels einen Meter zur Seite bewegen, und dann gibt sie einen Zugang zu einer engen, steilen Wendeltreppe frei, die in die Eingeweide der Burg hinunterführt. Tief unten trifft man auf eine kleine Kreuzung, deren Wände mit steinzeitähnlichen Malereien verziert sind. Sie zeigen fettleibige, schwangere Frauen und trächtige Tiere, und vermutlich war das einmal eine Kultstätte für die Fruchtbarkeitsrituale unserer Vorfahren. Bruno hat natürlich gebellt und geknurrt, aber er ist uns nicht gefolgt.

„Dein Bruno sitzt vor der Statue der nackten Freija und heult ihre Muschi an, da braucht man nur eins und eins zusammenzuzählen“, sagt Loki und klingt nicht wirklich amüsiert. „Und wann hattest du vor, mir von diesen Geheimgängen zu erzählen?“

„Gar nicht, dann hättest du mir ja verboten, sie zu benutzen.“

„Diese Geheimgänge sind ein verdammtes Sicherheitsrisiko.“ Er packt mich an den Armen und zerrt mich zu sich heran. Rositas ängstlichen Aufschrei ignoriert er. „Sag mir, dass Santiago sich irrt und dass du nicht auf eigene Faust, nur in Begleitung eines kleinen Mädchens versuchst, zur Kaiserin vorzudringen.“

„Pf!“ Er kann ja sowieso meine Gedanken lesen, also weiß er genau, was ich vorhabe.

„Wie oft muss ich es dir noch erklären? Die Sturmreiter werden dich zu Staub zermalmen, noch bevor sie fragen, wer du eigentlich bist und was du willst.“

„Sie werden mich ja gar nicht zu Gesicht bekommen!“

„Warum kannst du nicht auf mich hören und warten, bis dich die Kaiserin zu sich ruft?“

„Weil ich, verdammt noch mal, nicht glauben kann, dass Savi mich wirklich nicht sehen will. Ich glaube, dass sie dort von diesem Psycho-Lustmolch-Kaiser gefangen gehalten wird. Dass er ihr verbietet, mich zu sehen. Der Kaiser will verhindern, dass wir miteinander reden, und ich will wissen warum. Ich lasse mich nicht länger vertrösten. Wenn es deine Schwester wäre, was würdest du tun?“

„Ich habe keine Schwester.“

„Ich mache mir Sorgen um sie! Und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

„Verfickter Hurendreck!“, brüllt er, wirft die Arme in die Luft und schreit die gewölbte Decke an. „Ich mache mir auch Sorgen. Um dich! Ich habe alles stehen und liegen lassen, obwohl ich gerade kurz vor dem Durchbruch bin und dieses verschissene Wurmloch sogar schon für eine Sekunde aktiviert hatte. Aber nein, ich muss meiner Ehefrau in eine stinkende Kloake folgen, um sie bei einer ihrer üblichen selbstmörderischen Aktionen zu begleiten.“

„Du willst mich begleiten? Nicht abhalten?“

„Jetzt krieg bloß keine romantischen Gedanken“, schnaubt er, reißt mir die Taschenlampe aus der Hand und nimmt meine Hand. „Wenn wir uns schon bei der Kaiserin einschleichen, dann unter meinem Kommando. Du hast zwar ein Riesenherz, aber dein Gehirn arbeitet meist auf halber Leistung.“ Er zieht mich mit sich und Rosita läuft hinter uns her.

„Du brauchst dich gar nicht so aufzuspielen, Mister Superboss, ich bin vielleicht sterblich, aber ich habe andere Fähigkeiten, die uns nützlich sein können“, maule ich, und wie um es ihm zu beweisen, strecke ich meine magischen Fühler mit voller Kraft in alle Richtungen aus und da spüre ich tatsächlich etwas und bleibe stehen.

„Was ist?“, flüstert Loki und leuchtet mir ins Gesicht.

„Da ist jemand“, wispere ich. Ich weiß nicht genau, wo oder was es ist, aber es ist etwas Lebendiges oder mehrere lebendige Wesen, viele. Ich kann Lebensenergie spüren, wie sie sich hin und her bewegt, ähnlich wie ein ganzer Schwarm Fische im Meer.

„Das ist bestimmt die Chorra!“, wispert Rosita und drängt sich an meine Seite. „Sie ist verrückt und kommt nachts in dein Schlafzimmer und reitet auf deiner Brust und sie saugt dich aus, und dann am anderen Morgen bist du alt und schwach.“

„Diese Chorra erinnert mich irgendwie an die Valkyria, mit der ich verheiratet bin!“, spottet Loki und fängt sich von mir einen Schlag gegen den Oberarm ein.

„Haha, sehr witzig. Ich spüre eben etwas.“

„Was genau spürst du? Wen? Wie viele? Wo? Empfängst du die Alphawellen von Gehirnen? Wärmestrahlung?“

„Nein, es ist … ich weiß es nicht. Es hängt mit meiner Magie zusammen. Es ist Lebensenergie, die ich spüre, irgendwie.“

„Wie, irgendwie?“ Er schnaubt. „Ich hasse Magie! Sie dürfte gar nicht existieren, entbehrt jeder wissenschaftlichen Grundlage und ist nie konkret zu definieren. Nur Wischiwaschi!“ Er leuchtet mit seiner Taschenlampe den Gang ab, zuerst den Boden und die Decke, dann die Wände vor und hinter uns. Dann legt er den Kopf zur Seite und lauscht angespannt, kneift seine Augen zusammen und starrt in die Dunkelheit, als müsste er ein Loch hineinbohren. Schließlich schüttelt er den Kopf. „Da ist nichts. Ich kann nichts hören oder sehen und ich empfange auch keine Gedanken. Also komm, weiter.“ Er zieht mich voran, aber dennoch geht er langsamer und leuchtet immer wieder hinter uns.

„Du hast nicht mal eine Waffe mitgenommen“, grummelt er kopfschüttelnd. „Hast du vergessen, dass du keine Streitaxt mehr rufen kannst?“

Ich antworte nicht. Ich habe tatsächlich nicht dran gedacht. Ein Leben lang war ich bewaffnet, ohne eine Waffe mit mir herumtragen zu müssen, es ist nicht leicht, umzudenken.

„Heilige Scheiße, Lili!“ Er hat meine Gedanken gehört. „Ich hoffe, wir bekommen keine Tochter, die genauso lebensmüde ist wie du.“

„Wir bekommen kein Kind!“, fahre ich ihn an, aber er hebt die Augenbrauen und schaut mich an, als ob ich dämlich wäre.

„Natürlich bekommen wir ein Kind. Das muss dir doch klar sein. Du hast keine Anti-Baby-Nanobots und bist vollgepumpt mit Erdmagie, die deine Eierstöcke zum Blühen bringt. Was denkst du wohl, was passiert, wenn meine unverwüstliche Potenz auf deine üppige Fruchtbarkeit trifft?“

Noch bevor ich kapiere, was er meint, bleibt er plötzlich stehen und hebt die Hand.

Wir sind da.

Der Gang endet unvermittelt in einer schmalen, steinernen Kammer, von der aus eine enge Wendeltreppe nach oben führt. Loki legt den Zeigefinger auf den Mund, schiebt sich an uns vorbei und steigt voran. Genau wie der Zugang in der Burg endet die Treppe auch hier an einem schmalen Absatz. Vor uns ist eine Wand aus Stein, in der die Dagaz-Rune eingemeißelt ist. Rechts in der Wand ist ein altmodischer, verschnörkelter eiserner Hebel eingelassen, den Loki langsam nach unten zieht. Der Mechanismus scheint für die Ewigkeit gebaut zu sein, oder die Geheimtür wurde in letzter Zeit öfter mal benutzt, denn der Hebel lässt sich leicht bewegen und vor unseren Augen schiebt sich langsam eine schwere steinerne Platte zur Seite und gibt einen schmalen Spalt frei. Zu schmal, um sich hindurchzuzwängen, aber breit genug, um grelles Tageslicht hereinzulassen.

Loki packt die Kante der Steinplatte mit beiden Händen, um sie wegzuschieben, aber dann verharrt er einen Moment und dreht sich zu mir um. „Was sagt dir dein magisches Gespür? Ist die Luft rein?“

Ich zucke die Schultern, denn ich habe keine Ahnung, ob die Luft rein ist. Ich habe viel zu wenig Erfahrung mit meinen neuen Kräften. Ich spüre natürlich unheimlich viel, das sich jenseits der steinernen Platte befindet. Leben, Fruchtbarkeit, Pflanzen, Tiere, Sonne, Licht, Wärme. Aber ich kann nicht sagen, ob uns da ein Sturmreiter mit gezückter Waffe erwartet.

„Ich gehe zuerst!“, sagt er, nachdem er meine Überlegung zweifellos mitgehört hat, und schiebt dann die Steinplatte mit erstaunlicher Leichtigkeit zur Seite. Ich kneife die Augen zu, weil das Tageslicht mich blendet, aber da höre ich ihre Stimme, klar und deutlich und nah.

Savi.

„Lass mich sofort los, du Spinner! Nein! Au! Lass mich! Hör auf! Hilfeee!“


Zehnter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Empathen sind in der Lage, sich in andere Menschen hineinzuversetzen und deren Gefühle und Ängste selbst zu spüren. Savis Empathie wird durch ihre Nanobots um ein Vielfaches verstärkt. Sie ist ein echter Empath, jemand, der sich nicht nur einfühlt und mitfühlt, sondern der Freude und Leid, Glück und Unglück seines Gegenübers genau so empfindet, als wäre es sein eigenes.

Ich gebe zu, dass ich vielleicht ein wenig überreagiert habe.

Als ich Savi um Hilfe rufen höre, brennt bei mir die Sicherung durch. Ich renne an Loki vorbei, hinaus aus dem Leuchtturm. Ich höre ihn noch rufen: „Warte! Lass mich vorgehen, Valkyria! Lili!“, aber ich kann nicht warten oder gar anhalten. Ich habe Savi schon entdeckt. Sie steht vorne an der Klippe und ringt mit einem Mann. Ich sehe ihr weißes Kleid flattern, ihre blonden Haare im Wind wehen und rase nur noch schneller. Da wirft er sie auf den Boden und sich selbst auf sie. Sie schreit und zappelt, schlägt um sich und ruft um Hilfe. Ich bin völlig außer Atem, als ich bei den beiden ankomme, und stürze mich mit wütendem Kriegsgeschrei auf den Hurensohn.

Lokis Warnrufe ignoriere ich. Ich bin entschlossen, den Mann zu töten, ihm den Kopf abzuhacken und die Wirbelsäule herauszureißen, sein Gehirn zu schmelzen und seine Gliedmaßen zu zerquetschen – das ganze Valkyria-Programm eben –, und dabei ist es mir piepegal, dass ich im Prinzip ja gar keine richtige Valkyria mehr bin und nicht mal meine Streitaxt rufen kann. Ich werfe mich mit bloßen Händen auf den Vergewaltiger.

Ich bin gut trainiert, habe schnelle Reflexe und beherrsche alle herkömmlichen Kampfsportarten. Ich bin auch ohne Nanobots gut im Einzelkampf und dieser Typ ist so schlank und schmalbrüstig wie ein Jüngling. Ich werde ihn kastrieren, so viel ist sicher. Ich reiße ihn von Savi herunter und werfe mich selbst auf ihn.

„Savi, lauf weg!“, will ich rufen, aber da trifft mich seine Faust auf den Mund und aus meinem Ausruf wird nur ein „Savimpf!“.

Mein Kopf schnappt zurück und wahrscheinlich hat der Typ mir soeben alle Zähne eingeschlagen. Dieser dünne Bubi hat einen Faustschlag wie ein Dampfhammer. Jetzt wirft er mich von sich herunter, springt blitzschnell auf die Beine, reißt mich herum und presst mich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Knacks! Irgendwas ist gebrochen. Ich bäume mich mit aller Macht auf, versuche sein Kinn mit meinem Hinterkopf zu treffen, mich blitzschnell unter ihm herauszuwinden und gleichzeitig Magie aus der Erde zu ziehen, aber der Typ ist zu schnell. Mir bleibt nicht mal der Bruchteil einer Sekunde, schon donnern weitere Schläge auf meinen Rücken nieder. Er hätte mir wahrscheinlich das Rückgrat und den Rest meiner Knochen gebrochen, wenn Loki nicht dazwischengegangen wäre. 

„Du Wichser!“, höre ich Loki brüllen. „Das ist meine Frau!“ Und schon fliegt der besagte Wichser durch die Luft und landet drei Meter von mir entfernt auf dem nackten Felsen. Ich rapple mich auf alle viere, ächzend vor Schmerzen. Das Blut läuft mir aus dem Mund und der Nase. Ich will zu Savi hinüber und sehen, ob es ihr gut geht, aber ich kippe nach vorn und lande auf meinen Händen und Knien, während zu meiner Rechten ein Kampf der fluchenden Titanen tobt.

„Du hässlicher Faltenarsch! Sie hat mich angegriffen!“, ruft der Bubi und traktiert nun Loki mit seinen Fäusten. Links, rechts, links. So schnell kann man gar nicht zuschauen. Loki torkelt bei dem Ansturm rückwärts und trotz seiner Nanobots landet er mit einem Keuchen auf seinem Hintern. Ups. Dieser Bubi ist wirklich verdammt stark.

„Weil du ihrer Schwester wehgetan hast, du miserabler Fotzenlecker!“, kontert Loki, springt wie ein Kung-Fu-Meister mit einem Hüpfer wieder auf die Beine und stürmt mit Lichtgeschwindigkeit erneut auf Bubi los. Man kann den Aufprall beinahe hören, als würden zwei Felsbrocken zusammenprallen. Sie landen beide mit einem Schrei auf dem Boden und schon haben sie sich wieder ineinander verkeilt und rollen herum. Mal ist Bubi oben, mal Loki, die Fäuste fliegen und das Blut spritzt in alle Richtungen und sehr unschöne Beleidigungen fliegen auch zwischen den beiden hin und her.

„Du verficktes Arschgesicht! Ich tue meiner eigenen Frau doch nicht weh!“ Bubi haut seine Faust so kräftig in Lokis Seite, dass der einen Schmerzenslaut von sich gibt.

Meine eigene Frau? Hat er meine Frau gesagt? Ach du Scheiße! Der Bubi ist der Kaiser? Mein Blick fliegt hinüber zu Savi, die immer noch auf dem Boden liegt. Es ging alles so schnell, dass sie noch nicht mal Zeit hatte, sich aufzurichten, sie liegt noch genauso da wie in dem Moment, als ich diesen Jungen … den Kaiser von ihr heruntergerissen habe. Ihr Kleid ist nach oben geschoben und sie hat die Beine gespreizt.

„Es sah aber danach aus, du Schrumpfschwanz!“ Jetzt hockt Loki auf dem Kaiser und traktiert seine Jünglingsnase mit der Faust. Knochen knirschen, Granit splittert und trotzdem stößt der Kaiser Loki mit einer Armbewegung von sich herunter und ist schon wieder auf den Beinen.

„Habt ihr sie noch alle? Ich wollte nur mit meiner Frau spazieren gehen, du arroganter Pimmellutscher!“, röhrt der Herr Kaiser und verwandelt sich plötzlich in so eine Art Koloss. Er wird zu einem Drei-Meter-Riesen, sein Hemd reißt auf der Brust und an den Oberarmen, seine Hose wird von den sich aufblähenden Muskeln einfach zerfetzt und dann steht er da wie ein Berg aus Muskeln. Es fehlt nur noch die grüne Hautfarbe, dann wäre er Hulk. Jeder einzelne seiner Muskelstränge ist so gigantisch wie aufgeblasene Autoreifen. Er grölt und schlägt sich die Fäuste auf die Brust. Wow!

„Das sah nicht nach Spazierengehen aus. Lili macht sich Sorgen um ihre Schwester, du Wichsgesicht!“, erwidert Loki mit dem gleichen Grölen und verwandelt sich unter Zischen und Surren in den Tyrannosaurus Rex.

Na toll, jetzt gibt es Mord und Totschlag.

„Aufhören!“, rufen Savi und ich gleichzeitig, aber während Savi aufspringt und ihr Breitschwert ruft, komme ich nur mit Mühe und torkelnd wieder auf die Beine. Savi prescht mitten in das Kampfgeschehen hinein, oder genauer gesagt, sie stellt sich schützend vor ihren Kaiser und reckt ihr Schwert dem Tyrannosaurus entgegen.

„Bleib weg von ihm! Er hat mir nichts getan“, schreit sie Loki an. „Wir haben nur … nur … gespielt!“

Dieser Kaiser wollte meine Schwester gar nicht vergewaltigen? Das Geschrei war einvernehmlicher Sex? Ach du Scheiße!

Saurier-Loki röhrt meine Schwester an und der Kaiser röhrt Loki an und ich würde die Zeit am liebsten fünf Minuten zurückdrehen und noch mal von vorne anfangen. Aber ich kann den Blick nicht von Savi abwenden. Sie steht breitbeinig am Rand der Klippe und ist entschlossen, ihren Kaiserjüngling zu beschützen. Ihr gewaltiges Schwert knistert und leuchtet hellblau. Ihre Augen brennen vor Kampfeswut, als wäre sie bereit, für diesen Mann die Welt zu erobern. Der Wind zerrt an ihrem weißen Seidenkleid und ihr blondes Haar flattert wie eine Fahne. Nein, sie sieht nicht aus wie eine Frau, die gefangen gehalten und missbraucht wird. Sie sieht aus wie die Göttin Freija selbst.

Da verschwindet Lokis Saurier mit einem Surren und schon ist er wieder der Alte. Er steht vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestemmt, und mustert Savi von unten herauf mit gefurchter Stirn. Man kann förmlich das Räderwerk in seinem Supergehirn rattern hören, und ich erkenne an seinem Gesichtsausdruck, dass der es jetzt auch begreift: Seine Majestät der Kaiser und die Kaiserin sind ein ganz normales Liebespaar. Jetzt richtet Loki sich auf, biegt seinen Rücken durch und fängt plötzlich an zu lachen, wirft den Kopf in den Nacken und lacht den Himmel an, so laut, dass er sogar die Brandung übertönt.

Der Kaiser verwandelt sich nun auch wieder zurück in Milchbubi und stimmt in Lokis Gelächter ein. Er geht mit ausgestreckten Armen auf Loki zu, sie umarmen sich gegenseitig und klopfen sich auf die Schultern. Na toll, die beiden vertragen sich ja prächtig!

Savi lässt ihr Schwert verschwinden und wendet sich dann langsam zu mir um. Ich versuche, aufrecht zu stehen und auch würdevoll zu wirken, aber niemand, der eine gebrochene Nase und ein Paar eingeschlagene Schneidezähne hat, sieht wirklich würdevoll aus.

„Hallo, Zschavi, wie geht es dir?“, lisple ich durch meine Zahnlücken und grinse sie erwartungsvoll an. Die Zähne werden mit der Kraft der Erdmagie nachwachsen, aber die Heilung per Erdmagie ist eine langsame und sanfte Heilung und keine Highspeed-Reparatur, wie ich es von meinen Nanobots gewohnt bin.

„Was willst du?“, fragt meine seit Monaten verschollene, von Thursen entführte, schmerzhaft vermisste Schwester. „Ich habe dich nicht rufen lassen.“

Sie ist Empathin, sie muss den Stich spüren, der mir bei diesen Worten das Herz zerfetzt, als hätte ich eine Handgranate geschluckt.

„Was? Was ich will?“ Ich bin über Savis Reaktion so schockiert, dass ich kaum Luft bekomme. Savi spürt es, verzieht ihr Gesicht und wendet den Blick ab. „Ich bin hier, um dich zu retten.“

„Ich brauche keine Rettung. Ich bin sehr glücklich hier!“

„Savi? Was soll das?“ Ich versuche ruhig zu klingen, obwohl ich innerlich brülle. „Ich … wir alle haben einiges auf uns genommen, um dich zu finden und zu befreien.“ Ich denke an Kara und ihre bescheuerte Ehe mit Lohenstein, die Vergewaltigung, die Schwangerschaft. Heilige Mutter, wir haben die ganze Welt auf den Kopf gestellt ihretwegen. Savi sieht mich nicht einmal an, sondern kehrt mir ihre Seite zu. Sie muss meinen Schmerz und meine herbe Enttäuschung spüren. Sie muss fühlen, dass mir gerade das Herz gebrochen ist.

„Wir gehen zum Haus und reden dort!“, sagt sie kaiserlich und spaziert mit hochgerecktem Kinn voran, hinüber zu dem sogenannten Meerespavillon, der vorne an der Klippe thront. Der Weg beträgt nicht mal hundert Meter, aber für mich fühlt es sich an wie die längste Entfernung, die ich je zurückgelegt habe.

Der Meerespavillon hat diesen Namen nicht verdient. Das Haus sieht aus wie ein ganz normales Einfamilienhaus, nicht sehr groß und nicht sehr auffällig. Würde es nicht vorne an der Kante der Klippe stehen und wäre das Gelände nicht umgeben von zwei Meter hohen Mauern und Einfriedungen, könnte man dieses Modell, Marke Fertighaus, leicht in irgendeiner beliebigen Mittelstand-Neubausiedlung in der Spiegelwelt antreffen. Die Leute haben erzählt, dass der Kaiser den Pavillon erst vor wenigen Wochen fertiggestellt hat und dass er das Haus ganz nach den Wünschen der Kaiserin errichten ließ, und natürlich stellt man sich bei dieser Schilderung etwas Prunkvolles vor. Nicht das hier: ein kleiner, spießiger Mama-Papa-Kind-Bungalow! Ich kann es nicht fassen, dass Savi sich so etwas gewünscht hat. Irgendwie muss ich erst mal den Schock verdauen, den Savis Verhalten bei mir ausgelöst hat.

Loki scheint nichts von meinem Schock mitbekommen zu haben, obwohl er sonst ja andauernd in meinen Gedanken herumschnüffelt und weiß, was ich denke, aber jetzt gerade ist er ganz in sein Kumpelgespräch mit dem Kaiser vertieft; Thrymir Arschgesicht, wie er ihn nennt. Er fragt ihn, wann er hier angekommen ist und wie der Flug war, wie lange er hierbleiben wird und wo seine ruhmreiche Sturmreiterwache sich aufhält. Er spottet über die Sturmreiter, die nicht einmal bemerkt haben, wie eine Valkyria aufs Grundstück kam.

„Die Sturmreiter bewachen die Umfriedung und die Küste“, sagt der Kaiser. „Ich habe ihnen die strikte Anweisung erteilt, auf keinen Fall zu stören oder näher zu kommen, auch wenn sie Geschrei hören. Schließlich will ein Kaiser mit seiner Kaiserin ein bisschen Spaß haben.“ Bei diesen Worten schaut er mich an und rümpft die Nase.

Ich weiß selbst, dass ich im Augenblick aussehe, als wäre ich mit meinem Gesicht gegen eine Betonmauer gelaufen. Er kann froh sein, dass ich keine Nanobots mehr besitze, sonst würde er nämlich jetzt noch viel schlimmer aussehen. Dieser Blödmann! Entführt einfach meine Schwester, und jetzt tut er auch noch so, als ob er das Opfer wäre!

Dieser Oberwichser! Superblöder Ober-Mega-Wichser! Grrr, ich fange gleich an zu schreien oder zu heulen oder beides auf einmal.

Offenbar hört Loki meinen Gedanken ja doch zu, denn plötzlich unterbricht er den Kaiser mit einer herrischen Handbewegung mitten in seinem Satz und wendet sich mir zu. Er zieht mich an sich, indem er seinen Arm um meine Hüften legt und seine andere Hand auf meinen Bauch, dabei mustert er mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Lass dich von diesem Vollidioten nicht provozieren“, flüstert er mir zu. „Du bist doch sonst auch nicht so empfindlich.“ Auf einmal hebt er mich mit lässigem Schwung auf seine Arme und trägt mich die letzten paar Meter bis zu Savis Haustür.

„He, lass mich runter. Ich bin nicht empfindlich!“, wehre ich mich. Das fehlt mir gerade noch, dass er meiner Demütigung die Krone aufsetzt und mich herumträgt, nur weil ich ein bisschen humple. Ich bin keine schwächliche Tussi und … „Ich bin nicht empfindlich!“, wiederhole ich trotzig in Gedanken.

„Ich weiß!“, wispert er mit unerwartet zärtlicher Stimme in mein Haar. „Du bist viel härter, als gut für dich ist. Aber mir gegenüber musst du nicht immer das königliche Superweib spielen. Ich weiß, dass du auch weich sein kannst.“

Inzwischen sitzen wir auf der Terrasse des Bungalows. Sie liegt zum Meer hin und gewährt uns neben einer frischen Brise einen atemberaubenden Blick auf die vorgelagerten Klippen und Felseninseln. Das Rauschen und Klatschen der Wellen hat etwas Beruhigendes und Ewiges an sich, und ich fühle mich schon ein wenig besser, nicht nur meine Schmerzen haben deutlich nachgelassen, sondern auch meine Wut auf Savi. Die ist jetzt in eine Art sprachlose Verblüffung umgeschlagen.

Ich habe mir in Savis Gästetoilette das Blut vom Gesicht gewaschen. Diese kleine Toilette mit dem roten Klodeckel und der roten Fußmatte sieht aus wie jede beliebige Gästetoilette eines beliebigen Einfamilienhauses auf der Welt und im ersten Moment war ich total schockiert. Ich weiß nicht, ob es die kleinbürgerliche Spießigkeit dieser Umgebung ist oder mein Anblick im Spiegel. Die Platzwunde an meiner Lippe ist fast schon verheilt, aber meine Schneidezähne wachsen nur sehr langsam nach. Mein Lächeln im Spiegel … na ja, stell dir lieber nicht vor, wie das aussieht.

Jetzt bedient Savi uns mit Erfrischungsgetränken und kleinen Häppchen. Sie reicht mir einen Becher aus Steingut, der mit dem typischen Folkwang-Landwein gefüllt ist, mit einem Stück Zitrone, genau so, wie man den Wein hier seit ewigen Zeiten trinkt. An besonders heißen Tagen wird er mit Eis oder kaltem Wasser verdünnt. Aber Savi kann mir dabei nicht in die Augen sehen, denn sie spürt meine Fassungslosigkeit und meine Enttäuschung.

„Savi?“, spreche ich sie an. Sie soll mir ihr bescheuertes Verhalten gefälligst erklären, aber sie läuft schon wieder davon in die Küche. Für Rosita bringt sie ein Glas Zitronenlimonade, selbst gemacht, wie sie betont, und ein Schokoladeneis am Stiel, ähnlich, wie Brunna es früher immer von Aldi mitgebracht hat. Den Männern schenkt sie den besten Cognac ein, den unsere Insel hervorbringt. Dann hält sie für Loki eine Zigarrenschachtel auf und lächelt ihn freundlich an. Der lächelt freundlich zurück, während er sich unter drei verschiedenen Zigarrensorten eine herauspickt. Danach geht sie weiter zu ihrem Kaiser-Bubi und dort vollzieht sie dasselbe Spiel: Cognac, Zigarren, Lächeln.

Was soll dieser ganze Hausfrauenmist? Savi wohnt offenbar alleine in diesem Haus, sie hat keine Dienerin, nicht mal eine Haushaltshilfe, die für sie putzt oder kocht. Sie ist die Kaiserin dieser verdammten Welt und putzt ihr Klo selbst, wie ein braves Hausmütterchen!

Ist es da ein Wunder, dass ich sie begaffe wie eine seltene Tierart im Zoo?

Immer noch läuft sie geschäftig hin und her, rennt in ihre Küche, bringt Pasteten und Servietten mit heraus auf die Terrasse, dann spurtet sie wieder zurück, um noch Teller und einen Aschenbecher zu holen. Nachdem alle bedient und zufrieden sind, setzt sie sich endlich auch, aber nicht auf den Gartenstuhl, der neben mir noch frei ist, sondern sie hockt sich auf die gepolsterte niedrige Bank, die zu Thrymirs Füßen steht, dann legt sie ihren Kopf in seinen Schoß und er legt seine Hand auf ihre Wange, und ich verschlucke mich beinahe am Landwein.

Ist sie denn total verrückt? Was ist nur mit ihr los? Sie ist eine Valkyria und kann unmöglich vor diesem Mann kriechen wie ein zahmes Hauskätzchen. Er muss ihr Drogen geben oder sie irgendwie erpressen, oder aber ihre Nanobots haben einen Virus. Ich beobachte sie mit wachsender Bestürzung, mein Mund klappt immer weiter herunter, meine Augen sind inzwischen so weit aufgerissen, dass sie bald aus den Augenhöhlen fallen, und ich halte die ganze Zeit den Atem an, weil ich irgendwie damit rechne, dass Savi auf einmal lachend in die Hände klatscht und „April! April!“ ruft.

Loki und Thrymir scheinen sich kein bisschen über Savis unmögliches Benehmen zu wundern. Sie reden ganz ungeniert über alle möglichen Neuigkeiten, hauptsächlich über Themen, die Folkwang betreffen: über den Tod von Cudlewitz und seine Unterschlagungen, über Dalyns Machenschaften, über die Lichtalben, die Darkalfyr-Waffen und welche politische Bedeutung mein plötzliches Auftauchen für das Kaiserreich hat. Ich höre nur mit halbem Ohr zu. Savis jetziger Zustand macht mir mehr Sorgen, als wenn ich sie irgendwo angekettet und ausgemergelt gefunden hätte.

Ich unterbreche die politische Diskussion der Männer. „Savi, du hast noch kein einziges Wort über dich erzählt.“ Ich habe jetzt die Nase voll davon, so zu tun, als würden wir hier einen spießigen Pärchen-Abend veranstalten. „Wie ist es dir in den letzten Monaten ergangen? Und willst du eigentlich überhaupt nicht wissen, wie es deinen Schwestern geht?“

„Es geht mir gut!“, schnappt sie mich an. „Du kannst aufhören, die überbesorgte große Schwester zu spielen. Ich bin nicht gefangen und ich werde nicht unterdrückt und auch zu nichts gezwungen. Ich bin glücklich.“ Der Kaiser-Bubi tätschelt ihren Kopf, ich weiß nicht, ob er es als Anerkennung oder als Beruhigung meint, es ist mir auch gleichgültig; wenn er es noch einmal tut, dann kann er seine Schneidezähne auch nachwachsen lassen.

„Das kann ich einfach nicht glauben!“, antworte ich und stehe langsam von dem Gartenstuhl auf. „Seit Tagen versuche ich, mit dir zu sprechen, aber du weigerst dich einfach. Und jetzt erlebe ich DAS!“ Das S von Das hört sich an wie Schlangenzischeln. Wenn ich besser gelaunt wäre, würde ich über meine Zahnlücken lachen, aber ich stehe gerade kurz davor, zu platzen, und meine Zahnlücken sind mir piepegal. „Du hast nicht mal ein Wort der Begrüßung für mich übrig? Was stimmt nicht mit dir?“

„Mit mir stimmt alles. Endlich stimmt alles! Das ist der Grund, warum ich dich nicht sehen wollte, weil ich wusste, dass du mir nur Vorwürfe machst und es nicht verstehst. Du willst, dass ich mich wie eine Valkyria benehme und den ganzen Tag kämpfe. Und natürlich darf ich mich keinem Mann unterordnen, das würde unsere Mutter ja niemals gutheißen. Aber ich bin nun mal so, wie ich bin.“

„Savi, das ist …“

„Ich bin eine verdammte Empathin!“ Sie unterbricht mich und wird immer lauter.

Der Kaiser legt beschwichtigend seine Hand auf ihren Kopf, doch sie schiebt die Hand weg und steht jetzt ebenfalls auf. Zum ersten Mal schaut sie mir direkt in die Augen.

Savi hat mir noch nie widersprochen oder ist gar laut geworden. Das entspricht gar nicht ihrem Naturell, sie will es ja immer allen recht machen und jedem in ihrer Nähe Wohlbehagen bereiten. Sie fühlt sich nur gut, wenn sich ihr Umfeld auch gut fühlt. Streit und Hass, Ärger und Wut, das sind Dinge, die sie nur schwer ertragen kann. Umso mehr wundere ich mich, wie kalt sie auf den brennenden Schmerz in meinem Herzen reagiert.

„Ich! Bin! Glücklich! Hier kann ich mich ganz auf Thrymirs Glück konzentrieren. Ich gebe ihm das, was er sich von einer Frau ersehnt, und sein Glück, seine Zufriedenheit fließen zu mir als eigenes Glück zurück. Verstehst du? Thrymirs Glück ist mein Glück. Es gefällt ihm, dass ich ihm diene und mich unterordne, und die Freude, die er dabei empfindet, ist meine Freude.“

„Ist dir eigentlich klar, was es uns gekostet hat, hierherzukommen? Jede von uns hat ihr Glück hintangestellt, nur um dich zu befreien.“ Ich versuche, nicht zu schreien, aber meine Stimme bebt vor Ärger. Am liebsten möchte ich ihr eine richtige Ohrfeige verpassen, dass sie mal zu sich kommt und aus ihrer dämlichen Liebesschnulzen-Traumwelt erwacht.

„Befreien? Ich will nicht befreit werden. Falls du denkst, dass ich mit dir nach Hause komme, hast du dich gewaltig getäuscht.“

„Sei unbekümmert, mein Liebes“, ruft der Kaiser und winkt ihr, sie soll sich wieder auf den Hocker zu seinen Füßen setzen, was sie auch tut. „Deine Schwester wird für immer hierbleiben.“

„Unsinn! Wir brechen morgen auf!“, entgegnet Loki. „Ich muss am Wurmlochgenerator der Asbru nur noch ein paar Kleinigkeiten justieren, dann haben wir dort wieder ein stabiles Wurmloch, das zur Spiegelwelt führt. Morgen sind wir beide weg.“ 

„Nein, das werde ich nicht zulassen!“, sagt der Kaiser und stellt sein Cognacglas mit einem herrischen Klirren auf den Plastikgartentisch. „Ich brauche die Valkyria-Königin hier auf der Burg. Sie muss für Ruhe unter den Rebellen sorgen und das Volk bei Laune halten und es beschwichtigen.“

„Zu diesem Zweck hast du extra die Prinzessin da geheiratet.“ Loki knallt sein Glas jetzt auch auf den Tisch. „Lili und ich müssen so schnell wie möglich zurück und den Rat der Drei vernichten.“

„Ich brauche sie nur ein paar Monate, ein Jahr vielleicht. Sie wird mir helfen, die Aufständischen in der Asenprovinz zufriedenzustellen. Sobald sich die politischen Verhältnisse stabilisiert haben, kann sie meinetwegen durch das ganze Universum tingeln“, beharrt der Kaiser.

Die ganze Unterhaltung klingt, als würden zwei Viehhändler um eine Kuh feilschen.

„Statt über mich zu reden, könnt ihr auch mit mir reden!“, rufe ich und stemme die Fäuste in die Hüften, aber keiner der beiden nimmt mich wahr. Die kaiserlich-chauvinistische Flachpfeife schwadroniert unbeeindruckt weiter und tut so, als wäre ich nicht anwesend.

„Drei der wichtigsten Rebellenführer sind bereits auf dem Weg hierher, um Königin Liligrim einen Treueeid zu leisten. Kein einziger Rebell würde wegen Savi hierherkommen. Sie wollen die echte Königin sehen. Sie war in den zwei Jahren ihrer Regierung beim Volk sehr beliebt und jetzt eilt ihr dieser mystische Ruf voraus als gute und gerechte Königin von Asgard. Sie könnte es schaffen, sogar die verschiedenen rebellischen Splitterparteien unter einen Hut zu bringen. Ich kann diese einmalige Chance nicht ungenutzt lassen.“

„Es wird gar keinen Frieden geben, wenn wir die Lichtalben nicht aufhalten“, schnauzt Loki den Kaiser an und drückt jetzt seine Zigarre mit hektischem Stippen im Aschenbecher aus. „Sie sind es ja, die den Konflikt schüren. Ich brauche Liligrim viel dringender.“

„Ich sagte nein!“

„Hast du deshalb deinen Wissenschaftlern verboten, mir bei der Reparatur des Wurmlochs zu helfen? Glaubtest du, ich bin auf diese Stümper angewiesen?“

„Ich schulde dir nichts mehr, weder die Dienste meiner Wissenschaftler noch sonst etwas. Wir sind quitt. Deine Valkyria bleibt hier!“, proklamiert der Kaiser und verschränkt die Arme vor seiner mageren Brust. „Wenn sie einfach von der Bildfläche verschwindet, würde das zu viel schlimmeren Unruhen führen. Man wird mir unterstellen, ich hätte sie aus dem Weg geräumt wie schon beim letzten Mal. Meine Sturmreiter werden verhindern, dass du sie mitnimmst.“

Habe ich schon erwähnt, dass ich mir gerade wie eine Kuh auf dem Viehmarkt vorkomme? Ich habe die Nase voll und balle die Fäuste.

„Ich entscheide selbst, ob ich gehe und wohin!“, rufe ich in die Unterhaltung hinein und mache einen Schritt auf den Kaiser zu.

„Sei doch nicht so ein Einfaltspinsel!“, schimpft Loki den Kaiser und ignoriert mich einfach. „Lili kann ihre Schwester offiziell zur Vizekönigin ernennen. Sie wird ihr vor den Augen der Welt und vor laufenden Kameras auf diesem historischen Balkon ihren Segen geben und ihr die Krone überreichen. Sie hält eine kleine Ansprache, erklärt allen, dass sie mal kurz weg ist, um das Universum zu retten, und dann ist alles im Lot.“

„Nein, ich will das nicht. Ich will nicht Vizekönigin sein!“, quengelt Savi und schiebt ihre Unterlippe vor, wie damals, als sie klein war. „Ich möchte nicht in der Burg wohnen oder regieren. Ich möchte hierbleiben in meinem Haus! Mit Thrymir.“

„Das reicht mir jetzt!“ Ich stürme auf Savi los und zerre sie auf die Beine. Ich zwinge sie dazu, mich anzusehen, indem ich sie an beiden Schultern packe und mit aller Kraft zu mir herumdrehe. Es ist mir egal, dass sie im Augenblick hundertmal stärker ist als ich oder dass ihr Kaiserfuzzi mir vielleicht gleich wieder ein paar Zähne einschlagen möchte. „Du solltest dich bis ins Mark schämen! Du hast diesen überdrehten Egomanen zu deinem emotionalen Leitbild gemacht und orientierst dich an seinen Gefühlen. Dabei bist du selbst zur Egomanin geworden. Es ist keine Schande, sich unterzuordnen, aber der da ist es nicht wert, dass eine Valkyria ihm dient. Wenn er dich respektieren würde, würde er dich nicht zu einer Witzfigur degradieren, die ihm zu Füßen kniet.“

„Was fällt dir ein, so mit mir zu reden? Ich bin die Kaiserin!“

„Und ich habe deine verschissenen Windeln gewechselt, ich weiß nicht wie oft! Das gibt mir das Recht, mit dir zu reden, wie ich es für richtig halte. Und ich, die Königin, sagt dir, dass du deine verdammte Pflicht tun wirst, wie es sich für eine Valkyria gehört. Das ist der Respekt, den du mir und deinen Schwestern schuldest für die Opfer, die wir deinetwegen erbracht haben!“

Ich bebe innerlich und versehe jedes einzelne Wort, das ich ausspreche, mit Magie. Ich tue das instinktiv, wie immer, wenn ich diese Kraft einsetze, aber ich spüre und ich weiß, dass meine Worte ebenso machtvoll sind wie Psi-Kräfte. Es ist nur eine andere Form von Macht – Magie eben. Mein magischer Bann wirkt auf Savi sofort. Ich erkenne es an ihrer Körperhaltung und ihrem Gesichtsausdruck. Sie richtet sich auf und ihre Mimik entspannt und öffnet sich. Sie macht ein Gesicht, als ob sie gerade den größten Lichtblick ihres Lebens gehabt hätte.

Die Magie in meinen Worten hat keinen mentalen Zwang verursacht wie beim Einsatz von Psi-Wellen, sondern sie hat bewirkt, dass sich bei Savi ein innerer Schalter umgelegt und eine Erkenntnis stattgefunden hat. Gut so. Ich fange an, meine magischen Kräfte sehr zu mögen.

„Niemand darf dich zu irgendetwas zwingen, mein Liebes“, ruft der Kaiser und springt auf. Vermutlich wäre er erneut auf mich losgegangen, wenn Loki ihn nicht gepackt und zurückgestoßen hätte. 

„Tritt zurück, wenn die Königin spricht, und hör zu, dann lernst du noch was, du Lackaffe!“, zischt er den Kaiser an und das klingt dieses Mal gar nicht so flapsig, wie er bisher mit dem Kaiser gesprochen hat, sondern so, als wäre Loki bereit, das Reich der Hölle heraufzubeschwören, wenn der Kaiser nicht gehorcht. „Mir reicht’s nämlich jetzt auch. Wir stehen kurz vor einer zweiten Ragnaryk mit den Lichtalben, und ihr beiden habt nichts Besseres zu tun, als in diesem verschissenen Puppenhäuschen hier Mutti und Vati zu spielen?“

Er zeigt bedrohlich auf Savi. „Lili hat unsägliche Strapazen auf sich genommen und wäre fast gestorben, nur um dich zu retten. Und anstatt dich auf Knien bei ihr zu bedanken, plärrst du hier herum wie ein Kleinkind! Kneif den Arsch zusammen und tu deine verdammte, verschissene Prinzessinnen-Pflicht, Mädchen!“ Loki scheint ausnahmsweise mal meiner Meinung zu sein, unsere Blicke begegnen sich nur kurz und ich sehe noch nie da gewesene Wut in seinem Gesicht. 

„Und du?“ Er nickt dem Kaiser abfällig zu. „Wie lange wirst du dieses Mal dein Spielchen mit einer Valkyria spielen? Wann wird es dir zu langweilig werden, sie als dein Spießerweibchen zu halten? Ich kenn dich, Thrymir, solche Art von Scheiße hast du schon tausendmal durchgezogen, aber jetzt ist nicht die Zeit für deine beschissene Zerstreuung. Die Lichtalben haben dein halbes Reich mit ihren Marionetten unterwandert.“

„Und die andere Hälfte ist von Rebellen unterwandert!“, ruft der und wirft die Arme in die Höhe. „Dein Streit mit den Lichtalben ist deine Sache, Lohir, er währt seit Ewigkeiten. Das wird langsam auch langweilig. Was gehen mich deine Scharmützel an?“

„Das sind keine Scharmützel, du Vollidiot! Ich bin offenbar der Einzige, der kapiert, wie gefährlich die Lichtalben sind. Sie haben damals die Ragnaryk heraufbeschworen. Sie haben die Thursen gegen die Asen ausgespielt und dann an alle Kriegsteilnehmer ihre Klonsoldaten verkauft, und jetzt inszenieren sie gerade den nächsten Weltuntergang, nur dieses Mal geht es nicht bloß um den Handel mit Klonen, sondern auch um Darkalfyr-Technologie. Sie bringen Waffen in den Handel, die es gar nicht geben dürfte. Sie sind mit einer Energie geladen, die niemand kontrollieren kann. Das kann dir nicht am Arsch vorbeigehen, Thrymir! Irgendwo in deinem Reich haben die Lichtalben einen Dimensionsriss erzeugt oder womöglich sogar ein richtiges Tor errichtet. Und du weißt selbst, was das letzte Mal passiert ist, als wir so was hatten.“

Was meint Loki? Was ist das letzte Mal passiert, als es einen Dimensionsriss gab? Sobald ich mit ihm alleine bin und wir ausnahmsweise mal keinen Sex haben, muss ich ihn unbedingt danach fragen. Ich weiß nur, dass die Energie aus der Darkalfyr-Waffe den Kerker in der Burg zu einer Art unzerstörbarer Kristallhöhle zerschmolzen hat und dass die Erdmagie dort in einem weiten Umkreis tot ist.

„Wir haben nirgendwo einen Riss gefunden!“, schnaubt der Kaiser.

„Dann habt ihr nicht gut genug gesucht!“

„Meine Wissenschaftler haben jeden Zentimeter abgesucht.“

„Vielleicht befindet sich der Riss ja in einer anderen Zeit!“, schlage ich eher beiläufig vor. „Ich meine, falls die Lichtalben den Riss absichtlich verursacht haben, verstecken sie ihn eventuell in einer anderen Zeit, so wie sie ihre Klonfabriken im Mittelalter versteckt haben.“

Der erstaunte Blick des Kaisers und die gerümpfte Nase von Loki sagen mir, dass die beiden entweder noch nicht darüber nachgedacht haben oder die Idee für verrückt halten.

„Das ist undenkbar. So wahnsinnig können selbst die Lichtalben nicht sein. Einen derartig drastischen Eingriff in die Vergangenheit würde das Ende des Kontinuums und der Zukunft bedeuten“, sagt Loki mit bebender Stimme. Ich werde nie erfahren, ob seine Stimme vor Schreck oder vor Wut bebt, denn in diesem Moment sehe ich sie.

Soldaten!

„Da! Schaut mal da!“ Ich zeige auf den alten Leuchtturm. Aus der Tür kommen Klonsoldaten heraus und spazieren ungeniert auf das Haus zu, als würden sie sich für unsichtbar halten. O Mist, sie sind wahrscheinlich unsichtbar. Loki und der Kaiser folgen meinem Zeichen und blicken in Richtung Leuchtturm, aber ihre fragenden Gesichter sagen alles. Sie können die Soldaten nicht sehen. Es sind nur sechs, zu wenige, um eine schlagkräftige Truppe zu bilden, aber es ist klar, dass sie hier sind, um ein heimtückisches zu Attentat begehen. Einer von ihnen läuft direkt auf die Terrasse zu. Er ist sich sicher, dass niemand ihn sehen kann. Schon legt er seine Waffe an, eine elegante kleine Faustfeuerwaffe: Darkalfyr! Ich keuche vor Schreck und schaffe es gerade noch, einen Warnruf auszustoßen.

„Deckung! Lichtalben! Darkalfyr-Waffe!“ Ich stürze mich auf Rosita und werfe sie mit mir zu Boden, indem ich sie mit meinem Körper bedecke, dann leite ich die geballte Magie der Umgebung durch mich hindurch nach außen und errichte einen Schild um das ganze Haus. Einen großen Schild zu errichten fällt mir inzwischen gar nicht mehr schwer, ihn zu halten, ist allerdings eine ganz andere Sache. Dafür braucht man entweder ein technisches Hilfsmittel, wie einen Schildgenerator, der von vorhandener Erdmagie gespeist wird, so wie wir es in der Spiegelwelt verwenden, oder man muss den Schild eben aus eigener Kraft halten.

Ich habe es wirklich schon einmal zu oft gesehen, wenn diese Monsterwaffe abgefeuert wird, das Geschoss ist wie ein Schatten aus Nebel, nur rasend schnell. Der Schuss trifft beinahe lautlos gegen die Magie meines Schilds, aber der Aufprall durchzuckt mich in einer Art Rückkopplung, die sich anfühlt, als würde jemand meinen Körper in Brand stecken und mir gleichzeitig eine Bombe in den Rachen schieben, die von innen explodiert.

Der Schuss bringt alles innerhalb des Schilds zum Beben, wirbelt die Stühle von der Terrasse, kippt den Tisch um, lässt die Gläser zerspringen und die Flüssigkeiten durch die Luft spritzen, aber der Schild hält. Uns ist nichts passiert. Loki hat meinen Warnruf verstanden und sich ebenfalls hingeworfen und Thrymir hat Savi mit sich zu Boden gerissen. Aber jetzt springen die beiden Männer blitzschnell wieder auf die Beine und schauen sich um.

„Wo?“, schreit Thrymir. „Wo sind diese Dreckschweine?“

„Unsichtbar!“, schreit Loki zurück und springt an meine Seite, legt seine Finger an meinen Hals, als würde er meinen Puls fühlen wollen. „Alles klar?“, will er wissen. Ich bekomme kaum Luft, aber ich nicke. „Es dauert ein paar Minuten, bis die Waffe wieder geladen ist. Kannst du den Schild so lange halten?“

„Weiß nicht. Keinen zweiten Schuss aus dieser Waffe“, antworte ich abgehackt und versuche aufzustehen, denn Rosita keucht und stöhnt unter mir.

„Wie viele sind es?“

„Sechs.“

Loki legt seinen Arm um mich und hilft mir beim Aufstehen, aber kaum bin ich auf den Beinen, rennt er schon los, reißt den Kaiser am Arm mit sich bis zum Rand der Terrasse, der direkt an der Klippe liegt.

„Ruf das Meer, Thrymir. Mach Eisregen! Eis macht ihre Umrisse sichtbar!“, und mit diesen Worten springt Loki einfach über das niedrige Geländer der Terrasse und stürzt sich über die Klippen hinab in die Tiefe. Mir bleibt vor Schreck fast das Herz stehen. Mein Schild scheint ihn nicht abzuhalten, und irgendwie wundert mich das nicht einmal. Wir sind Dualseelen und mein Schild ist ein Teil von ihm, genau wie er ein Teil von mir ist. Das ist nun mal so.

„Loki!“, keuche ich, aber da kommt er plötzlich wieder in Gestalt eines Flugsauriers aus dem Abgrund heraufgeschossen. Er ist so groß wie ein Mammut, mit Schwingen so breit wie ein Segelflugzeug und sein animalisches Geschrei erinnert mich mehr an einen Löwen als an einen Saurier. Er landet trotz seiner Größe elegant wie ein Silberreiher auf dem Rand der Klippe.

Wow! Der Mann ist einfach der Hammer.

Gleichzeitig ist der Kaiser jetzt an den Rand der Klippe getreten und reckt die Arme in die Luft, als wollte er das Meer anbeten, während die ersten Blasterschüsse in den Schild ballern. Der Schild hält, aber ich spüre jeden Schuss wie ein heißes Prickeln auf meiner Haut. Unter normalen Umständen hätte ich den Schild längst gesenkt, um mir die Schmerzen zu ersparen, aber mir ist klar, dass Loki Zeit gewinnen will, bis Thrymir mit seiner Meeresbeschwörung fertig ist, oder was auch immer er da gerade treibt. Auf jeden Fall erhebt sich das Meer tatsächlich, oder vielmehr steigt ein Sturm von weißer Gischt aus der Brandung auf und sprüht über die Klippen herauf und binnen weniger Sekunden ist alles mit schneeweißem Eis überzogen. Sogar auf dem Energiefeld des Schutzschilds bildet sich eine Schicht, die sich langsam wie eine milchige Glaskuppel über das ganze Haus wölbt, und gleichzeitig überzieht der Eisregen die Umrisse der Angreifer, die auf das Haus zustürmen. Noch ehe die verstehen, dass sie gerade sichtbar geworden sind, stürzt sich Loki in seiner Sauriergestalt auf den Anführer hinab, packt dessen Kopf mit seinem gewaltigen Schnabel und beißt ihn ab. Die Darkalfyr-Waffe wirbelt durch die Luft und fällt über den Rand der Klippe in den Abgrund.

„Schild senken!“, ruft Thrymir mir zu und verwandelt sich in den kaiserlichen Hulk. Er hat über seine vorhin zerrissenen Kleider nur einen seidenen Hausmantel angezogen, der hängt jetzt natürlich wieder in Fetzen von seinen Oberarmen herab, ansonsten ist er nackt.

Na ja, jetzt ist nicht die Zeit, um mich über die Ausstattung meines nackten Schwagers zu äußern, aber ich schätze mal, er wird Savi schon glücklich machen in dem Punkt. Ich lasse die Erdmagie los und der Schild kollabiert. Für mich ist es eine Erleichterung, denn meine Kraft ist erschöpft. Ich komme mir vor wie eine tatterige Greisin und wahrscheinlich sehe ich auch so aus. Zahnlücken nicht mitgerechnet. Meine Sicht ist wie mit einem Schmierfilm verschleiert und mein inneres Zittern lässt nur ganz langsam nach. Rosita kniet an meiner Seite und hält meine Hand. „Königin Lili?“ Wahrscheinlich wirke ich auf sie, als hätte ich einen epileptischen Anfall.

Der Kaiser röhrt los und stürmt auf das Schlachtfeld hinaus. Die dünne Eisschicht, die sich über uns gewölbt hat, splittert und knirscht, als er durch sie hindurchbricht, und dann regnet sie wie Graupelschauer auf uns herab. Das Kaisermonster hat bereits einen der vereisten Unsichtbaren gepackt und einfach in der Mitte auseinandergerissen. Kein schöner Anblick. Weiter hinten am Leuchtturm fällt einer der Soldaten dem Schnabel des Pteranodons zum Opfer. Endlich haben auch die Sturmreiter gemerkt, dass hier etwas nicht stimmt und dass der kaiserliche Befehl, sie sollen auf ihrem Posten bleiben, auch wenn sie Geschrei hören würden, wohl nicht für Kriegsgeschrei und Blasterschüsse gilt, aber als sie endlich auf das Gelände traben, ist nichts mehr von den unsichtbaren Angreifern übrig.

„Es ist vorbei!“, will ich ihnen zurufen. „Wir haben gewonnen.“ Aber meine Gedanken bleiben mir unausgesprochen in der Kehle stecken, denn plötzlich schaue ich in die Mündung einer Waffe.

Vor mir steht meine Tante Dalyn.


.<>.<>.<>.

Dalyn Flinkfuß

Wenn ein Mann zu dir sagt: „Du bist die heißeste Frau des Universums!“, heißt das noch lange nicht: „Ich liebe dich!“

Es ist riskant und entspricht gar nicht meinem Stil, jemanden als Geisel zu nehmen, aber im Augenblick ist es die einzige Möglichkeit für mich, um mit heiler Haut aus diesem Desaster entkommen zu können.

Dabei sah zuerst alles so einfach aus. Ich konnte es gar nicht fassen, als ich die vier Berühmtheiten auf der Terrasse sitzen sah, und schickte einen Dankesgruß an die Nornen, dafür, dass sie mir neben der Kaiserin gleich noch so einen fetten Beifang serviert haben. Der Hochadel war auf der Terrasse versammelt. Seine Kaiserliche Majestät Nian Ling höchstpersönlich und dazu sein unberechenbarer einäugiger Stellvertreter nebst meiner verwünschten Nichte Königin Liligrim, die sich nicht nur hartnäckig weigert zu sterben, nein, jetzt spielt sie sich auch noch als die große Erlöserin auf und lässt sich vom Volk feiern. Welch ein Glücksfall, dass sie heute auch zum Kaffeekränzchen bei Kaisers erschienen ist. Und dieses Mal würde nichts schiefgehen. Die kleine Spezialtruppe, die die Lichtalben mir zur Verfügung gestellt haben, würden nicht so herumstümpern wie Cudlewitz. Diese Männer besaßen gegenüber allen anderen Klonsoldaten einen unschätzbaren Vorteil: Sie besaßen Permuter und waren unsichtbar, genau wie ihre Herren.

Die Lichtalben haben sich bisher geweigert, ihren Klonsoldaten Permuter einzupflanzen, denn das macht sie ihren Schöpfern ja ebenbürtig, und nichts hassen sie mehr, als wenn jemand ihre Kasten und Hierarchien durcheinanderbringen würde. Aber seit einer der Musar Buts bei einem Attentat kläglich versagt hat, haben die Lichtalben beschlossen, eine Spezialeinheit mit Permutern auszustatten und sie speziell für Meuchelmorde einzusetzen.

Sie sind dafür konzipiert, hochrangige Leute zu töten, die gut geschützt und bewacht sind. Eine Kaiserin zum Beispiel.

Das Attentat an der Kaiserin wollten wir den Rebellen in die Schuhe schieben. Ein paar falsche Spuren am Tatort, und der Kaiser würde rasend vor Wut einen Vergeltungsschlag gegen die Rebellen und die Asgard-Provinz führen. Und schon hätten wir den schönsten Krieg auf Erden. Die Lichtalben sind unübertroffen, wenn es darum geht, Unruhe zu schüren und jeden gegen jeden auszuspielen. Aber den Umweg über Unruhen und Krieg können wir uns schenken, wenn wir den Kaiser hier und jetzt gleich töten, dann wird das gesamte Thursenreich ins Chaos gestürzt und die Lichtalben hätten keinerlei Widerstand mehr zu befürchten. Nicht mal eine Kellerassel kommt an diesen Sturmreitern vorbei, ohne dass sie es bemerken. Tja, wie gut, dass der alte, längst vergessene Geheimgang direkt vor der Haustür des Meerespavillons endet.

Ich jubilierte innerlich, denn für diesen Glückstreffer würden mich die Lichtalben belohnen. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie mir den Kaiserthron anbieten. Ich warf einen Blick auf Frank, meinen Gladiatoren. Er wollte mich unbedingt begleiten und hat extra eine leichte Polymerrüstung angezogen mit Schulter- und Brustpanzer. Er sieht darin sehr sexy aus. Wenn ich Kaiserin sein würde, dann würde ich ihn zu meinem obersten Konsorten machen und vielleicht auch zum Kommandanten meiner Palastgarde.

Aber eins nach dem anderen: Zuerst mussten wir die alte Kaiserin mitsamt ihren hochrangigen Gästen beseitigen. Ich nahm das Fernsichtgerät von meinen Augen und nickte Frank verheißungsvoll zu. Wir haben die Terrasse jetzt lange genug beobachtet. Eine noch bessere Gelegenheit als diese würden wir nie bekommen. Es war Zeit, zuzuschlagen.

„Jetzt!“, flüstere ich vage nach rechts, wo ich den Anführer der Meuchler-Truppe vermute. Ich kann ihn und seine Männer nicht sehen, aber ich habe sie durch den Geheimgang geführt, wo auch Frank und ich mich bisher versteckt hielten. Ich habe ihre leisen Stimmen und ihre schleichenden Schritte gehört als Beweis, dass sie mir tatsächlich folgten. Ich spüre, dass der unsichtbare Soldat mich am Arm berührt, dann geht er an mir vorbei aus dem Leuchtturm hinaus, ich spüre auch, wie die anderen mich passieren. Also weiß ich, dass alles perfekt laufen wird.

Es ist unheimlich und erregend zugleich, dass ich den unsichtbaren Tod mit einem Kopfnicken auf die Feinde loslassen kann. Wir haben sogar zwei Darkalfyr-Waffen dabei. Ein einziger Schuss, und alles ist erledigt. Der Gegner ahnt nichts bis zur letzten Sekunde und dann: bumm! Aus und vorbei. Eine lächerlich einfache Mission ohne das geringste Risiko, sollte man meinen. Niemand weiß etwas von den alten Geheimgängen, und bis die Sturmreiter mitbekommen, was hier geschieht, ist längst alles gelaufen.

Ich begreife viel zu spät, dass die Mission alles andere als lächerlich einfach ist und dass wir gerade mit vollem Karacho in unsere eigene Falle rennen.

Während die Soldaten ohne Deckung einfach auf die Terrasse zugehen, laufe ich in geduckter Haltung und außerhalb der Sichtweite der Terrasse auf den Pavillon zu und hoffe, dass Frank mir folgt. Ich habe keine Ahnung, wo die Meuchler gerade sind, aber als ich den Windschatten der Hauswand erreicht habe, sehe ich, wie die Waffe abgefeuert wird und wie etwas Mächtiges, Dunkles auf die Terrasse zurast und dort mit einer durchsichtigen Mauer kollidiert. Die Wucht des Aufpralls haut mich fast von den Beinen, und ich verstehe nicht, was passiert ist. Die Leute auf der Terrasse sind unversehrt. Lili liegt am Boden, aber die Männer rennen hektisch herum. Was soll das? Die müssten alle tot und das Haus halb zerstört sein. Nichts und niemand kann den Schuss aus einer Darkalfyr-Waffe überstehen.

Unmöglich!

Stattdessen sehe ich plötzlich, wie der einäugige Stellvertreter über die Klippe in den Abgrund springt und als Flugdrache wie ein gigantischer Pfeil wieder nach oben schießt. Scheiße! Ein Gestaltwandler!

„Rückzug!“, rufe ich, aber da ist es schon zu spät. Auf einmal ist da der Eisregen und ein röhrender Riese, während der Drache über dem Leuchtturm kreist. Noch bevor ich überhaupt erfasse, was da gerade geschieht, ist es auch schon wieder vorbei. Unsere Mission ist gescheitert. Die Unsichtbaren, die mit der mächtigsten Waffe des Universums ausgestattet sind, wurden binnen weniger Augenblicke besiegt.  

Aber wer hätte das ahnen können? Die Kaiserin ist eine Valkyria. Der Kaiser wird zu einem Eisriesen. Der einäugige Stellvertreter des Kaisers ist ein Gestaltwandler und dieser rothaarige Elfenbastard kann aus dem Nichts einen Schild errichten, der einer Darkalfyr-Waffe standhält. Lachen sich die Nornen gerade krumm und bucklig über mich, oder was?

Der Fluchtweg ist mir abgeschnitten, denn der Flugdrache kreist immer noch über dem Leuchtturm und sucht offenbar nach weiteren Opfern. Mir bleibt nur noch die Flucht nach vorn. Ich schleiche im Windschatten der Hauswand zur Terrasse. Dort ist Lili am Boden und ein Mädchen hockt an ihrer Seite und redet auf sie ein. Das ist die einzige Chance, die ich habe, um mich selbst zu retten. Ich laufe auf die Terrasse, stoße das kleine Mädchen zur Seite und richte meine Waffe auf Lili.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Frank mir gefolgt ist und sich über das Kind beugt. Sie liegt mit dem Gesicht nach unten auf der Terrasse, und er greift ihr unter die Arme, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Ihre Nase ist blutig und er spricht mit ihr, tröstet sie irgendwie. Hat er noch alle Tassen im Schrank? Was interessiert uns das Mädchen? Er soll sich lieber um mich kümmern, mir helfen, diese Elfenhure gefangen zu nehmen. Der Riese und der Drache haben mich jetzt entdeckt und ebenso die Sturmreiter, die nun auf der Bildfläche erschienen sind. Sie trampeln heran wie verrückt gewordene Elefanten und bleiben auf ein Zeichen des Kaisers stehen. Alle verharren plötzlich mitten in ihren Bewegungen, als sie mich mit der Waffe sehen. Sie sehen aus, als würden sie überlegen, ob Lilis Leben wertvoll genug ist oder ob man sie sterben lassen könnte.

Ich halte die Waffe an ihre Schläfe und zerre sie auf die Beine. Seit gerade eben ist mir klar, warum die Lichtalben so einen hohen Preis auf ihren Kopf ausgesetzt haben. Sie haben gewaltigen Schiss vor ihr. Ich zerre Lili über die Treppe der Terrasse hinunter auf die Wiese. Sobald ich in Sicherheit bin, werde ich sie töten und ihren Kopf den Lichtalben schenken – gegen Entgelt natürlich.

„Wenn sich mir einer in den Weg stellt oder auch nur näher kommt, dann töte ich die Schlampe!“, brülle ich laut zu niemand Bestimmtem und tatsächlich halten sie sich alle zurück. Der Flugdrache verwandelt sich wieder in den Stellvertreter und der Riese in den hübschen, aber nackten Kaiser, beide erheben die Hände in einer Geste des Ergebens. Meine Güte, die haben ja wirklich Angst um diesen rothaarige Bastard. Ein Stich von Eifersucht fährt mir in den Magen, und ich packe Lili noch fester am Arm, sodass sie vor Schmerz keucht.

„Halt mir den Rücken frei!“, befehle ich Frank und gehe langsam voran. „Und bring das Kind mit. Sie scheint Lilis Schoßhund zu sein. Wer weiß, wofür wir sie brauchen können.“

Ich schiebe Lili vor mir her auf dem Weg zum Leuchtturm, aber da höre ich hinter mir Franks Stimme, kalt und schneidend: „Nein!“

Das ist die Stimme des Verrats, ich höre es an der Stimmlage, der Entschlossenheit und vor allem an dem Hass, der aus diesem einen einzigen Wort heraustönt.

Ich lasse Lili los und wirble zu Frank herum. Da steht er breitbeinig und angriffslustig. In seinen Händen hält er ein hauchdünnes HFM-Netz ausgebreitet. Ich kann noch nicht mal blinzeln, da wirft er es schon über mich in einer Bewegung, die geradezu obszön galant wirkt.

Er hat es vorhin aus meinen Habseligkeiten genommen und in seinen Gürtel gesteckt … vorhin, als er sich nach dem Sex wieder angezogen hat. Er fesselt mich oft, wenn wir Sex haben, und manchmal gestatte ich ihm auch, dass er HFM-Fesseln benutzt. Das macht meine Unterwerfung nur authentischer und den Sex noch härter, noch besser. Frank hat mein Vertrauen nicht missbraucht bisher, und deshalb bin ich auch nicht misstrauisch geworden, als ich das Netz an seinem Gürtel hängen sah. Große Mutter, es hat mich sogar irgendwie erregt. Im ersten Moment kann ich gar nicht glauben, dass es wahr ist, dass es ernst ist. „Er spielt doch nur“, schießt es mir durch den Kopf, aber schon kollabieren meine Nanobots und ich kann nur vor Wut schreien.

„Du verrätst mich?“

„Um jemanden zu verraten, müsste man auf dessen Seite stehen“, höre ich seine kalte Stimme. Blitzschnell zurrt er das Netz um mich herum fest. Ich kann nicht mal mehr den kleinen Finger bewegen, nur schreien und fluchen.

„Warum verrätst du mich? Warum?“ Ich hasse mich dafür, dass ich überhaupt frage, dass ich bettle. Auch noch bei einem Mann. Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass mich jemand so hinterhältig überrumpelt – ein verdammter, sterblicher Mann.

„Ich kann nicht zulassen, dass du meiner Königin oder ihrer Schwester etwas antust.“

„Deiner Königin?“ Er kann nicht Lili meinen. „Ich bin deine Königin! Ich bin die Frau, die dich gekauft hat. Du gehörst mir.“

„Ich bin Frank Liligrimson, ein Einherier.“ Er klingt auch noch, als ob er stolz darauf wäre.

„Nein, du bist kein Einherier, das hätte ich gespürt. Ich kann Einherier spüren. Ich weiß es, wenn ein Einherier mich fickt. Du bist keiner.“

Durch das grobmaschige Netz sehe ich, wie Lili neben Frank tritt. Sie legt ihre Hand auf seinen Oberarm und lächelt ihn an. Nein! Nein! Neiiiin!

„Fass ihn nicht an, du Dreckshure!“, zische ich. „Er gehört mir!“ Ich bin so wütend. Ich möchte um mich schlagen, alles zerstören. Franks Schwanz herausreißen und ihn in seinen Rachen stopfen, aber ich kann nicht mal meinen Kopf drehen, so fest hat Frank mich eingeschnürt, so schwach macht mich das Magnetfeld.

„Du kannst kein Einherier sein. Dieser Elfen-Bastard kann gar keine Einherier schaffen!“ Ich schreie und heule, aber Frank bleibt kalt wie ein Stein.

„Vielleicht bin ich ja ein Elfen-Einherier“, antwortet er kühl. Jedes seiner Worte sticht wie ein Messer in mein Herz. Jetzt holt er aus seiner Seitentasche eine Spritze heraus, und ich sehe schon am rötlichen Farbstoff der Flüssigkeit, was es ist.

„Wo hast du mein Gift her?“, kreische ich, aber ich kenne die Antwort. Er weiß, wo ich den Behälter mit den Phiolen versteckt habe. Er kennt sogar die Zahlenkombination des Schlosses. Ich habe diesem Dreckskerl vertraut, habe ihn in allem vertraut, habe gedacht, er verehrt mich und betet mich an, ja, ich habe mir eingebildet, dass er mich liebt.

„Du hast mich gefickt. Tagelang, jede Stunde hast du mich gefickt. Du liebst mich, du bist geil auf mich. Du kannst mir nicht dieses dreckige Gift verabreichen. Du Schwein!“

Meine Schimpfreden beeindrucken ihn nicht. Schon spüre ich, wie er meinen Arm nimmt und ihn unter dem HFM-Netz herauszieht. Irgendjemand hält den Arm fest. Bestimmt ist es Lili. Die Scheiß-Elfenhure wird innerlich triumphieren, dass sie es mir heimzahlen kann. Aber nein, es ist die Scheiß-Kaiserin. Aaaah. Verdammt! Mir ist zum Kotzen schlecht.

„Du hast unsere Mutter verraten!“, höre ich Lilis Stimme.

„Sie war eine Versagerin. Sie hat es mit Elfen getrieben. Sie hätte dich töten sollen, du Bastard! Sie hätte ihre Söhne töten sollen.“ Ich spucke beim Sprechen Speichel, so wild rast die Wut in mir, aber ich bin wehrlos diesen Frauen und diesem Verräter ausgeliefert. Er wedelt mit der großen Spritze vor meiner Nase herum, dann haut er sie mir in die Vene. Die Nadel ist dick und lang, und der Einstich tut weh, aber meine Angst vor dem Gift ist nicht halb so schlimm wie mein Zorn und das Gefühl, ausgeliefert und bis in den innersten Kern meines Daseins verraten worden zu sein.

„Du hast mich gefickt und meinen Namen gestöhnt.“ Ich schluchze.

„Du bist ziemlich gut im Bett, Lanista, das stimmt. Du bist wirklich die heißeste Nummer des Universums“, antwortet er ruhig und gefühllos. Dieser Hund. „Aber leider hast du das Herz einer Eidechse.“ Ich spüre, wie er das Gift in meine Vene presst, rücksichtslos, schnell. Das war’s.

„Aaaaaaiiiiiih!“

Ein gellender Schrei, der sogar die Brandung übertönt, das ist das Einzige, was mir noch bleibt, bevor mich das Gift in eine schwache und sterbliche Menschenfrau verwandelt.

„Siehst du jetzt, wie wichtig es ist, dass wir so schnell wie möglich in die Spiegelwelt zurückkehren?“, höre ich die scharfe Stimme des Quästors irgendwo von oberhalb. Er redet allerdings nicht mit mir, sondern mit dem nackten Kaiser, der jetzt die Kaiserin an sich zieht und sie umarmt und ihr Gesicht mit Küssen übersät. Bäh, wie ekelhaft!

„Sie haben es wirklich getan und ihren Klonsoldaten Permuter eingepflanzt“, sagt der Quästor. „Niemand ist von nun an noch sicher. Nicht, solange der Kopf dieses Staates nicht abgehackt wird. Begreifst du das endlich?“

Der Kaiser ist vollauf damit beschäftigt, seine Kaiserin zu knutschen und zu liebkosen. Unfassbar, dass ich dabei zusehen muss in dem Bewusstsein, von meinem eigenen Geliebten so schmählich verraten und gedemütigt worden zu sein.

„Ja, ich begreife!“, sagt der Kaiser gepresst. „Und du bekommst jede Unterstützung von mir. Was immer du brauchst, um diese Dreckschweine zu vernichten – und wenn es alle meine Sturmreiter sind, sie sind dein. Und töte diese Hure, bevor ich es mache!“ Er schnipst mit dem Finger in meine Richtung, dann wendet er sich um, wendet mir seinen nackten Arsch zu und geht mit seiner beschissenen Kaiserin weg, als wäre ich nicht mal eines Blickes würdig.

„Es ist nicht nötig, sie zu töten“, höre ich Franks Stimme. „Sie hat ihr eigenes Gift bekommen. Das ist die Höchststrafe.“

„Sieh an, Meier, der Lieblingseinherier meiner Frau!“, spottet der Quästor mit einem so eifersüchtigen Unterton, dass ich zu einem anderen Zeitpunkt herzhaft darüber gelacht hätte. „Und ich dachte doch tatsächlich, dass Ihr Schwanz die Herrschaft bei Ihnen übernommen hat.“ Er streckt die Hand aus und nun tritt Frank in mein Blickfeld und ergreift die Hand des Quästors. Sie schütteln sich kräftig die Hände zur Begrüßung wie zwei alte Kumpels, die sich nach Jahren wiedersehen. Weiß der Kuckuck, vermutlich ist es ja sogar so. „Gibt es da, wo dieses Gift herkommt, noch mehr?“

„So viel, dass Sie eine ganze Kolonie von Valkyria ausrotten könnten!“

„Ich brauche nicht viel“, sagt er und nickt bedächtig, als würde er in Gedanken überlegen, was er damit alles anfangen könnte. „Nur ein paar Tropfen, um ein Gegengift zu synthetisieren. Den Rest halten wir sicher unter Verschluss.“ Dann nickt er Frank zu. „Danke, Meier, das werde ich Ihnen nicht vergessen.“

„Ich habe es für Lili getan, nicht für Sie, Herr Gunnarson.“ Frank zeigt mit dem Kopf nach rechts, wo Liligrim steht und das kleine Mädchen tröstet.

„Ich schulde Ihnen trotzdem was, Meier“, sagt der Quästor namens Gunnarson.

„Schenken Sie mir die Lanista als meine Sklavin!“, antwortet Frank kalt wie ein Eisberg.

„Ach, wie rührend!“, zische ich durch die Maschen des Netzes. „Das Böse ist besiegt und alle sind glücklich.“

Niemand beachtet mich.


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Wiedersehenseile

Kimi ist sechs Wochen alt, und es ist jetzt zwei Tage her, dass wir überraschend ein Lebenszeichen von Liyon und Anda bekommen haben. Genauer gesagt standen plötzlich zwanzig frischerweckte Einherier vor unserer Zufahrt und begehrten Einlass in die Halle. Es handelte sich um eine Anti-Terror-Spezialeinheit, deren Name die Öffentlichkeit noch nie gehört hatte. Sie waren ums Leben gekommen, als ihr Hubschrauber über dem Urwald von Kolumbien abgeschossen wurde.

„Liyon und Anda schicken ihre Glückwünsche zur Geburt von Kimi Wolfszauber und eine Personalverstärkung für die Leibwache der neugeborenen Prinzessin“, sagte der Mann, der einmal der Anführer der Einheit war. Er ist ein Lieutenant mit dem Namen Russell Green. Er stand stramm wie ein Gardesoldat und salutierte mit der Hand an der Stirn. Das war echt ein krasser Moment. Ich wusste nicht, ob ich schallend loslachen oder vor Rührung schluchzen sollte. Nachdem die Männer in der Halle begrüßt und von Brunna traditionell bewirtet worden waren, erzählte Russell dann von seinem letzten Einsatz im kolumbianischen Dschungel. Seine Einheit war auf der Jagd nach dem meistgesuchten Drogenboss Kolumbiens und sie waren dabei in eine Falle geraten. Als sie am Boden in den Trümmern des zerschmetterten Hubschraubers wieder zum Leben erwachten, waren Liyon und Anda bei ihnen und erklärten ihnen, wie ihr Leben nach dem Tod aussehen würde.

Nicht jeder der Männer freute sich darüber, dass er sein altes Leben nach der Wiedererweckung nicht weiterführen konnte, aber ihre Nanobots zwangen sie dazu, ihren Auftrag, ihre Freunde und Familie zu verlassen und die Reise zur Halle der Königin anzutreten. Für die zwanzig Neuen, die sich von Kolumbien bis nach Lindow durchschlagen mussten, nur englisch und altnordisch sprachen und kein Geld besaßen (zumindest am Anfang ihrer Reise nicht), war das total abgefuckt. Ich schätze mal, über ihre Reise zu uns ließe sich spielend leicht ein dreibändiger Abenteuerroman schreiben. Alleine das, was die Männer über ihren Tod und ihre Erweckung zu erzählen hatten, füllt schon ein Buch.

„Jeder Einherier muss über seinen Tod und seine Erweckung berichten, das gehört zum Ritual“, hat mir Konrad erklärt. Alle zwanzig Männer berichteten ausgiebig, wie sie ihren Tod und ihre Wiedererweckung erlebt haben. Sie erzählen von meinen Schwestern, als ob sie Engelserscheinungen wären, wie sie deren weiche Lippen gespürt hatten, deren sanfte Hände und warme Stimmen, und bevor sie richtig begriffen hatten, dass sie wieder lebten, kam auch schon der Zwang über sie, sich auf den Weg „zur Halle“ zu machen, wobei sie nicht einmal genau wussten, wo diese Halle lag. Ihr Nanobots leiteten sie. Leider konnte keiner der Einherier irgendetwas Konkretes über Liyon und Anda erzählen. Außer dass sie wunderschön und jung und blond waren und dass es ihnen gut ginge.

„Sie sind auf dem Weg nach New York“, sagte Russell. „Nein, nach Mexico City“, meinte ein anderer. „Zu mir haben sie gesagt, sie fliegen nach London!“, ein dritter. „Sie sagten, sie suchen nach einem Mann namens Herder“, fügte ein vierter hinzu.

Mir sagte der Name Herder nichts, aber Wolfs Augenbrauen schossen bei diesem Namen überrascht in die Höhe. 

„Wer ist der Mann, nach dem meine Schwestern suchen?“, habe ich ihn hinterher gefragt, als wir alleine waren.

„Ein skrupelloser Psychopath“, sagte er nur und sonst nichts. Ich möchte lieber nicht wissen, was das für ein Typ ist, wenn sogar der Fenriswolf ihn als skrupellos bezeichnet.

„Warum wohl suchen meine Schwestern nach ihm, anstatt nach Hause zu kommen?“

„Keine Ahnung. Wirklich nicht!“ Wolf schüttelte nur den Kopf. Ich finde es nicht besonders taktvoll von Liyon und Anda, uns sechs Wochen lang im Unklaren zu lassen, wie es ihnen geht, und uns dann einfach so mal ganz nebenbei ein paar Soldaten als Geschenk zu Kimis Geburt zu schicken.

„Mach dir keine Sorgen um die beiden“, hat Liv mich beruhigt. „Liyon ist brillant und Anda ist eine Psionikerin. Sie haben die Zerstörung dieser unterirdischen Anlage überlebt, sie kommen schon durch. Viel schlimmer sind die zwanzig neuen Soldaten, mit denen wir fertig werden müssen. Sie sind kampfwütig und sexbesessen.“

Liv hat recht. Es ist gar nicht so leicht, zwanzig neue Soldaten einfach im Schloss unterzubringen, sie mit Waffen, Nahrung und Kleidung zu versorgen, und gerade in der Anfangszeit nach ihrer Erweckung brauchen Einherier viel Training und Betreuung, das behauptet Konrad und der hat schließlich jahrtausendelang Einherier ausgebildet. Außerdem sind wir gerade dabei, unsere Verteidigungsstrategie und den Schutz des Schlosses zu verbessern. Wir haben alle so viel zu tun, dass der Tag gar nicht genug Stunden hat. Liv und Michael haben keine Zeit, sich um zwanzig neue, instinkt- und triebgesteuerte Einherier zu kümmern, aber man darf diese Männer auch nicht einfach sich selbst überlassen. Einherier müssen kämpfen, kämpfen und nochmals kämpfen und zwischendrin wäre Sex auch nicht schlecht. Deshalb hat Liv die Neuen einfach unter Wolfs Kommando gestellt, und er und seine Clansmänner sollen sie jetzt ausbilden und im Zaum halten.

„Schließlich ist es die Leibwache deiner Tochter“, hat Liv zu ihm gesagt und Wolf hat von einem Ohr zum anderen gegrinst. Dann hat er gleich mal Russel und zwei weitere SWAT-Leute zum Bewachen von Kimis Stubenwagen abkommandiert, obwohl das kleine Fräulein sowieso die meiste Zeit auf Wolfs Arm und nicht im Stubenwagen schläft. Wolf behagt der Gedanke ungemein, dass seiner Tochter eine eigene Leibwache zur Verfügung steht, und jetzt will er, dass die Männer bis an die Zähne bewaffnet und ausgerüstet werden und dass das Schloss sich in eine Festung verwandelt, deshalb hat er für Liv und Michael ein Treffen mit einem Waffendealer in Hamburg vermittelt.

„Das ist ein Krimineller. Er hat nicht mal einen Namen, aber er verkauft dir für angemessene Bezahlung einfach alles, mit dem man sich gegenseitig töten kann“, hat Wolf mir erklärt. Er muss es ja wissen.

Liv und Michael treffen sich heute mit diesem namenlosen Mister X. Deshalb sind sie in Begleitung von Khalid und Owen nach Hamburg gefahren, um dort die Ware in Augenschein zu nehmen. Wobei das Wort „Ware“ die Beschönigung des Jahrhunderts ist. Sie wollen zweihundert Sturmgewehre kaufen und vier (!) Kampfhubschrauber sowie fünfzig Panzerfäuste. Ein Milliardengeschäft, schätze ich mal. Ich kenne mich nicht gut genug im Kriegshandwerk aus, aber ich bezweifle ernsthaft, dass uns das wirklich etwas bringen wird. Allerdings fragt niemand nach meiner Meinung. Unser Kriegsrat hat den Waffendeal einstimmig beschlossen. Deshalb heißt es ja Kriegsrat und nicht Friedensrat. Pah.

Nach unserem Eintreffen auf Schloss Lindow, hat sich relativ schnell der sogenannte Kriegsrat gebildet – wie in einem echten Königreich. Da sitzen Liv, Michael, Khalid und Konrad auf der einen Seite und Wolf, Tullus und Ulrich auf der anderen Seite und beraten über Kampf- und Verteidigungsstrategien, sie debattieren über Anschaffungen und Baumaßnahmen, technische Verbesserungen und überhaupt alles, was mit Krieg und Verteidigung zu tun hat. Armin ist auf die Färöer-Inseln geflogen, um sich um die anderen Überlebenden zu kümmern und von dort aus einen neuen geheimen Zufluchtsort für uns aufzubauen. Für das nächste Mal, wenn wir fliehen müssen. Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke.

Ich bin bei den Sitzungen des Kriegsrats auch dabei, aber ich fungiere als Vermittlerin und manchmal auch als Kellnerin. Ich fühle mich noch nicht fit genug, um mit den anderen Kampfsport zu trainieren oder durch den Dreck zu robben. Deshalb helfe ich Brunna im Haushalt. Aber mal ehrlich, anstatt vier Kampfhubschraubern sollten wir lieber vier zusätzliche Haushaltshilfen engagieren, denn für hundertsiebzig Soldaten zu waschen und zu kochen, ist nicht gerade spaßig. Genau genommen ist es die Hausfrauen-Hölle.

Natürlich müssen die Einherier mithelfen, da ist Brunna rigoros, aber Liv hasst es, wenn sie ihre Superhelden-Krieger zum Kartoffelschälen oder Bügeln abstellen muss. Ich hingegen helfe gerne, was soll ich auch sonst tun? Kimi ist fast immer bei ihrem Vater, und da es kein Klavier auf Lindow gibt, muss ich mich wohl anderweitig sinnvoll beschäftigen. Seit sich meine Stimme als schlagkräftige Waffe entpuppt hat, setze ich sie nur noch sehr sparsam und nur für „gute“ Zwecke ein, zum Beispiel, wenn ein Soldat sich weigert, den Boden zu wischen oder den Müll rauszubringen, dann bekommt er schon mal einen gut intonierten Befehl.

Oder auch wenn ich Kimi zum Einschlafen überreden muss. Sie neigt nämlich dazu, mitten in der Nacht wach zu werden, dann möchte sie unbedingt Spaß haben. Mein Einschlafzwangslied wirkt Wunder, sogar Wolf schläft dabei ein, obwohl er ansonsten einen leichten und unruhigen Schlaf hat. Der klassische Fall für den wohltätigen Einsatz meines Schwanengesangs ist allerdings nicht der Haushalt oder die Schlaflosigkeit meiner kleinen Familie, sondern das sind die Sitzungen des Kriegsrats, denn leider streiten sich Michael und Wolf oft.

Immer.

Egal, um welches Thema es geht, die beiden stehen sich gegenüber, starren sich an wie Kampfhähne mit gesträubtem Kamm und dann werfen sie sich Beleidigungen zu und ballen die Fäuste. Michael ist der Anführer der Einherier und will sich das Kommando über Schloss Lindow nicht aus der Hand nehmen lassen, aber Wolf will sich von einem „Einherier-Grünschnabel“ nichts sagen lassen und protzt mit seiner jahrtausendealten Kampferfahrung.

„Du hast überhaupt keine Ahnung von moderner Kriegsführung!“, behauptet Michael und riskiert damit jedes Mal sein Leben, wenn er das sagt. „Du träumst vom Mittelalter, Mann!“

„Ich habe schon Kriege geführt, da warst du noch nicht mal als Spermium unterwegs. Und wir haben damals bereits mit Waffen gekämpft, deren Funktionsweise dein US-Marine-Spatzengehirn gar nicht begreifen würde.“ So lautet Wolfs typische Antwort.

Eigentlich sind sie in der Sache meistens einer Meinung, aber sie streiten sich trotzdem, und sei es nur darüber, wer die Idee zuerst hatte. In diesem Kriegsrat ist entschieden zu viel Testosteron auf einem Haufen. Natürlich schlägt Khalid sich regelmäßig auf Michaels Seite und Ulrich liefert sich deswegen mit Khalid den Krieg der mörderischen Blicke. Wenn ich da nicht mit der Macht meines Schwanengesangs eingreifen würde, dann hätte es schon längst Blutvergießen gegeben. Es läuft immer gleich ab: Michael und Wolf schaukeln sich mit Beleidigungen hoch, drohen sich Schläge an, und ich befehle dann mit der Kraft meiner Stimme: „Schluss jetzt! Vertragt euch! Kimi hat keine Lust, bei eurer Schlägerei mitzumachen.“

Kimi liegt wie immer auf Wolfs Arm und findet Schlägerei gut, das weiß ich längst, denn ich kann jedes ihrer Geräusche verstehen und weiß genau, was ihr Quengeln, Blubbern, Gurren und Schreien bedeutet, und ich weiß, dass Wolfs Arm ihr liebster Platz auf der ganzen Welt ist und dass sie es liebt, ihm dabei zuzuhören, wenn er sich mit den Einheriern fetzt. Und wer glaubt, dass ein Mann, der kurz vor einer Schlägerei steht und ein Baby auf dem Arm hält, dabei irgendwie lächerlich wirken würde, der hat noch nie Wolf zusammen mit Kimi gesehen.

Eigentlich könnte sich Wolf unsere Tochter auch in einem Tuch vor den Bauch binden, denn er trägt sie sowieso die ganze Zeit mit sich herum, und so ein Tragetuch hätte den Vorteil, dass er wenigstens beide Hände frei hat, wenn er sich schon unbedingt mit jemandem prügeln will. Aber das mit dem Tragetuch ist natürlich nicht monstermäßig genug für Mister Fenriswolf. Er sieht jetzt zwar aus wie ein junger Olympia-Athlet Mitte zwanzig, aber sein Äußeres täuscht. Denn tatsächlich steckt in seinem makellosen Heldenkörper immer noch das uralte, übellaunige, kaltblütige Untier – der Fenriswolf.

Das merkt man an jeder seiner bedächtigen Bewegungen und an jedem Wort, das er äußert. Er spricht keine Sätze, er spricht Befehle. Wenn er dich taxiert, hast du nur zwei Möglichkeiten: weglaufen oder dich ergeben. Er ist ein archaisches Wesen mit großer Dunkelheit in seiner Seele. Er hat viele schreckliche Dinge getan, nicht nur in den letzten zwanzig Jahren, als der Fluch auf ihm lag, sondern auch schon in den Jahrhunderten davor, und diese Dinge machen ihn unberechenbar. Er ist derjenige, der Odin getötet hat. Er ist der Sohn des Weltenverbrenners Loki. Er ist derjenige, vor dem sich die Asen so sehr gefürchtet haben, dass sie ihn jahrhundertelang gefangen hielten. Er war der Schrecken der Ragnaryk.

Seltsamerweise zeigt Wolf im Umgang mit Kimi eine ganz andere Seite. Bei ihr benimmt er sich wie ein schwuler Kindergärtner. Sorry für den politisch unkorrekten Vergleich, aber mir fällt echt nichts Passenderes ein und außerdem pfeife ich auf Political Correctness. Ich habe es tagein, tagaus mit dem Fenriswolf und seinen schrägen Clansmännern zu tun, ganz zu schweigen von einer Legion kampfwütiger Einherier. Political Correctness wird in dem Zusammenhang so was von überbewertet. Auf jeden Fall lächelt und säuselt der Fenriswolf, wenn Kimi in seiner Nähe ist. Seine Stimme quillt über vor Zärtlichkeit und er schmust und herzt sie. Sogar seine Clansmänner lästern über ihn und nennen ihn die Wolfsglucke. Sie haben recht. Wolf ist Kimi mit Haut und Haar verfallen.

Für sie macht er keine Kompromisse. Da gibt es kein Tragetuch oder einen Schnuller. Da gibt es nur die volle Powerladung: Super-Fenriswolfs-Papa XXL. Wenn Prinzessin Kimi auch nur den leisesten Mucks von sich gibt, landet sie sofort auf seinem Arm und er trägt sie herum, eingebettet in seine gewaltigen Muskelstränge und geborgen an seiner harten Brust oder an seinem Bauch. Er erzählt ihr immer genau, was sie beide gerade tun.

„So, wir gehen jetzt zu Brunna in die Küche. Dein Papa braucht mal ein ordentliches Steak und ein Bier.“ Oder: „Sieh mal, meine Prinzessin, dieser Einherier hält seine Waffe völlig falsch. Wir werden ihm mal erklären, wie man es richtig macht, sonst hat er heute Abend Blutergüsse an der Schulter.“ Und manchmal erzählt er ihr Schauergeschichten von sich und von seinem wilden Leben in der Zeit vor der Ragnaryk, und sie lauscht auf seine Stimme mit großen Augen und wachem Blick. Ich glaube ja, dass sie jedes Wort versteht.

Er hat sie immer bei sich, egal, ob er im Kriegsrat sitzt oder über den Exerzierplatz marschiert, ob er in Brunnas Küche oder in unserem Schlafzimmer an seinem Laptop hockt.

Ich gebe zu, dass ich ein wenig eifersüchtig bin, weil ich spüre, wie sehr er Kimi liebt, während er sich immer mehr von mir zurückzieht, seit der Fluch gebrochen ist. Ich hingegen bin so dämlich verknallt in ihn, dass ich in jeder Minute nur an ihn denken kann. Ich sehne mich nach seiner Nähe. Wenn er weg ist, laufe ich ihm hinterher, und wenn er da ist, schmachte ich ihn verliebt an, hänge an seinen Lippen, wenn er spricht. Ich lechze nach seiner Aufmerksamkeit und einem Zeichen der Zuwendung von ihm und bin todunglücklich, wenn er mich nicht beachtet. Er ist zwar liebenswürdig und respektvoll mir gegenüber, aber wir küssen uns kaum noch, nicht so wie am Anfang. Und wenn, dann gibt er mir bestenfalls mal einen trockenen Kuss auf die Stirn oder auf die Wange. Auch seine Berührungen sind spärlicher geworden. Er berührt mich bestenfalls noch am Arm oder an der Schulter und außerdem hatten wir noch kein einziges Mal Sex.

Als er ein alter Mann war, hat er mich wenigstens umarmt, mich nachts festgehalten und sich an mich geschmiegt und mich gelegentlich befriedigt. Jetzt liegt er einen Meter von mir entfernt am anderen Ende des Bettes und wälzt sich Nacht für Nacht unruhig herum. Um das in einem Satz zusammenzufassen: Ich habe den schlimmsten Liebeskummer meines Lebens.

Ich sitze auf dem Sofa im großen Salon von Schloss Lindow und stille gerade Kimi. Wolf ist wie immer mit dabei, aber er beobachtet den Vorgang aus sicherer Entfernung, als hätte er Angst vor zu viel Nähe. Er steht am Fenster und tut so, als wäre er in sein Handy vertieft. Aber immer wenn er denkt, ich würde es nicht bemerken, schielt er über sein Handy verstohlen zu uns herüber und schaut Kimi gebannt zu, wie sie mit kräftigen Zügen und zufriedenem Glucksen an meiner Brust trinkt.

Ich weiß nicht einmal genau, warum mir plötzlich die Tränen aus den Augen laufen. Wahrscheinlich ist es eine Mischung aus Liebeskummer und Hormonschwankungen. Ich hoffe bloß, dass Wolf nichts davon mitkriegt, aber plötzlich kommt er zum Sofa herübergelaufen und geht vor mir in die Hocke. Er umfängt mein Gesicht, und seine Daumenkuppen berühren zärtlich meine Wange, als er eine Träne wegstreicht.

„Was ist? Warum weinst du?“, fragt er mit rauer Stimme.

„Ach, gar nichts“, lüge ich und schaffe es nicht, ihm in die Augen zu schauen.

„Ich bin zwar ein Monster, aber ich bin nicht gefühllos. Ich merke doch, dass etwas nicht stimmt!“

„Du bist kein Monster!“, flüstere ich und ziehe die Nase hoch, aber die Tränen sprudeln jetzt nur noch mehr. Mist, ich will nicht, dass er mich für eine Heulsuse hält.

„Kara?“, drängt er.

Herrgott, ich habe Lichtalben bekämpft, habe ein Kind mitten auf der Flucht geboren und einem SEK-Ansturm standgehalten und da fange ich an, wegen pubertärem Liebeskummer zu flennen. Wie dumm ist das denn?

„Findest du mich eigentlich hübsch?“, platzt es plötzlich aus mir heraus.

„Natürlich! Worauf willst du hinaus?“

„Na ja, mein Bauch ist nicht mehr so flach wie vor der Schwangerschaft und meine Brüste sind so hässlich dick und hart, und andauernd läuft Milch heraus und ich habe überall Schwangerschaftsstreifen und bin aufgedunsen …“

„Was für ein Schwachsinn! Die Mutterschaft macht dich schöner als je zuvor!“, schnappt er mich an. „Du bist unbeschreiblich schön. Was soll die Frage?“

„Aber warum willst du dann keinen Sex mit mir haben? Warum gehst du mir immer aus dem Weg?“

„Du möchtest, dass wir Sex haben?“ Er klingt schrill, und auf seinem Gesicht zeigt sich nacktes Entsetzen, so als hätte ich soeben von ihm verlangt, er solle sich kastrieren lassen. Kimi hört auf zu trinken und dreht interessiert den Kopf in seine Richtung.

Ich zucke die Schultern und schniefe. „Ich dachte, jetzt, wo du wieder kannst … ich meine, wo alles bei dir wieder funktioniert …“ Ich ärgere mich, dass ich beinahe bettle, aber der Liebeskummer der letzten Wochen bricht sich jetzt in einem unaufhaltsamen Schluchzen Bahn. „Aber wenn du mich nicht hübsch findest …“

„Bei Odins Schwanz!“, schreit Wolf und wirft den Kopf in den Nacken. Das ist sein typisches Gebaren, wenn er sich aufregt oder Frust ablassen muss, dann sieht er aus, als wollte er die Zimmerdecke anheulen. Kimi verzieht den Mund und wird demnächst in sein Geheul einstimmen. „Du denkst, ich will keinen Sex haben?“ Er dreht meinen Kopf mit einer unsanften Bewegung, sodass ich seinem Blick jetzt nicht länger ausweichen kann.

„Verdammt! Verdammt! Kara! Ich kann an nichts anderes denken. Seit der Fluch gebrochen ist, denke ich unentwegt an Sex mit dir. Ich denke jede verdammte Minute daran, was ich alles mit dir tun möchte.“ Jetzt schaut er mich eine ganze Weile schweigend an, dann schüttelt er den Kopf. „Du hattest eine schwere Geburt und … und ich bin nicht sanft … ich bin ein Tier … ich versuche dich zu schonen.“

„Ich glaube nicht, dass ich noch sehr viel Schonung brauche!“, wispere ich mit aufgeregtem Zittern in der Stimme. Mein Herz klopft nicht nur, es donnert wie ein Güterzug, der an einem vorbeibrettert: Wumm, wumm, wumm. Er will Sex mit mir haben. Er denkt an mich! Er findet mich schön.

„Bist du dir sicher? Und was ist mit dem, was ich dir angetan habe? Die Vergewaltigung? Ich möchte nicht, dass unsere Vereinigung dir Abscheu und Angst verursacht.“

„Ich finde dich nicht sehr abscheulich!“ Ich muss lachen, während ich gleichzeitig schluchze. „Ich weiß nicht, ob du in den letzten sechs Wochen schon mal in einen Spiegel geschaut hast.“

„Es gab eine Zeit, in der ich mich vor Frauen nicht retten konnte. Heißer, reicher, mächtiger Typ und all das. Aber du warst die einzige Frau, die mich geliebt hat, so wie ich bin, ein hässliches Monster. Denkst du, das lässt mich kalt? Mein Herz ist wie ein Klumpen aus blutendem Fleisch, wenn ich an deine Liebe denke. Aber in mir schlummert ein Untier, Kara, und wenn wir uns vereinigen, dann paarst du dich mit dem Fenriswolf. Verstehst du das?“ Seine Frage klingt jetzt auch wie ein Betteln, so, als könnte er ein Nein auf gar keinen Fall ertragen, und ich möchte mein Ja am liebsten ganz laut in die Welt hinausschreien.

„Ich verstehe es sehr gut, Fenrir.“ Ich schluchze immer noch, aber aus Freude, Vorfreude, Glück. Wolfs Blick streichelt meinen Mund, dann beugt er sich vor zu mir und unsere Lippen berühren sich … fast. 

Genau in diesem Moment kommt Nils in den Salon hereingestürmt, ohne anzuklopfen, und Wolf springt mit übernatürlicher Geschwindigkeit auf die Beine. Gerade eben war unser Atem noch zu einem verschmolzen und plötzlich steht er an der Tür und hält Nils mit einer Hand am Hals gepackt. Seine Zähne sind gefletscht und er knurrt wie ein echter Wolf.

„Mach, dass du rauskommst!“

Wolf hasst es, wenn ich Kimi stille und andere Leute sind in der Nähe. Entweder er macht sich Sorgen, dass jemand seine kleine Prinzessin bei ihrer Mahlzeit stören könnte, oder aber er hat ein Problem damit, dass irgendjemand zehn Zentimeter meiner nackten Brust sehen könnte.

„Sechs Thursen, Herr Lohenstein“, röchelt Nils.

Nils hat heute Wachdienst und sitzt in Almyts geheimem Hightech-Keller, von wo aus er die Drohnen steuert und die Bildschirme überwacht. Es hat sich herausgestellt, dass Nils vor seinem Tod ein passionierter PC-Zocker war und so ziemlich alle Flugsimulatoren und Combat-Spiele blind spielen kann. Seine Idee war es auch, Drohnen zur Überwachung des Geländes einzusetzen, die leicht von einem einzelnen Mann gesteuert werden können. Wenn Nils also auf seinem Überwachungssystem Thursen geortet hat, so ist das ein Grund, in Panik zu geraten – oder sich zu freuen? Eigentlich habe ich keine Ahnung, ob die Thursen im Augenblick unsere Freunde oder unsere Feinde sind.

„Thursen sagst du?“ Nur langsam scheint Wolf zu kapieren, dass Nils nicht hier ist, um auf meine Brüste zu starren oder seiner Tochter die Muttermilch wegzutrinken. Er lässt seine Kehle wieder los und räuspert sich ein paarmal, als wäre ihm sein kleiner Ausraster tatsächlich ein wenig peinlich.

„Ja. Sechs. So groß wie … riesig einfach! Sie kommen aus dem Wald und nähern sich von Süden sehr schnell der Peripherie.“

„Dreh dich um!“, schnauzt Wolf ihn an, und nachdem Nils sich umgewandt hat, entspannt sich Wolfs Körperhaltung sichtlich und seine Stimme klingt schon fast wieder normal, wölfisch. „Wie sind sie bewaffnet?“

„Ich weiß nicht, was das für Waffen sind, aber es sind riesige Dinger, Herr Lohenstein. Wie Flakgeschütze so groß“, spricht Nils in Richtung Tür. „Sie sind außerdem gepanzert. Brust- und Schulterpanzerungen. Alles ist riesig an denen. Ich denke nicht, dass unsere Sturmgewehre etwas gegen die ausrichten können.“

„Ausgerechnet jetzt, wo Liv und Michael nicht da sind!“, keuche ich und nehme Kimi hoch, während ich hastig meinen BH schließe (Ein-Mann-Zelt könnte man das Ding auch nennen). Liv ist unsere beste Kämpferin, aber selbst sie könnte gegen eine Übermacht an Thursen nichts ausrichten. Meine Gedanken überschlagen sich. Ich erinnere mich an jenen Tag, als Savi entführt worden war und mich zu Hause ein Bild der Zerstörung erwartet hat. Livs Arm und Konrads Kopf waren abgetrennt worden und das Innere unseres Hauses sah aus, als ob ein ganzes Panzerregiment mit Flammenwerfern hindurchgerollt wäre. Was wollen diese Thursen von uns? Wo kommen sie her? Ist es Verrat oder eine Verschwörung? Sind sie hier, um mir Kimi wegzunehmen?

Erst als Kimi anfängt zu quengeln und Wolf zu mir herüberkommt und mich in seine Arme zieht, wird mir bewusst, dass ich leider schon wieder schluchze.

„Hab keine Angst, ich kann dich und Kimi beschützen. Zweihundert Thursen könnten mich nicht aufhalten. Aber ich bin mir sicher, dass sie in friedlicher Absicht hier sind“, sagt er und küsst meine Stirn, meine Wangen und schließlich sogar meinen Mund, wenn auch nur kurz. Egal, wie kurz, es hat eine sehr beruhigende Wirkung auf mich.

„Wenn sie uns angreifen wollten, wären sie hier mitten auf dem Schlosshof gelandet und hätten binnen weniger Augenblicke alles plattgemacht“, erklärt Wolf. „Sie können nur durch ein Wurmloch hierhergelangt sein, und es gibt nur einen Mann, der einen Wurmlochgenerator bauen kann: Loki.“ Jetzt grinst er mich freudestrahlend an, als hätte ihm gerade jemand erzählt, dass er den Jackpot im Lotto gewonnen hat. Na ja, ist vielleicht ein schlechtes Beispiel für einen stinkreichen Waffenhändler und Fenriswolf, der sicher noch nie Lotto gespielt hat, aber ist schon klar, was ich meine, oder?

„Loki?“ Hä, ich kapiere gar nichts mehr. „Ich dachte, Loki ist tot.“

„Das werden wir gleich herausfinden, meine Liebste.“ Er nimmt Kimi von meinem Arm, drückt sie an seine Brust und spaziert grinsend aus dem Zimmer, hinaus auf den Schlosshof. Ich habe Mühe, mit seinen langen, schnellen Schritten mitzuhalten.

„Du kannst Kimi doch nicht zu diesen Thursen mitnehmen!“, rufe ich ihm hinterher. „Was ist, wenn sie ihr was tun wollen? Sie braucht eine Mütze, ein Jäckchen … Wolf! Wooolf!“

Draußen ist sonniges und viel zu warmes Wetter für Ende Februar. Der Frühling hält bereits mit aller Macht Einzug und tagsüber kann man sogar schon ein T-Shirt anziehen.

„Wolf! Warte doch!“

Ich stolpere über meine eigenen Füße bei dem Versuch, ihn einzuholen. Jetzt rennt er fast schon. Er kann wohl gar nicht schnell genug mit meiner Tochter bei diesen Thursen sein. Ich sehe sie schon von Weitem, wie sie die Auffahrt heraufstampfen wie Dampflokomotiven. Heilige Scheiße. Das sind schwarze Giganten wie aus einem Science-Fiction, deren Rüstungen das Sonnenlicht nicht reflektiert, sondern absorbiert und alles um sie herum in eine Wolke aus Schwärze taucht. Für einen Moment bin ich vor Schreck wie gelähmt, weil Wolf sich breitbeinig vor den heranrückenden Riesen aufbaut. Seine ganze Körperhaltung signalisiert: An mir kommt keiner vorbei.

Er hat mein Kind auf dem Arm, dieser Spinner. Aber dann bleiben die Thursen plötzlich stehen, machen irgendeine skurrile Salut-Bewegung mit der Faust in die Luft und treten dann zur Seite. Und da sehe ich, was die Thursen bisher hinter ihrem Rücken verborgen hatten.

Das sind Gunnarson und Lili und ein junges Mädchen, das Lili an der Hand hält, während Gunnarson seinen Arm um Lilis Hüften geschlungen hat. Die drei sehen aus wie eine kleine Familie, aber dann lässt Lili die Hand des Mädchens los, tritt aus Gunnarsons Umarmung heraus und macht ein paar zögernde Schritte auf mich zu, die Arme ausgebreitet.

Als kleines Mädchen war ich mir sicher, dass Lili mich hasst und mich ungerecht behandelt und dass meine echte Mutter sich viel besser um mich kümmern würde, wenn sie noch am Leben wäre. Alle meine Freundinnen in der Schule hatten Mütter, die zum Adventbasteln und zu Theateraufführungen, zu Elternabenden und Sportfesten erschienen, nur ich hatte keine. Lili nahm natürlich nie irgendwelche Schultermine wahr. Sie verbot mir alles, was Spaß machte, nie durfte ich weggehen, immer musste ich trainieren und Valkyria spielen. Ich war mir sicher, dass es ihr Spaß machte, mich zu schikanieren.

Ich hätte mich nicht schlimmer irren können. Das weiß ich inzwischen.

Als ich Lili jetzt dastehen sehe, ihre Arme ausgebreitet, bereit mich zu umarmen, da sehe ich die Frau, die sie wirklich ist, in aller Klarheit – zum ersten Mal. Sie ist die Frau, die von meinem ersten Lebenstag an meine richtige Mutter war. Die Frau, die mich beschützt und großgezogen hat, die mich nachts herumgetragen hat und bei mir am Bett saß, wenn ich Fieber hatte. Sie ist die Frau, die alles geopfert hat für mich.

Sie ist meine Mutter.

„Lili!“, schluchze ich und fange an zu rennen. Ich weiß nicht, ob sie meine Gedanken lesen kann, aber sie schluchzt ebenfalls und kommt nun auch auf mich zugelaufen.

In dem Moment, wo wir uns in die Arme fallen, kommt es mir vor, als würde die Zeit stillstehen. Die Thursen um uns herum stehen auf einmal starr wie Mammutbäume, Gunnarsons Gesicht ist in einem Lächeln eingefroren. Wolf hat sich halb zu mir umgedreht: Kimi liegt wie üblich auf seinem Unterarm und hat ihr kleines Mäulchen sperrangelweit aufgerissen, der milchige Speichel, der ihr von den Lippen tropft, zieht einen langen dünnen Faden, der mitten im Fall erstarrt ist.

Ich halte Lili fest und weine.

„Hach, ich liebe einfach Geschichten mit so einem schönen Happy End!“, meldet sich plötzlich eine krächzende Stimme von Lilis Schulter herunter. „Der Fenriswolf liebt Kara Schwanengesang, der Fluch ist gebrochen und die Königin ist heimgekehrt, und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute. Krähkräh!“ 

Jetzt erst sehe ich den Raben und stelle fest, dass auch Lili mitten in der Bewegung eingefroren ist. Sie hält mich umarmt und hat ihre Wange an meine geschmiegt, aber sie atmet nicht einmal. Vor Schreck zucke ich zurück und aus Lilis Armen heraus, sie bleibt in der gleichen Haltung stehen, leicht vorgebeugt, Arme weit und ein Glückslächeln auf ihren Lippen. Ich habe mit diesem nervtötenden Raben schon einmal gesprochen, als er eine Unterhaltung zwischen Lili und mir übermittelt hat.

„Du bist Kevin, ich kenne dich.“

„Sehr scharfsinnig erkannt, Kara Schwanengesang. Ja, ich bin Kevin, der Berater und Liebling der Königin“, krächzt der Vogel und hüpft von Lilis Schulter herunter, auf ihren Kopf. Sie trägt immer noch diesen gruseligen Selfmade-Haarschnitt wie im letzten Sommer. Ihre Augenlider sind beim Weinen geschlossen, und die Tränen, die unter ihren Wimpern herausperlen, bleiben auf ihren Wangen stehen wie glitzernde Knöpfe. „Ich bin hier, um mit dir über die Zukunft zu reden.“

„Welche Zukunft? Was meinst du!“ Ich weiß nicht einmal, warum es mir eiskalt den Rücken hinunterläuft. Seine Stimme ist ein mechanisch erzeugter Laut, und eigentlich ist es unmöglich, Emotionen oder Absichten herauszuhören, wenn keine Seele vorhanden ist, aber ich höre in Kevins Stimme ganz deutlich die Dinge, die er nicht sagt.

Eigentlich meinte er: „Ich bin der Berater der Königin, die hier neben mir steht und mich nicht mehr sehen und hören kann. Ich wurde hierhergeschickt, um mit dir über die Zukunft zu reden, die grauenvoll sein wird, wenn du nicht auf meinen Rat hörst.“

„Was siehst du in der Zukunft? Wird Kimi und Wolf etwas zustoßen? Werden die Lichtalben meinem Baby …“ Die Angst schnürt mir so sehr die Kehle zu, dass ich den letzten Halbsatz nicht mehr zu Ende sprechen kann.

„Ach, Unfug. Dem Fenrir wird es gut gehen“, krächzt er mit blecherner Stimme und hüpft auf Lilis Kopf herum, als wollte er einen Boogie-Woogie tanzen. „Der Wolf wird jedes Jahr Nachwuchs mit dir produzieren und eine Dynastie gründen, die das halbe Universum beherrschen wird. Die Schönheit deiner Töchter wird man auf allen Welten preisen und dein Sohn wird … Ach verdammt, das darf ich alles gar nicht erzählen. Mist!“ Jetzt flattert er wild mit den Flügeln und schreit ein paarmal „Kräh, kräh!“ und mein Herz flattert vor Glück und Erleichterung.

„Es geht um Lili!“, krächzt er. „Sie will nicht aus ihrer magischen Blase herauskommen und deshalb kann ich sie nicht mehr beraten.“

„Magische Blase, was ist das denn?“

„Sie hat auf ihre Nanobots verzichtet und sich der Magie zugewandt. Aber es ist doch egal, wie man den Zustand nennt, ich kann sie nicht mehr erreichen und du musst ihr unbedingt etwas von mir ausrichten. Etwas Wichtiges. Sehr Wichtiges! Und es eilt. Es eilt verdammt!“

„Was denn?“ Um Gottes willen, der Rabe macht mich ja ganz kirre. Er hält die Zeit an und spricht gleichzeitig von Eile. Das ist doch voll daneben, und außerdem habe ich noch nicht mal Zeit gehabt, um mit Lili einen einzigen Satz zu wechseln. Ich muss ihr so unglaublich viel erzählen, alles, was in den letzten Monaten passiert ist. Ich möchte ihr meine Kimi zeigen, weil ich vor Stolz platze. Ich möchte Lilis Gesicht sehen, wenn sie meine Tochter in den Arm nimmt. Ohne Lili gäbe es Kimi gar nicht. Ich möchte ihr von meiner Liebe zu Wolf erzählen, ich möchte, dass sie ihren Segen zu dieser Liebe gibt. Ich weiß, dass sie nicht einverstanden war mit meiner Hochzeit, aber ich weiß inzwischen auch, wie sehr sie mich liebt und dass sie sich für mich freuen wird. Ich möchte ihr sagen, wie lieb ich sie habe.

„Du musst ihr sagen, dass sie sich beeilen muss. Sie hat nur ein kleines Zeitfenster, wenn sie den Rat der Drei finden möchte.“

„Den Rat der Drei?“

„Frag nicht viel, richte ihr einfach aus, was ich sage. In den ersten beiden Wochen vom Ostermond sind alle Drei am gleichen Ort. Sie weiß schon wo. Dann muss sie handeln, denn danach werden die Drei sich verteilen und jeder wird in eine andere Dimension flüchten.“

„Okay. Ostermond? Das ist der April, oder?“

„Ich bin noch nicht fertig, Schwanengesang!“ Er flattert aufgeregt mit seinen Flügeln und hüpft wie ein Gummiball auf Lilis Kopf auf und ab.

„Sie und der Einäugige werden die Mission nicht alleine schaffen, sag ihr das. Sag es ihr!“

„Ja, ja!“ Gott, der Rabe schafft es, dass mir schlecht wird vor lauter Aufregung.

„Ihre Chancen, die Aufgabe lebendig zu bewältigen, liegen bei fünfzig Prozent, aber nur wenn sie Hilfe vom Atlanter bekommt. Wenn er ihr nicht hilft, liegt ihre Überlebenschance nicht mal bei zehn Prozent. Nicht mal bei zehn. Sag ihr das.“

„Der Atlanter? Du meinst Rotgar, unseren Bruder?“ Ich habe ihn nur ein Mal gesehen. Er teilt sich zusammen mit Almyt unsere einzige, aber perfekt gesicherte HFM-Zelle. Ich habe Almyt dort besucht und dabei Bekanntschaft mit Rotgar geschlossen, wenn man das so nennen darf.

Er ist wirklich ein verbitterter Zeitgenosse und voller Hass auf alle und jeden, aber hauptsächlich auf die Valkyria. Es muss ihn echt ankotzen, dass er ausgerechnet mit einer Valkyria in dieser Zelle leben muss, und das schon seit Wochen. Die beiden haben kein Wort gesprochen, weder miteinander noch mit mir. Ich hatte Kimi dabei, weil ich Almyt meine Tochter vorstellen wollte, sie sollte das Kind, das sie töten wollte, mit eigenen Augen sehen.

„Darf ich dir deine Nichte Kimi Wolfszauber vorstellen?“, habe ich zu ihr gesagt und Kimi hochgehalten. Almyt lag auf der Pritsche der Zelle, ein Bein angewinkelt, eines ausgestreckt, und sie las ein Buch. Ein richtiges Buch, meine ich. Der Kriegsrat hat entschieden, dass man Almyt keinerlei Technologie zur Verfügung stellen darf. Nicht mal einen E-Book-Reader. Nicht, weil man sie quälen wollte, sondern um zu verhindern, dass sie damit irgendetwas anstellt. Sie blickte nicht mal von dem Buch auf, gab keinen Mucks von sich, sondern blätterte nur eine Seite um und nach einer Weile noch eine.

Rotgar saß im Schneidersitz auf dem Boden und erweckte im ersten Moment den Eindruck, als würde er meditieren wie ein buddhistischer Mönch. Sein rotes Haar war wild zerzaust, er war unrasiert und ungepflegt, obwohl die HFM-Zelle eine Waschgelegenheit bietet. Plötzlich öffnete er seine Augen und schaute mich durch das flirrende Energiefeld an. Wenn Blicke Waffen aussenden könnten, dann hätte er mich jetzt mit seinen eiskalten, grasgrünen Augen ausgepeitscht, so viel ist sicher.

„Verschwinde mit diesem Balg!“, sagte er mit schneidender Stimme. Hass und Mordlust schwang in seiner Stimme und ich machte vor lauter Schreck auf dem Absatz kehrt und lief davon. „Gib nur acht auf die kleine Missgeburt, wenn ich sie nämlich in die Hände bekomme, breche ich ihr das Genick!“, rief er mir hinterher, und ich hörte am Klang seiner Stimme, dass er jedes Wort ernst meinte. 

„Natürlich Rotgar, welchen Bruder soll ich wohl sonst meinen?“, kräht Kevin jetzt und holt mich aus diesen schrecklichen Erinnerungen zurück. „Lili muss ihn überzeugen, ihr zu helfen, und sie hat nicht viel Zeit dafür. Sag ihr das.“

„Ja, ich sag es ihr!“ Gott, ich glaube nicht, dass Rotgar ihr helfen wird. Der würde doch lieber mit dem Kopf nach unten in der Hölle hängen, als einer Valkyria beizustehen, seine Verbündeten zu besiegen.

„Und Almyt Nebelspeer … sie kann ihr nützlich sein!“, drängt Kevin mit aufgeregtem Krächzen. „Das musst du Liligrim sagen. Wenn sie bereit ist, Almyt zu vergeben, kann sie sehr nützlich sein. Aber der Atlanter wartet nicht auf Vergebung. Er ist hasserfüllt und rachsüchtig.“

„Und wie soll Lili ihn dann dazu überreden, ihr zu helfen?“

„Das weiß ich doch nicht!“, ruft der Rabe, aber seine Stimme klingt wie aus weiter Ferne. „Wenn es so einfach wäre, hätte der Meister ja wohl nicht ausgerechnet Lili und den Einäugigen für diese Mission auserkoren. Und jetzt geh deine Schwester drücken. Sie kann es gut gebrauchen!“

Und weg ist er.


Finale

.<>.<>.<>.

Elys Khan:

Was war, was ist und was sein wird.

Der Hochelfe hat seine ursprüngliche Gestalt wieder angenommen und aus dem vom Alter gebeugten, kleinen Gärtner ist jetzt wieder der sehnige, schlanke Alfyr-Krieger geworden. Er besitzt eine verblüffende Ähnlichkeit mit Lili, das gleiche fuchsrote Haar, die vollen Lippen und die warmen braunen Augen. Er hat eine herbe, aber alterslose Schönheit. Wenn der Wald und die Flüsse, die Berge und die Täler Gestalt annehmen könnten, dann würden sie aussehen wie Rhyad.

Khan hat lange Zeit bei den Hochelfen verbracht, und aus gutem Grund hat er ausgerechnet Rhyad für seine Pläne ausgewählt, denn er besitzt Mut und Güte gleichermaßen. Er sieht immer noch genauso aus, wie Khan ihn in Erinnerung hat aus der Zeit, bevor er ihn nach Folkwang an den Hof von Königin Frijon geschickt hat vor fast dreißig Jahren. Rhyad hat dort Liligrim Streitaxt gezeugt und damit all die Ereignisse in Gang gesetzt, die bis ins Hier und Jetzt geführt haben, an diesen Scheitelpunkt der Geschichte.

„Meister!“ Er verneigt seinen Kopf so tief vor mir, dass sein langes Haar über sein Gesicht fällt. Ich finde seine sehnige Schlankheit sehr sexy, wirklich. Genauer gesagt, die Valkyria-Elys findet ihn sexy, Khan hält sich im Hintergrund und wartet gespannt auf das, was ich mit dem Hochelfen tun werde. Halb hofft er, dass ich versuchen werde, Rhyad zu verführen, halb fürchtet er sich davor. Darkalfyr wissen nichts von Fortpflanzung und Sex. Sie beobachten das Balz- und Paarungsverhalten der körperlichen Wesen mit einer Mischung aus Neugier, Bewunderung und Entsetzen. Und obwohl Khan schon seit Jahrtausenden in unserer Dimension lebt und alle Varianten des Paarungsverhaltens bereits beobachtet hat, ist er immer noch genauso fasziniert und neugierig wie beim ersten Mal.

„Setz dich, Rhyad! Iss mit mir!“, lade ich ihn ein. Ich sitze an einer reich gedeckten Tafel und schwelge in den Delikatessen dieses Landes. Othello, so hieß der alte Ase, dessen Körper Khan zuvor bewohnt hat. Er war über zweitausend Jahre alt, als ein Programmfehler, eine Art Computervirus, seine Nanobots befallen hat. Othellos Körper war schon seit Längerem tot, und Khan hat ihn einfach weiter bewohnt, während er auf Elys gewartet hat. Wie alle Empfindungen, die ein Körper aus Fleisch und Blut wahrnehmen kann, so ist auch das Essen für einen Darkalfyr ein Vorgang, der ihn gleichermaßen entsetzt wie fasziniert. Für Khan ist jeder Bissen, den ich nehme, jedes Stück Fleisch, jede Süßigkeit, die ich esse, jedes einzelne Gewürz auf meiner Zunge wie eine aufregende Forschungsreise, und das, obwohl er die Freuden des Fleisches bei Weitem nicht zum ersten Mal erfährt. Als Othello noch lebte und seine Naniten noch funktionierten, hat er kein Vergnügen ausgelassen, und für Khan war das eine endlose Flut an Erfahrungen und Entdeckungen.

Rhyad verneigt sich ein weiteres Mal und setzt sich dann tatsächlich an den Tisch zu mir. Dann lässt er seinen Blick wie einen Vogel über dem Essen kreisen und pickt sich ein paar Delikatessen heraus: Fasan in Honig, Wildschweinschinken an Rosmarin, Hirschkeule an Buttermilch.

„Die Hochelfen sind keine Vegetarier“, erklärt Khan, als er Elys’ Verwunderung wahrnimmt. „Aber sie essen nur Fleisch, das gejagt wurde. Sie sind ausgezeichnete Krieger und Jäger.“

„Danke für die Erklärung!“ Elys hat eigentlich erwartet, dass es ihr sehr viel schwerer fallen würde, ihren Körper und ihr Gehirn mit einem fremden Bewusstsein zu teilen, aber ab dem Moment, wo Khan sich mit ihr vereinigt hat, war er kein Fremder mehr für sie. Sie hat all sein Wissen und seine Erfahrungen in sich aufgenommen, als wären es ihre eigenen. Khans Erfahrungen sind unermesslich und unschätzbar. Das war der Hauptgrund, warum Elys in die Vereinigung eingewilligt hat: Die Möglichkeit, das Wissen und die Erkenntnisse eines jahrtausendealten Lebens zu erhalten, das konnte sie sich unmöglich entgehen lassen. Und Khan hat ihr geschworen, dass sie auch nach der Vereinigung ihr eigenes Bewusstsein behalten würde. Dass sie sich lediglich den Körper teilen würden. Aber ganz so stimmte es nicht. Denn nach der Vereinigung sind wir eine Art Trinität: Elys und Khan und das, was daraus entstanden ist: ich, Elys Khan.  

„Lili ist in die Spiegelwelt zurückgekehrt!“, erzählt Rhyad jetzt und beißt herzhaft in die Fasanenbrust. Er isst das Fleisch mit der Hand und wischt sich den tropfenden Honig mit dem Handrücken von den Mundwinkeln.

„Damit ist deine Aufgabe erledigt. Ich danke dir, Rhyad! Du kannst nun auch heimkehren“, sage ich, aber in diesem Moment ist es Khan, der spricht. Denn die Unterhaltung, die jetzt kommt, ist eine Sache zwischen Khan und Rhyad. Elys lehnt sich innerlich zurück und beobachtet neugierig. „Beinahe alles hat sich so entwickelt, wie ich es vorausberechnet habe. Du kannst stolz auf deine Tochter sein.“

„Sie ist mutig und stark. Sie hat ein gutes Herz, und seit ihre Naniten neutralisiert sind, wächst ihre Magie von Tag zu Tag.“ Rhyads Brust ist von Stolz richtig aufgebläht, und Khan in mir wundert sich darüber, denn Rhyad hat in seinem langen Leben unzählige Kinder gezeugt, mit unzähligen Frauen, die er alle geliebt hat, alle bis auf Lilis Mutter. Er hat Lili nur gezeugt, weil es so in meinem Plan vorgesehen war. Khan findet es erstaunlich, dass er ausgerechnet für dieses Kind solche Gefühle aufbringt.

„Lili wird all diese Gaben bitter nötig haben“, sage ich und streiche über mein Kinn. Das ist eine kleine Marotte, die Khan von Othello übernommen hat. „Ihre Mission ist gefährlich, und ihre Erfolgschancen sind nicht gut, aber sie sind immer noch höher als alle anderen Varianten, die ich berechnet habe. Ich habe meinen Raben zu ihr geschickt, denn wenn Rotgar ihr nicht hilft, wird es nicht gut enden.“

„Warum? Welche besondere Gabe besitzt Rotgar?“

„Es geht nicht um seine Gabe, sondern um seinen Hass und seine Todessehnsucht. Wenn Lili es schafft, diese gewaltigen Gefühle für ihre Zwecke zu nutzen, dann werden die Lichtalben womöglich ein blaues Wunder erleben.“

„Warum kannst du Rotgar nicht dazu zwingen, ihr zu helfen?“

„Oh, das könnte ich. Aber die Mission hat eine sehr viel höhere Erfolgsquote, wenn sie ihn selbst dazu bringt, ihr zu helfen.“

„Ich möchte Lili begleiten, Meister.“

„Warum? Du hast alles getan, was du für sie tun konntest. Von diesem Punkt an kannst du ihr nicht mehr helfen.“

„Ich weiß nicht, vielleicht ja doch.“

„Rhyad, ich kenne all deine Zukünfte, es besteht nicht mal eine einprozentige Chance, dass du ihr von Nutzen sein kannst. Aus welchem Grund willst du dein Leben in der Spiegelwelt riskieren? Außerdem wird es dir dort nicht gefallen. Primitive Technik, laute Maschinen, kranke Natur, sterbende Wälder und verschmutzte Gewässer. Die Menschen in der Spiegelwelt haben kein Gespür für die Erde. Sie sind Parasiten.“

„Lili ist mir ans Herz gewachsen, Meister. Von ihrem ersten Schrei an habe ich auf sie achtgegeben, und als sie jetzt beinahe gestorben wäre, habe ich gespürt, wie sehr mich ihr Tod schmerzen würde. Lass mich einfach bei ihr sein.“

„Ach ja, das Mysterium der Liebe“, sagt Khan. „Das schrecklichste Gefühl, das ich je erforscht habe, und die größte Variable in dieser Dimension! Meinetwegen, du kannst in die Spiegelwelt reisen, aber nimm eine andere Gestalt an. Du siehst ihr viel zu ähnlich und niemand, am allerwenigsten Liligrim, darf wissen, wer du bist. Noch nicht.“

„Danke, Meister!“, sagt Rhyad und lächelt von einem Ohr zum anderen. Er hat wirklich alles Schöne und Gute von sich an seine Tochter vererbt. Elys’ Gefühle für ihre Schwester überschwemmen mich in diesem Moment heiß.

Rhyad hat die Fasanenbrust verschlungen und jetzt greift er nach dem Wildschweinschinken. Ich nehme einen kleinen Schluck von dem kühlen Weißwein. Auch wenn der Alkohol auf meinen nagelneuen Valkyria-Körper keinen Einfluss hat, das frische, fruchtige Prickeln auf meiner Zunge ist etwas, das Khan über alles liebt. Wenn es nach ihm ginge, könnte ich jeden Tag Champagner anstatt Wasser trinken.

„Wie geht es weiter?“, fragt Rhyad mit vollem Mund. „Was wird aus den Zwillingen Anda und Liyon? Warum hast du sie auf die Suche nach Herder Khan geschickt? Ich dachte, er hat alle Regeln gebrochen und ist von den Darkalfyr verbannt.“

„Ob verbannt oder nicht, Herder Khan ist der Hüter der Spiegelwelt. Falls die beiden Valkyria ihn überhaupt finden, besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass die Psionikerin ihm helfen kann.“

„Hmmm!“, sagt Rhyad und macht sich jetzt über die Hirschkeule her, während ich einen weiteren Schluck Weißwein auf meiner Zunge zergehen lasse.

„Meine Raben bleiben im Dienste der Königin. Sie kennen alle Zeiten und Orte, an denen sie sich einmischen müssen. Alles andere kann ich nicht beeinflussen.“

„Und was wirst du jetzt tun, nachdem du alle Schachfiguren in Stellung gebracht hast?“ Er weiß, dass mein Trachten und Sinnen sich seit unvordenklicher Zeit auf das Gleichgewicht richtet. Er weiß, dass mein Einfluss auf diese Dimension durch strikte Regeln beschränkt ist. Ich darf niemals direkt aktiv werden. Wenn ich etwas an den Ereignissen ändern will, muss ich andere zum Handeln motivieren. Meine Idee mit den Raben war die beste, die ich in den letzten zehntausend Jahren hatte. Sprechende Raben sind der Knaller. Du brauchst kein einziges logisches Argument ins Feld zu führen, wenn du Raben hast, die ein wenig die Raumzeit manipulieren können.

„Meine Aufgabe hier ist erledigt. Ich werde in eine andere Welt reisen und den Riss, den die Lysalbar erzeugt haben, schließen. Die Energie, die sie aus meiner Dimension absaugen, richtet im Multiversum großen Schaden an und schädigt die Darkalfyr.“

„Der Riss befindet sich nicht hier auf dieser Erde?“

„Nein, er befindet sich auf einer anderen Erde und in einer anderen Zeit.“

„Was wird aus uns hier, aus unserer Erde und aus Folkwang, wenn du weg bist?“

„Alles ist in die Wege geleitet. Ich darf nicht mehr tun, als ich schon getan habe“, antworte ich ihm. Ich könnte ihm natürlich ausführlich erklären, wie sich das Kaiserhaus entwickeln wird, was mit den verschiedenen Provinzen und den Rebellen geschehen wird, vorausgesetzt, die Lichtalben können gestoppt werden. Aber ich habe festgestellt, dass die Wesen in dieser Dimension sehr schlecht mit Informationen über ihre Zukunft umgehen können und dass sie meist zu ihrem eigenen Nachteil handeln, wenn man ihnen zu viel davon zeigt.

„Was wird aus den beiden Einheriern Frank und Santiago und was geschieht mit der Kaiserin und mit Dalyn?“, bohrt Rhyad unerbittlich nach. Er will tatsächlich, dass ich ihm einen Einblick in die wahrscheinlichste aller Zukünfte gewähre.

„Lili hat ihre Schwester, die Kaiserin, zwar offiziell zur Vizekönigin ernannt und ihr auf dem Balkon ihrer Burg vor laufenden Kameras die Krone aufgesetzt, aber die eigentliche Regierungsmacht hat sie Frank Meier übertragen. Er ist der Kanzler von Folkwang und Santiago ist sein Polizeichef.“

„Ja, ich weiß, aber wie geht es weiter mit den dreien?“

„Es geht alles so, wie ich es vorausgeplant habe.“ Ich überlege, ob ich ihm vielleicht doch ein wenig mehr verraten sollte. Na gut, na gut: „Savi wird als die große Kaiserin Seelenherz in die Geschichte der Erde eingehen. Ihre empathische Gabe wird sie zu einer der beliebtesten und weisesten Herrscherinnen machen. Aber bis es so weit ist, muss sie noch sehr viel lernen und ein paar harte Erfahrungen sammeln.“

„Das dachte ich mir. Sie hat sich zu sehr in ihre Scheinwelt geflüchtet“, sagt Rhyad und nickt. „Und dieser Kaiser ist ein absurder Vogel, ein Egoist durch und durch.“

Na, bitte schön. Man muss nicht unbedingt ein allwissendes, transdimensionales Wesen sein, um ein paar einfache Prognosen selbst treffen zu können.

„Was wird aus Frank Meier?“

„Frank spürt, dass er eigentlich als Gefährte für Lili vorgesehen war, und leidet, weil diese Liebe nicht Realität geworden ist. Er wird ein ausgezeichneter Kanzler sein, der ein paar, sagen wir mal, sehr interessante Spiegelwelt-Sitten auf Folkwang einführen wird. Wie zum Beispiel demokratische Wahlen, Gewaltenteilung und eine Verfassung mitsamt Grundrechten. Die wird als Vorbild für viele andere Provinzen des Kaiserreiches dienen. Allerdings erwarten ihn noch ein paar gewaltige Überraschungen in Liebesangelegenheiten, und es kann sein, dass er … Nein, dazu verrate ich nichts, denn das ist nur eine von vielen Wahrscheinlichkeiten.“

„Mir hätte Frank Meier als Gefährte für Lili viel besser gefallen als der Einäugige.“

„Lohir ist der große Schmied“, sage ich und trinke nun das Weinglas mit einem Schluck leer. Dann stehe ich von der Tafel auf. Es gibt nichts weiter dazu zu sagen, denn ein Hochelfe weiß ganz genau, was es heißt, den Titel „Schmied“ mitsamt der Aufgabe zu tragen.

„Dafür achte ich ihn auch, aber Frank Meier wäre mir trotzdem lieber gewesen. Er wäre ein treuer und zuverlässiger Gefährte für Lili gewesen. Lohir wird ihr das Herz brechen“, murmelt Rhyad. „Er nutzt sie für seine Ziele und Zwecke, und sobald der Rat der Drei beseitigt ist und die Lichtalben vernichtet sind, wird er sich von ihr abwenden und wieder durch das Universum tingeln, wie er das schon seit Jahrhunderten tut.“

„Wir werden sehen.“ Da ich nichts vorausberechnen kann, wenn es um den Einäugigen geht, kann ich kaum etwas dazu sagen. „Sein Herz hängt sehr an Lili, in dieser wie in beinahe jeder anderen Realität. Das ist ein bemerkenswertes Phänomen. Zudem haben die beiden ein Kind gezeugt, das könnte möglicherweise alles verändern.“

„Dass du Worte wie könnte und möglicherweise gebrauchst, das macht mir Angst, Meister.“

„Wenn der Einäugige betroffen ist, versagen meine Berechnungen für die Zukunft. Er entzieht sich von jeher meinen Prognosen. Er ist und bleibt eine unkalkulierbare Größe, sogar für mich.“

„Also ist doch nicht alles vorbestimmt und vorausberechnet? Nichts ist festgeschrieben, oder?“

Ich lächle nur.


Teil III

Valkyria Elfensturm
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Personen

Valkyria:

Liligrim Streitaxt: Oberhaupt der Valkyria

Almyt Nebelspeer: Computergenie

Elys Khan: Ärztin, Heilerin, Darkalfyrdämon, Hüter der Welt

Liyon Gedankenschwert: Wissenschaftlerin, Genie

Anda Seelenauge: Psionikerin, Zwillingsschwester von Liyon

Savi Seelenherz: Empathin

Liv Todesschrei: Berserkerin

Kara Schwanengesang: Sängerin

Sira Löwenherz: Tochter von Frank und Dalyn

Gunda und Miki: Töchter von Liv Todesschrei und Michael Hardy

Andere:

Albric: Bordellbesitzer und Zwergenkönig

Armin, Tullus, Ulrich: Clansmänner von Lohenstein

Balder: Android

Dalyn Flinkfuß: Tante von Liligrim

Darius Hati: Hauptmann der Lichtalben, ehemaliger Clansmann von Lohenstein

Ellihl: Hochelfenkönig

Frank Meier: Einherier und Gouverneur von Folkwang

Furi Feuersohn: Sohn von Lili und Loki

Herder Khan: Darkalfyr-Dämon, Hüter der Spiegelwelt

Kevin und Marvin: Raben

Kimi Wolfszauber: Tochter von Fenrir und Kara, Zeitreisende

Lohir Gunnarson: auch Loki genannt, Erfinder und Hüter des Continuums

Rat der Drei: Lott-Se, Wisman und Grigulda

Rhyad: Hochelfenkrieger, Lilis Vater

Rosita: Kammerzofe der Königin

Rotgar Ingvarson: Atlanter und Griesgram

Sandra Kappenstett: Psychologin und Spionin

Wolf Lohenstein: Fenriswolf

Wulfgar, Bernhard, German, Falko und Saga: weitere Kinder von Fenrir und Kara Schwanengesang

Yulin: Sturmreiter

Zwitter Zwei (Quasimodo): Anführer der Trasher

Lichtalben, Einherier, Barbesucher, Prostituierte, Nymphen, Fußball spielende Kinder, Hochelfen, Trasher


Ouvertüre

.<>.<>.<>.

Kimi Wolfszauber – zwanzig Jahre in der Zukunft:

Die Lichtalben beherrschen die Spiegelwelt

Papa ist über einen Stadtplan von Berlin gebeugt und erklärt dem Kriegsrat unsere Angriffsstrategie. Der Stadtplan ist alt und stammt noch aus der Zeit vor der Übernahme, aber ein paar der Plätze und Gebäude existieren immer noch und ein paar davon sind unsere Angriffsziele.

Die Kommandantur der Lichtalben im alten Kanzleramt, ihren Zeppelinflughafen in Tempelhof, von wo aus auch die Versorgungsröhren zu ihren Himmelsstädten hinaufführen, den Tokamak-Reaktor am Schiffbauerdamm und vor allem die Bastion am Alexanderplatz. Früher war das ein Fernsehturm und eine Touristenattraktion, jetzt ist er umgebaut zum bestgesicherten Gefängnis der Spiegelwelt.

In zwei Tagen wollen wir einen Angriff starten, und wenn alles so läuft, wie wir es geplant haben, dann wird es am 1. April keine Kommandantur mehr geben. Kleines Problem: Die Grippe geht um, und alle unter uns, die keine Nanobots oder sonstigen übernatürlichen Superkräfte besitzen, sind davon betroffen.

Ich zum Beispiel.

Ich lasse mir nicht anmerken, dass ich seit gestern Halsweh habe, weil Mama mich dann sofort ins Bett abkommandieren würde, und das können wir uns jetzt nicht leisten. Solange man die Flecken noch nicht sieht, geht es gut. Die Flecken kommen von einer Sekunde auf die nächste und mit ihnen bricht plötzlich das hohe Fieber aus. Man kann nichts dagegen tun, nur warten, bis es vorüber ist. Wir nennen es das Pockenfieber, obwohl das Fieber nichts mit echten Pocken zu tun hat. Owen Kelly, der Einherier, der früher mal Kinderarzt war, behauptet, dass Bettruhe und viel Trinken die beste Hilfe gegen das Fieber ist.

Bettruhe und viel trinken ist halt ziemlich unpraktisch, wenn du ein Rebell bist und eigentlich einen richtig krassen Angriff planst. Es gibt zwar ein neues Medikament, das die Lichtalben entwickelt haben, angeblich hilft es in weniger als einer halben Stunde, aber dieses Wundermedikament kann man nur auf dem Schwarzmarkt bekommen und es ist schier unbezahlbar. Fakt ist, wenn das Pockenfieber weiter so schnell um sich greift, dann liegt in zwei Tagen die Hälfte von uns flach.

„Niemand kann den Rat der Drei besiegen, aber wenn uns dieser Schlag gelingt, werden wir sie um zwanzig Jahre zurückwerfen“, erklärt Papa und schaut in die Runde.

Der Kriegsrat, das sind meine Tante Liv und ihre drei Hauptmänner, Mama und Papa, Papas Clansmänner und außerdem noch mein Bruder Wulfgar und meine Wenigkeit.

„Wir sollten sofort zuschlagen“, mault Armin der Clansmann und klatscht seine flache Hand auf den Stadtplan, genau dort, wo ein roter Kreis die Kommandantur markiert. „Alle unsere Leute sind in Position. Wir schicken die Kradmelder los und geben das Zeichen zum Angriff. Mit jeder Stunde, die wir zuwarten, werden noch mehr von den Menschen krank.“ Er spricht das Wort Menschen mit Herablassung aus, wahrscheinlich weil er sich als unverwüstliches Supermonster mal wieder total überlegen fühlt und keine Grippe bekommen kann. Nicht mal einen Schnupfen.

Mich kann er mit seiner dauerhaft miesen Laune längst nicht mehr einschüchtern. Der Mann ist von Natur aus ein Meckersack und seine Verachtung für alle und jeden, aber besonders für mich, geht mir am Allerwertesten vorbei – meistens jedenfalls. Sein Tonfall ist wie immer mürrisch, sein finsterer Blick wandert von einem zum anderen, als würde er jeden herausfordern wollen, ihm zu widersprechen. Über mich sieht er natürlich hinweg, wie immer. Es nervt ihn, dass ich im Kriegsrat mitmische. In seinen Augen bin ich nur ein unerfahrenes kleines Mädchen, das sich wie die anderen menschlichen Mädchen im Camp um die Beschaffung von Essen oder Kleidung kümmern sollte. Aber davon träumt er bloß. Dieser alte Griesgram kann mich mit seiner schlechten Laune nicht runterziehen. Und ich bin im Kriegsrat, weil Papa es möchte und weil ich gut bin. Ich bin vielleicht nicht hübsch, aber ich bin klug.

„Falls du es noch nicht mitbekommen hast, Armin, wir warten, bis Sandra zurück ist“, sage ich in dem üblichen schnippischen Tonfall, den ich immer nur dann draufhabe, wenn ich mit Armin rede. Normalerweise bin ich nicht zickig. Gar nicht.

„Wenn sie überhaupt zurückkommt. Wir warten seit vier Tagen. Wahrscheinlich ist sie längst tot.“

Sandra ist unsere Spionin. Eine Menschenfrau, die schon seit zwanzig Jahren zu uns gehört. Sandras Exmann ist ein Kollaborateur, der in der inneren Verwaltung des Lichtalben-Regimes sitzt. Er war schon vor der Übernahme ein Strohmann der Lichtalben und hat als hoher Beamter beim Bundesnachrichtendienst gearbeitet. Dort hat er für die Lichtalben die Fäden gezogen und zum Dank für seine Hilfe hat er hinterher einen ganz passablen Posten bekommen. Während andere Beamte aus seiner Abteilung verhaftet und hingerichtet wurden, ist er zum Verwalter der Poststelle ernannt worden. Das klingt nicht sehr einflussreich, aber wenn man bedenkt, dass die Lichtalben nach der Übernahme fast alle menschlichen Funktionäre und Beamten gekillt haben, hat Sandras Exmann eine ziemlich steile Karriere gemacht. Zudem kommt er über seine Poststelle an wichtige Informationen.

Ich habe keine Ahnung, wie Sandra es schafft, diesen Verräter davon zu überzeugen, ihr seine Geheimnisse anzuvertrauen. Vielleicht schläft sie mit dem Typen auch zwanzig Jahre nach ihrer Scheidung noch, vielleicht wickelt sie ihn auch einfach mit ihrer Redekunst und ihrem psychologischen Einfühlungsvermögen um den Finger. Sie ist auf jeden Fall unsere beste Spionin und Informationsquelle und sie hätte sich schon vor vier Tagen zurückmelden müssen.

Ich bin nicht die Einzige, die sich Sorgen um sie macht.

„Das ist umso mehr ein Grund, jetzt sofort zuzuschlagen.“ Jetzt ergreift mein Bruder Wulfgar das Wort. „Es ist möglich, dass sie enttarnt wurde. Sie weiß alles über uns. Was ist, wenn man sie foltert?“

Wulfgar ist irgendwie immer auf Armins Seite. Ich liebe meinen kleinen (um einen Kopf größeren) Bruder wirklich, aber ich weiß echt nicht, was er an Armin findet. Wenn Armin vorschlagen würde, dass wir uns alle nackt ausziehen und vor der Kommandantur tanzen sollen, dann würde Wulfgar als Erster voranpreschen und die Hosen runterlassen. Nicht, dass Armin je auf so eine coole Idee käme, der Typ ist ja verklemmter als Papa und Mama zusammen, aber das war nur so ein Beispiel, wie perfekt die beiden harmonieren.

„Sandra würde eher sterben, als uns zu verraten“, sage ich und finde es ätzend, dass man das hier immer wieder diskutieren muss, nur weil Armin alle Menschen für Schwächlinge hält. Sandra hat eine Giftkapsel in ihrem Zahn und weiß, was sie zu tun hat, falls man sie enttarnt. Das mit der Giftkapsel ist keine neue Erfindung und sie ist auch nicht besonders lustig oder einfallsreich, aber es ist immer noch die wirksamste Methode, um der Folter zu entgehen. Lichtalben foltern nicht oft, nur wenn es sich lohnt, aber dann sind ihre Methoden grausam und effizient. „Nur weil sie ein Mensch ist, muss sie noch lange nicht …“

„Du hast keine Ahnung, wovon du redest, Mädchen“, fährt Armin mir über den Mund. Grrr, eines Tages werde ich ihm mal Gift ins Essen mischen. Auch wenn es ihn leider nicht umbringt, weil er ja immun gegen alles ist. „Werd einfach erwachsen, wenn du ernst genommen –“.

„Hört auf, ihr zwei, dieses Geplänkel nützt jetzt niemandem“, mischt Mama sich ein. Sie kann mit der Macht ihrer Stimme jeden Streit schlichten und sogar meine kleine Schwester Saga dazu bringen, ihren Möhrenbrei zu essen, oder die Tobsuchtsanfälle meines Bruders Falko zu nichts verpuffen lassen. Ich senke den Blick und bin still, und Armin schnaubt und behält den Rest seines Satzes auch für sich. Trotzdem nervt es mich, dass sie den Streit als Geplänkel abtut. Es ist immer Armin, der den Zoff anfängt, indem er mich provoziert oder herunterputzt oder mich als Kind tituliert.

Ich ignoriere ihn so gut es geht, ehrlich, trotzdem schafft er es immer wieder, mich auf die Palme zu bringen. Aber Mama hat recht, dieses Rumgezanke nützt niemandem, also zucke ich die Schultern und wende Armin bewusst den Rücken zu, damit er merkt, wie scheißegal er mir ist, und da entdecke ich Sandra. Sie steht am Zelteingang und ist auf den Einherier Nils gestützt. Genau genommen trägt er sie beinahe.

„Shit!“, keuche ich und laufe zu ihr hinüber. Sie hat keine sichtbaren Verletzungen, aber ihr Atem geht schnell, Schweiß perlt auf ihrer Stirn und ihr ganzes Gesicht ist mit diesen roten Flecken übersät. „Bring sie in ihr Zelt, Nils“, befehle ich dem Einherier. „Warum schleppst du sie denn hier herein?“

Wir leben in den unterirdischen Gewölben eines ehemaligen Flughafens südlich von Berlin, aber um jedem von uns wenigstens ein kleines bisschen Intimität zu gewährleisten, haben wir hier unten auch Zelte aufgebaut. Natürlich halten diese Zelte keine Geräusche und nur wenig Gerüche ab, und man hört oft mehr, als einem lieb ist, zum Beispiel wenn die Leute streiten oder wenn sie beim Sex zu laut stöhnen. Ja, ich weiß, darum geht es jetzt nicht, ich sag nur. Sandra sieht aus, als könnte sie kaum noch auf ihren eigenen Beinen stehen.

„Sie wollte unbedingt mit euch reden. Was Wichtiges“, sagt Nils und führt Sandra noch weiter in das Zelt herein anstatt hinaus. Große Mutter, sie glüht richtig vor Fieber.

„Was gibt es zu berichten, Kappenstett?“, fragt Papa. Er tut nach außen immer knallhart und ungerührt. Er nennt die Leute nie bei ihrem Vornamen (außer natürlich Mama und uns Kinder) und er kommandiert alle laut und barsch herum, Mitleid oder Freundlichkeit gehören nicht gerade zu Papas sozialem Repertoire, zumindest nicht, wenn andere in der Nähe sind. Nur wenn er mit Mama und uns alleine ist, dann ist er richtig süß. Wirklich.

Sandra wankt an den Tisch und stützt sich mit beiden Händen auf. Nils hält sie am Ellbogen fest, weil sie so schlottert. Mama läuft hinaus zu den Wasserkanistern und kommt mit einem Glas Wasser zurück, hält es Sandra an den Mund und lässt sie trinken.

„Es ist bestätigt. Die Räte kommen übermorgen in die Stadt. Die Reunion soll in der Kommandantur stattfinden“, sagt sie mit schwacher Stimme. „Es ist zwar nur ein Gerücht, aber angeblich gibt es ein gravierendes Problem …“ Sie wankt, und Nils fängt sie auf, als sie fast in die Knie geht.

„Was für ein Problem, zum Henker? Sag schon!“, ruft Papa und erntet von Mama einen strengen Blick.

„Ich habe in den Unterlagen von Klaus ein als hochbrisant gekennzeichnetes Memorandum gefunden. Es ist verschlüsselt.“ Ihre Stimme ist nur noch ein kratziges Flüstern. Sie fasst in ihre Tasche und legt einen Speicherkristall der Lichtalben auf den Tisch. „Das Einzige, was ich auf die Schnelle entschlüsseln konnte, war der Betreff. Er lautet: Lokis Revenge.“

Das sind die letzten Worte, die sie sagt, bevor sie vor Schwäche zusammenklappt.


Erster Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Magisches Eheleben

Ich bin hundemüde.

Nach meiner Rückkehr in die Spiegelwelt habe ich achtundvierzig Stunden am Stück geschlafen und fühle mich trotzdem noch völlig erschlagen. Müdigkeit ist ein Zustand, der mir neu ist. Ich kenne dieses Gefühl erst, seit ich meine Nanobots verloren habe und seit ich (dummerweise) schwanger geworden bin. Beides ist nicht gerade das, was ich mir für mein Leben erträumt habe. Andererseits habe ich aufgehört, mir irgendwas zu erträumen, seit ich mit elf Jahren zur Königin der Valkyria wurde. Seither bin ich damit beschäftigt, meine Schwestern zu beschützen und vor den Thursen zu fliehen.

In den letzten paar Wochen haben sich die Dinge allerdings ein wenig verändert. Jetzt bin ich auf einmal mit meinen Erzfeinden, den Thursen, verbündet, meine Schwestern haben ihr Leben selbst in die Hand genommen, wenn auch nicht unbedingt in meinem Sinne, und unsere ehemaligen Verbündeten, die Lichtalben, sind im Augenblick meine erbitterten Feinde.

Habe ich noch was vergessen?

Ach ja, noch eine Kleinigkeit: Da gibt es ja noch Gunnarson aka Loki aka mein angeschworener Ehemann, der größte Wissenschaftler und die größte Nervensäge des Universums. Jetzt liegt er gerade halb auf mir im Bett, seinen Kopf hat er an meine Schulter gebettet, sein Bein quer über meine Beine drapiert, während seine Hand warm auf meinen Namensrunen ruht, und er schnarcht. Nicht laut, nicht unangenehm, aber trotzdem. Falls es irgendjemanden da draußen in der Spiegelwelt interessiert: Loki schnarcht.

„Mensch, mach dich nicht so schwer!“, fluche ich und versuche ihn von mir herunter zu hieven. Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass ich ohne meine Nanobots nicht kräftiger bin als jede andere sterbliche Frau.

„Ich bin kein Mensch!“, murmelt Loki verschlafen und bewegt sich nicht.

„Runter von mir! Ich muss jetzt aufstehen!“ Ich nehme seine Hand und will sie von meinem Bauch wegschieben, aber eigentlich mag ich es, wenn seine Hand auf meinen Namensrunen liegt. Es ist wie eine Art Nabelschnur, die uns miteinander verbindet, zu einer Einheit und einer Seele macht, und ich habe es längst aufgegeben, mich gegen diese Seelenverschmelzung zu wehren. Sie macht süchtig und gibt mir das Gefühl, vollständig, stark und gesund zu sein. Ich weiß, dass es Loki genauso geht, auch wenn wir nicht über unsere Seelenverbindung reden.

„Nur noch eine halbe Stunde“, nuschelt er an meinem Hals, und anstatt mich loszulassen und mich von seinem Gewicht zu befreien, zieht er mich nur enger an sich und presst seine Morgenlatte gegen meinen Oberschenkel.

Na schön. So wie sich das anfühlt, könnte es über kurz oder lang noch eine Runde Aufwach-Sex geben. Trotzdem, ich finde verheiratet sein ziemlich anstrengend. Ich liebe Männer, und Sex mit Männern liebe ich noch mehr. Ich bin auch wirklich dankbar, dass Loki auf die Erfahrung von Jahrtausenden zurückblicken kann und trotzdem noch so ein leistungsfähiger Liebhaber ist, aber ich bin es nicht gewohnt, mein Bett mit jemandem zu teilen oder jeden Morgen neben einem Mann aufzuwachen. Zudem hasse ich es, dass er andauernd meine Decke klaut und sich auf mich legt, als wäre ich sein Kuschelkissen, während er mir dabei auch noch ins Ohr sägt. Das Schloss ist groß genug, warum habe ich eigentlich nicht darauf bestanden, dass wir getrennte Zimmer bekommen?

„Nein, runter jetzt von mir. Ich muss heute endlich mit meiner To-do-Liste anfangen.“

„Welche To-do-Liste?“ Er bewegt sich keinen Zentimeter. Ganz im Gegenteil, jetzt macht er sich noch extra schwer.

„Ein Berg ungelöster Probleme türmt sich vor uns auf. Ich habe mein Volk zurückgelassen und einen tödlichen Showdown vor mir, doch alles, was ich bisher hier geleistet habe, war schlafen und Sex haben.“ Ich versuche, mich unter ihm herauszuwinden, aber er hält mich eisern fest. Ich müsste schon Magie einsetzen, wenn ich ihn loswerden will. Ich könnte ja mal probieren, ob ich ihn in einen Frosch verwandeln kann.

Noch bin ich eine blutige Anfängerin im Umgang mit Magie, aber ich habe festgestellt, dass ich mit dieser Gabe mehr bewirken kann, als nur Schutzschilde zu errichten oder Feuerbälle aus meinen Fingern abzuschießen. Womöglich kann ich sogar Flüche aussprechen – wie die Merga –, das müsste ich noch austesten.

Wie meine Magie funktioniert oder warum sie überhaupt funktioniert, ist mir schleierhaft. Ich weiß nur, dass sie funktioniert. Während meine Psi-Kräfte dadurch entstanden sind, dass meine Nanobots spezielle Gehirnwellen erzeugten, gibt es für meine magischen Kräfte keine wissenschaftliche Erklärung. Magie funktioniert einfach.

Das stinkt dem größten und arrogantesten Wissenschaftler des Universums, Herrn Loki, natürlich gewaltig, weil er sich ja einbildet, dass man alles im Universum mit Wissenschaft und Logik erklären können muss.

„Du hast dich bei dem Angriff der Lichtalben völlig verausgabt. Dein Körper braucht den Schlaf und die Ruhe und den Sex!“, unterbricht er meine Gedanken. „Das heilt dich. To-do-Listen werden überschätzt.“

„Uns läuft die Zeit davon“, widerspreche ich. „Ich will einen Tarnschild errichten und das Schloss darunter verschwinden lassen. Und ich muss Rotgar überzeugen, dass er uns hilft.“ Ich seufze hörbar, denn das mit Rotgar habe ich in den letzten beiden Tagen mehrmals versucht, aber die Mühe hätte ich mir sparen können.

„In der Tat!“, antwortet Loki, der meine Gedanken hört. „Du hättest auch mit einer Kloschüssel reden können.“

Rotgar hat auf meine bisherigen Gesprächsversuche nicht gerade kooperativ reagiert. Er hat mich nur angeschwiegen und mir Blicke voller Hass zugeworfen. Beim letzten Mal hat er mich angespuckt, genauer gesagt hat er gegen den Energieschild seiner HFM-Gefängniszelle gespuckt. Seine Spucke ist verdampft, trotzdem ist seine Botschaft bei mir angekommen. Dabei habe ich noch nicht mal die zentrale Frage an ihn gerichtet, nämlich, ob er mir vielleicht helfen wird, den Rat der Drei zu neutralisieren. Ha, ha, das ist der Witz des Jahrhunderts. Ich soll den größten Valkyria-Hasser der Welt dazu überreden, sich mit mir zu verbünden, um seine besten Freunde zu vernichten. Es wäre schön gewesen, wenn die allwissenden Raben für diese Idee gleich eine Gebrauchsanleitung mitgeliefert hätten.

„Wenn die Raben recht haben, bin ich ohne Rotgars Hilfe so gut wie tot“, sage ich. „Und wenn du jetzt nicht von mir heruntergehst, verwandle ich dich in einen schwanzlosen Lurch.“

Hui, das wirkt! Loki hebt den Kopf und schaut mich entsetzt an, dann zieht er mit einem Knurren seine Hand und sein Bein von meinem Körper ab und setzt sich auf. Wie schön, dass er so tut, als würde er meine Drohung ernst nehmen, auch wenn er meine Gedanken lesen kann und genau weiß, dass ich es nicht so ernst meine.

Irgendwann werde ich herausfinden, wie ich meine Gedanken vor seiner Telepathie abschirmen kann, denn es ist nicht unbedingt lustig, wenn dein Ehemann immer alles hört, was du denkst. Es gibt bestimmt irgendeine Art von magischem Gehirnschild, mit dem ich das bewirken kann.

Loki hasst Magie.

„Weil es ein unberechenbarer Hokuspokus ist“, murrt er in Antwort auf meine Gedanken.

„Hokuspokus ist, wenn etwas vorgetäuscht wird, aber meine Magie ist echt.“

„Rette sich, wer kann!“, spottet er und wirft theatralisch die Arme in die Höhe.

Verdammt noch mal! Ich habe keine Ahnung, warum er beim Thema Magie jedes Mal so aggressiv reagiert. Er hat einmal, in einer redseligen Minute, angedeutet, dass er sein Auge verloren hat, als er einer Hexe zu nahegekommen sei. Leider hat er mir nie weitere Details über diese Begegnung erzählt, aber ich vermute, dass sein Hass auf die Magie mit dieser Hexe zusammenhängt, die sein Gesicht neu gestaltet hat, und zwar so effektvoll, dass nicht mal seine Nanobots die Narben heilen können.

„Du wärst besser dran, wenn du auf deine Magie ganz verzichtest und dir von mir das Gegengift verabreichen lässt.“

Er hat auf Folkwang jede freie Minute im Labor verbracht, um das Gift zu analysieren, das meine Tante mir injiziert hat, und dabei hat er dieses Wundermittel erzeugt. Jetzt will er es mir unbedingt impfen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Gegengift wirken und mir meine Valkyria-Kräfte im Handumdrehen zurückgeben würde. Loki ist schließlich genial in allem, was er tut, aber trotzdem kann ich mich nicht dazu durchringen, meine neu gewonnene Magie aufzugeben, und das müsste ich, denn Magie und Nanobots schließen sich gegenseitig aus.

Die Magie in mir fühlt sich richtig an, als ob sie schon immer darauf gewartet hätte, endlich herauszudürfen. Es ist nur ein unbestimmtes Bauchgefühl, das mich leitet und mir sagt, dass ich mich auf meine magischen Kräfte und nicht auf die Nanobots verlassen soll. All unsere Feinde wissen genau, wie Nanobots funktionieren, und vor allem, wie man sie lahmlegt, aber niemand weiß, wie Magie funktioniert oder gar, wie man sie bekämpft. Nicht mal die, die sie besitzen.

„Und was ist mit deinen Psi-Kräften?“, mischt Loki sich in meine Gedanken. „Das ist eine gewaltige Macht, auf die du einfach so mit einem Schulterzucken verzichtest.“

„Ich verzichte mit großer Erleichterung darauf, denn es ist eine böse Macht. Dunkel, hässlich, grausam. Seit ich meine Psi-Kräfte los bin, habe ich das Gefühl, dass meine Seele endlich wieder frei atmen kann.“

„Und wie willst du, bitte schön, einen Tarnschild errichten?“, fragt Loki. „Mit Hokuspokus-Magie?“

„Womit wohl sonst, bitte schön?“

Als die Asen bei der Ragnaryk vernichtend geschlagen wurden, konnten die Valkyria nur deshalb überleben, weil sie eine mächtige Vanen-Hexe unter sich hatten. Sie hat die Erdmagiequelle der Insel angezapft und damit einen gigantischen Tarnschild errichtet. Der Schild hat die Insel nicht nur unsichtbar gemacht, sondern sie auf magische Weise von der Welt verschwinden lassen. Wie die Hexe das gemacht hat, ist nicht überliefert, aber der Schild hat funktioniert. Dreitausend Jahre lang war Folkwang versteckt. Und obwohl die Thursen die Koordinaten der Insel genau kannten, konnten sie Folkwang dennoch nicht erreichen. Sosehr sie auch suchten, sie fanden nur das endlose Meer, genau dort, wo unsere Insel lag … bis zu dem Tag, als wir verraten wurden …

… von meiner Tante Dalyn und meinem Bruder Rotgar.

„Und ich nehme an, du hast einen passenden Zauberspruch parat – Abrakadabra, Schild, errichte dich!“

Ich drehe mich herum und haue meine Faust gegen Lokis Oberschenkel. Mann, ich kann diese zynische Besserwisserei echt nicht ausstehen.

„Verzeih mir die zynische Besserwisserei, Majestät, aber wie kannst du einfach sagen, ich errichte einen Tarnschild, wenn du überhaupt nicht weißt, ob und wie so etwas geht?“ Er hat natürlich meine Gedanken gehört und antwortet laut.

„Man muss nicht wissen, wie Magie geht, Herr Klugscheißer, sie geht einfach“, fauche ich. „Ich muss es einfach versuchen, und dann werde ich sehen, ob ich die Macht dazu besitze oder nicht. Mein Schutzschild hat sogar einer Darkalfyr-Waffe standgehalten, warum sollte ich nicht auch einen Tarnschild errichten können?“ O Mann, warum muss jedes unserer Gespräche in Zank ausarten, wo wir doch angeblich dicke Seelengefährten sind?

„Warum? Natürlich, weil ich der Klügere in unserer Verbindung bin und damit der Boss. Und je früher du das einsiehst, desto einfacher wird es für uns beide, für die nächsten hundert Jahre miteinander auszukommen“, antwortet er auf meine Gedanken. „Ich habe eine Lebenserfahrung von beinahe fünftausend Jahren und du nicht mal von dreißig, das heißt, ich habe von allem grundsätzlich mehr Ahnung als du, und deshalb solltest du auf mich hören und mir nicht dauernd widersprechen.“

„Du bist der Boss und hast von allem grundsätzlich mehr Ahnung?“, ahme ich seinen selbstgefälligen Tonfall nach. Die wenige Erdmagie, die mich in diesem Raum umgibt, ballt sich wütend in meinem Bauch.

„Nur von Magie hast du null Ahnung“, zische ich ihn an und leite die magische Kraft in meine Finger. Es passiert ganz automatisch. Wenn man Nanobots einsetzt, ist das eine bewusste Steuerung, aber Magie ist etwas Unterbewusstes, Instinktives, man muss sich einfach der Kraft hingeben. Ich weiß nicht, wie ich es mache, ich will es einfach und es passiert. Ich hebe meine beiden Hände in Richtung Loki, lasse die Magie in meine Finger schießen und feuere aus den Fingerspitzen eine unsichtbare Druckwelle gegen ihn ab.

Wuusch! Es ist, als würde er von einem Katapult aus dem Bett herausgeschleudert. Er fliegt fast zwei Meter weit und kracht mit einem erschrockenen Aufschrei in die grüne Barockottomane, die neben dem alten Kachelofen steht. Das Ding bricht unter dem gewaltigen Aufprall zusammen, rumst gegen die Wand und reißt die schweren Samtvorhänge aus den Vorhangstangen. Ich helfe ein wenig nach, indem ich noch einen schwachen Luftstoß in Richtung Vorhänge schicke. Die blähen sich auf und fallen wie erhofft auf meinen Möchtegern-Boss herab und begraben ihn unter ihren schweren Stoffmassen. Da sitzt er in den Trümmern einer Barockottomane bedeckt mit Samt und Brokat. Wirklich sehr hübsch.

„Abrakadabra, o mein Boss.“ Ich kichere und grinse von einem Ohr zum anderen, während er hustend und schnaufend unter den Vorhängen herauskriecht. „So geht das mit der Magie, und wenn mein Tarnschild steht, dann werden die Lichtalben hier nur Wälder und Wiesen vorfinden, wenn sie uns angreifen wollen.“

Loki steht auf, reißt den Vorhangstoff von sich herunter und schleudert ihn in vollem Karacho gegen den Kachelofen. Aber wer glaubt, der Mann wäre jetzt wütend und würde toben oder sich rächen, der kennt Loki nicht. Er steht da, sieht mich an und fängt an zu lachen.

„Heilige Scheiße, wenn du weiterhin so zärtlich zu mir bist, verliebe ich mich unsterblich in dich, Valkyria-Mädchen!“ Er meint es offensichtlich ernst, denn sein allzeit einsatzbereiter Freund steht aufrecht parat, als er zu mir ins Bett zurückkrabbelt. Damit ist unserem Streit jede Schärfe genommen und alles in mir wird warm und nachgiebig.

„Wenn die Lichtalben hätten angreifen wollen, dann hätten sie das längst getan. Hinter ihrem Stillhalten steckt mehr, und das macht mir weitaus größere Sorgen als ein Angriff“, sagt er und klingt, als hätten wir nie miteinander gezankt und als wäre er nicht erregt wie ein Satyr im Frühling.

„Umso wichtiger ist es, dass ich das Schloss in einer magischen Welt verberge, bis du herausgefunden hast, wie man ihre verdammten Permuter deaktiviert. Ich wundere mich, dass noch niemand von der Kripo oder vom BKA hier war.“

„Die Lichtalben haben die meisten Geheimdienste und Regierungen unter Kontrolle. Ein paar Schlüsselfiguren scheinen in ihrem Schachspiel noch zu fehlen. Und das ist der Grund, warum sie noch nicht angegriffen haben. Irgendetwas fehlt noch, ein Ereignis, bevor sie losschlagen können. Vielleicht ihre Zusammenkunft in Budapest. Wenn die vorbei ist, dann beginnt der Krieg. Sie werden alles mobilisieren, was sie haben, nicht nur die Nachrichtendienste, Polizeikräfte und Soldaten der Spiegelwelt, sondern auch Massen von ihren eigenen Klonsoldaten. Und vermutlich werden sehr viele von ihnen mit Dimensions-Permutern ausgestattet und unsichtbar sein.“

„Na toll, jetzt hast du mir den Appetit aufs Frühstück verdorben.“

„Ich hätte da etwas anzubieten, das dringend in deinen Mund möchte“, wispert er. Dann kniet er zwischen meine Beine, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich, lokimäßig, heiß und verzehrend. Na gut, einem geilen Zungenkuss von Loki kann keine Frau wiederstehen und vielleicht noch ein kleiner Blowjob vor dem Frühstück? Das passt eigentlich immer auf meine To-do-Liste und lässt mich tatsächlich für ein paar unendlich schöne Augenblicke vergessen, wie beschissen unsere Situation ist.

Loki hat kaum sein letztes glückliches Stöhnen von sich gegeben und sich zufrieden neben mich hingeworfen, da klopft es, und Rosita kommt mit dem Frühstückstablett herein. Ihr entsetzter Blick fällt zuerst auf den nackten Loki und dann auf das Trümmerfeld, das mal eine barocke Liege war. Ihre Augen sind vor Angst geweitet.

„Ich habe deiner geliebten Herrin nichts getan!“, knurrt Loki das Mädchen an und zieht hastig die Bettdecke über seinen Penis. „Sie hat mich durchs Zimmer geworfen.“ Er zeigt anklagend auf mich und grinst Rosita dabei an, aber die Kleine versteht seinen Humor leider gar nicht und bekommt nur noch viel größere Augen, und dann fängt sie an, am ganzen Körper zu zittern. Das Geschirr auf dem Frühstückstablett klappert richtig.

„Rosi, was ist denn? Du brauchst vor Gunnarson keine Angst zu haben. Er ist mein Ehemann.“ Irgendetwas hat eine ihrer Panikattacken ausgelöst, und ich habe keine Ahnung, was es dieses Mal war. Ich muss irgendwie versuchen, sie mit Magie zu heilen, ihre Erinnerungen an diese Zeit im Bordell einfach zu löschen …

„Erinnerungen löschen? Ist das dein Ernst?“, quatscht mein ehelicher Gedankenleser dazwischen. „Willst du ihr Gehirn etwa lobotomisieren?“

„Magie funktioniert anders als Psi-Kräfte. Ich habe es bei Savi ja auch geschafft, sie zu beeinflussen, ohne Zwang. Meine Magie hat bei ihr zu einer Einsicht geführt.“

„Rosita leidet an einem Trauma und nicht an einem Mangel an Einsicht. Du hättest das Kind in Folkwang bei den anderen Mädchen lassen sollen, hier leben zu viele Männer, die ihr Angst machen.“

„Ich konnte doch nicht ahnen, dass es hier nur vier Frauen und zweihundert Männer gibt.“ Ich lache und nehme Rosita das Frühstückstablett aus ihren zitternden Händen, aber sie findet auch meinen Spruch nicht lustig und verzieht den Mund, als wollte sie gleich losweinen.

„Sobald wir wieder ein stabiles Wurmloch haben, musst du sie zurück nach Folkwang schicken. Deine supereinfühlsame Schwester Savi soll sich um sie kümmern.“

„Nein!“, rufen Rosita und ich gleichzeitig.

Ich habe ihr versprochen, dass sie mit mir in die Spiegelwelt kommen darf und dass ich sie beschützen werde.

„Sie ist total neben sich. Jedes Mal, wenn ein Mann in ihrer Nähe ist, hat sie Mordgedanken. Sei froh, dass du die nicht hören kannst. Und wo soll sie bleiben, wenn wir uns auf den Weg nach Budapest machen?“, nörgelt Loki. „Du kannst sie nicht mitnehmen.“

„Das weiß ich!“, zische ich ihn an. Ich bin sauer, weil er recht hat … wie fast jedes verdammte Mal. Die Mission wird angeblich so gefährlich, dass ich sie vermutlich nicht überleben werde. Ist ja wohl logisch, dass ich Rosita da nicht mitnehmen kann. Am liebsten würde ich selbst nicht dahin gehen, sondern mir die Bettdecke über den Kopf ziehen und über gar nichts mehr nachdenken. Sorry, ich weiß, ich bin eine toughe Valkyria und eine großartige Königin und müsste eigentlich andauernd meine Feinde zu Brei hauen, aber auch ich habe manchmal ein paar Momente der Zweifel und der Schwäche.

„Iss erst mal was! Dann sieht die Welt schon besser aus“, unterbricht Loki meine düsteren Gedanken und seine Stimme ist auf einmal ganz warm und zärtlich. Er hält mir den Korb gefüllt mit Brötchen und Croissants hin.

Ich habe überhaupt keinen Hunger, schon gar nicht so früh am Tag. Am liebsten würde ich nur meinen Milchkaffee trinken und gut ist’s. Auch das ist neu. Seit meine Nanobots futsch sind, brauche ich nicht mal mehr die Hälfte der Kalorien, und mein Appetit ist sowieso total abhandengekommen. Zurzeit kann man mich mit Essen in die Flucht jagen, nur auf Orangen und Krautsalat habe ich unbändige Lust. Das Phänomen könnte natürlich auch mit der Schwangerschaft zu tun haben.

Ich meine, die Schwangerschaft, die ich eigentlich ignoriere. Also meine.

Ich mag Kinder über alles, ehrlich. Jedes Mal, wenn ich Kimi sehe, mit ihren kleinen Fingerchen und wurstigen Ärmchen und ihren großen braunen Kulleraugen, wird mein Herz ganz warm und weich, und ich wünsche mir, dass ich auch so ein süßes Baby haben könnte, irgendwann mal, nur ist jetzt gerade ein saudummer Zeitpunkt. Ich weiß nicht einmal, ob ich lange genug leben werde, um das Kind überhaupt auszutragen. Wir stehen am Vorabend eines Krieges, Loki und ich haben eine Mission vor uns mit wenig Überlebenschancen für mich (laut den Zeitreise-Raben), und zudem habe ich sieben Schwestern, zweihundert Einherier und eine ganze Insel voller Untertanen in einem anderen Universum, für die ich die Verantwortung trage. Ergo, ist schwanger sein im Augenblick superscheiße, ergo ignoriere ich meinen derzeitigen Zustand.

Basta.

Ohne ein weiteres Wort stellt Loki den Korb mit den Brötchen zurück auf das Tablett und greift nach einer der Orangen, die Brunna neben zwei Kiwis und zwei Bananen in die Obstschale gelegt hat. Er schält die Orange und reiht die einzelnen Schnitze akkurat und sorgsam vor mir auf.

„Iss was! Baby Gunnarson braucht Vitamine“, sagt er, und obwohl seine Stimme spöttisch klingt, ist sein Gesichtsausdruck ernst. Manchmal kann der steinalte Besserwisser auf seine eigene Weise ziemlich süß sein.

„Wenn überhaupt, dann heißt es Baby Liligrim“, sage ich. Große Mutter, ich will nicht daran denken, dass ich schwanger bin und dass wir in unserem unkontrollierbaren Sexwahn ein Kind gezeugt haben. Ich nehme einen der Orangenschnitze und knabbere an ihm.

„Warum nennen wir unser Kind nicht bei seinem Namen? Du kennst seinen Namen bestimmt schon und kannst seinen Lebenspfad sehen.“ Loki sucht meinen Blick, wandert mit seinem einen Auge über mein Gesicht. Sein Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Neugier und Sorge. Ich schüttle nur den Kopf und schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter.

Ich habe ihm erzählt, dass ich Kimis Namen und ihren Lebenspfad gesehen habe in dem Moment, als ich meine Hand auf Karas Bauch gelegt habe. Das ist ein Geschenk der Nornen. Meine Mutter hatte die Nornengabe und ich habe sie auch, aber bei meinem eigenen Kind scheint die Gabe nicht zu funktionieren. Ich sehe keinen Namen und keinen Lebenspfad des Kindes. Ich sehe nichts und spüre nichts und möchte am liebsten gar nicht darüber nachdenken, was das bedeutet. Ich darf diese Ängste nicht zulassen. Sie lähmen mich und machen mich traurig. Denn es besteht eine ziemlich große Wahrscheinlichkeit, dass ich den Namen und den Lebenspfad unseres Kindes deshalb nicht sehen kann, weil es nie geboren wird. Weil ich nämlich bald sterben werde.

„O verdammt noch mal, hör auf, so zu denken!“, stöhnt Loki und verdreht die Augen. „Ich hasse es, wenn eine Valkyria weint.“

Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass meine Augen in Tränen baden. Jetzt beugt er sich zu mir herüber, wirft dabei beinahe das Tablett um und streicht mit seinen beiden Daumen die Tränen von meinen Wangen.

„Ich werde diesen Wichser Rotgar dazu bringen, uns zu helfen – egal wie. Du wirst nicht sterben und unser Kind wird auch nicht sterben.“


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Minderwertigkeitskomplexe und andere Neurosen

Rotgars Gefängniszelle befindet sich im Keller von Schloss Lindow und ist durch ein Hyperflux-Magnetfeld gesichert. Das Feld deaktiviert seine Nanobots und macht ihn somit schwach und verwundbar. Gleichzeitig wird die Zelle durch einen starken Energieschild gesichert, also Hightech vom Feinsten. Almyt hat sich um den Bau und die technischen Installationen gekümmert, und es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass sie nun selbst seit Wochen in dieser Zelle gefangen sitzt.

Wenn man den Aufzug im Keller verlässt und den breiten Gang entlang geht bis zur HFM-Zelle, hat man das Gefühl, man wäre direkt aus der Epoche des Barock in einem Science-Fiction gelandet. Liv und Almyt haben hier wahre Wunder vollbracht und dieses heruntergekommene Preußenschloss in einen Hightech-Militärstützpunkt verwandelt. Die Kasernen und der Exerzierhof mitsamt dem Geschrei der trainierenden Männer erinnern mich an meine Kindheit in Folkwang, und die neue Halle der Königin, der ehemalige Ballsaal des Schlosses, sieht fast genauso aus wie Freijas Halle auf Sessrumnir.

In meiner Wahrnehmung war ich fünf Wochen weg, während in der Spiegelwelt über acht Monate vergangen sind. Liv und der abtrünnige Einherier Michael haben in dieser Zeit eine schlagkräftige kleine Armee von zweihundert Einheriern geschaffen, und Kara hat zusammen mit Wolf ein Waffenlager angelegt, das jeden Bundeswehrgeneral vor Neid erblassen lässt.

Almyt hingegen hat die Sanierungsarbeiten des Schlosses mit Hochgeschwindigkeit vorangetrieben und natürlich ihr Augenmerk auf den Keller gelegt. Sie hat dort neben der HFM-Gefängniszelle auch noch einen Schutzraum, ein Lager mit Tresor für einen Teil unseres Horts, ein großes Rechenzentrum und sogar ein Labor für meine Schwester Liyon eingerichtet, obwohl Liyon und Anda immer noch verschwunden sind. Mir ist durchaus klar, dass Almyt das alles nur zum Selbstzweck getan hat, weil sie sich für die Königin der Valkyria hielt und dachte, sie würde von hier aus über die Asen der Spiegelwelt herrschen, trotzdem hat sie eine Glanzleistung vollbracht.

Während wir zu Rotgar in den Keller hinunterfahren, denke ich an Almyt und an unsere gemeinsame Kindheit, und mein Herz brennt in meiner Brust. Immer wieder stelle ich mir die gleichen Fragen: Wäre Almyt auch so weit gegangen wie meine Tante Dalyn bei meiner Mutter? Hätte Almyt mich getötet, wenn sie die Gelegenheit gehabt hätte, oder hätte sie mich an die Lichtalben ausgeliefert, damit die mich töten? Warum hat sie in letzter Sekunde die Seiten gewechselt? Wie soll ich ihr jemals vergeben können?

Aber all die Fragen mitsamt den Antworten kann ich mir schenken, denn Kevin, der Rabe, hat gesagt, dass ich Almyt vergeben soll, weil sie mir dann sehr nützlich sein könnte. Ist es nicht toll? Demnächst lasse ich mir von diesen ominösen Raben sogar noch vorschreiben, wann ich aufs Klo gehen muss.

Meine Schwestern und der sogenannte Kriegsrat sind der Meinung, dass Almyt nicht ungestraft davonkommen darf. Egal, was der Rabe auch gesagt hat, Almyt muss verhört und bestraft werden. Ich mag den Ausdruck „Kriegsrat“ nicht, aber er trifft ziemlich genau das, was bei seinen Beratungen stattfindet, die Planung und Vorbereitung für den Krieg mit den Lichtalben.

„Sie muss gefoltert werden, bis sie uns alles gesagt hat, was sie weiß.“ Das ist die Auffassung von Karas Ehemann, dem unerbittlichen Fenriswolf, und während er diese Worte einfach so lässig aussprach, hielt er Kimi, seine Baby-Tochter, im Arm und lächelte sie zuckersüß an.

„Sie muss hart und schmerzhaft bestraft werden. Auf Verrat steht der Tod.“ Das ist die Auffassung meiner treuen und wilden Schwester Liv.

„Sie muss uns alles bis ins kleinste Detail sagen, was sie über die Pläne und Verstecke der Lichtalben weiß und über deren Bewaffnung.“ Das ist die Auffassung von den Einherieroffizieren Michael und Konrad und von Wolfs Clansmännern.

„Vor allem will ich wissen, wie diese Bastarde es ohne Wurmloch schaffen, zwischen den Welten zu kommunizieren oder gar zu reisen. Das ist womöglich ihre größte Stärke und Schwachstelle“, meint Loki.

„Je nachdem, wie kooperativ Almyt sich bei dem Verhör zeigt, solltest du entscheiden, ob du ihr verzeihen und sie wieder in unsere Familie aufnehmen willst.“ Das ist Karas Auffassung und ich finde diese Meinung sehr weise. Wenn ich bedenke, dass Kara vor wenigen Wochen noch ein bockiger, motziger Teenager war und jetzt ist sie auf einmal eine Frau und Mutter, erwachsen und vernünftig, in sich ruhend und stark, ach, mein Herz platzt fast vor Stolz. Aber mir fällt es trotzdem schwer, Karas Rat anzunehmen, denn im Moment habe ich weder die Größe, Almyt zu verzeihen, noch die Stärke, sie zu bestrafen. Ich kann ihr keinen Schmerz zufügen oder sie gar töten, das würde ich nie über mich bringen, aber genauso wenig kann ich mich dazu bringen, ihren Verrat zu vergeben. Loki hat mir überraschenderweise recht gegeben. Er hat gesagt: „Wenn du das Verhör und die Bestrafung nicht bis zur letzten Konsequenz durchziehen kannst, dann lass es lieber ganz sein.“

Und genau das werde ich jetzt tun. Ich habe vor, Almyt freizulassen.

„Du wirst dich aus der Unterhaltung mit Rotgar heraushalten!“, sage ich nun zu Loki, während wir im Aufzug nach unten fahren. Er wollte eigentlich mit Balder an einem Wurmlochstabilisator herumbasteln, während ich einen weiteren Versuch unternehme, mit Rotgar zu reden. Aber plötzlich hat er es sich anders überlegt und meint, ich bräuchte einen Beschützer.

„Du bist gar nicht kaltherzig genug für eine Unterhaltung mit Rotgar. Lass mich mit ihm reden, ich habe Methoden, um ihn zu überzeugen“, sagt er.

„Wolf und Michael haben ihn bereits hart verhört und nicht mal ein Schnauben aus ihm herausbekommen.“ Ich wiederhole nur das, was Liv mir ausführlich berichtet hat. „Warum solltest du mehr Erfolg haben? Mit Zwang und Gewalt werden wir bei Rotgar nichts erreichen. Er sehnt sich ja förmlich nach dem Tod. Folter oder Schmerz erschrecken ihn nicht. Wir müssen einen anderen Hebel finden, um ihn zur Mitarbeit zu zwingen.“

„Wir werden sehen.“

„Lass mich reden!“, sage ich erneut und drohe meinem selbst ernannten Boss mit dem Zeigefinger. Dann öffnen sich die Aufzugtüren, und ich hole noch einmal tief Luft, bevor ich mich dem Gespräch stelle.

Rosita und der Sturmreiter Yulin begleiten mich ebenfalls. Loki hat den Sturmreiter kurzerhand zu meinem persönlichen Leibwächter ernannt, weil er sich einbildet, dass ich ohne meine Nanobots völlig schutzlos wäre. Ich lasse es stillschweigend zu, dass der gepanzerte Riese mich auf Schritt und Tritt begleitet wie ein Cocker Spaniel. Nur vor dem WC und unserem Schlafzimmer macht er halt. Ich habe wirklich keinen Bodyguard nötig, schließlich habe ich sogar den Schuss aus einer Darkalfyr-Waffe überlebt, aber Loki hält mich ja bekanntlich für schwach. Ich habe keine Lust auf anstrengende Diskussionen mit Herrn Besserwisser, also lasse ich Yulin eben mitkommen. Ich, eine Valkyria, habe einen Leibwächter! Das ist so lächerlich, dass es schon wieder genial ist.

„Wer einen Sturmreiter bei sich hat, der braucht keine Waffe und keinen Schild“, flüstert Loki mir jetzt als Antwort auf meine Gedanken ins Ohr. Blöder Lauscher.

„Ja, ist ja gut! Ich weiß.“ Diese Sturmreiter sind lebende Kriegsgötter, nur doppelt so groß, doppelt so schnell, doppelt so tödlich und doppelt so göttlich – unbesiegbar eben. Deshalb deaktiviere ich jetzt auch das Energiefeld, das die Gefängniszelle sichert, ohne mir Sorgen zu machen, dass Almyt oder Rotgar mir gefährlich werden könnten. Yulin baut sich breitbeinig neben mir auf, den Blaster hält er schräg vor seiner Brust und sein Helm-Visor blinkt kobaltblau, während er seinen behelmten Kopf hin und her wendet. Er scannt die Zelle, misst die Pupillenweite und die Pulsfrequenz sowie die Atmung der Insassen, daraus antizipiert er, welche Bewegungen sie machen werden, und reagiert, bevor jemand von ihnen überhaupt selbst weiß, was er zu tun beabsichtigt.

„Du kannst gehen!“, sage ich zu Almyt und mache ihr ein Zeichen, dass sie herauskommen kann, dabei rast mein Herz wie verrückt, denn ich fühle mich keineswegs so cool, wie ich gerne wäre.

Almyt steht langsam von der Pritsche auf und schaut unsicher zwischen dem Sturmreiter, Loki und mir hin und her, dann kommt sie zögerlich aus der Zelle heraus, und erst als sie die deaktivierte Barriere passiert hat und feststellt, dass ich es ernst meine, weicht ihr misstrauischer Gesichtsausdruck einem Hauch von Hoffnung und Selbstbewusstsein. Sie holt tief Luft und nimmt die Schultern zurück. Das tut sie immer, wenn sie zu einem ihrer üblichen Vorträge ansetzen möchte.

„Lili, es tut mir so unendlich leid. Lass dir bitte alles erklären.“

Das ist so typisch für sie. Garantiert hat sie sich die Worte, die sie mir sagen möchte, schon seit Wochen zurechtgelegt, dass sie es ja nur für mich getan hätte, weil ich zu weichherzig sei, und sie schon immer die grobe Arbeit für mich habe erledigen müssen, und dass sie nie die Absicht hatte, mir zu schaden, alles nur zum Wohle der Valkyria und, und, und.

„Keine Erklärungen mehr.“ Ich hebe die Hand und fühle, wie die Magie wütend und heiß in meine Fingerkuppen schießt, und Almyt verstummt tatsächlich. Vielleicht spürt sie, dass meine Gelassenheit und ihr Leben im Augenblick an einem seidenen Faden hängen, oder sie hat begriffen, dass die Zeit für Erklärungen längst vorbei ist.

„Verschwinde!“, zische ich sie an, dann drehe ich ihr den Rücken zu. Yulin stellt sich zwischen mich und Almyt, als würde er spüren, dass ich ihren Anblick nicht ertragen kann. Ich höre, wie ihre Schritte sich entfernen. Erst als das leise „Pling“ der Aufzugtüren mir signalisiert, dass sie wirklich weg ist, wende ich mich wieder um.

Ich hoffe, dass ich Almyt nie wiedersehe, und bin doch unsagbar traurig.

Seltsamerweise hält Loki tatsächlich den Mund und gibt keine besserwisserischen Kommentare von sich, obwohl ich Almyt einfach habe gehen lassen. Stattdessen aktiviert er das Kraftfeld wieder und nickt mir zu.

Rotgar hat die kleine Szene mit Almyt völlig ungerührt mit angesehen, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Er sitzt auf dem Boden, hat die Beine angewinkelt, das Kinn auf sein Knie gelegt und blickt starr ins Leere. Das scheint seine Lieblingspose zu sein, denn so saß er auch in den vergangenen Tagen da. Ich stelle es mir grauenhaft vor, den ganzen Tag, Woche für Woche so dazusitzen und sich in der Säure des eigenen Hasses zu suhlen, das muss ihm doch aufs Gehirn schlagen. Ich schüttle den Kopf und überlege, welchen verdammten Hebel ich wohl ansetzen könnte, um ihn dazu zu bringen, ausgerechnet mir zu helfen.

Ich weiß, warum er uns Valkyria hasst, denn ich habe mit angesehen, wie meine Mutter ihn ausgepeitscht hat, bis sein Rücken nur noch eine blutige Fleischmasse war. Dann hat sie ihn zum Tode durch Ertrinken verurteilt, weil er sich als Sklave in ein freies Mädchen verliebt hatte. Seine große Liebe war die wunderschöne und sanftmütige Tochter eines wohlhabenden Hofbeamten, aber sie war bereits mit einem reichen Höfling verlobt, und die Liebe zwischen dem Sklaven und der Adeligen war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.

Meine Mutter wusste natürlich sehr gut, dass Rotgars Nanobots ihn vor dem Ertrinken schützen würden und dass weder die Peitsche noch das Wasser ihm einen bleibenden Schaden zufügen konnten. Dennoch hat sie mit ihrem Urteil die Saat des Hasses in ihn gepflanzt und dieser Hass hat inzwischen tiefe Wurzeln in seiner Seele geschlagen. Damals fand ich das Urteil meiner Mutter grausam und unfassbar. Wie konnte sie ihren eigenen Sohn auspeitschen und zum Tode verurteilen, nur weil er die falsche Frau liebte? Aber damals war ich ein kleines Mädchen und ich kannte die Zusammenhänge nicht, und Rotgar war ein Heranwachsender, der die Zusammenhänge vermutlich genauso wenig begriff. Das ist jetzt lange her und inzwischen ist Rotgar ein muskelbepackter Riese. Sein rotes Haar trägt er lang und zottig und mit seinem finsteren Hassblick sieht er aus wie ein blutrünstiger Barbar, nein, wie der fleischgewordene Hass!

Heute frage ich mich, ob meine Mutter damals überhaupt eine andere Wahl hatte und ob sie Rotgar mit ihrem Todesurteil nicht einen Weg in die Freiheit eröffnen wollte. Der Hofstaat, und allen voran Sianas Vater, verlangten seine Bestrafung, und meine Mutter hatte bereits alle Valkyria-Gesetze gebrochen, als sie Rotgar nach seiner Geburt nicht getötet, sondern ihn seinem Vater übergeben hat. Eine Valkyria darf keine Schwäche und kein Mitleid zeigen, aber Fakt ist, dass Mutter ihm auf diese Weise das Leben gerettet hat – auf die einzige Weise, die ihr als Königin möglich erschien. Aber es hat wohl keinen Sinn, wenn ich versuche, Rotgar zu erklären, was unsere Mutter möglicherweise gedacht oder gefühlt haben könnte. Er erweckt nicht den Eindruck, als ob er sich für meine Erklärungen interessieren würde oder überhaupt für irgendwas, das ich sage.

Bei dem ersten Gespräch mit ihm, gleich nach meiner Ankunft, habe ich ihm gesagt, wer ich bin, und mich bei ihm entschuldigt für das, was unsere Mutter ihm angetan hat. Ich habe ihm Wiedergutmachung angeboten, was immer er sich wünscht, Reichtum oder einen einflussreichen Posten auf Folkwang. Ich hätte ihm auch seine geliebte Siana zur Frau angeboten, aber die ist schon vor Jahren gestorben, und die einzige Antwort, die ich von Rotgar bekam, lautete: „Verpiss dich, Valkyria-Hure!“

Das zweite und dritte Gespräch verlief genauso, nur dass er mich da noch zusätzlich als Schlampe beschimpft hat. Dabei habe ich noch nicht mal erwähnt, dass ich dringend seine Hilfe brauche.

Jetzt bleibe ich stumm und schaue ihn nur an. Ich lasse meine Magie gegen die Energiebarriere strömen, und sie sickert langsam hindurch wie Wasser durch ein trockenes Tuch, breitet sich in der Zelle aus und umfängt Rotgar. Ich kann seine Gedanken nicht lesen oder seinen Willen manipulieren, so wie ich das mit meinen Psi-Kräften gekonnt hätte, aber ich brauche keine Psi-Kräfte, um zu sehen, dass sein Hass ihn vergiftet. Doch da sind auch noch andere Emotionen. Da ist ein gebrochenes Herz, der Schmerz über die zurückgewiesene Liebe unserer Mutter und über die unerfüllte Liebe zu Siana, das kann ich auch ohne Hokuspokus erkennen.

Ich warte und schaue ihn an und warte weiter und hoffe, dass er irgendwann von sich aus reagiert, wenn es ihm zu bunt wird, und sei es auch nur, dass er so eine Frage stellt wie: „Was willst du schon wieder?“ Das wäre immerhin eine Aufforderung zu einer Unterhaltung gewesen. Aber nein, Rotgar ist heute so wenig gesprächig wie an den drei Malen davor.

„Ich brauche deine Hilfe, Rotgar!“, sage ich schließlich, nachdem ein gefühltes Jahrhundert vergangen ist.

„Ich kann dir beim Sterben helfen, deine Kehle aufschlitzen, du hässliche Hure“, antwortet er. „Dann schneide ich deinem einäugigen Ficker da den Schwanz ab und zertrümmere dem plärrenden Wolfsbastard den Schädel. Und dieses kleine, hässliche Balg …“ Er nickt Rosita zu. „… werde ich an ihren eigenen Eingeweiden erhängen.“

Ich sehe, wie Rosita neben mir erstarrt. Mist! Ich hätte sie nicht mit hierher nehmen und sie dem Hass dieses Mannes aussetzen dürfen. Ich drücke sie an mich, ihr Gesicht an meine Brust und spüre, wie die Starre ihres Körpers in ein schwaches Zittern übergeht.

„Ja, heul nur, du kleine Hure. Ich komme hier heraus, und du bist die Erste, der ich den …“

„Friss deinen eigenen Hass!“, rufe ich und die Magie in mir explodiert in einer wütenden Aufwallung. Rotgars Satz erstickt in einem Gurgeln und auf einmal quillt grüner Schaum aus seinem Mund heraus, und er hustet und spuckt und schluckt und kämpft um Atem.

„Ist das alles, was du kannst, du erbärmlicher Wicht?“, fahre ich ihn an. „Ein kleines Mädchen bedrohen!“ Meine Stimme klingt blechern, so schwer ist sie mit Magie getränkt. Meine Lippen und meine Zunge prickeln richtig, und ich spüre die bittere Galle, die Rotgar spuckt, als hätte ich sie selbst auf der Zunge. „Sie ist nur ein sterblicher Mensch.“

Rotgar gurgelt. Seine Augen sind weit aufgerissen, ich weiß nicht, ob es meine Worte sind oder die Tatsache, dass er an seiner eigenen Galle demnächst ersticken wird. Ich beende den Bann, und der Fluss aus grünem Schleim, den Rotgar ausspuckt, versiegt wieder, aber ich bebe immer noch vor Ärger.

„Du bist so armselig in deinem Selbstmitleid. Warum beschimpfst du das Mädchen als Hure? Du kennst sie gar nicht. Ihre Eltern haben ihr ein viel größeres Unrecht angetan, als unsere Mutter es dir angetan hat. Sie haben sie als Sklavin verkauft, und sie musste als Hure arbeiten, obwohl sie noch nicht mal dreizehn Jahre alt ist.“

Rotgar wischt sich den Schleim vom Mund und spuckt die Reste vor sich auf den Boden, seine Augen schwimmen in Tränen von dem Erstickungsanfall, aber da ist noch etwas anderes, das ich in seinen Augen sehe, da ist ein Hauch von Mitleid in seinem Blick, den er kurz über Rosita wandern lässt. Aber dieser Funken von Mitgefühl ist genauso schnell wieder verschwunden, wie es aufblitzte.

„Ach, verpiss dich endlich, du ekelhafte Drecksfotze! Und nimm die kleine Hure und deinen einäugigen Stecher mit“, zischt er und spuckt beim Sprechen noch mal einen Schwall grünen Speichel aus.

Ich seufze nur und wundere mich, dass Loki immer noch keinen Mucks von sich gegeben hat.

„Das hier ist Zeitverschwendung“, sagt er plötzlich, als hätte er nur darauf gewartet, dass sich meine Gedanken ihm zuwenden. Dann nimmt er mich am Arm und zieht mich mit aller Macht von der Zelle weg. Ich hätte mich schon mit Magie gegen Lokis körperliche Überlegenheit wehren müssen, aber ich will mich nicht wehren, denn er hat recht, ich werde Rotgar nicht zur Mithilfe überreden können, und das heißt, ich werde die gefährliche Mission ohne ihn durchziehen. Scheiß drauf.

„Ich finde einen anderen Weg“, sagt Loki entschlossen, während er mich mit aller Macht in den Aufzug schiebt.


.<>.<>.<>.

Sandra Kappenstett:

Manchmal fragst du dich, ob die Dinge, die geschehen, wirklich nur Zufall sind, oder ob da nicht irgendein geheimer Plan dahintersteckt, den irgendein psychotisches, höheres Wesen ersonnen hat.

Ich hätte vermutlich nie gemerkt, dass mein Mann mich betrog, wenn mir nicht dieser Rabe in die Windschutzscheibe geflogen wäre. Ich war gerade erst losgefahren und auf dem Weg zu einem Kongress nach München, da tauchte er aus dem Nichts auf und rumste in vollem Karacho in meine Scheibe. Ich kam von der Straße ab, landete im Graben und mein Auto wurde abgeschleppt. So kehrte ich an diesem Tag unerwartet früh nach Hause zurück.

Schon als ich die Wohnungstür aufschloss, hörte ich aus unserem Schlafzimmer diese Geräusche, die Leute machen, wenn sie richtig schmutzigen Sex haben.

„Das muss ein Einbrecher sein“, dachte ich, denn mein Mann Klaus würde mich ja nicht betrügen. Er war Abteilungsleiter beim Bundesnachrichtendienst und war um diese Tageszeit natürlich bei der Arbeit. Wir hatten an diesem Morgen zusammen das Haus verlassen und uns noch am Auto geküsst. Er hat mir eine erfolgreiche Zeit gewünscht und gesagt: „Ruf an, wenn du angekommen bist, damit ich beruhigt sein kann“, dann ist er in sein eigenes Auto gestiegen und losgefahren. Es war also unmöglich, dass der nämliche Klaus jetzt, keine zwei Stunden später, laut in unserem Schlafzimmer herumbrüllte: „Du geile Schlampe, ich komme!“

Heute, ein Jahr später, ist die Scheidung rechtskräftig geworden.

Als ich es mir gerade mit einer Flasche Wodka auf dem Sofa gemütlich machen will, um diesen traurige Wendepunkt in meinem Leben zu begießen, läutet es an der Wohnungstür Sturm. Ich ignoriere das Läuten, denn das ist bestimmt Klaus, der es leider immer noch nicht akzeptieren kann, dass es aus und vorbei ist, aber nach einer Weile geht das penetrante Klingeln in donnerndes Klopfen über, und ich kann es nicht länger ignorieren. Herrje, Klaus wird keine Ruhe geben, bevor ich nicht aufmache und wieder einmal endlose Stunden mit ihm diskutiere.

„Ist gut, ich komm ja schon!“, rufe ich und reiße die Tür auf. Normalerweise schaue ich vorher durch den Türspion, schließlich treiben sich jede Menge Verrückte auf der Welt herum, aber weil ich mir sicher bin, dass es Klaus ist, lasse ich diese Vorsichtsmaßnahme außer Acht. Ich habe bereits einen bissigen Satz auf den Lippen, um ihm zu sagen, wie kindisch sein Verhalten ist, jedoch bleibt mir der Satz im Hals stecken, denn da stehen zwei wildfremde Männer, die garantiert nicht für die Zeugen Jehovas arbeiten, auch wenn sie dunkle Anzüge tragen. Der eine ist ein hagerer Mann mit einer schwarzen Augenklappe und rabenschwarzem, halblangem Haar und der andere ist genau das Gegenteil, hell und strahlend schön, wie ein Erzengel. Er ist etwa Mitte zwanzig, aber sein Haar ist schneeweiß und fällt in einem kunstvoll geflochtenen Zopf über seinen Rücken, beinahe bis zu seinem Hosenbund hinab.

„Sandra Kappenstett?“, fragt mich der Mann mit der Augenklappe und begutachtet mich skeptisch, als wäre ich eine vergammelte Pampelmuse auf dem Wochenmarkt.

„Was wünschen Sie?“ Obwohl mir die beiden ein wenig unheimlich sind, bleibe ich natürlich freundlich. Aber anstatt mir zu antworten, spricht der Mann mit der Augenklappe den Schönling an.

„Bist du dir sicher, dass sie das ist? Müsste sie nicht jünger sein?“

„Meinen Recherchen zufolge ist sie fünfunddreißig Jahre alt und sie stimmt genetisch zu 100 % mit Siana Laransdatter überein, allerdings ist mein Testverfahren nicht fein genug, um minimalste genetische Abweichungen beziffern zu können. Im Übrigen ergibt ein visueller Abgleich ihrer Gesichtsbiometrie eine Übereinstimmung von 99,9 % mit den Bildern, die ich von Siana Laransdatter gespeichert habe.“

„Wir haben also tatsächlich die Spiegelwelt-Doppelgängerin von Siana gefunden“, brummt der Mann mit der Augenklappe und reibt sich sein stoppeliges Kinn, während sich ein kaltes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitet.

„Was soll das? Was wollen Sie?“

Wieder bekomme ich keine Antwort, stattdessen referiert der Weißhaarige weiter wie ein Professor bei der Vorlesung. „Die Biografien stimmen selbstverständlich nicht überein. Siana Laransdatter starb im Alter von siebzehn Jahren bei der Geburt ihres ersten Kindes. Sandra Kappenstett ist verheiratet, aber kinderlos. Sie betreibt eine Psychotherapie-Praxis für Kinder und Jugendliche und behandelt ausschließlich Privatpatienten. Es handelt sich dabei vornehmlich um den Nachwuchs wohlhabender Eltern, die unter diversen Störungen und Verhaltensauffälligkeiten leiden, wie zum Beispiel Schulverweigerung, Drogensucht, Essstörungen, Aggressionen, Depressionen. Zumindest steht es so auf ihrer Website.“

„Kurz gesagt, sie verschwendet ihr Leben mit den Wohlstandsproblemen von reichen, verzogenen Früchtchen“, knurrt der Augenklappenmann und sieht mich an, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.

„Ich möchte jetzt wissen, was Sie von mir wollen. Im Übrigen verbiete ich mir eine derartige Verhöhnung meiner Arbeit. Ich unterstütze Eltern, die es mit der Erziehung ihrer Kinder nicht immer ganz einfach haben und …“

„Schaffen wir sie nach Lindow“, unterbricht mich der ungehobelte Mensch. „Dort kann sie mal was Nützliches mit ihrem Psycho-Gelaber anfangen.“

„Unerhört! Was wollen Sie?“ Meine Stimme ist jetzt laut und schrill vor Empörung. Die beiden hören sich an, als wären sie aus der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie geflohen, aber vermutlich sind das Freunde von Klaus. Gewiss hat er sie hergeschickt, damit sie mir Angst machen oder mir ins Gewissen reden sollen. Das würde zu seinem Verhalten im vergangenen Jahr passen. Er setzt alles daran, um mich zurückzugewinnen, und seit ich die Paartherapie abgebrochen und die Scheidung eingereicht habe, schickt er andauernd Leute vorbei, die mich unter Druck setzen oder mir gut zureden sollen, damit ich zu ihm zurückkehre, seine Eltern, seine Schwester, ja sogar seine Kollegen vom BND.

„Ich rufe die Polizei“, drohe ich und mache die Wohnungstür schnell wieder zu, aber kurz bevor sie ins Schloss fällt, schiebt der Weißhaarige seine Hand dazwischen, und mit einem kräftigen Ruck drückt er die Tür wieder auf. Die beiden drängen in meine Wohnung herein, ja überrumpeln mich förmlich, und als der Augenklappenmann die Tür hastig schließt, fange ich an zu schreien.

„Was soll das? Sind Sie verrückt? Hilfeeeee!“ Die Wohnungsnachbarin ist krankhaft neugierig, Klaus und ich nannten sie immer Frau Stasi und bestimmt hängt sie auch jetzt mit einem Auge am Türspion. Gott, hoffentlich.

„Bring sie zum Schweigen!“, befiehlt Augenklappe und schon packt mich der Weißhaarige von hinten und presst seine Hand auf meinen Mund. Ich wehre mich, aber ich bekomme keinen Ton heraus und kann nur mit den Beinen strampeln und um mich treten. Mein Angreifer steht allerdings völlig unbeeindruckt und unbeweglich da, wie die Freiheitsstatue.

„Hmpf. Pfff.“ Lieber Gott, das kann doch nicht wahr sein, dass ich in meiner eigenen Wohnung überfallen werde.

„Ich hoffe sehr, dass deine Recherche korrekt war, Balder“, seufzt Augenklappe und schaut sich missmutig in meinem Flur um. „Wenn nicht, werde ich großen Ärger mit meiner Valkyria bekommen.“ Er lacht, als hätte er einen superlustigen Scherz gemacht. Ha, ha, ha.

„Meine Recherche besitzt eine Fehlerquote von weniger als 0,004 Prozent. Ich habe exakt die Suchparameter verwendet, die du mir genannt hast, und sie mit den vorhandenen Daten der Spiegelwelt abgeglichen“, antwortet der Mann namens Balder. „Sandra Kappenstett und Siana Laransdatter sind parallele Existenzen. Die biografische Abweichung kann ich rechnerisch noch nicht beziffern, aber die genetischen Übereinstimmungen liegen signifikant über dem Durchschnitt anderer bekannter Parallelexistenzen.“

Ich glaube, ich spinne. Die beiden veralbern mich, nur finde ich das nicht lustig. Ich werde Klaus wegen Stalking anzeigen, das ist sicher. Was er sich hier leistet, ist geschmacklos. „Hmpf. Hrrr. Grrr.“

„Rein rechnerisch lag die Wahrscheinlichkeit, eine passende Parallelexistenz zu finden, bei 0,4981 Promille, da sich die beiden Welten bereits seit der Bronzezeit auseinander entwickeln.“

„Glück gehabt“, knurrt Augenklappe. „Und jetzt bring sie zum Auto. Aber sorge dafür, dass sie nicht schreit.“

Was? Zum Auto? Meine Empörung hat sich längst in Panik verwandelt, und ich wehre mich mit aller Kraft gegen den Weißhaarigen, aber der wankt nicht mal einen Millimeter. „Soll ich sie k. o. schlagen?“ Er schert sich nicht darum, dass ich mit meinen Fersen gegen seine Schienbeine hämmere und zapple wie ein Kaninchen auf dem Schlachtpflock.

„Nur wenn es nicht anders geht! Beeil dich!“ Der Augenklappenmann wendet sich zum Gehen, öffnet meine Wohnungstür und späht hinaus. Jetzt bekomme ich richtige Todesangst, mitsamt Puls- und Herzrasen, mit extremem Harndrang und Schweißausbrüchen. „O Gott! Hilfeeeee!“

„Dann werde ich ihre Vitalpunkte mithilfe von Kyushu lahmlegen“, sagt der Weißhaarige emotionslos. Ich habe keine Ahnung, was Kyushu ist. Hoffentlich keine Droge. Ich bäume mich noch einmal auf und versuche zu schreien, aber die Hand auf meinem Mund klebt fester als Sekundenkleber. „Ich versichere Ihnen, es wird nicht wehtun und keine bleibenden Schäden hinterlassen“, spricht er kühl in mein Ohr und ich raste total aus – wenn auch geräuschlos.

„Hmpf. Pfff. Grrr. Hmpf!“

Als er mich endlich wieder auf meine Beine stellt, ramme ich sogar meinen Ellbogen mit aller Macht in seinen Magen, aber genauso gut hätte ich gegen eine Betonmauer dreschen können. Der elektrische Schmerz rast von meinem Musikantenknochen bis in meine Haarspitzen, und mir wird speiübel, so weh tut das, oder liegt es daran, dass er zwei seiner Finger an eine Stelle hinter meinem Ohr presst?

Dann höre ich nur noch ein Rauschen in meinem Ohr. Meine Muskeln sind wie eingefroren und … aus die Maus.

Als ich wieder zu mir komme, bin ich in einem Auto.

Wenigstens liege ich nicht in einem Kofferraum, sondern sitze auf dem Rücksitz hinter dem Fahrer, und ich bin sogar angeschnallt und nicht gefesselt. Ich versuche nicht zu stöhnen, obwohl mein Nacken schmerzt und ich vor Angst kaum Luft bekomme. Aber wenn ich mich bewusstlos stelle, gibt mir das einen Vorteil und vielleicht eine Gelegenheit zur Flucht. Ich blinzle unter halb geschlossenen Augenlidern hervor und versuche zu erkennen, wo ich mich befinde. Wir fahren in einem Geländewagen auf einer schnurgeraden Allee, der Mann mit der Augenklappe lenkt das Fahrzeug, während der Weißhaarige reglos auf der Beifahrerseite sitzt. Es ist früher Abend und die Sonne versinkt gerade hellrot hinter den kahlen Baumwipfeln eines weit entfernten Waldstücks. Weit und breit ist kein Haus, kein Auto, keine Menschenseele, nicht mal ein Heuschober oder ein Jägerstand. Nichts. Wo zur Hölle sind wir? Ist das noch das Berliner Umland oder sind wir vielleicht in Polen?

„Du warst eineinhalb Stunden bewusstlos und wir sind in der Uckermark! Das nächste Dorf ist fast dreißig Kilometer entfernt, die nächste Stadt über fünfzig“, antwortet der Mann mit der Augenklappe und dreht den Kopf leicht nach hinten.

Wie hat er gemerkt, dass ich wach bin? Und woher weiß er, was ich gerade gedacht habe? Lieber Gott, wenigstens sind wir noch in Deutschland.

„In fünfhundert Metern bitte rechts abbiegen!“, meldet sich das Navi und die künstliche Stimme kommt mir im Augenblick menschlicher vor als diese beiden Männer da vorne. Der Augenklappenmann biegt tatsächlich auf eine schmale Seitenstraße ab und dann gibt er erst richtig Gas. Er beschleunigt den Wagen so stark, dass ich bei jeder Bodenwelle mit dem Kopf gegen das Autodach stoße. Wir fahren geradewegs auf einen dunklen Wald zu, und irgendwie sagt mir eine innere Stimme, ein Instinkt, dass ich von dort nie wieder zurückkehren werde. Ich unterdrücke den Zwang, hysterisch loszuschreien, und versuche ruhig zu atmen.

Ich bin Psychologin und weiß ganz genau, wie man mit Psychopathen umgeht. Auch wenn ich mein angeblich nutzloses Leben nur an die Wohlstandsprobleme von reichen Früchtchen verschwende. Pah! Diese … diese Frechheit!

„Sie haben mich entführt! Das ist strafbar und es verletzt mich in meiner Freiheit und Gesundheit.“ Manchmal hilft es, wenn man solchen Leuten klar vor Augen führt, was sie konkret tun und dass ihr Verhalten anderen wehtut und Konsequenzen hat. Ich versuche ruhig zu klingen. Sie sollen nicht merken, dass ich Angst habe.

„Zutreffend beobachtet!“, antwortet der Mann mit der Augenklappe kackfrech.

„Ich bin nicht reich. Es gibt niemanden, der Lösegeld für mich bezahlen kann. Bestimmt haben meine Angehörigen schon die Polizei verständigt. Mein Mann arbeitet beim Bundesnachrichtendienst und das kann sehr schlimm für Sie werden.“ Ich bin mir sicher, dass meine Nachbarin mitbekommen hat, wie die beiden mich bewusstlos in ihr Auto geschafft haben. Sie hat gewiss die Polizei verständigt und die Suche nach mir läuft schon auf Hochtouren.

„Wenn Sie jetzt umkehren und mich wieder nach Hause bringen, kann man alles noch zum Guten wenden. Wir können in Ruhe darüber reden. Man kann Ihnen helfen. Bestimmt gibt es für Ihr Problem eine andere Lösung.“

„Es gibt keine andere Lösung für unser Problem“, knurrt Augenklappe und tritt das Gaspedal bis zum Anschlag durch, sodass ich wie bei einem Raketenstart in den Sitz zurück gepresst werde. Himmel! Der fährt, als wären wir alle unverwundbar.

„Halten Sie sofort an. Lassen Sie mich raus!“ Jetzt fange ich doch an zu schreien und zu schluchzen. Ich weiß, dass ich keine Schwäche zeigen darf, wenn ich es mit Menschen zu tun habe, die eine antisoziale oder amoralische Störung haben, aber im Augenblick dominiert mein nackter Überlebenswille. Ich versuche die Autotür aufzureißen, aber dieser Balder hat es bemerkt. Er dreht sich schnell zu mir nach hinten und hält mich am Handgelenk fest.

„Es wäre unlogisch, aus dem fahrenden Auto zu springen“, sagt er gelassen. „Wir bewegen uns mit 83 Stundenkilometern vorwärts und im Umkreis von 41,4 Kilometern gibt es keine menschliche Siedlung. Selbst wenn Sie den Sturz aus dem fahrenden Auto unverletzt überstehen würden, hätten Sie keine Möglichkeit, zu entkommen.“

„Ihr seid verrückt! Ihr seid beide verrückt!“ Ich zittere am ganzen Körper und mein Gehirn ist wie gelöscht. Alles, was ich je über Deeskalation gelernt habe, ist vergessen und es herrscht nur noch nackte Angst in meinem Kopf. „Man wird mich finden und euch festnehmen. Ihr werdet in einer geschlossenen Anstalt landen!“

„Eine geschlossene Anstalt ist wie ein Kindergarten verglichen mit dem Ärger, der mich erwartet, wenn meine Frau erfährt, was ich getan habe“, sagt Augenklappe und lacht bellend. Dieser Irre findet sich selbst auch noch witzig. Er leidet eindeutig an einer dissozialen Störung.

„Wo bringen Sie mich hin? Erzählen Sie mir von Ihrer Frau.“ Diese angebliche Frau ist wahrscheinlich eine symbolische Figur, die sein Über-Ich repräsentiert. Vielleicht komme ich ja so an ihn heran.

„Wir sind gleich da.“

„Wo? Und dann?“ Werde ich in eine Erdgrube geworfen oder von einer verrückten Sekte vergewaltigt? Warten vielleicht kahlköpfige Nazis auf mich? Wir fahren jetzt durch einen Wald. Soweit man blickt, sieht man nur dünne Baumstämme, die wie eine Million Zahnstocher aus dem Boden wachsen. Wer hier Pilze sammelt und kein GPS bei sich hat, findet nie wieder nach Hause. Kaum haben wir den Wald hinter uns gelassen und ein freies Gelände erreicht, tritt Augenklappe voll auf die Bremse. Das Auto dreht sich komplett einmal um die eigene Achse und kommt mit quietschenden Reifen zum Stehen. Er springt mit einem obszönen Fluch aus dem Auto und läuft zum Straßenrand.

„Rosita!“, brüllt er und wedelt mit den Armen, dabei flucht er schlimmer als ein Patient mit Tourette-Syndrom. Und da sehe ich erst, was ihn so wütend macht: Am Straßenrand steht ein Mädchen, kaum älter als elf oder zwölf. Sie steht einfach nur da und starrt das Auto an.

„Rosita, was zum drecksverfickten Henker machst du hier draußen?“, schnauzt er sie an. „Weiß Lili, wo du bist?“

Das Mädchen hat Angst vor ihm, das sehe ich, sie reißt die Augen auf und schüttelt den Kopf. O lieber Gott, haben die beiden Verrückten etwa auch Kinder entführt?

„Da war einer von den Soldaten, der wollte, dass ich mit ihm gehe“, heult das Mädchen namens Rosita und zieht den Kopf ein, als würde sie Schläge befürchten. „Du musst mitkommen, hat er immer zu mir gesagt und mich angefasst. Da bin ich in den Wald gelaufen, und als ich wieder zurück zum Schloss wollte, war es verschwunden. Das Schloss ist weg.“

„Verdammte Scheiße noch mal. Das Schloss ist nicht weg, es ist gleich da vorne … irgendwo. Du hast dich verirrt.“ Augenklappe wird immer lauter. „Keiner von den Einheriern tut dir was. Verdammt! Lili würde ihnen eigenhändig ihre Schwänze abhacken.“ Er brüllt sie an und lauert über ihr wie ein unseliger Troll.

„Hören Sie auf, das Mädchen anzuschreien!“, rufe ich verzagt durch die offen stehende Tür nach draußen. „Das macht es nur schlimmer!“

Aber dieses einäugige Monster schert sich nicht um meine Empörung. „Wenn ich die Meinung eines Klapsdoktors hören will, dann bist du die Erste, die ich frage!“, bellt er über die Schulter. Lieber Himmel, der Mann ist ein aggressiver Geisteskranker. Jetzt packt er das Mädchen am Arm und zerrt sie mit sich zum Auto.

„Nicht anfassen! Nicht anfassen! Bitte nein. Bitte nicht anfassen! Neiiin!“, schreit sie und wehrt sich.

„Verfickt noch mal! Ich tu dir nichts, du dummes Ding“, flucht er. „Ich bring dich zurück zu Lili. Steig endlich in das verschissene Dreckshurenauto. Steig ein!“ Mit diesen Worten packt er sie und hebt sie hoch. Sie schreit und strampelt mit den Beinen, aber er verfrachtet sie unsanft nach hinten auf den Rücksitz und da plumpst sie neben mich.

„Dummes Gör!“, schnaubt er, als er sich wieder hinter das Lenkrad wirft.

„Ich hasse dich!“, ruft die Kleine zu ihm nach vorne. „Ich sag’s Lili, dass du mich angefasst hast.“

„Ich zittere vor Angst!“

„Ich hasse dich. Ich hasse dich. Ich hasse dich“, wispert sie die ganze Zeit wie ein Mantra vor sich hin. Ich nehme ihre Hand und lächle ihr aufmunternd zu, aber als Antwort reißt sie ihre Hand aus meiner und streckt mir die Zunge heraus. O Gott! Das wird immer bizarrer. Ich wundere mich nicht mehr, als Augenklappe nach ein paar Kilometern wieder eine brutale Vollbremsung hinlegt und erneut auf der einsamen Straße stehen bleibt.

„Verdammt, da stimmt doch was nicht. Wir müssten längst da sein!“ Er steigt aus und sieht sich um. „Lili? Was soll das? Wo ist das Schloss?“, brüllt er. Ja, er schreit tatsächlich die Bäume an, die neben dem Feldweg wachsen. Jetzt steigen auch Balder und das Mädchen aus und blicken sich um.

„Meine Sensoren bestätigen, dass wir am richtigen Standort sind, dass aber Schloss Lindow verschwunden ist“, konstatiert Balder.

„Sag ich doch, dass es verschwunden ist!“, motzt die Kleine und streckt jetzt auch Balder die Zunge heraus.

„Das Schloss ist nicht verschwunden. Sie hat es nur … sie hat es mit ihrer Magie getarnt. Sie muss den Tarnschild errichtet haben, solange wir weg waren.“

„Ich empfange keine gravimetrische Signatur eines Gebäudes. Hier befindet sich nur Baum- und Strauchbestand und der Asphalt der Straße“, widerspricht Balder.

„Nein, das Gebäude ist da. Wir stehen davor. Sie hat es getarnt. Versteckt. Verzaubert. Verdammt noch mal. Sie hat es wirklich geschafft, dieses verrückte Wahnsinnsweib! Liliii!“

Ich löse den Sicherheitsgurt und öffne vorsichtig die Autotür. Die anderen beachten mich nicht, während ich tief durchatme und nach einer Möglichkeit zur Flucht suche. Hier ist nichts, nur die schmale Straße, und ringsherum Wald und mehr Wald und noch mehr Wald. Wenn es stimmt, was Augenklappe gesagt hat, dann sind wir viele Kilometer von der nächsten Siedlung entfernt. Ganz abgesehen davon, dass es Anfang März ist und ziemlich kühl. Ich habe keine Jacke, keine Handtasche, kein Handy. Einfach nichts. Es wäre also ziemlich dumm, zu Fuß fliehen zu wollen.

„Liliii!“, brüllt Augenklappe in den Himmel.

„Ich weise darauf hin, dass es wissenschaftlich betrachtet nicht möglich ist, das gesamte Anwesen ohne Restspuren von Energie oder Gravitationswellen verschwinden zu lassen“, meint Balder. Eines ist auch klar, die beiden sind verrückt und ich will weg von hier.

„Erklär das mal der Hexe, mit der ich verheiratet bin!“, ruft Augenklappe. Er winkt mit dem Arm zur Straße hin, die sich vor dem Auto erstreckt und hinter ein paar Büschen eine Rechtskurve macht …

… auf der plötzlich eine Frau aus dem Nichts auftaucht. Gerade eben war da nur Luft – und schlagartig steht da eine zierliche, rothaarige Frau. Vielleicht bin ich es ja, die verrückt ist. Vielleicht habe ich Halluzinationen und leide an Schizophrenie. Als Studentin habe ich hin und wieder Gras geraucht. Ob das wohl die Spätfolgen davon sind?

„Warum kommst du nicht einfach ins Haus, anstatt herumzuschreien?“, sagt die junge Frau und ein Lächeln breitet sich über ihr Gesicht aus. Dann schnippt sie mit den Fingern und auf einmal taucht hinter ihr ein Schloss auf.

So wahr mir Gott helfe, da steht wirklich ein gigantisches, gelb gestrichenes Barockschloss mit einem Quer- und zwei Seitenflügeln und mindestens zwanzig Schornsteinen.

„Du verblüffst mich immer wieder, mein Mädchen!“ Augenklappe pfeift anerkennend durch die Zähne. Dann zieht er die Frau an sich heran und verpasst ihr einen Kuss. Ich bin von der Normalität dieser Szene fast genauso schockiert wie von dem Schloss, das plötzlich vor mir aufragt.

Und das ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Ich kann einfach nicht mehr. Ein schriller Schrei löst sich aus meiner Kehle. Ich schreie so laut, ich könnte Tote aufwecken, wenn es hier Tote gäbe. Es ist der nackte Überlebensinstinkt, der mich dazu bringt, die Fahrertür aufzureißen und mich hinter das Lenkrad des Geländewagens zu werfen. Ich drücke den Startknopf, das Auto springt sofort an, und ich presse das Gaspedal bis zum Anschlag durch, reiße das Lenkrad herum und rase los.

Bloß weg hier! Nichts wie weg! Wenn ich in Sicherheit bin, kann ich immer noch die Polizei schicken, die sich um das Mädchen kümmert. Aber da plötzlich springt Balder auf die Straße und direkt vor das Auto.

Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte nicht mehr bremsen können. Aber ich will nicht bremsen. Nein, ich will weg, nur weg. Und wenn ich diesen Verrückten dabei überfahren muss, dann ist das Notwehr. Ich halte auf den Mann zu und rechne damit, dass er in letzter Sekunde zur Seite springt, aber er bleibt wie festgewachsen stehen. Ich gehe nicht vom Gas. Wir werden ja sehen, wer der Stärkere von uns beiden ist.

Bumm!

Es ist, als würde ich gegen einen Betonpfeiler donnern. Der Mann wackelt nicht mal. Er muss aus Stahl sein und zehn Meter in die Tiefe wurzeln. Die Kühlerhaube des Geländewagens wird wie eine Ziehharmonika zusammengequetscht und ich werde mit voller Wucht nach vorne geschleudert. Der Airbag knallt mir ins Gesicht.

Aus und vorbei.


Zweiter Akt
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Kara Schwanengesang:

Ehekrach

Ich sitze auf dem Sofa im Wohnzimmer des Schlosses und stille Kimi. Wolf steht wie immer am Fenster und tut so, als würde er das Geschehen draußen auf dem Hof beobachten, in Wahrheit sieht er aber unserer Tochter beim Trinken zu. Er lächelt nicht oft, jedenfalls nicht, wenn andere in der Nähe sind, aber Kimi hat irgendeine Zaubermacht über ihn. Als ich sie hochnehme, um sie ein Bäuerchen machen zu lassen, lächelt Wolf wie ein Buddha.

Das sind die knapp bemessenen Stunden am Tag, wo wir alleine sind. Nur wir drei. Es sind die schönsten Momente meines Lebens. Ich genieße diese Idylle, solange sie anhält, wohl wissend, dass wir am Vorabend eines Krieges stehen. Ich bin so verliebt in Wolf, dass alleine seine Nähe und sein Geruch ausreichen, um mein Herz zum Rasen und meine Hände zum Zittern zu bringen. Wenn er etwas sagt, hänge ich an seinen Lippen, der Klang seiner Stimme macht mich feucht, und wenn er mich mit seinen Bernsteinaugen anschaut, bekomme ich weiche Knie und Schnappatmung. Er ist mein Rockstar, mein Hollywoodheld, mein Idol und mein Ehemann, alles in einem. Ich schwebe auf rosaroten Wolken und bin nur froh, dass er nicht weiß, wie sehr ich in ihn verknallt bin, wahrscheinlich würde er mich auslachen.

Wolf hat wenig Geduld mit den Banalitäten des menschlichen Alltags oder mit überkandideltem Getue von jungen Mädchen, die ihn anschmachten. Also schmachte ich ihn heimlich und ganz vorsichtig an und freue mich, dass er meine Liebe auf seine eigene düstere Weise erwidert. Er ist ein uraltes Wesen voller Dunkelheit in seiner Seele. Er versucht, sein inneres Monster zu unterdrücken, besonders, wenn wir allein sind, dabei hätte ich gar nichts dagegen, wenn er seiner Wolfsnatur gelegentlich mal freien Lauf lassen würde, nur ein bisschen. Er will mich noch schonen, sagt er, weil er Angst hat, er könnte zu grob sein und mir wehtun, wenn wir endlich mal richtigen Sex haben. Ich glaube, wenn ich ihn nicht demnächst verführe, wird er sich noch in hundert Jahren vor dem Sex mit mir fürchten, der arme Herr Fenriswolf.

Aber ansonsten bin ich durch und durch glücklich.

Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir jemals einen Ehekrach haben werden. Ich würde nie etwas tun, das Wolf verärgern könnte, und wenn er doch verärgert ist, dann versuche ich ihn zu beschwichtigen, indem ich nachgebe oder die Macht meiner Stimme einsetze, um ihn zu besänftigen. Das schaffe ich ganz leicht durch Gesang und mit Zärtlichkeiten. Ich setze einfach alles ein, was mir zu Gebote steht, damit Wolfs Ärger schnell verraucht. Ohne falsche Bescheidenheit möchte ich behaupten, dass er in meiner Nähe immer sehr zahm ist.

Jedenfalls geht es bei uns nicht so radikal zu wie bei Lili und Gunnarson. Was die beiden gerade veranstalten, ist das Gegenteil von beschwichtigen. Lilis Stimme tönt laut und wütend über den ganzen Hof, und Gunnarson ist auch nicht sehr leise und höflich, als er ihr antwortet.

Er hat eine Gefangene mitgebracht, die unseren Geländewagen zu Schrott gefahren hat. Und jetzt gehen Lili und Gunnarson aufeinander los wie zwei blutrünstige Bulldoggen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass Lilis Schildzauber wirklich so mächtig ist und sogar Gunnarson überlistet“, kommentiert Wolf das laute Geschrei. Er nimmt mir Kimi aus dem Arm und lächelt sie an, während er weiterredet. „Mein Vater lässt sich so leicht nicht an der Nase herumführen, aber Lilis Tarnschild ist ein Wunderwerk.“ Er reibt seine Nase an Kimis Wange und die quietscht vor Freude.

Wir waren heute Nachmittag alle draußen auf dem Hof und haben Lili dabei zugesehen, wie sie den Tarnschild errichtet hat. Liv hat sogar die Einherier antreten lassen wie eine Art Ehrengarde, um den Moment besonders feierlich zu gestalten, dabei lief alles ganz unspektakulär ab, und man hat überhaupt nicht viel gesehen. Lili suchte mitten auf dem Hof nach einem bestimmten Platz, und als sie ihn gefunden hatte, stellte sie sich direkt auf diese Stelle und breitete die Arme aus. So blieb sie eine ganze Weile stehen, die Augen geschlossen, den Körper angespannt.

Und das war’s.

Kein bombastischer Zauberspruch, kein mystisches Glitzern oder Surren, nein, es passierte gar nichts. Es gab keine sichtbare Veränderung zu vorher. Wolf und ich waren nicht die Einzigen, die ein wenig enttäuscht wirkten und Zweifel hatten, ob dieser angebliche Tarnschild nun wirklich existierte oder nicht. Aber inzwischen wissen wir es sicher. Das Ding ist magisch und mächtig und es wirkt. Gunnarson ist mit dem Jeep einfach am Schloss vorbeigefahren, und das nicht nur einmal, sondern gleich ein paar Mal. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis er gemerkt hat, dass er im Kreis fährt, aber irgendwann fiel der Groschen. Jetzt hält er das Auto an der Zufahrt direkt vor der Tür an, steigt aus, schaut sich um, als würde er etwas suchen, das nicht da ist, und dann brüllt er nach Lili – aber wie!

„Immerhin, er hat es nach zehn Minuten bemerkt, dass etwas nicht stimmt“, sagt Wolf. „Aber wenn die rothaarige Hexe es nicht will, könnte sie ihn da draußen noch mal eine Stunde stehen und schreien lassen. Er kann das Schloss nicht sehen und nicht betreten. Sie ist wirklich genial.“ Ich mag es zwar nicht, dass er Lili als rothaarige Hexe bezeichnet, aber irgendwie klingt das aus seinem Mund fast wie ein Lob. „Ich bin froh, dass sie nicht mehr meine Feindin ist. Sie ist wirklich mächtig.“

„Dann hasst du sie also nicht mehr?“, frage ich vorsichtig. Nachdem Lili und Wolf sich einmal beinahe gegenseitig umgebracht haben – meinetwegen –, ist es schon ein Wunder, dass sie jetzt sogar zusammen an einem Tisch sitzen und miteinander reden, wenn auch nur in knappen und barschen Sätzen.

„Wie könnte ich sie hassen? Sie liebt dich so sehr, dass sie bereit war, ihr Leben für dich zu opfern. Dennoch werden Lili und ich auf Dauer nicht unter einem Dach leben können. Früher oder später würden wir uns doch noch gegenseitig an die Gurgel gehen.“

Etwa so wie Lili und Gunnarson es jetzt tun?

Inzwischen setzen die beiden ihr Geschrei in der großen Halle fort, also direkt hinter der Tür des Salons. Ich kann Lilis wütende Stimme deutlich hören. Kimi dreht ihren Kopf ebenfalls in die Richtung und sperrt ihre Augen weit auf, als würde sie jedes Wort verstehen, das Lili durch die Halle brüllt. Ich meine nicht nur hören, sondern verstehen.

„Du kannst doch nicht einfach eine Frau entführen!“, schreit Lili. „Du bist verrückt. Wir sind hier in der Spiegelwelt und nicht in Asgard! Wir entführen keinen Menschen.“

„Natürlich entführen wir Menschen. Ich entführe Menschen, wann immer ich es für nötig halte“, brüllt Gunnarson zurück.

Wolf geht mit Kimi zur Tür und späht hinaus. Ich folge ihm widerwillig. Eigentlich will ich nicht, dass Kimi dieses Geschrei mitbekommt, aber ich bin selbst verdammt neugierig und stelle mich dicht hinter Wolf, um auch noch etwas von dem Ehestreit des Jahrtausends sehen zu können, dabei schlinge ich meine Arme von hinten um seinen Körper und drücke mich an ihn. So kann er mir nicht entkommen, während wir beim großen Ehekrach-Kino zuschauen.

Lili und Gunnarson im Streit, das ist wie Independence Day in HD.

Die beiden stehen sich gegenüber. Sie hat die Fäuste in die Hüften gestemmt und den Kopf nach vorne geneigt, wie ein Stier in Angriffsposition, und er steht breitbeinig da, die Arme vor der Brust verschränkt, stur, grimmig und unbewegt wie ein Berg. Am anderen Ende der Halle steht Rosita, Lilis verhuschte Zofe, und wirkt, als würde sie gleich eine Panikattacke bekommen, und neben ihr steht Balder. Sein Anzug ist zerfetzt, aber er selbst ist natürlich unbeschädigt aus dem Unfall hervorgegangen im Gegensatz zu unserem Auto. Der Mann fasziniert mich, weil er so menschlich wirkt, und doch ist er nur eine unverwüstliche Maschine mit einem hochentwickelten Computer im Kopf. Ich necke ihn immer und frage ihn, wann er endlich sein Emotionsprogramm aktivieren möchte. Das würde ihn schlagartig von einer hochentwickelten Stehlampe in ein fühlendes Wesen verwandeln. Er antwortet dann jedes Mal ganz geschäftsmäßig:

„Loki sagt, dass Emotionen zu unlogischem Verhalten führen können. Es erscheint mir unlogisch, eine Programmfunktion zu aktivieren, die die Logik meiner Entscheidungen beeinträchtigen kann.“

Jetzt hält Balder die Menschenfrau, um die der Streit sich dreht, fest an sich gedrückt und lässt nicht zu, dass sie auch nur zappelt oder schreit. Wenn man Balder hat, braucht man keine Handschellen oder Knebel, so viel ist sicher. Er hat die Frau aus dem zertrümmerten Auto herausgeholt, indem er die Tür herausgerissen und das Blech auseinandergebogen hat. Zum Glück ist sie unverletzt, aber sie steht unter Schock. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtet sie Lili und Gunnarson beim Ehekrach.

„Es muss eine andere Möglichkeit geben als Gewalt gegen Menschen. Das macht uns zu nichts Besserem als die Lichtalben“, wettert Lili.

„Es ist mir scheißegal, zu was uns das macht. Es gibt keine andere Möglichkeit, wenn ich dein Leben retten will. Und wenn du nicht hart genug bist, um das konsequent durchzuziehen, dann geh weg, lass es mich tun. Ich habe nicht die geringsten Skrupel.“

„Das sehe ich. Du bist tückisch und brutal.“

„Eben!“

„Skrupelloser Großkotz!“

„Sensible Valkyria-Hochelfen-Pussy!“

Wolf lacht in sich hinein, und Kimi gluckst, als ob sie das auch lustig finden würde. Ich drücke Wolf ein wenig fester an mich. Ich bin natürlich auf Lilis Seite, aber wenn sie so weitermacht und nicht ein kleines bisschen nachgibt, dann steigert sie sich in einen Streit hinein, aus dem sie nie wieder herausfindet. Lili schnaubt und reckt den Arm in die Luft, als wollte sie ihre Streitaxt rufen. Allerdings kann sie ohne ihre Nanobots keine Titanwaffe mehr aus der Luft materialisieren. Aber vielleicht will sie ja auch gar keine Waffe rufen, sondern ihren Gatten mit Magie bestrafen. Doch Gunnarson packt sie am Handgelenk und zieht sie zu sich heran, während er über ihre Schulter einen zornigen Befehl an Balder brüllt.

„Balder! Schaff die Frau in den Keller und sperre sie zu Rotgar in die Zelle. Ich werde sie vor seinen Augen foltern. Ich peitsche sie aus, dann schneide ich ihr die Finger ab, dann die Ohren und so weiter, so lange, bis nichts mehr von ihr übrig ist oder bis er bereit ist, uns zu helfen.“

Kimi verzieht das Gesicht. Ich weiß nicht, ob sie gleich losweinen will oder ob ihr Gunnarsons grausame Drohungen etwa auch noch gefallen. Beides ist bei meiner Tochter denkbar.

„Du willst Rotgar mit der Frau erpressen und ihn zur Mithilfe zwingen? So wie du mich mit Kara erpresst hast?“ In Lilis Stimme ist nicht mehr so viel Wut wie am Anfang, sondern ein Hauch Überraschung, sogar ein wenig Verständnis. Ich weiß das, denn ich kann Emotionen und Absichten sehr deutlich aus Stimmen der Leute heraushören.

„Ganz genau! Das ist der Plan. Endlich kapierst du, was ich meine. Sie ist die Doppelgängerin von Siana Laransdatter, und damit ist sie genau der Hebel, nach dem du gestern verlangt hast. So wie deine Schwester der Hebel war, den ich bei dir ansetzen konnte.“

„Rotgars Techtelmechtel mit Siana ist sechzehn Jahre her. Wer weiß, ob er sie überhaupt noch wiedererkennen würde“, grummelt Lili, aber eigentlich ist sie gar nicht mehr grummelig. Sie will nur nicht zugeben, dass sie von seiner Idee beeindruckt ist.

„Wir werden sehen, welche Gefühle er für sie aufbringt, wenn die Peitsche auf ihren Rücken knallt.“

„Nein, kein Peitsche!“, ruft sie. „Ich lasse nicht zu, dass du eine unschuldige Frau folterst.“

„Und ich lasse nicht zu, dass du bei dieser verfickten Mission hopsgehst und alle meine Bemühungen für die Katz waren.“

„Es geht dir nur um diesen verdammten Rat der Drei?“

„Entscheide dich für die Rettung der Welt oder für diese Psycho-Schnepfe hier. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“

„Du bist so ein verdammter Kotzbrocken!“ Lilis Stimme knistert richtig vor Magie.

„Und du bist so eine verdammte Scheißheuchlerin!“, brüllt Gunnarson. Das Schlimme ist, ich kann in seiner Stimme deutlich hören, dass er sich Sorgen um Lili macht und es nicht ertragen könnte, wenn ihr etwas passiert oder wenn er sie verlieren würde. Und in Lilis Stimme höre ich sehr deutlich, wie sehr sie von seiner Idee beeindruckt ist, und eigentlich möchte sie, dass er sie in die Arme nimmt und ihr sagt, dass alles gut wird. Nur sie ist viel zu stolz, um das zuzugeben oder sich gar von ihm in der Öffentlichkeit umarmen zu lassen.

„Schluss jetzt!“, rufe ich und lege die Kraft meines Schwanengesangs in meine Stimme. Ich presche an Wolf vorbei, hinaus in die Halle und zwänge mich todesmutig zwischen Lili und Gunnarson, bevor die sich wirklich noch an die Kehle gehen.

„Lili, hör auf, zu streiten. Im Grunde deines Herzens weißt du, dass er recht hat und dass es nicht anders geht. Und du, Gunnarson, sag ihr einfach, dass es dir das Herz brechen würde, wenn ihr irgendetwas zustößt.“

„Hmpf!“, antworten beide gleichzeitig, dann wirbelt Lili herum und stampft zur Tür hinaus, Rosita streckt uns allen die Zunge heraus und folgt ihr schnurstracks. Gunnarson wirbelt ebenfalls herum und stampft in Richtung Aufzug davon.

„Ich bringe Sie in den Keller, Frau Kappenstett!“, sagt Balder zu der Gefangenen und zieht die arme Frau mit sich.

Na also, ist doch alles gut.


.<>.<>.<>.

Sandra Kappenstett:

Folter

Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich akzeptieren konnte, dass der Wahnsinn, den ich gerade erlebe, real ist. Nein, ich bin nicht schizophren und leide auch nicht an irgendeiner anderen Psychose. Was ich erlebe, ist wahr.

Ich wurde entführt, habe gesehen, wie zuerst eine Frau, dann ein ganzes Schloss aus dem Nichts aufgetaucht sind. Ich habe einen Mann angefahren, der nicht mal eine Schramme davontrug. Ich habe den Beziehungskrieg von zwei Titanen erlebt – ich schwöre, wenn meine Paartherapeutin das gehört hätte, sie hätte ihre Approbation zurückgegeben –, aber die Krönung ist der rothaarige Hüne, mit dem ich in einen Raum gesperrt werde. Er sieht aus, als wäre er direkt aus einem Wikingerfilm in die Gegenwart gesprungen. Er hat langes, zottiges Haar, nackte tätowierte Oberarme so dick wie Baumstämme und macht ein Gesicht, als wäre es sein Hobby, Menschen zu töten und hinterher ihre Eingeweide zu verspeisen. Er sitzt auf dem Boden an die Wand gelehnt, die Beine hat er angewinkelt und seine Mundwinkel sind hinter seinem ungepflegten Vollbart weit nach unten gezogen. Balder stößt mich in die Gefängniszelle und ich stolpere vorwärts und lande auf allen vieren direkt vor dem Wikinger.

„Dafür kommt ihr ins Gefängnis“, rufe ich, obwohl ich selbst nicht daran glaube, dass ich diesen Ort je lebend wieder verlasse. Balder antwortet sowieso nicht, sondern stakst einfach davon, und der Wikinger starrt mich an, als wäre ich sein Mittagessen.

„Siana?“

Mir ist inzwischen klar, dass ich die Doppelgängerin von einer Frau namens Siana bin, schließlich haben meine Entführer oft genug in meiner Gegenwart von ihr geredet. Siana Laransdatter ist ihr Name und er passt perfekt zu dem ganzen Wahnsinn hier. Meine Ähnlichkeit mit der Frau ist der Grund für meine Entführung, und meine Entführer bilden sich ein, sie könnten den Wikinger, den sie Rotgar nennen, unter Druck setzen, indem sie mich foltern. Eine superlustige Idee.

„Ich bin nicht Siana, mein Name ist Sandra“, stöhne ich und rapple mich wieder auf. Gleichzeitig springt nun auch der Wikinger auf die Beine und baut sich breitbeinig vor mir auf. Er packt mich am Arm, noch bevor ich zurückweichen kann, und inspiziert mich von Kopf bis Fuß. Mit seiner freien Hand fährt er durch mein Haar, streicht meine Augenbrauen nach, dann meine Nase entlang und über meine Lippen. Würde das nicht perfekt zu diesem schrecklichen Tag passen, dass ich jetzt auch noch von einem Wikinger vergewaltigt werde?

„Siana?“, fragt er erneut, als gäbe es kein anderes Wort in seinem Wortschatz.

„Nein, wirklich nicht. Es tut mir leid, aber die bin ich nicht.“ Allerdings funkt mein Unterbewusstsein dazwischen: Denk nach, bevor du antwortest. Sie wollen dich foltern, damit er nachgibt. Es wäre besser, wenn er dich nett finden würde.

„Ich bin Sandra Kappenstett und von Beruf bin ich Psychologin. Ich …“ Noch während ich rede, dreht er mich blitzschnell herum und drückt mich mit meiner Vorderseite unbarmherzig gegen die Wand, dann schiebt er mein T-Shirt hoch und streicht mit den Fingern über meinen Rücken. Das war’s dann wohl. Jetzt zieht er mir bestimmt noch die Hose runter und nimmt mich von hinten. Ich weiß nicht mal, warum ich dabei so stillhalte, ich sollte schreien und mich wehren und ihm klarmachen, dass ich das nicht will. Aber noch bevor ich entschieden habe, was ich tun soll, lässt er mich wieder los und schnaubt.

„Da fehlt die Narbe! Die Narbe, als du dich an der Esse verbrannt hast!“

„Ich bin nicht Siana. Ich wurde von zwei Verrückten entführt, weil ich die Doppelgängerin von Siana bin, und die wollen mich deswegen foltern. Der Mann mit der Augenklappe sagt, er will mir die Ohren und Finger abschneiden.“

Kaum habe ich mein letztes Wort ausgesprochen, da bereue ich es schon, denn jetzt dreht Rotgar durch. Er stampft mit dem Fuß, schreit die Decke an und flucht gegen die unsichtbare Wand in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Dann donnert er die Faust gegen die kahle Betonwand, bis er blutet und die Wand rot gesprenkelt ist.

Hatte ich schon erwähnt, dass das hier alles ein Albtraum ist?

„Liligrim, du verdammte Hure!“, schreit Rotgar. Er hat die Fäuste geballt und fuchtelt damit in der Luft herum. „Mir ist diese beschissene Doppelgängerin egal! Macht mit ihr, was ihr wollt. Ihr könnt sie meinetwegen foltern! Hörst du? Meinetwegen kannst du ihr die Titten abschneiden. Sie ist nur eine billige Kopie.“

Ich finde das furchtbar vulgär. Ich will nicht, dass jemand meine Brüste abschneidet, und ich bin auch keine billige Kopie. Ich habe jetzt wirklich genug. Seine Beleidigungen sind der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Auf einmal brechen die Tränen aus mir heraus und ich fange an zu weinen. Die ganze Todesangst, die Panik, die Fassungslosigkeit überwältigen mich und kommen in einem herzerweichenden Heulen aus mir heraus. Ich weiß selbst, dass ich hysterisch bin, aber ich kann es nicht abstellen, es ist wie ein Anfall.

„Hör auf zu weinen, verdammt noch mal!“, flucht Rotgar, packt mich an den Schultern und schüttelt mich. „Du spielst diesen Bastarden doch nur in die Hände. Ich sage, hör auf!“

Mein Kopf wackelt vor und zurück, doch ich kann nicht aufhören, und je mehr er mich schüttelt, desto mehr schluchze ich. Aber irgendwann wird aus seinem Fluchen ein Knurren, dann ein Brummen und aus seinem Schütteln wird ein Stupsen, und auf einmal legt er die Arme um mich, zieht mich an sich und hält mich fest. Mein Weinkrampf lässt tatsächlich nach. Es tut gut, umarmt zu werden. Es ist wie Balsam für mein Herz und ich schmiege mich unwillkürlich an ihn. Gott, ist das pervers, aber das ist genau das, was ich schon seit Monaten gebraucht habe. Einfach nur weinen, bis keine Tränen mehr übrig sind, und dabei von einem starken Mann gehalten werden. Das Dumme ist bloß, dass das auch genau das ist, was meine Entführer sich wünschen, und sie haben ziemlich gut kalkuliert. Wer immer diese Siana war, sie bedeutete Rotgar viel.

„Es tut mir leid“, schniefe ich. „Aber ich habe einfach Angst. Dieser Gunnarson wirkt so grausam. Und Balder mit dem schneeweißen Haar … der ist retardiert und dissozial. Hat der überhaupt Gefühle? Diese Leute sind alle verrückt.“

Rotgar antwortet mir nicht. Er lässt mich plötzlich  los und setzt sich wieder an die Wand – Beine angewinkelt, die Augen geschlossen – und schweigt.

„Die haben mich einfach aus meiner Wohnung entführt.“

Schweigen.

„Und hier angekommen, taucht plötzlich die Rothaarige aus dem Nichts auf und dann das Schloss hinter ihr. Ich will mit dem Auto abhauen und bin frontal auf Balder draufgefahren, der nicht mal mit der Wimper gezuckt hat.“

Keine Reaktion.

Das Warten ist grausam. Wie vertreibt man sich die Zeit, während man darauf wartet, dass schreckliche Dinge eintreffen? Manche Leute flüchten sich in Fantasiewelten, um die Realität nicht sehen zu müssen, ich flüchte mich … in gar nichts. Ich gebe mich meiner Angst hin. „Ich habe Angst“, sage ich, aber Rotgar reagiert auch darauf nicht.

„Ob die mir wirklich die Finger abschneiden?“, frage ich nach einer gefühlten Ewigkeit.

„Diese Lili hat mit Gunnarson gestritten, weil sie nicht will, dass ich gefoltert werde. Sie hat es ihm verboten, aber es interessiert ihn nicht. Die haben sich angebrüllt wie zwei Urgewalten. Ich habe noch nie so einen Ehekrach erlebt.“

Rotgar schweigt weiter und die Zeit vergeht langsam, so langsam, und es passiert nichts, niemand kommt, um mich zu foltern. Ich gehe in der Zelle auf und ab, dann setze ich mich auf eine der beiden Pritschen, stehe wieder auf und laufe erneut herum. Irgendwann merke ich, dass es in dem Raum immer kühler wird. Ich wickle mich in die dünne Bettdecke, die auf meiner Pritsche liegt, aber die bringt nicht viel. Es wird schließlich so kalt, dass ich vor Kälte schlottere.

„Die haben die Heizung ausgedreht!“, sage ich mit bibbernder Stimme. Rotgar ignoriert mich natürlich.

„Es ist, als ob jemand einen Kühlschrank angeschaltet hätte.“ Ich, ungefähr ein paar Jahrtausende später.

„Ich komme mir vor wie in der Gefrierhalle eines Schlachthofs.“ Wieder etwas später. Mein Atem erzeugt schon weiße Wölkchen. Als meine Zähne vor Kälte klappern und ich beim Sprechen nur noch stammle, springt er plötzlich mit einem laut gebrüllten „Verdammt!“ auf die Beine und kommt zu meiner Pritsche herüber. Ich habe mich dort eingerollt, nachdem ich zum Herumlaufen viel zu müde geworden bin.

„Rutsch rüber!“, schnauzt er mich an und meint offenbar, dass ich ihm auf der schmalen Pritsche Platz machen soll. Ich habe nichts dagegen, dass er mich ein wenig wärmt, aber diese Liege ist so schmal, er muss sich schon sehr eng an mich drücken.

Was er auch tut. Er legt sich hinter mich auf die Pritsche, presst die ganze Länge seines Körpers an mich und schlingt seine gigantischen Arme um mich herum, und eigentlich müsste ich … na ja, mich wehren, weil es im Prinzip ziemlich unangemessen ist, mit einem Fremden in einem Gefängnis auf Pritschen herumzuliegen. Aber eigentlich ist mir das egal, der Mann strahlt nämlich Wärme aus wie ein Kanonenofen und ich drücke mich unwillkürlich etwas enger an ihn.

„Danke!“, nuschle ich. „Ich hoffe, das ist Ihnen nicht peinlich, aber ich bin wirklich sehr dankbar, dass Sie bereit sind, mich zu wärm…“

„Halt einfach deinen Mund“, zischt er. „Diese Drecksbastarde irren sich, wenn sie denken, dass sie mich damit weich kriegen.“

Wäre meine Situation nicht so schrecklich, würde ich jetzt kichern, denn der Mann drückt gerade eine ziemlich beeindruckende Erektion gegen meinen Hintern und das fühlt sich alles andere als weich an.

„Was sind das nur für Leute, die uns so etwas antun?“, frage ich und meine Stimme bibbert vor Kälte.

„Meine Schwestern.“

Zuerst denke ich, ich habe mich verhört. Ich komme mit meiner Schwester auch nicht gerade blendend aus, aber welcher normale Mensch sperrt seine Geschwister denn ein und quält sie so? „Was hat diesen Hass verursacht?“

„Ich habe versucht, sie umzubringen.“

Okay, das ist nicht gerade die Antwort, die ich erwartet habe. „Wirklich?“

„Ja, und eines Tages werde ich es auch schaffen. Ich werde sie alle töten, ihnen die Zungen herausschneiden, die Augen ausstechen und aus ihren Gedärmen Schnürsenkel für meine Schuhe machen.“

„Sehr witzig.“

„Es ist mein Ernst.“

Ich spüre, wie er die Schulter zuckt, und da ist mir klar, dass er unbedingt darüber reden will. „Warum willst du deine Schwestern umbringen?“

Es ist, als hätte Rotgar nur darauf gewartet, dass ihm irgendjemand diese Frage stellt. Plötzlich fängt er an zu reden. „Mein Name ist Rotgar Ingvarson“, sagt er und spricht dabei nahe an meinem Ohr. „Meine Mutter war Königin Frijon Eisenfaust und meine Schwestern sind Königin Liligrim Streitaxt, Prinzessin Almyt Nebelspeer …“ Und dann erzählt er alles.

Oje, wenn du denkst, du hättest das Höchstmaß der Abgedrehtheit in deinem Leben längst erreicht, dann kennst du noch nicht die Geschichte von Rotgar, der männlichen Valkyria, und seinen Schwestern, die auf einer Atlantikinsel namens Folkwang auf einer parallelen Erde geboren wurden und deren liebster Zeitvertreib darin besteht, Männer zu unterdrücken und Feinde abzuschlachten. Vor zwei Tagen noch hätte ich ihm kein Wort geglaubt, sondern ihm eine paranoide Schizophrenie diagnostiziert, aber inzwischen weiß ich es besser.

Jedes Wort seiner wahnwitzigen Geschichte ist wahr.

Ich muss ihn ab und zu unterbrechen, um Fragen zu stellen, denn manche Dinge, die er erzählt, verstehe ich nicht auf Anhieb. Odin, der germanische Göttervater, hat in grauer Vorzeit wirklich einmal gelebt und die Riesen, Thursen genannt, beherrschen jetzt die Erde, also die Parallelerde. Während unsere Erde angeblich nur ein Abklatsch ist, den sie Spiegelwelt nennen. Und diese Walküren, oder Valkyria, die sammeln gefallene Krieger vom Schlachtfeld und bringen sie nach Folkwang, wo sie den ganzen Tag nur kämpfen oder saufen oder Sex haben. Und ein paar von diesen gefallenen Helden leben anscheinend auch hier unter uns und sie bringen Rotgar ab und zu das Essen in seine Zelle.

Irgendwann bin ich eingeschlafen. Ich kann mich noch erinnern, dass Rotgar mir von den Plänen seiner Verbündeten erzählt hat. Diese Lichtalben wollen die Welt erobern und sie zu einem besseren Ort machen, einem Ort, an dem alle gleich sind, ob Männer oder Frauen, Schwarze oder Weiße, Menschen oder Asen, Zwerge oder Lichtalben – einfach alle sollen die gleichen Rechte und Chancen haben. Es wird Wohlstand für alle geben. Jeder wird nach seinen persönlichen Begabungen eingesetzt und nicht nach seiner Herkunft bewertet. Es gibt keine Standesunterschiede mehr. Es gibt kein Eigentum und keinen Neid. Alle Güter, die vorhanden sind oder hergestellt werden, werden gerecht unter allen geteilt.

„Ich glaube nicht, dass das funktioniert mit der Gleichheit und Gerechtigkeit und Wohlstand für alle, dazu sind die Menschen viel zu … zu menschlich!“, murmle ich schlaftrunken, und dann müssen mir die Augen zugefallen sein, denn als ich wieder aufwache, liegt Rotgar nicht mehr bei mir auf der Pritsche und die Gefängniszelle ist wieder angenehm beheizt. Allerdings stehen da jetzt drei Männer auf der anderen Seite des Energieschilds.

Es sind Gunnarson mit der Augenklappe, Balder der emotionslose Gott des Lichts und ein dritter, dessen Namen ich nicht kenne, vielleicht ist er einer von den gefallenen Kriegern. Eines ist auf jeden Fall klar: Die drei sind gekommen, um mich zu foltern, und sie werden das bestimmt vor Rotgars Augen tun in der Hoffnung, dass er irgendwann Mitleid hat und klein beigibt. Leider wirkt Rotgar nicht, als ob er mir zuliebe seinen Rachefeldzug abblasen würde.

Ich habe bei dem langen Gespräch heute Nacht zwei wichtige Dinge über ihn gelernt: Sein eigenes Leben bedeutet ihm nichts und seinen Hass empfindet er als Mission. Wenn ich ihn therapieren müsste, dann würde ich ihn für mindestens sechs Wochen in eine Klinik einweisen.

Gunnarson deaktiviert die Energiebarriere und richtet eine Waffe auf mich, die aussieht wie die Supersoaker-Wasserpistole meines Neffen. Balder tritt ein und nimmt mich am Arm. Nicht grob, aber unerbittlich führt er mich aus der Zelle.

„Nein! Nein, bitte nicht!“, bettle ich, wohl wissend, dass es niemanden beeindrucken wird, wenn ich weine. Rotgar bleibt auf dem Boden hocken und hält die Augen geschlossen.

„Rotgar, bitte hilf mir!“ Das Dumme ist, dass ich nicht gefoltert werden will, und Rotgar hat die Macht, es zu verhindern. Im Augenblick würde ich alles tun, um der Folter zu entgehen. Ich würde mich ausziehen, sogar mit einem von ihnen schlafen oder jedem, ach, sogar meine Schwiegermutter würde ich küssen, einfach alles, wenn sie mich nur verschonen.

„Nein! Rotgar, bitte hilf mir!“, schreie ich. Ich habe vollstes Verständnis für Rotgars schwierige Kindheit, aber ich will trotzdem meine Finger behalten. Ich will keine Schmerzen leiden, nur weil ein paar durchgeknallte Geschwister Krach miteinander haben. Rotgar blickt nicht mal auf, und Balder legt seine Hand auf meinen Mund, wie schon einmal, unerbittlich, luft- und schalldicht. Mein nächster Hilferuf erstickt in einem „Rothmpf!“.

„Schaff sie hinauf in den Schuppen!“, befiehlt Gunnarson.

Hinauf? Was bedeutet das? Hinauf in den Schuppen?

Ich dachte, sie würden mich vor Rotgars Augen foltern, damit er Mitleid bekommt. Ich dachte, sie würden mich schreien lassen, um Rotgar weichzukochen. Oh, und ich hätte geschrien – und wie. Ich hatte tatsächlich gehofft, dass irgendeiner meiner Schmerzensschreie Rotgar erweichen würde. Aber dieser Satz: „Schaff sie hinauf in den Schuppen“, macht mir tausendmal mehr Angst als die Vorstellung, man würde mich hier unten foltern. Ich alleine in einem Schuppen mit drei Folterknechten, und niemand da, der ihnen Einhalt gebietet? Kein Rotgar, der mich mit einem Wort retten könnte? Wenn ich bisher dachte, dass ich vor Angst wie gelähmt bin, dann war das gar nichts verglichen mit der Panik, die mich jetzt auf einmal überfällt. Ich möchte schreien und weinen und kann doch nur „Hmpf“ sagen.

Balder trägt mich davon und mein letzter verzweifelter Blick gilt Rotgar. Eigentlich erwarte ich nicht, dass er reagiert, aber als Balder mich in den Aufzug stößt, springt Rotgar doch auf die Beine und rennt gegen die Energiebarriere, die längst wieder aktiviert ist. Er prallt mit voller Wucht dagegen und wird von dem Energiestoß rückwärts geschleudert.

„Du Schwein!“, schreit er. „Halt die Frau da raus! Sie hat damit nichts zu tun!“

Die anderen beiden Folterknechte betreten jetzt ebenfalls den Aufzug, und ich fange an, am ganzen Körper zu schlottern. Ich habe nicht einmal mehr die Kraft, zu weinen. Ich wünsche mir, ich würde einfach in Ohnmacht fallen.

„Na, bitte schön!“, sagt Gunnarson mit einem Grinsen zu dem Schönling, nachdem der Aufzug sich in Gang gesetzt hat. „Die Dinge, die man nicht sehen kann, sind oft viel erschreckender als die blutigste Realität.“ Dann schaut er mich an und hebt die Augenbrauen. Sein Blick ist eine Mischung aus Spott und … ja, aus Mitleid. „Wenn du mir versprichst, nicht zu schreien oder sonst einen infantilen Krawall zu machen, dann wird Balder die Hand wegnehmen und dich loslassen.“

Ich habe keine Ahnung, was er unter infantilem Krawall versteht, ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt noch die Kraft habe zu schreien.

„Ich möchte nicht, dass du mitten in der Nacht das ganze Haus zusammenschreist“, sagt er. „Ich mache dir ein Angebot. Ich erspare dir die Folter und lasse dich am Leben, wenn du uns dafür auch einen Gefallen tust.“

Was? Keine Folter? Einen Gefallen? Was für einen Gefallen? Das kann nur etwas Abartiges sein. Etwas, was mit Prostitution zu tun hat. Ein Blowjob oder ein Lapdance vielleicht?

„Danke, aber diese Gunst erweist mir bereits meine Gemahlin“, knurrt er. Irgendwie kann er meine Gedanken lesen, und nachdem ich Rotgars Geschichte kenne, wundere ich mich über gar nichts mehr. „Der Gefallen hat etwas mit deinem Beruf als Klappsdoktor zu tun.“

Er nickt Balder zu und der nimmt langsam seine Hand von meinem Mund. Ein hysterisches Japsen kommt über meine Lippen, aber kein Geschrei, kein Krawall. Mir fehlt die Kraft dazu.

„Lass sie los, Balder, sie schlackert ja wie ein Lämmerschwanz.“

Balder lässt mich tatsächlich los, als sich die Türen des Aufzugs wieder öffnen, und Gunnarson schiebt mich hinaus.

„Hier lang!“ Er zeigt auf die breite Treppe, die ins Obergeschoss führt, und ich stolpere ihm hinterher, weil meine Knie noch butterweich sind, aber ich beeile mich, da hinauf zu kommen. Alles ist besser, als in einen Schuppen gebracht und gefoltert zu werden. Balder und der Schönling folgen uns nach oben und eskortieren mich einen langen Flur entlang bis vor eine Tür, vor der die rothaarige Liligrim auf uns wartet. Sie lächelt mich aufmunternd an, und das ist so grotesk, dass es beinahe schon wieder lustig ist.

„Alles okay?“, fragt sie mich und macht ein besorgtes Gesicht, aber ich kann nicht sprechen, nur schlucken und nicken. „Hat mein Mann dir erklärt, was wir von dir wollen?“

Ich nicke eifrig, obwohl ich nicht den blassesten Schimmer habe, aber ich sage alles, was sie hören will, wenn sie mir nur die Folter ersparen. Liligrim lächelt zufrieden und öffnet die Tür. Sie späht in das Zimmer hinein und macht mir schließlich ein Zeichen, einzutreten. Ich habe sowieso keine andere Wahl. Was auch immer mich darin erwartet, es kann nicht schlimmer sein als Folter im Schuppen. Ich spähe durch den Türspalt und blicke geradewegs auf das Mädchen namens Rosita. Sie liegt eingerollt auf dem nackten, kalten Fußboden in einer Ecke und schläft. Es steht zwar ein großes Bett im Zimmer, aber das ist unberührt.

„Sie will keinen Schlafanzug anziehen und auch nicht in ihrem Bett schlafen. Betten machen ihr Angst. Und sie lässt sich nicht ausziehen oder waschen“, flüstert Lili mir zu. „Sie wurde in ein Bordell verkauft und vergewaltigt, bevor wir sie von dort befreien konnten. Gunnarson ist der Meinung, dass Sie sie heilen können. Er sagt, Sie sind eine Koryphäe, wenn es um missbrauchte Kinder.“

„Was, ich?“ Ich werfe einen entsetzten Blick auf diesen Gunnarson. Wie kann er denn so was behaupten? Ich habe nicht ein einziges Missbrauchsopfer unter meinen Patienten. Ja, es sind Privatpatienten, und wie dieser Gunnarson richtig erkannt hat, leiden die meisten meiner jungen Patienten unter psychischen Problemen, die mehr mit dem Wohlstand ihrer Eltern zusammenhängen als mit Gewalt und Brutalität. „Also um ehrlich zu sein …“ Ich verstumme sofort wieder, als ich Gunnarsons warnenden Blick sehe.

„Können Sie Rosita helfen?“, fragt Liligrim mit einem ungeduldigen Wispern und auch ihr Blick spricht Bände. Sie ist voller Sorge und Liebe für das Kind.

„Ja, also, äh, ich … ich … Man braucht sehr viel Zeit und Einfühlungsvermögen, um zu einem missbrauchten Kind durchzudringen“, stammle ich. „Die Arbeit mit Kindern ist nicht vergleichbar mit der Erwachsenentherapie, und Missbrauch ist …“

Plötzlich packt Gunnarson mich am Arm, reißt mich herum und zwingt mich, ihm in sein schwarzes Auge zu sehen. „Spar dir dein langatmiges Psycho-Blabla. Es ist ganz einfach: Du machst das Kind gesund! Basta. Schaffst du das, dann wird es dir hier sehr gut ergehen, wenn nicht, töte ich dich eigenhändig. Verstanden?“

Ich kann nur nicken. Luft holen und noch mal nicken. Ja, ich will es versuchen. Wirklich.

„Gut! Du hast einen neuen Job“, sagt er barsch, dann wendet er sich der Rothaarigen zu.

„Und du? Bist du jetzt zufrieden? Kein bisschen Folter!“ Er wirft die Arme in die Luft. „Damit ist deine einzige Chance, Rotgar zur Mitarbeit zu zwingen, beim Teufel?“

Er wartet ihre Antwort nicht ab, sondern wirbelt auf dem Absatz herum und stürmt davon.
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Kimi Wolfszauber – zwanzig Jahre in der Zukunft:

Bis wir uns wiedersehen

Armins Laune ist mieser als der Fusel in dieser Bar.

Wir warten an einem der bekannten Schwarzmarkttreffpunkte auf den Hehler, der uns das Grippemittel bringen soll. Er verspätet sich ein wenig und mit jeder Minute wird Armins Laune noch schlechter. Es war schwierig genug, überhaupt einen Dealer zu finden, der uns das Medikament beschaffen kann, und der Preis, den er verlangt, ist schier unbezahlbar. Er will einen GPS-Jammer im Austausch für das Wundermittel Viralmin haben, dabei besitzen wir nur vier davon und die sind für unsere Motorräder gedacht. Ohne GPS-Jammer bist du für die Lichtalben leichter zu orten als eine rote Fahne im Schnee. Und außerdem brauchen wir die Jammer für unsere Offensive in zwölf Stunden. Aber andererseits wird es keine Offensive geben, wenn mehr als die Hälfte unserer Kämpfer mit hohem Fieber im Bett liegt.

Unser Treffpunkt ist eine schäbige Kaschemme am Rande des Sperrbezirks. Sie besitzt nicht mal eine Branntweinlizenz, aber es wird natürlich trotzdem Alkohol ausgeschenkt, getarnt als Tee. Es ist schwarzgebranntes Zeug, von dem man blind werden kann. Das behauptet jedenfalls Papa. Ich trinke nur einen winzigen Schluck, um nicht aufzufallen. Alles andere, was die hier anbieten, kannst du sowieso nicht trinken. Das Wasser enthält jede Menge Kolibakterien und Phenole, und die Limonade besteht aus genau diesem Wasser vermischt mit Tonnen von synthetischem Zucker.

Aber egal, wir sind ja nicht wegen der Getränkekarte hier.

Die Bar gilt als sicherer Treffpunkt für alle Schwarzmarktgeschäfte, weil sie in einem freien Planquadrat liegt. Damit ist ein Fleck auf der Landkarte gemeint, der nie oder nur selten von Überwachungsdrohnen der Lichtalben überflogen wird. Die Gäste hier sind samt und sonders zwielichtige Gestalten, die am Rande der Legalität und der Gesellschaft existieren. Aber dafür kannst du von ihnen einfach alles kaufen, was du sonst nirgendwo bekommen würdest. Einige der Dealer sehen aus, als würden sie auch ihre eigenen Eltern im Austausch für ein Paar Schuhe oder eine Flasche Ketchup verkaufen (Ketchup ist seit zwei Jahren Mangelware).

Und natürlich meckert Armin herum, seit wir hier sind. Er trommelt ungeduldig mit den Fingern auf dem schäbigen Plastiktisch und schaut alle paar Sekunden zum Ausgang. Wenn er mal nicht die Tür anstarrt, als wollte er sie wegsprengen, dann bedenkt er mich mit seinem Killerblick. Er tut gerade so, als wäre es meine Schuld, dass alle krank sind und dass der Hehler sich verspätet.

„Ich warte noch genau eine Minute, dann sind wir hier weg, damit das klar ist!“, zischt er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus und trommelt wieder auf den Tisch. Es ist einer der wenigen Stehtische, die es in dieser Kneipe überhaupt gibt, und Armin hat ihn mehr oder weniger konfisziert. Mit einem Knurren und mit seiner schieren muskelbepackten Übellaunigkeit hat er die drei Huren vertrieben, die hier standen und bei einem Gläschen selbst gebranntem Schnaps eine Arbeitspause eingelegt haben. Der Mann hat so viel Charme wie ein Rhinozeros, und ich frage mich nicht zum ersten Mal, ob er in seinem Leben überhaupt jemals eine Frau oder eine Freundin hatte. Nicht mal für die Huren interessiert er sich und die interessieren sich auch nicht für ihn. Dabei ist er gar nicht mal hässlich … nur halt kotzbrockig.

„Selbst ein einfaches Treffen mit einem Schwarzmarkthändler kannst du nicht vernünftig organisieren“, mault er mich ein paar Sekunden später an. „Offenbar muss ich alles selbst erledigen, wenn ich will, dass es funktioniert.“

„Der Mann hat extra gesagt, dass es etwas später werden kann. Wir warten erst seit fünf Minuten.“

„Das sind vier Minuten zu viel!“, ruft er und haut auf den Tisch. Erneut wandert sein unsteter Blick zur Tür, dann durch die Spelunke und wieder zu mir zurück. „Wir sind hier wie auf dem Präsentierteller. Es gibt nur eine Tür nach draußen. Wenn eine Patrouille auftaucht, sitzen wir in der Falle.“

„Das hier ist ein freies Planquadrat“, antworte ich giftig. „Hier tauchen keine Patrouillen auf, alter Meckersack.“

Mein Bruder Wulfgar schenkt mir einen mitleidigen Blick und ich verdrehe nur die Augen. Wenn schlechte Laune eine Gestalt annehmen könnte, dann würde sie wahrscheinlich aussehen wie Armin. Er konnte mich noch nie leiden, und wenn er mich nicht gerade bei den Kampfübungen schikaniert oder mich beleidigt, dann spielt er den strengen Aufpasser. Er vergrätzt und verjagt alle Jungs in meinem Alter und hält mir Vorträge über Anstand und Tugend, die so verklemmt klingen, als ob sie direkt aus dem Gebetsbuch eines Mönchs stammen würden. Ich vermute ja, dass Papa ihn damit beauftragt hat, auf mich aufzupassen, als ich in die Pubertät kam, damit mir bloß niemals ein Mann zu nahekommt oder mich auch nur anfasst. Das würde ziemlich gut zu Papa passen.

„Du hast keine Ahnung von den Patrouillen, Mädchen“, antwortet Armin mit dem gleichen giftigen Tonfall.

„Du kannst ja gehen, wenn es dir zu lange dauert.“

„Ich wäre gar nicht mitgekommen, wenn ich dir zutrauen würde, dass du diesen Deal alleine über die Bühne bringst. Wer weiß, ob es diesen Händler überhaupt gibt oder ob du nicht blauäugig in eine Falle tappst.“ Er spricht in diesem typisch herablassenden Tonfall und ich schneide ihm eine Grimasse. Immer wenn wir uns unterhalten, klingt das wie Gift und Galle unterm Pürierstab.

„Ich hab das schon hundertmal gemacht.“ Manchmal denke ich, dass Armin nur so viel meckert, weil er nicht weiß, wie freundlich sein geht. „Ich habe den Händler gründlich gecheckt. Er hat einen guten Ruf auf dem Schwarzmarkt und kann es sich nicht leisten, seine Kunden an die Lichtalben zu verraten. Komm mal wieder runter, du Kontrollfreak.“ Ich wedle mit der Hand vor seiner Nase herum, weil ich weiß, dass ihn das nervt. Wulfgar schüttelt den Kopf. Vielleicht will er mir damit sagen, dass ich Armin nicht noch mehr provozieren soll, aber vermutlich ist er einfach nur von unserem Streit genervt. Armin knurrt mich an und schlägt nach meiner Hand, die ich schnell wegziehe, damit er ins Leere schlägt. Kleine Bosheiten erhalten die Freundschaft. Aber während ich noch über ihn lache, geht auf einmal draußen vor der Kneipe das Sirenengeheul los.

Eine Patrouille! Wie ist das möglich?

Zwei gepanzerte Fahrzeuge rasen die Straße herunter und bremsen mit quietschenden Reifen und heulenden Sirenen vor der Kaschemme. Die Lichtalben haben es nicht mal nötig, sich leise und unbemerkt zu nähern. Niemand ist schnell genug, um ihrem Überfall zu entfliehen. Bis die Gäste hier drin begreifen, was los ist, stürmen schon zehn bewaffnete Klonpolizisten herein.

„Hinlegen! Alle auf den Boden!“, brüllen sie. Ihre Stimmen klingen hoch und fistelig, wie ein Haufen hysterischer Teenager-Mädchen, aber die Leute haben trotzdem Angst vor ihnen. Wie trainierte Affen werfen sie sich sofort hin und nehmen ihre Hände hinter den Kopf. Solche Razzien sind an der Tagesordnung.

Wenn du dich ruhig und unterwürfig verhältst, hast du gute Chancen, ungeschoren davonzukommen, wenn nicht, wirst du ratzfatz weggeblastert. Die Polizisten scannen die ID-Implantate der Leute, und wenn sie nichts Verdächtiges finden, ziehen sie weiter. Jeder in der Spiegelwelt besitzt ein Implantat. Diese Dinger gewähren dir Zugang zu deinen Nahrungsrationen, zu deiner Unterkunft, zu deiner Arbeitsstelle und natürlich auch zu medizinischer Versorgung. Deshalb überlegen die Leute auch nicht lange, sondern lassen sich und ihren Kindern Implantate setzen.

Was will man mehr in einer Welt, in der alle Ressourcen knapp sind? Aber diese verdammten Implantate zeichnen auch alles auf, jede deiner Bewegungen, wie viel und was du isst, wie viel und wann und wo du schläfst, was du sagst und was deine Augen sehen, ob du Sex hast und mit wem, und natürlich auch, wie dein Allgemeinzustand ist, dein Adrenalinspiegel, dein Blutdruck, deine Blutwerte, deine Gehirnströme, einfach alles. Wenn mit dir etwas nicht stimmt oder wenn du gar auf die abwegige Idee kommst, aus der Reihe zu tanzen, nicht zur Arbeit zu erscheinen, einen anderen Weg als sonst zu nehmen, dann mögen deine jeweiligen Götter dir gnädig sein, denn dann verhältst du dich nicht wie ein braves Arbeiterwesen und wirst schlagartig zu einem unkalkulierbaren Risiko mit dem Ergebnis, dass man dich genauso schlagartig beseitigt.

Unser klitzekleines Problem ist, dass wir keine Implantate besitzen. Wer im Untergrund lebt und im Widerstand kämpft, wie meine Familie, verzichtet logischerweise dankend auf diese Implantate. Das heißt, wenn wir von den Polizisten gescannt werden, fliegen wir auf. Unser weitaus größeres Problem ist, dass auf den Besitz und Handel mit verbotener Technologie die Todesstrafe steht. Eigentlich ist jede Technologie verboten, aber unser GPS-Jammer steht an der Spitze der verbotenen Technologien, weil er das Überwachungsprogramm der Drohnen stört. Ich schätze mal, wenn wir mit dem Ding in der Tasche erwischt werden, wird die übliche Todesstrafe noch viel tödlicher ausfallen.

„Flucht oder Kampf?“, frage ich und schaue Armin an.

Wir sind nur zu dritt, Armin, mein Bruder Wulfgar und ich, aber wir sind verdammt gut im Kämpfen. Wir hätten vielleicht sogar eine reelle Chance gegen zehn Klonsoldaten. Armin ist ein echtes Monster, wenn er kämpft, Wulfgar ebenso. Er verwandelt sich wie Papa in einen Wolf, und ich bin auch ohne Verwandlung gut, auch wenn ich nicht unverwundbar bin. Ich hatte schließlich den besten aller Kampfsporttrainer, Seine übellaunige Hoheit Armin Fafnyr höchstpersönlich. Aber das Risiko, dass sie einen von uns vielleicht doch erwischen und foltern, ist einfach zu hoch. Das können wir uns nicht leisten, nicht gerade jetzt, wo wir kurz vor der Offensive stehen. Wir haben endlich alle Rebellen unter einen Hut gebracht und morgen, am 1. April 2037, werden wir losschlagen. Man kann sich dieses Datum schon mal als Tag eines großen Siegs über die Lichtalben aufschreiben, sofern nicht der Rest unserer Armee auch noch die Grippe bekommt.

„Los, nach hinten. Wir versuchen, durch das Klofenster zu entkommen!“, befiehlt Armin mit einem leisen Zischen, und anstatt uns auf den Boden zu werfen, wie die anderen es tun, rennen wir nach hinten und flüchten über die stinkende und versiffte Toilette nach draußen.

„Das ist sie! Die Wolfstochter“, höre ich den Anführer der Polizisten vom Gastraum rufen.

Na toll? Woher weiß der, wer ich bin? Das ist keine zufällige Razzia. Die suchen nach mir. Nicht, dass das irgendetwas Neues wäre. Die Lichtalben suchen schon seit meiner Geburt nach mir, aber woher wissen sie, dass ich hier bin? Der Dealer wusste nicht, wer ich bin, als ich das Treffen vereinbart habe, und ich habe mich extra unauffällig gekleidet, mein langes Haar unter eine Wollmütze gestopft und die Klamotten von meinem jüngeren Bruder Bernhard angezogen. Ich sehe aus wie ein beliebiger vierzehnjähriger Menschenjunge, nichts an mir ist auffällig. Trotzdem haben sie mich unter all den Gästen hier drin sofort erkannt und herausgepickt. Und außerdem wusste niemand außer Mama, Papa, Wulfgar und Armin von dem Treffen heute. Ich versuche den Gedanken, der mir gerade heiß durch den Kopf schießt, gar nicht erst zu Ende zu denken. Irgendjemand muss den Lichtalben verraten haben, dass ich heute hier bin – und zwar jemand, der mich verdammt gut kennt. Meine Eltern würden niemals ihre eigenen Kinder an die Lichtalben verraten.

Also bleibt nur noch Armin …

„Wir teilen uns auf, dann sind unsere Chancen besser“, befiehlt er, während er mich durch das schmale Klofenster schiebt. Ich falle kopfüber auf den Boden außerhalb der Kneipe und lande neben einer rostigen Mülltonne. Wulfgar fängt meinen Sturz ab und lacht dabei. Er ist mit seinen neunzehn Jahren manchmal noch ein ganz schöner Kindskopf. Jetzt zwängt sich Armin endlich auch durch das winzige Fenster und erteilt nebenher noch mürrische Befehle. Den Oberkörper hat er draußen, sein Unterkörper steckt noch im Raum und so kommandiert uns herum.

Er zeigt auf meinen Bruder. „Wulfgar, versuch sie über die alte Spreebrücke nach Norden wegzulocken.“ Wulfgar gehorcht sofort und rennt los, die schmale Seitenstraße hinunter, die zur Brücke führt. Ich sehe ihm nach, wie er über die Trümmer einer zusammengebrochenen S-Bahn-Unterführung klettert und hinter den Ruinen eines ehemaligen Hotels verschwindet, während ich Armin die Hand entgegenstrecke, um ihm aus dem Fenster herauszuhelfen.

„Renn zum U-Bahnhof!“, zischt er mich an. „Lauf, was das Zeug hält, Kimi. Nimm den Schacht der U6 Richtung Süden!“ Ich höre, wie drinnen im Klo ein Blaster abgefeuert wird, und zerre an Armins Arm. Ich glaube, in den vergangenen zwanzig Jahren hat er mich noch nie bei meinem Vornamen genannt. Prinzessin, Mädchen oder Kindchen gehören zu seinen freundlicheren Titulierungen. Zicke, Tussi, Weichei und Pussy zu seinen eher unfreundlichen.

„Lauf endlich! Warte nicht auf mich!“, brüllt er, und sein Kopf wird rot, sei es vor Ärger über meinen Ungehorsam oder vor lauter Anstrengung, weil er mit seinen 100 Kilo Muskelpaketen nicht so leicht durch das Fenster flutscht. Das Klofenster könnte ihm womöglich zum Verhängnis werden. Ich ächze und keuche, während ich an seinem Arm ziehe. Natürlich hätte der Spinner auch keinerlei Skrupel, sich den Klonsoldaten zu stellen und so viele wie möglich umzubringen, bevor sie ihn dann doch verhaften oder mit ihren Blastern vaporisieren. Ich will nicht wissen, wer bei diesem Zweikampf den Kürzeren zieht, also bleibe ich unter dem Fenster stehen und zerre und ziehe an ihm, bis er mit einem Ächzen und einem obszönen Fluch direkt vor mir auf den Boden plumpst. Er braucht keine halbe Sekunde, da springt er schon wieder auf die Beine.

Er ist Fafnyr der legendäre Greif, also ist es kein Wunder, dass seine Reflexe übermenschlich sind. Noch im Aufspringen packt er mich an der Hand und reißt mich mit sich. Jetzt rennen wir wie der Teufel. Seine Schritte sind riesig, meine sind dafür schneller. Blasterschüsse pfeifen links und rechts von uns in den Boden. O Mist, ich hoffe, dass Wulfgar in Sicherheit ist. Wenn wir erst mal die alten U-Bahn-Schächte erreicht haben, kann uns nichts mehr passieren. Da unten in dem gigantischen verlassenen Labyrinth von Tunneln und Wartungsschächten auf den verfallenen unterirdischen Bahnhöfen bin ich groß geworden. Seit zwanzig Jahren fahren hier keine Züge mehr, gibt es keinen Strom und kein Licht mehr. Das ist im wahrsten Sinne des Wortes die Unterwelt.

Ein ideales Versteck für Leute wie wir. Flüchtlinge, Verstoßene, Rebellen – die Verbindung, wie wir uns selbst nennen. Valkyria, Thursen, Asen, Menschen und Buri verbunden im Widerstand gegen die Lichtalben.

„Wir müssen uns trennen!“, rufe ich Armin zu und will mich von ihm losreißen, aber er hält meine Hand umso fester und rennt noch schneller. Hand in Hand laufen wir eine verrostete, stillstehende Rolltreppe hinunter, um im dunklen Bauch des ehemaligen Bahnhofs Friedrichstraße Schutz zu finden.

Jetzt ist das Bahnhofsgebäude nur noch eine Ruine, herabgestürzte Eisenträger liegen auf den Millionen von Scherben des zerstörten Glasdachs. Die Zwischendecken sind eingebrochen, lose Ziegelsteine und umgestürzte Betonpfeiler liegen kreuz und quer und die Treppen sind mit Flechten und Efeu überwuchert. Dazwischen wachsen kleine Büsche und dünne Birken – ein Symbol für das Ende der menschlichen Zivilisation.

Die Lichtalben haben bei der Übernahme der Herrschaft jede menschliche Infrastruktur zerstört, Ob Krankenhäuser, Kaufhäuser, Kraftwerke oder Kläranlagen, das alles sind nur noch Ruinen. Ob Flughäfen, Bahnhöfe oder Fabriken, jetzt sind sie verfallene, leere Gebäude, geplündert, wie die Skelette eines Tieres, das von Aasgeiern ausgeweidet wurde. Was die Lichtalben und Plünderer nicht zerstören konnten, hat sich die Natur längst zurückerobert. Es fahren keine Züge mehr und niemand besitzt ein Auto. Sogar Fahrräder sind Luxus. Und die zehn Motorräder, die wir, die Verbindung, seit Kurzem besitzen, mussten wir bei einem Überfall erbeuten, der zwei unserer Kämpfer das Leben gekostet hat. Die meisten Lichtalben leben in Zeppelinen hoch über der Stadt. Sie nutzen Topter oder gepanzerte Fahrzeuge, um sich auf dem Boden fortzubewegen. Die unterworfenen Menschen gehen zu Fuß, oder sie lassen ihre Implantate scannen, um die automatischen Transportstraßen und Omnibusse nutzen zu dürfen.

„Wir bleiben vorerst zusammen“, sagt Armin, nachdem er sich umgesehen hat. Dann zieht er mich über die Trümmer und den Müll bis zu der Plattform, an der noch vor zwanzig Jahren die Züge angehalten haben. Von oberhalb höre ich die Klonsoldaten näher kommen. Das Sirenengeheul, das ihre gepanzerten Fahrzeuge von sich geben, ist so schrill, dass es mein Trommelfell zum Klirren bringt, und einer der Polizisten brüllt mit schriller Fistelstimme durch einen Lautsprecher:

„Polizeieinsatz. Räumen Sie die Straße. Bleiben Sie in Ihren Häusern.“ Das ist die freundliche Ausdrucksweise, um den Passanten da oben zu sagen, dass der Erste, der sein Gesicht zeigt, weggeblastert wird.

„Alle ausschwärmen! Waffen auf Betäubung. Der Kommandant will sie lebend. Ausschwärmen!“, brüllt der Einsatzleiter von oben.

Schwere Soldatenstiefel trampeln die Rolltreppen herunter. Sie wagen sich tatsächlich hier herunter. Wow. Das ist neu. Normalerweise meiden sie die Unterwelt. Nicht nur, weil alles zugemüllt und einsturzgefährdet ist, sondern weil das Reich hier unten fest in der Hand ihrer Feinde ist. Selbst für die Lichtalben mit all ihrem Hightech-Schnickschnack ist es ein Risiko, sich bis hierher vorzuwagen. Ein Risiko, das sie nur eingehen, wenn es sich lohnt. Zum Beispiel, wenn sie sicher sind, dass sie den Nachwuchs des Fenriswolfs schnappen können.

„Wenn sie uns wirklich folgen, sitzen wir in der Falle“, wispert Armin mir zu und zieht mich mit sich, als er in das Gleisbett hinabspringt. Unsere Verfolger verfügen über Wärmesensoren und Bewegungsdetektoren, ganz zu schweigen davon, dass sich einige von ihnen auch unsichtbar machen können. Ach ja, und ihre bescheuerten Blaster sind leider tödlich, zumindest für mich.

„Gib mir den GPS-Jammer! Wenn sie uns erwischen, ist es besser, ich habe ihn bei mir als du“, fordert Armin mich auf, während er mit mir an der Hand in den Tunnel hineinrennt. Das ist eine Sackgasse, denn am früheren Bahnhof Französische Straße ist der U-Bahn-Schacht eingestürzt, und man kommt nicht weiter, es sei denn, man wagt sich durch das Gebiet der Trasher.

Die Trasher sind ein Fall für sich. Wenn du die Wahl hast, ihnen in die Arme zu laufen oder von den Klonen verhaftet zu werden, solltest du jederzeit die Klone vorziehen. Die Trasher sind, wie der Name schon sagt, Abfall. Der Abfall aus den Klonlaboren der Lichtalben, defekte Lebewesen, die man weggeworfen hat, kaltschnäuzig entsorgt in der Annahme, sie würden schon von alleine sterben. Ein paar von denen sind allerdings nicht gestorben, und es ist kein Vergnügen, wenn man einem von ihnen begegnet. Man sagt, dass sie ihre Opfer bei lebendigem Leibe auffressen, weil das Fleisch dann frischer bleibt, wenn sie die Beute nicht gleich töten. Na ja.

„Was ist denn daran besser, wenn die Lichtalben dich mit dem Jammer erwischen?“, fauche ich Armin an – im üblichen Tonfall versteht sich. „Wir brauchen dich im Kampf, der vor uns liegt. Ich bin nur ein Mensch, eine Pussy und ein Weichei!“ Ich provoziere ihn extra.

„Es geht mir um deinen Vater, der nicht mehr klar denken und die Leute führen kann, wenn seiner heiligen Prinzessin ein Haar gekrümmt wird“, faucht er zurück – auch im üblichen Tonfall. „Dummerweise hast du keine Nanobots.“

„Dein Charme haut mich um. Irgendwann verliebe ich mich noch in dich, weil du so ein liebenswürdiges Arschloch bist.“ Das ist mal wieder typisch Armin, so einen Spruch rauszuklopfen. Warum muss er mir ausgerechnet jetzt vorhalten, dass ich keine Nanobots habe und keine Valkyria bin?

Ich würde selbst zu gerne wissen, was ich bin.

Natürlich bin ich auch kein richtiger Mensch, schließlich habe ich die Fenriswolf-Gene meines Vaters. Von dem Erbgut meines Großvaters Loki will ich lieber gar nicht reden. Leider hat keiner von denen etwas von seinen übernatürlichen Fähigkeiten an mich weitervererbt. Ich bin weder so eine atemberaubende Schönheit wie Mama noch so ein Genie wie Loki und ich bin auch keine Gestaltwandlerin wie Papa. Ich bin tatsächlich ein ganz normales Mädchen, das irgendwie versucht, in der Welt, die von den Lichtalben dominiert und unterdrückt wird, zu überleben und nicht geschnappt zu werden.

Na ja, manchmal habe ich seltsame Déjà-vus und denke: Das hast du doch alles schon mal erlebt. Oder es überkommt mich ein unbestimmtes Gefühl, dass ich weiß, was gleich passieren wird. Aber das ist keine echte Gabe wie die von Mama, denn ich kann damit nicht viel anfangen. Was nützt es mir schon, wenn ich jetzt im Augenblick das Gefühl habe, dass ich diese Flucht durch die U-Bahn und alles, was gerade passiert, schon einmal erlebt habe? Dass das alles ganz furchtbar schiefgehen wird.

Wenn ich wenigstens im Voraus wüsste, wohin wir fliehen sollen.

„Gib mir den verdammten GPS-Jammer!“, befiehlt Armin jetzt ein zweites Mal mit einer Wut in der Stimme, die über unser normales Zanken hinausgeht.

„Na gut“, maule ich und krame in meiner Umhängetasche nach dem Jammer, da reißt er mich plötzlich herum und zerrt mich gerade noch rechtzeitig in eine dunkle Nische, bevor die Suchscheinwerfer unserer Verfolger die Tunnelwände streifen. Man hört sie immer näher kommen. Sie brüllen unsere Koordinaten in ihre Sprechgeräte. Wir haben zwar keine Implantate, mit denen sie uns orten können, aber jetzt sind sie so dicht hinter uns, dass sie uns bald mit bloßem Auge sehen können. Wir sind fast in Blasterreichweite.

„Du läufst da lang!“ Armin zeigt in den dunklen Schacht, der sich zu meiner Rechten auftut und leicht schräg nach unten führt. Er hat superscharfe Augen und hier unten eine viel bessere Orientierung als ich. „Lauf immer geradeaus bis zur ersten Abzweigung, dann nimm das Gleis auf der rechten Seite. Da kommst du am früheren Potsdamer Platz wieder an die Oberfläche.“

„Und du?“

„Ich locke sie weg von dir. Sie bekommen mich nicht.“

„Viel Glück“, wispere ich und reiche ihm den Jammer. Kaum hat er das Ding in seiner Umhängetasche verstaut, packt er mich an den Schultern, presst mich gegen die kalte Wand des Tunnels und küsst mich.

Was?

Ich bin noch nie geküsst worden. Dank Papas und Armins Dauerüberwachung hat sich kein Kerl über vierzehn jemals in meine Nähe gewagt (meine Brüder nicht mitgerechnet). Aber natürlich habe ich mir in meinen Träumen genau vorgestellt, wie das wäre, weiche, feuchte Lippen auf meinem Mund zu fühlen und an den harten Körper eines Mannes gepresst zu werden, Stärke und Männlichkeit zu spüren. Sorry, aber ich bin zwanzig Jahre alt und Sex kenne ich nur von der Theorie. Ich träume ziemlich oft von solchen Sachen.

Aber das, was jetzt gerade passiert, sprengt alles, was ich mir in meinen wildesten und unanständigsten Träumen ausgemalt habe. Armin küsst mich, als hätte er seit tausend Jahren auf diesen Moment gewartet. Seine Lippen essen die meinen und seine Zunge stößt tief in meinen Mund, immer wieder. Plötzlich passieren Dinge mit meinem Körper, von denen ich bisher nur die wissenschaftlichen Ausdrücke kenne: Hitzewallungen, Feuchtigkeit, Sehnen, Brennen, Pulsieren und Knie so weich wie vergammelter Käse.

Armin stöhnt, als hätte er mit denselben wissenschaftlichen Erscheinungen zu kämpfen oder als hätte er unsägliche Schmerzen. Ich weiß nicht, was über mich kommt. Ich hasse den Arsch wirklich. Hasse ihn, seit ich seinen Namen aussprechen kann, aber dieser Kuss ist wie … wie Magie. Sex- und Lustmagie.

Ich schlinge unwillkürlich meine Hände um seinen Nacken und presse mich an ihn. Er nimmt seine Arme von meinen Schulten, legt sie auf meinen Hintern und drückt mich fester an sich, während seine Zunge mich so zärtlich streichelt, dass meine Ohren pfeifen und zwischen meinen Beinen Dinge geschehen, die sich wundervoll und schrecklich zugleich anfühlen. Ich glaube, ich stöhne auch, ganz laut, stöhne sogar seinen Namen zwischen seine Lippen und auf einmal stößt er mich mit einem wüsten „Verdammt!“ von sich. Ich taumle zurück und bin total benommen. Im Halbdunkel starre ich seinen mächtigen Brustkorb an, wie schnell er atmet, sein Gesicht ist vor Schmerz verzerrt und seine Augen suchen voller Sehnsucht nach meinen.

Ich habe das Gefühl, als würde ich den Mann zum ersten Mal sehen.

„Gib auf dich acht, Süße, bis wir uns wiedersehen“, sagt er mit rauer Stimme in mein Ohr und dann dreht er mich an der Schulter herum und schubst mich vorwärts in den dunklen Tunnel hinein, während er selbst zurückrennt auf die Linie der U6 in Richtung Französische Straße und in Richtung der Trasherzone.

Eine normale junge Frau in einer normalen Welt würde sich jetzt vielleicht auf ihr Bett werfen oder ihre Freundin anrufen, um dieses seltsame Ereignis gründlich mit ihr zu analysieren, aber ich werde leider von Lichtalben verfolgt und habe nicht die Zeit, auf meinen rasenden Herzschlag, meinen flauen Magen oder meine weichen Knie Rücksicht zu nehmen.

Benommen stolpere ich los. Sobald ich das hier überstanden habe, werde ich Armin zur Rede stellen und ihn fragen, was das soll. Wenn er in mich verliebt ist, dann hatte er bisher eine ziemlich beschissene Methode, mir das zu zeigen. Große Mutter, ich kann jetzt nicht an Armin denken, an seinen weichen Mund und seinen harten Körper.

Ich muss mein Leben retten. Echt.

Ohne Armin, der mich an der Hand hält, bin ich nicht mehr so schnell, ich muss mich in fast völliger Dunkelheit an den feuchten Tunnelwänden entlangtasten, und ab und zu stolpere ich über herabgestürzte Steine oder herumliegenden Abfall. Wir haben nur ein paar wenige funktionierende Taschenlampen und die gehören unserer Partisanen-Einheit und werden gehütet wie die heiligen Eier Odins. Also taste ich mich mühselig im Dunkeln weiter, und dabei haue ich meinen Zeh mit vollem Karacho gegen einen Stein oder eine Eisenstange oder was immer das für Geröll ist, über das ich hinwegsteigen muss.

Ich hole zischend Luft. „Scheiße! Tut das weh!“ Gutes Schuhwerk ist Luxus, und die Sneakers, die ich jetzt trage, stammen noch von meiner Mama aus Zeiten, als man die Dinger für einen Spottpreis an jeder Ecke kaufen konnte. Die Schuhe sind so durchgelatscht, dass sie sich demnächst in ihre einzelnen Atome auflösen werden. Ohne ID-Implantat gibt es logischerweise keine Kleidungs- und Schuhzuteilungen, also müssen wir entweder selbst Klamotten nähen oder uns das Zeug auf dem Schwarzmarkt besorgen. Manchmal haben wir Glück und überfallen einen Warentransporter oder wir finden ganz selten noch Sachen in den verlassenen Fabriken und Kaufhäusern. Aber meist müssen wir uns mit dem behelfen, was eben da ist. Das letzte Paar nagelneuer Schuhe, das wir ergattern konnten, war ein Paar hochhackiger roter Pumps, und wer will diesen unbrauchbaren Mist schon anziehen? Letzten Endes haben wir die Pumps gegen ein Glas längst abgelaufener Nuss-Nougat-Creme eingetauscht, das wir meiner kleinen Schwester Saga zum dritten Geburtstag geschenkt haben.

Die Schuhe hat eine Hure gekauft, die die Schokocreme wiederum von einem ihrer Freier bekommen hat als Bezahlung für ihre Dienste. Es gibt etliche Prostituierte, die kein ID-Implantat haben und deshalb Sex im Tauschhandel anbieten müssen. Die von den Lichtalben lizensierten Huren nennen sich übrigens „Koitierfrauen“, aber das sind meist Klone, die zu diesem Zweck gezüchtet wurden. Männer, die ein ID-Implantat besitzen, können sie kostenlos in Anspruch nehmen einmal im Monat. Wer mehr als einmal Sex braucht und keine Frau hat, der muss auf unlizensierte Huren zurückgreifen und dafür eben mit Schmuggelware bezahlen.

Ich gestehe, falls mir irgendjemand irgendwann mal ein paar feste, gefütterte Stiefel anbieten sollte, wäre ich auch bereit, dafür mit ihm zu schlafen. Zugegeben, das ist nur Rhetorik, denn Papa würde jeden Mann, der sich mir in unehrenhafter Weise nähert oder gar Sex mit mir im Sinn hat, in seine Einzelteile zerfleddern – oder Armin würde den Mann zerfleddern, wenn Papa gerade nicht in der Nähe ist. Das ist ein Umstand, der mein Liebesleben bisher nicht gerade sehr abwechslungsreich macht.

Genau genommen habe ich ja keins.

Ich denke an den Wahnsinnskuss von Armin Kotzbrocken und schüttle unwillkürlich den Kopf. Ich dachte immer, dass er mich in Papas Auftrag überwacht und alle interessierten Jungs vertreibt, weil Papa es so will, aber womöglich war er ja auch selbst daran interessiert, die Kerle von mir fernzuhalten, weil er eifersüchtig war. Mist! Sobald ich diesen mürrischen Meckersack wiedersehe, wird er mir Rede und Antwort stehen.

Wenn er mich liebt, soll er es gefälligst sagen, damit ich mich an diesen Gedanken gewöhnen kann. Zu meiner eigenen Überraschung stelle ich fest, dass ich mich ziemlich schnell an diesen Gedanken gewöhnen kann, dass ich ihn gar nicht so schlimm finde …

Autsch! Jetzt habe ich meinen Zeh schon wieder an irgendein Stück Geröll gestoßen.

Ich bleibe stehen, hüpfe vor lauter Schmerz auf einem Bein herum und fluche auf alles und jeden. Dann schaue ich zurück in den schwarzen Tunnel und lausche. Da ist niemand mehr. Keine Stimmen, kein Stiefeltrampeln und auch kein Aufblitzen von Suchscheinwerfern. Wie es scheint, bin ich in Sicherheit. Armin hat es tatsächlich geschafft, die Patrouille wegzulocken. Hoffentlich kommt er unversehrt nach Hause.

Ich humple weiter, so schnell ich kann, und verkneife mir die Tränen. Das ist nur ein gebrochener Zeh, nicht so schlimm. Wenn Armins superguter Orientierungssinn stimmt, dann sind es nur noch ein paar wenige Meter bis zum U-Bahnhof am Potsdamer Platz, und das verfallene Kaufhaus dort eignet sich gut als Versteck, zumindest für eine Nacht. In der Tiefgarage haben wir früher einmal gelebt, bevor wir uns ein anderes Hauptquartier suchen mussten. Dort kenne ich jeden Stein und jedes einzelne herumliegende Trümmerteil. Auf meinem Weg höre ich immer wieder seltsame Geräusche, Pfeifen, Heulen und Bellen, und ich bin mir nicht sicher, ob die Geräusche vom Wind stammen, der durch die endlos langen Tunnel fegt, oder von Tieren, die hier Schutz gefunden haben, oder gar von den Trashern.

Als ich endlich die halb verfallene Treppe nach oben erreiche, habe ich mir außerdem auch noch das Schienbein aufgescheuert und die Hand an irgendetwas Scharfem geritzt, aber sonst ist alles okay. Ich klettere in geduckter Haltung die Stufen hinauf, und als ich oben angekommen bin, stehe ich mitten in einem kleinen Urwald von dünnen Birkenstämmen, schief gewachsenen Ahornbäumen und mannshohem Dornengestrüpp.

Der Wald ist nicht breiter als zwanzig Meter, aber fast sechs Kilometer lang. Früher war da, wo er jetzt wuchert, eine vierspurige Straße. Heutzutage markiert der lange Wald so etwas wie eine Stadtgrenze. Auf der einen Seite befindet sich der saubere und weitgehend intakte Stadtteil, der von den Lichtalben kontrolliert wird, und auf der anderen Seite des Waldes beginnt die Sperrzone, das Viertel, in dem alles verfallen ist oder zerstört wurde. Wo einst Hochhäuser aus Glas und prächtige Luxuskaufhäuser aus dem Boden wuchsen, erstreckt sich jetzt ein Trümmerfeld. Dort drüben bin ich vorerst sicher. Ich blicke mich um. Kein einziges Lebewesen ist zu sehen, na ja, vielleicht gibt es ein paar Füchse und Eulen im Langen Wald, aber sonst herrscht hier Stille. Es ist bitterkalt für Ende März und die Abenddämmerung bricht langsam herein. Ich sollte längst zu Hause sein.

Mama und Papa werden vor Sorge um mich umkommen.

Plötzlich blitzt ein grelles Licht auf und blendet mich. Irgendjemand schreit etwas und ich blinzle geradewegs in die schwarze Mündung eines Blasters.

„Das ist sie nicht!“, keift eine fistelige Klonsoldatenstimme und jemand leuchtet mir mit einem Halogenstrahler direkt in die Augen. „Nur ein schmutziger Bettlerjunge! Soll ich ihn töten, Kommandant?“

Mein Herzschlag setzt vor lauter Schreck aus und meine Atmung auch. Ich wirble herum und renne zurück zur Treppe, aber jemand setzt mir nach, holt mich ein und packt mich am Arm. Er reißt mich zurück und presst mir einen Blaster an die Schläfe.

„Das ist sie. Ich erkenne sie an ihrem Geruch“, sagt dieser jemand. Seine Stimme klingt nicht fistelig, sondern tief und männlich. Ich kann nicht genau sehen, wer oder was er ist, weil ein paar andere mich jetzt umringen und mich von allen Seiten mit ihren dämlichen grellen Scheinwerfern blenden.

„Kimi Wolfszauber! Du stinkst wie deine Mutter“, spricht die Baritonstimme in mein Ohr. Dann dreht er mich an meinen Schultern zu sich herum, packt mein Hemd und reißt es mit einem einzigen groben Ratsch von meinem Körper. Klar, dass ich darunter nur ein fadenscheiniges Unterhemd trage und meine Brüste nunmehr deutlich zu erkennen sind. Toll! BHs gibt es seit Jahren nicht mehr. Ich dachte, wenn ich eine schlabbrige Hose anziehe und dazu ein weites Hemd trage, dann reicht das als Tarnung. Ich bin ziemlich schlank und groß und meine Brüste sind klein und straff. Jemand, der mich nicht kennt, kann mich leicht für einen Jungen halten.

„Titten“, stellt der Mann überflüssigerweise fest. „Eindeutig ein Mädchen mit Valkyriablut in den Adern.“

Ich weiß nicht, wer der Mann ist oder woher er Mama kennt, aber er ist kein Klon. Vielleicht ist er ein Mensch, er trägt jedenfalls eine fremdartige schwarze Uniform, wie ich sie bei den Lichtalben noch nie gesehen habe. Womöglich gehört er auch zur Leibgarde des Stadtkommandanten. Meine Chancen auf eine Flucht stehen jedenfalls mies, denn jetzt presst er seinen Blaster direkt gegen meine Brust und zerrt mich grob an sich heran. Ich wehre mich nun mit all meiner Kraft. Ich kenne alle Krav-Maga-Kniffe und alle Judo-Tricks und kann mich mit einer schnellen Drehung aus seinem Griff herauswinden, dann ramme ich ihm meinen Ellbogen in den Magen und stolpere los. Aber dieser Hundesohn ist verteufelt schnell und verteufelt stark. Und noch bevor ich mich wegducken kann, trifft mich seine Faust am Kinn. Waaaauh! Der Schlag ist so brutal, dass mir Sterne vor den Augen tanzen und noch während ich mit einem schmerzverzerrten Keuchen in die Knie sacke, packt er mich am Oberarm und fängt meinen Fall ab. Jetzt baumle ich halb betäubt an seiner Hand.

„Wenn du das hier überleben willst, dann sei vernünftig und wehre dich nicht. Ich glaube nicht, dass Fenrir glücklich ist, wenn ich seinem Baby-Mädchen den Kopf abschneiden muss.“

Und auf einmal überfällt mich wieder dieses typische Gefühl, dieses Déjà-vu, dass ich das alles schon einmal erlebt habe, dass ich diesen Mann schon mal gesehen habe, diese Unterhaltung schon mal geführt habe.

„Wer bist du? Woher kennst du meine Eltern?“

„Ich bin Hati, aber früher nannte man mich Darius.“ Er zerrt mich zu einem der Topter hinüber, und weil ich mich nach seinem brutalen Hieb kaum auf den Beinen halten kann, schleifen meine Füße über den Boden.

„Du bist der Verräter Darius?“, stöhne ich unter Schmerzen. Papa redet nie über ihn, aber Mama hat schon mal von ihm erzählt, dass er Papas Clansmann war und dass er ihn wegen Mama an die Lichtalben verraten hat. Sie war sich nicht sicher, ob er noch lebt.

„Ja, der Verräter!“, ahmt er mein erschrockenes Keuchen nach. „Einst war ich der Blutsbruder deines Vaters, und jetzt ist es Zeit, eine offene Rechnung zwischen uns zu begleichen.“

Mit diesen Worten reißt er meine Arme nach hinten und kettet meine Hände auf dem Rücken mit einer Handschelle zusammen, dann stößt er mich in den schwarzen Topter hinein.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Lohir Gunnarson:

Alter Mann, was nun?

Endlich hat sich Lilis Zorn gelegt und sie ist eingeschlafen.

Es ist nicht gerade die reinste Freude, ein Telepath zu sein, wenn deine Frau stinksauer auf dich ist. Aber es ist die reinste Folter, wenn du ein Telepath bist und deine Frau ist stinksauer auf dich, aber während sie schläft, träumt sie gerade davon, dass du es ihr nach allen Regeln der Kunst besorgst. In meiner privaten Definition von Beschissenheit ist das Teilnehmen an den erotischen Träumen deiner Ehefrau die Ultrabeschissenheit der Telepathie. Vor einer halben Stunde hat sie mich noch zickig abgewiesen und mir gesagt, dass sie heute Kopfweh hat, und jetzt träumt sie von meinem Penis.

Lili und Kopfweh, dass ich nicht lache! Sie will mich natürlich bestrafen, weil ich Fakten geschaffen und diese Psychologin entführt habe. Dabei habe ich doch längst eingelenkt und mich sogar bei Lili entschuldigt. Trotzdem hat sie es vorgezogen, uns beide mit Schmollen und Sexentzug zu bestrafen, nur um dann grummelnd einzuschlafen und davon zu träumen, wie ich sie mit meiner Zunge und meinem Schwanz beglücke. Nebenbei erwähnt hat diese Frau eine so unanständige Fantasie, dass man ihr das Träumen eigentlich verbieten müsste, zumal mein Penis die Hauptrolle darin spielt – ungefragt.

Ach verdammt, es ist höchste Zeit, dass ich aufstehe und aus dem Bett abhaue, solange ich noch ein Gentleman sein kann. Ich habe keine Ahnung, wann dieser Schwachsinn mit mir passiert ist, ich meine, dieser Schwachsinn, dass ich mich irgendeiner Frau gegenüber wie ein Gentleman verhalte. Pfui Teufel! Gentlemen sind Schlappschwänze und Hanswurste.

Ich decke sie zu, streiche eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und werfe einen letzten Blick auf ihr Gesicht. Im Schlaf sieht sie noch blasser und zerbrechlicher aus. So schön und verletzlich.

Ich würde sie am liebsten schütteln und den Starrsinn aus ihr herausrütteln. Dieses irre Frauenzimmer musste sich unbedingt durchsetzen. Sie hat mir sogar gedroht.

„Wenn du der Psychologin auch nur ein Haar krümmst, dann gehe ich nicht mit dir nach Budapest“, hat sie gesagt. „Dann kannst du deine bescheuerten Lichtalben alleine jagen.“

Ich habe so getan, als wäre das der Grund, warum ich nachgebe – weil ich Lichtalben jagen will. Die Wahrheit ist, dass ich das Entsetzen in ihrem Gesicht gesehen habe, als ich von Foltern und Auspeitschen sprach, und mir fast das Herz gebrochen ist. Ich habe eingesehen, dass ich ihr das nicht antun kann.

Das war der historische Moment, an dem ich zum Waschlappen wurde.

„Bei Odins Arsch!“, habe ich sie angebrüllt. „Dann sollst du eben deinen Willen haben. Aber jammere mir in zwanzig Jahren nicht die Ohren voll, wenn du tot bist und die Lichtalben das Universum beherrschen.“

Sie hat nicht mal über meinen Scherz gelacht, sondern nur geschnaubt, halb zufrieden, halb aufgebracht. Diese Frau macht mich irre.

Unvernünftig, weichherzig, eigensinnig und selbstmörderisch.

Am liebsten würde ich ihr die Nanobots zwangsweise injizieren. Ohne ihre Psi-Kräfte und ihre Streitaxt und ohne die Selbstheilung und die zusätzliche Körperkraft, die ihr von den Naniten verliehen wird, hat sie absolut keine Chance gegen den Rat der Drei. Ich bestreite gar nicht, dass ihre Magie beeindruckend ist, aber ich habe schon sehr viel mächtigere Hexen getroffen, die der Bedrohung durch die Lichtalben völlig ratlos gegenüberstanden. Unwillkürlich fasse ich an meine vernarbte Gesichtshälfte und schüttle den Kopf bei der Erinnerung, wie ich zu dieser Verschönerung meines Gesichts kam. Ja, Magie ist ein verfickter Dreck.

Apropos verfickter Dreck, von den düsteren Prognosen der Raben will ich gar nicht reden. Angeblich wird Lili die Mission nicht überleben, wenn Rotgar ihr nicht hilft. Diese Viecher sind die reinste Pest. Man darf sie nicht ignorieren, auf keinen Fall, aber die Gretchenfrage ist, wie ernst muss man sie nehmen? Können sie sich irren? Sind ihre Ratschläge wirklich immer so weise und richtig? Odin das Arschgesicht hatte zwei von denen an der Backe und weder haben sie seinen Tod noch die Ragnaryk verhindert!

Ich streichle mit den Fingerspitzen noch einmal über Lilis volle Lippen, unterdrücke den Wunsch, ihren Traum wahr werden zu lassen, und springe aus dem Bett. Dann nehme ich langsam die Gestalt von Siana Laransdatter alias Sandra Kappenstett an. Es wäre doch gelacht, wenn ich nicht noch ein paar andere Tricks auf Lager hätte, um diesen verblödeten Hassfanatiker Rotgar Affenarsch weichzukochen.

Nachdem ich die Frau einmal gesehen und ein bisschen von ihrer DNA genommen habe, ist es für mich keine Kunst, meine Gestalt zu verändern und auszusehen wie sie. Ich habe die verschiedenen Arten von Nanobots, die ich für unseren Raumflug geschaffen habe, zuerst an mir selbst getestet. Nicht alle waren der Knaller. Bei einem der Selbstversuche haben sich zum Beispiel meine Knochen verformt, bei einem anderen sind mir alle Haare ausgefallen, dafür ist mein Penis ins Unermessliche gewachsen. Ein paar andere meiner Naniten-Prototypen hatten hingegen erstaunliche Nebeneffekte, die zwar witzlos für eine Weltraumreise waren, aber sehr nützlich für andere Zwecke. Einer dieser nützlichen Nebeneffekte ist die Möglichkeit, Materie auf subatomarer Basis umzuformen, oder im Volksmund ausgedrückt, die Gestalt zu verändern. Der Vorgang verbraucht viel Energie, und man muss ein wenig üben, damit man hinterher nicht aussieht wie Justin Bieber mit Windpocken, aber wenn ich auf die vergangenen Äonen meines Lebens und Wirkens zurückblicke, hat sich diese Gabe insgesamt als ausgesprochen brauchbar erwiesen.

Ich suche in Lilis Schrank nach Frauenkleidern, die ich anziehen kann, und stelle fest, dass meine Frau, die Königin der Valkyria, nichts Vernünftiges zum Anziehen im Schrank hat. Nur hässliche Cargohosen, schwarze Jeans und schwarze T-Shirts, die sie sich von ihren Schwestern Kara und Liv geliehen hat, und irgendwie verursacht das ein unangenehmes Brennen in meiner Brust. Sie hätte es verdient, in Samt und Seide gekleidet auf ihrem Thron zu sitzen und von ihrem Volk angebetet zu werden, einfach für das, was sie ist, wie sie ist.

Bei unserem Sprung zurück in die Spiegelwelt hat sie alles Mögliche mitgenommen, einschließlich einer Schachtel Folkwang-Zigarren für mich –, nur für sich selbst hat sie offenbar nichts eingepackt. Ich zerre eine Jeans heraus, die wohl der Berserkerin gehört und für Lili viel zu lang und zu weit ist, aber für Sandras Körper passt sie … fast – nur ein wenig zu eng um den Bauch. Liv ist noch nicht mal zwanzig und Sandra Ende dreißig. Bauch einziehen, Luft anhalten, das wird schon passen, aber als ich den Knopf vorne kaum zubekomme, beschließe ich, die Hose wieder auszuziehen. Es ist authentischer, gar keine Kleidung zu tragen. Dann kann Rotgar einen ungehinderten Blick auf die Verletzungen und Prellungen auf meinem Körper werfen, und gleichzeitig wird das all seine männlichen Beschützerinstinkte auf Hochtouren bringen.

Ich habe absolut keine Lust darauf, ihn zu verführen oder gar mit ihm herumzuknutschen, aber falls es nötig ist, werde ich auch das tun, sosehr ich es auch hasse.

Abgesehen davon, dass ich dank Lilis Eheschwur eine Abscheu gegen außerehelichen Sex habe, ist Rotgar auch wahrlich nicht mein Typ. Nö, ich stehe gar nicht auf Sex mit Männern. In all den Jahren meines Lebens habe ich ziemlich viel herumexperimentiert und wirklich alles durch, was man zum Thema Fortpflanzung und Sex ausprobieren kann, natürlich auch Sex mit Männern in meiner eigenen Gestalt und in diversen anderen Gestalten, aber tatsächlich kann ich mit Fug und Recht behaupten, dass ich dem auch nach 4500 Jahren immer noch nichts abgewinnen kann. Vermutlich bin ich sexuell gesehen ein ziemlicher Spießer, denn ich mag es am liebsten mit einer ganz normal ausgestatteten und veranlagten Frau. So wie Lili eben. Sie ist absolut richtig.

Beste Liebhaberin des Universums.

Schade nur, dass die beste Liebhaberin des Universums keine hübschen Kleider im Schrank hat. Ich zerre wahllos ein T-Shirt heraus, das ebenfalls von der Berserkerin stammt und einen nicht besonders geistreichen Aufdruck trägt: Ich bin keine Prinzessin. Ich bin eine Walküre. Haha, superwitzig. Ich verdrehe nur die Augen und schleudere das Ding wieder zurück in den Schrank.

Es klopft leise an der Tür und Yulin steckt seinen Kopf durch den Türspalt herein; Zeit zu gehen. Ich bin froh, dass er meinen sentimentalen Gedankenstrom unterbrochen hat. Draußen im Flur warten er und Balder auf mich. Da hängt auch ein riesiger Barockspiegel an der Wand und dort betrachte ich mein Spiegelbild. Sandra Kappenstett hat einen ganz passablen Körper für eine Menschenfrau in ihrem Alter. Große Brüste, schmale Hüften, flacher Bauch. Sie macht Sport und hat noch keine Kinder geboren. Vor ein paar Monaten noch hätte mir ihr Körper gefallen, aber jetzt vergleiche ich alle Frauen mit Lili und keine kann es in meinen Augen mit ihr aufnehmen.

„Ach verdammt! Konzentrier dich auf deine Aufgabe, lüsterner, alter Mann!“

Es fehlen noch ein paar Kleinigkeiten an Sandras Erscheinungsbild. Ich verpasse ihrem Rücken zehn blutige geschwollene Striemen, die von gnadenlosen Stockhieben stammen könnten. Ihre Oberarme und Schenkel bekommen ein paar hässliche schwarze Blutergüsse und auch ihr Gesicht. Ihr rechtes Auge lasse ich komplett zuschwellen, ihre Lippe ist geplatzt und ein wenig Blut sickert noch heraus. Und wie wäre es mit einem abgetrennten Zeigefinger? Ich lasse den rechten Zeigefinger verschwinden und den Stumpf schwarzblau und blutig erscheinen. Dann betrachte ich die verletzte Hand im Spiegel. Wenn Rotgar davon nicht beeindruckt ist, dann ist alles verloren. Wenn jemand meine Frau auch nur halb so schrecklich verstümmeln würde … ich würde total ausrasten und durchdrehen. Ich würde die Hölle niederbrennen.

Ich drehe mich zu Yulin und Balder herum.

„Und? Wie seh ich aus?“

Yulin nickt nur knapp, aber Balder betrachtet mich eine ganze Zeit lang. Er scannt mich sozusagen.

„Die Frisur ist im Verhältnis zum Rest deines körperlichen Zustandes zu glatt gekämmt. Es besteht eine 98,6 prozentige Wahrscheinlichkeit, dass Frau Kappenstetts Haar nach einer eingehenden Foltertortur zerzaust und blutbeschmiert aussehen würde.“

Ja, recht hat er. Ich fahre mit den Händen durch mein Haar und verwüste Sandras langweiligen Pagenschnitt. Dann nicke ich Balder zu.

„Du bringst mich zu Rotgar in den Kerker. Wirfst mich einfach grob hinein und dann gehst du wieder. Setz dich an den Monitor im Computerraum und beobachte, was geschieht. Wenn ich „Ohren abschneiden“ sage, dann weißt du Bescheid, das ist das Zeichen, mich herauszuholen, dann ist Rotgar weichgekocht und bereit, alles zu tun, was wir von ihm verlangen, selbst seinen eigenen Schwanz zu fressen. Danach machen wir alles so wie abgesprochen. Du holst mich raus, ich kehre eine Viertelstunde später als Gunnarson zu ihm zurück und zähle ihm die Bedingungen auf, die er erfüllen muss, wenn wir seine liebste Sandra verschonen sollen. Und du, Yulin, du bewachst meine Frau, als wäre sie der Kaiser persönlich.“

Es ist eigentlich unnötig, ihm den Befehl zu erteilen, denn er hängt wie eine Klette an Lilis Fersen. Er salutiert und stellt sich breitbeinig in den Türrahmen. Da kommt niemand rein oder raus.

„Ich habe noch eine Frage an dich“, sagt Balder, bevor wir in den Aufzug treten. „Dein Täuschungskonzept basiert auf der Annahme, dass Rotgar Gefühle für Frau Kappenstett empfindet und daher bereit ist, seinen Überzeugungen zuwider zu handeln.“

„Korrekt. Er hat die Doppelgängerin einst geliebt, liebt sie wahrscheinlich immer noch, und ich werde seinen Widerstand brechen, indem ich mir seine Gefühle zunutze mache. Das ist vielleicht nicht ethisch, aber es ist schließlich nicht mein Problem, wenn der Idiot verliebt ist.“

Ich will mich schnell an Balder vorbeizwängen, aber er versperrt mir den Zutritt zum Aufzug, was für sich genommen schon merkwürdig ist. Er hat offenbar ein dringendes Anliegen. „Was noch?“

„Ich möchte diesem Verhalten gerne eigene empirische Daten zugrunde legen.“

„Das heißt?“

„Ich möchte, dass du mein Emotionsunterprogramm aktivierst, damit ich das Verhalten der Lebewesen in meinem Umfeld vor dem Hintergrund von Gefühlen analysieren und dadurch meine Interaktion mit ihnen effizienter gestalten kann.“

Ausgerechnet jetzt fängt der Junge an und bekommt eine Emo-Krise. Ich hole tief Luft und überlege, wie ich ihm am besten klarmachen kann, dass das eine beschissene Idee ist. Emotionen sind einfach nur ätzend. „Wie kommst du auf so einen Wunsch? Du hast 3000 Jahre lang ohne Emotionen perfekt funktioniert.“

„Kara Schwanengesang fordert mich wiederholt dazu auf. Sie sagt, das würde meinen Horizont erweitern und allen in meinem Umfeld guttun. Dadurch könnte ich das Verhalten der anderen besser einordnen, was mir wiederum den Umgang mit den Bewohnern von Schloss Lindow erleichtern würde.“

„Pah, diese Operndiva! Das Mädchen ist achtzehn, die hat vom Leben und von Emotionen ungefähr so viel Ahnung wie eine Forelle vom Marianengraben.“

Na ja, vielleicht auch nicht.

Es kann durchaus sein, dass ich der Kleinen Unrecht tue, sie hat sich ziemlich gemausert in den letzten Monaten, und sie hat Fenrir gerettet und mir ein Enkelkind geboren, das ist eine ziemliche Leistung für eine 18-jährige Forelle, aber ihretwegen hat Lili auch ihr Leben riskiert. „Emotionen sind scheiße, glaub mir.“

„Kannst du das Wort ‚scheiße‘ in diesem Zusammenhang etwas genauer präzisieren? Meine Beobachtung deines Verhaltens in den vergangenen Tagen deutet darauf hin, dass auch du dich in einem Zustand von höchster Emotionalität befindest.“

„Was, ich? Das ist lächerlich. Wie kommst du darauf?“

„Dein Verhalten ist unlogisch und nicht zielorientiert. Deine Pupillen sind jedes Mal stark geweitet, wenn Liligrim Streitaxt in deiner Nähe ist, ebenso wie ich einen erhöhten Pulsschlag wahrnehmen kann und einen latenten Zustand schwacher sexueller Erregung bei dir diagnostiziere. Obwohl du dich biologisch zu ihr hingezogen fühlst, verhältst du dich negativ ihr gegenüber, indem du sie anschreist oder beschimpfst. Nach eingehender Analyse der Situation habe ich abgeleitet, dass dein unlogisches Verhalten aufgrund von Emotionen verursacht sein muss. Ist meine Schlussfolgerung korrekt, dass du mit deinem Geschrei und deinen Beschimpfungen Liligrim Streitaxt in Wahrheit gar nicht beleidigen willst?“

„Natürlich will ich sie nicht beleidigen!“, brause ich auf. „Ich mache mir Sorgen um das verdammte Weibsbild.“

„Ich nehme an, diese Sorgen beziehen sich nicht ausschließlich auf das Scheitern der Mission, sondern sie entspringen deinem emotionalen Befinden. Kann es sein, dass das Wort Liebe ein zutreffendes Synonym für deinen derzeitigen Zustand ist?“

„Kann es sein …?“ Was soll ich denn darauf antworten? Muss ich mich wirklich von einem Androiden fragen lassen, ob ich Lili liebe?

„Ich werde dein Emotionsprogramm nicht aktivieren, Balder. Du musst einen klaren Kopf behalten. Emotionen können aus einem gestandenen Mann einen Waschlappen machen. Sie machen dich schwach und können zu Kurzschlüssen und Feedbackschleifen führen.“

„Warum hast du das Emotionsprogramm überhaupt in meinem Mainboard installiert, wenn du Emotionen für schädlich hältst?“

„Was weiß ich!“ Ich werfe hilflos die Arme in die Luft. „Das ist über dreitausend Jahre her. Damals hielt ich es für eine witzige Idee, einen Androiden mit Gefühlen und Humor auszustatten, zumal Frigg, die alte Schreckschraube, unbedingt wollte, dass du das totale Ebenbild ihres Sohns sein sollst. Allerdings habe ich es nicht über mich gebracht, dich zu so einem selbstverliebten Kotzbrocken zu machen, wie der Erzherzog einer war. Deshalb habe ich dein Ethikprogramm besonders stringent geschrieben, und dein Emotionsprogramm habe ich sorgsam verschlüsselt, damit niemand jemals darauf zugreifen kann. Nur ich kann es aktivieren.“

„Das ist mir bewusst.“

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er klingt traurig.

„Balder“, seufze ich. „Du kannst nicht einschätzen, welche negativen Auswirkungen Emotionen auf dich haben können, und musst daher meiner Meinung vertrauen. Dein Emotionsprogramm bleibt deaktiviert, sonst kann es passieren, dass du dich noch Hals über Kopf in eine Valkyria verknallst und aus lauter Liebe zu ihr in den Tod rennst.“

„Bist du dir sicher, dass Liebe dazu führt, dass man freiwillig in den Tod geht?“

„Da bin ich mir sogar sehr sicher.“


Dritter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Oma-und-Mops-Mission

Ich stehe auf der Andrassy Straße in Budapest, es ist der 31. März 2017 und morgen beginnt der Ostermond. Ein letzter Blick in das spiegelnde Schaufenster gibt mir Sicherheit, denn links und rechts des Eingangs zum sogenannten Pariser Kaufhaus stehen unsichtbare Hynar-Lichtalbenklone, einer von ihnen hält sogar eine waschechte Darkalfyr-Waffe in der Hand. Die Typen stehen da nicht nur zur Zierde, so viel ist klar.

Mir ist richtig mulmig, als ich langsam an den Klonen vorbeigehe und das Kaufhaus betrete und dabei so tue, als würde ich sie nicht sehen können. Mein Haar ist grau, mein Gesicht ist voller Falten, meine Augenlider und meine Wangenpartie hängen herab wie bei einer Dogge, dabei habe ich mindestens acht Kilo mehr auf den Hüften als gestern um diese Zeit, und ich trage ein hellblaues Kostüm, das Brunna mir ausgeliehen hat, Marke „Queen Mom“.

Ich erkenne mich selbst kaum wieder, also hoffe ich von ganzem Herzen, dass auch die Lichtalben mich nicht wiedererkennen. Ja, ich habe mich in eine alte Frau verwandelt. Ich kann zwar nicht jede beliebige Gestalt annehmen so wie Loki, aber ich kann mich selbst altern lassen oder verjüngen. Ich bin nicht gerade glücklich über mein Aussehen, aber ich muss mich irgendwie verwandeln und verkleiden, denn die Lichtalben wissen seit meiner berühmten Balkonszene genau, wie ich aussehe. Ganz abgesehen davon haben sie ein obszön hohes Kopfgeld auf mich ausgesetzt. Also ist es in der Summe gesünder, wenn niemand mich erkennt.

Im Augenblick kundschafte ich zusammen mit Loki das Pariser Kaufhaus aus. Bevor wir weitere Pläne schmieden können, müssen wir die Örtlichkeiten kennen und wissen, worauf wir uns konkret einlassen. Selbstverständlich haben wir das Kaufhaus vorher gegoogelt und herausgefunden, dass es sich dabei um eine Buchhandlung handelt, zu der ein stilvolles Buch-Café gehört. Und tatsächlich, als ich durch den Haupteingang an den unsichtbaren Türwächtern vorbeigegangen bin, befinde ich mich in einer ganz normalen Buchhandlung.

Hohe Stapel mit den neuesten Bestsellern liegen vorne am Eingang auf den Tischen, rundum sind Regale gefüllt mit Büchern. An der Kasse steht eine kleine Warteschlange mit Leuten. Es wird geschäftig gestöbert und gekauft. Eine Rolltreppe führt hinauf in die erste Etage, wo sich das Café befindet. Während ich so tue, als würde ich durch einen Ständer mit Postkarten und Stadtplänen stöbern, beobachte ich alles. Auf den ersten Blick ist das eine Buchhandlung wie viele Millionen andere, aber auf den zweiten Blick wirkt der Ort wie das Alcatraz der Lichtalben. Nicht nur am Eingang, nein, überall – in jeder Nische und Ecke, an jeder Tür und Treppe – stehen unsichtbare schwer bewaffnete Klone.

„Holy Shit. Das sieht nicht gut aus. Mindestens dreißig Unsichtbare mit Blastern. Ein Wächter an der Tür hat sogar eine Darkalfyr-Waffe“, flüstere ich Loki zu, der in meiner Handtasche sitzt.

Er hat sich in einen Mops verwandelt. Das klingt vielleicht lächerlich, aber es ist eine geniale Maskerade. Loki als Mops mit Glitzerhalsband, der Mann hat einfach Humor.

Er hätte sich ja auch in einen alten Mann oder einen beliebigen andere Kunden verwandeln können, aber er hat sich für den Mops entschieden, weil ich im Spaß gesagt habe: „Ich finde Möpse süß!“ Da hat er gelacht und gesagt: „Ich auch. Ganz besonders deine.“ Und noch bevor ich etwas darauf antworten konnte, hatte er sich in einen verwandelt!

Eine alte Dame, die ein kleines Hundchen in ihrer Tasche herumträgt, was könnte unauffälliger sein? Ich hoffe es zumindest. Einer der Klone beobachtet mich schon die ganze Zeit und folgt mir jetzt sogar, als ich die Rolltreppe hinauffahre. Er hält sich natürlich für unsichtbar, und ich muss so tun, als würde ich gar nicht bemerken, dass er mich verfolgt.

Das ist eine normale Buchhandlung, ich bin eine Omi mit Mops. Ich sehe keine dreißig Lichtalben und keine Darkalfyr-Waffe. Ich bin ganz cool, versuche ich mir selbst einzureden, aber auch oben in dem altmodisch dekorierten Buch-Café wimmelt es von unsichtbaren Klonen. Große Mutter, hier gibt es mehr Klone mit Blastern als Gäste. Es sitzt nur ein jungverliebtes Paar an einem Tisch und eine Familie mit zwei Kleinkindern an einem anderen. Der Rat der Drei ist eindeutig nicht anwesend. Morgen beginnt der Ostermond.

Weil der unsichtbare Klon mir immer noch folgt und mich beobachtet, als wäre ich eine potenzielle Attentäterin, suche ich mir einen Platz im Café und bestelle mir Milchkaffee und einen Apfelstrudel. Er kann mich nicht erkannt haben, und ich hoffe, er verliert das Interesse an mir, wenn er sieht, dass ich nur eine rundliche Oma bin, die ihren Mops mit Apfelstrudel füttert.

Eigentlich habe ich genug gesehen und möchte so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden, meine normale Gestalt annehmen und einmal tief Luft holen.

Unsere Mission wird nicht einfach werden. Diese Armee von Unsichtbaren ist schon schlimm genug, obwohl wir mit denen fertig werden können, aber sobald Darkalfyr-Energie ins Spiel kommt, gerate ich ziemlich schnell an meine Grenzen. Ich kann zwar einen Schutzschild gegen eine Darkalfyr-Waffe errichten, aber beim letzten Mal bin ich fast draufgegangen, als mein Schild nur von einem einzigen Schuss getroffen wurde.

Das wird ein Himmelfahrtskommando.

Loki kläfft leise, als hätte er meine Gedanken gehört. Hat er natürlich. Ich streichle über seinen Kopf und denke: Wir brauchen einen verdammt genialen Plan, wenn diese Mission nicht mit unserer Beerdigung enden soll. Und selbst dann …

Er kläfft noch einmal und blickt mich mit seinen Mopsaugen treuherzig an. Keine Ahnung, was er mir damit sagen will. Ich trinke meinen Milchkaffee und sehe aus den Augenwinkeln, dass der Unsichtbare, der mir bis hierher gefolgt ist, jetzt an meinen Tisch tritt. Er steht ganz dicht neben mir und schaut auf mich herab. Und dann zückt er plötzlich eine Waffe aus seinem Halfter.

Darkalfyr, die Zweite. Verdammt!

Wenn man Gänsehaut auf einer Richterskala messen würde, dann hätte ich jetzt Gänsehaut Stärke acht. Bleib ruhig. Tu so, als würdest du ihn nicht bemerken, ermahne ich mich selbst. Aber jetzt beugt der Hynar sich sogar zu mir herunter. Seine Nase ist von meiner nicht mal einen halben Meter entfernt, während er mein Gesicht ganz genau mustert. Natürlich verliert man mit dem Alter nicht alle markanten Gesichtszüge, aber Loki hat behauptet, dass die Hynar-Klone nicht sehr klug wären und auch nicht besonders viel Intuition besäßen. Ich bete, dass er recht hat.

Jetzt entsichert er seine Darkalfyr-Waffe mit einer gekonnten Bewegung, ohne auch nur das leiseste Geräusch zu machen, und richtet sie auf mich – direkt auf mein Gesicht. Entweder er hat eine perverse Art von Humor und spielt gerne mit armen Omas, oder er will testen, ob ich ihn nicht doch sehen kann, ob er mich dazu bringen kann, die Nerven zu verlieren. Boah, ich stehe tatsächlich kurz davor, aufzuspringen und ihm seine verdammte Waffe aus der Hand zu schlagen und seinen Kiefer zu brechen.

„Wuff, wuff!“, meint mein Mops, der natürlich meine Gedanken lesen und meine Panik spüren kann.

Memento an mich selbst: Kläffende Möpse sind nicht als Beruhigungsmittel geeignet.

Ich krame hektisch in meiner Handtasche nach einem Taschentuch und versuche meine zitternden Finger unter Kontrolle zu bekommen. Das ist Brunnas Handtasche und sie hat mir ein frisch gebügeltes Spitzentaschentuch eingepackt. Als ich es gefunden habe, schnäuze ich mir geräuschvoll die Nase und tupfe mir die Augenwinkel und die Stirn. Endlich verliert der verdammte Hynar das Interesse an mir. Er senkt seine Waffe wieder, dreht sich um und verlässt das Café. Erst als ich seinen weißen Haarschopf auf der Rolltreppe nach unten verschwinden sehe, traue ich mich, wieder Luft zu holen.

Mein erleichtertes Ausatmen klingt wie das asthmatische Keuchen einer kranken Kuh. Meine Finger zittern immer noch, als ich nach der Kaffeetasse greife und einen winzigen Schluck trinke – nur zur Show, denn die anderen unsichtbaren Wächter hier in diesem Café sind ja noch da und beobachten mich weiterhin. Ich stochere in dem Apfelstrudel herum und frage mich, ob sich die drei Ratsmitglieder wohl auch an einen der Tische setzen werden, wenn sie sich treffen? Seltsam ist das schon. Warum treffen sie sich überhaupt hier? Warum nicht an einem sicheren, geheimen Ort, den sie nicht mit einer ganzen Armee schützen müssen, wie bei einem G8 Gipfel?

Loki kläfft ungeduldig, und ich interpretiere das als Aufforderung, dass er jetzt die Schnauze voll hat. Ich habe alles gesehen, was ich wissen muss. Es ist Zeit, dass wir uns beraten. O Mann, meine Knie schlottern richtig, als ich aufstehe und gehe. Und als ich endlich aus diesem Kaufhaus raus bin, muss ich mich hinter der nächsten Häuserecke erst einmal an die Wand lehnen und durchatmen. Ich könnte mich übergeben, so schlecht ist mir.

Rotgar wartet zwei Querstraßen entfernt in einem Mietwagen auf uns. Er hat unser Gepäck und Lokis Kleider dabei.

Ja, tatsächlich, Rotgar hat uns begleitet. Wir haben den Flug nach Budapest mit einem mürrischen und wutschnaubenden Rotgar im Schlepptau angetreten. Eigentlich kann ich immer noch nicht ganz fassen, dass er wirklich über Nacht seine Meinung geändert hat und dass Loki es geschafft hat, ihn zur Mithilfe zu überreden … zu zwingen! Loki hat Rotgar sein Wort gegeben, dass der Psychologin kein Haar gekrümmt wird, und Rotgar hat sich als Gegenleistung bereit erklärt, uns zu helfen. Ich habe zwar keinen blassen Dunst, worin diese Hilfe bestehen soll, aber so lautete nun mal die Prognose der Raben. Wenn Rotgar mich begleitet, habe ich eine 50-prozentige Überlebenschance.

Also bitte schön! Jetzt ist er zusammen mit Loki und mir nach Budapest geflogen und schnaubt unentwegt voller Missmut über alles, was wir sagen und tun. Aber von mir aus kann er auch grunzen und furzen, Hauptsache, er hilft uns.

Ich bin kaum zu Rotgar ins Auto gestiegen, da verwandelt Loki sich vom süßen Mops wieder zurück in den nackten Mann, Rotgar reicht ihm schnaubend seine Kleidung und Loki schlüpft schnell in seine Unterhose. Kaum hat er sie hochgezogen, da wendet er sich mir zu und nimmt meine beiden Hände in seine. Er hält sie fest, während er mir in die Augen schaut. Er spürt natürlich mein Zittern, weiß durch seine Telepathie, was ich in der Buchhandlung gesehen habe, und vermutlich schlägt sein Gehirn bereits Purzelbäume, während er all die Informationen verarbeitet.

„Das war schlimmer als befürchtet, oder?“

Ich nicke. „Viel schlimmer. Da sind mindestens fünfzig Klone, und zwei Darkalfyr-Waffen habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie viele sie tatsächlich besitzen, kann ich nicht sagen. Vom Rat der Drei keine Spur.“

In einer zärtlichen Geste legt er jetzt seine Hand an meine faltige Wange. „Verwandle dich noch nicht zurück, sondern bleib bitte noch für eine kurze Weile so, wie du bist. Wir fahren jetzt zuerst zu unserer Unterkunft. Dort treffen wir jemanden, der uns vielleicht helfen kann, aber es ist besser, er weiß nicht, wer du bist.“

„Wen treffen wir?“

„Du wirst schon sehen.“ Es ist überflüssig, dass ich weiter nachbohre, weil Loki mir ja bekanntlich nie irgendetwas sagt. Er ruft Rotgar eine Adresse zu, dann zieht er sich den Rest seiner Klamotten an, während Rotgar schnaubend losfährt.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Albric der Unfruchtbare

„Das ist ja ein Puff!“, rufe ich und schaue mich halb entsetzt und halb überwältigt in der Empfangshalle des Hotels um. Unsere Unterkunft, die eindeutig kein Hotel ist, liegt in einem Stadtviertel, in dem es nur große, alte Stadthäuser gibt. In der Zeit der K.-u.-k.-Monarchie war das bestimmt eine noble Wohngegend. Jetzt wirkt alles ein wenig morbide. Neben dem Hauseingang hängt ein leicht verwittertes Messingschild, auf dem ein paar ungarische Worte und der Name Klub Erotika stehen. Als wir an dem Türsteher vorbeigehen, begrüßt er Loki mit einem freundlichen „Guten Tag, Herr Gunnarson“, und eigentlich hätte ich in diesem Moment umkehren sollen, anstatt ihm zu folgen, denn drinnen wird schnell klar, dass das Türschild keine Übertreibung war.

„Der Ausdruck Puff passt nicht ganz zu dem Etablissement“, erklärt mir Loki und strahlt mich an, als wären wir im Kempinski. „Nenn es lieber Tempel der Wollust, denn das hier ist der exklusivste Erotikklub in Budapest, in ganz Ungarn, würde ich sagen.“

Ich höre Rotgar hinter mir schnauben, aber er schnaubt die ganze Zeit. Ich beachte ihn längst nicht mehr.

„Warum können wir nicht in einem normalen Hotel übernachten?“, murre ich und blicke mich mit gerümpfter Nase im Foyer des Erotikklubs um. Das sieht hier aus wie eine römische Villa mit weißen Säulen, Atrium und Springbrunnen. Es ist, als wäre man in die Antike gewechselt. Die Marmorstatuen, Fresken und Bilder an den Wänden sind sehr obszön, und mir klappt vor Staunen der Kiefer herunter, als ich ganz aus Versehen auf eine der Statuen schaue und einen marmornen Mann sehe, dessen riesiger Penis erigiert in den Raum hineinragt und beinahe so groß ist wie mein Unterarm. Ich bin wirklich nicht verklemmt, aber dieser Riesenpimmel mit einer Riesenpimmeleichel … echt jetzt? Welche Frau will denn so was in sich haben? Oder soll der Marmor-Oschi vielleicht als Kleiderhaken dienen?

Die Wandmalereien und Mosaike sind auch nicht viel besser. Im ganzen Foyer ist kein Bild, das nicht irgendeine sexuelle Andeutung beinhaltet. Auf den Fresken sind erotische Szenen abgebildet. Jeder treibt es mit jedem in jeder nur denkbaren Stellung und in jeder nur möglichen Konstellation. Männer mit Männern und Frauen mit Frauen, alle miteinander, und Tiere sind auch mit von der Partie. Überall hängen Bilder von üppigen nackten Frauen in offenen und einladenden Posen, genauso wie Bilder von üppigen nackten Männern mit herausragenden Geschlechtsmerkmalen.

Wooha. Falls ich jemals unter einem Mangel an sexueller Lust leiden sollte, weiß ich, wo ich hingehen muss, um Anregungen zu bekommen. Alleine der Anblick dieser Bilder macht mich heiß, und das, obwohl mein Sexualleben inzwischen wieder sehr ausgeglichen ist, nämlich seit Loki in der Angelegenheit mit der Psychologin nachgegeben hat und wir uns wieder versöhnt haben. Seit unserem Jahrhundertstreit kommt es mir vor, als wäre Loki noch lüsterner und gleichzeitig viel zärtlicher.

„Wir übernachten hier, weil wir in einem normalen Hotel nicht sicher sind“, antwortet Loki auf meine Frage und reißt mich aus meinem erotischen Schwelgen.

Rotgar schnaubt schon wieder, ich weiß nicht, ob ihn das ganze Pornozeug hier ebenfalls so überwältigt wie mich oder ob er über Lokis Kommentar schnaubt. Ist mir wirklich egal. Ich habe aufgehört, mich zu fragen, was in ihm vor sich geht und wie er sich fühlt.

Er ist hier, um meine Überlebensstatistik zu verbessern, und das ist alles, was zählt. Wobei ich nach dem Erkundungstrip im Kaufhaus Paris bezweifle, dass Rotgar irgendetwas tun kann, was mir helfen könnte.

„Wir müssen davon ausgehen, dass die Lichtalben die Stadt vollständig kontrollieren“, erklärt Loki und haut ein paarmal ungeduldig auf den Klingelknopf, der am Tresen der Rezeption angebracht ist. „Sie würden hier wohl kaum ihr Gipfeltreffen abhalten, wenn sie die Polizei und Regierung nicht unter ihrer Kontrolle hätten. Ich vermute, dass sie an allen wichtigen Orten in der Stadt ein paar ihrer Unsichtbaren postiert haben. Bahnhöfe, Flughafen, Ausfallstraßen.“

„Aber nicht in den Bordellen?“, frage ich. Der Tresen ist unbesetzt und das große Foyer wirkt wie ausgestorben. Wahrscheinlich liegt es an der Tageszeit. Mittags um zwölf herrscht noch kein Hochbetrieb im Puff.

„Dieses Bordell hier haben sie garantiert nicht unter ihrer Kontrolle. Der Eigentümer ist ein … nun, wie soll ich sagen? … ein ungewöhnliches Lebewesen. Außerdem weiß niemand so viel über die Lichtalben wie er. Er weiß einfach alles über alles. Man könnte ihn sozusagen als das lebende Wikipedia des Universums bezeichnen. Leider wird er sein Wissen nicht kostenlos preisgeben, und ich bin mir noch nicht sicher, was ich ihm als Gegenleistung für seine Informationen anbieten kann.“

„Ein Weiser auf Honorarbasis?“

Loki lacht und schüttelt den Kopf. „Ich würde ihn nicht unbedingt als weise bezeichnen, aber er weiß einfach alles.“

„Ist das der, der uns helfen soll und nicht wissen darf, wer ich bin?“

„Genau. Ich hoffe nur, er kann uns wirklich helfen.“ Er haut erneut auf den Klingelknopf und endlich taucht eine Rezeptionistin auf – oder ist es eine Prostituierte? Sie sieht jedenfalls aus wie die Königin aller Nutten. Sie trägt eine hauchdünne Tunika, die den Blicken mehr preisgibt, als sie verbirgt, üppige Brüste, rote Brustwarzen, schmale Taille und eine glatt rasierte Vulva. Kaum hat sie Loki gesehen, stürzt sie auf ihn zu, als wäre er ein Sahnetörtchen und sie am Verhungern.

„Gunnarson-Schätzchen“, trällert sie und fällt ihm um den Hals, dabei reibt sie ihre Brüste aufreizend am Oberkörper meines Ehemanns, und in meinem Bauch ballt sich dunkle Magie, während Rotgar der Schnauber schon wieder ein missmutiges Schnauben von sich gibt. „Welche Freude, dich wiederzusehen. Gut, dass du vorher angerufen hast. Ich habe das beste Zimmer für dich reserviert. Wie gut du aussiehst, mein Süßer. Du bist um kein Jahr gealtert, und ich wette, dein Zauberstab ist immer noch so unermüdlich wie eh und je.“

Hört, hört! Diese Schnepfe hat offenbar Erfahrungen mit dem Zauberstab meines Gatten. Eifersucht und Wut gepaart mit Magie: Das ist eine sehr ungute Mischung. Ehrlich. Es ist nur ihr Glück, dass Loki nicht auf ihre Anmache anspringt, sondern die Frau vorsichtig von sich wegschiebt. Das rettet ihr das Leben, denn ich stelle soeben fest, dass ich zu einem bestialischen Mord fähig wäre, wenn eine halb nackte Frau sich an Loki ranmacht, ganz besonders dann, wenn ich selbst aussehe wie eine abgehalfterte, übergewichtige Fregatte. Ich hasse diese Frau, und ich hasse es, dass Loki in diesem Puff so bekannt ist, als wäre er hier Stammgast, ein sehr potenter Stammgast. Ich kann mir bildhaft ausmalen, wie er die Damen hier alle beglückt hat mit seiner unerschöpflichen Potenz und seinem Zauberstab. Ha, warum kann sie das Ding nicht beim Namen nennen: Schwanz. Und der besagte Schwanz gehört mir!

„Danke, Anippa, auch du siehst unverändert gut aus.“

Blöder Schleimer! Wenn ich einen hauchdünnen Schleier anziehe und mir die Lippen knallrot anmale, dann sehe ich auch unverändert gut aus.

„Was führt dich zu uns, mein Süßer?“, säuselt die Schnepfe namens Anippa. Dabei lässt sie ihren Blick nur für den Bruchteil einer Sekunde über mich gleiten, bevor sie ihn taxierend auf Rotgar richtet. Der steht ein paar Schritte hinter uns und kommentiert jedes gesprochene Wort mit einem Schnauben. „Wenn du mir etwas Zeit gibst, schicke ich ein paar unserer neuen Nymphen auf dein Zimmer. Sie kommen ganz frisch aus dem Kaukasus. Ein paar sind sogar noch jungfräulich. Oder möchtest du lieber eine erfahrene Liebesdienerin? Ich kümmere mich sehr gerne persönlich um deine Bedürfnisse. Du weißt, dass ich nichts lieber als …“

„Pass auf, was du sagst!“, explodiere ich. „Sonst sammelst du deine Zähne persönlich vom Boden auf.“ Meine Stimme knistert vor magischer Energie, und Anippa prallt vor meinem Magieflash zurück, als wäre sie vom Blitz getroffen worden. Loki lacht und zieht mich jetzt eng an sich. Er will wohl verhindern, dass ich seine geschätzte Anippa röste wie eine Scheibe Bauchspeck. Meine Fingerspitzen jucken und knistern.

„Danke für dein großzügiges Angebot, Anippa. Mein Bedarf an Frauen ist derzeit gedeckt, aber vielleicht können deine Nymphen meinen Schwager ein wenig aufheitern. Er ist in letzter Zeit so deprimiert.“ Loki deutet mit dem Daumen hinter sich auf Rotgar, der – wie sollte es anders sein? – schnaubt, während Lokis Grinsen schlagartig verschwindet. „Ich muss unbedingt mit dem König reden. Dringend.“

König? Echt? Meint er jetzt einen Verbrecherkönig oder den König aller Erotikklubs?

„Ich meine Albric, den König der Schwarzalben oder auch Zwerge genannt“, flüstert Loki mir als Antwort zu und drückt mich noch ein wenig fester an sich, als wollte er mir und sich selbst damit Mut machen.

„DER Albric? Ich dachte, der wäre tot.“

Ich bekomme nur hochgezogene Augenbrauen als Antwort, aber diese stumme Geste beunruhigt mich ziemlich. Ich kenne Loki inzwischen gut genug und weiß, was es bedeutet, wenn er aufhört, unwirsch zu sein oder zu spotten, dann ist die Situation wirklich ernst, womöglich sogar beschissen.

„Sehr ernst und auch beschissen“, wispert er. „Albric hat einen schwierigen Charakter und wir sind auf seine Hilfe angewiesen. Wir dürfen uns jetzt keinen Fehler erlauben.“

Na toll, geht’s eigentlich noch schräger? Der Eigentümer dieses Bordells ist Albric der König der Zwerge. Wenn mir demnächst Odin übern Weg läuft und behauptet, dass er im Baumarkt an der Kasse sitzt, dann wundere ich mich auch nicht mehr. Große Mutter! Letztes Jahr um diese Zeit habe ich die Zwerge für ein längst untergegangenes Volk gehalten, das nur noch aus ein paar Jahreszahlen und Namen in unseren Archiven besteht. Nach unserer Geschichtsschreibung hat Odin die Zwerge lange vor der Ragnaryk besiegt und unterworfen. Dann hat er sie tributpflichtig gemacht und sie richtig bluten lassen. Ihnen gehörten die Erzbergwerke im Norden und im Osten und der größte Teil ihres unermesslichen Reichtums floss in Odins Tasche – ein Teil dieses Horts gehört jetzt übrigens uns. Sogar in der Mythologie der Spiegelwelt sind die Zwerge bekannt für ihre sagenhaften Schatzhorte. Sie besaßen die berühmten Roboterfabriken von Nidavell, gigantische Produktionsanlagen für Roboter aller Art. Dort wurden nicht nur quasselnde und nervtötende Raben hergestellt, sondern auch Bau- und Bergwerksroboter oder Produktions- und Dienstleistungsroboter. Flugzeuge, Fahrzeuge, Schiffe, einfach alles, was irgendwie positronisch gesteuert war und autark funktionierte. Von König Albric wurde behauptet, dass er reich wie Krösus gewesen sein soll und geizig wie ein … wie ein Zwerg eben. Während der Ragnaryk wurde Albric angeblich von Loki getötet. Angeblich. Aber wie immer bei Loki ist nichts so, wie es scheint.

„Der König befindet sich im Spa“, flötet Anippa und bedenkt mich mit einem Bitch-Blick, der besagt: Was findet so ein heißer Mann wohl ausgerechnet an so einer alten Kuh? „Sie kann nicht mitkommen. Er hat heute keine gute Laune, und du weißt, wie er über Frauen denkt.“

„Sie bleibt bei mir“, sagt Loki und nimmt mich an der Hand.

„Wie du meinst, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“, antwortet Anippa und boshafte Vorfreude schwingt in ihrer Stimme. „Dann kommt eben beide mit.“

Händchen haltend, wie Hänsel und Gretel (oder wie Hänsel und seine Oma), folgen wir dem blonden Tittenwunder quer durch das Atrium und dann eine breite Treppe aus rotem Marmor hinunter in ein hell erleuchtetes Kellergeschoss, das ebenfalls rundum mit rotem Marmor gefliest ist.

Geschmacklosigkeit, dein Name ist Albric!

Mein letzter Blick fällt auf Rotgar, der mit einem Unwettergesicht im Atrium stehen bleibt, während zwei andere, halb nackte Mädchen auftauchen und kichernd und giggelnd um ihn herumschwirren. Hoffentlich machen sie ein paar Entspannungsübungen mit ihm.

Anippa stolziert mit wackelnden Hüften vor uns her. Sie führt uns lange Flure entlang, um Ecken herum und schleust uns durch zig Türen. Immer wieder blickt sie über ihre Schulter zurück und bedenkt Loki mit eindeutigem Lächeln. Magie strömt unwillkürlich in meine Fingerspitzen und verrückte Gedanken schießen durch meinen Kopf: Nilpferd! Walross! Elefantenkuh! Vielleicht könnte ich sie ja verfluchen und sie in ein stattliches Nilpferd verwandeln. Ich müsste das wirklich mal ausprobieren.

„Nicht doch“, mahnt Loki mich mit einem leisen Auflachen, und just in diesem Augenblick bleibt Anippa vor einer Tür stehen und säuselt, wir sollen bitte warten. Sie muss ihren König zuerst mal fragen, ob er bereit ist, uns zu empfangen.

„Von jetzt an musst du mir das Reden überlassen“, flüstert Loki, während wir vor der Tür aus schwarzem Glas warten, bis Anippa uns hereinbittet. „Sprich nur, wenn er dich ausdrücklich fragt. Ansonsten absolutes Stillschweigen. Das ist wichtig. Verstehst du?“

Ich nicke. Mir behagt die Vorstellung zwar nicht, stumm daneben zu stehen und Loki die Zügel zu überlassen, aber wenn es unserer Sache dient, dann schweige ich eben.

„Die Zwerge ticken in Bezug auf Frauen etwas anders“, erklärt er, und seine Stirn ist jetzt so tief gefurcht, dass ich es langsam mit der Angst zu tun bekomme. „Und verrate ihm auf gar keinen Fall, wer du bist oder gar dass du eine Königin bist.“

Ich verdrehe nur die Augen. Als ob ich jemals damit angegeben hätte, eine Königin zu sein. Außerdem sehe ich aus wie eine schokoladensüchtige, pensionierte Grundschullehrerin und nicht wie eine Königin.

„Es geht nicht ums Angeben, sondern um das Kind. Wenn er herausfindet, dass du eine Königin bist, wird er als Lohn für seine Informationen dein erstes Kind von dir verlangen.“

„Ha, ha, echt jetzt? Wie in dem dämlichen Märchen vom Rumpelstilzchen?“

„Das ist kein dämliches Märchen. Das ist eine heilige Zwergentradition. Die Zwerge sind nicht sehr fruchtbar. Von hundert Zwergenmännern kann nur einer überhaupt Kinder zeugen, Albric selbst hat auch keine eigenen Nachkommen, was ihn zu einem überaus verbitterten Zeitgenossen macht. Von hundert empfangenen Kindern wird nur eines lebendig geboren, von hundert geborenen Zwergen erreicht nur einer das Erwachsenenalter.“

„Oje, die sind vom Aussterben bedroht?“

„Das waren sie schon immer. Deshalb auch diese Macke, Kinder von anderen einzutauschen. Wenn sie ein Kind über einen legalen Handel ergattern können, dann sind sie kaum zu bremsen. Königskinder wiegen sie in Diamanten auf. Das hat hauptsächlich politische Gründe. So ein Handel sichert die Bündnisse und den Frieden und hält die besagten Königinnen im Zaum. Das erstgeborene Kind einer Königin ist immer etwas Besonderes und Heiliges, und sowohl die Zwerge als auch die betroffenen Mütter würden alles tun, damit es ihm gut geht.“

„Mein Kind bekommt er nur über meine Leiche.“

„Deshalb überlass mir das Reden. Ich habe einen Plan.“

Endlich dürfen wir das Spa betreten und ich platze fast vor Neugier auf den König der Zwerge. Der Raum ist eine große, hohe Halle, in der es warm und feucht ist wie in den Tropen. Sie sieht aus wie eine antike römische Therme, nur die Technik ist modern. Es gibt einen beleuchteten Pool, einen Whirlpool und eine große Dampfgrotte, die aus Glas ist. Es riecht herb nach Lavendel und Sanddorn, das Licht ist gedämpft und Hunderte von Teelichtern flackern romantisch auf dem Boden und in den vielen Wandnischen. Große Blumenkübel mit Palmen und Farnen verleihen dem Ganzen einen Urwaldcharakter. Auf einer Messingstange sitzt ein bunter Papagei und schreit „Dumme Pute! Dumme Pute!“ zur Begrüßung. Leise Mediationsmusik dudelt im Hintergrund.

Ein ganzes Rudel nackter Männer und Frauen schwirren hier herum. Manche spielen miteinander im Thermalbecken sehr eindeutige Spiele, andere tänzeln einfach planlos durch die Gegend oder liegen auf Diwanen und hohen Marmorbänken, wo sie massiert oder eingeölt werden. Oder sie geben sich dort ganz ungeniert irgendwelchen Liebesspielen hin. Jetzt weiß ich wenigstens, wo Loki den Ausdruck „Tempel der Wollust“ herhat. Das passt perfekt.

Ich versuche ruhig zu atmen und mich auf das Wichtige zu konzentrieren, jetzt bloß nicht an Sex und ölige Massagen oder harte Zauberstäbe denken. Denn jetzt bleibt Loki stehen und verneigt sich tief vor dem König der Zwerge. Der besagte König sitzt in einem großen Holzbottich gefüllt mit Schlamm – oder was immer das für eine dunkelgraue Suppe ist, die ihm bis zum Kinn reicht. Es könnte auch Zement sein. Ich versuche nicht zu kichern, denn das sieht wirklich affig aus. Der Mann ist vollkommen mit dieser grauen Schlammsoße bedeckt, auch sein Haar und sein Gesicht und sein Vollbart sind schlammig. Nur seine Augenpartie ist weiß, und als er uns jetzt anschaut, wirkt er gar nicht königlich, sondern eher wie eine fette Riesenschleiereule.

„Majestät“, sagt Loki und verneigt sich tief. Extrem tief sogar, zumindest für Lokis Verhältnisse. Ich habe noch nie erlebt, dass er sich verneigt. Zugegeben, ich kenne ihn noch nicht so lange, aber trotzdem … dieser Schlammzwerg muss wirklich eine extrem schwierige Persönlichkeit haben und superwertvolles Wissen besitzen, sonst würde Loki nicht so katzbuckeln.

Ich mache es einfach genauso und verneige mich, nur um nichts falsch zu machen, aber das war wohl ein Fehler, denn plötzlich schnellt seine Hand aus dem Schlammbad und er zeigt mit ausgestrecktem Finger auf mich.

„Was will das Weib hier? Ich habe ausdrücklich gesagt, du kommst alleine oder gar nicht!“, fährt er Loki an und springt auf die Beine. Jetzt steht er im Zuber, und ganz ehrlich? Das ist kein Anblick, den man sich zum Einschlafen wünscht. Albric ist zwar nicht so klein, wie man sich in der Spiegelwelt einen Zwerg vorstellt, aber er hat einen Bierbauch, so groß wie ein Fass, während sein Penis aussieht wie eine ausgelutschte Weißwurstpelle im Schlammmantel. Bäääh. Mich schüttelt es innerlich.

„Verzeih, mein König“, sagt Loki in leicht gebeugter Haltung. „Sie ist nur meine Frau, beachte sie gar nicht.“

Albric bleibt eine ganze Weile so stehen, den ausgestreckten Finger hat er noch auf mich gerichtet, als würde er nachdenken, ob er mich nun beachten soll oder nicht, dann lässt er sich mit einem Brummen wieder in den Schlammbottich plumpsen und der Schlamm spritzt in alle Richtungen.

„Nun gut, Schmied“, sagt er und taucht komplett im Schlamm unter, nur um kurz darauf wieder prustend hochzukommen – wie ein Grauwal. „Dein Weib soll zwei Schritte zurücktreten und den Blick gesenkt halten. Und du, zieh dich aus, mein Freund, und komm zu mir in den Zuber. Der alten Zeiten zuliebe will ich mir dein Begehr anhören.“

Loki zieht sich tatsächlich aus. Langsam und beinahe so professionell wie ein Stripper, erst das Oberhemd, dann die Hose. Puh, er hat wirklich einen gut proportionierten Körper. Nicht so viele aufgeblasene Muskeln, aber seine Brustmuskulatur und seine Oberarme können sich sehen lassen und seine Unterhose ist knalleng. Ich glaube, ich fange gleich an zu sabbern … Sein berüchtigter Zauberstab zeichnet sich gut sichtbar und leicht erigiert ab. Toll! Er hat sich wohl auch die Bilder und Fresken im Foyer zu Gemüte geführt.

Tief Luft holen und nicht an Sex denken.

Er schüttelt ganz schwach den Kopf, und mir ist schon klar, was er damit meint. Ich soll mich beherrschen, weiterhin die brave, dicke Oma spielen und es nicht verderben. Also senke ich den Blick und trete zwei Schritte zurück, wie der Zwerg es befohlen hat. Aber das mit dem Beherrschen ist leichter gedacht als getan, denn jetzt tritt Anippa die angehende Elefantenkuh zu ihm und hilft ihm dabei, seinen Schlüpper auszuziehen. Loki schiebt zwar ihre Hand weg, als sie sich ganz ungeniert an seinem Zauberstab vergreift, aber ich bin mir nicht sicher, ob das reicht, um ein Blutbad zu verhindern. Mir kommt der Dampf schon aus den Ohren und den Nüstern, und Loki steigt jetzt blitzschnell in Albrics geräumiges Schlammfass und taucht einmal komplett unter. Als er wieder auftaucht, sieht er aus wie ein Nacktmull, aber bitte schön, der Anblick hilft, um meine Wut auf Anippa loszuwerden. Ich muss nämlich leider leise kichern.

„Der alten Zeiten zuliebe bitte ich um deine Gastfreundschaft und um deinen Schutz für mich und meine Frau und meinen … ähm, Schwager“, sagt Loki jetzt zu Albric.

„Schutz vor wem?“

„Vor den Lysalbar.“

Der Zwerg verzieht sein schlammiges Gesicht. „Jagst du denen etwa immer noch hinterher? Ein sinnloses und dummes Unterfangen. Und nur damit du es von vornherein weißt, ich halte mich aus jedem Konflikt heraus, den ich nicht gewinnen kann.“ Eines der jungen, nackten Mädchen tritt jetzt an den Bottich und will eine Handvoll Schlamm auf dem königlichen Rücken verreiben, aber er scheucht sie mit einer unwirschen Geste weg.

„Hör auf damit, du dumme Pute“, schnauzt er sie an. „Warum müssen Frauen nur so dumm sein? Schlägst du deine wenigstens regelmäßig?“

„Nur, wenn es nötig ist. Sie gehorcht meist aufs Wort.“

„Es schadet nichts, sie trotzdem zu züchtigen. Ein paar Schläge pro Tag tun jeder Frau gut. Verhindert, dass sie anmaßend wird.“

„Ich werde es beherzigen, mein König“, säuselt Loki unterwürfig und ein schwaches Grinsen spielt um seinen Mund.

„Nun gut, nun gut, der alten Zeiten zuliebe gewähre ich dir Gastrecht und Schutz, solange du und die deinen sich unter meinem Dach aufhalten, auch wenn deine Mission sinnlos ist, so sinnlos wie ein Frauengehirn. Du weißt, dass die Lichtalben unbesiegbar sind.“

„Nicht, wenn ich den Rat der Drei erwische.“

„Den wirst du nicht besiegen. Nie. Gleichgültig, wie deine Pläne aussehen, sie sind nicht gut genug. Der Rat der Drei ist eine unsterbliche Hydra.“

„Ich vertraue ganz auf dein Wissen, mein König, denn niemand kennt die Lichtalben besser als du.“

„Falls du glaubst, deine vorgespielte Unterwürfigkeit würde mich gnädig stimmen, hast du dich getäuscht, Schmied. Ich kenne dich sehr gut. Du willst mir Informationen abschwatzen, aber die bekommst du nicht kostenlos. Ich kann mich erinnern, dass ich dir schon vor langer Zeit meinen Preis genannt habe, als du mich über die Lichtalben aushorchen wolltest. Du beschaffst mir Tau Lithium 12, und ich sage dir alles, was ich über sie weiß, und das ist mehr, als sonst jemand weiß, und mehr, als du dir vorstellen kannst.“

„Tau Lithium 12 ist heute noch genauso selten wie damals, die Lichtalben hingegen sind heute um ein Vielfaches mächtiger und gefährlicher als vor dreitausend Jahren.“

„Nun, umso wertvoller sind meine Informationen für dich.“ Der Zwerg planscht zufrieden in seinem Schlammbad.

„Mit Tau Lithium 12 kann man Sonnen zünden!“, regt Loki sich auf. „Wenn es so einfach zu beschaffen wäre wie deine Informationen, dann hättest du es längst.“

„Und wenn die Informationen, die du begehrst, so einfach zu beschaffen wären wie Tau Lithium 12, dann hättest du sie längst.“

Die beiden hören sich an wie zwei Teppichhändler auf dem Bazar.

„Und was ist, wenn ich dir etwas anbiete, was viel wertvoller ist als Tau Lithium 12?“

„Ho, ho, ho. Dein Sinn für Humor war schon immer etwas schräg. Was sollte das wohl sein?“

„Eigene Nachkommen. Gezeugt mit dem Saft deiner eigenen Lenden. Fruchtbarkeit und unerschöpfliche Potenz für dich.“ Loki spricht langsam und laut, und mir kommt es vor, als ob seine Worte bis in die letzten Ritzen des Raumes dringen würden. Was er sagt, klingt für meinen Geschmack ziemlich geschwollen, aber es schlägt bei Albric ein wie eine Bombe. Auf einmal ist es mucksmäuschenstill in der großen Halle, selbst das Wasser im Schwimmbecken scheint nicht mehr zu plätschern. Seine schlammige Majestät steht langsam wieder auf, stemmt die Fäuste in die Hüften und schaut auf Loki hinab.

„Wehe dir, Schmied, wenn das nur einer deiner zynischen Späße ist.“

„Nicht bei so einem ernsten Thema, mein König. Gestatte meiner Frau, dass sie dir vorführt, was ich meine.“ Er schnippt mit den Fingern in meine Richtung und ich hebe den Blick. Ich kapiere nicht ganz, was er von mir will. Falls er sich einbildet, dass ich es mit diesem ekeligen Fettklops treibe, hat er sich gewaltig geschnitten.

„Komm her, Weib!“, befiehlt mir Loki barsch. „Kümmere dich um diese Banane da, sonst gibt es Hiebe für dich. Lass sie gedeihen.“

Er meint mit Banane nicht Albrics Penis, nein, er zeigt auf einen der Pflanzkübel, die hier zur Zierde herumstehen. Wahrscheinlich handelt es sich dabei um eine Bananenstaude. Ich kenne mich mit Pflanzen nicht so gut aus, aber plötzlich wird mir klar, was Loki beabsichtigt. Wenn man sein unverschämtes Theater mit den angedrohten Prügeln außer Acht lässt, ist seine Idee ziemlich genial.

Immerhin bin ich so etwas wie eine Druidin der Vanen und – wie hat Rhyad es ausgedrückt? –, die Erdmagie ist eine Macht, die große Potenz und Fruchtbarkeit verleiht. Meine Vorfahren, die Vanen, wurden von den Menschen schließlich als Fruchtbarkeitsgötter verehrt, und das nicht ohne Grund.

„Ja, mein Gebieter“, antworte ich im unterwürfigsten Tonfall, zu dem ich fähig bin, und trete mit gesenktem Haupt an den Pflanzkübel heran. Was Loki von mir verlangt, ist keine große Kunst und erfordert keine Anstrengung. Ich berühre mit meinen Fingerspitzen den faserigen Stängel der Staude und lasse die Magie, die mich umgibt, in die Pflanze fließen.

„Wachse! Gedeihe! Sei fruchtbar!“, sage ich, um den dramatischen Effekt der Darbietung etwas zu steigern, nicht, weil es nötig wäre, einen Zauberspruch zu äußern. Und tatsächlich, diese kümmerliche Pflanze, die bisher im Halbdunkel vor sich hinvegetieren musste, fängt an zu wachsen. Man kann es mit bloßem Auge beobachten. Wie der Stamm dicker und höher wird, wie er immer mehr große grüne Blätter austreibt, wie sie größer werden, noch größer, so groß wie Matratzen. Dann entstehen allmählich Unmengen von großen, rosaroten Blütenständen, die langsam zu grünen Fruchtständen werden, mit Hunderten von kleinen Bananen dran. Sie wachsen und reifen, man kann dabei zusehen. In weniger als drei Minuten reicht die Staude fast bis zur Decke. Die Wurzeln haben sich so ausgedehnt, dass sie den Pflanzkübel zum Platzen gebracht haben, und jetzt suchen sie sich einen Weg über die Fliesen, schlängeln sich in die Ritzen zwischen das Fugenbunt und sprengen die Fliesen einfach weg, gleiten unter die Fußbodenheizung und wurzeln immer tiefer, als wollten sie dort bis in alle Ewigkeit Fuß fassen. Auf der gigantischen Staude hängen jetzt große Büschel mit goldgelben Bananen.

Ich höre die „Aaahs!“ und „Ooohs!“ der anderen und höre den Zwergenkönig in einer fremden Sprache rufen. Ich weiß nicht, ob es Wut oder Freude ist, die er mit seinen Ausrufen zum Ausdruck bringt, aber eines ist klar: Er ist auf jeden Fall verdammt beeindruckt.

„Das kann meine Frau auch mit deinem Penis und mit deinen Hoden machen“, sagt Loki ruhig und schaut zu König Albric hinauf. Oder genauer gesagt richtet er seinen Blick exakt auf die schrumpelige Weißwurst-Nudel des Zwergs. „Dein Penis wird wachsen wie die Bananen an dieser Staude, und deine Hoden werden gefüllt mit dem fruchtbarsten und gesündesten Samen, den je ein Zwerg besaß. Sie wird dir unverwüstliche Potenz schenken, sodass du alle deine Frauen schwängern kannst. Sooft du willst.“

Albric redet laut und aufgeregt in seiner abgehackten Zwergensprache, dabei gestikuliert er wild mit beiden Händen in der Luft herum, aber Loki schüttelt den Kopf.

„Nein, zuerst beantwortest du meine Fragen, dann kommt die Bezahlung. Mein Ehrenwort darauf.“

„Nun gut. Auf dein Ehrenwort! Ich gebe dir die Informationen, die du wünschst. Mein Wissen gegen die Dienste deiner Fruchtbarkeitsgöttin.“

„So sei es!“, spricht Loki, dann steht er ebenfalls auf und streckt dem Zwergenkönig seine lehmige Hand entgegen. Der ergreift sie, schüttelt sie und strahlt von einem Ohr zum anderen, als hätte er das beste Geschäft des Universums gemacht.

„Auf Ehre!“, sagt er und Loki antwortet: „Auf Ehre!“

Ich nehme meine Finger von der Mamutbanane und unterbreche den Fluss der Magie, bevor die Pflanze beim Wachsen noch ein Loch in die Decke sprengt. Ich bin selbst verblüfft, was so eine unscheinbare Pflanze für einen Schaden anrichten kann. Aber was Loki und Albric angeht, so geben die beiden ein Bild ab, das ich mir wirklich nicht einprägen will. Mal ehrlich: Wenn irgendjemand jemals diese Saga für die Nachwelt weitererzählen sollte, dann wäre es schön, wenn er die Sache mit dem Schlammbad und dem Weißwurst-Penis von König Albric weglassen würde.

„Raus mit euch allen!“, bellt der besagte König durch das Spa und klettert jetzt schnell wie ein Wiesel aus seinem Zuber heraus. Er wirkt plötzlich wie jemand, der eine Mission hat, reißt eines der schneeweißen Frotteetücher von dem Stapel neben dem Bottich und wickelt sich darin ein. Toll, die Handtücher bekommt man garantiert nie wieder sauber. Brunna würde dem Mann die Ohren langziehen, wenn sie das sehen müsste.

„Warum hast du den Rat der Drei als unsterbliche Hydra bezeichnet?“

Kaum hat sich das Spa geleert, schießt Loki mit seinen Fragen auch schon los. Der Zwergenkönig indessen marschiert zielstrebig auf mich zu und bleibt dicht vor mir stehen. Dann mustert er mich mit gefurchter Stirn. Er ist gut einen halben Kopf größer als ich, ein Riesenzwerg sozusagen, und ich stehe immer noch neben dem Mamut von einer Bananenpflanze und fühle mich seltsam – erfrischt und erblüht und voller Lebenskraft, ähnlich wie die Banane. Auf einmal schnappt er meine Hand, zieht sie vor sein Gesicht und begutachtet sie, indem er sie hin und her dreht. Zuerst inspiziert er den Handrücken, dann die Handfläche, dann die einzelnen Finger, als wollte er überprüfen, ob der Trick mit der Banane auch echt war. Ich lasse ein wenig Magie über meine Fingerkuppen prickeln und sende ein paar warme, sinnliche Wellen unter seine Haut. Er zieht geräuschvoll die Luft zwischen seinen Zähnen ein und lässt meine Hand sofort los, als hätte er sich daran verbrannt, dabei bin ich mir ganz sicher, dass ich ihm gerade eine geballte Ladung Wollust in die Eier gejagt habe.

„Weil der Rat wie eine Hydra ist“, antwortet Albric auf Lokis Frage und wendet mir schnell wieder den Rücken zu. Den Test habe ich wohl bestanden. „Wenn du einen Kopf abschlägst, wächst ein neuer nach. Tötest du einen vom Rat, dann werden seine Fähigkeiten und sein Wissen auf einen Nachfolger übertragen. Es gab schon viele Räte im Laufe der Jahrtausende, aber es sind immer nur drei gleichzeitig an der Spitze und ihre Gehirne sind wie bei einem Rechnernetzwerk miteinander verbunden.“

„Das hatte ich schon vermutet“, ruft Loki. „Gehe ich recht in der Annahme, dass sie auf diese Weise auch ihren Staat und ihre einzelnen Leute steuern, als wären sie deren Zentralrechner?“

„Der Rat gibt seine Befehle auf die nächstniedrigere Hierarchieebene und die geben es nach unten weiter und so fort. Räumliche Distanz spielt keine Rolle.“

„Deshalb können sie auch zwischen den diversen Parallelwelten miteinander kommunizieren ohne Wurmloch.“

„Und das, obwohl sich die drei Ratsmitglieder nie zur gleichen Zeit am gleichen Ort aufhalten.“

„Aber es gibt einen Ort und eine Zeit, an dem sie zusammenkommen werden. Hier in Budapest in einer Buchhandlung. Morgen. Es gibt nur keinen logischen Grund, warum sie sich ausgerechnet an so einem öffentlichen Ort treffen. Es sei denn, das ist für sie der einzig mögliche Treffpunkt. Ein Schnittpunkt ihrer Raumzeiten vielleicht?“

„In der Tat, sehr logisch hergeleitet. Es ist eine Tangente von mehreren Dimensionen. Nur an diesem Berührungspunkt ist es ihnen möglich, zusammenzukommen. Im Abstand von zwanzig Jahren müssen sie … nun, nennen wir es, ein Back-up ihres Wissens durchführen, sonst diffundieren ihre Informationen.“

„Ein Datenabgleich?“

Ich verstehe nur Bahnhof, aber die beiden nicken sich unentwegt zu, während sie ebenfalls so eine Art mündlichen Datenabgleich betreiben.

„Exakt. Sie nennen dieses Ereignis Reunion. Der Ort ihrer Reunion hängt mit der speziellen Planetenkonstellation zu diesem Zeitpunkt und mit den Tachoyneninterferenzen zusammen. Darüber weißt du zweifellos besser Bescheid als jeder andere.“

„Wenn das stimmt, dann ließen sich ihre Treffpunkte leicht vorausberechnen.“

„Warum sollte es nicht stimmen? Zweifelst du etwa an der Qualität meiner Informationen? Wir haben einen Handel auf Ehre!“

„Ich zweifele nicht an der Qualität deiner Informationen. Das war nur ein rhetorischer Ausdruck.“ Jetzt steigt Loki ebenfalls aus dem Bottich und wickelt sich in ein schneeweißes Badetuch.

„Aber was nützt es dir, wenn du den Ort und die Zeit kennst oder ihn berechnen kannst? Du kannst den Rat dennoch nicht besiegen. Sie sind unverwundbar. Immun gegen Titanwaffen, Blaster, Sprengköpfe jeder Art, Psi-Kräfte, ja sogar gegen Dunkle-Materie-Waffen.“

„Was ist mit Magie? Sind sie auch gegen Magie immun?“ Die Frage platzt einfach aus mir heraus, bevor mir einfällt, dass ich ja nicht reden darf. Der Zwergenkönig wirbelt zu mir herum und starrt mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.

„Der letzte Magier, der versucht hat, mit dem Rat der Drei fertig zu werden, ist dabei gestorben“, antwortet er langsam und an Loki gewandt. „Und der hat von sich behauptet, der mächtigste Druide seiner Zeit zu sein.“

„Wer war das?“, frage ich.

„Du hast dein Weib nicht im Griff, Schmied“, zischt Albric, und das ist der einzige Hinweis darauf, dass er meine Frage überhaupt zur Kenntnis genommen hat. Eine Antwort bekomme ich nicht.

„Von welchem Zauberer sprichst du?“, wiederholt Loki meine Frage und wischt sich nebenher den Schlamm aus dem Gesicht.

„Es war Myrddin.“

Loki hält mitten in seiner Rubbelbewegung inne und wird aschfahl.

„Wer war dieser Myrddin?“, rufe ich. Ich habe Loki noch nie so erschrocken gesehen.

„Warum redet sie ständig?“

„Er war der größte Zauberer der Spiegelwelt“, antwortet Loki an mich gewandt und ignoriert Albrics Gemecker. Er klingt etwas atemlos – geschockt. „Er war ein keltischer Druide, der den Sidhe diente. Die Magie der Vanen ist wie eine Blähung verglichen mit dem magischen Sturm, den ein Sidhe-Druide auslösen kann. Wenn Myrddins Magie keine Chance gegen den Rat hatte …“ Der Rest seines Satzes endet in einem Kopfschütteln und einem trockenen Schlucken.

Danke auch: Jetzt habe ich richtig Angst.

„Was sie unverwundbar macht, ist ihr Chrono-Kokon“, erklärt nun der Zwergenkönig, so halb über die Schulter an mich gerichtet. Na, wenn das nicht ein Schritt in Richtung Emanzipation ist. „Wenn ein Ratsmitglied angegriffen wird, hüllt es sich sofort in den Chrono-Kokon.“

„Die Wirkung von diesem Ding habe ich bei Prinz Angosar erlebt“, stimmt Loki zu. „Der Kokon sieht zwar aus wie ein harmloser Klumpen aus Gallertmasse, aber er besteht nicht wirklich aus Materie, sondern es scheint sich um einen Raum zu handeln, der in der Zeit schwingt.“

„Der Kokon bewegt sich rückwärts in der Zeit. Myrddin hat das bei seinem Angriff außer Acht gelassen. Seine Magie wurde von dem Chrono-Kokon absorbiert, und das hat das Zeitgefälle nur verstärkt und ihn mitgerissen.“

„Hä? Ich verstehe nur Bahnhof.“

„Myrddins Magie hat den Kokon quasi gefüttert und er selbst wurde dabei völlig aufgezehrt“, konstatiert Loki und sieht mich mit finsterem Blick an. Was jetzt? Ist er sauer, weil ich dem Zwergen-Chauvi dazwischen geplappert habe?

„Genau so war es“, bestätigt Albric mit einem bedächtigen Nicken. „Und ich kann dir verraten, dass Myrddin hinterher nicht gut aussah. Aber tot ist tot.“

„Verdammt!“, zischt Loki und rauft sich die schlammigen Haare, die jetzt wie graue Stacheln von seinem Kopf abstehen. „Also gibt es keine Chance, diesen Kokon zu zerstören?“

„Nur Alfyrmagie oder ein Darkalfyr könnte den Kokon zerstören. Aber wie du zweifellos weißt, greifen weder Alfyr noch Darkalfyr jemals in die Geschicke unserer Welten und unserer Dimension ein. Also vergiss es. Ich gebe dir einen kostenfreien Rat: Nimm deine Fruchtbarkeitsgöttin und schaffe sie ganz weit weg vom Rat der Drei. So weit, wie es nur geht. Und sie sollte sich hüten, ihre Magie bei einem der Räte anzuwenden. Magie verschlimmert alles.“ Er zeigt mit dem Daumen auf mich. „Zumal, wenn ich sie so ansehe, scheint sie ihre Magie nicht im Griff zu haben. Oder wie erklärst du dir diese Rückkopplung?“

Ich begreife nicht auf Anhieb, was der Zwerg meint, ich höre nur Loki japsen, als er mich ansieht. „Lili“, keucht er und lässt sein Handtuch fallen. „Heiliger Allvater!“ Er stolpert ein paar Schritte auf mich zu. Seine Augen werden immer größer und sein Mund steht sperrangelweit offen.

„Was ist? Was stimmt nicht mit mir?“ Ich blicke verwundert an mir hinab und da sehe ich es. Mein Bauch hat eine gut sichtbare Wölbung bekommen. Das Baby. Es muss gewachsen sein, als ich meine Erdmagie in die Banane habe fließen lassen. Eine Rückkopplung hat Albric es genannt. Oh shit! Aber was für eine. Jetzt fällt mir auf, dass meine Hände sich wieder verjüngt haben. Verschwunden sind die Falten und braunen Flecken des Alters. Ich fasse unwillkürlich in mein Gesicht, nur um zu fühlen, dass die welke Haut wieder straff und seidenweich ist. Ich ziehe an meinen Haarspitzen und begutachte sie aus den Augenwinkeln. Mein Haar ist wieder rot.

Jung und mindestens im sechsten Monat. „Shit!“

Loki steht vor mir und starrt mich an, als würde ich im Sterben liegen, während sein Auge mich immer wieder von oben bis unten scannt. Dann nimmt er mich an den Schultern, lässt seine Hände über meine Arme hinunter wanden und legt sie auf meinen kleinen Babybauch.

Ich spüre seine Berührung bis ins Knochenmark. Meine Namensrunen werden warm, mein Herz und meine Seele fliegen ihm zu. Nicht nur unsere Körper gehören zusammen, sondern auch unsere Seelen und das Baby, das in mir wächst – schneller als mir lieb ist –, ist ein Teil dieser Verbindung. Und so stehen wir beide eine ganze Weile da, gefangen in diesem Moment. Unsere Blicke sind miteinander verbunden, und ohne seine Gedanken lesen zu können, weiß ich, was er fühlt – das Gleiche wie ich: Angst und Freude gleichzeitig.

„Geht es dir gut?“, fragt er mit kratziger Stimme.

Was soll ich darauf nur sagen? Ich nicke und dann schüttle ich den Kopf. Ich fühle mich prächtig, wie neugeboren, aber Große Mutter, das Baby – das ich ja eigentlich ignorieren wollte – ist in den letzten paar Minuten um ein Vielfaches gewachsen, und vermutlich wird es noch weiter wachsen, wenn ich den versprochenen Fruchtbarkeitszauber bei Albric wirken muss. Und wie soll ich denn gegen den Rat der Drei antreten, wenn ich auf einmal rund wie eine trächtige Kuh bin? Ich will nicht sterben, und ich will eigentlich auch nicht, dass dem Kind etwas passiert, jetzt, wo es schon mal da ist.

„Du wirst nicht sterben. Ich schwöre es dir“, zischt Loki und plötzlich reißt er mich an sich und senkt seine Lippen auf meine. In seinem Kuss liegt mehr Verzweiflung als Wollust und seine Umarmung ist besitzergreifend. Ich stöhne und lasse mich halten.

Es ist mir egal, dass sein Handtuch hinuntergerutscht ist und er nackt und prächtig erigiert ist. Es ist mir auch egal, dass er immer noch voller Schlamm ist und eine seltsame Stachelfrisur hat. Es ist mir auch egal, dass der König der Zwerge irgendwo im Hintergrund steht und in seiner merkwürdigen Zwergensprache vor sich hin schimpft.

Ich gebe mich Lokis Kuss hin, ich brauche seine Umarmung und dieses stumme Versprechen, dass er mich und das Kind beschützen wird.

Angst, Glück und Entsetzen rasen heiß durch meine Venen und Liebe, so stark, dass sie mich beinahe in die Knie zwingt.

„Ich nehme an, du hast keine weiteren Fragen mehr an mich, Schmied.“

Albrics scharfe Stimme reißt uns aus unserem Taumel und Loki beendet den Kuss mit einem unwilligen Seufzen. Albric legt seine beiden Hände zusammen und hält sie vor seinen dicken Bauch wie einen kleinen Pflug, und so schiebt er sich zwischen uns.

„Wir haben einen Ehrenhandel geschlossen“, sagt er an Loki gewandt, obwohl er sich breitbeinig vor mir aufbaut und mir seine Hand entgegenstreckt, als würde er einen Händedruck von mir erwarten. „Ich will jetzt die Bezahlung für mein Wissen. Mach mich potent und fruchtbar, Königin Liligrim Streitaxt.“


.<>.<>.<>.

Kimi Wolfszauber – zwanzig Jahre in der Zukunft:

Alte Fehler in der Feedbackschleife

Ich hoffe, Papa macht nichts Verrücktes und startet irgendeinen waghalsigen Befreiungsversuch. Ich fürchte nämlich, dass genau das die Absicht von Darius ist. Womöglich will er einen Showdown zwischen sich und Papa provozieren und ihn in eine Falle locken. Ich weiß nicht genau, was Darius gegen Mama hatte oder warum er zum Verräter an seinem besten Freund wurde. Meine Eltern sagen, es habe ihm angeblich nicht gefallen, dass Papa seine Feindin geheiratet und auch noch ein Kind mit ihr gezeugt hat, aber mir kommt das unlogisch und an den Haaren herbeigezogen vor.

Entweder ich bin jemandes Freund, dann halte ich zu ihm, egal, welche Frau er sich aussucht, oder ich bin ein neidischer Wichser. Ende.

Jetzt stehe ich in einem der langen, hell erleuchteten Flure der Stadtkommandantur, und Darius hält mich mit einem Blaster in Schach, während zwei der Hynar-Klonsoldaten mich links und rechts flankieren und ebenfalls mit ihren Blastern auf meinen Kopf zielen. Vielleicht haben sie Angst, ich könnte ungeahnte Valkyria-Kräfte entwickeln, während sie darauf warten, dass sie mich zu dem berühmt-berüchtigten Fitz Beldag führen dürfen. Darius will ihm unbedingt seine wertvolle Beute präsentieren, aber der gefürchtete Stadtkommandant lässt seine Untertanen gerne warten.

Im Gegensatz zur übrigen Führungsschicht der Lichtalben lebt der Stadtkommandant nicht in einem Luftschiff hoch über der Stadt, sondern er ist in das frühere Kanzleramt eingezogen. Er hat das halb zerstörte Gebäude wieder sanieren lassen und es zu seiner sogenannten Kommandantur erklärt. „Zentrale des Todes“ nennen die Leute das Haus aus Glas und Beton, zumindest seit Fitz Beldag von dort aus die Stadt regiert. Ihn selbst nennen sie die „Todesmaschine“, weil er großzügig Todesurteile verhängt. Eigentlich wird beinahe jedes Vergehen von den Lichtalben mit dem Tod bestraft. Ergo ist die Aussicht, ihm vorgeführt zu werden, nicht gerade etwas, was mir Mut macht, zumal Krav Maga die einzige coole Fähigkeit ist, die ich beherrsche. Aber solange jemand mit einem Blaster vor meiner Nase herumwedelt und ein Gestaltwandler wie Darius mich bewacht, kann ich meine Krav-Maga-Künste getrost stecken lassen.

„Wenn er erfährt, wer du bist, wird er dich foltern, bis du ihm alles sagst, was du weißt“, erklärt mir Darius.

„Ist mir schon klar“, zische ich ihn an und frage mich gleichzeitig, was er mit dem blöden Kommentar bezweckt. Falls er mir so richtig Angst einjagen will, ist ihm das perfekt gelungen. Papa wird rasen und schreien und irrwitzige Pläne schmieden, um mich zu befreien.

Als ob Darius ahnen würde, was ich denke, nickt er. Na ja, er kennt Papa vermutlich ziemlich gut und kann sich leicht ausmalen, wie er tickt und was er alles auf sich nehmen würde, um seine Familie zu beschützen.

„Ich würde deinen Vater sehr gerne wissen lassen, was hier mit dir geschieht.“ Während er diese Worte langsam und nachdenklich äußert, mustert er mich eingehend. Er betrachtet mein Gesicht, als müsste er sich jeden Fleck und jede Rille einprägen – oder als wollte er sehen, ob ich gleich anfange zu heulen. Das war wieder so ein seltsamer Kommentar, bei dem ich nicht weiß, was er mir eigentlich damit sagen will. Will er Papa warnen, damit der vor lauter Sorgen um mich nicht in eine dumme Falle tappt? Oder will er genau das Gegenteil erreichen: Papa wissen lassen, wie schlimm ich gefoltert werde, und hoffen, dass der den Kopf völlig verliert und eine Dummheit begeht?

„Falls du denkst, dass ich jetzt vor lauter Angst zum winselnden Weichei mutiere, dann irrst du dich“, zische ich ihn an, und doch habe ich eine Riesenangst, die meine Stimme ein wenig zittern lässt. Nicht nur um mich selbst, sondern auch um Papa. Er kann manchmal furchtbar sein, mürrisch, herrisch, kleinkariert, verklemmt und stur wie ein Panzer, aber für diejenigen, die er liebt, geht er durch die Hölle – hin und zurück.

Große Mutter, ich hoffe, irgendjemand legt ihn in Ketten, damit er nicht sein eigenes Leben riskiert.

„Und falls du denkst, dass es mir irgendein Vergnügen bereitet, dich dem Stadtkommandanten zu überlassen, dann irrst du dich. Das ist etwas, was ich tun muss, obwohl ich es hasse.“ Darius streckt seine Hand nach meinem Gesicht aus und ich zucke automatisch zurück. Aber er schlägt mich nicht, sondern streicht in einer verstörend zärtlichen Geste eine meiner Haarsträhnen aus meinen Augen.

„Du bist Fenrir sehr ähnlich, weißt du? Deine Augen, deine Mimik, deine Stirn, wie du dich hältst und den Mund verziehst.“ Ein trauriger Schatten huscht über Darius’ Gesicht, dann schließt er für einen kurzen Moment die Augen und ich sehe unendlichen Schmerz in seinem Gesicht … Da dämmert es mir. O verdammt!

Ich habe mit allem Möglichen gerechnet. Beschimpfungen, Hasstiraden und Drohungen von ihm, aber seine leisen Worte und die Sehnsucht in seinem Blick verursachen mir Gänsehaut. Ich will wirklich nichts über das Liebesleben von Papa wissen – ne! Bäh! –, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass Darius mehr als nur brüderliche Liebe für ihn empfunden hat. Shit! Aber wenn meine Vermutung stimmt, dann würde das zumindest seinen unfassbaren Verrat erklären, wenn auch nicht rechtfertigen.

Liebe, Eifersucht und Hass sind Geschwister, die zusammen in unseren Herzen wohnen. Der Spruch stammt nicht von mir, das sagt unsere alte Brunna immer.

„Eifersucht ist eine zerstörerische Gewalt“, platzt es aus mir heraus. Zweifellos ist das hier nicht der richtige Ort und erst recht nicht der richtige Moment, um mit dem mutmaßlichen Ex-Lover von Papa über Liebe und Eifersucht zu reden, aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass all das, was ich gerade erlebe, das Ergebnis von dummen Fehlern ist, die in der Vergangenheit passiert sind und jetzt, in der Zukunft, einen gigantischen schwarzen Schatten werfen. „Eifersucht bringt dir gar nichts. Es verschafft dir weder die Liebe, nach der du dich sehnst, noch das Glück, um das du den anderen beneidest.“

Ich bin eigentlich nicht der Typ, der mit Lebensweisheiten und philosophischen Sprüchen um sich wirft.

„Glaubst du, das wüsste ich nicht auch?“, murmelt er.

„Warum hast du Papa dann verraten?“

„Papa?“, wiederholt er nachdenklich, als müsste er das Wort auf seiner Zunge fühlen, wie es schmeckt. Dann schüttelt er wild den Kopf. „Ich wollte ihn nicht verraten, ich wollte ihn retten. Sein Gehirn hat vor lauter Liebe nicht mehr richtig funktioniert, und er war blind für die Gefahren, die seine Verbindung mit der Valkyria mit sich brachte.“

„Du warst eifersüchtig auf Mama. Aber ist dir auch klar, dass du damit gar nichts gewonnen hast? Du hast nur deine Freundschaft zu Papa zerstört.“

Ich erwarte eigentlich keine Antwort von ihm, sondern eher eine gekränkte oder gar zornige Reaktion, aber er nickt. Er nickt immer wieder, ohne ein Wort zu sagen, und macht dabei dieses traurige Gesicht mit geschlossenen Augen und schmalen Lippen. Er würde mir ja leidtun, wenn er nicht gerade ein Blaster auf mich gerichtet hätte und er mich an die sogenannte Todesmaschine ausliefern wollte.

„Das war mein größter Fehler“, sagt er schließlich so leise, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob ich richtig gehört habe. „Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.“

„Dann geh zu meinem Papa und sag ihm das“, dränge ich. „Rede mit ihm! Bitte ihn um Verzeihung. Er hat zwar alle möglichen Macken, aber er ist nicht ungerecht und er war mal dein Blutsbruder.“

„Das habe ich. Ich habe schon vor zwanzig Jahren versucht, mit ihm zu reden und ihn um Verzeihung zu bitten. Damals noch, bevor die Lichtalben ihren Angriff auf Schloss Lindow gestartet haben, da wollte ich Kontakt zu ihm aufnehmen, aber er hat mich nicht einmal angehört. Er hat sich hinter diesem Tarnschild versteckt wie ein Feigling und mich von ein paar lächerlichen Einheriern davonjagen lassen.“

„Seither ist viel passiert. Wir haben in den letzten Jahren viele verloren“, wispere ich und rekapituliere meine Erinnerungen an all die Ereignisse. So viele sind gestorben, gefallen, gefangen worden … „Lass mich gehen!“, bettle ich. „Ich kann Papa umstimmen. Wenn ich mit ihm rede und ihm sage, dass du mich freigelassen hast, dann ist er garantiert bereit, dich anzuhören und dich vielleicht sogar wieder in unseren Clan aufzunehmen. Er kann zurzeit jeden Freund gebrauchen.“

„Dafür ist es zu spät.“ Darius lacht bitter auf, und die Art, wie er den Kopf dabei zurückwirft, kommt mir bekannt vor. Armin macht das auch immer so und Papa. Das scheint irgendeine männliche Buri-Marotte zu sein.

„Das eiskalte Monster da drin …“ Darius deutet mit dem Daumen auf die Tür, vor der wir schon so lange warten. „… er hat es sich zur Aufgabe gemacht, Fenrir und Liligrim mit Mann und Maus zu vernichten, und wie alles, was er tut, tut er es effizient und radikal. Selbst wenn ich dich gehen lassen würde, es ist längst zu spät, um das Unheil aufzuhalten. Er kennt euer Versteck in Schönefeld und er hat bereits Truppen losgeschickt. Der Angriff startet in Kürze.“

„Was? Nein! Nein!“, schreie ich schrill und mir bleibt fast das Herz stehen. Die Lichtalben kennen unser Versteck? Das wäre schrecklich. Nicht auszudenken, was passiert, wenn unser Stützpunkt durch einen Angriff überrascht würde. Wir haben so viele Kranke zurzeit, die wir niemals rechtzeitig evakuieren könnten. Meine Eltern würden in der Falle sitzen, meine Geschwister, meine Tante Liv und meine Cousinen, die Einherier, die anderen Rebellen, einfach alle, die uns folgen.

„Und du stehst tatenlos daneben und lässt das einfach geschehen, obwohl du Papa einst geliebt hast … immer noch liebst?“, fahre ich Darius mit einem Schluchzen an.

„Ich stehe nicht tatenlos daneben. Ich habe nach dir gesucht bei dieser Razzia. Almyt Nebelspeer hat mir den genauen Ort genannt, an dem du dich mit dem Schmuggler treffen wirst.“

„Almyt Nebelspeer? Wa… Nein. Das ist doch lächerlich!“

Almyt Nebelspeer ist seit zwanzig Jahren von der Bildfläche verschwunden. Sie ist untergetaucht seit dem Tag, an dem Liligrim sie aus Lindow weggejagt hat. Woher sollte ausgerechnet Almyt Nebelspeer von meinem Treffen mit dem Schmuggler wissen? Ich kenne Almyt ja nicht mal, nur von den wenig schmeichelhaften Erzählungen meiner Mama.

„Almyt lässt dir etwas ausrichten. Hör gut zu und merke es dir: Du sollst nach ihr Ausschau halten, wenn du in der Bar am Ku’damm bist. Sie sitzt an dem Tisch, neben dem ein Plastikskelett mit Piratenhut steht, und sie trägt ein schwarzes Sweatshirt mit dem Aufdruck ‚Odins Töchter‘. Und vergiss nicht, ihr zu sagen, wo du dich heute mit dem Schmuggler getroffen hast.“

„Waaaas? Hä?“ Ich habe keine Ahnung, was Darius da redet. Bar? Ku’damm? Ist der Typ auf Drogen?

„Keine Zeit für nähere Erklärungen. Ich hoffe, dass du Fitz Beldag umstimmen kannst.“

„Was, ich? Ich habe keine Schwanengesangsstimme, mit der ich Männer verzaubern und betören kann, so wie meine Mutter.“ Ich bin weder besonders charmant noch bin ich eine Expertin im Flirten. Wimpernklimpern und Hüftwackeln, das ist so weit weg von meiner Lebensrealität, dass ich mir lächerlich vorkommen würde, es auch nur zu versuchen. Ich bin vielleicht nicht hässlich, aber ich bin gewiss auch nicht so atemberaubend schön wie Mama, die strahlende Schwanenprinzessin. Außerdem kennt jeder die Gerüchte über die Todesmaschine Fitz Beldag, dass er immun gegen die Verlockungen des Fleisches ist. Er ist zwar kein Klon, sondern ein richtiger Mann, aber angeblich lebt er wie ein Mönch. Er isst kein Fleisch, trinkt keinen Alkohol, nimmt keine Drogen zu sich und von Frauen will er nichts wissen. Von Männern auch nicht.

Ein Mönch eben.

Ein Tötungsmaschinen-Mönch.

„Bete zu deiner Großen Mutter, dass alles so läuft, wie du und Almyt es geplant haben“, sagt Darius zu mir und lässt mir nicht mal Zeit, über seine unverständlichen Worte nachzudenken. „Ich beziehe jetzt meine Position wie verabredet.“ Dann nickt er den beiden Klonsoldaten zu und rennt im Galopp davon, den langen Flur hinunter und verschwindet hinter der nächsten Ecke.

Hä? Ich habe ab-so-lut keine Ahnung, was er meint oder warum er plötzlich davonrennt. Welche Position? Was ist wie verabredet? Mit wem? Was soll ich denn bitte schön mit Almyt geplant haben?

„Darius!“, rufe ich ihm hinterher. Dabei war ich mir sicher, dass ich ihn beinahe davon überzeugt hatte, mich freizulassen. „Hati! Darius! Hilf mir!“ Ich will ihm nachlaufen, er kann mich doch nicht einfach meinem Schicksal überlassen, aber meine beiden Hynar-Bewacher packen mich und werfen mich so brutal zu Boden, dass ich hart mit dem Kinn aufschlage. Autsch! Klon Nummer eins presst mir sein Knie in den Rücken und Klon Nummer zwei drückt seinen Blaster gegen meinen Hinterkopf.

Ich könnte versuchen, sie zu überwältigen. Meine Chancen, zu entkommen, stehen deutlich besser, seit Darius nicht mehr in der Nähe ist, allerdings ist das Risiko, dass ich kurzerhand weggeblastert werde, trotzdem verdammt groß.

„Ich kann euch eine Weihnachts-CD von Helene Fischer beschaffen“, keuche ich unter dem Druck des Knies in meinem Rücken. „Wenn ihr mich jetzt einfach gehen lasst, gehört sie euch.“ Bestechung mit Schokolade funktioniert bei fast allen Lichtalben, auch wenn sie seit Jahren abgelaufen ist, nur leider nicht bei den Hynar-Soldaten, denn deren Geschmackssinn ist nicht sonderlich ausgeprägt. Sie können süß von salzig kaum unterscheiden und geben sich in ihrer Ernährung mit einem faden Brei zufrieden, der alle Nährstoffe enthält, die sie brauchen, um zu funktionieren. Ihr Gehör ist hingegen erstaunlich gut. Das wurde bei ihren Züchtungen extra verschärft, denn bekanntlich kann es nicht schaden, wenn ein Soldat besonders gut hört. Das führt dazu, dass viele der Hynar-Klone eine Vorliebe für Musik haben, wenn auch ihr Geschmack etwas daneben ist.

Der Druck auf meinem Rücken lässt spürbar nach, und der Klon, der gerade noch den Blaster gegen meinen Hinterkopf drückte, reicht mir jetzt die Hand und hilft mir wieder auf die Beine. Dabei schaut er mich nachdenklich an, als würde er ernsthaft überlegen, ob eine Helene-Fischer-CD es wert ist, dass er gegen die Gesetze seines Staates verstößt.

„Die Tonqualität ist überragend!“, beteuere ich ihm voller Eifer, was natürlich eine Lüge ist. Die CDs sind über zwanzig Jahre alt und wir haben sie auf einer stillgelegten Mülldeponie ausgegraben. Aber was sagt man nicht alles, wenn man sein Leben retten will? „Ich habe zwei davon. Mein Ehrenwort! Ich kann sie euch gleich geben, wenn ihr mich freilasst. Ich bringe euch zu meinem Versteck.“

Der Klon mit dem Blaster blinzelt irritiert, und ich sehe förmlich, wie das Räderwerk in seinem Gehirn arbeitet. Er steht kurz davor, mich gehen zu lassen, aber da wird plötzlich die Tür zum Büro des Rats aufgerissen und ein Hynarklon zerrt eine alte Frau heraus. Sie stolpert und rempelt beinahe in mich hinein.

„Nieder mit diesen schwanzlosen Unterdrückern!“, schreit sie und reckt die geballte Faust in die Luft, aber der Hynar schlägt sie auf den Mund und zerrt sie dann weiter, unbeeindruckt von ihrem Geschrei und ihrer Gegenwehr.

„Jetzt bist du dran“, sagt mein Bewacher und klingt traurig, wegen Helene Fischer natürlich.

Ja, ich bin es auch. Das war’s dann. Meine CD-Verführung ist geplatzt. Der Hynar schubst mich in den Raum hinein. Von hier aus herrscht Fitz Beldag die Todesmaschine eisern und gnadenlos.

O Papa, Mama, es tut mir so leid. Ich möchte euch keinen Kummer machen. Ich hoffe, ihr könnt euch in Sicherheit bringen. Und Wulfgar, pass auf Mama und unsere kleinen Geschwister auf. Und bitte lass nicht zu, dass … dass Armin was passiert … Ich habe keine Ahnung, warum der Gedanke an Armin mir gerade so Herzklopfen verursacht.

Das Zimmer ist karg eingerichtet, fast so, wie man es von einer Mönchszelle erwarten kann. Die gläserne Fensterfront ist mit einem grauen Vorhang verdeckt, und das einzige Licht im Raum geht von einem kleinen Leuchtglobus aus, der in einer Ecke des Raumes frei in der Luft schwebt. Es gibt keine Möbel, nur einen schwarzen Schreibtisch, dessen Tischplatte sich auf Stehhöhe befindet. Der Schreibtisch steht mitten im Raum, und dahinter steht Fitz Beldag, ein großer, schlanker Mann in schlichter schwarzer Kleidung. Er ist atemberaubend schön und jung, aber sein Haar ist schneeweiß, nach hinten gekämmt und zu einem Zopf geflochten. In der Tischplatte ist ein Touchscreen integriert, und in diesen Bildschirm ist der Mann vertieft. Ab und zu streicht er mit dem Zeigefinger darüber und bewegt damit ein Hologramm, das schräg vor ihm über dem Schreibtisch leuchtet. Es ist eine große, schimmernde 3-D-Projektion der Ruinen des Flughafengebäudes in Schönefeld. Man kann sogar Bewegungen von kleinen Leutchen auf der Projektion sehen und kann erkennen, wie einzelne Soldateneinheiten von allen Seiten auf dem Gelände voranrücken. Bei dem 3-D-Bild handelt es sich vermutlich um eine Liveübertragung durch eine oder mehrere Überwachungsdrohnen. Alles, was die Lichtalben nicht mithilfe der ID-Implantate überwachen können, kontrollieren sie von der Luft aus mit ihren verdammten Drohnen.

Dort in den Katakomben von Schönefeld, unter dem ehemaligen Flughafen und in dem Wald, der auf dem einstigen Rollfeld wächst, ist unser Versteck, unsere Welt, das Herz des Widerstandes. Verdammt! Darius hat nicht gelogen. Der Kommandant schaut nicht einmal von seinem Schreibtisch auf, als der Soldat mich vor seinen Tisch führt.

„Hauptmann Hati schickt dir diese junge Frau. Wir haben sie im 14. Quadranten aufgegriffen wegen illegalen Handels mit Technologie.“

„Er soll sich selbst um sie kümmern. Ich habe jetzt keine Zeit“, antwortet Fitz Beldag gleichmütig und ohne mich auch nur zu beachten. Dann macht er eine Handbewegung über das Hologramm, sodass dieses sich ein wenig zurückzoomt und kleiner wird.

„Der Hauptmann sagt, dass du sie unbedingt sprechen musst, weil es diejenige ist, auf die du schon seit Langem wartest.“

Jetzt hebt die sogenannte Todesmaschine doch den Blick und schaut mich an. Er lässt seine Augen nur für einen kurzen Moment über mich fliegen, dann senkt er den Kopf wieder. Ich hingegen habe das Gefühl, dass mir gerade jemand ein Brett vor die Stirn geklatscht hat.

Ich kenne den Mann – zwar nicht persönlich, aber ich weiß ganz genau, wer er ist, habe ihn schon hundertmal auf Bildern gesehen und schon zig Geschichten über ihn gehört. Im Grunde kenne ich ihn so gut, als wäre er mein Onkel.

„Balder?“

Wir haben Balder verloren, als ich noch ein Baby war. Nachdem Lilis Mission in Budapest gescheitert war und die Lichtalben Schloss Lindow dem Erdboden gleichgemacht haben, haben sie Balder erbeutet. Papa behauptet, die Lichtalben hätten Balder zerstört, ihn mit einem Darkalfyr-Blaster vernichtet, aber für meinen Geschmack sieht er völlig unzerstört aus.

„Balder, ich fasse es nicht. Du bist am Leben … funktionsfähig meine ich! Das … das ist großartig!“

„Diesen Namen verwende ich nicht mehr, seit die Lysalbar meine Programmierung überschrieben haben“, sagt er ruhig. „Ich heiße jetzt Fitz Beldag.“

„Deine Programmierung wurde überschrieben? O Fuck!“ Der helle Hoffnungsfunken, der soeben in meinem Herzen aufblitzte, ist sofort wieder erloschen, und stattdessen packt mich eine dunkle Angst.

Ausgerechnet Balder, der so viel über uns weiß, dient denen, und sie nutzen ihn für ihre Zwecke, als Stadtkommandant, als Henker und Jäger seiner eigenen Familie. Irgendwas ist da verdammt schiefgelaufen. Balders Ethikprogramm (das er anlässlich meiner Geburt aktiviert hat) müsste es ihm eigentlich strikt verbieten, sich von den Lichtalben als Killermaschine missbrauchen zu lassen oder gar einen Krieg gegen meine Familie, gegen seine eigene Familie zu führen.

Superklasse! Die Lichtalben müssen ihn komplett neu programmiert haben und seine Speicher mit ihrem eigenen Lichtalben-Müll gefüllt haben. Wahrscheinlich haben sie all seine Unterprogramme gelöscht.

„Haben die Lichtalben deine Erinnerungen gelöscht? Kannst du dich noch an mich erinnern? Ich bin es! Kimi!“

Für Tarnung und Scharaden ist es zu spät. Ich muss alles auf eine Karte setzen und ihm sagen, wer ich bin. Vielleicht kann ich damit sein Ethikprogramm erreichen. Darius hat auch gesagt, dass ich ihn vielleicht umstimmen kann. Ich muss es riskieren und hoffen, dass Balder sich an mich erinnert und irgendwo ein Funken, na ja, Gefühl in ihm steckt.

Er schnippt mit dem Finger in Richtung des Leuchtglobusses, der in der Zimmerecke schwebt, und der kommt mit einem leisen Surren zu uns herüber.

„Du warst bei meiner Geburt dabei! Weißt du es noch? Du hast mich vor den Lichtalben gerettet, als ich neu geboren war.“ Mama hat mir von dem verrückten Tag meiner Geburt erzählt. Als wir angegriffen wurden und wie sie mich während des Angriffs zur Welt gebracht hat, während meine Tante Liyon verzweifelt versuchte, Balders neu zu programmieren.

„Es war absolut unmöglich, Balders Programmierung zu ändern“, hat Mama erzählt. „Almyt hätte es vielleicht geschafft, sie kann jeden Computer hacken, aber sie stand ja auf der Seite der Lichtalben, und Liyon ist als Hackerin nicht annähernd so gut.“

Balder wackelt mit dem Zeigefinger, bis der Leuchtglobus direkt über mir schwebt und dort in der Luft stehen bleibt. Dann schaut er mich eingehend an, geht um mich herum und taxiert mich mit dem gleichen Interesse, wie ein Gutachter vielleicht einen Kunstgegenstand taxieren würde.

„In der Tat“, sagt er schließlich. „Ich erinnere mich an dich. Ein Scan deiner Iris stimmt mit den Daten überein, die ich von Kimi Wolfszauber gespeichert habe. Ich habe deine Erstuntersuchung gemacht. Du warst ein gesundes und stimmkräftiges Neugeborenes“, fügt er nach einer kurzen Pause an. „Zudem ist deine Kleidung identisch mit der bei unserer letzten Begegnung. Nur hattest du noch ein schwarzes Sweatshirt an.“

„Hä? Wann sind wir uns denn je begegnet?“ Die Klamotten, die ich jetzt trage, das zerrissene karierte Hemd mitgerechnet, gehören meinem Bruder Bernhard, und Balder hat sie garantiert noch nie zuvor gesehen.

„Am 31. März 2017. Alle anderen Daten über die damalige Begegnung wurde von meinem Speicher gelöscht.“

„Am 31. März 2017? Da war ich zwei Monate alt. Balder, was ist nur mit dir und deinem Ursprungsprogramm geschehen?“

„Dazu kann ich keine logische Aussage machen. Aber es ist von Vorteil, dass du jetzt hier bist. Falls die Rebellen unerwarteten Widerstand leisten, werde ich dich als Unterpfand für ihre bedingungslose Kapitulation verwenden.“ Dann nickt er meinen beiden Wächtern zu. „Bringt sie in den HFM-Zellentrakt. In zwölf Minuten folge ich nach, um sie unter Zwang zu verhören. Bis dahin bleibt sie unversehrt und ansprechbar.“ Er wendet sich um und geht wieder hinter seinen Schreibtisch, als wäre damit alles besprochen.

„Balder! Halt, Moment mal. Du kannst mich doch unmöglich foltern lassen, nachdem du quasi mitgeholfen hast, mich auf die Welt zu bringen“, rufe ich. „Du gehörst doch zu meiner Familie.“

„Das hat keinen Einfluss auf meine Entscheidungen.“

„Was ist mit deinem Ethikprogramm? Du lässt einfach massenhaft Leute hinrichten, ohne Gerichtsverhandlung, ohne Anwalt, ohne Gesetzesgrundlage.“

Ich wehre mich jetzt mit aller Macht gegen die beiden Hynars, als sie die Tür öffnen und mich hinauszerren wollen. Einem von beiden haue ich den Ellbogen in den Magen, und zwar so heftig, dass er sich vor Schmerz krümmt und sofort in die Knie geht. Alles oder nichts.

„Ich habe mein Ethikprogramm deaktiviert“, kommt es gleichmütig vom Schreibtisch her.

„Geh jetzt oder ich erschieße dich“, zischt der andere Soldat mich an. Was er natürlich nicht tun wird, weil Balders Befehl ja lautet, ich solle unversehrt und ansprechbar bleiben, und wenn diese Klone eines perfekt beherrschen, dann ist es Gehorsam. Er wird nicht auf mich schießen, es sei denn, Balder befiehlt es ihm ausdrücklich. Ich fahre herum, schlage dem Hynar den Blaster aus der Hand und verpasse ihm einen satten Haken gegen das Kinn. Sein Kopf schnappt zurück, und er geht neben seinem Kameraden in die Knie und heult. Ich hingegen laufe zurück zu Balders Schreibtisch und baue mich bedrohlich vor dem Androiden auf.

„Warum? Warum hast du das Programm deaktiviert?“, fauche ich ihn an und stelle mich breitbeinig in Kampfposition, auch wenn ich weiß, dass ich gegen ihn keine Chance habe.

„Weil es im Widerspruch zu dem Programm der Lichtalben steht, von dem ich derzeit gesteuert werde!“

„Ja, logisch!“ Ich wedle wild mit den Armen, wohl wissend, dass ihn mein emotionaler Ausbruch unberührt lässt. Irgendwie schöpfe ich aber Hoffnung aus der Tatsache, dass er den Satz im Passiv formuliert hat. Er sagte, er wird gesteuert! Das klingt, als würde ihm das selbst nicht gefallen. Ja, ich weiß, „gefallen“ ist ein Gefühl, und Balder besitzt keine Gefühle, aber genau das ist ja der Knackpunkt, an dem ich ansetzen muss: Ethik und Emotionen.

„Wenn dein Ethikprogramm aktiviert wäre, dann würde man dich nicht Todesmaschine nennen, und du würdest nicht deine eigene Familie verfolgen und die ganze Spiegelwelt unterdrücken.“

„Das erscheint logisch, Kimi Wolfszauber.“ Er kommt wieder um den Schreibtisch herum, auf mich zu und verzieht dabei keine Miene, aber er hat die Hand bereits ausgestreckt, um nach mir zu greifen. Mir ist völlig klar, was er vorhat. Er kann jemanden ganz leicht mit seinem ruhmreichen Kyushu-Handgriff bewusstlos machen.

„Balder, ich befehle dir, dass du sofort dein Ethikprogramm aktivierst! Und dein Emotionsprogramm gleich mit dazu“, keuche ich und weiche vor ihm zurück, bis ich die Tür im Rücken spüre. Das war das ganze Geheimnis damals an dem Tag, als ich geboren wurde. Mit diesem einfachen Befehl hat meine Tante Liyon ihn dazu gebracht, ein Wurmloch zu erzeugen. Als sein Ethikprogramm aktiviert war, hat er entschieden, dass es nicht ethisch wäre, uns alle sterben zu lassen.

Ich bete zum Allvater und zur Großen Mutter und zu allen anderen Gottheiten in jedem Universum, dass das klappt, dass sein Ethikprogramm noch funktioniert und sich wieder reaktivieren lässt, genauso leicht wie bei meiner Geburt.

Balder blickt mich ausdruckslos an und zuckt nicht mal mit den Wimpern.

„Ich bin deine Familie. Mein Großvater hat dich erschaffen“, rege ich mich auf. „Wenn du Gefühle wie Mitleid, Zuneigung, Treue, Freude, Dankbarkeit und Verbundenheit empfinden würdest, dann würdest du dich niemals gegen uns richten. Erinnere dich, dass du zu uns gehörst und nicht zu denen. Sieh dich nur an, was die Lichtalben aus dir gemacht haben! Einen Beamten, der sich stumpfsinnig an dumme Vorschriften hält und die ganze Welt unterdrückt. Du warst mal einer von uns. Es ist unlogisch und grausam, uns jetzt vernichten zu wollen, nur weil ein schwachsinniges Programm dich dazu zwingt. Dein Emotionsprogramm würde eine Änderung in deinem Verhalten bewirken.“

„Das ist mit hoher Wahrscheinlichkeit korrekt, Kimi Wolfszauber, und es erscheint auch logisch, dass bei einer ethischen Abwägung meiner Entscheidungen eine Änderung meines Verhaltens zu erwarten sein dürfte.“

Ich spüre bereits seine kühlen Finger an meinem Nacken. Sie drücken langsam, aber unerbittlich zu.

„Ich befehle dir, dein verdammtes Ethik- und Emotionsprogramm zu aktivieren!“, schreie ich nochmals und schlage nach seinen Armen, was völlig nutzlos ist.

„Diese beiden Unterprogramme können nur durch ein Passwort aktiviert werden, das wiederum durch ein Stimmerkennungsprogramm gesichert ist.“

„Waaas? Stimmerkennung? Wessen Stimme? Welches Passwort? Passwort! O Große Mutter, woher soll ich denn das verdammte Passwort kennen?“

Ich höre noch, wie er sagt: „Darüber darf ich keine Auskunft geben“, und auf einmal steht die Zeit still und ein Rabe sitzt auf Balders ausgestrecktem Arm.


Vierter Akt
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Anda Seelenauge:

Verhaltensprobleme, Naturkatastrophen und ein verwünschter Wunsch

„Im Ernst jetzt?“, fragt Liyon und schaut sich mit gerümpfter Nase um. „Hier soll der Hüter der Spiegelwelt leben? In diesem Drecksloch? Das ist doch wohl ein Witz!“

Ich gebe zu, ich hatte mir unter der „Residenz“ von Herder Khan auch etwas vorgestellt, das ein klein wenig pompöser ist. Wir sind in einer der übelsten Ecken der Stadt. Zwischen verfallenen Fabrikgebäuden, verlassenen Einkaufsmärkten, leer stehenden Wohnblocks mit zerschlagenen Fenstern und Bergen von Müll befindet sich die alte Lagerhalle, in der Herder Khan seine Wohnstatt hat. Wobei der Ausdruck Wohnstatt nichts mit dem zu tun hat, was wir da vor uns sehen. In der Lagerhalle befindet sich das sogenannte Arklan, eine Mischung aus Spielhölle und Kampfarena für illegale Hundekämpfe und blutige Bare-Knuckles-Pit-Fights.

„Ich glaube, der Rabe hat uns verarscht“, sagt Liyon kopfschüttelnd.

Der Rabe, der uns auf die Suche nach Herder Khan geschickt hat, nannte sich selbst Marvin und hatte behauptet, er sei Lilis Berater. Aber da Lili ihn nicht mehr hören und sehen könne, müsse er sich notgedrungen mit ihren Schwestern abgeben, und zum Beweis seiner Glaubwürdigkeit hat er uns das Leben gerettet. Wobei der Ausdruck „Leben gerettet“ nicht ganz korrekt ist, denn eine Valkyria stirbt bekanntlich nicht so schnell. Aber Marvin hat uns immerhin die Flucht mitten aus dem übelsten Schlachtengetümmel ermöglicht. Wir haben gegen eine Übermacht von Lichtalbenklonen und menschlichen Soldaten gekämpft, um Kara und unserer neugeborenen Nichte einen Vorsprung zu verschaffen. Gleichzeitig hat sich Lohensteins unterirdische Geheimanlage selbst zerstört und ist uns gewissermaßen um die Ohren geflogen. Meine Zwillingsschwester Liyon und ich wären mitsamt den Lichtalben und ihren Panzern unter den Schuttmassen begraben worden, wenn nicht der Rabe die Zeit angehalten hätte. Genau in dem Moment, als der Boden unter uns bebte und sich ein brodelnder Schlund von Feuer und Rauch auftat, erstarrte alles um uns herum, und der Rabe erschien.

Und dann folgte die bizarrste Unterhaltung, die ich je geführt habe, meine endlosen Selbstgespräche mit Balder dem stumpfsinnigen Androiden mit eingerechnet. Der Rabe hat uns angeboten, die Zeit anzuhalten, bis wir vom Schlachtfeld geflohen sind. Dafür verlangte er nur eine klitzekleine Gegenleistung. Wir sollten den „Hüter der Spiegelwelt“ finden, und ich sollte ihn mit der großen Macht meiner Psi-Kräfte dazu bringen, freiwillig in seine eigene Dimension zurückzukehren.

Der Rabe meinte, das wäre ein Klacks für mich.

„Seit 3622 Jahren wartet man dort auf seine Rückkehr“, hat Marvin uns erklärt, während er von einer Grassode zur nächsten flatterte. Wohlgemerkt, die Grassoden schwebten in der Luft, aufgerissen durch die Explosion in der Tiefe, aber sie waren vor unseren Gesichtern hängen geblieben. „Man hat Herder Khan von seiner Aufgabe abberufen, weil er ein paar Verhaltensprobleme hat, aber er hat sich geweigert, zurückzukehren. Leider versteckt er sich vor seinesgleichen. Die letzten verbrieften Aufenthaltsorte der vergangenen hundert Jahre sind Dresden 1945, Tschernobyl 1986, Medellín 1993 und New York 2001.“

„Der Hüter der Spiegelwelt scheint auch ein Hüter von Krieg und Katastrophen zu sein“, bemerkte Liyon zynisch und der Rabe legte den Kopf auf die Seite und klapperte mit dem Schnabel. Klar sagen mir ein paar Jahreszahlen etwas, aber ich bin nicht so ein Genie wie Liyon, die quasi ein wanderndes Lexikon ist.

„Es ist schwer zu sagen, ob er das Unheil verursacht oder sich nur daran erfreut hat. Herder Khans Wesenheit ist aus dem Gleichgewicht gefallen“, erklärte der Rabe, und alleine seine Wortwahl ist ein gutes Beispiel dafür, wie bizarr die Unterhaltung war, die mitten in der erstarrten Explosion und im Schlachtengetümmel stattfand. Angeblich ist Herder Khan ein Darkalfyr, ein mächtiger Dämon oder transdimensionales Wesen, das einst vor vielen Jahrtausenden zum Hüter der Spiegelwelt ernannt worden war. Von wem, das konnte uns der Rabe nicht verraten, aber auf jeden Fall hat er seinen Job wohl nicht mehr zur Zufriedenheit seiner Leute erledigt und wurde gefeuert.

„Diese Queste klingt für mich ziemlich hirnrissig“, wandte Liyon ein. „Such den mächtigsten Dämon des Planeten, und schick ihn nach Hause. Warum holen die Darkalfyr ihn nicht einfach selbst zurück?“

„Weil sie, wie erwähnt, körperlose, transdimensionale Wesen sind“, krächzte der Rabe. „Zudem ist es eine kleine und vergleichsweise einfache Aufgabe für euch. Er ist nicht völlig immun gegen Psi-Kräfte, und als Gegenleistung ermögliche ich euch die ungehinderte Flucht von hier. Wollt ihr oder wollt ihr nicht?“

„Natürlich wollen wir!“, antwortete ich, bevor Liyon in ihrer typischen, analytischen Art anfangen würde zu diskutieren und zu analysieren und das Für und Wider in einer endlosen wissenschaftlichen Betrachtung abzuwägen. Als ob wir überhaupt eine Wahl hätten.

„Krah! Krah! Alles klar!“, sagte der Rabe und flatterte in die Luft. „Ich gebe euch zehn Minuten, um weit genug von hier wegzukommen, dann läuft die Zeit für alle anderen weiter und hier bricht die Hölle los.“ Und schon war er weg – mit einem langsam verhallenden „Krah!“ ins Nichts verschwunden. Liyon und ich hatten keine Zeit, lange zu überlegen oder zu beraten. Wir nahmen unsere Beine unter die Arme und suchten das Weite. Zehn Minuten können verdammt lang sein, wenn du zum Beispiel einen Orgasmus hast, aber verdammt kurz, wenn du so weit wie möglich weg sein willst, bevor dir die halbe Insel um die Ohren fliegt.

Und so begann unsere Suche nach Herder Khan.

Ich kann die Gedanken der Leute hören und sie beeinflussen. Ich kann sie zwingen, mir all ihre Geheimnisse preiszugeben, mir alles zu sagen, was sie wissen. Ja, sogar das, von dem sie nicht wissen, dass sie es wissen. Und dank meiner telepathischen Gabe hätte es tatsächlich ein Leichtes sein müssen, diesen Herder Khan im Handumdrehen aufzuspüren, aber tatsächlich haben wir sieben Wochen gebraucht und den ganzen Globus umrundet, bis wir dieses Phantom endlich ausfindig gemacht haben.

Dabei ist Herder Khan bekannt wie ein bunter Hund, zumindest unter allen Kriminellen der Spiegelwelt. Selbst die übelsten Ganoven fürchten sich vor ihm, aber niemand weiß genau, wo er sich aufhält, oder gar, wie er aussieht. Die Tipps und Hinweise, die ich zwangsweise aus verschiedenen Verbrechergehirnen extrahiert habe, führten uns über New York nach Bogota, von dort nach London und Tokio, bis wir endlich hier in Detroit gelandet sind, direkt vor dieser heruntergekommenen Lagerhalle. Einst war ein Firmenname in roter Farbe über das breite Eingangstor gemalt. Doch der Name ist längst verblasst und ein Teil der Farbe abgeblättert. Jetzt sind nur noch ein paar Buchstaben leserlich, und zusammengezogen bilden sie das Wort arklan.

Das Gebäude liegt in der Nähe der Docks in einem abgewirtschafteten Stadtviertel. Fast würde ich sagen, Detroit ist die hässlichste und kriminellste Stadt der Spiegelwelt, aber tatsächlich habe ich während unserer Suche nach Herder Khan noch viel schlimmere Städte kennengelernt. Genau genommen ist die ganze Spiegelwelt schlimm, und mir wird einmal mehr bewusst, wie sehr uns Lili vor alledem abgeschirmt und behütet hat. Aber jetzt sind die Zeiten in Lilis wohlbehüteter, heiler Welt vorbei, wir sind erwachsen und haben eine Aufgabe.

„Nein, der Rabe hat uns nicht verarscht“, antworte ich auf Liyons Frage und zeige auf den verblassten Schriftzug über unseren Köpfen. Unser Informant hat behauptet, dass Herder Khan sich selbst Arklan nennen würde. Na also, passt doch, steht auf dem Schild am Eingang.

„Hier lebt der Hüter der Spiegelwelt, der König aller Verbrecher. Der Herr der Zuhälter, der Kalif der Glücksspieler und Fürst des Waffen-, Menschen- und Drogenhandels. Wenn ich einen anderen Namen für ihn finden müsste, einen, der in der Spiegelwelt geläufiger ist, dann würde mir auch Teufel oder Satan einfallen.“

„Bringen wir es hinter uns, damit wir endlich wieder nach Hause zu den anderen gehen können“, antwortet Liyon kühl und geht voran.

Es ist kein Problem, an den beiden Türstehern vorbeizukommen. Ihre Gehirne sind so schlicht konfiguriert, dass ein einziger Gedanke reicht, um sie dazu zu bringen, zur Seite zu treten und uns in die Verbrecherhöhle hineinzulassen.

In der großen alten Lagerhalle wimmelt es nur so von Menschen, laute Musik wummert uns um die Ohren und es stinkt erbärmlich nach einfach allem: Alkohol, Schweiß, Sex, Marihuana und anderen Unsäglichkeiten. Ich werde von der Flut an Emotionen und Gedanken beinahe umgeworfen. Hier drin findet sich die ganze Bandbreite menschlicher Abgründe, die mich wie ein Tsunami überspült. Hass, Gier, Neid, Geilheit, Wut, Selbstsucht, Eitelkeit, Feigheit, Falschheit, Verzweiflung …

Ich habe bis zu meiner Gefangennahme durch Balder in einer Bar am Ku’damm gearbeitet und habe jede Minute dort verabscheut. Ich habe es gehasst, knietief durch die Gedankengülle anderer Lebewesen zu waten. Aber die Emotionen, denen ich damals ausgesetzt war, sind ein Kindergarten verglichen mit der geballten Bosheit, die mir hier entgegenschlägt. Ich muss meine mentale Barriere hochfahren, wenn ich nicht in dieser Kloake ertrinken will. Das macht die Suche nach Herder Khan nicht einfacher, weil ich nur noch sporadisch die Gedanken der anderen lesen kann und meine telepathische Unterhaltung mit Liyon auf das Notwendigste beschränken muss. Sie ist die einzige Nicht-Psionikerin, mit der ich mich telepathisch unterhalten kann, weil wir als Zwillinge eine besondere Verbindung miteinander haben.

Also suchen wir Herder Kahn alias Arklan nach alter Väter Sitte, wir fragen uns durch. Aber es sind unglaublich viele Menschen hier und die meisten von ihnen können uns nichts Brauchbares sagen. Wenn ich meine Barriere kurz senke, um ihre Gedanken zu lesen, schlägt mir entweder Unwissenheit oder Angst entgegen.

Wir haben uns inzwischen vom Erdgeschoss bis in den Keller vorgearbeitet, vorbei an den geschäftigen Prostituierten und den verzweifelten Glücksspielern, an Automaten und Kartentischen, und natürlich kommen wir auch an dunklen Ecken vorbei, in denen Junkies herumlungern, die Heroin spritzen, Kokain schniefen oder Gras rauchen. In den Keller gelangt man nur, wenn man es schafft, an Türstehern vorbeizukommen. Entweder man besticht sie oder man zwingt sie mit einem Psi-Befehl dazu, dann lassen sie dich in einen wackligen Gitteraufzug hinein, der dich in die unteren Stockwerke bringt.

Unten angekommen schlägt einem ein noch viel schlimmerer Gestank entgegen, Tiergeruch, Schweiß, Blut, Adrenalin, Todesangst. Wenn die Mischung aus Blutlust und Sensationsgier einen Geruch haben könnte, dann würde sie zweifellos so stinken. Hier finden die Pit-Fights und die Hundekämpfe statt und der Sündenpfuhl oben im Erdgeschoss ist nichts verglichen mit dem Sodom und Gomorrha hier unten. Die Zuschauer drängen sich um die eingezäunten Hundezwinger herum, wo die armen Tiere sich gegenseitig zerfleischen. Der sogenannte Fighting-Pit für die zweibeinigen Kämpfer ist noch weiter unten. Es ist ein drei Meter tiefes Loch und etwa vier Meter im Durchmesser. Der Boden und die Wände bestehen aus kaltem, hartem Beton und hier kämpfen Männer und Frauen manchmal nur mit bloßen Händen gegeneinander. Sie werden an Seilen in die Arena hinabgelassen, und das, was nach dem Kampf von ihnen noch übrig ist, wird an denselben Seilen wieder heraufgezogen. Oben, um die Arena herum, stehen hinter einem wackligen Geländer die blutdurstigen Zuschauer und schließen hohe Wetten auf die Sieger ab.

Sie schreien und grölen und feuern die Kämpfer mit obszönen Sprüchen und Beleidigungen an. Sie trinken, rauchen, kiffen, manche haben sogar Sex nebenher oder holen sich einfach in aller Öffentlichkeit einen runter. Offenbar regt das Gemetzel in der Arena sie an. Hier geht einfach alles, was sich ein krankes Gehirn nur vorstellen kann.

Und auch die Kämpfe sind unvorstellbar: Regeln gibt es nicht. Alles ist erlaubt. Wir haben eine Runde lang zugesehen, wie ein Koloss von einem Mann und ein kleiner Karatemeister miteinander gekämpft haben. Am Ende waren beide nur noch blutige Fleischklumpen. Diejenigen Zuschauer, die auf den Karatezwerg gewettet hatten, fluchten und buhten wütend, denn der Riese hatte ihn trotz seiner Schnelligkeit und seiner Kampfkunst einfach unter sich zerquetscht, nur mit der gewaltigen Masse seines Körpers. Ich bin eine Valkyria und ich liebe Kämpfe. Kämpfen und Sex ist unser Lebensglück, aber was in diesem Pit stattfindet, ist kein Kampf, das ist einfach nur ein stumpfsinniges Gemetzel, um perverse, blutrünstige Zuschauer bei Laune zu halten. Aber es passt leider sehr gut in das Bild, das wir bisher von Arklan alias Herder Khan gewonnen haben. Es wirkt, als würde er sich von allem Bösen und Hässlichen und Grausamen auf dieser Welt ernähren oder sich darin suhlen wie ein Schwein im Dreck.

Zwei neue Kämpfer treten jetzt an den Rand der Arena, während die Helfer den Riesen und den halb toten Karatezwerg unter den Buhrufen der Zuschauer wieder nach oben hieven. Die beiden neuen Kämpfer wirken auf den ersten Blick ungefähr gleich stark. Sie sind gleich groß und beide sind ziemlich kräftig gebaut, der eine ist dunkelhäutig, der andere hellhäutig. Aber da hört es mit der Gleichheit schon auf.

Der Farbige ist bis an die Zähne bewaffnet. Zwei lange Messer, ein Schlagstock und ein paar Wurfsterne stecken in seinem Gürtel, während er in seiner Hand ein Nunchaku hält und es ungeduldig herumschlenkert. Angezogen ist er wie der Soldat eines SWAT-Teams. Er trägt einen Helm und ist mit einem Brust- und mit Oberschenkelpanzern aus schwarzem Material geschützt. Seine schweren Stiefel haben dicke Sohlen, die mit Nieten beschlagen sind. Ein Tritt in den Hintern mit diesen Stiefeln und dir fliegen deine Hämorrhoiden zum Mund heraus.

Der andere hingegen trägt nur eine kurze Hose und ein graues Achselshirt. In seiner Hand hält er ein Messer, das kaum größer ist als ein Küchenmesser. Er wirft es einmal in die Luft, sodass es einen Salto macht und mit dem Griff wieder in seiner Hand landet. Seine Fingerknöchel sind mit weißen Binden umwickelt und das ist seine ganze Kampfausstattung. Mehr nicht.

So will er gegen Mister Super-SWAT-Team gewinnen? Das ist ja lächerlich. Entweder das wird ein weiteres stupides Blutbad oder der Ausgang des Kampfes ist im Vorfeld schon ausgemauschelt und die lächerliche Ausrüstung des Küchenmesserkämpfer soll den Gegner in Sicherheit wiegen und die Wetteinsätze in die Höhe treiben. Es würde mich nicht wundern, wenn Herder Khan an diesem Kampf sehr viel Geld verdient, zumal die Wetten im Augenblick 1 zu 20 für Mister SWAT stehen. Ich habe keine Lust, mir einen gefakten Kampf anzutun.

„Komm, lass uns gehen“, sage ich zu Liyon und wende mich bereits um. Für einen kurzen Moment senke ich meine mentale Barriere und lausche auf das Gedankentosen um mich herum, und da blitzt mir ich aus den Gedanken des Küchenmesser-Kämpfers der Name „Arklan“ entgegen. Der Gedanke ist so frisch und klar, dass ich unwillkürlich nach dem Arm des Küchenmessermanns greife. Er will gerade über das Geländer klettern, um sich am Seil in die Kampfgrube hinabzulassen, aber ich halte ihn zurück.

„Kennst du Arklan?“

„Kann sein!“ Er zuckt die Schultern und will weitergehen, aber ich halte ihn unerbittlich fest.

„Weißt du, wo er ist?“ Das ist eigentlich keine Frage, sondern ein psionischer Befehl an ihn, nämlich dass er mir alles sagen soll, was er weiß, aber vielleicht habe ich meine Psi-Kräfte etwas zu sanft eingesetzt, denn er hebt nur arrogant die Augenbrauen und verzieht den Mund zu einem Grinsen.

„Wer will das wissen?“

„Ich will das wissen.“ Anda Seelenauge, Prinzessin der Valkyria und Psi-Meisterin! Ich tauche noch einmal in seine Gedanken und da spüre ich ihn und seine Emotionen messerscharf in meinem Kopf. Da ist sein brennender Drang, sich zu schlagen, Gewalt auszuüben, Schmerz zu verursachen und auch selbst Schmerz zu fühlen. Er will an seine äußersten Grenzen gehen und vielleicht sogar darüber hinaus. Der Tod erschreckt ihn nicht. In ihm brennt der Wunsch, etwas zu fühlen, egal was.

„Ich muss dringend mit Arklan reden“, sage ich und lege noch etwas mehr Psi-Kraft in meine Stimme, denn er weiß genau, wo Arklan sich gerade aufhält, das sehe und fühle ich, und mehr noch als das, er kennt ihn sehr gut.

„Wozu?“

„Ich brauche Arklans Hilfe und er braucht meine. Sag mir einfach, wo ich ihn finde.“

Mein Psi-Befehl wirkt nicht so gut, wie ich mir das wünsche, denn der Mann blinzelt zwar ein paarmal verwirrt, aber dann schüttelte er den Kopf und lacht.

„Seit wann braucht Arklan Hilfe? Am besten, du verziehst dich, solange du es noch kannst. Ich habe nämlich gute Lust, dir das Genick zu brechen und dich dann zu ficken, Süße.“

„Du kannst es ja versuchen, mal sehen, wer am Ende wen fickt, Süßer.“

„Du glaubst, du kannst es mit mir aufnehmen?“ Er grinst überheblich und mustert mich ausgiebig von oben bis unten. Seine Augen bleiben an meinen Brüsten hängen und sein Grinsen wird breit und selbstgefällig.

„Anfangen! Anfangen!“, skandieren die Zuschauer um uns herum. Sie meinen natürlich seinen Kampf gegen den SWAT-Heini.

„Ich könnte dich sogar besiegen, wenn ich splitternackt wäre und man mir beide Arme auf den Rücken bindet“, sage ich. Ich provoziere ihn absichtlich, weil ich in seiner Seele gespürt habe, wie sehr ihn extreme Herausforderungen reizen und wie sehr er es liebt, sich oder andere an ihre Grenzen zu bringen. Und tatsächlich, die Idee, ich würde nackt und unbewaffnet gegen ihn antreten, scheint ihm gut zu gefallen – extrem gut sogar. Sein Penis bläht langsam seine Shorts auf und gleichzeitig trifft mich die geballte Ladung seiner Wollust wie ein Hammerschlag vor den Kopf. Ich kann meine Barriere gar nicht schnell genug hochfahren, da spüre ich schon die Begierde, die in seinem Innern brennt. Unter anderen Umständen würde ich mich geschmeichelt fühlen, denn der Mann passt ganz gut in mein Beuteraster. Er sieht gut aus, ist gut gebaut, sportlich, jung, dunkelhaarig.

Bei der Vorstellung, dass er meinetwegen hart wird, werde ich feucht. Sorry, so sind wir Valkyria nun mal. Die Wollust und unsere Vorliebe für knallharte Krieger dominieren unser halbes Leben. Ob es uns nun passt oder nicht.

„Wenn ich es schaffe, dich zu besiegen, dann bringst du mich zu Arklan“, fordere ich ihn heraus.

„Und wenn nicht, töte ich dich und dann ficke ich dich da unten im Pit vor allen Zuschauern.“ Er nickt einem der Helfer zu, die am Geländer stehen und ungeduldig darauf warten, dass er sich endlich in den Pit abseilt. Sie gehorchen seinem Zeichen sofort und packen mich plötzlich von hinten.

„He, du da, Nutsy!“, ruft er in die Grube zu Mister SWAT hinab, der dort schon ungeduldig von einem Bein auf das andere hüpft und sein Nunchaku schwingt. „Ich ficke nur mal kurz die Blondine, dann geht der Kampf los.“ Plötzlich greift er nach meinem T-Shirt und reißt es mir mit einem Ratsch vom Körper. Mit einer geschickten und blitzschnellen Bewegung dreht er mich herum und fesselt meine beiden Hände mit den Fetzen meines T-Shirts auf dem Rücken. Ich könnte mich ja wehren und die lächerliche Fessel ebenfalls mit einer Bewegung zerfetzen, aber warum sollte ich? Der Kampf hat jetzt begonnen.

„Du wolltest nackt und gefesselt kämpfen?“, spottet er und verpasst mir einen brutalen Fußtritt in meinen Rücken, der mich vorwärts über das niedrige Geländer befördert. Ich falle ungebremst drei Meter in die Tiefe, dabei drehe ich mich zigmal um meine eigene Achse und lande auf meinem Rücken. Ich höre, wie mein Genick knackst und spüre wie ein heißer Schmerz durch meinen Körper rast und in meinem Bauch explodiert.

Eine normale Sterbliche hätte diesen Sturz niemals überlebt, so viel ist sicher.

Mein Beckenknochen ist gesplittert und mein Genick gebrochen. Auuuutsch! Der Typ meinte es offenbar ernst mit der Drohung, als er sagte, er wollte mich ficken, nachdem er mich getötet hatte. Was für ein perverser Spinner und hinterhältig ist er auch noch. Flink und behände wie ein Eichhörnchen klettert er an dem Seil in die Grube, tritt an meinen zerschmetterten Körper und beugt sich zu mir herab. Er will wohl sehen, ob ich noch atme. Also halte ich die Luft an, nur um ihn zu ärgern, während Blut aus meinem Mund heraussickert. Er schnaubt zufrieden und lässt sein Messer so schnell durch die Luft wirbeln, dass es richtig surrt. Mit ein paar blitzschnellen Schnitten hat er meinen BH aufgeschnitten und mich aus meiner Jeans und meinem Höschen herausgeschält.

Binnen weniger Momente bin ich völlig nackt und vorgeblich tot.

Normalerweise würde ich ihn dafür bewundern, denn er ist der erste Mann, der es geschafft hat, mich in weniger als 10 Sekunden auszuziehen, aber im Augenblick finde ich das Ganze gar nicht lustig. Der Typ hat einen totalen Knall. Schon kniet er zwischen meinen Beinen, zieht seine kurze Hose herunter und präsentiert mir und den Zuschauern seinen erigierten Speer. Er denkt ernsthaft, er hätte mich umgebracht und er könnte jetzt eine Tote vögeln.

Nur zu dumm für ihn, dass ich keine normale Frau und erst recht keine Tote bin und dass meine Nanobots den Genickbruch und meine anderen Verletzungen längst repariert haben, bevor er seinen Super-Willy platzieren kann. Gerade als er loslegen will, angefeuert von den obszönen Zurufen, die von oben kommen, reiße ich das Knie hoch und donnere es zielsicher in seine Kronjuwelen. Das Gejaule, das er von sich gibt, wird nur noch von dem Geschrei der Zuschauer übertönt. Er springt auf, krümmt sich, heult und flucht, und ich nutze die Gelegenheit, um ebenfalls auf die Beine zu kommen. Ich zerfetze das T-Shirt, mit dem er mich gefesselt hat, mit einem Ruck, und während er noch halb gekrümmt vor Schmerz nach vorn gebeugt ist, verpasse ich ihm einen kräftigen Tritt in seinen Allerwertesten (der, nebenbei bemerkt, ziemlich knackig ist). Mein Tritt schleudert ihn zwei Meter weit und er knallt mit voller Wucht gegen die Betonwand wie eine abgeklatschte Fliege. Sein Messer fällt zu Boden und er landet direkt daneben.

Sein schmerzerfülltes Stöhnen ist wie Musik in meinen Ohren. Hoffentlich hat er sich seinen Penis gestaucht. Ich hebe das Messer auf und packe ihn an seinem Achselshirt, zerre ihn damit wieder auf die Füße, und dann presse ich ihn mit dem Gesicht voraus gegen die Betonmauer, während ich die Messerspitze an seine Kehle drücke. Ich könnte ihn zerquetschen, bis seine inneren Organe nach und nach den Dienst einstellen, oder ich könnte seine Kehle aufschneiden. Ein Stich, ein Schnitt und es ist vorbei mit seinem Größenwahn. Er schnappt mit hilflosem Röcheln nach Luft, als ich den Druck auf seinen Rücken erhöhe. Noch ein wenig mehr und seine Rippen brechen, dann werden sie sich in seine Lunge bohren, und er wird an seinem eigenen Blut ersticken. Sein Gesicht ist schon blau, bald ist er Blutpudding.

Oberhalb unserer Köpfe rasten die Leute aus.

Ich weiß nicht, ob sie es toll oder schlecht finden, dass ich ihren Messerfritzen gerade bewegungsunfähig gemacht habe, aber es ist mir auch egal.

„Gibst du dich geschlagen?“, zische ich in sein Ohr, und er ächzt und grunzt in einer Mischung aus Wut und Schmerz. Jetzt senke ich meine mentale Barriere und spüre seinen rasenden Zorn, weil er überlistet und besiegt wurde. Aber sein Zorn ist auch gemischt mit einer überbordenden, geradezu kranken Freude über diese Schmerzen und … das ist schräg, aber er freut sich auch darüber, dass er Zorn empfindet. Er saugt den Schmerz und den Zorn in sich auf, als wäre es ein göttlicher Segen und wälzt sich glückstrunken in diesen Empfindungen, wie ein Masochist, der ausgepeitscht wird. Nur dass er kein Masochist ist. Er ist eher ein Emotionsjunkie. Er lechzt nach extremen Gefühlen, gleichgültig, ob er sie selbst empfindet oder er sie in anderen auslöst. Und es ist ihm auch egal, ob es sich um gute oder schlechte Gefühle handelt, ob es Liebe oder Hass ist, Glück oder Verzweiflung, Furcht oder Hoffnung ist – Hauptsache, sie sind so stark und extrem wie nur möglich.

„Ich habe den Kampf gewonnen! Gib dich geschlagen und bring mich zu Arklan!“ Irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, er kriegt in seinem emotionalen Höhenflug gar nicht mehr mit, dass ich mit ihm rede oder dass er demnächst sterben wird, wenn er nicht aufgibt. Der Typ ist wirklich krass geistesgestört.

„Du hast ihn gefunden!“, stöhnt er und wieder schwappt mir eine Woge von Wut und Hass entgegen, gemischt mit diesem verdrehten Hochgefühl, das er empfindet, weil er gerade dem Tod ins Auge blickt. Ich kapiere nicht gleich, was er meint, und ritze jetzt ganz langsam die Haut an seinem Hals auf, aber dann schreit er schrill. „Ich bin es. Ich bin Arklan.“

Arklan? Herder Khan? Scheiße! Vor Schreck lasse ich ihn sofort los, und er sackt auf dem Boden zusammen, geht in die Knie, schlägt sich die Hände vors Gesicht und heult, und ich bin mir nicht sicher, ob das nicht Glückstränen sind. Aus der Schnittwunde an seinem Hals sickert Blut und sein Gesicht ist noch dunkelblau von der Atemnot. Er zittert vor Angst, doch dann fängt er an zu lachen. Sein Penis ragt immer noch steil in die Höhe, als hätte ihn mein Tritt in seine Eier und die dazugehörige Nahtoderfahrung nur noch mehr erregt.

„Ich habe seit sehr langer Zeit nicht mehr so etwas Wundervolles gefühlt!“, schluchzt er und lacht gleichzeitig dazu. „Wer immer du bist, was immer du von mir willst, ich erfülle dir jeden Wunsch. Jeden!“

„Du bist Herder Khan?“, rufe ich atemlos vor Staunen. Jetzt begreife ich, was der Rabe meinte, als er behauptet hat, Herder Khans Wesenheit wäre aus dem Gleichgewicht gefallen: Der Hüter der Spiegelwelt ist ein Psychopath mit Dauerständer.

Wundert sich da noch irgendjemand über die Zustände auf diesem Planeten?

„Wünsch dir eine Zeitreise von ihm!“, krächzt plötzlich eine Rabenstimme direkt von meiner Schulter in mein Ohr.

Och nö, nicht jetzt auch noch der Rabe. Das wird ja richtig nervig. Die Zeit ist offensichtlich wieder angehalten, zumindest was die tobenden Zuschauer oberhalb der Kampfarena anbelangt. Alle Geräusche sind verstummt und die Leute sind mitten in ihren Bewegungen stecken geblieben, ihre Stimmen sind in ihren offenen Mündern erstorben. Nur Herder Khan scheint von der angehaltenen Zeit nicht betroffen zu sein, er kniet da mit seinem bescheuerten, großen, wippenden Penis, und als er den Raben sieht, hört er auf zu schluchzen und zu schniefen, und seine Augen weiten sich vor Schreck.

„Verschwinde!“, kreischt er schrill.

„Verschwinde selbst!“, krächzt der Rabe.

„Nein, du! Du! Verschwinde!“ Noch schriller.

„Du hast mir nichts zu befehlen. Krah, krah!“

„Weg mit dir!“

„Selber weg!“

„Neiiiiiiiin!“ Jetzt erreicht Herder Khans Stimme Sirenenlautstärke.

Total entnervt stoße ich mit meiner geballten Psi-Kraft in Khans Gehirn und befehle ihm, zu schweigen. Er gibt ein entzückt-entsetztes Japsen von sich, fasst sich an die Kehle und röchelt ein wenig, dann glotzt er mich an, als hätte ich ihm gerade einen geblasen. Ich schüttle nur den Kopf und wende mich diesem verrückten Raben zu.

„Was soll das?“

„Er hat gesagt, dass du einen Wunsch frei hast. Wenn ein Khan dir einen Wunsch gewährt, dann ist das oberaffengeil. Er muss sein Versprechen erfüllen. Du musst dir eine Zeitreise wünschen.“

„Hmmpf. Hrrr. Grrrm“, stöhnt Herder Khan. Offensichtlich versucht er vergeblich gegen meinen Psi-Befehl anzukämpfen. Gut zu wissen, dass meine Psi-Kräfte doch nicht so wirkungslos sind, wie ich zuerst dachte. Ich kann Kahns Furcht vor dem Raben fühlen. Er weiß, wer das Vieh schickt, und das macht ihm Angst. Er bäumt sich mit seiner ganzen mentalen Kraft gegen mich auf, aber er bewirkt nichts. Ich spüre zwar ein heißes Kribbeln an meinem Stirnlappen, aber ich ignoriere sein Gedankengezappel einfach. Wäre schön, wenn sich seine Erektion auch mal wieder zurückbilden würde, aber die scheint nur noch zu wachsen. Der Typ geilt sich ernsthaft an der Idee auf, dass er von einer Psionikerin mental vergewaltigt wird. Absolut perfide.

„Warum soll ich mir eine Zeitreise wünschen?“

„Zeitreisen sind cool, das ist wie eine Kreuzfahrt, nur lustiger. Man könnte von hier aus direkt in das Indianerdorf springen, das an dieser Stelle vor 400 Jahren existiert hat.“

„Ich habe keinen Bock auf Indianer und erst recht keinen Bock darauf, von dir verarscht zu werden. Zeitreisen gibt es gar nicht.“

„Natürlich gibt es Zeitreisen. Herder Khan ist ein Darkalfyr-Khan. Für ihn ist das ein Kinderspiel. Er kann acht Dimensionen wahrnehmen und die Zeit ist für ihn nur eine von diesen Dimensionen. Wie soll ich es dir als vierdimensionales Wesen erklären, damit du es verstehst? Du bist so eindimensional. Krah, krah! Hast du den Witz verstanden? Du kannst vier Dimensionen wahrnehmen, aber du bist eindimensional. Guter Witz, oder?“

„Hmpf. Hmmm. Grrr!“, plappert Herder Khan dazwischen und kämpft mit aller Kraft gegen meinen Schweigebefehl.

„Im Land der Punkte empfinden die Punkte auch eine Linie als Punkt, trotzdem kann man sie auf dieser Linie vorwärts und rückwärts bewegen. Und im Land der Linien wird auch eine Fläche als Linie empfunden, während im Land der Flächen …“

„Ist gut! Hör auf! Ich kriege gleich ein Aneurysma. Ich habe verstanden, dass ich Zeitreisen nicht verstehe, trotzdem weiß ich nicht, was der ganze Schmarrn soll. Du hast uns hierher beordert, damit wir diesen geisteskranken Typen in seine eigene Dimension zurückschicken, und jetzt soll ich plötzlich Zeitreiseurlaub machen?“

„Das war nicht ich. Ich hab dich nicht hierher beordert. Das war Marvin, der Streber. Ich bin Kevin, der smarte, der witzige, der unübertreffliche und supersexy Kevin. Marvin ist ein Schraubenbürokrat. Er macht immer ganz genau, was der Meister ihm befiehlt.“

„Welcher Meister?“

„Ist doch jetzt egal. Wünsch dir einfach eine Zeitreise. Der Khan kann die Raumzeit krümmen. Das ist voll krass. Ich wette, dir würde es im Mittelalter gefallen. Bei einer Hexenverbrennung zusehen, ein paar Wikinger vögeln. Wikinger stinken zwar wie Kuhfladen, aber sie haben mindestens genauso beeindruckende Schwänze wie …“

„Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier“, schreie ich Kevin an. Ich glaube, ich drehe auch gleich durch. „Sobald wir unsere Schuld hier beglichen haben, kehren wir nach Hause zurück, um unseren Schwestern beizustehen.“

„Krah, krah. Du bist ja genauso langweilig wie Marvin. Deinen Schwestern willst du beistehen? Da ist Hopfen und Malz verloren. Nix mehr zu retten.“

„Was soll das denn bedeuten?“ Ich schlage nach dem Raben, aber mein Schlag geht ins Leere. Plötzlich hockt er auf meiner anderen Schulter.

„Du hast null Humor, weißt du das? Na gut, dann erkläre ich es dir halt für Dummies: Wenn du deinen Schwestern wirklich beistehen willst, dann musst du dir eine Zeitreise wünschen. Basta. Du musst dafür sorgen, dass Kimi Wolfszauber zeitreisen kann.“

Ach du Scheiße, das wird ja immer verrückter. „Du hast echt eine Schraube locker, Kevin. Sie ist ein Säugling. Ich schicke doch kein Baby ins Mittelalter.“

„Das weiß ich selbst, dass man einen Säugling nicht ins Mittelalter schickt, wie dumm wäre das denn? Du musst dir wünschen, dass Kimi Wolfszauber aus dem Jahr 2037 in das Jahr 2017 reisen kann.“

„Was? Aus welchem Grund?“

„Meine Fresse … oder besser gesagt: mein Schnabel! Haha, verstehst du den Witz? Du immer und dein Warum. Warum! Warum! Das ist das Einzige, was euch eindimensionalen Wesen einfällt, wenn man euch beraten will. Es ist eben so. Vertrau mir. Wenn ich versuche, es dir zu erklären, würdest du es ja sowieso nicht kapieren.“

„Bullshit!“ Der Rabe macht mich verrückt. Wenn er ein echtes Gehirn hätte, dann würde ich es jetzt zu Brei zerschmelzen. „Warum soll ausgerechnet Kimi eine Zeitreise machen? Warum nicht jemand anders?“

„Weil sie das Chrono-Gen deiner Nornen-Vorfahrin geerbt hat. Das Zeitreise-Gen ist sehr selten, es tritt mit einer Häufigkeit von eins zu zehn Millionen auf und selbst dann schlummert es meist unentdeckt in seinem Träger.“

„Und Kimi hat dieses Chrono-Gen?“

„Sag ich doch gerade. Hast du Hörprobleme? Das Gen kann nur durch eine Zeitreise getriggert werden. Aber ohne Gen ist eine Zeitreise nicht möglich. Na ja, Alfyr-Magie geht natürlich auch, aber Kimi hat ja keine Magie. Also braucht sie das Gen. Kein Gen, keine Zeitreise. Hast du’s jetzt kapiert, Valkyria, oder soll ich es noch mal wiederholen? Kein Gen, keine Zeitrei…“

„Ist gut. Hör auf!“ Arschloch! Vogel!

„Deshalb gibt es so wenig Zeitreisende im Universum. Genau genommen gibt es zurzeit gar keine. Hihi, geniales Wortspiel, oder? Ach egal. Was du wissen musst, ist, dass der Khan die Zeitreise initiieren kann, und weil Kimi Wolfszauber das Gen hat, kann sie den Trip in die Vergangenheit überleben.“

„Und was soll sie in der Vergangenheit, also in der Gegenwart tun?“ Die Frage ist ja wohl erlaubt, oder?

„Krah, krah. Wieso, weshalb, warum! Was anderes fällt dir nicht ein. Willst du deinen Schwestern jetzt helfen oder willst du mit mir herumzicken?“

„Hmmpf. Hrrr. Grrr“, quengelt Herder Khan.

„Geht das denn überhaupt, dass sich Kimi zweimal in der gleichen Zeit aufhält? Einmal als Säugling und einmal als … als Erwachsene?“ Irgendwie kann ich mich dumpf an einen Science-Fiction-Film erinnern, bei dem ein Paradoxon ausgelöst und die Welt dabei vernichtet wurde, als der Held sich bei seiner Zeitreise selbst begegnet ist.

„Du fragst Dinge, die du nicht wissen musst. Lili hat nicht immer hundertmal gefragt. Sie hat getan, was ich ihr geraten habe. Ich sage, dass es funktioniert, und basta. Wenn Kimi Wolfszauber in der Zeit zurückreist, wird alles gut, vielleicht auch nicht.“

Ich kriege gleich die Krätze! „Aber wenn Kimi zurückreist und als Baby schon da ist, was passiert dann, verschwindet nicht eine von beiden Kimis?“

„Boah, Valkyria, du gehst mir echt auf den Sack. Du hast absolut keine Ahnung, wovon du redest. Wenn ein Punkt versucht, einer Kugel die Beschaffenheit einer Fläche zu erklären, dann klingt der genau so wie du gerade. Absolut lächerlich, was du da sagst. Wünsch dir, verdammt noch mal, diese verdammte Zeitreise für Kimi und der verdammte Rest geht dann schon klar.“


.<>.<>.<>.

Kimi Wolfszauber:

Rabe + Nackter = Zeitreise

Seit zwanzig Jahren hat sich den Valkyria kein Nidavell-Rabe mehr gezeigt, aber natürlich habe ich schon viele Geschichten über Tante Lilis Raben gehört. Mama und Tante Liv erzählen manchmal von den beiden seltsamen Vögeln, die eigentlich gar keine Vögel, sondern Roboter sind. Sie haben sich in alles eingemischt, aber sie haben meiner Tante Lili stets mit ihren Ratschlägen geholfen. Also summa summarum gehören die Raben zu den Guten und sind in meiner Familie hoch angesehen. Ihr Rat wird als gut und weise empfunden; will heißen, ich würde den Rat eines Raben niemals hinterfragen … oder seinen Verstand.

Leider hat keiner je erwähnt, dass diese Viecher Arschgeigen sind. Megaarschgeigen mit Megaoberarschgeigenohren.

Auf einmal steht also die Zeit still, und ein Rabe sitzt auf Balders Unterarm und klappert mit dem Schnabel, und ich freue mich tierisch, denn es ist ja ein supergutes Zeichen, dass ein Rabe erscheint, kurz bevor Balder mich plattmachen will. Vielleicht sollte ich aber doch erwähnen, dass nebst dem Raben auch ein nackter Mann aus dem Nichts aufgetaucht ist. Ein Mann mit einer unanständig großen Erektion. Heilige Scheiße, so was habe ich noch nie gesehen. Ich schnappe nach Luft und weiß nicht, wo ich hinsehen soll, denn ehrlich gesagt gab es in meinem Leben bisher nicht sehr viele Gelegenheiten, bei denen ich erigierte Penisse ansehen konnte – keine, um genau zu sein.

„Du da! Bist du diese Kimi Wolfszauber?“, fragt der Nackte und zeigt anklagend auf mich.

Ich bin so überrumpelt, ich kann nicht mal nicken, zumal Balders erstarrte Finger immer noch schmerzhaft meinen Nacken quetschen. Ich muss meinen Hals richtig verrenken, um mich aus Balders Schraubzwingen-Griff herauswinden zu können.

„Beachte ihn gar nicht!“, ruft der Rabe dazwischen und flattert von Balders Arm herunter auf den Kopf des Hynar-Klons, der auf dem Boden in einer gekrümmten Haltung und mit schmerzverzerrtem Gesicht erstarrt ist. „Wir haben superwenig Zeit für dieses Gespräch, weil ich diesen nackigen Irren mitbringen musste, also stell keine Fragen, sondern hör mir nur zu. Hörst du mir zu, Kimilein?“

Ich nicke, denn die üblichen Verwunderungsfragen wie zum Beispiel „Wer bist du?“ oder „Was willst du?“ kann ich mir sparen.

„Also, um es kurz zu machen, wir schicken dich zwanzig Jahre zurück“, krächzt der Rabe, während der Nackte langsam um mich herumgeht, sich am Kinn reibt und mich inspiziert. Ich versuche, ihn nicht zu beachten, aber ich folge seinen lauernden Bewegungen und seinem wippenden Penis unwillkürlich aus den Augenwinkeln. Brrr.

„Aha.“

„Du bist eine Zeitreisende, weil du das Chrono-Gen trägst, und kommst als Einzige für die Mission infrage. Noch Fragen? Krääh!“

„Ich bin eine Zeitreisende? Alles klar. Hab ich sonst noch Superkräfte, von denen ich wissen sollte?“ Ha! Ich kann auch ironisch sein, wenn mir jemand dumm kommt.

„Nein, nur das Zeitreise-Gen. Bist du bereit für den Sprung ins Jahr 2017?“

„Was? Halt! Moment! Das war doch nur Spaß. Ironie. Warum soll ich denn ins Jahr 2017 reisen, um Himmels willen?“ 

„Du hast einen sehr merkwürdigen Sinn für Humor, Kimi Wolfszauber“, ruft der Rabe und schlägt wild mit den Flügeln. „Du musst ins Jahr 2017, sonst könnte alles schieflaufen. Natürlich bist du da schon gewesen, sonst wärest du jetzt nicht hier, aber um hier sein zu können, musst du jetzt dahin gehen, damit es passt.“

„Okay!“, stammle ich und zucke hilflos mit den Schultern. Ich habe null Ahnung, was er konkret von mir will. Er klingt wie eine bekiffte Priesterin, die über dem Orakel von Delphi giftige Dämpfe eingeatmet hat.

„Du musst deine Familie retten. Die Welt retten. Das Universum retten.“

„Kann ich sie jetzt endlich hinübersetzen?“, ruft der Nackte ungeduldig dazwischen. „Ich will zurück zu meiner Göttin.“

„Hinübersetzen?“ Ich blicke unwillkürlich zwischen dem Raben, dem Nackten und Balder hin und her und frage mich, was schlimmer ist: die Gesellschaft von Balder dem emotionslosen Androiden oder die von zwei durchgeknallten Spinnern.

„Er meint zurück nach 2017, damit du dort tust, was du tun musst.“

„Es würde schon helfen, wenn du mir erklärst, was ich überhaupt tun muss. Ich verstehe nämlich gar nichts.“

„Krah! Krah! Ich versuche es ja zu erklären, aber der Spinner lässt mich ja nicht ausreden.“

„Komm jetzt, beeil dich, Rabe!“, knatscht der besagte Spinner. „Du hast gesagt, nur ein Sprung, es dauert nicht lange, der Rest läuft von allein. Mach endlich!“

„Ich beeil mich ja“, kreischt der Rabe. „Aber den Leuten in dieser Dimension fehlt der Überblick, das erfordert einen höheren Kommunikationsaufwand.“

„Mach eeeendlich!“, blökt der Nackte.

Ich glaube, ich bin im Kindergarten. „Was soll ich denn in der Vergangenheit tun, um meine Familie zu retten?“, rufe ich dazwischen und stampfe mit dem Fuß.

„Was hat der Rabe denn gerade zu dir gesagt?“, fährt mich die Supererektion an. „Du sollst keine Fragen stellen, hat er gesagt. Nur zuhören, hat er gesagt. Mach schon, Rabe!“

„Genau genommen ist es nicht die Vergangenheit“, erklärt der Rabe, und falls Raben seufzen können, dann war das Geräusch, das aus seinem Schnabel kommt, so etwas wie ein Seufzen. „Die Vergangenheit ist eine Koordinate in der Raumzeit. Aber sei’s drum, was du auf die Schnelle wissen musst, ist, dass Balder umprogrammiert wurde und dass er jetzt den Lichtalben dient. Im Lichtalbenstaat hat er inzwischen eine sehr mächtige Position erreicht.“

„Ähm, ja. Das habe ich allerdings auch schon gemerkt“, antworte ich und zeige auf den besagten Balder, der in der Zeit erstarrt ist und mich mit einem seltsam milden Gesichtsausdruck anschaut. „Er ist ein stumpfsinniger Diktator und das emotionsloseste Arschloch des Universums.“

„Ganz deiner Meinung, aber das gehört zum Plan. Das ist gut, sozusagen. Du musst bei deiner Zeitreise unbedingt nach Almyt Nebelspeer suchen und ihr sagen …“

„So, Schluss jetzt!“, ruft der nackte Spinner dazwischen und hüpfte ungeduldig auf und ab. Bäh, ich kann da nicht hinsehen. „Der Wunsch, den ich erfüllen muss, lautet: Ich soll das Mädchen auf eine andere Koordinate transferieren. Ich habe niemandem versprochen, dass sie einen Schnellkurs in Zeitgeschichte bekommt.“

„Moment, ich muss ihr unbedingt noch erklären, dass sie die Grotte am Ku’damm –“.

Bämm! Das war’s! Das Gekrächze des Raben endet mitten im Satz, und plötzlich befinde ich mich nicht mehr in Balders Büro, sondern ich stehe mitten in einer umtriebigen Bar. Hier wimmelt es nur so von Menschen, die laut und aufgeregt miteinander reden. Dröhnende Musik wummert aus irgendwelchen Lautsprechern, und nicht nur an der Kleidung und den Gerüchen, sondern auch an der Unbeschwertheit der Leute erkenne ich, dass ich definitiv nicht mehr in meiner eigenen Welt und in meiner eigenen Zeit bin.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Lokis Verrat

Der Status quo unserer Mission in einem Wort: Scheiße.

Meine Schwangerschaft ist durch den Fruchtbarkeitszauber, den ich für Albric gewirkt habe, gleich noch mal um ein paar weitere Wochen vorangeschritten. Mein Bauch ist jetzt dick und kugelrund und leider sind die Informationen, die wir im Austausch dafür bekommen haben, alles andere als ermutigend. Unsere Aussichten, den Rat der Drei morgen oder überhaupt jemals zu besiegen, sind gleich null, und meine Aussichten, bei dem Versuch zu sterben, gehen gegen unendlich. Welchen Nutzen uns Rotgar bei dieser Mission bringen soll, außer uns die Ohren vollzuschnauben, das hat sich mir auch noch nicht erschlossen.

Und Loki hat übrigens hundsmiserable Laune.

Seit wir das Spa verlassen und einen potenten und fruchtbaren Zwergenkönig dort zurückgelassen haben, ist Lokis Stimmung sturzflugartig in den Abgrund geplumpst. Sein einäugiger Blick ist schwarz wie die Mitternacht, und selbst Anippas übertrieben freundliches Gesäusel, während sie uns auf unser Zimmer führt, quittiert er mit knurrigen Lauten, die auch von einem tollwütigen Drachen stammen könnten.

„Ich dusche den Schlamm ab!“, sagt er, nachdem Anippa uns das Zimmer gezeigt hat und endlich gegangen ist. Dann verschwindet er im Badezimmer und schlägt mir die Tür vor der Nase zu. Na toll. Ich stehe da, schwangerer denn je, und starre auf eine mit rotem Samt beflockte Puff-Badezimmertür. Kurz darauf geht die Telefoniererei da drin los. Ich höre kein Wasser plätschern, aber ich höre Loki reden – und zwar eine gefühlte Ewigkeit lang. Ich höre sein Murmeln und sein Murren, mal lauter, mal leiser, aber ich kann mein Ohr noch so fest an die Tür pressen, ich verstehe nicht, was er sagt. Hätte ich noch Nanobots, dann würde ich jedes Wort verstehen und wüsste, mit wem er da so lange spricht und worüber.

Er kann von Glück sagen, dass ich keine Lust auf einen neuen Ehestreit habe, sonst würde ich diese Tür jetzt mit einem magischen Fluch wegsprengen und ihn eiskalt abduschen. Mich einfach auszusperren, wo wir jetzt wirklich wichtige Dinge zu besprechen haben.

Gefrustet lasse ich mich rückwärts mitten in das gigantische Bett fallen und streiche mit den Händen über die seidenglatten Decken. Die leuchtend rote Seidenbettwäsche und die Spiegel an der Decke und an den Wänden machen deutlich, wozu das Zimmer sonst genutzt wird. Hier, in diesem Bett blüht das horizontale Gewerbe genauso üppig wie meine Mammut-Bananenstaude. Bei mir blüht gerade der Frust auf Loki, und noch mehr blüht die Angst vor dem, was vor uns liegt.

Ich starre den Spiegel an der Zimmerdecke an und fluche innerlich über das, was ich sehe: mich selbst inmitten eines Meers von roter Seide, in Brunnas altmodischem Kostüm. Jetzt bin ich natürlich wieder jung und rothaarig, und ich sehe frisch und rosig aus und leider auch verdammt schwanger. Unwillkürlich lege ich meine Hände auf meinen üppigen Bauch. Ich weiß nicht mal, ob ich es gut oder schlecht finden soll, dass mein Baby so schnell gewachsen und meine Schwangerschaft in wenigen Augenblicken von null auf hundert gediehen ist. Es nützt nichts, wenn ich mich aufrege. Alles, was ich hoffen kann, ist, dass wir beide das überleben, was vor uns liegt. Irgendwie.

Von rechts vorne höre ich Lokis sonores Murmeln durch die Badezimmertür, und gleichzeitig höre ich von links hinten Rotgar, der im Zimmer nebenan gerade vom horizontalen Gewerbe mit lautstarkem Sex versorgt wird. Dem rhythmischen Quietschen des Bettes nach zu schließen, hat er viel Ausdauer, seinem Schnauben und Fluchen nach zu schließen, macht es ihm allerdings keinen Spaß. Ich klopfe wütend mit der Faust gegen die Wand. Nicht dass ich dem Kotzbrocken den Sex nicht gönnen würde, aber es erinnert mich daran, dass Loki mich ausgesperrt hat, anstatt mich in seine Arme zu nehmen.

„Alles superscheiße!“, maule ich und versuche nicht auf Rotgars Gerammel zu hören oder an Loki zu denken … oder überhaupt etwas zu denken. „Verdammte Oberscheiße!“

Als ob er meine Flüche gehört hätte, kommt er plötzlich aus dem Badezimmer gestürmt. Er ist sauber geduscht, immerhin, und eingewickelt in ein weißes, schlammfreies Handtuch, aber falls das überhaupt möglich ist, ist seine Laune nur noch schlechter und sein Gesichtsausdruck noch düsterer. Er bleibt an der Bettkante stehen und schaut mich mit schmalen Augen an, während er seine Haare trocken rubbelt.

„Was tun wir jetzt?“, frage ich, aber ich bekomme nur ein Murren zur Antwort. Es ist ja schön und gut, dass er schlechte Laune hat, ich bin auch nicht gerade in Jubelstimmung, aber wir müssen da trotzdem durch. „Auch wenn unsere Chancen mies sind, wir können nicht nichts tun“, füge ich nach einer ganzen Weile hinzu, weil er mich immer noch wortlos anstiert.

„Das da macht eine Planänderung erforderlich!“, bellt er und zeigt auf meinen Bauch. Er tut gerade so, als wäre ich schuld an der Unbesiegbarkeit der Lichtalben oder an meiner Schwangerschaft. „Du bist aus dem Rennen.“

„Was meinst du damit?“ Ich will mich schnell aufrichten, was ziemlich ungalant aussieht, weil ich mich mit meinem dicken Bauch nicht besonders graziös bewegen kann. Ich wälze mich zuerst auf die Seite und dann rapple ich mich mit einem leisen Ächzen auf die Knie.

„Ich habe alles für deine Heimreise arrangiert.“ Die Entschlossenheit in seiner Stimme macht mich für ein paar Momente sprachlos, dann erst wütend.

„Was?“ Ich schüttle den Kopf und habe es jetzt endlich geschafft, aus dem Bett zu kommen. „Du kannst ja wohl nicht alleine gegen den Rat der Drei antreten. Du kannst die ja nicht mal sehen.“

„Und du kommst nicht in ihre Nähe. Wie Albric gesagt hat, du musst so weit wie möglich weg von hier.“

„Und du bleibst hier? Nein, auf keinen Fall. Sie werden dich mit ihren Darkalfyr-Waffen wegblastern, bevor du Hallo sagen kannst. Es muss einen anderen Plan geben.“

„Das ist nicht mehr dein Problem. Du wirst abreisen.“

„Hä? Hackt’s, oder was?“ Meine Stimme wird schriller. Er will den Kampf gegen den Rat alleine aufnehmen? Wie denn? „Ich reise nicht ohne dich ab!“ Jetzt springe ich aus dem Bett und gehe mit geballten Fäusten auf ihn los. In meinem Frust trommle ich gegen seinen Brustkorb. Natürlich könnte ich meine Magie einsetzen, wenn ich ihm wirklich wehtun und ihn unterkriegen wollte, aber ich will ihn ja gar nicht unterkriegen. Ich will, dass er mich in den Arm nimmt und mich festhält und mir sagt, dass alles gut wird. Dass wir den Rat besiegen können und dass wir zusammen in Frieden und Eintracht leben können.

„Ich kann dir nicht versprechen, dass ich es schaffe, den Rat zu besiegen“, antwortet er auf meine Gedanken, nimmt meine wütend geballten Fäuste in seine Hände und küsst meine Fingerknöchel, erst links, dann rechts, und als ich mit einem Seufzen die Augen verdrehe, zieht er mich an sich heran. „Aber ich gebe dir mein Wort, dass du am Leben bleibst und unser Kind zur Welt bringen wirst.“ Jetzt legt er seine Hände auf meinen Hintern und presst mich so eng an sich, wie mein dicker Bauch es zulässt, während sein Blick weich geworden ist. Dann drückt er mir einen kurzen nassen Kuss auf die Nasenspitze. „Ich werde dich vermissen wie die Hölle.“

„Nein, du wirst mich nicht vermissen, denn ich bleibe hier.“ Jetzt bekomme ich echt Panik. Ich pralle vor seinen Worten förmlich zurück, aber er hält mich fest, eng an sich gedrückt, und legt seine Stirn an meine. Schweigend sehen wir uns an.

„Sag mir, was du vorhast, und wir machen das zusammen. Ich habe mein Königreich und mein Volk zurückgelassen, um mit dir zusammen gegen den Rat der Drei zu kämpfen. Ich lasse mich nicht wegschicken wie ein kleines Kind.“

Loki ist ein ewiger Ränkeschmied und hat vermutlich schon hundert verzwickte Ersatzpläne entworfen, die garantiert noch gefährlicher sind als der ursprüngliche Plan. Deshalb antwortet er auch nicht, sondern schweigt.

„Was hast du vor?“, frage ich noch einmal und lasse sogar etwas Magie in meiner Stimme mitschwingen.

„Dich zu lieben“, antwortet er, und auf einmal zerrt er an der Jacke meines Kostüms, dann knöpft er hektisch die weiße Bluse auf. Sie spannt sowieso, seit meine Brüste in der letzten Stunde ihre Größe schätzungsweise verdoppelt haben.

Gut, wir machen zuerst Sex und reden danach weiter. Kein Problem. Ich helfe ihm dabei, mich auszuziehen, und streife die Bluse hektisch ab. Loki selbst hat sowieso nur ein Handtuch um seine Hüften geschlungen. Ich zerre an seinem Handtuch, er zerrt am Reißverschluss meines Rocks. Der Bund ist nach oben gerutscht, als sich mein Bauch ausgedehnt hat, und jetzt spannt der Rock so sehr, dass die Nähte gleich platzen. Loki verliert die Geduld und reißt den Rock einfach entzwei, auch meine Unterhose fällt seiner Ungeduld zum Opfer. Ratsch, ratsch. Macht nichts, die war auch zu eng geworden. Jetzt sind wir beide nackt, und ich habe alles andere vergessen, nur noch Loki zählt.

Als ich ihn küssen und seinen strammen Freund anfassen will, hält er mich an beiden Händen zurück und zwingt mich, still zu stehen.

„Lass dich ansehen, Lili“, sagt er und berührt dabei sanft meine Brustwarzen, die von der Schwangerschaft dunkel und groß geworden sind und hyperempfindlich. Ich ziehe die Luft mit einem scharfen Zischen ein, und er lächelt selig, leckt sich genüsslich die Lippen und wiederholt die Liebkosung an der anderen Brust. Loki ist sonst nicht so geduldig. Wenn wir uns nackt gegenüberstehen, können wir uns meist gar nicht mehr zurückhalten.

„Es gibt keinen schöneren Anblick als das: du, so rund und fruchtbar und weiblich. Dein Bauch voll mit unserem Kind und deine prallen Brüste, bereit, es zu ernähren. Ganz und gar Frau. Ich hatte keine Ahnung, dass meine Geilheit auf dich noch steigerungsfähig ist, aber deine schwangeren Formen sind das Schärfste, was ich je gesehen habe.“

„Ach Loki“, hauche ich und fühle mich durch seine Worte betört, wie ein dummer Teenager. Meine Lüsternheit ist ebenfalls nicht mehr steigerungsfähig. Ich bin so bereit für ihn, dass es wehtut und die Feuchtigkeit aus mir nur so herauspulsiert. Ich lasse mich rückwärts auf das Bett fallen und öffne meine Beine, eine deutlichere Einladung kann ich nicht aussprechen, und normalerweise hat er sich bei diesem Anblick gar nicht mehr unter Kontrolle. Er wird sich auf mich stürzen, in mich stoßen, und wir werden kopulieren, bis wir wund und besinnungslos sind. Rotgar wird sich die Ohren zuhalten müssen, das schwöre ich.

Aber dieses Mal hält Loki sich zurück. Er kniet zwar zwischen meine Beine und sein Penis nickt mir freudig zu, aber anstatt mich ohne langes Geplänkel zu nehmen, so wie ich es liebe, legt er seine Hände vorsichtig auf meinen Bauch. Meine Namensrunen werden heiß und meine Vagina zieht sich schmerzhaft zusammen. Loki antwortet auf mein einladendes Stöhnen mit einem Kopfschütteln.

„Noch nicht, meine Süße.“

Er beugt sich leicht über mich und haucht einen zarten Kuss auf meinen Bauch, bevor er sein Ohr direkt neben meinen Bauchnabel drückt und mit geschlossenen Augen lauscht.

„Kannst du jetzt seinen Namen sagen und seinen Lebenspfad spüren?“, will er wissen.

Ich schüttle stumm den Kopf. Es tut mir wirklich leid, aber alles, was ich im Augenblick spüren kann, ist das Zucken und Pulsieren meiner Vagina und die Sehnsucht nach Vereinigung. Ich bäume meinen Unterkörper auf, damit er merkt, wie heiß ich bin, aber er lässt sich nicht locken, sondern drückt sein Ohr noch ein wenig fester auf meinen Bauch, während seine linke Hand über meine Namensrunen hinunterstreicht und sich langsam und ungewohnt zärtlich zwischen meine Schamlippen vorantastet.

„Aaah.“ Ich könnte gleich kommen, so gut fühlt sich das an.

„Ihr beide werdet leben, das schwöre ich. Gib dem Kleinen einen Namen, der die Macht und die Schönheit des Feuers widerspiegelt. Feuer und Lohe sind das Symbol meiner Familie. Dein Haar ist rot wie das Feuer. Unsere Liebe ist heiß wie das Feuer. Unser Kind ist unser Feuer.“

Seine Worte fühlen sich an wie ein eisiger Guss. „Was soll das?“, keuche ich. Warum redet er so? „Ich warne dich, wenn das irgend so eine beschissene Masche ist, mit der du dich gerade von mir verabschiedest, dann kannst du das gleich vergessen. Ich gehe ni…“ In dem Moment reibt er mit seinem Handballen fest über meine Klitoris und schiebt seinen Finger tief in mich. Meine Worte gehen in einem lauten Stöhnen unter. Ich muss das Gespräch auf später verschieben, aber er braucht nicht zu glauben, dass er mich dauerhaft von diesem Thema ablenken kann.

Nur, bis wir hier fertig sind.

„Dreh dich zur Seite, damit ich unser Baby nicht zerquetsche“, raunt er und legt sich hinter mich. Als ich spüre, wie sein Penis langsam und vorsichtig von hinten in mich gleitet, habe ich vergessen, welches Thema wir gerade besprochen haben. „O verdammt, ich liebe es, meine schwangere Frau zu ficken. Es gibt nichts Schöneres im ganzen Universum.“

Seine Lippen saugen sich an meinem Hals fest, sein Penis rockt sanft in meinem Innern. Das ist wie eine Hypnose der Lust, und die Geräusche, die ich mache, klingen wie ein albernes Mantra: „Ja, ja, ja, o Gott, o Loki, o jaa, jaaa, …“, und so weiter.

Aber dann legt er seine Schwurhand auf meine Runen und ich hebe ab. Unsere Seelen fliegen einander zu und verbinden sich zu einer. Alles andere ist nur noch Hintergrundrauschen des Universums. Lichtalben, Thursen, Feinde, Krieg, Verrat, all das ist vergänglich und bedeutungslos gemessen an der Unendlichkeit unserer Seelenverbindung.

Als der Orgasmus mich packt und Loki sich in mich ergießt, fliegen unsere Seelen Hand in Hand im Wind der Ewigkeit, denn sie waren schon zusammen, lange bevor unsere Körper sich begegnet sind.

Ich merke es zuerst gar nicht, diesen kleinen Stich in meinem Oberarm, vor lauter Leidenschaft und Glückstaumel nehme ich den kurzen Schmerz nicht bewusst wahr. Ich schwelge noch in den ausklingenden Wellen meines Höhepunkts und spüre, wie das Feuer und die Feuchtigkeit unserer Vereinigung in meiner Scheide brennt, als Loki sich mit einem leisen Seufzen aus mir zurückzieht. Da sehe ich die winzige Spritze, die er in der Hand hat.

Loki, was hast du getan? Was soll das?, will ich schreien, aber meine Zunge ist merkwürdig schwer und unbeweglich und auf meine Augen legt sich ein grauer Schleier. Ich schaue in den Spiegel über mir und sehe nur den verschwommenen Schatten meines nackten Körpers. Loki kniet neben mir, schiebt seinen Arm unter meinen Kopf, zieht mich in seine Arme und legt seine andere Hand an meine brennende Wange. Dann drückt er seine Lippen in einer zarten Berührung auf meine.

„Ich weiß, dass du stocksauer auf mich sein wirst, wenn du wieder zu dir kommst, aber beschissenerweise bist du die Liebe meines Lebens“, höre ich ihn noch sagen, dann bin ich weg.

Aus.


Zwischenspiel
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Lohir Gunnarson:

Plan B

Mein Sturmreiter Yulin ist ein echtes Phänomen und mehr wert als die gesamte sechste Dreadnaught-Legion des Kaisers. Ein Anruf hat genügt. „Hol Liligrim sofort hier ab“, habe ich zu ihm am Telefon gesagt und genau eine Stunde und zehn Minuten später steht er vor der Tür des Hotelzimmers. Er hat quasi in Überlichtgeschwindigkeit reagiert. Rein logisch und wissenschaftlich betrachtet ist es unmöglich, dass er in so kurzer Zeit von Lindow nach Budapest gelangen kann, aber er ist ein verdammter Sturmreiter. Er kann einfach alles.

Ich bin dem Kaiser ewig dankbar dafür, dass er mir gleich sechs von dieser Sorte geschenkt hat, und falls Yulin nicht hier um die Ecke auf meinen Anruf gewartet hat, dann hat er sich womöglich hierher teleportiert. Es ist mir egal, wie er es gemacht hat, Hautsache, er ist da.

Denn Lili muss weg.

„Ist sie tot?“, ruft Yulin, als er Lili auf dem Bett liegen sieht, und das Entsetzen in seiner Stimme macht mich stutzig. Was ich an den Sturmreitern besonders schätze, ist, dass sie nur das Notwendigste reden, und dass sie keinen einzigen Befehl hinterfragen. Egal, was du ihnen auch befiehlst, sie tun es einfach. Immer. Das dachte ich zumindest bis gerade eben.

„Natürlich nicht. Was für eine dämliche Frage?“

„Was hast du mit ihr gemacht?“ Er tritt ans Bett und nimmt ihre schlaffe Hand. „Lili?“, wispert er und beugt sich über sie, lauscht an ihrer Brust, und dann legt er seine Pranke auf ihren hochschwangeren Bauch und starrt mich an, als wäre ich ein stinkender Haufen Scheiße. Ich glaube, wenn Odin plötzlich vor mir aufgetaucht wäre und behauptet hätte, dass er eigentlich ein Transvestit ist, ich hätte nicht dümmer dreinschauen können.

Was, zum Henker, ist mit meinem Sturmreiter los?

„Ich habe sie nur betäubt, damit sie sich nicht wehrt. Glaub mir, selbst du willst nicht gegen eine rasende Valkyria ankämpfen. Und sie wird vor Wut rasen, wenn sie merkt, was ich getan habe.“ Ich kann es nicht fassen, dass ich mich vor ihm überhaupt rechtfertige.

Inzwischen habe ich Lili andere Kleidung angezogen und sie sauber gewaschen und frisiert. Anippa ging mir dabei zur Hand und sie hat für Lili sogar Schwangerschaftskleidung organisiert. „Wenn ich geahnt hätte, wer deine Frau in Wahrheit ist“, flötete sie und überschlug sich beinahe vor Diensteifer, während sie mir dabei half, Lili anzuziehen. „Wie mächtig sie ist und auch wie schön und jung. Dann hätte ich mir doch nie erlaubt … Bla, bla, bla …“

Ich habe ihr gar nicht richtig zugehört, weil ich mit meinen eigenen Gedanken und Plänen beschäftigt war. Ich musste noch so viel in die Wege leiten, bevor ich mich dem Rat der Drei stelle, noch wichtige Anrufe tätigen und alles möglichst akribisch durchorganisieren. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, um Fehler zu vermeiden. Ich überlege, ob ich Fenrir einweihen soll oder ihn zu seinem eigenen Schutz unwissend lasse. Und dann ist da die Frage, ob ich Almyt wirklich vertrauen kann, aber habe ich eine andere Wahl?

Nein, dieser Plan ist meine letzte Option, und wenn er misslingt, haben die Lichtalben gewonnen.

Mein Herz tut weh, wenn ich Lili bleich und wehrlos auf dem Bett liegen sehe. Sie ist schön und sehr feminin angezogen und sogar geschminkt, aber dennoch wirkt sie mit ihrem runden schwangeren Bauch so verletzlich, dass es mich wahnsinnig macht.

„Womit hast du sie betäubt?“, will Yulin wissen und streicht nun über Lilis Kopf. Heilige Scheiße, man könnte fast glauben, der Typ hat sich in meine Frau verliebt. Was geht es ihn an? Selbst wenn sie tot wäre und ich würde sagen: „Verscharre sie!“, hätte er mir widerspruchslos zu gehorchen und nicht solche Fragen zu stellen. „Hast du ihr etwa dieses Gegengift injiziert? Hast du ihre Nanobots wieder reaktiviert?“

„Nein, verdammt, was soll die ganze Fragerei?“, brause ich auf und fühle mich angeklagt und in die Enge getrieben. Er ist ein verdammter Sturmreiter. Mein Sturmreiter.

„Ich würde ihr niemals das Gegengift spritzen ohne ihre Einwilligung.“ Ich rechtfertige mich tatsächlich vor ihm. Das hat die Welt noch nicht gesehen. „Es ist nur ein einfaches Betäubungsmittel ohne bleibende Nebenwirkungen. Es wird sie für vierundzwanzig Stunden lahmlegen. So lange hast du Zeit, um sie so weit wie möglich von hier wegzubringen. Und wenn sie wieder zu sich kommt, musst du sie davon abhalten, eine Dummheit zu begehen und hierher zurückzukehren. Verstehst du?“

„Wohin könnte ich sie wohl schaffen, damit sie weit genug weg ist?“

„Am besten wäre es, sie aus der Spiegelwelt wegzubringen.“ Ich glaube, ich habe in der ganzen Zeit, seit Yulin und seine Männer mir dienen, noch nie mehr als Befehle an ihn ausgesprochen, und ich habe mich noch nie gefragt, was hinter seiner Stirn vor sich geht. Diese Typen sind Kampfmaschinen aus Fleisch und Blut, und es ist besser, man belastet sein Gewissen nicht mit der Frage, ob sie auch etwas fühlen oder gar selbstständig denken können. Mir kamen sie bislang ziemlich stumpfsinnig vor. Aber Yulin wirkt nicht stumpfsinnig, und sein Interesse an Lili irritiert mich. Ich habe ihn zu ihrem persönlichen Leibwächter ernannt, vielleicht ist er deshalb so besorgt um sie.

„Warum ist sie auf einmal hochschwanger? Gestern sah man noch nicht mal was.“ Seine Stimme ist vorwurfsvoll, seine Körperhaltung aggressiv.

„Sie hat einen harmlosen Fruchtbarkeitszauber gewirkt, aber den konnte sie nicht unter Kontrolle halten. Es gab irgendeine Art von Rückkopplung und siehe da: Das kam dabei heraus. Ihre Magie ist viel mächtiger und unkontrollierbarer, als wir dachten.“

„Als du dachtest, Einäugiger. Es gibt Leute, die haben dich darauf hingewiesen, wie stark sie ist“, zischt Yulin mich zwischen zusammengebissenen Zähnen an. „Sie muss lernen, ihre Magie zu beherrschen.“ Dass er mich Einäugiger nennt, irritiert mich nicht annähernd so sehr wie die Intonation seiner Worte, dieser leichte Singsang, bei dem sich die Stimme zum Satzende hin hebt, das erinnert mich an die Sprechweise von Rhyad, dem geheimnisvollen Gärtner auf Folkwang.

„Spielst du etwa auf Rhyad den Gärtner an?“ Yulin war seinerzeit ebenfalls im Raum, als ich mich mit dem alten Mann über Lilis Magie unterhalten … gestritten habe.

„Was wird jetzt aus Lilis Mission?“, will er wissen, ohne auf meine Frage einzugehen.

„Lilis Mission ist hiermit zu Ende.“

„Und was ist mit dir?“ Er blickt mich direkt an, mustert mich von oben bis unten, als würde er abchecken wollen, was ich draufhabe. Das ist eindeutig nicht der Blick eines gehorsamen Sturmreiters, das ist der Blick eines Mannes, der Lili liebt.

„Ich ziehe das ohne Lili durch“, antworte ich und setze mich jetzt neben sie auf das Bett. Ich nehme ihre schlaffe Hand und führe sie an meine Lippen. Selbst wenn sie bewusstlos ist, wird meine rechte Hand, in der sich ihre Runen für alle Ewigkeit eingebrannt haben, warm, wenn ich sie anfasse.

„Ich habe meine Pläne geändert. Rotgar wird mein Mittelsmann. Er wird Kontakt zum Rat der Drei aufnehmen. Er wird ihnen erzählen, dass Lili hier ist und dass er bereit ist, sie auszuliefern. Er wird darauf bestehen, dass er Lili nur dem Rat persönlich übergibt, und zwar hier in Budapest, im Pariser Kaufhaus. Weder er noch der Rat werden ahnen, dass ich es bin, der Lilis Gestalt angenommen hat.“

„Du willst dich in Lilis Gestalt dem Rat der Drei stellen? Nur du alleine ohne Verstärkung? Das ist Selbstmord. Warum bläst du die Mission nicht ab?“

„Das ist die allererste Chance, die ich je hatte, überhaupt in die Nähe des Rates zu gelangen. Ich kann sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.“

„Mit Lili an deiner Seite stünden deine Überlebenschancen sehr viel besser.“

„Aber nicht ihre. Sie würde sterben.“

„Ja.“

„Besser, ich sterbe als Lili. Außerdem habe ich einen Ersatzplan.“

„Was für ein Ersatzplan?“, ruft er.

„Ich habe einen Virus geschaffen und ihn in meinen Nanobots abgekapselt. Wenn ich ihn freisetze, während ich in der Nähe des Rates bin, besteht eine gute Chance, dass ich die drei damit infiziere. Der Virus befällt den telepathischen Nexus ihrer Gehirne und zerstört das neuronale Gewebe langsam, aber unheilbar. Ich trage diesen verschissenen Virus schon seit fast dreitausend Jahren mit mir herum und war mir nie sicher, ob ich je den Mumm oder die Chance haben würde, ihn freizusetzen.“ Es überrascht mich selbst, wie gut es mir tut, dass ich mit jemandem darüber reden kann. Wenn ich Yulin klarmachen kann, was ich vorhabe und warum, dann kann er es später Lili erklären. Und eines Tages, wenn sie sich wieder beruhigt hat und nicht mehr wütend auf mich ist, dann wird sie mich verstehen und mir verzeihen.

Ich weiß, sie wird verdammt lange wütend auf mich sein.

Yulin gibt ein verblüfftes Keuchen von sich. „Warum hast du Lili dann überhaupt nach Budapest geschleppt, wenn du seit so langer Zeit einen derartig genialen Plan hast?“

„Ich habe sie nicht hierher geschleppt, du Idiot!“ Unter anderen Umständen würde ich diesen vorlauten Riesen am Kragen packen und ihm eine Lektion in Sachen Respekt erteilen, aber ich bin im Augenblick ziemlich durch den Wind, weil ich meine hochschwangere Frau so schnell wie möglich in Sicherheit wissen will. „Lili hätte sich durch nichts von dieser Mission abhalten lassen. Das solltest du wissen. Warum liegt sie wohl jetzt hier bewusstlos und betäubt? Weil das die einzige Möglichkeit war, sie von einer selbstmörderischen Dummheit abzuhalten, und außerdem …“ Ich schüttle den Kopf und schenke mir den Rest des Satzes.

„Außerdem?“, drängt Yulin.

„Außerdem hat der geniale Ersatzplan einen kleinen Haken. In dem Moment, wo ich den Virus freisetze, werde ich mich auch selbst infizieren, und ich wollte nicht unbedingt als sabbernder Idiot in einem Lichtalbengefängnis krepieren, solange ich noch andere Optionen habe.“

Eigentlich war Lili diese andere Option, schließlich kann sie diese Bastarde sehen, und zudem ist sie stark und beinahe unbesiegbar. Aber im Grunde meines Herzens weiß ich schon seit unserer Reise nach Glendalough, dass ich niemals ihr Leben gefährden würde. Der dicke Bauch mit meinem Kind drin hat nur den letzten Ausschlag gegeben für eine Entscheidung, die ich schon vor vielen Wochen getroffen habe: Ich werde alles tun, damit Lili am Leben bleibt, auch mich selbst opfern.

„Was hat dich veranlasst, überhaupt so einen Virus zu züchten und ihn dann dreitausend Jahre lang mit dir herumzutragen?“ Yulin betont das Wort „dreitausend“, indem er drei Finger in die Höhe streckt und dabei den Kopf schüttelt. Wer hätte je gedacht, dass ich mich mal mit einem verschissenen, stumpfsinnigen Sturmreiter über meine Ränke und Pläne oder gar über meine Vergangenheit unterhalten würde? Da bin ich viereinhalb Jahrtausende alt, und heute wünsche ich mir zum ersten Mal, ich hätte mehr Zeit, mehr Zeit, um Yulin besser kennenzulernen, mehr Zeit, um sie mit Lili zu verbringen, mehr Zeit, um mein Kind heranwachsen zu sehen.

„Es ist kompliziert“, sage ich nur, denn das ist es wirklich, und ich habe nicht die Nerven, um dem Sturmreiter meine halbe Lebensgeschichte zu schildern oder ihm zu erzählen, wie ich damals überhaupt auf die Idee mit dem Virus gekommen bin – beziehungsweise, wer mich auf diese Idee gebracht hat.

„Versuche, es mir zu erklären, wenn du willst, dass ich Lili diesen Irrsinn plausibel mache“, drängt Yulin und macht sogar einen bedrohlichen Schritt auf mich zu. Leider kann ich keinerlei Gedanken von ihm empfangen, was mich jetzt zum ersten Mal stutzig macht. Bisher dachte ich, er wäre einfach viel zu stupide, um lesbare Gedanken zu besitzen, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher, ob er seine Gedanken nicht irgendwie abschirmen kann.

„Ich vermute schon seit einer halben Ewigkeit, dass die Gehirne des Rats miteinander vernetzt sind und dass sie wie eine Art Zentralserver für den gesamten Staat funktionieren. Seit wir heute mit Albric gesprochen haben, weiß ich es sicher. Wenn ich die Gehirne des Rates schädigen kann, dann schädige ich auch den Staat. Der Zersetzungsprozess des Nervengewebes wird allerdings langsam vonstatten gehen. Zunächst wird es nur schwache Symptome geben und sie werden gar nichts bemerken; sobald die ersten wahrnehmbaren Störungen auftreten wie Halluzinationen, Aggressionen, Depressionen werden sie ihr Wissen auf einen Nachfolger transferieren, aber damit riskieren sie, auch den Virus zu übertragen. Sie werden also nach Gehirnen Ausschau halten, die immun gegen den Virus sind, und ich werde ihnen das passende Gehirn für diesen Zweck auf dem silbernen Tablett servieren.“

„Du meinst dein eigenes?“

„Nein, ein anderes. Was mich betrifft …“ Ich stehe jetzt auf und lasse Lilis Hand los. Je länger ich sie halte, desto schwerer fällt es mir, sie gehen zu lassen. „… kann ich nur hoffen, dass sie mich schnell töten, denn auch mein Gehirn ist dann befallen.“

„Beim Allvater!“, ruft Yulin. „Wie soll ich das Lili erklären?“

„Sag ihr einfach, dass ich sie liebe.“

„Sie liebt dich ebenfalls.“

„Das weiß ich doch.“ Ich brauche doch keinen gottverfickten Sturmreiter, der mir die Liebe erklärt. „Aber ich bin der Klügere und Ältere von uns beiden. Ich bin der Boss und habe grundsätzlich mehr Ahnung von allem. Sag ihr das. Sag ihr alles, was ich dir gerade erzählt habe. Besonders das mit der Liebe. Bring sie an einen sicheren Ort, bewache sie mit deinem Leben. Beschütze auch mein Kind.“

„Das werde ich, mein Sohn.“ Yulin nickt langsam und sehr bedächtig, dann hebt er Lili vom Bett. Sie wirkt wie eine zerbrechliche Puppe in seinen riesigen Armen. Er nickt mir noch einmal zu, dann stampft er mit ihr zur Tür hinaus. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.

Ich hätte sie noch einmal küssen sollen, noch einmal meine Hand auf ihre Runen legen sollen. Ich hätte noch einen letzten Blick in ihre Augen werfen wollen, ich hätte ihr sagen sollen, was sie für mich ist, das Licht und die Farben des Universums.

„Warte, Yulin!“ Ich fahre herum und laufe ihm hinterher, hinaus auf den Flur – nur noch ein letzter Abschiedskuss.

Aber da ist niemand mehr.


Fünfter Akt
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Almyt Nebelspeer:

Verrat ist ein subjektiver Begriff und abhängig vom Blickpunkt des Betrachters.

Die Bar am Ku’damm ist kein besonders guter Ort für ein geheimes Treffen mit den Lichtalben, aber sie eignet sich perfekt, um sich volllaufen zu lassen oder es zumindest zu versuchen. Faktisch ist es für eine Valkyria nahezu unmöglich, sich zu betrinken – leider.

Der Job des Verräters ist ein Scheißjob, aber irgendjemand muss ihn nun mal übernehmen. Wenn man großartige Helden und Erlöser haben will, braucht man auch großartige Verräter. Ich hätte allerdings nichts dagegen, wenn die Nachwelt mich eines Tages rehabilitiert und ich dann nicht in einem allzu schlechten Licht dastehe. Leider muss ich im Augenblick mal wieder die Böse spielen.

Der Türsteher nickt mir zu, nachdem er mich auf Waffen hin abgetastet hat, und dann betrete ich die Grotte. Das ist jene Gothic-Bar, in der Lili zum ersten Mal einen Lichtalben gesehen hat. Und heute ist mir auch klar warum. Hier trifft sich alles, was in der außermenschlichen Szene Rang und Namen hat (natürlich auch diejenigen ohne Rang und Namen). Seien es nun Nachfahren der echten Asen, die sich Exil-Asen nennen, oder diese Möchtegern-Asen, die sich neuheidnische Odinanhänger nennen, sie stehen hier nebeneinander an der Theke und ignorieren sich. Hier verkehren auch Zwerge und Lichtalben, ebenso wie Hexen, Druiden oder Wahrsager, und selbstverständlich verirren sich auch ganz normale Menschen hierher. Leute, die diese Bar cool finden, die die Aura des Andersartigen spüren, die das düstere Ambiente mögen, aber sie ahnen nicht, dass sie womöglich neben einem Ghul sitzen, obwohl man einen Ghul ganz leicht an seinen Piercings und Tattoos erkennen könnte und an dem leicht verwesten Geruch.

Ich bahne mir einen Weg durch die vielen Leute, die sich um die Theke drängen, und suche in einer dunklen Ecke etwas abseits nach einem freien Tisch. Es ist strategisch gesehen ein perfekter Platz, weil ich einen guten Blick auf den Haupteingang und auf die Notausgänge habe, wobei ich selbst im Halbdunkel sitze. Ich bestelle mir vier Wodka-Shots, und während ich sie nacheinander wegkippe, mache ich der Bedienung ein Zeichen, gleich noch mal Nachschub zu bringen.

Auf eine Begegnung mit meinen Ex-Verbündeten und Neu-Feinden, den Lichtalben, habe ich ungefähr so viel Lust wie auf Hämorrhoiden in den Nasenlöchern. Aber die Tatsache, dass sie sich auf dieses Treffen eingelassen haben, zeigt mir, wie scharf sie auf mein Angebot sind, und das, obwohl sie mich lieber tot sehen würden.

Dass Lili mich einfach von Lindow weggeschickt hat, mag man vielleicht als einen Akt der Gnade ansehen, aber sie hat mich damit faktisch den Lichtalben zum Fraß vorgeworfen. Ich bin mir sicher, dass die mich längst auf ihrer Kopfgeldliste stehen haben und nur darauf gewartet haben, bis ich die sichere Umgebung von Lindow verlasse. Niemand kann sich wirklich gut verstecken oder wehren, wenn er von unsichtbaren Assassinen gejagt wird.

Ich habe den Lichtalben also eine verschlüsselte Nachricht geschickt: „Ich biete den Brückenbauer“, und das hat gereicht, um mein Todesurteil aufzuschieben. Die Lichtalben sind ein praktisches Volk, solange sie annehmen, dass ich ihnen noch irgendwie von Nutzen sein könnte, lassen sie mich am Leben.

Jetzt beginnt also das Warten auf Musar But. Ich versuche cool zu wirken und nicht zu viel nachzugrübeln, zum Beispiel über all meine Fehler und Irrtümer in der Vergangenheit. Dennoch kreisen meine Gedanken unentwegt um das eine: was ich tun würde, wenn ich noch einmal von vorne anfangen und alles anders machen könnte. Tja, leider kann niemand die Zeit zurückdrehen, und das ist auch schon alles, was es dazu zu sagen gibt.

Die Bar ist voll wie immer, und seit ich weiß, was sich hier für Leute herumtreiben, betrachte ich die Gäste mit ganz anderen Augen. Wenn ich mich nicht irre, sitzen zwei Nymphen an der Theke und baggern gerade einen notgeilen alten Sack an, der die Nacht mit ihnen vermutlich nicht überleben wird. Am Tisch nebenan sitzt ein normaler Mensch, der gerade versucht, einem Zwerg ominöse Drogen zu verkaufen, Chrystal Meth aus einem angeblich berühmten Drogendesigner-Labor. Vermutlich ahnt der Dealer nicht, mit was für einem Wesen er es zu tun hat. Es heißt, dass Zwerge sehr jähzornig und nachtragend seien, wenn jemand sie über den Tisch ziehen will.

Während ich die Hand hebe und die nächste Lage mit vier Wodka-Shots bestelle, lasse ich meinen Blick weiterwandern, und da fällt mir der junge Bursche auf, der, keine drei Meter von mir entfernt, an der großen Mittelsäule steht. Ich bin mir fast sicher, dass da gerade eben noch niemand war. Wo ist der Junge plötzlich hergekommen und warum ist er überhaupt hier? Es sieht nicht so aus, als würde er hierhergehören. Er ist ein großer, dünner Kerl, mit einer schwarzen Wollmütze. Er sieht aus wie der letzte abgerissene Penner von der Straße. Seine Wollmütze ist schmuddlig, seine Sneakers sind löchrig und ausgelatscht, seine Hose ist verwaschen, und er trägt ein Paar Wollhandschuhe, bei denen die Finger fehlen, während sein kariertes Oberhemd zerrissen ist. Das Unterhemd darunter ist fadenscheinig und mehr grau als weiß. Ups, bei genauerem Hinsehen ist der Junge gar kein Junge, sondern eine Frau mit wenig Fleisch auf den Rippen und ein paar kleinen, aber durchaus sichtbaren Brüsten. Ich finde das junge Ding auf eine herbe Weise schön.

Sie schaut sich in der Bar um und hält dabei ihr Hemd vorne zu. Das nützt allerdings recht wenig, denn das Hemd ist richtig zerfetzt. Ihre Stirn ist gefurcht und ihre Lippen sind schmal zusammengepresst, ihr Blick ist eine Mischung aus Verwunderung und Suche.

Wen sie wohl sucht? Vielleicht männliche Kundschaft? Aber für eine Hure ist sie viel zu armselig gekleidet und zu wenig geschminkt … gar nicht geschminkt.

Wie ist sie in dieser armseligen Aufmachung überhaupt am Türsteher vorbeigekommen? Das ist seltsam. Unsere Blicke begegnen sich nur kurz, während sie die Menge absucht, aber es ist dennoch ein befremdlich intensiver Blickkontakt. In ihren Augen wohnt eine Seele, die so alt ist wie die Zeit selbst, das spüre ich.

Bilde ich mir das jetzt alles bloß ein oder kenne ich sie?

Falls es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gibt, dann passiert mir dieses Phänomen gerade eben, und zwar mit einer Macht, die mir den Atem raubt. Ich sehe das Mädchen und spüre, wie mein Herz sich öffnet und ihr zufliegt. Dabei haben diese seltsamen Gefühle keinerlei sexuellen Touch. Ich habe schon mit Frauen geschlafen, ich weiß, wie sich das anfühlt, wenn man scharf auf eine Frau ist. Nicht so wie jetzt. Was ich gerade empfinde, ist anders, sanfter und doch stärker. Ich will am liebsten zu ihr gehen, ihr meinen Mantel um die Schultern legen und sie auf eine warme Mahlzeit einladen.

Ich stehe auf und bin entschlossen, sie anzusprechen, aber genau in diesem Moment taucht der Musar But in meinem Blickfeld auf. Er kommt auf mich zu und trägt sogar eine richtige Hose und ein Hemd. Sein helles Haar hat er mit einem Basecap bedeckt. So sieht er ein wenig aus wie ein Hipster mit Blutarmut, aber er will offenbar nicht auffallen, und das macht mir Hoffnung. Wenn er nur hier wäre, um mich hinzurichten, würde er sich wohl kaum die Mühe machen, sich zu verkleiden oder sich sichtbar zu machen.

Er schaut sich um, dann setzt er sich zu mir an den Tisch.

„Bist du wirklich im Besitz des Brückenbauers?“, fragt er ohne Umschweife.

Die Musar But sind Klone, die für die Kommunikation und Interaktion nach außen gezüchtet wurden. Sie haben eine hohe Sprachbegabung, lernen spielend leicht Fremdsprachen und haben ein gutes Gespür für Körpersprache und Metakommunikation.

„Ich kann ihn für euch beschaffen.“

„Du hast uns einmal den Kopf deiner Schwester versprochen und uns dann verraten. Warum sollten wir dir je wieder glauben?“

„Weil ich euch zum Beweis meiner Vertrauenswürdigkeit eine geheime Information über den Brückenbauer verraten werde, etwas, was nur sehr wenige Eingeweihte wissen.“

Der Musar blinzelt und nickt, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass er nicht mir zunickt, sondern jemand anderem, und tatsächlich, auf einmal machen sich zwei Fitz Delar neben mir sichtbar und einer von ihnen hält eine Waffe in der Hand.

Ruhig weiteratmen, ganz cool bleiben.

Die beiden hatten offenbar nicht vorgehabt, sich zu zeigen, denn sie tragen lange Silberkleider und sind mit ihrem identischen Aussehen und ihrer hellen Haut- und Haarfarbe die auffälligsten Erscheinungen in dieser Bar. Der Zwerg am Nebentisch springt mit einem schrillen Fluch auf und rennt hinaus, ohne zu bezahlen, der menschliche Drogendealer hingegen gafft die beiden Fitze an und fragt sich vermutlich, ob er zu viel von seinem eigenen Shit genommen hat.

„Um welche geheime Information handelt es sich?“, fragt der Fitz Delar zu meiner Linken. Der zu meiner Rechten richtet seine Waffe jetzt direkt auf meinen Kopf. Es ist zwar keine Darkalfyr-Waffe, aber ein einfacher Blaster auf meinen Kopf abgefeuert, reicht auch aus, um mir verdammt wehzutun.

„Der Brückenbauer ist ein Android. Er ist der Doppelgänger von Balder.“

An Fitz Delars Japsen erkenne ich, dass ich einen Volltreffer gelandet habe. Die Lichtalben hatten keine Ahnung. Ich war lange genug mit ihnen verbündet, ich weiß, wie scharf sie auf den Brückenbauer sind, und alleine dieses Wissen, dass es sich nicht um ein beliebiges Gerät, sondern um den geheimnisvollen Balder handelt, ist für sie von unschätzbarem Wert. Sie würden alles tun, um den Brückenbauer in ihre Hände zu bekommen.

„Loki höchstpersönlich hat Balder gebaut und programmiert, und sein Programm ist so genial geschrieben, dass niemand ihn hacken oder ihn gar neu programmieren kann. Niemand, außer mir. Ich könnte Balders Programm neu schreiben und ihn zu eurem treuen Diener machen. Ich bin das einzige lebende Wesen im Universum, das sein Passwort knacken kann.“

Ich brauche gar nicht weiter auszuholen und ihnen zu erklären, wie ich das machen möchte, denn ich habe meine überragenden Programmierfähigkeiten schon mehr als einmal unter Beweis gestellt, und hätten sie sich auf mich verlassen, wäre ihr Angriff auf Lohenstein nicht so erbärmlich gescheitert.

Die drei Lichtalben sind immer noch so überwältigt, dass sie mich für eine ganze Weile nur anstarren, als wäre mir ein Heiligenschein gewachsen oder Hörner. Sie überlegen wohl, ob sie mir glauben können, oder vielleicht halten sie auch gedankliche Rücksprache mit der nächsthöheren Instanz in ihrem Staat. Ihre Hierarchie ist starr und scheint endlos viele Stufen nach oben und unten zu besitzen und die wirklich wichtigen Entscheidungen trifft letztlich der ominöse Rat der Drei.

„Damit ist das Geheimnis um Balder endlich gelüftet, er ist also ein Android“, stellt Musar But nach einer ganzen Weile fest und nickt bedächtig. „Das erklärt einige Ungereimtheiten.“

„Japp, das tut es.“ Ich bleibe ganz lässig, denn jetzt habe ich sie am Haken.

„Wie willst du an den Androiden herankommen? Er lebt bei den Valkyria auf Schloss Lindow“, fragt einer der Fitze. „Die Königin hat dich verbannt und einen magischen Schild errichtet, den niemand durchdringen kann, der nicht zu ihnen gehört.“

Sieh an, sie haben es also schon vergeblich versucht, an Lilis Tarnschild vorbeizukommen. Sehr interessant.

„Das lasst meine Sorge sein“, antworte ich. Es gibt einen Geheimgang, der in den Keller führt. Niemand außer mir kennt ihn. Ich habe schließlich den Umbau von Lindow geleitet und habe den Gang seinerzeit als Fluchtweg geplant. Jetzt wird er mir als Zugang in das Schloss dienen, aber das werde ich den Lichtalben ganz gewiss nicht auf die Nase binden. „Balder hält sich häufig im Computerzentrum auf. Dort ist er in das Überwachungsnetz eingeloggt, und da er niemals schläft, übernimmt er fast alle Nachtwachen dort. Von der Rechnerzentrale aus steuert er die gesamte Überwachungs- und Verteidigungstechnik, indem er sich mit der Anlage vernetzt. Bin ich erst mal im Computerraum, kann ich mich in das Netzwerk einhacken und einen Trojaner in Balders positronisches Gehirn schicken. Der Virus wird ihn binnen weniger Minuten deaktivieren. Dann beginne ich seine Neuprogrammierung. Ganz einfach.“

„Bist du dir sicher, dass du den Tarnschild überwinden kannst? Die Magie des Schildes scheint Feinde und Verräter sehr genau von Freunden und Familienmitgliedern unterscheiden zu können.“

„Überlasst mir die Details, und sagt mir einfach, ob ich euch den Brückenbauer beschaffen soll oder nicht.“

„Dein Angebot ist bestimmt nicht kostenlos, Valkyria“, sagt einer der Fitze bissig. „Was begehrst du als Gegenleistung von uns?“

Eine Frage, mit der ich gerechnet habe, und meine Antwort ist wohlüberlegt, schließlich muss ich authentisch und glaubwürdig bleiben.

„Ich will das, was ich schon immer begehrt habe. Ihr macht mich zur Königin der Valkyria. Aber dieses Mal will ich nicht hier in der Spiegelwelt als Abklatsch einer Königin herrschen, sondern zu Hause auf Folkwang. Ich will auf dem echten Thron von Freija sitzen.“

Musar But beobachtet mich wie ein Habicht, um in meiner Mimik all das zu erkennen, was ich seiner Meinung nach verberge: Verrat, Tücke, Lüge, Angst. Ich lächle cool.

„Sobald wir Folkwang erobert haben und falls der Brückenbauer tatsächlich Wurmlöcher erzeugen kann, werden wir dich auf Freijas Thron setzen. Abgemacht.“

„Welche Sicherheit habe ich, dass ihr mich nicht tötet, sobald ich euch Balder übergebe?“

„Ist es nicht eine Ironie, dass ausgerechnet du das fragst, Almyt Nebelspeer?“

Ich kippe zwei Wodka-Shots nacheinander hinunter und habe zum ersten Mal das Gefühl, dass endlich ein bisschen Alkohol in meinen Blutkreislauf gelangt, aber vielleicht bin ich ja auch doch nervöser, als ich zugeben kann, und mein inneres Zittern stammt gar nicht vom Alkohol. Ganz ruhig bleiben. Noch läuft alles so wie geplant und ich bin immer noch am Leben.

„Ich brauche eine Garantie.“

Der Fitz Delar, der bislang nichts geredet hat, tritt nun näher und streckt mir die Hand entgegen. Zuerst begreife ich nicht, ob er mir einen Handschlag geben will oder was das soll. Die Herrschaften müssen mir schon ein bisschen mehr anbieten als einen Händedruck. Aber in seiner Hand liegt etwas, das große Ähnlichkeit mit einem Fieberthermometer hat.

„Vertrauen gegen Vertrauen“, sagt er.

„Was ist das?“

„In diesem Injektor befindet sich ein winziger Dimensions-Permuter. Er ermöglicht es seinem Träger, sich über gewisse Distanzen zu teleportieren und sich unsichtbar zu machen.“

Echt jetzt? Lili hat so einen Mikrochip erbeutet, und Gunnarson hat vergeblich versucht, herauszufinden, wie man den Permuter deaktiviert. Wenn er mich gefragt hätte, ich hätte ihm sagen können, dass man die Permuter nicht deaktivieren kann. Sie hören auf zu funktionieren, wenn der Klon, der sie trägt, stirbt. In dem Moment, wo der Permuter seinem Träger injiziert wird, verbindet er sich irgendwie mit dessen Gehirn und verwächst zu einem Teil von ihm. Logischerweise sind die Permuter extrem schwierig und teuer in der Herstellung, und einfache Arbeiter- oder Soldatenklone hatten bisher kein Anrecht darauf gehabt. Aber offenbar scheinen sie seit Kurzem eine Möglichkeit der Fließbandherstellung gefunden zu haben, und jetzt statten sie auch spezielle Einheiten ihrer Klonarmeen damit aus, und das ist leider gar nicht gut. Aber all diese Ängste und Bedenken darf ich mir freilich nicht anmerken lassen. Also tue ich überrascht.

„Und?“

„Wir bieten dir das Implantat als Zeichen unseres Vertrauens an. Im Gegenzug wirst du akzeptieren, dass der Permuter eine Zusatzfunktion enthält. Er enthält ein Gift, das deine Nanobots unwiderruflich vernichtet und dich damit sterblich macht. Dieses Gift können wir über einen ferngesteuerten Impuls freisetzen. Falls wir auch nur den leisesten Verdacht haben, dass du uns wieder einmal verraten möchtest, reicht ein Knopfdruck. Du akzeptierst den Permuter als Zeichen, dass wir uns gegenseitig vertrauen können.“

„Wow!“, rufe ich und meine es ernst. Das kommt unerwartet und ist fast zu gut. Einen Dimensions-Permuter zu besitzen, ist beinahe so geil, wie Nanobots zu haben. Andererseits ist die Sache mit dem Gift nicht wirklich prickelnd, denn ich weiß durchaus, von welchem Gift er spricht. Diese Nanitenmörderdroge hat unserer Mutter das Leben gekostet und Lilis Nanobots bis auf den letzten kleinen Krümel zerstört. Ich will keine sterbliche Menschenfrau werden. Aber welche Wahl habe ich schon, wenn ich vertrauenswürdig bleiben und den Plan durchziehen will?

„Und was ist, wenn ich diesen Permuter nicht akzeptiere?“ Ich werde ihn natürlich akzeptieren, aber wenn ich zu schnell Ja sage, dann zweifeln sie an meiner Glaubwürdigkeit.

„Dann kommen wir nicht ins Geschäft.“

„Gut, dann implantiert mir halt das Scheißding. Ich fürchte euer Gift nicht, denn ihr werdet es nicht freisetzen müssen. Ich werde den Brückenbauer so programmieren, dass er nur noch den Lichtalben gehorcht. Er wird euch gehören und dienen.“ Ich entblöße demonstrativ meinen Unterarm als Zeichen, dass sie beginnen können. Allerdings weiß ich sehr wohl, dass der Permuter hinter dem Ohr implantiert wird, nahe dem Gehirn. Aber sie sollen ja nicht wissen, wie viel ich über sie weiß.

„Kopf nach rechts, Haar zur Seite“, ordnet Fitz Delar an und macht sich nichts daraus, dass er mir mitten in einer überfüllten Bar gerade eines der kostbarsten Geheimnisse der Lichtalben injiziert. Er setzt das abgeflachte Gerät an die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr und spritzt den Permuter unter meine Haut. Ein Zischen, zack, und drin ist das vermutlich größte Wunderwerk, das die Lichtalben je geschaffen haben. Es tut weh wie ein Bienenstich, die Stelle brennt und ich schreie „Autsch!“. Dann hole ich ein paarmal laut Luft und warte, aber es passiert nichts.

Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist.

„Es dauert etwa eine Stunde, bis der Permuter neuronale Verbindungen zu deinem Occipitallappen hergestellt hat. Dann lässt er sich von deinem Wachbewusstsein steuern. Du hast zwei Tage Zeit, um uns Balder zu übergeben. Wenn du es nicht schaffst, werden wir das Gift in deinem Permuter aktivieren.“

„Kein Problem, der Handel gilt“, sage ich schulterzuckend – obwohl zwei Tage unter normalen Umständen viel zu wenig wären, um ein Virus zu programmieren, der Balders geniale Firewall knacken kann. Ich winke der Bedienung und strecke vier Finger in die Luft weil ich Wodka-Nachschub brauche. Für mich ist alles besprochen, und ich bin selbst verblüfft, wie reibungslos das ging. Wer hätte gedacht, dass ich das Gespräch wirklich überlebe und bei diesem Deal noch einen Permuter absahnen würde?

„Einen zweiten Verrat wirst du nicht überleben, Almyt Nebelspeer!“, sagt der Musar, dann erhebt er sich von seinem Stuhl, und mit diesen charmanten Abschiedsworten sind alle drei verschwunden – unsichtbar, fort.

Läuft doch.

Ich kippe noch mal zwei Gläser Wodka hintereinander weg und bestelle gleich die nächste Lage, die fünfte oder sechste. Ich spüre den Alkohol kaum, ich spüre auch nichts von dem Permuter. Den Einstich an meinem Hals haben meine Nanobots längst geheilt. Mein Blick wandert zum x-ten Mal zu der Uhr über der Theke. Noch fünfundzwanzig Minuten, dann ist die Stunde um. Dann ist der Permuter unwiderruflich mit meinem Gehirn verbunden und ich kann ihn benutzen – im Guten wie im Schlechten.

Haha, guter Witz, könnte fast von einem Raben stammen.

Es ist nicht ausgeschlossen, dass meine neuen alten Verbündeten sich noch in der Bar aufhalten und mich beobachten. Also warte ich, versuche ruhig zu wirken und mein inneres Zittern im Zaum zu halten. Ich kann mir keinen Fehler erlauben. Ich muss aussehen wie jemand, der mit seinem Verrat und mit sich selbst sehr zufrieden ist.

Früher war ich ungeduldig und so überheblich, dass ich mich rückwirkend dafür schäme. Aber deine Sichtweise auf die Welt verändert sich drastisch, wenn dir jemand deinen baldigen Tod voraussagt – ein verdammter Rabe zum Beispiel. Auf einmal kommen dir die Farben heller vor, die Töne klarer, die Gerüche stärker, die Geschmacksnuancen feiner, und so viele Dinge erscheinen dir plötzlich eitel und überflüssig. Small Talk zum Beispiel oder flirten. Das war früher meine liebste Freizeitbeschäftigung, Männer aufzureißen. Ich mochte es, wenn ich sie beim Sex in den Wahnsinn trieb, wenn sie mich vor Bewunderung ansabberten und vor mir krochen. Heute finde ich es lächerlich, wenn jemand die knapp bemessene Zeit seines Daseins mit gehaltlosem Geschwätz oder dummem Balzverhalten verschwendet.

Deshalb blicke ich zuerst auch gar nicht auf, als sich jemand meinem Tisch nähert und stehen bleibt. Wahrscheinlich ist es einer von den Typen an der Theke, die vorher schon die ganze Zeit zu mir herübergestarrt haben. Auf geistlose Anmache von irgendeinem Muskelprotz habe ich noch weniger Lust als auf eine ganze Armee von Fitzes und Musars.

„Bist du Almyt Nebelspeer?“, fragt eine weibliche Stimme. Ich blicke auf und stelle fest, dass es das seltsame Penner-Mädchen ist, das ich vorher aus den Augen verloren hatte.

Mir stockt vor Überraschung der Atem und mein Herz schlägt schneller. Aus der Nähe betrachtet sieht sie noch jünger aus, aber nicht ganz so heruntergekommen, wie ich zuerst dachte. Ihre Kleidung ist zwar fadenscheinig, aber ordentlich, und auch sie selbst ist einigermaßen sauber, nicht so, wie man es von Pennern gewohnt ist. Sie ist dünn, aber nicht unterernährt, und sie kommt mir irgendwie vertraut vor. Ihr Gesicht! Ihre Augen! Und ich wundere mich, woher sie meinen Valkyria-Namen kennt. Wenn ich mich unter Menschen aufhalte, nenne ich mich Alma Nebel.

„Ja, die bin ich. Was willst du?“, wispere ich kaum hörbar und schaue mich vorsichtig um. Wenn der Permuter doch nur schon funktionieren würde, dann könnte ich sehen, ob sich noch Lichtalben hier in der Bar aufhalten. Wer immer die junge Frau auch sein mag, es ist besser für uns beide, wenn die Lichtalben nicht mitbekommen, dass wir uns unterhalten.

„Du hast mich hierher bestellt“, antwortet sie genauso leise, sie bewegt dabei kaum die Lippen und wendet sich sogar ein wenig von mir ab. Sie weiß offenbar ziemlich genau, wie man sich unauffällig inmitten einer Meute von Feinden verhält. „Du hast mir ausrichten lassen, ich soll nach dir Ausschau halten in der Grotte am Ku’damm, Tisch neben Skelett, Sweatshirt mit Aufdruck Odins Töchter.“

„Sorry, du musst mich verwechseln. Ich habe dich nicht hierher bestellt. Ich weiß nicht mal, wer du bist.“

„Das liegt vielleicht daran, dass ich aus der Zukunft komme“, wispert sie und spricht dabei superleise, deshalb bin ich mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden habe.

„Was hast du gesagt?“

„Ich bin Kimi Wolfszauber und ich komme aus der Zukunft. Der Rabe hat mich hergeschickt. Er hat eine Menge Müll geschwafelt, ich soll meine Familie und das Universum retten, und du hast mir über Darius ausrichten lassen, dass ich dich hier finde. Das Sweatshirt ist übrigens hammergeil.“

„Wa…?“ Mehr bringe ich beim ersten Anlauf nicht über die Lippen. „Karas Tochter? Aus der Zukunft?“

Sie nickt nur.

Das Verrückte ist nicht etwa, dass da eine abgerissene, junge Frau vor mir steht, die behauptet, eine Zeitreisende zu sein, sondern das Verrückte ist, dass ich ihr glaube. Sie hätte noch nicht mal das Wort „Rabe“ sagen müssen, alleine ihr Aussehen ist Beweis genug. Ich weiß es und spüre es: Sie ist Kimi Wolfszauber.

Ich vergesse alle Vorsicht und wende mich ihr jetzt direkt zu, starre sie an wie das Wunder, das sie ist. Sie hat die Augen und die Stirn ihres Vaters. Ich wollte, dass sie nie geboren wird, dass die Lichtalben sie töten, bevor sie erwachsen wird, und jetzt steht sie da und ich sehe sie an und mein Herz wird heiß.

„Scheiße! Ist das krass“, rufe ich. „Ich hab dich hergeschickt, damit wir uns treffen?“ Ich kann mich kaum noch beherrschen. Am liebsten würde ich sie am Arm packen und sie aus dieser verdammten Bar hinauszerren, um sie ganz genau zu befragen. Aber ich muss mich zurückhalten, denn wenn die Lichtalben auch nur ahnen, wer da an meinem Tisch steht, dann sind wir beide tot.

„Ja, ich komme aus 2037 und weiß selbst nicht so genau, was ich hier soll“, flüstert sie, und ich brauche keinen zweiten Blick auf sie zu werfen, um zu wissen, dass sie in dieser Zeit wahrhaftig nicht wie die Prinzessin lebt, die sie eigentlich ist. Ich schaue mich noch einmal unauffällig um.

„Wir müssen uns woanders unterhalten.“ Die Uhr an der Theke sagt, dass es noch vier Minuten sind, bis ich den Permuter aktivieren kann.

„Du gehst jetzt. Ganz unauffällig. Ich folge dir später, dann reden wir an einem sicheren Ort. Wir werden zusammen herausfinden, warum ich dich hierher geschickt habe, das muss einen Grund haben. Weißt du, wo die Wasseruhr im Europacenter ist?“ Dort ist gerade eine Veranstaltung, die sich „Spiegellabyrinth“ nennt, und das ganze Erdgeschoss, alle Schaufenster, Decken und Böden sind mit Spiegeln versehen und labyrinthisch angeordnet. Die Lichtalben meiden spiegelnde Oberflächen und Orte mit zu starken Lichtreflektionen. Vermutlich beeinträchtigt das die Funktion ihrer Permuter. Die sogenannte Unsichtbarkeit basiert auf einer speziellen Art der Lichtbrechung beziehungsweise Ablenkung des Lichts, sodass der Betrachter das Objekt als unsichtbar empfindet.

„Das Europacenter? Ähm, gibt es in meiner Zeit nicht mehr, aber ich kann nach dem Weg fragen. Die Leute hier sind alle so freundlich“, sagt sie frohgemut.

„Dann mach, dass du rauskommst, bevor einer von den Bastarden bemerkt, dass wir uns unterhalten.“

Sie wendet sich zum Gehen, bleibt aber nach einem Schritt stehen und kommt kopfschüttelnd zu mir zurück. „Ich habe dich mir ganz anders vorgestellt“, wispert sie. „Die sagen, dass du eine Verräterin bist und dass du für die Lichtalben als Assassine arbeitest? Du bist … du bist eigentlich unsere Feindin.“

Mir stockt der Atem. „Ich weiß nicht, was mir die Zukunft bringt und was ich unter gewissen Umständen tun muss, aber ich schwöre dir, ich bin auf deiner Seite.“ Und das ist die Wahrheit.

„Ich hab eh keine andere Wahl.“

Ich warte noch eine Viertelstunde, bevor ich ihr folge. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, so nervös bin ich. Aber es war die richtige Entscheidung. Das stelle ich fest, als der Permuter sich mit meinem Gehirn verbunden hat. Alles ist schärfer, lauter, greller, als wären all meine Sinne übersteuert. Ich bin nicht unsichtbar, aber ich weiß, ich könnte es mit einem einzigen Gedanken werden. Doch vor allem kann ich die unsichtbaren Lichtalben jetzt sehen. Genauer gesagt sehe gerade keinen. Der Musar und die Fitze sind tatsächlich verschwunden, aber draußen am Eingang stehen zwei bewaffnete Unsichtbare. Sie sind links und rechts der Tür postiert, direkt neben den echten Türstehern. Das ist gruselig. Sie überwachen jeden, der hineingeht und herauskommt. Und auch auf dem kurzen Fußweg zum Europacenter entdecke ich immer wieder Unsichtbare mit Silberkleidern, die sich unbemerkt unter Touristen und Schaulustige gemischt haben, die nicht ahnen, dass bewaffnete Feinde eine Armlänge von ihnen entfernt stehen und alles beobachten, sogar wenn sie sich in der Nase bohren.

Vor dem Eingang des Europacenters steht eine ganze Gruppe von Lichtalben. Sie wirken wie eine Busladung mit aufgeregten japanischen Touristen. Sie sprechen in ihrer fremden hochtönigen Sprache, blicken sich voller Faszination um und betrachten alles ganz genau. Einer unter ihnen führt das Wort, zeigt hierhin und dahin und erklärt etwas, wobei er wild dabei gestikuliert. Leider spreche ich nicht die Lichtalbensprache, aber wenn ich einen Tipp abgeben müsste, würde ich sagen, der Sprecher erklärt den anderen gerade, welche Gebäude sie bei einem Angriff besetzen müssen und welche sie in die Luft sprengen sollen. Sie beachten mich gar nicht, als ich dicht an ihnen vorbei flaniere und das Gebäude betrete. Offenbar wissen sie nicht, dass ich sie sehen kann.

Wie ich es erwartet habe, ist drinnen im Einkaufscenter kein einziger von denen, und der Grund dafür wird mir sofort klar, als ich das Spiegellabyrinth betrete. Obwohl ich mich unsichtbar gemacht habe, kann ich mich in den Spiegeln erkennen. Nicht sehr scharf, aber ich sehe meine Umrisse deutlich genug.

Kimi steht direkt neben der großen Wasseruhr und sie bestaunt die Umgebung und all die Leute mit großen Augen. Sie wirkt wie ein Kind an Weihnachten, wenn es den glitzernden Christbaum zum ersten Mal erblickt.

Ich bleibe einen Moment stehen und sehe ihr einfach nur zu. Sie ist nicht annähernd so schön wie Kara, aber auf ihre eigene Weise viel charismatischer. Sie wirkt trotz ihrer armen Kleidung vornehm und stolz und trotz ihrer Jugend alt. Ich kann es nicht fassen, dass ich das Mädchen vor ein paar Monaten noch als die größte Bedrohung der Welt angesehen habe.

Ich mache mich wieder sichtbar und in den Hunderten von Spiegeln um mich herum erscheint mein Spiegelbild jetzt gestochen scharf, eine Million schwarz gekleidete Almyts. Die langen Wochen, die ich in der von mir selbst gebauten HFM-Zelle verbracht habe, haben mich ein wenig ausgezehrt. Ohne aktive Nanobots, ohne Training und ausreichende Bewegung bin ich auch etwas hager und blass geworden, aber kein Vergleich zu Kimi. Ich weiß nicht, ob es mütterlicher Instinkt ist oder einfach der überwältigende Wunsch, dem Kind etwas Gutes zu tun, ich gehe auf sie zu, nehme ihre Hand und ziehe sie von der Wasseruhr weg.

„Komm mit. Ich wette, du hast Hunger. Wir gehen was essen und dabei können wir ausgiebig reden. Hast du Lust auf Chickenwings oder einen Burger?“

„Ich weiß nicht, was das ist“, sagt Kimi und hüpft hinter mir her.

Eine halbe Stunde später vertilgt sie bereits den dritten Kingsize-Chickenburger mit Pommes, Cola und zwei Schokomuffins und erzählt mir nebenher alles, was in den letzten zwanzig Jahren geschehen ist, und vor allem erzählt sie von ihrer Verhaftung durch Darius alias Hati und ihrer schockierenden Begegnung mit Balder. Zwischendurch unterbricht sie ihren Bericht immer wieder und kommentiert das Essen.

„Ich habe noch nie so etwas Göttliches gegessen“, sagt sie mit vollem Mund und beißt herzhaft in den Chickenburger. Einen angebissenen Schokomuffin hält sie in der anderen Hand. Offenbar macht sie sich nichts aus den unterschiedlichen Geschmacksnuancen. Einmal beißt sie in den Burger mit süßsaurer Soße, einmal in den Muffin, aus dessen Innerem flüssige Schokolade herausläuft. Die Schokolade leckt sie sich von den Fingern und trinkt dann noch Cola dazu. Ihr Magen muss aus Karbyn sein. Ich glaube, ich habe in den letzten zehn Jahren nicht so viel gelächelt und gegrinst wie in der letzten halben Stunde.

Sie ist einfach … toll.

Kimi redet und redet und schweift dabei andauernd ab. Wenn sie anfängt, von den Lichtalben zu erzählen, kommt sie über die Musik zu ihren Eltern und Geschwistern, landet irgendwann beim Essen, nur um mit einem eleganten rhetorischen Schlenker wieder zum Ausgang ihrer Erzählung, zu den Lichtalben, zurückzukehren. Ich höre ihr zu und frage mich, wie ein Gehirn so viele Kapriolen schlagen kann.

„Wulfgar hat eine tolle Stimme, genau wie Mama“, sagt sie mit vollem Mund. „Und diese Cola! Wie geil die schmeckt. Miki und ich haben mal ein Wespennest in einem Mannschaftstransporter der Lichtalben versteckt, du hättest sehen sollen, wie die Hynars aus dem Bus herausgerannt sind und mit ihren hohen Mädchenstimmen gekreischt haben. Also Miki ist meine Cousine, Tante Liv und Michael haben zwei Töchter, Miki und Gunda, aber Gunda ist immer ernst.“ Jetzt beißt sie wieder herzhaft in den Schokomuffin, obwohl sie den Mund noch voll hat mit Chickenburgermasse. Wenn Brunna in der Nähe wäre, würde sie ihr vielleicht einen Vortrag über Tischmanieren halten, vielleicht auch nicht – in der Zukunft scheint alles anders zu sein.

Brunna lebt noch, so viel habe ich immerhin schon erfahren. Sie ist jetzt ganz grau und rundlich und hat Probleme mit den Gelenken und Rheuma durch das Leben in unterirdischen feuchten Verstecken ohne Heizung. Es gibt fast keine Medikamente im Reich der Lichtalben, und die Lichtalbenärzte behandeln nur Leute, die ein ID-Implantat tragen.

„Elys ist nicht wieder zurückgekehrt?“, frage ich und Kimi schüttelt den Kopf.

„Niemand ist zurückgekehrt“, sagt sie nur und nimmt einen herzhaften Bissen vom Burger. „Wenn das Glück Essen wäre, dann würde es so schmecken.“ Sie verdreht genüsslich die Augen. Ich kann nicht anders, ich lächle wie ein Depp und denke:

„Iss nur! Iss dich satt, Kind.“

„Und Pommes! Oooo große Mutter, Pommes! Das letzte Mal gab es Pommes frites an meinem sechsten Geburtstag. Ein paar Monate später haben die Lichtalben Kartoffeln und Weizenmehl verboten. Und danach gab es nichts mehr. Man konnte Nudeln nur noch auf dem Schwarzmarkt bekommen und Kartoffeln gar nicht mehr. Sie sagten, das Verbot würde der Volksgesundheit dienen, aber Papa meint, das war nur Propaganda, um von der Misswirtschaft abzulenken. Missernten und Fehlplanung sind an der Tagesordnung. Eigentlich ist alles knapp, aber zum Glück wird die Knappheit gerecht verteilt. Ha, ha.“ Sie lacht über ihren eigenen Scherz und beißt in den Muffin.

„Seit damals verteilen die Lichtalben synthetische Ernährungskonzentrate an die Leute. Eiweißkügelchen oder Kohlehydratpellets. Das sind kleine Tabletten, und die quellen auf, wenn du Wasser dazutust. Schmeckt wie getrocknete Brennnesseln, aber das Zeug macht satt, und angeblich enthalten die Pellets genau die richtige Menge an Kohlehydraten, Vitaminen und Ballaststoffen, die man eben so braucht. Aber das ist eine Lüge. Das Zeug enthält Psychopharmaka, Mittel, um die Leute ruhigzustellen und sie lethargisch zu halten. Damit beugen sie jeder Aufregung und jeder Rebellion vor. Ich wünschte manchmal, Armin würde was von dem Zeug schlucken. Der ist immer mies gelaunt und gemein. Kennst du Armin überhaupt? Ach egal, weißt du, wer wirklich toll ist? Tullus. Er hat mir Schießen beigebracht. Wir haben mal auf dem Schwarzmarkt einen Blaster gegen ein Glas Nuss-Nougat-Creme eingetauscht. Die war schon seit neunzehn Jahren abgelaufen, aber die Klone sind rattenscharf auf Süßes, wenn du Süßigkeiten oder Schokolade ohne Würmer hast, kannst du von denen fast alles dafür bekommen.“ Sie nimmt gleich zwei Bisse hintereinander vom Chickenburger, stopft sich noch ein paar Pommes dazu und dann redet sie mit vollem Mund weiter.

„Wenn ich wüsste, dass ich irgendwas von dem hier mit zurück in meine eigene Zeit nehmen könnte, dann würde ich mir die Taschen mit Nuss-Nougat-Creme füllen. Echt. Das ist die beste Währung ever. Gibt es hier irgendwo einen Laden für so was? Dieses Europacenter ist bei uns übrigens nur noch ein Schutthaufen und darunter ein Massengrab. Die Lichtalben haben ja keinen Totenkult. Wenn einer von denen hopsgeht, dann wird einfach ein neuer geklont …“ Und so geht es weiter, ohne Punkt und Komma.

Auch wenn ihre Art zu erzählen total verrückt ist, vor und zurück und wieder vor, so habe ich doch inzwischen ein ziemlich klares Bild davon, wie die Zukunft aussieht, wie es Liv und Kara geht und wo ich selbst in dem ganzen Szenario stehen werde.

Offiziell auf der Seite der Feinde.

Eigentlich wundere ich mich nicht über Kimis Schilderung von der Totalüberwachung, der Ressourcenknappheit und dem unüberwindlichen Kastensystem. Das ist genau das, was die Lichtalben ausmacht, wie sie sich eine perfekte Welt vorstellen. Allen gehört alles. Alles, was erwirtschaftet wird, wird gerecht verteilt, und wenn nichts erwirtschaftet wird, dann gibt es eben auch nichts zu verteilen. Jeder wird so eingesetzt, wie es seinen persönlichen Fähigkeiten und Begabungen entspricht, und diese Fähigkeiten werden natürlich am liebsten beim Klonen gezüchtet. Untertanen, die auf normalem Weg gezeugt und geboren wurden und deshalb mit all den Fehlern und Unzulänglichkeiten der geschlechtlichen Reproduktion behaftet sind – normale Menschen also –, befinden sich im Kastensystem logischerweise ganz unten.

Kurz und gut, das Leben in der Zukunft ist keineswegs ein sonniges Utopia, und meine Schwestern und ihre Familien werden in zwanzig Jahren einer endgültigen Niederlage gegenüberstehen, während ich angeblich eine Marionette der Lichtalben bin. Zumindest nach außen hin, denn wenn ich Kimis Auftauchen in der Bar richtig deute, dann habe ich in der Zukunft sehr wohl etwas am Laufen, wovon die Lichtalben nichts wissen.

Immerhin werde ich irgendwie Kontakt mit Darius haben, der wiederum Kimi hierher zu mir in die Vergangenheit schicken wird. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis mir klar wurde, warum ich das tun werde; erst als Kimi von ihrer Begegnung mit Balder erzählte, habe ich alles durchschaut. Als sie sagte, dass seine Unterprogramme nur mit Stimmerkennung und einem Passwort aktiviert werden können, da fiel bei mir der Groschen: Kimi ist der Katalysator. Das Puzzlestück, das Heute mit Morgen verbindet und den Kreis schließen wird. Das ist so abgefahren, dass ich mein Gehirn nicht einmal richtig um das Problem herumwinden kann.

Sie ist hier, weil ich sie zu mir geschickt habe, aber ich habe sie nur deshalb zu mir geschickt, weil ich ihr hier begegnet bin. Also ändert die Zukunft mein Verhalten in der Gegenwart – oder ändere ich jetzt gerade die Zukunft? Oder ist alles ein großer Kreis ohne Anfang und Ende?

Fuck! Ich kriege gleich einen Gehirnkrampf.

Das Ganze ist eine Feedbackschleife der Zeit, weil das, was war, das verursacht, was sein wird, und das, was ist, bereits das ist, was war.

Irgendwas verstanden? Ich auch nicht. Scheiß drauf. Zeitreisen sind einfach Mist, und je mehr du darüber nachdenkst, desto mehr verknotet sich dein Gehirn.

Ich weiß jetzt auf jeden Fall ganz genau, was ich zu tun habe.


.<>.<>.<>.

Kimi Wolfszauber:

Gehirnverknotungen de luxe

„Wir müssen nach Lindow. Du musst mich unbedingt begleiten“, sagt Almyt und steht auf. „Mir ist jetzt klar, warum ich dich aus der Zukunft zu mir geschickt habe.“

Sie hat offenbar einen Plan ausgeklügelt, während ich mich satt gegessen und ihr von der Zukunft berichtet habe. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich ihr bei ihrem Plan helfen oder ob ich sie daran hindern soll, aber eines ist klar: Ich bin hier, um bei der ganzen Sache mitzumischen.

„Okay.“ Ich stopfe schnell noch das letzte Stückchen des Schokomuffins in den Mund, dann springe ich ebenfalls auf die Beine.

„Gut.“ Almyt zieht ihr schwarzes Sweatshirt aus und reicht es mir. Das Shirt ist aus weichem, warmem Flanellstoff und riecht frisch, nach Seife und nach Almyts Parfum. Ich nehme es in Empfang und vergrabe meine Nase darin – ich kann nicht anders. Wir waschen unsere Klamotten natürlich auch und versuchen unsere Kleidung frei von Schmutz und Schädlingen zu halten, aber Waschpulver ist rar, und Parfum bekommst du nur dann legal, wenn du eine mit ID-Implantat registrierte Koitierfrau (kurz Nutte) bist. Und mal unter uns: Das Zeug, das die Schwestern auftragen, riecht nach läufigen Katzen und würde mich als Kunde eher abschrecken, aber das nur nebenbei. Almyts Shirt riecht auf jeden Fall nicht wie Koitierfrau, sondern wie das Paradies aller Düfte, und ich kann das Shirt echt gebrauchen, nachdem Darius mein Hemd zerfetzt hat.

„Du sollst es anziehen, nicht daran schnüffeln“, scherzt sie und legt sogar ihren Arm um meine Schulter. O Mann, wenn Papa wüsste, dass ich mich von der Verräterin umarmen lasse. „Es ist arschkalt draußen, und außerdem musst du die Kapuze tief in dein Gesicht ziehen, damit die Bastarde dich nicht erkennen können.“

Ich wundere mich nicht zum ersten Mal über Almyt. Sie wirkt so freundlich, ja sogar liebevoll. Mama und Papa halten sie für eine niederträchtige Verräterin, aber die Frau, die ich gerade erlebe, stimmt gar nicht mit dem überein, was meine Eltern über sie erzählen. Allerdings bin ich nicht naiv – Naivität kann man sich nicht leisten, wenn man unter dem Regime der Lichtalben als Rebell überleben will. Bei Almyt könnten weiße Engelsflügel aus dem Rücken wachsen und ein Heiligenschein über ihrem Kopf schweben, ich vertraue ihr dennoch nicht, oder sagen wir, ich vertraue ihr nur so weit, wie es nötig ist, bis ich begriffen habe, warum ich überhaupt hier bin – Raben hin oder her. Am Ende musst du dich immer auf deine eigenen Instinkte verlassen. Das sagt Armin immer, und ich gebe zu, dass er recht hat.

„Was hast du vor, wenn wir in Lindow sind?“, frage ich.

„Es wird gefährlich, und wenn uns jemand erwischt, kann es sein, dass sie uns töten und hinterher erst fragen, wer du bist und was du willst“, sagt sie, ohne eine direkte Antwort zu geben.

„Du meinst, Papa könnte mich abknallen, ohne zu wissen, dass ich seine Tochter bin?“ Ich lache, aber tatsächlich habe ich ein mulmiges Gefühl. Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich mir selbst begegnen würde, oder was passiert, wenn ich meine Familie dort wiedersehen würde. Ich will sie vor alledem warnen, was vor ihnen liegt, vielleicht kann ich dadurch ein paar unserer Leute retten, die schon bald sterben werden, aber womöglich sterben dann auch andere an deren Stelle. Vielleicht werden meine Brüder und meine drollige kleine Schwester dann gar nicht geboren oder es geschieht irgendetwas mit Armin …

„Mir macht der Gedanke, dass Zeitreisen in die Vergangenheit möglich sind, ziemlich Angst. Wir sollten nichts riskieren“, sagt Almyt, als hätte sie meine Gedanken erraten. „Am besten ist es, wenn niemand erfährt, wer du bist, und du solltest mit niemandem über das reden, was die Zukunft bringt.“

„Aber ich helfe dir auf keinen Fall dabei, meine Familie an die Lichtalben auszuliefern. Wenn du irgendein krummes Ding planst und mich dazu missbrauchst, dann … dann …“

„Kimi, ich schwöre dir bei meinen Namensrunen …“ Sie legt ihre rechte Hand auf ihren Bauch. „Ich schwöre, dass ich nichts Böses gegen dich oder unsere Familie im Schilde führe. Was ich vorhabe, wird nach außen hin zwar wie Verrat aussehen, aber das täuscht. Das ist eine Rettungsmission. Du musst mir vertrauen, denn die Idee stammt nicht von mir, sondern von Gunnarson. Er hat mich heute angerufen und mich mit dieser Mission betraut. Sein Plan ist sehr kompliziert und langfristig angelegt und er hat mir nicht alles davon verraten.“

Ich habe keine Ahnung, ob diese Story mit Gunnarson stimmt und ob Almyt wirklich an unserer Rettung arbeitet, aber es gibt ein gewichtiges Argument, das zu ihren Gunsten spricht: Ich bin jetzt hier und ich bin am Leben. Ich bin satt und warm angezogen und in Sicherheit. Die Alternative wäre, dass ich in einer Gefängniszelle in der Bastion gelandet wäre, um von Balder gefoltert zu werden. Also nehme ich das Sweatshirt und ziehe es an.

Manche Sachen aus der guten alten Zeit vor der Übernahme kenne ich nur vom Hörensagen, und ich konnte mir nie so richtig vorstellen, wie es damals wirklich war. Zum Beispiel die Sache mit dem Autofahren. Mama hat immer erzählt, dass damals fast jeder ein eigenes Auto hatte. Ich habe das nie richtig glauben können. Autos sind extrem selten und wertvoll, und die Vorstellung, dass man nur Geld haben musste, um so ein Auto besitzen zu können, kam mir fast ein wenig pervers vor. Aber noch perverser fand ich die Vorstellung, wie frei die Menschen mit so einem Fortbewegungsmittel waren. Jeder konnte ungehindert hinkommen, wohin er wollte. Bei uns gewähren dir die Implantate den Zutritt zu den Omnibussen und zählen gleichzeitig die gefahrenen Kilometer. Dir steht pro Monat eine bestimmte Anzahl an Kilometern zu, die sich aus der Entfernung zwischen deiner Wohnung und deinem Arbeitsplatz berechnen. Wenn dein monatliches Pensum voll ist, wirst du nicht mehr in den Bus oder auf das Laufband gelassen, dann musst du zu Fuß gehen. Hier in der Vergangenheit gibt es auch keine verbotenen Strecken, die man nur mit einem besonderem Freigabecode im Implantat benutzen darf, und es gibt auch keine Ausgangssperren am Abend, keine Bezirksgrenzen, die man nicht überschreiten darf, keine Überwachungsdrohnen, die dich abschießen. Nein, in der Vergangenheit bist du einfach mobil und frei.

„Wenn du von Berlin nach Hamburg oder auch nur aus der Stadt hinauskommen willst, dann musst du zu Fuß gehen, und das möglichst getarnt und bei Nacht“, erzähle ich Almyt, während im Autoradio leise Helene Fischer singt und Almyt das Auto lenkt. Die Straße nach Lindow wird immer schmaler und es kommen uns immer weniger Fahrzeuge entgegen. Bald sind wir alleine auf weiter Flur und keine einzige Drohne schwirrt über uns oder um uns herum. Wahnsinn. Ich muss ganz tief Luft holen und diese Freiheit einatmen.

„Bei uns … also in meiner Zeit wirst du sofort weggeblastert, wenn dich eine Lichtalben-Drohne außerhalb der Stadtgrenzen ortet. Viele von den Dingern sind mit Wärmebildkameras ausgestattet, aber Armin hat ein System entwickelt, um die Wärmesensoren zu deflektieren. Die Lichtalben haben alle großen Städte in Ruinen verwandelt, und sie haben alle Verkehrswege, die die Städte miteinander verbinden, zerstört. Gleich bei ihrer ersten Angriffswelle haben sie Bahnhöfe, Brücken, Gleise, Straßen und Flughäfen in die Luft gejagt.“

„Es entspricht eigentlich nicht der Mentalität der Lichtalben, dass sie wertvolle Ressourcen verschwenden. Ich frage mich, warum sie dachten, dass es nötig ist, die Spiegelwelt in Grund und Boden zu stampfen. Sie haben die Spiegelwelt schon so gut wie in der Tasche und haben bereits alle einflussreichen Leute auf ihrer Seite. Sowohl das Militär als auch die Regierungen sind längst von ihnen unterwandert. Irgendetwas oder -jemand muss ihren Plänen in die Quere gekommen sein. Etwas, vor dem sie sich fürchten“, sagt Almyt.

„Es kann nicht Lili gewesen sein. Wenn du angeblich mit meinem Großvater telefoniert hast, dann weißt du doch, dass Lilis Mission in Budapest gescheitert ist. Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört.“

Almyt zieht die Luft scharf ein und flucht leise.

„Ich habe nicht nur angeblich mit ihm telefoniert, sondern echt. Er hat mich heute Mittag angerufen auf meinem Handy, und die Nornen alleine wissen, woher er meine Nummer überhaupt kannte. Er hat kein Wort über Lilis Mission verloren, obwohl ich ihn zigmal gefragt habe, wie es ihr geht. Er hat nur gesagt, dass er den Plan geändert hat und dass ich von ihm die Chance bekomme, alle meine Fehler wiedergutzumachen, wenn ich Lili retten will. Er hat mir den Auftrag gegeben, Balder umzuprogrammieren und ihn an die Lichtalben auszuliefern.“

„Du? Du warst das mit dem Umprogrammieren? Das war Verrat!“ Nein, ausgeschlossen! Dieser Verrat kann unmöglich von meinem Großvater ausgegangen sein. Wir reden von Lohir Gunnarson, der ebenso wie meine Tante Lili seit 20 Jahren verschwunden ist, weil die Lichtalben ihn getötet oder gefangen haben, wir wissen es nicht. Wir reden von Loki, der Balders Erbauer, sein Vater, ist. Was, zur Hölle, sollte ihn dazu bringen, ausgerechnet Balder in die Hände seiner Feinde zu geben und ihn auch noch für deren Zwecke umprogrammieren zu lassen? Durch das größte Hacker-Genie der Spiegelwelt.

„Loki ist genial, er ist der König der Heimtücke, ein Trickser und Gauner“, sagt Papa immer. „Er hat nie etwas ersonnen ohne einen doppelten und dreifachen Hintergedanken.“ Ich dachte bisher immer, dass er das nur sagte, um Mama über den Verlust von Tante Lili hinwegzutrösten, aber wie es scheint, kennt er seinen Vater ziemlich gut. Loki hat vor zwanzig Jahren – also heute – irgendeinen krassen Plan ausgeheckt, der uns retten soll. Nur was?

„Was hat er geplant, das so heimtückisch ist, dass es die Lichtalben in die Knie zwingen kann?“

„Ich werde Balders Ursprungsprogramm verstecken, bis es an einem ganz bestimmten Zeitpunkt in der Zukunft wieder aktiv wird.“

„Zu welchem Zeitpunkt?“

„Am 1. April in zwanzig Jahren.“

„Aber da komme ich her, ich meine, das ist morgen für mich. Das verstehe ich nicht. Warum will Loki überhaupt zulassen, dass Balder zum Kommandanten und Henker der Lichtalben wird? Dass er zwanzig Jahre lang dabei mitwirkt, uns zu unterdrücken. Was soll die Reaktivierung morgen in zwanzig Jahren denn bringen? Du solltest diesen Arschkopf lieber ganz abschalten, damit er gar nicht erst Leute hinrichten und unser Rebellencamp angreifen kann.“

„Kimi, du musst … O verdammte Scheiße!“, unterbricht sie ihre eigenen Worte, und zuerst weiß ich nicht, ob sich ihr Wutschrei auf mich bezieht oder auf etwas anderes. „Sofort Kopf runter!“, bellt sie mich an, und wenn ich etwas in meinem Leben gelernt habe, dann, auf genau solche Befehle sofort zu reagieren. Wenn jemand „Deckung!“ oder „Kopf runter!“ schreit, dann will er damit meist dein Leben retten. Ich bin zwar angeschnallt, aber ich werfe mich trotzdem sofort zur Seite, sodass man mich durch das Autofenster nicht mehr sehen kann – hoffe ich jedenfalls. „Was ist denn?“, frage ich von unten herauf, den Kopf zwischen Schaltknüppel und Handbremse liegend.

„Verdammte Scheiße! Verdammte Scheiße! Das glaubst du nicht!“ Das ist alles, was ich als Antwort bekomme, während Almyt das Lenkrad herumreißt und plötzlich nach links mitten in den nachtschwarzen Wald hineinfährt.

„Sie haben hier überall unsichtbare Einheiten stationiert. Hier wimmelt es nur so von Unsichtbaren. Heilige Scheiße. Ich wusste nicht, dass es schon so viele von ihnen gibt. Sie sperren die Straße nach Lindow ab und bauen Blockaden auf. Sie bereiten einen Angriff vor. Ich muss einen anderen Weg nehmen, der uns zum Geheimgang bringt.“

Na toll! Da springe ich aus der Zukunft zurück, nur um festzustellen, dass meine Familie hier genauso in der Patsche steckt wie dort.

„Wir müssen sofort Mama und Papa warnen!“, rufe ich.

„Die Lichtalben können den Tarnschild nicht überwinden. Selbst wenn sie sich direkt vor der Haustür postieren würden, sie kämen nicht hinter den Schild. Aber sollte der Schild jemals kollabieren, dann werden sie ihren Angriff starten und alles plattmachen.“

Ich sage ihr nicht, dass genau das geschehen wird. In der Nacht vom 31. März. Also heute. Wir haben nie herausgefunden, warum der Schild in jener Nacht kollabiert ist, vielleicht hing es mit Tante Lilis Verschwinden oder ihrem Tod zusammen, vielleicht hat auch ein Verräter die Energiequelle des Schilds zerstört. Auf jeden Fall brach der Schild mitten in der Nacht zusammen und der Angriff der Lichtalben ging los. Große Mutter. Ich muss meine Eltern davor warnen. Ich muss ihnen sagen, dass sie das Schloss evakuieren müssen. Es ist mir egal, welche seltsamen Ränke und Tücken mein Großvater oder Almyt sich ausgedacht haben. Ich kann nicht hierherkommen mit all dem Wissen, das ich habe, und dann einfach nichts tun.

„Und wie sollen wir beide den Tarnschild passieren, wenn er so supermagisch ist?“

„Gunnarson meint, dass die Magie des Schildes nach Treue sortiert“, antwortet Almyt. „Wer Lili im Herzen treu ist, wird von der Magie nicht aufgehalten. Lass uns also hoffen, dass Gunnarson recht hat.“

„Und wenn du tatsächlich verräterische Absichten uns gegenüber hast, dann würde der Tarnschild dich auch nicht passieren lassen?“

Sie gibt mir keine Antwort, sondern drückt stattdessen das Gaspedal durch und prescht mit vollem Karacho in den Wald hinein. Sie rast zwischen Baumstämmen hindurch, als müsste sie den ersten Preis eines Hindernisparcours gewinnen, und brettert durch das Unterholz, fährt über Gestrüpp, Büsche und herumliegende Äste. Das Auto schlingert hierhin und dahin, rumpelt über knietiefe Schlaglöcher und dreht im weichen Waldboden immer wieder durch, bevor es mit aufheulendem Motor vorwärts springt. Im Grunde ist das nichts Neues für mich. Als ich mit Wulfgar vor ein paar Jahren mal einen Lithium-Transporter der Lichtalben gestohlen und ihn zu Schrott gefahren habe, war es eine ähnlich wilde Jagd durch das Gelände, nur dass uns die Lichtalbenpatrouille verfolgt und aus vollen Rohren auf uns geballert hat. Und danach hat uns Papa eine Standpauke gehalten, die sich gewaschen hatte. Weil wir angeblich zu viel riskiert hätten und wir das Auto danach nur noch zum Ausschlachten von Ersatzteilen verwenden konnten.

Auf einmal bremst Almyt das Fahrzeug und springt hinaus. Wir sind mitten im Wald. Mehr kann ich in der Dunkelheit nicht erkennen, zumal sie jetzt das Auto und die Scheinwerfer ausgemacht hat. Es ist kurz vor Mitternacht, und schräg über uns scheint eine schmale Mondsichel, die kaum heller ist als das Sternenmeer drumherum. Almyt geht zum hinteren Teil des Wagens und nimmt eine Taschenlampe aus dem Kofferraum.

„Komm mit!“, fordert sie mich auf und leuchtet in das Meer von Kiefernstämmen, das vor und hinter uns liegt. „Da vorne ist der Geheimgang. Der Großen Mutter sei Dank, hier ist keiner von diesen Wichsern stationiert, denn sie wissen nichts von dem Gang. Ich habe einen ehemaligen DDR-Horchposten als Zugang genutzt. Sein unterirdisches Netz erstreckt sich fast bis zum Schloss hin. Ich musste nur ein paar Tunnel statisch verstärken und neue Stromleitungen verlegen. Das Schloss liegt etwa 300 Meter entfernt, und der Tarnschild endet irgendwo dazwischen.“

Sie geht voran bis zum Eingang des Bunkers, der verwittert aussieht und von Efeu überwuchert ist. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hat, aber die Betonruine wirkt nicht so, als ob hier in den letzten paar Monaten ausgiebige Bauarbeiten stattgefunden hätten. Jetzt schiebt sie mich unter einem kleinen Vorhang von Efeu hindurch in das Innere des Bunkers. Die Treppe, die hinab unter die Erde führt, ist verfallen und schmutzig, und nichts deutet darauf hin, dass hier ein moderner Geheimgang sein soll, bis wir vor einer kahlen Betonwand stehen bleiben. Almyt presst ihre Handfläche gegen die Wand und grinst mich an.

„Fingerabdruckscanner“, sagt sie mit einem stolzen Grinsen, und schon dreht sich die Betonwand nach innen und gibt uns den Weg in einen dunklen Schacht frei. Almyt nimmt meine Hand und zieht mich voran.

„Du frierst. Deine Hand ist ganz eisig“, stellt sie überflüssigerweise fest. „Du hast keine Nanobots, so wenig wie deine Mutter.“

Ich zucke nur die Schultern, denn ich brauche wahrlich nicht Almyt Nebelspeer, um mir das klarzumachen.

„Wie kommt es, dass du die unsichtbaren Truppen sehen konntest?“, frage ich im Gegenzug.

„Ich bin für meinen Verrat mit einem Permuter belohnt worden“, sagt sie mit spöttischer Stimme. Erneut flackert das Misstrauen in mir auf. Was ist, wenn Almyt ein Doppelagent ist? Handelt sie wirklich im Auftrag von Gunnarson? Oder führt sie mich einfach nur in einen dunklen Tunnel, um mich hier umzubringen und meinen Kopf den Lichtalben zu schenken? Zugegeben, für jemand, der sich unsichtbar machen kann, gibt es einfachere Methoden, mich umzubringen, und außerdem hat sie einen Schwur auf ihre Namensrunen geleistet. Das bedeutet für eine Valkyria alles – einfach absolut alles. Eine Valkyria, die so einen Schwur bricht, kann sich auch gleich selbst verbrennen. Trotzdem werde ich immer langsamer und schaue mich misstrauisch um.

Es ist kalt und finster und still. Man sieht nur so weit, wie der Lichtkegel der Taschenlampe reicht, und hört nur unsere dumpfen Schritte. Wer, wie ich, in U-Bahnhöfen und verlassenen Bunkern und Abwassersystemen groß geworden ist und sich von dem ernähren muss, was man in den Ruinen einer zerstörten Stadt erjagen kann, der fürchtet sich nicht in dunklen, unterirdischen Tunneln, ganz im Gegenteil. Ich fürchte mich vielmehr vor Drohnen mit Wärmesensoren, die kaum sichtbar und kaum hörbar über dir schwirren, und plötzlich fetzt dich ein Blasterschuss auseinander. Wir haben schon zu viele unserer Leute an diese verdammten Drecksdinger verloren.

„Spürst du etwas?“, flüstert Almyt mir zu. „Ich meine, spürst du den Tarnschild? Irgendwo hier verläuft seine Grenze: Ich frage mich, ob man es spürt, wenn man von ihm durchgelassen wird, sozusagen, wenn man diese magische Barriere überschreitet. Wenn es klappt, dass wir den Schild passieren können, dann müssten wir in etwa 50 Metern zu einer verborgenen Tür gelangen, die direkt in meine Schaltzentrale im Keller von Schloss Lindow führt.“

„Ich spüre überhaupt nichts. Was ist, wenn es nicht klappt? Wenn die Theorie mit der Treue-Magie nicht stimmt?“

„Dann laufen wir ewig diesen Tunnel entlang und kommen nie irgendwo an. Lilis Schildmagie ist ziemlich mächtig.“

Aber irgendwie müssen wir Lilis mächtigen Tarnschild ja doch Hand in Hand durchquert haben, denn plötzlich erreichen wir eine Wand aus Beton, in der sich tatsächlich die verborgene Tür befindet. Eine weitere Berührung mit Almyts Fingerspitzen öffnet sie und schon betreten wir ihr Computerlabor. Wir zwängen uns vorsichtig durch den Türspalt, Almyt geht voraus, ich folge ihr mit eingezogenem Kopf, und da stehen wir beinahe direkt vor Balder. Er sitzt an einem der Schreibtische hinter einem Monitor.

Ich bekomme unwillkürlich eine Gänsehaut, als ich ihn sehe, wie er langsam aufsteht und uns ohne irgendwelche Anzeichen von Emotionen, sei es Überraschung oder Ärger, ansieht. Das ist genau der gleiche Balder, der mir vor wenigen Stunden gegenüberstand, er hat exakt die gleiche Frisur und nur seine Kleidung ist anders, aber seine Körperhaltung, sein Blick – absolut identisch. Er wiegt kein Gramm mehr oder weniger, hat keine Falten bekommen und keine Flecken im Gesicht, er ist eine unverwüstliche Maschine und doch steuert ihn zum jetzigen Zeitpunkt ein anderes Programm als in der Zukunft.

„Almyt Nebelspeer. Ich glaube nicht, dass es im Sinne von Liligrim Streitaxt ist, dass du dich hier befindest“, sagt er ohne Betonung in der Stimme, dann streckt er seine Hand aus und kommt um seinen Schreibtisch herum auf uns zu. Ich habe gerade ein Déjà-vu und weiche unwillkürlich ein paar Schritte vor ihm zurück Richtung Geheimtür.

„Da könntest du recht haben, Balder“, antwortet Almyt lässig. „Aber mich schickt Lohir Gunnarson, dein Schöpfer, hierher, und der hat mich beauftragt, dich zu deaktivieren und dich dann neu zu programmieren.“

„Meine Deaktivierung kann nur durch Loki erfolgen. Ich bin mit einem Stimmerkennungsprogramm und einem Passwort gesichert“, spricht die Maschine und geht weiter langsam und gleichmäßig auf Almyt zu. „Das Passwort kennt nur Loki.“

„Auch das stimmt, aber was wäre, wenn dein lieber Loki mir seine Stimme und sein Passwort geliehen hätte?“, antwortet Almyt, und anstatt vor Balder zurückzuweichen, geht sie auf ihn zu, dabei zerrt sie ihr Handy aus ihrer vorderen Hosentasche und hält es hoch. Dann aktiviert sie eine Sprachnachricht, die offenbar von meinem Großvater stammt.

„Balder, ich möchte, dass du dich selbst deaktivierst“, spricht eine dunkle Stimme aus Almyts Handy. Ich weiß nicht, ob das Lokis Stimme ist, ich kann mich ja nicht an ihn erinnern, aber ich schätze mal, ich werde es gleich erfahren.

„Das Passwort lautet: Infar wigandun.“

Tja und so einfach sind die schrecklichsten Dinge manchmal. Balder bleibt stehen, legt den Kopf zur Seite und sagt: „Ich habe die Stimme als Lokis Stimme identifiziert. Das Passwort ist korrekt.“ Und damit deaktiviert er sich tatsächlich selbst.

Er schließt nicht die Augen oder legt sich hin, sondern er lässt nur seine Arme an seinen Seiten baumeln, hebt das Kinn ein wenig und richtet seinen Blick geradeaus, und das war’s. Er gibt keinen Pieps mehr von sich. Aus.

Fuuuuck!

Almyt ist von ihrem eigenen Erfolg nicht annähernd so überrascht wie ich, aber sie gerät jetzt richtig in Hektik und sprintet zu dem Schreibtisch, an dem Balder gerade noch saß. Sie wirft sich auf den Drehstuhl und fängt sofort an, auf der Tastatur herumzuklackern.

„Ich hoffe, die Funkfrequenz, die mir Gunnarson gegeben hat, um auf Balders Mainboard zuzugreifen, ist genauso korrekt wie das Passwort. Der Mann ist echt genial.“ Sie redet und klackert. „Glaubst du mir jetzt, dass ich in seinem Auftrag handle? Dass ich keine Verräterin bin?“ Sie blickt nicht mal auf, während sie auf der Tastatur tippt wie eine Irre.

Okay, Loki hat ihr also tatsächlich das geheimste aller geheimen Passwörter verraten – etwas, das nicht mal Papa kennt oder sonst irgendjemand im Universum. Ich schätze mal, das ist wirklich der Beweis dafür, dass ich Almyt vertrauen kann … muss.

„Ja, ich vertraue dir.“

Was immer auch mein Großvater, der Meister der Ränke und König der Tücke, sich ausgedacht hat, ich hoffe, es dient dazu, uns alle zu retten.

„Gut, dann bewach die Tür nach draußen zum Flur. Niemand darf uns hier entdecken. Wenn ich mit Balder fertig bin, werde ich ihn wieder aktivieren, und niemand darf erfahren, dass ich sein Programm geändert habe. Wir beide werden durch den Geheimgang wieder verschwinden, als wären wir nie hier gewesen. Ich muss Balders Programmierung überschreiben und das alte Programm so verstecken, dass die Lichtalben es nicht finden können. Deshalb verstecke ich es in seinem originären Persönlichkeitsprofil und kaschiere es als Teil des Emotionsprogramms. Das ist wie ein Trojaner, nur viel genialer. Ich nenne es Lokis Revenge. Im richtigen Moment wird es dann aktiviert und mein XXL-Premium-Viren-Paket nimmt seine Arbeit auf. Falls mir das alles gelingt, wird das der größte Computer-Hacker-Coup des Universums, und wir haben die Lichtalben im Sack, auch wenn es zwanzig Jahre dauert. Gunnarson meint, wenn alles klappt, gehören sie uns. Verstehst du?“

Eigentlich nicht, kein bisschen, aber ich nicke trotzdem. Sie schaut sowieso nicht von der Tastatur auf. „Und der richtige Moment für die Aktivierung des XXL-Premium-Viren-Pakets ist vermutlich genau dann, wenn ich verhaftet und zu ihm geführt werde.“

Almyt unterbricht ihr wildes Tippen und blickt mich erstaunt an.

„Ja! Das ist eine geniale Idee, auf die du mich gerade bringst. Du wirst ihm das Passwort überbringen und den Virus auf diese Weise aktivieren. Damit kann ich verhindern, dass irgendjemand anders ihn aktiviert. Jeder Hackerversuch wird ins Leere laufen. Niemand außer dir wird Balders Emotionsprogramm jemals aktivieren können. Ich werde es mit einer Subroutine an seine akustischen Sensoren koppeln und deine Stimme speichern.“

„Und du brauchst ein Passwort. Balder wollte ein Passwort von mir wissen, als ich ihm in der Zukunft begegnet bin.“

„Ja! Stimmerkennung und Passwort, das ist logisch und es ist übergenial. Und die Idee stammt von mir. Ha! Falls irgendjemand in der Zukunft fragt, sag es ihnen, sag ihnen, dass ich es war.“ Sie fängt wieder an, auf der Tastatur herumzuhauen, und grinst übers ganze Gesicht. „Das Passwort könnte zum Beispiel Butterfly Effect lauten.“

Ich schaue sie nur verständnislos an – meine Nase gerümpft und meine Zähne gefletscht.

„Wie der Zeitreisefilm“, erklärt sie. „Ein Typ versucht andauernd, seine Vergangenheit zu ändern, und macht damit in der Zukunft alles nur noch schlimmer.“

„Kein gutes Passwort“, murre ich kopfschüttelnd. „Das Passwort lautet: Wer rechnet denn mit Liebe?“

„Das ist allerdings auch ein geiles Passwort und eine berechtigte Frage! Also gut …“ Sie tippt auf der Tastatur und spricht langsam vor sich hin: „Wer rechnet denn mit Liebe. So passend für ein Passwort. Du kannst damit nicht nur die Sicherheitsbarriere passieren, es passt auch, verstehst du?“ Almyt lacht, als hätte ich einen genialen Scherz gemacht.

„Du hast dich wohl zu lange mit einem bestimmten Raben unterhalten?“ Mir ist nicht nach Scherzen zumute. Diesen Satz hat der Rabe gesagt: Der Einäugige und die Liebe! Wer rechnet denn mit so was? 

Almyt lacht nur noch mehr und tippt wie wild weiter.

„Das nenne ich genial. Du kommst hierher, gibst mir deine Stimme und dein eigenes Passwort, damit du später Balders Programm aktivieren kannst. Das ist superabgefahren.“

„Das kann nicht der einzige Grund sein, warum ich hier bin“, sage ich und schüttle gleichzeitig den Kopf. Wenn ich darüber nachdenke, wird mir ganz schwindlig vor lauter Zeitschleifen. Keine Ahnung, wie das funktioniert. Ich bringe sie auf eine Idee, die dazu führt, dass sie mich hierherschickt, was dazu führt, dass ich sie überhaupt erst auf diese Idee bringe. Irgendwie geht mir das nicht in den Kopf.

„Scheint so.“ Klicker, klicker, klacker, klicker, klacker. „Ich habe bereits deine Stimme und den Text in Balders Mainboard abgespeichert.“

„Nein, ich wurde nicht nur deshalb auf diese Zeitreise geschickt“, sage ich noch einmal, weil ich das Gefühl habe, sie hat mir gar nicht zugehört. „Ich muss Mama und Papa vor dem Angriff der Lichtalben warnen, muss ihnen sagen, dass die ihre Truppen vor dem Tarnschild zusammenziehen. Nur ich weiß, dass der Schild heute Nacht zerstört wird oder kollabiert. Ich kann das Unheil nicht einfach geschehen lassen.“

Almyt hört auf zu tippen und blickt mich erneut an, ihre Augen sind weit aufgerissen. „Das solltest du nicht tun. Unmöglich. Du bist hier, weil die Dinge bereits geschehen sind, die du verhindern willst. Verhindere Ereignisse und du veränderst dich und deine Familie auf eine Weise, die womöglich noch schlimmer ist als jetzt.“

„Fuck! Gerade sagtest du, dass das, was ich jetzt tue, zu dem führte, was ich in der Zukunft tun werde und umgekehrt. Also werde ich das tun, was ich für richtig halte, weil es zu dem führen wird, was ich in Zukunft tun werde.“

„Selber Fuck. Ich bekomme gleich Gehirnblutungen. Versuch einfach so wenig wie möglich in deiner eigenen Vergangenheit herumzupfuschen. Das ist mein Rat, und jetzt lass mich arbeiten. Die Zeit drängt.“ Sie nickt in Richtung Tür und wendet sich wieder dem Bildschirm zu. „Geh zur Tür und behalte den Flur im Auge. Um diese Tageszeit ist vermutlich niemand hier unten unterwegs, ich weiß das, ich war lange genug hier eingesperrt, aber sicher ist sicher. Wenn wir gestört werden, ist alles umsonst, alles, was Gunnarson sich ausgedacht hat.“

„Und was soll ich denn bitte schön tun, wenn wir gestört werden? Soll ich denjenigen vielleicht töten?“, fauche ich sie an. „Es könnte ja auch Papa sein.“

Sie antwortet nicht. Entweder hat sie meine Frage gar nicht mehr gehört, oder sie weiß nicht, was sie sagen soll. Ich werde jedenfalls niemanden töten, nur um diese blöde Tür zu bewachen. Ausgeschlossen.


.<>.<>.<>.

Kimi Wolfszauber:

Wer rechnet denn mit Liebe?

Ich habe die Tür des Computerraums nur einen schmalen Spalt geöffnet und spähe vorsichtig hinaus auf den halbdunklen Gang. Da draußen ist es mucksmäuschenstill, während hinter mir die Tastatur klackert. Ich habe keine Ahnung von Programmieren, und ich staune, wie rasend schnell Almyt schreibt, als würden ihr die Worte oder die Programmbefehle nur so aus den Fingern sprudeln. Ich höre vor lauter Klackern kaum das leise Klingeln, das vom Aufzug am Ende des Ganges kommt. Ich strecke meine Nase ganz vorsichtig noch ein wenig weiter durch den Türspalt nach draußen, und da sehe ich Armin, wie er den Gang entlang gestampft kommt.

Scheiße! Er sieht genauso aus wie in zwanzig Jahren, ein großer massiger Mann. Nur sein Gesichtsausdruck ist nicht so verbissen wie in der Zukunft. Er wirkt eher nachdenklich und hat sogar ein schwaches Lächeln um die Mundwinkel, als würde er sich an etwas Amüsantes erinnern. Ich glaube, das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich Armin lächeln sehe. Leider ist das ein überaus beschissener Zeitpunkt für diese Entdeckung.

Wenn er Almyt hier erwischt, dann bleibt mir keine Zeit für irgendeine Erklärung. Nein, Armin ist ein Typ, der tötet den Verdächtigen zuerst und stellt die Fragen dann hinterher.

„Scheiße! Da draußen ist Armin, ich versuche ihn aufzuhalten und ihn von hier wegzulocken“, wispere ich zu Almyt nach drinnen. „Aber beeil dich mit deinem XXL-Computer-Hacker-Coup. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Armin ist nämlich ein Arsch mit Ohren. Und wenn du hier fertig bist, warte nicht auf mich. Mach, dass du wegkommst. Ich muss irgendeine Story erfinden, die er mir abnimmt.“

Almyt schaut über ihren Rücken zu mir. Sie nickt nur stumm, und dann wendet sie sich mit doppelter Klacker-Geschwindigkeit wieder ihrer Tastatur zu. Sie hat kapiert, dass keine Zeit für Diskussionen ist.

Jeder weiß, was er zu tun hat.

Ich ziehe mir ganz hektisch das Sweatshirt aus und dann das zerrissene Hemd. Ich werfe das Zeug achtlos hinter mich in den Computerraum. Jetzt habe ich nur noch das dünne und fadenscheinige Unterhemd (ohne BH) an und natürlich die Hose meines Bruders. Die ist mir viel zu weit, deshalb habe ich sie mit einer Schnur festgebunden, aber nun löse ich die Schnur und zerre die Hose so weit auf meine Hüften herab, dass der Hosenbund knapp über meinem Schambein hängt, dann ziehe ich die schwarze Wollmütze von meinem Kopf und kämme hektisch mit meinen Fingern durch mein dunkles Haar, so lange, bis es einigermaßen glatt und offen über meine Schultern auf meinen Rücken herabfällt. Mehr kann ich nicht tun, um irgendwie ein ganz kleines bisschen weiblich und sexy auszusehen.

Ich mache einen beherzten Schritt in den Gang hinaus und schließe die Tür zum Computerraum schnell hinter mir, dann gehe ich mit schwingenden Hüften auf Armin zu.

„O Gott sei Dank, da ist ja endlich jemand“, rufe ich ihm schon von Weitem entgegen und wedle hilflos mit den Armen. „Ich dachte schon, ich muss hier unten verhungern. O Gott! O Gott! Wo sind denn die anderen nur? Die haben zu mir gesagt, vorne an der Tür rechts und dann mit dem Aufzug runter.“

„Hier unten ist Zutritt verboten“, brüllt er mich an. Die Zornesader auf seiner Stirn ist geschwollen und seine Stimme bebt vor verhaltener Wut – ganz der charmante Armin, so wie ich ihn kenne. Jetzt wird er schneller und ich laufe ihm genauso schnell entgegen. Wir treffen uns ungefähr fünf Meter vom Computerraum entfernt. „Wie kommst du hier herunter? Wer bist du überhaupt?“ Seine Stimme ist unfreundlich, aber sein Blick ist es nicht. Er mustert mich von oben bis unten, und ein paar der supertiefen Furchen auf seiner Stirn glätten sich sichtlich, als seine Augen über meine Brüste wandern.

Aha! Das ist ja mal interessant. Armin der Kotzbrocken findet meine Brüste also nett. Der Typ, der mich sonst nur anschaut, als wäre ich eine Kakerlake.

„Russell hat uns hergebracht, meine Freundinnen und mich. Russell Green“, sage ich schnell und mit dem unschuldigsten Tonfall, zu dem ich fähig bin. Russell ist der erste Name, der mir durch den Kopf schießt, und in Stresssituationen muss man einfach auf seine Instinkte vertrauen, die liegen meist richtig. Das habe ich gelernt, noch bevor ich lesen und schreiben konnte, und Armin war derjenige, der es mir eingebläut hat:

„Was sagt dir dein Bauchgefühl?“ Das war immer sein Standardsatz, wenn es darum ging, die Aktionen und Angriffe des Gegners vorhersehen zu können. „Deine Instinkte wurden dir gegeben, um überleben zu können. Vertraue deinem Bauch.“ Also mein Bauch legt mir den Namen Russell Green auf die Zunge und ich nehme ihn.

Russell war zu dieser Zeit der Chef meiner persönlichen Prinzessinnen-Leibgarde. Das erzählte er immer voller Stolz. Also in ein paar Jahren wird er das erzählen, wenn wir abends alle am Feuer zusammensitzen (eine Heizung gibt es nicht) und irgendjemand erzählt eine Geschichte zur Unterhaltung (denn auch Fernsehen gibt es nicht mehr), dann erzählt Russell fast immer die gleichen Storys, entweder von seiner Zeit, bevor er zum Einherier wurde und böse Drogenbosse jagte, oder von den ersten Monaten, als er ein frisch erweckter Einherier war und meinen Stubenwagen bewachen musste, obwohl ich da fast nie drin lag, weil Papa mich die meiste Zeit herumgetragen hat.

Armin soll glauben, dass ich eine von den käuflichen Mädchen bin, die sich die Einherier in die Kaserne holen. Das ist die naheliegendste Erklärung, warum eine Fremde sich hier unten herumtreibt. Ich weiß von Mama, dass die Einherier sich damals oft Huren haben kommen lassen, und ich weiß auch, dass Lili und Liv das gestattet haben. Es gab einfach zu wenige Frauen auf Schloss Lindow und die Einherier mussten ihre übermächtigen sexuellen Triebe schließlich irgendwie abbauen. Gutes Essen und Kampfübungen alleine reichen leider nicht aus, um einen Einherier satt zu machen. Also finanzierte Tante Liv mehr oder weniger den Sex für ihre Soldaten, und das tat sie sogar sehr großzügig. Die Mädchen kamen gerne und gingen immer zufrieden und sehr gut entlohnt wieder nach Hause – erzählt man sich. Papa hat sich angeblich tierisch darüber aufgeregt, nicht nur weil er total prüde ist, sondern weil er die Huren als immenses Sicherheitsrisiko ansieht. Und wer weiß, vielleicht wird es ja eine von diesen Huren sein, die eine Darkalfyr-Waffe hinter den Schild schmuggelt und dann die Energiequelle für den Schild zerstören wird.

Tante Liv hat einmal eine herrliche Anekdote erzählt, wie sich eine der Huren auf dem Gelände verirrt hatte und dann bei Balder gelandet ist. Offenbar hat sie vergeblich versucht, Balder zu verführen. Liv lachte Tränen, während sie die Szene schilderte, wie das arme Mädchen versucht hatte, Balders durchaus vorhandenen Penis zu erregen, während Balder völlig unbeeindruckt dabei zusah, wie die arme Prostituierte vor ihm kniete und daran saugte, während er ihr in aller Gemütsruhe einen Vortrag über sein Erotikprogramm hielt, das ein Unterprogramm seines Emotionsprogramms sei. Er erläuterte ihr, dass sein Erotikprogramm die Erektion seines Penis steuerte und er derzeit nicht auf das besagte Programm zugreifen könne.

Livs Lagerfeuer-Story gibt jetzt den Ausschlag. Ich weiß nicht, wann genau das mit Balder und der Hure passiert ist, vielleicht ist es ja erst ein paar Tage her, auf jeden Fall ist es gar nicht so weit hergeholt. Ich kann mich als Mädchen aus der ganzen Schar der Prostituierten ausgeben, das sich auf dem riesigen Gelände verirrt hat. Ich habe mich in der Tür geirrt und die falsche Richtung eingeschlagen. So was kommt definitiv vor. Ich muss nur schauspielern und hoffen, dass Armin mir die Prostituierte abkauft. Leider bin ich nicht besonders aufreizend angezogen oder geschminkt, aber was anderes fällt mir auf die Schnelle nun mal nicht ein. Bauchgefühl!

Im besten Fall glaubt mir Armin und führt mich einfach heraus aus dem Keller. Im schlimmsten Fall sperrt er mich kurzerhand in die Gefängniszelle und setzt seine Mission hier unten fort, ohne sich um mich zu scheren. Leider kenne ich Armin gut genug, um zu wissen, dass das Letztere genauso wahrscheinlich ist wie das Erstere.

„Ich musste ganz dringend aufs Klo, und Russell hat gesagt, vorne rechts und dann runter, aber wo ist denn nun das Klo?“

„Verfickte Scheiße, bist du etwa eine von den Nu… Mädchen?“

„Meine Freundinnen sagen, die Männer sind nett und sie bezahlen gut“, lisple ich und schenke Armin einen heißen Blick unter halb geschlossenen Augen. Ich habe absolut keine Ahnung vom Flirten und Anbaggern von Männern, also muss ich meinen weiblichen Instinkten folgen und das nachahmen, was ich bei den Frauen in unserem Lager und bei den Mädchen auf der Straße gesehen habe. Ich recke meine Brüste ein wenig heraus und kaue unschuldig auf meiner Unterlippe herum. Zu meiner größten Freude wird Armin rot bis zum Haaransatz. Wow, der mürrische, alte Knochen ist also doch nicht so immun gegen weibliche Reize, wie ich immer dachte.

„Verdammt, ich reiße Russell den Arsch auf, wenn er seine Sexpartys nicht diskreter veranstaltet.“ Er packt mich am Handgelenk und zerrt mich mit sich in Richtung Aufzug und flucht dabei leise auf Russell. Uff! Von mir aus kann er Russell die Syphilis an den Hals wünschen, Hauptsache, er verschwindet aus dem Keller.

„Autsch, das tut weh!“, wimmere ich und zerre an meiner Hand. Er hält mich wirklich sehr grob fest, aber unter normalen Umständen würde ich deswegen nicht wimmern, schon gar nicht vor Armin. Ich würde mir niemals so eine Blöße vor Herrn Kotzbrocken geben, denn dann würde er nur über mich lästern und mich ein Weichei oder eine Jammertussi nennen. Erstaunlicherweise lässt er mein Handgelenk sofort los und murmelt so etwas wie: „Tschuldigung.“

Wir sind jetzt beim Aufzug angekommen und er haut zigmal voller Ungeduld auf den Knopf. Und während er darauf wartet, dass sich die Türen öffnen, mustert er mich erneut von Kopf bis Fuß. Ich glaube nicht, dass er sich dessen bewusst ist, aber er leckt sie über die Lippen und sein Gesichtsausdruck wird dabei sanft und freundlich. Ich fasse es nicht. Armins Gesicht sieht auf einmal ganz anders aus, richtig hübsch.

Ich habe nicht viel Ahnung von Kerlen, aber das sieht selbst ein Blinder mit Glasauge, dass ich ihm gefalle und dass er Interesse an mir hat. „Heilige Scheiße, wie alt bist du überhaupt?“, murmelt er und haut nur noch viel ungeduldiger auf den Aufzugsknopf, obwohl die Türen längst offen stehen. „Du siehst gar nicht aus wie eine … wie eine vom horizontalen Gewerbe. Du siehst aus wie ein unschuldiges, hübsches Ding, das die Klamotten von ihrem Bruder geklaut hat.“

Ich verschlucke mich vor Schreck und huste. Der Mann hat einen siebten Sinn – Bauchgefühl, wie er es nennt.

„Ich bin fünfundzwanzig“, beteuere ich schnell und schlage einfach mal fünf Jahre auf mein Alter drauf. Kann ja nichts schaden.

„Ach, lüg doch nicht. Du bist nicht mal zwanzig“, mault er kopfschüttelnd, dann schiebt er mich in den Aufzug hinein und drückt auf EG. „Wenn du oben bist, geh zur Haustür raus, dann halte dich rechts. Du musst etwa 50 Meter über den Kiesweg gehen, bis du die Lichter der Kaserne siehst. Da sind deine, ähm, Kunden.“

„Und du?“ Ich halte ihn am Arm fest, als er sich von mir abwendet und wieder in den Gang zurückgehen will. Auf keinen Fall kann ich zulassen, dass er jetzt den Computerraum ansteuert. „Wo gehst du hin?“ Ich lege meine andere Hand auf seine Brust. Mannomann, ich weiß ja, dass der Mann Muskeln aus Stahl hat, ich habe ja schon tausendmal mit ihm trainiert und seinen nackten Oberkörper gesehen, wenn er sein verschwitztes Shirt nach dem Kampf ausgezogen hat, aber ich habe tatsächlich nie bewusst darüber nachgedacht, dass er eigentlich verdammt gut gebaut und verdammt sexy ist.

Ich flirte ihn an, indem ich ihm tief in die Augen schaue, und spüre seine Verwirrung (zugegeben, ich bin selbst etwas verwirrt über diesen heißen Blickwechsel). Er blinzelt irritiert, bleibt stehen und kommt sogar einen halben Schritt zu mir zurück. Er schüttelt zwar den Kopf, aber er lässt zu, dass ich nun beide Hände auf seinen Brustkorb lege, und von dem, was dann geschieht, ist nur die Hälfte Schauspielerei, und die andere Hälfte passiert einfach so, weil ich es will.

„Willst du, dass ich dich verwöhne?“, frage ich und strenge mich an, damit ich wie eine richtige Hure klinge. Dabei lasse ich meine Hand über seinen Brustkorb nach unten zu seinem Gürtel wandern.

„Scheiße, nein, ich hab Wichtigeres zu tun“, keucht er, aber er tut nichts gegen meine kesse Hand, sondern starrt verwundert an sich hinab und sieht zu, wie ich versuche, seinen Gürtel aufzumachen. Hatte ich schon erwähnt, dass ich nicht viel Erfahrung habe? Nullkommanull Erfahrung, um genau zu sein. Deshalb klappt die coole Sache mit dem Gürtel auch nicht. Es ist fast peinlich, wie dumm ich mich anstelle, dabei mache ich andauernd Gürtel auf und zu. Meinen eigenen.

Er legt seine Hand über meine, vermutlich will er verhindern, dass ich weitermache, aber anstatt meine Hand wegzuschieben, schiebt er sie tatsächlich noch ein wenig tiefer, zu der Stelle, wo bei Männern unter normalen Umständen ein Penis wächst, aber so wie sich das dort anfühlt, scheint bei ihm eine Brechstange zu wachsen … die wächst wirklich. Große Mutter, Armin Griesgram Meckersack Fafnyr hat eine absolut ultrabrachiale, superharte, atemberaubende Mega-Erektion in seiner Jeanshose und ich finde das alles andere als lächerlich. Ich japse nach Luft, weil ich erstens so etwas noch nie gefühlt habe und es mich zweitens einfach umhaut … nein, ehrlich gesagt erregt es mich und irgendwie schmeichelt es mir auch.

Aus irgendeinem Grund, den ich nicht begreife, findet er mich anziehend.

„Ich … ich … ich kann dir einen blasen“, stammle ich mit heiserer Stimme und presse meine Hand fest gegen die harte Welle in seiner Hose. Das machen Huren üblicherweise und es kann schließlich nicht so schwer sein. Ich weiß zumindest theoretisch, wie das geht. Wer auf engstem Raum zusammengepfercht leben muss, bekommt beinahe alles mit, was es in Sachen sexueller Interaktion zu wissen gibt, ob freiwillig oder unfreiwillig.

Armin schließt die Augen und zieht die Luft hörbar ein. Das ist scharf. O Mann, der Mann ist scharf. Ich reibe jetzt langsam über seine Hosenfront, rauf und runter. Das gefällt ihm, ich sehe es an der Art, wie er das Gesicht verzieht, den Mund öffnet und die Hände hilflos zu Fäusten ballt. Ich höre es an dem leisen Zischen, als er die Luft wieder ausatmet. Das ist Macht, Macht, die ich über ihn habe, reine weibliche Macht. Ich hatte keine Ahnung, wie einfach das ist.

„Für ein Glas Nuss-Nougat-Creme mache ich es dir“, sage ich, aber da reißt er die Augen auf und lacht.

„Nuss-Nougat-Creme?“

Ach du Scheiße, Armin lacht. Er lacht wirklich, und das hört sich an wie ein dunkles, heiseres Rumpeln aus den Tiefen seines Brustkorbs. Das klingt so schön und erregend, dass mir ganz warm ums Herz wird.

„Ich meine natürlich, ähm …“ Ich muss kurz überlegen, wie die Währung vor der Übernahme hieß. „ … Euro. Für einen Euro.“

Sein Lachen verstummt schlagartig und er nimmt meine beiden Hände an den Handgelenken. „Beim Allvater, kommst du aus Polen oder aus Rumänien? Zwingen sie dich zu dem Scheiß?“

Jetzt schiebt er meine Hand von seiner Hose weg und mich um eine Armlänge von sich.

„Nein, gar nicht. Ich mache das freiwillig und … und für Geld. Nicht für Nuss-Nougat-Creme, für Euro.“ Mist, woher soll ich denn wissen, was eine Hure in der guten alten Zeit bekommen hat oder was ein Euro damals wert war. Eigentlich ist es mir auch wurst, Hauptsache, ich kann ihn ablenken, damit er Almyt bei ihrem Computer-Hacker-Coup nicht erwischt, und wenn ich dabei noch mal einen Kuss von ihm ergattern kann, dann wehre ich mich ganz bestimmt nicht dagegen. „Küssen mache ich umsonst“, sage ich schnell, weil er sich jetzt von mir abwendet.

„Scheiße! Als ob ich es nötig hätte, Geld für etwas zu bezahlen, das mir die Weiber hinterherwerfen, aber du … du bist so verdammt …“ Er spricht nicht weiter, sondern kommt nun doch in die Aufzugskabine hereingestürmt und drängt mich gegen die verspiegelte Wand. Dann nimmt er mein Gesicht in seine Hände. Sein Kuss ist anders als der, den ich vor wenigen Stunden von ihm bekommen habe, viel zurückhaltender, sanfter, spielerischer. Gleichzeitig ist das, was in seiner Hose passiert, viel größer und härter, und jetzt drückt er es ungeniert gegen meinen Bauch und reibt sich an mir, dann streichelt er mit seinen Händen über meine Schultern, meinen Rücken und plötzlich sind seine Hände unter meinem dünnen Unterhemd, wandern langsam nach oben und legen sich heiß und fordernd auf meine Brüste. Oh! O wow! Ich muss mich an ihm festklammern, wenn ich nicht in Ohnmacht fallen will, weil mein Blut sich aus meinem Kopf verabschiedet und in tieferliegende Regionen verflüchtigt hat. Mir wird beinahe schwarz vor Augen, als er anfängt, mit seinen Daumen meine Brustwarzen zu streicheln.

„Du bist so weich“, wispert er auf meine Lippen, und ich seufze voller Glückseligkeit wie die dusslige Jungfrau, die ich bin. Ich habe ganz vergessen, dass ich ja eigentlich eine erfahrene Liebhaberin spielen soll, aber selbst wenn ich wüsste, wie das geht, spätestens jetzt hätte ich alles vergessen. Meine Knie sind butterweich, und mein Herz wummert so wild, dass es mir beinahe die Brust wegsprengt. Ich schlinge meine Arme um seinen Körper, küsse ihn zurück mit aller Leidenschaft und Begierde, die ich empfinde, und wiege meinen Unterkörper gegen ihn.

Er sagt wundervolle Dinge zu mir, während er meine Brüste streichelt. Dinge, die ich einem Kotzbrocken wie Armin niemals zugetraut hätte. Ganz abgesehen davon, dass ich gar nicht wusste, was mit dem Körper einer Frau passiert, wenn ein Mann mit ihren Brustwarzen spielt. Mich überfluten heiße Wellen, und wenn es nicht das Pockenfieber ist, das jetzt gerade bei mir ausbricht, dann handelt es sich eindeutig um brennende Leidenschaft, die mich verzehrt. Japp, das würde auch die Feuchtigkeit und das wilde Pochen zwischen meinen Beinen erklären.

„Ich mag es, wie du riechst. Ich mag dein Haar. Wie weich es ist! Du bist so zart, so zerbrechlich, so wunderschön.“ Noch nie hat ein Mann mich schön genannt, außer Papa natürlich, aber der zählt nicht. Deshalb war mir gar nicht klar, was ein paar liebe Komplimente mit dem Herzen und dem Verstand eines Mädchens anstellen können. Ich bin wie betrunken von seinen Worten. Als er mich wunderschön nennt, ist es um mich geschehen. Und dann nimmt er plötzlich eine Hand von meiner Brust und schiebt sie in meine Hose. Das geht ganz leicht, die Hose ist ja weit, sie hängt auf meinen Hüften und seine Finger sind zwischen meinen Schamlippen, bevor ich überhaupt begreife, was er da tut.

„O Große Mutter“, ächze ich und öffne meine Beine für ihn, denn ich will, dass er mich da anfasst, dass er mir sagt, wie schön ich bin, und dass er das Fieber, das in mir brennt, abkühlt.

„Du bist wirklich verdammt gut in deinem Job und so feucht“, raunt er mit kratziger Stimme, dann drückt er auf den Aufzugknopf, und während wir nach oben fahren, küsst er mein Ohr und meinen Hals und spielt mit seinen Fingern an meiner Klitoris. Ich weiß nicht, wie viele Etagen das Schloss hat, und ich weiß nicht, in welcher Etage Armin wohnt, aber wenn er so weitermacht, komme ich, bevor der Aufzug oben ist. O Gott, ich habe keine Ahnung, was er da genau mit mir macht oder wie er das macht, aber ich will, dass er nicht aufhört.

„Mehr! Härter!“ Gleich. Gleich. Ich will sterben. Das ist so viel schärfer und besser, als wenn ich mich selbst befriedige.

Als sich die Aufzugtüren mit einem leisen „Plimm“ öffnen, hänge ich hilflos an seinem Hals, habe den Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen und zittere am ganzen Körper, weil mein Orgasmus mich voll im Griff hat. Armin schiebt zwei seiner Finger tief in mich, spürt die Kontraktionen meiner Scheide und lässt ein leises, zufriedenes Stöhnen hören.

„Scheiße, bist du gut. Komm schnell, bevor meine Hose platzt.“ Er nimmt mich an der Hand und rennt mit mir einen langen dunklen Gang entlang. Ich habe so ein Déjà-vu. Ist mir das nicht schon mal passiert? Armin und ich Hand in Hand und wir rennen zusammen. Das war der U-Bahn-Tunnel, durch den wir heute in der Zukunft rannten … rennen werden. Wir laufen bis zum Ende des Flurs, ich verliere fast meine Hose und vor lauter Zittern stolpere ich auch noch über meine eigenen Füße.

Sein Zimmer liegt unter dem Dach des Schlosses und ist nicht sehr groß: eine Dachschräge, ein schmales Bett, ein Schrank, ein Tisch und ein Stuhl, das ist alles, was er hier drin zu seiner Bequemlichkeit hat, aber es ist der reinste Luxus im Vergleich zu dem Zelt, in dem er in der Zukunft wohnt, wo er auf einer harten Matte auf dem Boden liegt und sonst keine Möbel hat.

Armin schaltet das Licht an und jetzt sehe ich ihn bei voller Helligkeit. Das wenig Überraschende ist, dass er natürlich kein bisschen jünger aussieht. Er ist ein Buri und die altern genauso wenig wie die Valkyria oder die Asen. Sie bleiben immer jugendfrisch, es sei denn, sie würden sich freiwillig älter werden lassen so wie Papa.

Papa hat beschlossen, zusammen mit Mama zu altern. Seine Clansmänner und Freunde finden das nicht cool, ganz besonders Armin, der Blödmann, er lästert und meckert darüber und nennt Papa einen verliebten Dummkopf. Dabei finde ich, das ist der größte Liebesbeweis, den er für Mama bringen könnte. Ich wünschte, ich würde auch mal so einen Mann treffen.

Armin macht die Tür leise zu, dreht den Schlüssel zweimal um und lächelt mich an. Wow, wenn der Mann lächelt, sieht er richtig gut aus. Er kommt auf mich zu und lächelt auch noch, als er mich auszieht. Zuerst zieht er das Unterhemd über meinen Kopf, die Hose hinunter und am Schluss meine Unterhose. An der Art, wie er mich anfasst und meine Kleider im Nu von meinem Körper verschwinden lässt, erkenne ich, dass er verdammt viel Erfahrung mit Frauen haben muss.

Im Nullkommanichts bin ich nackt und weiß nicht, wo ich hinsehen soll. Jedenfalls kann ich ihm nicht in die Augen schauen, das ist mir viel zu peinlich. Ihm hingegen ist anscheinend gar nichts peinlich. Er starrt mich an, als wäre ich ein Weltwunder, seine Augen glitzern vor Gier und sein Mund ist halb offen vor Staunen.

„Du bist wunderschön.“ Armin streichelt mich ganz sanft. Er lässt seine Fingerkuppen über mein Gesicht und meinen Hals gleiten, dann wandern sie hauchzart hinunter über meine Brüste, umkreisen meine Brustwarzen und landen schließlich besitzergreifend auf meinen Venushügel.

„Ein Glas Nuss-Nougat-Creme willst du also?“, fragt er mit einem Schmunzeln. „Ich schenke dir eine ganze Palette voll. Du bist das schönste und heißeste Wesen, das ich seit vielen Jahren gesehen habe.“

Er leitet mich sanft, aber unnachgiebig zu seinem Bett und ich setze mich auf die Bettkante. „Leg dich hin“, befiehlt er und zieht sein T-Shirt aus. Wooow.

Ich weiß ja, dass er gut gebaut ist und unentwegt trainiert, aber ich habe seinem Oberkörper bisher nicht viel Beachtung geschenkt, jedenfalls nicht so wie jetzt, mit Lust und Bewunderung. Nun zerrt er hektisch seine Hose mitsamt seiner Unterhose herunter und ich keuche vor Schreck.

Mann, ich weiß, wie ein Penis aussieht. Es ist noch gar nicht so lange her, da habe ich sogar einen richtig großen Oschi gesehen, Marke bekloppter Freund des bekloppten Raben. Aber das ist kein Vergleich mit dem, was jetzt gerade geschieht. Das, was ich jetzt sehe, ist der Penis von Armin und er ist meinetwegen so hart und groß. Mir bleibt die Spucke weg und die Luft gleich mit dazu. Er geht zu seinem Schrank, greift zielstrebig in eine Schublade und kramt ein kleines Ding aus Plastik heraus, reißt es auf und rollt ein rotes hauchdünnes Stück Gummi über seinen Penis. Ich weiß, was das ist, der Schwarzmarktpreis ist horrend für diese Dinger. Wer ein Implantat hat, bekommt automatisch Ovulationshemmer zugeteilt. Kondome sind von den Lichtalben nicht gerne gesehen, weil sich dann der Sex ihrer Kontrolle entzieht. Aber sie werden manchmal aus gesundheitlichen Gründen verordnet. Natürlich nicht für Leute im Untergrund. Wenn ein Mensch, der zu den Rebellen gehört, eine Schwangerschaft verhüten will, dann muss er das entweder nach alter Väter Sitte tun oder sich uralte, längst abgelaufene Kondome irgendwoher besorgen. Ich weiß nicht, wie Mama und Papa das machen, schließlich hat Mama keine Nanobots, aber andererseits habe ich sechs Geschwister … na ja, das sagt eigentlich alles.

Ich bin auf jeden Fall sehr erleichtert, dass Armin solche Dinger vorrätig hat. Anscheinend braucht er die. Ja, anscheinend hat er jede Menge Sex mit menschlichen Freundinnen. Und warum auch nicht? Er sieht scharf aus, männlich, stark, düster. Wie konnte ich überhaupt jemals denken, dass so ein heißer Typ wie er sich nicht für Frauen interessieren würde? Nur weil er mich immer unfreundlich anblafft und alle anderen Frauen in unserem Camp abblitzen lässt, heißt das noch lange nicht, dass er keinen hochkriegt oder keinen Sex hat.

Jetzt kommt er mit angezogenem Kondom an das Bett und sein straffer Penis sieht durch die rote Farbe der Gummitüte irgendwie, na ja, fast Furcht einflößend aus. Wie ein Blaster, geladen und bereit zu schießen.

Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich an Almyt. Sie ist jetzt vielleicht schon fertig mit ihrem Computer-Hack. Vielleicht ist sie bereits auf dem Weg zurück zu ihrem Auto. Vielleicht brauche ich Armin jetzt gar nicht mehr abzulenken und zu verführen. Vielleicht sollte ich mir jetzt schleunigst eine Ausrede ausdenken und mich verabschieden, bevor das Unausweichliche passiert. Ich könnte zum Beispiel sagen, dass ich mal kurz aufs Klo muss, dann laufe ich raus, fahre mit dem Aufzug runter, renne in den Computerraum und flüchte durch den Geheimgang nach draußen.

Jetzt oder nie.

Aber was tue ich stattdessen, als Armin mit seinem gezückten Speer an das Bett tritt? Ich lege mich zurück, lächle und öffne meine Beine für ihn. Er gibt ein glückliches Stöhnen von sich und krabbelt zwischen meine Beine, dann sieht er mich eine ganze Weile an. Nicht meine Augen oder mein Gesicht, sondern … tja, er inspiziert das, was eigentlich noch nie ein Mann bei mir gesehen hat, und ich kneife automatisch die Augen zu und schüttle den Kopf. Mein Gesicht brennt vor Scham, aber gleichzeitig stöhne ich vor Glück, als er seine Finger dahin führt und mich wieder streichelt.

Shiiit, ist das schön. Der Mann weiß, was er tut. Ich wette, er macht das jede Woche sieben Mal.

„Feucht wie eine Sommerwiese im Morgentau.“

Ich kann nicht klar denken, sonst würde ich mich vielleicht über seine poetische Ader freuen, aber jetzt spreizt er meine Schamlippen mit seinen Fingern und führt seinen Penis am Eingang meiner Vagina und mein Gehirn schaltet aus. Für mich gibt es nur noch ihn und seine Berührung.

„Wie heißt du?“, wispert er auf meine Lippen.

„Kim…bra. Kimbra.“

„Kimbra, das süßeste Mädchen, das ich je hatte“, sagt er und dann presst er seine Lippen auf meine und gleichzeitig stößt er in mich. Ich spüre nur einen kurzen, scharfen Schmerz, ein Gefühl von Brennen und Reißen und von viel zu großer Enge. Ich kann einen schwachen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, sosehr ich mich auch bemühe, es hat nun mal wehgetan. Aber dann ist es auch schon wieder vorbei. Trotzdem hält Armin inne und schaut mich verwundert an.

„Was war das?“

„Nichts“, beteuere ich ihm schnell und kann doch nichts dagegen tun, dass eine einzelne Träne aus meinem Augenwinkel an meiner Schläfe entlangrinnt. Ich weiß nicht mal, ob diese Träne von dem Schmerz in meiner Vagina kommt oder von dem in meinem Herzen. Ich glaube, ich verliebe mich gerade eben hoffnungslos in Armin den Kotzbrocken.

Dann fängt er an, langsam, zärtlich, unsagbar tief und der Schmerz ist vergessen. Alles ist vergessen. Ich spüre nur noch ihn in mir, diesen Urrhythmus, dieses Wogen, Reiben, Reizen, Aufschaukeln. Dieses langsame Spiel mit der Begierde. Ich spüre seinen schweren Körper über mir, seine schwarzen Brusthaare, die meine Brüste ab und zu berühren und meine harten, empfindlichen Brustwarzen reizen, seine Lippen, die an meinen Lippen knabbern, seine Zunge, die hart und schnell in meinen Mund stößt ebenso wie sein Penis in meinen Leib.

„O ja, Armin. Ja, tiefer! Mehr! Bitte!“, rufe ich, als er immer schneller wird und dabei immer lauter stöhnt, ich weiß nicht, ob das ein Orgasmus ist, was ich gerade erlebe, oder irgendein spirituelles Ding. In meinem Gehirn ist alles ganz schwarz und leer wie im Weltraum, und ich habe das Gefühl, von einem Strudel ergriffen zu sein, der mich herumwirbelt und wirbelt und wirbelt, meine Ohren pfeifen und rauschen und ich spüre nichts außer ihn in mir.

„Meine Süße“, stöhnt Armin glückselig. „Unfassbar, wie eng du bist. Wie süß du schmeckst. Du bist eine ganze Schokoladenfabrik wert.“

Was doch ein paar liebliche Worte mit einem armen Mädchen anstellen können? Sie können dich zu einer schreienden, stöhnenden Idiotin machen. Ich glaube, ich habe noch nie so gestöhnt und geächzt, aber Armin ist auch nicht gerade leise. Es ist ein kunterbuntes Stöhnen und Ächzen und Schreien. Glück und Wahnsinn vermischt in einer Explosion aus Lust und Begierde. Erst als Armin sich aus mir zurückzieht und von mir heruntersteigt, im wahrsten Sinne des Wortes, kehre ich in die Realität zurück.

Es sieht aber leider gar nicht so glücklich aus. Tatsächlich fasst er mit einer blitzschnellen Bewegung unter das Kopfkissen, auf dem ich liege, und zerrt darunter eine Waffe heraus – einen Blaster, um genau zu sein. Und den hält er mir direkt an die Schläfe. Ich zittere noch vor Erregung und gleichzeitig ernüchtert mich der Blick in sein wütendes Gesicht. Das ist wie ein Guss Eiswasser.

Scheiße!

„Wer zur Hölle bist du?“, schreit er mich an und presst die Waffe jetzt fest gegen meine Stirn. Ich schaue ihn voller Unverständnis an. Wahrscheinlich sehe ich kackdämlich aus, nackt und erstarrt vor Angst und mit weit aufgerissenen Augen. Ich schließe schnell meine Beine.

„Ich … ich weiß nicht, was du meinst“, stammle ich.

„Du hast mich Armin genannt. Aber ich habe dir meinen Namen nicht gesagt. Woher weißt du, wie ich heiße?“

„Ich weiß nicht. Wahrscheinlich hat Russell ihn genannt.“ Doppelte Oberscheiße. So schnell fällt mir gar keine Erklärung für diesen dummen Lapsus ein. Warum musste ich auch meine Fingernägel in seinen Rücken krallen und „O Gott, Armin!“ stöhnen? Ich bin ja so dumm.

„Bullshit!“, schreit er mich an und packt mich am Oberarm, dann zerrt er mich aus seinem Bett heraus auf die Beine. „Für wen arbeitest du? Irgendjemand hat dir Geld gegeben, damit du mich verführst, du verdammte Nutte! Was hast du da unten im Keller gemacht?“

„Armin, es ist nicht so, wie du denkst“, keuche ich, weil er mir jetzt richtig wehtut und mich sogar schüttelt. Was soll ich auch sonst sagen? Ich könnte ihn mit einem Handkantenschlag und einem Kick gegen sein Brustbein loswerden und dann aus dem Zimmer flüchten. Bis er sich von dem Schlag wieder erholt hat, wäre ich vielleicht im Aufzug. Diesen Krav-Maga-Move hat er mir höchstpersönlich beigebracht. Das Problem ist, dass ich nackt bin und keine Ahnung habe, wohin ich fliehen soll, jedenfalls nicht in den Keller, um ihn direkt zu Almyt zu führen.

„Du bist eine verdammte Spionin. Ich habe es dir viel zu leicht gemacht. Nuss-Nougat-Creme? Scheiße! Dass ich in meinem Alter noch auf so etwas hereinfalle.“ Während er über sich selbst schimpft, schüttelt er mich unentwegt, und gleichzeitig drängt er mich mit der schieren Masse seines Körpers gegen die Wand neben dem Bett. „Haben dich die Lichtalben gekauft? Was haben sie dir angeboten, damit du mich verführst mit deinen kleinen Zuckertitten und deinem Unschuldsengelgesicht?“ Mit dem Daumen entsichert er jetzt den Blaster. Ich kenne das Geräusch, wenn die Batterie sich auflädt, ein leises kurzes Surren, dann ist er abschussbereit.

„Gar nichts. Ich bin keine Spionin. Ich bin eine Freundin“, beteuere ich und habe dabei Tränen in den Augen, nicht nur weil sein Griff um meinen Arm verdammt wehtut, sondern auch weil die Situation so bescheuert ist. Ich will nicht, dass Armin mich in seiner Wut abknallt. Ich würde jetzt sehr viel lieber in seinen Armen auf seinem Bett liegen und mich von ihm mit lauter süßen Komplimenten und Zärtlichkeiten überhäufen lassen. Aber ich kenne Armin Kotzbrocken Fafnyr viel zu gut und weiß genau, dass er mich eiskalt wegblastern wird, wenn mir nicht blitzschnell eine supergute Ausrede einfällt.

Leider darf ich ihm ja nicht verraten, wer ich bin, oder?

Ich zapple und wehre mich jetzt gegen seinen harten Griff, dabei stoße ich ihn mit beiden Händen von mir, und er lässt mich tatsächlich los, aber nicht etwa, weil ich so stark bin, sondern weil er soeben das blutige Bettlaken entdeckt hat. Die Muskulatur in seinem Gesicht entwickelt auf einmal ein Eigenleben. Seine Mimik entgleitet völlig. Seine Augen werden riesig, sein Mund springt auf und seine Kinnlade klappt herunter.

„Was ist das? Scheiße, du bist gar keine Nutte. Deshalb warst du so verdammt eng, so unschuldig süß.“ Er bekommt kaum Luft beim Sprechen, so schockiert oder wütend ist er. „Wer zum Teufel bist du? Wer?“

Jetzt wirft er seinen Blaster zurück auf das Kopfkissen, dann packt er mich mit beiden Händen an meinem Hals und drückt mir die Luft ab. Echt jetzt? Dieses Szenario hat er mit mir beim Training tausendmal geübt.

„Ich bin es, Kimi“, röchle ich. „Kimi Wolfszauber!“ Jetzt habe ich einfach keine andere Wahl mehr, als mit der Wahrheit herauszurücken. Große Mutter, ich hoffe, dass das seine Wut auf mich mildert. Verdammt, ich habe mich vor wenigen Augenblicken erst in diesen Vollidioten verknallt und jetzt würgt er gerade das Leben aus mir heraus.

Vorbei ist es mit seinem sanften Lächeln und den süßen Worten.

Ich schlage zu. Für weitere Erklärungen ist es zu spät. Er ist Linkshänder und deckt seine rechte Seite immer ein wenig zu schwach. Er hat mir beigebracht, wie ich diese Art von Angriff abwehren kann. Ich darf die Augen nie vom Gesicht des Gegners abwenden, an seinem Blick muss ich vorhersehen, was er als Nächstes tut. Ich reiße meinen Ellbogen hoch, ramme ihn mit voller Wucht in seine rechte Seite und er lässt mich mit einem Keuchen los. Ich wirble herum, reiße mein Bein hoch und trete ihm mit der Fußkante gegen die Brust. Er keucht, taumelt gegen die Wand und geht dann wie ein nasser Sack zu Boden.

Fünfzehn Sekunden habe ich vielleicht, maximal dreißig.

Ich suche nach meinem Unterhemd und der Hose, die Armin direkt neben der Tür auf den Boden geworfen hat, aber selbst wenn ich es rechtzeitig schaffen würde, die Sachen zu schnappen, den Schlüssel umzudrehen und bis zum Aufzug oder zur Treppe zu rennen … was dann?

Ich hebe meine Klamotten auf und drehe mich wieder zu ihm herum. Er flucht und keucht und versucht sich aufzurappeln. Das Zimmer ist klein und ich bin verdammt schnell und gelenkig; ehe Armin auf den Beinen ist, hechte ich zum Bett, schnappe den Blaster und richte ihn auf Armin.

„Bleib auf dem Boden. Hände über dem Kopf. Wir spielen das Spiel jetzt nach meinen Regeln, Armin Fanfyr. Du hörst mir jetzt genau zu, was ich dir erzählen werde über die Dinge, die heute Nacht geschehen werden und in der Zukunft, denn ich bin Kimi Wolfszauber. Ich komme aus der Zukunft, und ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, du Arsch.“


Sechster Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Verbannung

Als ich wieder zu mir komme, höre ich zuerst ein Hecheln und Schlabbern. Da macht sich offenbar jemand einen Spaß daraus, mir das Gesicht abzulecken. Loki hat bei unseren Liebesspielen ja schon manche verrückte Idee gebracht, was das Lecken angeht, aber wenn er nicht zufällig seine Gestalt verändert hat und aussieht wie ein riesengroßer Bärenhund, der mir das Gesicht mit seiner Zunge wäscht, dann ist das nicht Loki, sondern mein Hund Bruno. Ich schiebe seinen riesigen Kopf zur Seite und blinzle ein paarmal.

Über mir ist ein weißer Betthimmel aus Gaze, an den Wänden hängen bunte Tapisserien und durch die offenen Fenster weht eine laue Meeresbrise herein. Ich bin in meiner Kemenate in Folkwang.

„Verdammt!“ Ich schnelle im Bett hoch und ein heißer Schmerzensstich fährt durch meinen Körper bis hinauf in meine Schädeldecke. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte mir jemand meine eigene Axt in den Schädel getrieben. Das kann doch nur ein Traum sein, oder? Bestimmt wache ich gleich auf und Loki liegt schwer auf mir und schnarcht mir ins Ohr wie jeden Morgen. Wie um mich zu verhöhnen, bellt Bruno laut in mein Ohr und leckt mir über die Wange.

„Loki, was, zur Hölle, soll der Scheiß?“, rufe ich in Gedanken. „Wo bist du?“ Ich möchte laut schreien, nicht nur in Gedanken, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt. Verdammt! Ich habe gespürt, dass er irgendetwas im Schilde führt, an der Art, wie er mich angesehen und berührt hat. Seine Blicke waren wie Samt, seine Finger wie Balsam, unendlich zärtlich, unendlich sehnsüchtig. Er hat mich geliebt und geküsst, als wäre es das letzte Mal.

Meine Augen brennen, aber ich kann nicht weinen. Ich krümme mich, weil der Schmerz von meinem Herzen in meinen Bauch wandert. Ich fühle das Kind in mir, wie es wild um sich tritt. O Große Mutter!

„Herrin?“ Jetzt erst bemerke ich, dass ich nicht alleine im Raum bin. Von Bruno abgesehen, den ich nur mit Mühe davon abhalten kann, seine Wiedersehensfreude an mir auszuleben, steht da noch Yulin wie ein riesiger Hinkelstein direkt neben mir am Bett und schaut mit gefurchter Stirn auf mich herab.

„Wie geht es dir?“, fragt er und das ist ein Novum in der Geschichte unserer Beziehung, denn der Typ spricht außer „Ja, Herrin“ und „Sehr wohl, Herrin“ sonst nie einen Ton mit mir.

„Scheiße geht es mir!“, zische ich ihn an und stehe auf. Wie sehr auch mein Kopf wehtun mag, ich kehre sofort in die Spiegelwelt und nach Budapest zurück. Ich stehe wackelig auf meinen Beinen, und Bruno wirft mich beinahe um, als er versucht, an mir hochzuspringen. Ich sehe mich im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand und bin entsetzt. Nicht weil ich etwa schrecklich aussehe, sondern ganz im Gegenteil, nichts an meinem Aussehen deutet darauf hin, wie beschissen ich mich gerade fühle. Irgendein Witzbold hat mir ein hellgrünes Schwangerschaftskleid angezogen, meine Haare schön frisiert und mich sogar geschminkt. Mein Bauch füllt das elegante Sommerkleid prachtvoll aus, und wäre es nicht so tragisch, würde ich jetzt schallend loslachen, denn ich sehe aus wie eine Tussi aus dem britischen Königshaus.

„Wo willst du hin?“, fragt Yulin und verstellt mir den Weg, als ich zur Tür schwanke.

„Was glaubst du wohl? Ich gehe zur Asbru und kehre zurück in die Spiegelwelt. Hast du mich hierher gebracht? In Lokis Auftrag?“ Ich versuche mich an ihm vorbeizuschieben, aber dieses Rhinozeros steht in der Tür und bewegt sich nicht.

„Lohir hat mich gebeten, dich in Sicherheit zu bringen. Und das habe ich getan.“

„Mach Platz und lass mich hinaus!“, befehle ich ihm und lege Magie in meine Stimme, gleichzeitig versuche ich ihn mit meinem Ellbogen wegzuschieben. Ich habe keine Lust, mit ihm zu diskutierten, denn er hat ja wohl keine Ahnung von Liebe oder von dem Schmerz, den du empfindest, wenn die Hälfte deiner Seele von dir gerissen wird … dich verraten hat. Und mal ganz abgesehen davon, dass mir soeben das Herz gebrochen ist, habe ich eine verdammte Aufgabe zu erledigen und den Rat der Drei zu besiegen. Schließlich habe ich mein Volk und meine Insel nicht verlassen, um in Budapest Urlaub zu machen.

„Du musst dich noch schonen, bis dein Körper das Betäubungsgift abgebaut hat.“ Der Mann steht unbeweglich wie ein Geröllbrocken da und gibt mir Gesundheitsratschläge? Ist in Myspelheim gerade Weihnachtsmarkt?

Und warum wirkt meine Magie nicht auf ihn?

„Aus dem Weg!“, befehle ich erneut, und dieses Mal knalle ich ihm eine geballte Ladung an Magie entgegen, lasse sie durch meine Hände nach außen schießen und auf ihn zurasen. Er müsste eigentlich von seinen Beinen gefegt werden und davonfliegen wie ein Luftballon, aber er bewegt sich nicht mal um einen Millimeter. Er blickt aus seinen schwindelnden Höhen auf mich herab und rumpelt mich mit seiner tiefen Stimme an.

„Du kommst hier nicht weg, Herrin. Dafür habe ich gesorgt. Du wirst dein Kind hier zur Welt bringen. Lohir will dich damit nur beschützen, denn du besitzt nicht genügend Magie, um den Rat der Drei zu besiegen, du würdest dabei sterben.“

Ich starre zu ihm hinauf, den Kopf weit in den Nacken gelegt, und versuche zu begreifen, was da gerade passiert. Dass er gegen meine Magie völlig immun zu sein scheint, ist ja schon verwunderlich genug, aber seit wann halten Sturmreiter moralische Vorträge? Seit wann führen sie überhaupt Unterhaltungen, die mehr als drei Worte pro Satz umfassen?

„Hat Loki dir etwa sein Herz ausgeschüttet, oder was?“, belle ich ihn an. „Hat er dir weisgemacht, man müsste mich vor mir selbst beschützen? Dieser chauvinistische Mistkerl?“

„Er brauchte mir nichts weiszumachen. Ich bin ganz seiner Meinung. Du musst vor dir selbst beschützt werden.“

„Hä? Bist du ein Sturmreiter oder ein Psychoonkel? Das ist doch dummes Macho-Geschwafel. Wenn ich in Sicherheit hätte leben wollen, dann wäre ich gar nicht erst nach Budapest aufgebrochen. Wer sonst soll denn den Rat der Drei aufhalten? Ich bin die Einzige, die sie überhaupt sehen kann. Im Übrigen gibt es hier in Asgard ebenfalls Lichtalben. Wie kommt Loki auf die Idee, dass ich hier sicherer wäre? Er hat irgendetwas Abartiges vor, stimmt’s?“ Ich beobachte mich selbst im Spiegel, wie ich breitbeinig vor Yulin stehe, die Fäuste in die Hüften stemme, bereit, ihm meinen Kopf in den Magen zu rammen.

„Lohirs Plan ist genial.“

„Alles, was er tut, ist genial, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mit allem, was er tut, einverstanden bin. Was hat er vor? Er hätte mich nicht wegbringen lassen, wenn er nicht irgendetwas Wahnwitziges und Selbstmörderisches planen würde.“

Yulin schüttelt langsam den Kopf. „Du kannst ihm nicht helfen und du kannst nicht zurück.“

Das reicht mir jetzt. „Mach Platz!“, schreie ich ihn an. „Lass mich vorbei, oder ich springe über den Balkon hinunter auf den Hof.“ Auch meine dritte Ladung an gebündelter Erdmagie perlt an ihm ab. Aber immerhin ist er von meinem Geschrei so beeindruckt, dass er jetzt tatsächlich zur Seite tritt und mich aus meiner Kemenate hinauslässt.

Und da bemerke ich es erst.

Die Zeit ist eingefroren – nur nicht für Yulin, Bruno und mich –, aber draußen auf dem Gang laufe ich direkt in Frank Meier hinein, der mit gezücktem Blaster dasteht und den Eindruck erweckt, als würde er auf jemanden zielen. Auf jemanden, der allerdings nicht mehr vor ihm steht. Und Santiago liegt am Boden in einer gekrümmten Haltung und den Mund hat er zu einem Schmerzensschrei geöffnet. Zwei weitere Thursen-Soldaten meiner Besatzung machen ebenfalls den Eindruck, als ob sie bei einem Zweikampf den Kürzeren gezogen hätten. Einer kniet und hält sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Magen, während seinem Kameraden das Blut aus der Nase läuft – oder eben nicht läuft, denn sie alle stecken in der erstarrten Zeit fest.

„Was hat das zu bedeuten?“ Ich suche mit wütenden Blicken nach Kevin oder Marvin. Einer von den beiden hockt garantiert irgendwo und lacht sich gerade einen Ast.

„Es gab Unstimmigkeiten. Sie wollten zu dir, während du geschlafen hast, und das konnte ich nicht zulassen“, antwortet Yulin so beiläufig, als wäre das nichts. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass er mich entführt und hierher geschleppt hat, jetzt verprügelt er auch noch meine Einherier und die Garnisonssoldaten.

„Wo sind die Raben? Wer hat die Zeit angehalten?“, rufe ich und mein Kopf wummert vor Schmerz.

„Ich.“

Ich bin schon auf dem Weg zu der breiten, steinernen Treppe, die hinunter in die Vorhalle und dann in den Hof der Königinnen führt, aber ich halte mitten im Schritt inne und drehe mich noch einmal langsam zu Yulin um. Er folgt mir dicht auf den Fersen, und Bruno hält er am Halsband fest, deshalb stehen jetzt beide nur noch eine Handbreit von mir entfernt. Ich muss wieder den Kopf in den Nacken legen, um mit ihm sprechen zu können.

„Du kannst die Zeit anhalten?“ Das ist ein stumpfsinniger Sturmreiter, gezüchtet und geboren, um zu gehorchen und zu kämpfen. Entweder dem Kaiser ist bei seinem seltsamen Zuchtprogramm ein Durchbruch gelungen und er hat plötzlich einen Sturmreiter mit Gehirn gezüchtet oder der Sturmreiter ist nicht der, der er vorgibt.

„Bist du der Meister der Raben?“ Kevin hatte seinen sogenannten Meister schon hin und wieder erwähnt.

„Nein.“ Er lacht kehlig. „Ich bin kein Meister von irgendjemandem.“ Plötzlich greift er nach meinem Arm, weil ich leicht ins Wanken geraten bin. Ja, mir ist schwindlig und speiübel, und ich habe keine Nanobots, um dem Blutdruckabfall oder der Übelkeit entgegenzuwirken. Trotzdem will ich nicht, dass er mich anfasst, und ich fahre ihn zornig mit Magie in der Stimme an.

„Lass mich los, Sturmreiter!“

„Du hast dich mit deiner Magie völlig verausgabt, schon in Budapest und jetzt noch mal, als du dachtest, dass du mich von der Türe wegblasen kannst. Wenn du nicht die Treppe hinunterfallen willst, lass dich von mir tragen.“

„So wie du mich hier heraufgetragen hast? Bewusstlos und gegen meinen Willen. Du Verräter!“ Ich spucke vor seine Füße, reiße meinen Ellbogen aus seinem Griff und mich selbst zusammen. Es ist ja wohl lächerlich, dass ich diese Treppe nicht hinuntergehen kann. Bruno bellt mich verärgert an, aber Yulin lässt mich los, und ich halte mich am Geländer fest, während ich hinunterstürme – oder versuche zu stürmen. Die Wut gibt mir Kraft. Auch unten in der Eingangshalle sind die Leute in der Zeit erstarrt. Da stehen zwei Frauen, die putzen und tratschen. Eine ist nach vorn gebeugt, auf einen Schrubber gelehnt, die andere kratzt sich hinterm Ohr und begutachtet ein Spinngewebe, das Freijas Statue schmückt. Ich habe das Gefühl, ich bin in einem Dornröschenschloss. Draußen im blühenden Hof der Königinnen, wo die Asbru liegt, sind sogar die Bienen mitten im Flug eingefroren, und ein einzelnes Blütenblatt, das gerade zu Boden fiel, schwebt in der Luft.

„Ich spüre deine Wut auf mich und auf Lohir“, ruft mir der Sturmreiter hinterher, aber ich zeige ihm nur die Faust, den Mittelfinger hochgereckt. „Zu gegebener Zeit, wenn du dich beruhigt hast und Vernunft angenommen hast, dann werde ich dir genau erklären, was Lohir vorhat, und dann wirst du verstehen, warum er dich weggeschickt hat.“

„Ich weiß ganz genau, warum er das getan hat. Aber seine Angst um mich oder das Kind gibt ihm nicht das Recht, über mich zu bestimmen. Er hat mich betäubt, weil er wusste, dass ich seinen neuen Plan beschissen finden würde. Ich soll in Mutterschutz gehen und er stellt sich alleine dem Rat der Drei. Dieser Idiot!“

„Seine Gefühle für dich sind groß und überspannen viele Leben und viele Zeiten. Er möchte, dass du am Leben bleibst, denn er liebt dich.“

„Das weiß ich!“, schreie ich Yulin an und werfe die Arme in die Höhe. Ich brauche keinen psychologisierenden Sturmreiter, der mir das sagt. Ich weiß, dass Loki mich liebt, weiß es, weil ich ihn genauso liebe.

„Er hat einen genialen Plan.“

„Ach Unfug, wenn sein Plan so genial wäre, dann hätte er ihn von Anfang an verfolgt.“

„Es ist gleichgültig, denn du kommst hier nicht weg!“, beharrt Yulin, aber ich bin schon bei der Asbru und suche nach dem Keypad, mit dem ich die Brücke aktivieren kann. Der Code ist einfach und ich kenne ihn seit meiner Kindheit. Nachdem Loki die Brücke wieder repariert und aktiviert hatte, hat er auch ein nagelneues Keypad eingebaut und das ist erst wenige Wochen her. Aber leider ist die gesamte Steuertechnik mit dem Keypad zu einer schwarzen, steinharten Masse zerschmolzen und ebenso der Begrenzungsring. Er war bei unserer Abreise noch aus Edelstahl und Granit, jetzt sieht er aus wie glitzernder Obsidian. Wo früher der graue Nebel der Brücke waberte, ist jetzt eine tiefe Kuhle aus schwarzem Kristall. Die Asbru ist zerstört. Sie sieht aus, als ob jemand mit einer verdammten Darkalfyr-Waffe darauf geschossen hätte oder gleich einen ganze Bombe mit Darkalfyr-Energie dort abgeworfen hätte.

„Was hast du getan?“, keuche ich und gehe vor dem zerschmolzenen Ring in die Knie, Schwäche und Verzweiflung übermannen mich.

„Du kannst nicht in die Spiegelwelt zurückkehren.“ Yulin streckt mir die Hand hin, um mir auf die Beine zu helfen, und Bruno schnüffelt an mir und stupst mich mit seiner Schnauze. Wahrscheinlich spürt er, wie ich gerade in einen Abgrund von Wut und Verzweiflung stürze.

„Warum hast du die Asbru zerstört? Das war die einzige Verbindung in die Spiegelwelt.“

„Weil ich Lohir versprochen habe, dich und das Kind zu beschützen. Du musst zuerst lernen, deine Magie zu beherrschen, bevor du hier wegkannst.“

„Ich beherrsche meine Magie, verdammt noch mal.“

„Dein dicker Bauch beweist das Gegenteil. Du besitzt eine gewaltige Macht und weißt sie nicht richtig zu lenken. Sieh an, was mit dir geschehen ist.“ Er zeigt auf meinen Schwangerschaftsbauch, in dessen Innerm das Baby gerade wütend um sich tritt.

„Was weißt du schon davon, du … du Sturmreiter oder wer auch immer du bist.“

„Du beherrschst die Magie nicht besser als ein Zweijähriger das Sprechen.“

„Ein Zweijähriger? Ha! Ich habe schon viel stärkere Kräfte beherrscht. Ich war gerade erst dreizehn, als ich lernen musste, meine Psi-Kräfte zu meistern. Ich brauche keinen Sturmreiter, der mir sagt, wie ich mit ein bisschen Erdmagie umgehen muss.“

„Du hättest deine Psi-Kräfte niemals meistern können, erst recht nicht in so jungen Jahren, wenn nicht von Anfang an die Magie der Alfyr als eine starke Gegenkraft in dir gewirkt hätte. Deine Psi-Kräfte hätten dich aufgefressen und binnen weniger Tage zerstört ohne dein Alfyr-Erbe als Gegengewicht. Wie Yin und Yang sozusagen. Aber jetzt musst du lernen, die Alfyr-Magie in dir zu kontrollieren, sonst kannst du dir und der Welt ungeheuren Schaden zufügen.“

„Ich werde dir gleich ungeheuren Schaden zufügen!“, rufe ich und stürme auf ihn los. Die Magie aus der Umgebung ballt sich kochend heiß in meinem Körper zusammen und in meiner Wut auf Yulin und auf Loki schleudere ich sie mit aller Macht gegen ihn. Sie kommt in Form einer unsichtbaren Druckwelle auf ihn zugerast, und ich bin mir sicher, dass ich damit eine Hauswand wegsprengen kann oder ein Auto von der Straße pusten könnte, aber Yulin macht nur eine leichte Bewegung mit den Fingern und meine Druckwelle verpufft wie ein laues Frühlingslüftchen.

„Nimm Vernunft an, ich bin stärker als du“, sagt er und blinzelt nur, und auf einmal zieht mich eine tonnenschwere Kraft auf den Boden hinunter. Ich sacke mit einem Ächzen in die Knie und kann mich nicht mehr bewegen.

„Wer bist du?“, frage ich zum zweiten Mal. Bruno bellt und heult abwechselnd mich und Yulin an, aber ich gebe nicht auf, ich kann nicht. Ich sammle erneut Magie in mir und wehre mich mit aller Kraft gegen die Macht, die mich niederdrückt, ich wanke und keuche, und ich fühle mich, als hätte jemand ein flammendes Schwert von oben in meine Wirbelsäule hineingetrieben. Dennoch schaffe ich es, mich auf die Beine zu rappeln, und dann schleudere ich die nächste magische Ladung gegen Yulin und noch eine und auch eine dritte und vierte. Wie das Stakkato aus einem Maschinengewehr schießen faustgroße Kugeln aus Feuer aus meinen Fingern heraus und rasen auf ihn zu, aber er wackelt nur mit den Fingern, sodass meine Feuergeschosse einen Haken schlagen und links und rechts an ihm vorbeifliegen und in der Luft verpuffen.

„Hör auf damit, Lili. Du verausgabst dich völlig. Du hast kaum noch Kraft in dir und wirst dich selbst umbringen, wenn du nicht aufhörst.“

Ich sammle noch ein letztes Mal magische Energie in mir an und schleudere sie erneut gegen Yulin, aber er hat recht, meine Kraft ist beinahe erloschen, und meine Magie ist wie der schwache Wasserstrahl aus einer Spritzpistole im Gegensatz zu seiner Kraft, die wie der Hochdruckstrahl aus einem Wasserwerfer wirkt, der mich einfach von den Beinen fegt und gegen die Umrandung der zerstörten Asbru schleudert. Da bleibe ich kraftlos liegen und kann nicht einmal mehr die Arme oder Finger bewegen.

Doch jetzt spüre ich Tränen, die heiß aus meinen Augen herausquellen und über mein Gesicht strömen. Yulin stapft zu mir herüber, hebt mich vom Boden auf und setzt mich auf eine der marmornen Gartenbänke direkt neben einem Pfirsichbaum. Gleichzeitig streicht er mit seiner riesigen Pranke über meine Stirn und meinen Nacken hinunter, und dabei spüre ich, wie er Kraft und Energie von sich selbst auf mich überträgt.

„Wer bist du? Was willst du nur von mir?“, frage ich und da, auf einmal verändert er seine Gestalt. Langsam und fließend wie eine Pflanze, die rückwärts wächst, wird er kleiner, dünner, sein großer Kopf und sein Stiernacken werden schlanker, dann dünn, sein Gesicht wird faltig und sein breiter Rücken wird schmal und bucklig, und dann steht ein kleiner, steinalter Mann vor mir mit einer Million Falten im Gesicht und einem milden Großvaterlächeln. Das ist unser Gärtner, der alte Rhyad.

„Rhyad.“

Er sagt nichts, sondern setzt sich neben mich auf die Bank und nimmt mich in seine Arme. Ich spüre die Wärme, die von ihm ausgeht, das Gefühl von Frieden und Geborgenheit und die Kraft, die er von sich in mich fließen lässt, dabei werde ich innerlich tatsächlich ein wenig ruhiger, und meine Verzweiflung weicht einer dumpfen Ruhe, einem Sich-Ergeben und Loslassen. Ich will mich nicht in dieses Schicksal fügen, aber ich habe keine Chance gegen Rhyads magischen Einfluss. Die Ruhe, die er wie eine fremde Haut über mich stülpt, kann ich nicht abschütteln und in diesem Moment tut sie gut – wie Psychopharmaka.

„Es gibt mehr für dich als nur Loki und den Krieg gegen die Lichtalben. Du hast ein Königreich und ein Volk zu regieren.“

„Verdammt noch mal, das musst du mir nicht sagen. Das ist mir bewusst. In jeder wachen Minute meines Lebens mache ich mir Sorgen um meine Leute und meine Insel, aber all das wird den Bach runtergehen, genauso wie meine Familie und alle, die ich liebe, wenn niemand die Lichtalben aufhält.“ … und ich kann Loki nicht verlieren. Ich kann das nicht ertragen.

„Die Lichtalben aufzuhalten ist nun nicht mehr deine Aufgabe.“

„Und das hast du mit Loki zusammen so bestimmt?“, frage ich bissig. „Was bist du? Ein Sidhe-Druide?“ Er kann die Zeit anhalten, seine Gestalt verändern, kann meine Angriffe mit einem Fingerwackeln abwehren und die Asbru zerstören. Womöglich ist er ein zweiter Myrddin. Spätestens seit meiner Begegnung mit dem Zwergenkönig und seiner Erzählung über die Sidhe ist mir klar, dass es im Universum weitaus mehr Phänomene gibt, die wissenschaftlich nicht erklärbar sind, als umgekehrt. Rhyad lacht und tätschelt dabei meine Wange, so wie er das früher getan hat, als ich noch ein kleines Mädchen war.

„Nein, ich bin ein Hochelfe. Die Alfyr sind entfernte Verwandte der Sidhe, doch unsere Magie ist mächtiger als die der Sidhe. Aber wenn du glaubst, dass meine Magie stark ist, dann irrst du dich. Es gibt Hochelfen, die um ein Vielfaches mächtiger sind als ich. Ich bin nur ein Anfänger verglichen mit denen und dennoch kann ich spielend leicht mit dir fertig werden. Verstehst du, warum ich dir das zeigen musste?“

„Ich soll akzeptieren, dass ich hier gefangen bin.“

„Du musst zuerst lernen, die Magie, die in dir schlummert, zu erwecken, zu beherrschen und sie richtig einzusetzen. Erst dann kannst du von hier weg.“

„Du willst, dass ich lächerliche magische Übungen absolviere, während Loki in der Spiegelwelt irgendeine wahnwitzige Dummheit begeht und meine Schwestern alleine gegen die Lichtalben antreten müssen?“

„Das sind nicht nur lächerliche Übungen, die dir bevorstehen. Du wirst eine harte, langwierige Ausbildung machen wie alle Alfyr vor und nach dir. Du wirst lernen, dich und deine Kräfte zu beherrschen. Du wirst lernen, ein Teil der Erde und der Natur zu werden, bis du sie beherrschst. Wenn du das nicht lernst, dann kannst du nicht gegen einen Gegner wie den Rat der Drei antreten und bestehen.“

„Und wenn ich keine Lust darauf habe?“

„Dann wirst du nie von hier wegkommen. Ich habe die Asbru zerstört, und der einzige andere Weg zwischen den Welten führt über deine eigene Magie. Wenn du sie meisterst, dann kannst du auch ohne Wurmloch von einer Welt zur nächsten reisen.“

„Wie lange? Wie lange wird das dauern?“ Wenn das so einfach wäre, mit Magie zwischen den Parallelwelten zu reisen, dann würde es nur so von Weltenwanderern wimmeln.

„Je schneller du lernst, desto früher kannst du zurückkehren.“

„Dummes Gelaber. Sprechen wir von Tagen oder Wochen?“

„Ich weiß es nicht. Es können Jahre oder auch Jahrhunderte vergehen. Viele aus meinem Volk lernen es nie. Die Fähigkeit, zwischen den Welten zu wandern, erfordert unendlich viel Übung und Konzentration und Selbstbeherrschung und eine Macht, die nicht jeder besitzt.“

„Jahrhunderte?“ Ich schnappe nach Luft und springe auf die Beine. Die zweite Haut der Ruhe und Gelassenheit fällt sofort von mir ab, und ich spüre, wie mein Puls wieder anfängt zu rasen, wie Wut in mir aufkocht und die Verzweiflung mein Herz zusammenpresst. „Mal abgesehen davon, dass das Universum gerade den Bach runtergeht, hast du kapiert, dass ich meine Seelenhälfte in der Spiegelwelt zurückgelassen habe?“

„Dualseelen können sich nicht verlieren“, sagt er leise. „Das ist nicht dein erstes Leben mit Lohir und es wird nicht dein letztes sein. Deine Seele erinnert sich an ihn, und wenn du ihm in einem anderen Leben erneut begegnest, wirst du ihn wiedererkennen.“

Seine Worte verursachen mir eine Gänsehaut und ein schmerzhaftes Ziehen in meinem Herzen. Ja, das stimmt, in dem Moment wird es mir bewusst: Ich kannte ihn schon immer und werde ihm immer wieder begegnen.

„Trotzdem habe ich nicht jahrhundertelang Zeit für Magietraining, nicht, solange die Lichtalben uns bedrohen.“

„Die Zeit vergeht hier anders als dort. Hundert Jahre hier können in der Spiegelwelt nur ein einziges Jahr sein.“

„Oder tausend.“

„Ja, auch das ist möglich. Zeit ist nicht linear“, sagt er und legt seine alte knorrige Hand auf meinen Bauch. „Aber du wirst schon bald auch hier gegen die Lichtalben kämpfen müssen, und außerdem hast du auch hier eine Familie, dein Volk, deine beiden Einherier, deine Schwester Savi, dein Kind und mich, deinen …“ Er spricht nicht weiter, sondern tritt zurück und auf einmal wird sein dünnes graues Haar rot und wächst in die Länge. Er verwandelt sich erneut. Aber dieses Mal nicht zurück in Yulin, sondern in einen rothaarigen Krieger mit breiten Schultern, hohen Augenbrauen und kleinen Spitzen an den Ohren. Ein Alfyr.

Mein Vater.


.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Feuersohn

„Es ist ein Junge!“, sagt die Hebamme leise und mit einem Zittern in der Stimme, als würde sie etwas Furchtbares aussprechen.

Ich bin so erschöpft, ich kann im ersten Moment gar nicht fassen, was sie gesagt hat. Endlich ist es vorbei. Mein Kind ist auf der Welt und ich lebe noch.

Man sollte meinen, dass so eine Geburt eine Kleinigkeit ist für eine Frau, die die Magie der Erde und der Fruchtbarkeit beherrscht, aber genau das Gegenteil ist der Fall. Jetzt habe ich den Preis für meinen entgleisten Fruchtbarkeitszauber bezahlt. Das Kind ist zu groß, ich bin zu klein. Es wollte geboren werden, aber mein Körper war noch nicht darauf vorbereitet.

Kurz, die Geburt war die Hölle. Sie hat zweiunddreißig Stunden gedauert, und ich fühle mich, als wäre ich eine Ewigkeit lang über glühende Lavafelder gerobbt. Wogen von Schmerz und dunkler Verzweiflung wechselten sich ab mit rasender Wut, haltloser Trauer und Blut. Am Ende hatte ich nicht einmal mehr die Kraft, die Erdmagie um mich herum zu nutzen, um meine eigenen Schmerzen zu dämpfen oder die Verletzungen zu heilen, die der kleine Riese in meinem Geburtskanal anrichtete. Am Ende hätte es mir nichts ausgemacht, einfach zu sterben. Mein Blut mitsamt meinem Leben aus mir herausfließen zu lassen.

Wo Leben ist, ist auch der Tod, wo Fruchtbarkeit ist, ist auch Verfall, und wenn ich ein Leben schenke, dann kann ich auch ein Leben lassen. Aber jetzt, als ich mein Baby schreien höre, ist der Schmerz vergessen und meine Todessehnsucht ist schlagartig verschwunden. Ich sehe, wie die Hebamme das Kind in ein Tuch einwickelt und zur Tür trägt. Sie will es wegbringen.

Wenn eine Valkyria einen Sohn zur Welt bringt, wird er gleich nach der Geburt getötet.

Eine eisige Klammer fasst nach meinem Herzen.

„Wo willst du hin?“, rufe ich der Hebamme hinterher und richte mich im Bett auf. Ich habe kaum die Kraft, mich aufrecht zu halten. Bianca, meine kleine Zofe, stützt mich am Rücken, und die Kraft der Erde wabert um mich herum, als würde sie nur darauf warten, dass ich erneut nach ihr greife und sie in mich hineinlasse, um mich zu heilen und zu stärken.

„Mach dir keine Gedanken, Herrin“, sagt die Hebamme und drückt das Bündel fest an sich. „Es wird schnell gehen und er wird nichts spüren.“

„Bring mir meinen Sohn!“ Ich kann nicht laut sprechen, dazu fehlt mir die Kraft, aber meine Stimme bebt vor Entschlossenheit. Die Hebamme merkt, wie ernst es mir ist, und kommt schleunigst zum Bett zurückgelaufen. Ich breite die Arme aus und sie legt mein Kind hinein.

„Er ist übermäßig groß, deshalb war die Geburt so schwer“, erklärt sie. Es ist mir egal, ob er groß oder winzig ist, und wenn er Hörner und Schuppen hätte, es ist Lokis Sohn, unser Sohn. Das Einzige, was das Universum mir von ihm gelassen hat. Auf einmal sind meine Verzweiflung und meine Traurigkeit wie weggeblasen.

Unser Sohn!

Licht und Wärme und Hoffnung strömen in mich hinein.

„Öffnet die Türen für die Zeremonie“, befehle ich.

„Herrin, willst du wirklich die Zeremonie durchführen, obwohl es ein Junge ist?“

„Gerade weil es ein Junge ist“, antworte ich.

Die Hebamme schüttelt den Kopf, aber sie gehorcht und geht zur Tür. Mit einem Seufzer öffnet sie beide Türflügel, um die Leute zur Namensgebung hereinzulassen. Es ist eine heilige Tradition der Valkyria, wenn eine Thronfolgerin geboren ist, dann verkündet die Königin den Namen, den die Nornen ihrer Erbin gegeben haben, und die ganze Familie, die Tanten, Cousinen und Schwestern, der ganze Hofstaat, die Konsorten und hohen Beamten, sie alle versammeln sich um die Königin und das Neugeborene, als Zeugen der Namensgebung.

Meine beiden kleinen Zofen Bianca und Alma kämmen hastig mein zerwühltes Haar, wischen mir den Schweiß aus dem Gesicht und packen mir ein paar Kissen in den Rücken, damit ich nicht wie ein Häuflein Elend dasitze. Dann decken sie mich mit einer frischen weißen Decke zu. Die Bettlaken sind noch nicht ausgewechselt und getränkt vom meinem Blut und ich selbst bin nackt und verschwitzt und mein Bauch … Na ja, eine frische Decke gewährt mir jedenfalls ein Mindestmaß an Würde, die ich für diese Zeremonie benötige. Kaum bin ich zugedeckt, kommen die Zeugen und Gratulanten auch schon herein.

Ich habe anderthalb Tage in den Wehen gelegen, geschrien und geflucht und am Ende nur noch gestöhnt und geweint. Ein paar von denen, die vor der Tür gewartet haben, sind bestimmt auch erschöpft und übernächtigt, und manche von ihnen waren vermutlich sogar um mein Leben besorgt. Savi, meine Schwester, zum Beispiel, die immer wieder hereinkam, eine Weile meine Hand hielt und dann wieder ging, weil sie es nicht ertragen konnte, wenn ich in meinem Schmerz an der ganzen Welt verzweifelte. Oder Frank. Den hat die Hebamme nicht hereingelassen, obwohl er draußen vor der Tür herumgetobt und mit Mord und Totschlag gedroht hat.

Ich warte, bis sich alle um mein Bett herum versammelt haben – es sind bestimmt fünfzig Leute oder mehr. Sie schauen mich erwartungsvoll an in der Hoffnung, dass ich ihnen eine Prinzessin präsentiere und ihnen den Namen meiner Tochter nenne und damit auch den Schicksalspfad bekanntgebe, den ich gesehen habe. Aber ich kenne den Schicksalspfad meines Kindes nicht und bis zu dieser Sekunde kenne ich auch seinen Namen nicht.

„Das ist mein Sohn“, verkünde ich und küsse die blutige Stirn meines Babys. „Sein Name ist Furi Feuersohn und er wird einst als König über Folkwang herrschen.“

Es ist verrückt, aber kaum habe ich den Namen ausgesprochen, da platzt auf einmal ein Knoten, und ich sehe seinen Lebenspfad deutlich vor mir. Klarer als ich je einen anderen Lebenspfad gesehen habe. Furis Pfad ist strahlend hell, als würde die Sonne Tag und Nacht auf ihn herabscheinen oder als würde er durch ein Meer von Flammen schreiten. Ja, sein Element ist das Feuer. Ich sehe ihn auf Freijas Thron sitzen, sehe ihn als König von Folkwang herrschen, weise und gütig. Er wird der erste Mann auf dem Thron der Vanen sein, ein mächtiger König, sofern wir es schaffen, die Lichtalben und ihren Rat der Drei zu besiegen.

Ich höre das entsetzte Japsen und Schnauben, das aufgeregte Flüstern und Raunen meines Hofstaates. Es klingt wie dumpfes Rumpeln und Grollen im Hintergrund, aber es interessiert mich nicht. Ich halte ihren künftigen König im Arm, ob es ihnen passt oder nicht. Das Raunen wird lauter, aber ich lächle nur, und dann hebe ich den Blick von Furis zerknautschtem Gesicht und blicke in die Runde.

„Eure Empörung ist so belanglos wie ein Regentropfen in der Wüste. Die Zeiten ändern sich und ich ändere die Zeiten. Beugt euer Knie vor dem Thronfolger.“

Vermutlich sehe ich aus, als hätte mich jemand 32 Stunden lang mit einem Baseballschläger verdroschen. Jedenfalls fühle ich mich nicht besonders Respekt einflößend oder königlich, aber dennoch wirken meine Worte auf die Leute um mich herum wie ein Blitzeinschlag. Sie verstummen alle jäh, erstarren geradezu und sehen mich an, als hätte ich mich in einen Thursen verwandelt. In dem Moment passiert etwas in mir. Ich fasse einen Entschluss: Ich werde kämpfen für Furi und für Loki und für mein Volk. Ich werde mit Rhyad diese verdammten Übungen machen, zu denen er mich seit Wochen nötigen will. Ich werde meditieren und üben und trainieren und wieder meditieren. Ich werde jahrelang, jahrhundertelang üben, wenn es sein muss. Ich werde so lange trainieren, bis ich die Raumzeit krümmen kann, bis ich von einer Welt zur anderen wandern kann. Ich werde üben, bis ich durch Wände gehen, auf Wasser und durch das Feuer laufen kann, ja, bis ich ganze Planeten zu Staub zerstampfen kann. Irgendwann werde ich die Alfyr-Magie in mir beherrschen und dann werde ich alles richten. Ich werde in die Spiegelwelt und zu Loki zurückkehren, ich werde die Lichtalben vernichten und mein Volk und meine Familie retten.

Das ist so sicher wie die Ewigkeit.

Ich küsse Furi noch einmal auf sein Köpfchen und dann blicke ich meine sogenannten Getreuen der Reihe nach an. „Schwört meinem Sohn die Treue oder verlasst mein Reich sofort.“

Savi macht den Anfang. Sie wird von zwei Sturmreitern flankiert, als sie an mein Bett tritt und einen kurzen Blick auf ihren Neffen wirft. Sie übt das Amt der Kaiserin und die Funktion als meine offizielle Stellvertreterin nicht gerne aus, aber sie hat verstanden, dass das eine wichtige Pflicht ist, der sie sich nicht entziehen kann. Zudem wird sie von Frank, meinem Gouverneur, unterstützt. Das Witzige ist allerdings, dass für die Leute in Folkwang seit meiner Abreise vier Monate vergangen sind, während in der Spiegelwelt sechs Wochen verstrichen sind. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, was diese unkalkulierbare Zeitdifferenz für mich bedeutet. Werden in der Spiegelwelt vielleicht hunderttausend Jahre vergangen sein oder nicht ein einziger Tag, wenn ich dahin zurückkehre? Rhyad sagt, dass ich das nicht beeinflussen kann, also versuche ich, auch nicht darüber nachzudenken.

Savi lächelt auf meinen Jungen und mich herunter, dann legt sie ihre Hand auf Furis Stirn und kniet neben mein Bett. „Ich, Kaiserin Savi Seelenherz, gelobe dir Treue, Sohn meiner Schwester, künftiger König von Folkwang.“

Man könnte eine Stecknadel fallen hören, so ruhig ist es auf einmal. Sogar der Wind draußen scheint stillzustehen. Savis Geste ist sehr groß. Riesig. Sie ist die Kaiserin, und sie hätte es von allen Anwesenden am wenigsten nötig, ihr Knie vor einem Säugling zu beugen, aber gewiss hat sie dank ihrer Empathie gespürt, dass ihr Schwur für mich alles bedeutet. Danach gibt es für alle anderen kein Zögern mehr. Alle treten sie an das Bett, knien nieder und schwören Furi ihre Treue.

Frank ist der Letzte von allen. Er hat meine Rückkehr nicht gerade freudig begrüßt. Ganz im Gegenteil.

„Dieses Arschloch!“, hat er geflucht, als er meinen dicken Bauch sah, dann hat er sich von mir abgewandt und ist davongestürmt. Mir ist klar, dass er mit Arschloch Loki meinte und wütend auf ihn ist, weil er mich geschwängert hat und weil er mich im schwangeren Zustand weggeschickt hat. Ich bin seit acht Wochen hier auf Folkwang und die Kommunikation zwischen Frank und mir hat sich seither nur auf das Nötigste beschränkt. Aber ich kann seinen Schock über meine Schwangerschaft verstehen und habe seine Zurückhaltung bisher respektiert. Doch seit ich in den Wehen lag, hat er draußen vor meiner Schlafzimmertür getobt und gewütet wie ein Geisteskranker – schlimmer hätte sich Loki, wäre er da gewesen, auch nicht aufführen können.

Jetzt tritt er an mein Bett. Meine Tante Dalyn begleitet ihn oder genauer gesagt er hält sie an ihrem Handgelenk fest und zerrt sie mit sich, als er sich auf meine Bettkante setzt. Dalyn bleibt stehen, ihr Gesicht ist verzerrt von Schmerz, ein Indiz dafür, dass Frank sie nicht gerade zartfühlend anfasst, und jetzt, wo sie keine Nanobots mehr besitzt und ebenso verletzlich und sterblich ist wie jeder andere Mensch, muss das für sie eine unfassbare Demütigung sein.

„Knie nieder und schwöre!“, befiehlt Frank ihr, während er auf der Bettkante sitzen bleibt. Gleichzeitig zieht er sie so kräftig an ihrem Handgelenk, dass ihr gar nichts anderes übrig bleibt, als vor meinem Bett in die Knie zu gehen. Ich sehe den Hass und die Verachtung in ihrem Gesicht und rechne eigentlich damit, dass sie mich anspuckt oder beschimpft. Sie hätte für ihren Verrat an unserer Mutter den Tod verdient, aber Frank hat sie sich als seine Sklavin erbeten, und wenn ich sie jetzt so sehe, wird mir klar, dass die Strafe, die sie gerade erleidet, schlimmer ist als der Tod.

„Schau den Thronfolger an und schwöre!“, befiehlt Frank. O Große Mutter, wenn ich Loki in diesem Leben nicht begegnet wäre, ich hätte mich hoffnungslos in Frank verliebt und hätte doch immer das Gefühl, dass mir etwas fehlt. Und er hätte nie begriffen, warum er nur die Hälfte meines Herzens besitzt.

Es ist ganz gut so, wie es gekommen ist. Ich lächle ihn an und schüttle gleichzeitig den Kopf, ich will ihm damit zu verstehen geben, dass er Dalyn nicht zu einem Schwur zwingen muss, den sie sowieso nicht von ganzem Herzen geben oder gar halten kann, aber er reckt sein Kinn stolz in die Höhe und sieht Dalyn streng an, seine Augenbrauen sind zusammengekniffen, sein Mund schmal zusammengepresst. Er beherrscht sie alleine mit seinen Augen.

„Ich schwöre dem Thronfolger Furi Feuersohn meine Treue“, sagt sie leise und dann blickt sie mich an. „Deine Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie das wüsste.“

„Nein, ich glaube nicht“, antworte ich ihr mit einem zufriedenen Lächeln. „Ich glaube, sie würde mich sehr bewundern. Weil ich etwas tue, wofür sie selbst nicht genug Mut aufbrachte. Ich schaffe die ungerechten Gesetze der Valkyria ab. Hier und jetzt.“

Dalyn schnaubt, aber sie senkt den Blick wieder und hält ihre Klappe. Jetzt ist Frank an der Reihe. Er nimmt Furi aus meinem Arm und ich gebe meinen Schatz nur zögernd her. Aber Frank hält ihn vor sich, sodass er sein Gesicht sehen kann, und spricht ihn direkt an.

„Ich werde dich mit meinem Leben beschützen und dich lieben wie meinen eigenen Sohn. Bis ich sterbe.“


.<>.<>.<>.

Dalyn Flinkfuß:

Sira

Furi und Sira spielen zusammen Fußball mit ein paar anderen Kindern von der Burg. Das ist ein Spiel, das Frank ihnen beigebracht hat, und die Kinder lieben es. Sie rennen unten auf dem Innenhof herum, laufen einem Ball hinterher, kicken ihn mal hierhin, mal dahin und werfen sich gegenseitig Befehle und Beschimpfungen zu, rempeln sich an und treten sich gegen das Schienbein, manchmal so fest, dass sogar Blut und Tränen fließen. Dann brüllen sie herum: „Foul! Das war ein Foul!“, und fangen an zu diskutieren, ob das nun ein Foul oder eine Schwalbe oder gar ein Abseits gewesen sein könnte. Einer von ihnen ist der Schiedsrichter, aber der ist nie fair. Ihre schrillen, aufgeregten Kinderstimmen gellen durch den kleinen Hof, bis in die letzten Winkel der umliegenden Räumlichkeiten, die übrigens alle von Kaiserin Savi bewohnt werden.

Ich habe versucht, das Geplärre da unten zu ignorieren, aber die Diskussion, ob Sira gefoult wurde oder sich einfach nur hat fallen lassen, hat mich schließlich doch ans Fenster gelockt. Ich habe gerade die Wohn- und Schlafräume meiner Nichte, der Kaiserin, geputzt, und nun stehe ich müßig am Fenster und schaue schon eine ganze Weile auf den hellen kleinen Innenhof hinunter, während ich die Kinderschar beobachte. Sie ballen bereits die Fäuste. Demnächst werden sich die Jungs Siras wegen in den Haaren liegen. Sie ist mit ihren zehn Jahren zwar nicht die Jüngste in der Mannschaft, aber sie ist die Kleinste und Zierlichste, und sie wird fast immer das Opfer von rüpelhaften Fouls oder gemeinen Streichen. Ein paar der Kinder, die in Franks Mannschaft mitspielen, sind verdammte Flegel, und sie schikanieren Sira, wo es nur geht.

Ich weiß, das alles ist Teil der perfiden Strafe, die sich die Nornen für mich ausgedacht haben, dass ausgerechnet meine Tochter Sira klein und zierlich und rothaarig ist und ein viel zu gutes Herz hat. Das Schlimmste dabei ist, dass ich das Ding dennoch unfassbar liebe.

Weil sie Franks Tochter ist.

Ich hatte schon vier Töchter, lange bevor meine königliche Schwester ihre Thronerbin Lili geboren hat. Ich weiß nicht, wo sich die vier jetzt aufhalten und wie es ihnen geht, und es ist mir auch gleichgültig. Nachdem Lili zur Königin ausgerufen wurde, haben wir alle Folkwang verlassen und jede von uns ist ihrer eigenen Wege gegangen. Meine Töchter waren damals längst erwachsen und hatten selbst schon Töchter. Ich habe mich mit den Lichtalben verbündet, weil sie mir versprochen haben, mich zur Königin von Folkwang zu machen. Was aus meinen Töchtern und Enkelinnen wurde, war mir egal. Es ist mir auch heute noch egal, aber meine kleine Sira liegt mir auf eine schmerzhafte Weise mehr am Herzen als jedes andere Lebewesen in diesem Universum, Frank nicht mitgerechnet.

Ich dachte, mein Leben würde die Hölle auf Erden werden, nachdem Frank mich verraten und meine Nanobots für immer zerstört hat. Ausgerechnet er, die Liebe meines Lebens, hat mir den schlimmsten Verrat zugefügt, und dann hat er mich auch noch als seine Sklavin behalten. Ich war angekettet und eingesperrt, und nur wenn er Sex mit mir haben wollte, durfte ich den Kerker verlassen, in Ketten. Das Tragische ist, dass ich Frank trotz allem liebe. Nein ich verehre ihn, ich bete ihn an, ich begehre ihn und ich diene ihm – als seine ergebene Sklavin. Ich tue alles, was er will. Sein Wort ist mein Gesetz. Sein Glück ist mein Glück.

Ich habe längst gelernt, mit meiner Situation zu leben und mein Schicksal als Strafe der Nornen zu akzeptieren. Dafür haben mir die Nornen Frank geschenkt und meine Tochter Sira. Sie kam genau neun Monate nach Furi Feuersohn zur Welt, und seit ich mit Sira schwanger war, behandelte Frank mich besser. Er hat mir die Fesseln abgenommen, und ich wurde aus dem Kerker freigelassen und durfte mich frei bewegen. Man hat mir ein Bett im Schlafsaal der Dienerinnen zugewiesen, und ich muss wie jede andere Dienerin auf der Burg für meinen Lebensunterhalt arbeiten, putzen und waschen und in der Küche helfen, aber wenn Frank Lust auf mich hat, dann lässt er mich in seine Gemächer bringen, und das sind die schönsten Momente meines Daseins. Er erniedrigt mich beim Sex, aber das ist gut, ich liebe es und komme dabei wie eine läufige Hündin. Ich bettle ihn an, nicht aufzuhören, mich zu schlagen und zu bestrafen, und er tut es. Ich bin gerne seine Sklavin, es gibt nichts Schöneres.

Wenn mich jetzt irgendjemand verhöhnt und sagt: „Das geschieht dir recht, das hast du nun von deinem Verrat“, kann ich nur sagen: Ich war noch nie so glücklich in meinem Leben wie in den letzten zehn Jahren, die ich als ergebene Sklavin von Frank verbracht habe.

Solange ich Frank für mich habe und es meiner Tochter Sira gut geht, ist meine Welt ein Ort des Glücks.

Jetzt gerade geht es Sira allerdings nicht gut, und am liebsten würde ich hinunter auf den Hof laufen und diesen Rabauken die Hälse umdrehen, weil sie Sira mal wieder ein Bein gestellt haben und sie langgestreckt im Gras gelandet ist, mit dem Gesicht nach unten. Santiagos Sohn Eduardo ist ein richtiger hinterhältiger, kleiner Wichser. Er ist drei Jahre jünger als Sira, aber trotzdem größer als sie, und er piesackt sie immer dann, wenn niemand hinsieht. Und die Zwillinge Norwin und Björn, das sind die Söhne des stellvertretenden Kommandanten der Festungswache. Die sind richtige Ochsen, stumpfsinnig und brutal. Sie rennen drauf los und walzen alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellt. Wenn ich hier Königin wäre, hätte ich die beiden kleinen Drecksbastarde längst auf die Tabakfelder geschickt, damit sie dort achtzehn Stunden am Tag arbeiten und ihr Mütchen kühlen können. Die schlimmsten aber sind diese vier Mädchen, Ilva, Gerda, Gaby und Folke, widerliche kleine Fotzen. Sie haben blonde Löckchen und recken ihre kleinen Brüstchen jedem Kerl vor die Nase, der ihnen begegnet. Sie spotten und lästern unentwegt über Sira und behandeln sie voller Hochmut. Dabei sind sie selbst nichts weiter als die Töchter von irgendwelchen Dienerinnen, die hier auf der Burg arbeiten. Aber alle Kinder der Burg werden zusammen unterrichtet und gleich behandelt, unabhängig, ob sie die Kinder von Dienerinnen, Soldaten oder von der Königin höchstselbst sind.

Das hat Lili so angeordnet.

Lili und Frank haben viele neue Bräuche eingeführt und unsere alten Sitten einfach über den Haufen geworfen.

Eigentlich müssten diese dummen Gören vor Sira kriechen, nicht nur, weil sie königliches Blut in den Adern hat, sondern auch weil Frank ihr Vater ist und der Gouverneur der Insel. Er kommt an zweiter Stelle nach der Königin und ist sehr einflussreich. Die Königin hört auf seinen Rat und gibt ihm völlig freie Hand in allem. Wenn er wollte, könnte er diesen kleinen, eingebildeten Schlampen die Köpfe abhacken lassen. Mein Frank ist der mächtigste Mann gleich nach Liligrim.

Aber Frank hat Sira offiziell nicht als seine Tochter anerkannt, obwohl er ganz genau weiß, dass sie sein Kind ist. Er weiß sogar genau, wann und wie er sie gezeugt hat. Große Mutter, diese eine Nacht … Wahrscheinlich ist diese Nacht der Grund dafür, dass ich Sira so liebe.

Natürlich sorgt er dafür, dass Sira anständig gekleidet ist, dass sie gut zu essen bekommt und den gleichen Unterricht erhält wie alle anderen Kinder, aber mehr Interesse zeigt er nicht an ihr. Deshalb denken diese hässlichen, blonden Ziegen mit ihren Minibrüsten, dass sie Sira wie Dreck behandeln und über sie lästern dürften. Sie ist ja nur die Tochter einer Verräterin und Sexsklavin.

Jetzt unterbricht Furi das Spiel mit einem herrischen Befehl und tritt zu Sira. Er hockt sich zu ihr hinunter, hilft ihr beim Aufstehen und streicht ihr tröstend übers Haar, als sie anfängt zu weinen. Die anderen Bälger kichern und lästern.

„Heulsuse! Spielverderberin! Angsthase! Prinzenarschkriecherin! Verräterschlampe!“

Ich hasse es, Sira weinen zu sehen. Diese Rüpel müssen ihr schon sehr wehgetan haben, denn eigentlich ist sie eine Kämpferin und lässt sich nicht so schnell unterbuttern. Aber gegen Eduardos Heimtücke und gegen die stumpfe Brutalität der Zwillinge hat sie keine Chance.

Furi ist nur neun Monate älter als Sira und erst vergangene Woche ist er elf Jahre alt geworden, aber er ist riesig für sein Alter und die anderen haben Respekt vor ihm. Nicht nur weil er der Sohn der Königin ist, sondern einfach weil er er ist.

Er ist der Beste.

Er ist der Torschützenkönig und der beste Bogenschütze und der Schnellste beim Wettlauf und der Klügste im Unterricht und selbstverständlich ist er auch ein richtiger Schönling. Mit seinem langen schwarzen Haar und seinen schwarzen Glutaugen sieht er beinahe aus wie ein Mädchen, aber eben nur beinahe. Tatsächlich sieht er aus wie ein verschissener, kleiner Kronprinz: majestätisch.

Kronprinz. Was für ein Titel im Reich der Valkyria? Unfassbar.

Das Volk verehrt ihn allerdings, und es ist den Leuten piepegal, ob er ein Mädchen oder ein Junge ist. Für sie ist er der künftige König, und in allem, was er tut, ist er zum Kotzen gut, und eigentlich sollte ich diesen widerlichen Bastard abgrundtief hassen …

… für seine bloße Existenz …

Weil er Lilis Sohn ist, weil er tatsächlich irgendwann König sein wird, weil Frank ihn liebt, weil er eine verdammte Missgeburt ist und einfach … einfach wegen allem. Aber ich kann ihn nicht hassen, denn er ist der Einzige, der nett zu Sira ist. Er behandelt sie freundlich und liebevoll und beschützt sie. Sie spielen miteinander, lachen miteinander, streunen miteinander durch die Festung und über die Insel. Sie sind wie Bruder und Schwester, nur viel inniger. Sie haben sich wirklich von Herzen lieb, und daraus ergibt sich, dass ich Seine Hoheit, den kleinen Prinzen, leider irgendwie auch gernhaben muss und dass ich Lili nicht so hassen kann, wie ich es gerne möchte, weil sie Furi gestattet, mit Sira zu spielen. Ich glaube nicht, dass sie Sira besonders gut leiden kann oder dass sie die Freundschaft unserer Kinder gerne sieht, aber immerhin verbietet sie ihrem geliebten Prinzen nicht den Umgang mit meiner Tochter, wie ich es im umgekehrten Fall ganz sicher getan hätte.

Bestimmt tut sie das nur Frank zuliebe. Sira oder ich sind ihr gleichgültig. Mich ignoriert sie einfach. Sie behandelt mich, als wäre ich Luft, weniger als eine Sklavin, nur eine Kellerassel. Ich brauche Lilis Beachtung oder Anerkennung nicht. Soll sie doch meinetwegen als Königin auf Folkwang herrschen und mit ihrer Magie herumspielen. Soll sie sich doch vom Volk verehren lassen, Tarnschilde errichten oder gegen die Lichtalben zum Krieg rüsten, solange sie die Finger von Frank lässt, ist mir alles andere egal.

Seltsamerweise ist da nichts zwischen den beiden. Sie ist zwar eng mit Frank befreundet, und ich weiß auch, dass Frank sie verehrt, aber er hat tatsächlich noch nie mit ihr geschlafen, noch nicht mal versucht, sie zu küssen.

Am Anfang war ich wie wahnsinnig vor Eifersucht und habe Frank bei jeder Gelegenheit eine Szene gemacht, die damit endete, dass er mich bestrafte und erniedrigte und mich brutal fickte, und danach habe ich ihn um Verzeihung gebeten, weil ich anmaßend und ungehorsam war. Ich habe ihm Besserung gelobt, ihm geschworen, nie wieder eifersüchtig zu sein, und bin vor ihm auf den Knien herumgerutscht. Ich habe ihm einen geblasen und seine Füße und Eier geküsst und er hat mir vergeben. Das war wunderbar und auch furchtbar zugleich, denn ich liebe nichts mehr, als von ihm erniedrigt zu werden.

Inzwischen habe ich die Konstellation zwischen Lili und Frank kapiert, ich bin zwar immer noch eifersüchtig, aber nicht mehr besorgt, dass sie mir Frank wegnehmen könnte. Frank liebt Liligrim mehr als sein Leben, das hat er mir von Anfang an gesagt, aber Liligrim liebt nur Gunnarson, Furis Vater. Der ist für sie wiederum unerreichbar. Deshalb übt sie den Gebrauch ihrer magischen Fähigkeiten. Sie trainiert seit elf Jahren, jeden Tag, Stunde um Stunde mit diesem ekelhaften Hochelfen, der früher einmal unser Gärtner war und sich inzwischen als ihr Elfenvater entpuppt hat.

Allerdings ist Liligrim ein ganz anderes Kaliber als Frijon. Sie ist hart gegen sich selbst und unerbittlich gegen ihre Feinde. Sie ist gerecht zu allen, aber weichherzig ist sie nur zu denen, die sie liebt; wer das mit Schwäche verwechselt, begeht einen Fehler. Wenn ich ihr irgendetwas wünschen dürfte, dann, dass sie endlich mit ihrer beschissenen Magie zurechtkommt und all die Dinge lernt, die sie offenbar immer noch nicht beherrscht, damit sie in ihre ebenso beschissene Spiegelwelt zu ihrem beschissenen Geliebten zurückkehren kann und endlich von hier verschwindet. Aber wahrscheinlich wird sie in hundert Jahren auch noch üben. Zumindest behauptet das ihr Hochelfen-Vater, wenn ich ihre Übungsstunden manchmal heimlich beobachte.

Na gut, ich gebe zu, ich beobachte Liligrim nicht nur manchmal, sondern sooft ich nur kann. Sie übt auf dem großen Exerzierhof, der unterhalb ihrer Kemenate liegt. Sie will dabei nicht gestört oder beobachtet werden, nur sie und der Hochelfe treffen sich dort. Allen anderen ist der Zutritt für diese drei Stunden am Tag strengstens verboten. Ich schaue von einem Fenster des alten Treppenturms aus zu. Niemand nutzt mehr den Turm mit der Wendeltreppe, weil es inzwischen überall Aufzüge gibt und weil die Treppe glatt und schief und gefährlich ist. Sie wird nicht einmal mehr geputzt. Offiziell hat Santiago den Turm aus Sicherheitsgründen gesperrt und umso besser ist er für mich als Versteck und Beobachtungsposten geeignet.

Am Anfang habe ich nur deshalb heimlich zugeschaut, weil ich hoffte, ich könnte irgendeinen Schwachpunkt an Lili entdecken, mit dem ich ihr irgendwann mal schaden kann, aber mein Vorhaben hat sich schnell in brennende Neugier und schließlich in Faszination verwandelt. Ich hatte keine Ahnung, wie mächtig Lilis Magie ist. Es ist atemberaubend, ihr zuzusehen, wie sie Feuerbälle aus ihren Fingern schleudert und jede Art von Angriff mit ihrem Schutzschild abwehrt, wie sie Bäume und Sträucher mit nur einer Berührung zum Blühen bringen kann oder wie sie eine Druckwelle erzeugen kann, die gestandene Männer von den Beinen fegt. Dennoch sind ihre Fähigkeiten offenbar noch lange nicht mächtig genug für die Ansprüche von Rhyad. Was auch immer sie mit ihrer Magie bewirkt, es reicht ihm nicht. Er verlangt von ihr mehr und noch mehr.

„Du wirst nie eine wahre Alfyr-Druidin, wenn du nicht loslässt. Du musst die materielle Welt negieren, nicht versuchen, sie zu beherrschen“, predigt er ihr regelmäßig. Dann reißt er zum Beispiel einen Ast von irgendeinem Strauch, drückt ihr den Stock in die Hand und sagt: „Verwandle ihn in deine Streitaxt!“

„Ohne meine Nanobots kann ich meine Streitaxt nicht rufen“, widerspricht sie ihm.

„Du kannst mit Magie alles tun, was deine Nanobots auch konnten, nur besser, schneller und viel machtvoller. Wenn du nicht einmal eine Streitaxt rufen oder meine Gedanken lesen kannst, wie willst du je zwischen den Welten wandern?“

Sie nimmt den abgerissenen Ast, wedelt wütend damit herum, aber im besten Fall treibt er Blätter und Wurzeln und fängt an zu blühen, doch in eine Streitaxt verwandelt er sich nie, nicht mal in ein Messer.

„Du musst alles vergessen, was du weißt oder zu wissen glaubst. Es gibt keine Logik und keine Emotionen in der Magie. Lass los und verabschiede dich von allem, von Raum und Zeit und vor allem von dir selbst.“ Das ist Rhyads üblicher Lehrsatz, den er ihr vorbetet, und sie schüttelt wie immer den Kopf.

„Das kann ich nicht.“

Er reißt ihr den Stock aus der Hand, schleudert ihn von sich, reckt den rechten Arm in die Höhe, schließt die Augen und schon erscheint in seiner Faust eine gigantische Streitaxt mit blau schimmerndem, doppelschneidigem Axtblatt, dann reckt er die linke Hand auch noch in die Luft, und aus dem Nichts erscheint ein gigantisches Breitschwert, das in der Sonne glitzert.

Tja, wer hätte je gedacht, dass ein stinkender Hochelfe so etwas zustande bringt?

Manchmal üben die beiden auch Gestaltwandlung. Ich habe davon gehört, dass die Hochelfen sich in Waldtiere verwandeln können, um durch die Wälder und Auen ihres versteckten Elfenreiches zu huschen. Ich dachte dabei an scheue Rehe und zwitschernde Vögel, aber weit gefehlt. Rhyad kann sich in alles verwandeln. Sei es eine Fliege oder ein Elefant, ein Kätzchen oder ein Löwe, er kann auch zu einem Stein oder einem Baum werden, womöglich sogar zu einem Geist. Ich kann nicht sagen, wo seine Grenzen liegen. Natürlich verlangt er, dass Lili es ihm nachmachen soll. Aber das schafft sie nie. Sie kann sich selbst zwar altern lassen oder verjüngen, sie kann sich dicker und schlanker erscheinen lassen, aber nicht ihre Ursprungsgestalt verändern. Manchmal sieht sie bei ihren Übungen kaum älter aus als Sira und sie ist ihr dabei so unglaublich ähnlich, dass es mir wehtut.

„Lies meine Gedanken, Kind!“, befiehlt Rhyad ihr ein anderes Mal. „Lies, was ich denke, und du wirst verstehen, was du bisher nicht begreifen kannst. Höre, was die Tiere, die Pflanzen denken. Höre auf die Gedanken deiner Feinde und Freunde.“

Aber auch da schüttelt Lili regelmäßig den Kopf. „Ich kann das nicht. Ich will nie wieder den Gedankendreck der anderen an meiner Seele kleben haben.“

„Das magische Gedankenlesen hat nichts mit Psi-Kräften zu tun. Das weißt du längst. Du darfst nicht denken, wenn du Gedanken hören willst. Du wirst sie hören, wenn du aufhörst zu lauschen.“

Mir würden seine kryptischen Hochelfen-Weisheiten spätestens nach der zehnten Wiederholung zu den Ohren herauskommen, aber Lili seufzt, schließt die Augen und übt unerbittlich weiter. Am Ende einer jeden täglichen Übung verlangt Rhyad von ihr, dass sie durch die Mauer der Burg gehen soll. Ja wirklich. Er zeigt auf die vier Meter hohe und fünf Meter dicke Mauer und befiehlt:

„Geh durch diese Mauer! Wenn du da hindurchgehen kannst, dann hast du alles begriffen, was du über Magie wissen musst. Dann kannst du in die Spiegelwelt zurückkehren.“

Sie versucht es natürlich. Manchmal so sehr, dass die Burgmauer beim Ansturm ihrer Magie wie bei einem Erdbeben bebt und breite Risse entstehen, aus denen Mörtel herausrieselt, aber sie kann nicht mal einen kleinen Finger ins Gestein stecken.

„Du hast auch heute nichts verstanden, Liligrim“, sagt der Hochelfe jeden Tag zu ihr. Dann legt er seine beiden Hände auf die Granitsteine, aus denen die Wände der Burg gemauert sind, und versenkt seine Arme bis zu den Ellbogen darin. Er nickt ihr zu und macht einen beherzten Schritt in die Wand hinein. Dann ist er weg und ihre Übung ist beendet.

So geht das Tag für Tag, seit elf Jahren.

Manchmal ertappe ich mich dabei, dass ich richtig mit Lili mitfiebere und ihr sogar die Daumen drücke. Nein, ich bin nicht verrückt, ich will einfach nur, dass sie bald von hier weggeht.

Da unten auf dem Fußballfeld eskaliert der Streit um das Foul an Sira inzwischen. Einer von den Ochsen-Zwillingen hat sich jetzt mit Furi angelegt und sie wälzen sich auf dem Boden und raufen sich an den Haaren. Der andere Zwilling hält Sira fest und hindert sie daran, sich einzumischen. Sie zappelt und schlägt um sich, kreischt und beschimpft ihn, und es läuft sogar schon Blut aus ihrer Nase, aber sie hat keine Chance gegen diesen Bullen.

„Du entschuldigst dich sofort bei ihr!“, verlangt Furi von Björn und rollt sich weiter mit ihm im Gras herum, mal ist er oben und verpasst ihm einen Fausthieb, mal ist der Brutalo auf ihm und schlägt zurück.

„Ich entschuldige mich gar nicht. Sie ist ’ne blöde rothaarige Verräterschlampe!“

„Rothaarige Verräterschlampe!“, skandieren jetzt auch die anderen Kinder. Ich habe einen dicken Kloß im Hals. Diese Kinder sind solche miesen kleinen Wichser, warum verhöhnen sie ein unschuldiges Wesen wie Sira für die Fehler ihrer Mutter, für meine Fehler?

„Nimm das zurück oder ich polier dir die Zähne!“, droht Furi schrill.

Ach, ich mag den Jungen. Soll er dem dummen Fettsack doch die Zähne einschlagen. Sira hat jetzt den anderen Zwilling gebissen, und der jault vor Schmerz und verpasst ihr eine Ohrfeige. Die ist so hart, dass der Klatsch bis nach oben an das Fenster hallt. Ich keuche vor Schreck, das fühlt sich an, als hätte er mich geschlagen.

„Du Arsch!“ Furi schubst Björn jetzt von sich herunter, als würde der Kerl nichts wiegen. Jetzt geht er mit geballten Fäusten auf dessen Bruder Norwin los. Schon an der Art, wie er zuschlägt, sehe ich, dass Furi bisher nur gespielt und seine Kräfte zurückgehalten hat, aber jetzt meint er es ernst. Er kocht vor Wut und traktiert Norwin, als wäre der nur ein lebloser Boxsack. Furi hat ein höllisches Temperament, so viel ist sicher.

„Furi, nein, hör auf!“, ruft Sira und will dazwischengehen, aber Furi lässt sich nicht mehr bremsen. Es drischt auf Norwin ein, als wollte er ihn zu Suppe verarbeiten, die anderen Kinder kommen Norwin jetzt zu Hilfe und stürzen sich auf Furi, und plötzlich prügeln alle wie wild auf ihn ein, mit Fäusten und Füßen.

Jetzt reicht es mir. Bei diesem Spiel schaue ich nicht länger zu. Ich will gerade losrennen, die Treppe hinunter, um dazwischenzugehen, da gibt Furi einen martialischen Schrei von sich, und plötzlich explodiert um ihn herum ein gewaltiger Feuerball. Die Kinder, die sich alle auf ihn gestürzt haben, wirbeln durch die Luft und schreien vor Schmerz.

Furi springt auf die Beine und steht in Flammen, aber das Feuer fügt ihm keinen Schaden zu, es flackert auf seinen Handflächen und wirbelt in lodernden Spiralen um ihn herum und peitscht einzelne Flammen in alle Richtungen, die Mädchen laufen kreischend davon, nur Sira bleibt stehen, halb von Entsetzen erstarrt und halb von Faszination gebannt.

Bei der Großen Mutter! Ich hatte ja keine Ahnung, dass der Bursche ein Feuerbändiger ist. Ich dachte immer, das gäbe es nur in alten Sagen und Märchen und Lilis Namensgebung wäre nichts als eine großkotzige Inszenierung gewesen. Aber er ist wirklich ein Feuersohn und ihm dabei zuzusehen wie er das Feuer gebiert und es gleichzeitig beherrscht, das ist schrecklich schön. Wären da nicht die heulenden und schreienden Kinder, die sich offenbar ein paar schlimme Brandwunden zugezogen haben, würde ich dem Jungen zujubeln.

Ich liebe Furi.

Irgendjemand muss die Wachen und Frank verständigt haben, denn sie kommen im Laufschritt auf den Hof in dessen Mitte Furi steht und immer noch von einem tosenden Feuersturm umgeben ist.

„Furi! Hör auf damit!“, befiehlt Frank mit wütendem Donnern in der Stimme, aber es dauert eine ganze Weile, bis der Junge ihn hört, seine Arme senkt und der Feuersturm um ihn herum langsam kleiner wird und dann verebbt.

Frank ist leider nicht annähernd so beeindruckt wie ich. Er kennt keine Gnade.

„Komm sofort mit!“, schreit er Furi an. Er packt ihn am Arm und zerrt ihn mit sich, während er Sira an der anderen Hand nimmt und sie ebenfalls hinter sich herzieht. Seine Wache hat sofort nach einer Heilkundigen gerufen, die sich um die verbrannten Kinder kümmern soll. Ich habe kein Mitleid mit diesen Bälgern, sie haben es schließlich selbst provoziert. Das haben sie nun davon, wenn sie sich mit einem mächtigen Feuerbändiger anlegen oder dessen liebste Freundin schikanieren.

„Wo bringst du uns hin?“, protestiert Furi und wehrt sich gegen Franks festen Griff.

„Zu deiner Mutter, junger Mann. Du kannst nicht ungestraft deine Schulkameraden verbrennen.“ Frank klingt sehr wütend und er ist weder von Furis edler Herkunft noch von seinem Feuerzauber beeindruckt. „Und du gehst auch mit zur Königin, mein kleines Fräulein“, schnappt er Sira an.

„Aber ich hab doch gar nichts gesagt“, weint mein Kleine.

„Mitgefangen mitgehangen!“

Ich habe keine Ahnung, was der Satz bedeutet. Frank sagt öfter mal solche Sätze, die aus seiner eigenen Welt stammen und die niemand begreift. Auf jeden Fall klingt es, als würde er Sira auch bestrafen wollen, dabei war es ja nun wirklich nicht ihre Schuld, dass die anderen Kinder sich gequält haben.

Ich weiß genau, wo Lili jetzt gerade ist, sie übt mit Rhyad. Deshalb renne ich die Treppe hinunter, ich fliege beinahe, einmal quer durch den Palast der Burg auf die andere Seite hinüber und dann wieder die schmale dunkle Wendeltreppe des verbotenen Turms hinauf in die erste Etage zu dem kleinen Bogenfenster, von wo aus ich den Exerzierhof beobachten und jedes noch so leise gesprochene Wort verstehen kann. Ich will wissen, ob Lili ihren Sohn bestrafen wird, und wehe ihr, wenn sie Sira irgendetwas antut. Ich bin noch vor Frank und seinen beiden Soldaten da. Lilis Trainingsstunden sind demnächst zu Ende. Sie sitzt auf dem Boden im Schneidersitz und hat die Augen geschlossen. Rhyad sitzt neben ihr.

„Lasse alles los und höre auf die Stimmen um dich herum“, sagt er zu ihr.

Ich kenne diesen Satz schon. Lili versucht Gedanken zu hören, aber es klappt natürlich nie.

„Nicht konzentrieren, loslassen“, erklärt der Hochelfe, wie immer. „Was hörst du?“

„Nichts“, murmelt Lili halblaut. „Manchmal denke ich, dass ich Lokis Gedanken spüre. Er ist einsam und verzweifelt und hat Schmerzen. Und dann spreche ich mit ihm und tröste ihn und sage ihm, dass ich bald komme, um ihn zu retten. Aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein.“

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht“, antwortet der Elfe. „Strenge dich nicht an, sondern lass alles gehen.“

Ja, auch diesen Satz kenne ich schon. Ich wundere mich immer, warum Lili nicht irgendwann mal aufgibt und einsieht, dass es nie klappen wird. Jetzt strecke ich meinen Kopf etwas weiter durch den schmalen Spalt des Fensters, um besser zum Tor sehen zu können. Wo bleibt denn nur Frank mit den beiden Kindern?

„Ich glaube, ich spüre etwas“, sagt sie plötzlich und reißt die Augen auf. „Große Sorge und eine Liebe, die mächtiger ist als Feindschaft und Selbstsucht.“

„Von wem stammen die Gedanken?“, will Rhyad wissen.

Lilis Augen fliegen nach oben zu meinem Fenster. Ich kann gerade noch rechtzeitig meinen Kopf zurückziehen, damit sie mich nicht entdeckt. Das wäre das Ende meiner heimlichen Beobachtungen.

„Ach nein“, sagt sie zögerlich und unsicher. „Das habe ich mir wohl nur eingeredet.“

Und dann taucht Frank auf mit den beiden Kindern im Schlepptau und einer ganzen Meute an Leuten, die ihm folgt. Drei Soldaten von der Wache, Santiagos Frau, eine ehemalige Hure aus Honigsund, und natürlich der stellvertretende Kommandant der Wache. Sein Kopf ist rot vor Wut und ein paar Dienerinnen sind ebenfalls mit von der Partie, das sind bestimmt die Mütter der anderen angebratenen Kinder. Pah, die sollen sich lieber um ihre Bälger kümmern und Brandsalben schmieren, als sich hier aufzuspielen.

„Ich weiß, du willst nicht gestört werden“, ruft Frank, noch bevor Lili etwas sagen kann oder aus ihrem Schneidersitz aufgestanden ist. „Aber das hier erfordert dringend deine Aufmerksamkeit. Diese beiden Raufbolde hier haben sich geprügelt und andere dabei verletzt.“

„Ich habe mich nicht geprügelt und niemanden verletzt“, widerspricht Sira empört. „Die haben mich gefoult.“ Tränen laufen ihr über die Wangen und vermischen sich mit dem Blut, das ihr immer noch aus der Nase rinnt. Sie schnieft und wischt sich die Nase an ihrem Ärmel ab. Mein Herz bricht beinahe.

„Die haben angefangen“, regt Furi sich auf, seine Kinderstimme klingt schrill und aufgebracht. „Sie haben Sira beleidigt und sie eine Verräterschlampe genannt, und immer hacken sie auf ihr herum, nur weil sie rothaarig ist, und sie sagen, dass sie hässlich ist und …“

Lili springt auf die Beine und macht eine herrische Handbewegung, die ihrem Sohn das Schweigen gebietet. Er gehorcht ihr aufs Wort.

Ihr Blick schießt erneut zu meinem Fenster im Turm, aber nur kurz, ich glaube nicht, dass sie mich im Schatten gesehen hat, dann wendet sie sich wieder den Kindern zu. Sie tritt zu Sira und begutachtet ihre blutende Nase. Mit einer einzigen Berührung ihrer Finger stillt sie das Blut. Dann geht sie vor meiner Tochter in die Hocke, nimmt ihre beiden Händchen in ihre und sieht sie lange und schweigend an, mustert sie vom Haaransatz bis zu ihren Füßen und wieder zurück. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass Lili mein Kind beachtet.

„Du bist also Sira“, höre ich Lilis sanfte Stimme und weiß nicht, ob ich sie anschreien oder anflehen soll, dass sie meine Tochter in Ruhe lassen soll. Wenn sie ihr wehtut oder sie für meine Fehler büßen lässt, dann bringe ich sie eigenhändig um.

„Ja“, sagt meine Kleine und schiebt ihre Unterlippe vor. „Aber ich hab nichts gemacht.“

„Das habe ich auch nicht behauptet. Du bist richtig groß geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Und hübsch bist du auch. Ich mag Mädchen mit roten Haaren. Die können manchmal sogar Königin werden. Kennst du schon deinen Valkyrianamen?“

„Ich habe nicht so einen Namen. Ich heiße nur Sira.“

„O doch, das hast du, meine Kleine. Bald schon werden deine Nanobots dich erwecken, und du wirst zur Valkyria werden! Dein Name ist Sira Löwenherz.“

Ich habe die Luft angehalten, aber jetzt platzt ein leises Schluchzen aus mir heraus.

„Sie sieht dir nicht sehr ähnlich, Frank“, sagt sie lachend und schaut zwischen Sira und Frank hin und her. Hahaha, sehr witzig, will sie etwa seine Vaterschaft infrage stellen? „Aber ihren Löwenmut und ihre unverbrüchliche Treue hat sie von dir geerbt.“

Frank schnaubt und senkt den Blick, als wäre es ihm peinlich, auf Sira angesprochen zu werden. „Sie ist ein Versehen. Verhütung vernachlässigt.“ Aaaah, dieser Hundesohn! Könnte ich ihn doch hassen für diese gemeinen Worte. „Es tut mir leid; wenn das Kind dir unangenehm ist, dann …“

„Frank!“ Lilis Stimme klingt scharf wie ein Schwert. „Wie kannst du so etwas vor den Ohren deiner Tochter sagen? Sie ist dein Kind und hat es verdient, von dir geliebt zu werden. Es wird Zeit, dass du das Richtige tust.“

„Das Richtige?“, fragt er verdutzt und wird rot bis zu seinem blonden Haaransatz.

Lilis Blick wandert zu meinem geheimen Beobachtungsfenster und dann wieder zu Frank. Mist, vielleicht kann sie ja meine Gedanken, meine Ängste und Hoffnungen doch lesen.

„Es wird Zeit, dass du Dalyns Sklaverei endlich beendest. Heirate sie und mach sie zu deiner Gefährtin, beende diesen unwürdigen Zustand und erkenne deine Tochter an. Sira ist eine Prinzessin und kein Bastard, und Dalyn hat lange genug gebüßt. Zeit für einen Neuanfang.“

Ich glaube, ich falle gleich in Ohnmacht, weil mein Herz aufhört zu schlagen und meine Lunge sich weigert zu atmen. Lili streicht Sira sanft über den Kopf und dann schaut sie zum Turm herauf und blickt direkt auf das Bogenfenster, hinter dem ich mich verstecke.

„Komm herunter, Dalyn.“

Es hat keinen Sinn, mich weiter zu verbergen. Ich stolpere die Treppe hinab, weil meine Füße mich kaum tragen, so sehr zittern sie, und als ich einmal den Turm umrundet habe und draußen auf dem Exerzierhof angekommen bin, haben sich die aufgebrachten Eltern und die Soldaten bereits wieder verzogen. Ich vermute, dass Lili sie irgendwie besänftigt hat. Es sind nur noch Frank und Rhyad und die beiden Kinder da.

Lili spricht gerade sehr ernst mit ihrem Sohn, der die Arme vor der Brust verschränkt hat. Er verteidigt sich mit lauter Stimme.

„Aber die haben Sira schikaniert und …“

„Ich weiß“, unterbricht sie ihn. „Sie waren gemein zu Sira, und ich werde sie dafür bestrafen. Aber die Strafe, die du bekommst, wird viel härter ausfallen als ihre, Furi, denn wer so große Macht besitzt, trägt auch große Verantwortung. Du darfst diese Macht nicht missbrauchen, niemals gegen Schwächere einsetzen, niemals gegen Menschen, für die du Verantwortung tragen und die du eigentlich beschützen sollst.“

„Ich habe nichts missbraucht“, ruft er trotzig. „Es ist aus Versehen passiert, weil ich so wütend war. Du hast erzählt, dass mein Vater auch mal total wütend wurde, als du in Gefahr warst, und er hat einem Mann sogar den Kopf abgebissen.“

Lili schnappt nach Luft und ist für einen Moment sprachlos. Dann nickt sie. „Ja, das stimmt, aber es war ein … ein sehr böser Mann und dein Vater liebt mich sehr.“

„Eben.“

Lili schaut den Jungen eine ganze Weile verdutzt an, als müsste sie überlegen, was er mit seinen Worten meint, dann lacht sie leise und schüttelt gleichzeitig den Kopf. „Geh jetzt auf dein Zimmer. Stubenarrest für euch beide, bis ich mir eine angemessene Strafe für eure unfassbare Liebe ausgedacht habe.“

„Ja, Mama!“, sagt er, nimmt Sira an der Hand und dann marschiert er mit hochgerecktem Kopf davon. Sira hüpft neben ihm her und kichert.

Ich bin jetzt unten im Hof und stürme schnurstracks auf Lili zu. Frank packt mich am Arm und hält mich zurück, als hätte er Angst, dass ich seiner geliebten Königin ein Haar krümmen könnte. Ich fauche ihn an und reiße mich wütend von ihm los. Als ob ich einer Elfenhexe wie ihr auch nur ein Haar krümmen könnte, ohne geröstet zu werden. Mein Herz rast so sehr, dass ich kaum Luft bekomme, und meine Augen brennen.

„Danke“, sage ich mit zitternder Stimme. Ich werfe mich nicht gerade vor ihr auf die Knie, aber ich verneige mich, sogar ziemlich tief. Wenn sie wüsste, wie schwer mir diese Geste fällt, würde sie sich sehr geehrt fühlen.

„Ich tue das nicht für dich, sondern für Sira. Ich habe ihren Lebenspfad gesehen.“

„Du hast ihr Schicksal gesehen? Wirklich? Was hast du gesehen?“ Ich halte den Blick gesenkt, obwohl ich ihr in die Augen sehen möchte. Die Nornengabe besaß auch meine Schwester Frijon. Allerdings habe ich ihre Voraussagen nie ganz ernst genommen, dennoch fiebere ich jetzt Lilis Antwort entgegen.

„Bitte, Herrin, sag mir, wird es meiner Tochter gut gehen?“, bettle ich und gehe nun doch tatsächlich vor ihr auf die Knie. Mist. Aber ich will wissen, was die Königin gesehen hat. Ich würde ihr auch die Hand und die Füße küssen für ihre Weissagung.

„Sira ist eine Valkyria. Ich weiß zwar nicht, wie das möglich ist, da du selbst keine Nanobots mehr besitzt, die du vererben kannst. Aber in ihr schlummern sehr starke Valkyria-Nanobots. Vielleicht stammen sie von Frank. Obwohl ein normaler Einherier keine Nanobots vererben kann, scheint er die seinigen aber an seine Tochter weitergegeben zu haben. Ihr Name ist Sira Löwenherz, und wenn sie zur Frau wird, wird ihre Nanowaffe zweifellos eine Streitaxt sein.“

O Große Mutter. Mein Herz explodiert vor Freude.

„Bitte, bitte vergib mir, meine Königin. Vergib mir alles“, stammle ich, und auch wenn ich vor lauter Brausen und Rauschen in meinen Ohren nicht verstehen kann, was sie antwortet, so weiß ich doch, dass sie Ja sagt.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Armin Fafnyr:

Lebenspfade aus der Zukunft

Da steht also angeblich Kimi Wolfszauber aus der Zukunft vor mir und erzählt mir von unsichtbaren Lichtalben, die das Schloss umzingelt haben, und davon, dass der Tarnschild heute Nacht noch zerstört werden würde, und davon, dass die Lichtalben im Laufe des nächsten Jahres die Herrschaft über die gesamte Spiegelwelt an sich reißen würden.

Kimi Wolfszauber aus der Zukunft? Ha!

Das ist so abwegig, dass ich für einen kurzen Moment tatsächlich darüber nachdenke, ob sie die Wahrheit sagen könnte. Mal abgesehen von der Tatsache, dass dieses Ding mir mit meinem eigenen Blaster direkt vor der Nase herumwedelt und dass sie ein paar verdammt gute Selbstverteidigungskniffe draufhat, und abgesehen davon, dass mich noch nie eine Frau so leicht überrumpeln konnte, ist sie auch sonst ein absolut unfassbares Geschöpf.

Ich wusste vom ersten Moment an, als ich sie da unten im Keller gesehen habe, dass etwas mit ihr nicht stimmt. Diese Ausrede, sie sei eine Hure, die sich angeblich verirrt hat, hätte mich stutzig machen sollen. Nichts an ihr hat auch nur annähernd etwas mit einer Hure zu tun. Aber ich gebe zu, ich wollte gerne an die Hure glauben, weil ich so scharf auf sie war, wie ich seit tausend Jahren auf keine Frau mehr scharf war. Ich habe sie gesehen, und mein Gehirn hat spontan aufgehört zu arbeiten und alle Warnmeldungen ignoriert. Ich habe gedacht: Das ist sie. Die, auf die du schon immer gewartet hast. Sie ist genau so, wie ich Frauen mag. Ihr Haar, ihre Augen, ihr Lächeln, ihr zierlicher Körper – perfekt. Ich mag keine kurvigen Vamps mit Nagellack und Lippenstift, mit High Heels und Miniröcken, sondern ich mag Kämpferinnen, bescheiden und anspruchslos, tough und unnachgiebig, aber zugleich zerbrechlich und feminin.

Genau wie sie eben.

Alles an ihr kommt mir bekannt vor und hat in mir sofort eine Woge von Zuneigung und Beschützerinstinkten erweckt. Ein Blick in ihre Augen ist wie ein Wiedererkennen, und auch ihr Geruch ist mir vertraut und angenehm. Meine Nase in ihrem Haar zu vergraben, ist wie Heimat riechen. Ihre Lippen zu schmecken ist, als hätte ich sie schon tausendmal geküsst. Sie unter mir zu fühlen, in ihr zu sein, das war das einzig Richtige.

Sie und ich. Das passt. Das ist gut. Das gehört zusammen.

Ich komme aus der Zukunft, und ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, du Arsch.

Der zweite Teil ihres Satzes jagt mir einen heißen Stich ins Herz, der erste Teil ist derjenige, der mir Probleme bereitet und mir eine Gänsehaut verursacht.

Kimi Wolfszauber aus der Zukunft! So eine gequirlte Scheiße.

Ich habe keine Ahnung, was ich sagen oder tun soll. Meine Gedanken eiern um ihren Namen wie ein Planet, der aus seiner Umlaufbahn geraten ist. Kimi, Kimbra, Kimi, Kimbra.

Nein, Kimi liegt in ihrem Babybettchen und schläft oder sie nuckelt an der Brust ihrer Mutter. Diese Frau, die gerade vor mir steht, kann nur eine Spionin der Lichtalben sein, und alles, was sie sagt und tut, sind Lügen. Angenommen, es gäbe Zeitreisen, angenommen, das wäre wirklich Kimi, warum ist sie nicht zur Vordertür hereinspaziert und hat sich bei ihren Eltern gemeldet? Stattdessen schleicht sie wie ein Dieb in der Nacht in unserem Keller herum. Was hat sie dort gemacht? Warum hat sie mich angelogen und so getan, als wäre sie eine Hure, obwohl sie noch unberührt war? Warum hat sie zugelassen, dass ich sie auf mein Zimmer nehme und mit ihr schlafe?

Verdammt!

Mein Kopf explodiert gleich. Zu viele Fragen und keine einzige logische Antwort darauf. Das Einzige, was ich wirklich sicher weiß, ist, dass sie mir gehört, von jetzt an für immer.

Vermutlich ist das der Grund, warum ich schallend lache, als sie mit ihrer Story zu Ende gekommen ist. Ich stehe langsam wieder auf – wenn sie wirklich Kimi wäre, dann würde sie den Blaster wegstecken, weil sie wüsste, dass sie mir damit keinen echten Schaden zufügen kann.

„Ich habe wirklich schon viel erlebt, aber das ist der größte Schwachsinn, den mir je eine Frau nach dem Sex aufgetischt hat“, höre ich mich selbst sagen und weiß nicht einmal genau, warum ich dabei so verletzend klinge. Vielleicht will ich sie herausfordern, sehen, wie sie auf diese Provokation reagiert. Vielleicht will ich hören, dass sie mir widerspricht. Mir einen Beweis für ihre unfassbare Story liefert. Aber vielleicht will ich sie auch einfach noch einmal umarmen, küssen, mit ihr schlafen? Und danach noch mal und noch mal …

Vernünftig und logisch ist mein Verhalten jedenfalls nicht. Logisch und klug würde ich handeln, wenn ich sie jetzt überwältige, sie zwinge, ihre Klamotten wieder anzuziehen, und sie dann sofort zu Wolf bringe. Wir würden sie dann verhören, bis wir genau wissen, wer sie ist und was hinter ihrem Auftauchen steckt. Aber auch uralte Buri-Männer handeln nicht immer logisch oder klug. Also starre ich sie düster an und warte, dass sie auf meine Anschuldigung reagiert. Ich warte auf den Klang ihrer Stimme.

„Ich will ja gar nicht, dass du vor lauter Freude in die Hände klatschst und mir auf Anhieb glaubst“, ereifert sie sich. „Aber der Armin, den ich kenne, würde zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass ich die Wahrheit sage.“

„Weißt du, welche Möglichkeit ich in Betracht ziehe?“ Blitzschnell packe ich sie am Handgelenk und drehe mich zusammen mit ihr herum. Das geht ruckzuck, und schon fällt der Blaster aus ihrer Hand und sie plumpst etwas unsanft mit dem Gesicht nach unten auf das Bett. Das hatte ich genau so kalkuliert: sie nackt auf dem Bett. Ihr Hintern und ihre schmalen Hüften sind ein atemberaubender Anblick.

„Ich glaube, du bist eine Spionin der Lichtalben. Du hast irgendetwas im Keller gesucht, und um mich abzulenken, hast du so getan, als hättest du dich da unten verirrt. Und tatsächlich bin ich auf deine Hurenkünste hereingefallen.“

„Hurenkünste? Du blöder Wichser! Ich bin keine Hure. Du warst der erste Mann in meinem Leben“, faucht sie und zappelt wie eine wilde Katze unter mir, aber in dieser Position hat sie kaum noch eine Möglichkeit, sich zu bewegen.

„Das weiß ich selbst, oder denkst du, ich bin blöde und blind? Mein Schwanz hat ja kaum in dich hineingepasst, so unberührt warst du.“ Meine Stimme ist rau vor Erregung und mein Gehirn arbeitet im Energiesparmodus. Verdammt, ich bin so scharf auf sie wie noch nie zuvor auf eine Frau. Ich halte sie aufs Bett niedergedrückt, mein Knie auf ihrem Hinterteil, mit der einen Hand habe ich ihren Arm nach hinten gebogen, mit der anderen taste ich nach dem Blaster, der auf dem Boden liegt. Dass sie nackt unter mir liegt und dabei schnaubt und wütet, macht die ganze Situation nur noch schärfer.

„Du bist schuld daran, dass ich nie einen Freund oder Sex hatte“, ächzt sie und biegt sich durch bei dem Versuch, mich abzuschütteln. „Schon immer hast du alle Jungs vergrault, die mich auch nur angesehen haben, und gleichzeitig stößt du mich immer von dir. Seit ich mich erinnern kann, bist du gemein zu mir, der fleischgewordene Kotzbrocken. Du verspottest mich, ärgerst mich, schikanierst mich und quälst mich. Und weißt du warum?“

Die Vorstellung, dass irgendein Kerl sich für sie interessieren oder sie vielleicht sogar küssen könnte, bereitet mir tatsächlich erhebliches Unbehagen … Wut … rasende Wut.

„Warum?“

„Weil du es all die Jahre gewusst hast, was heute passiert, dass wir heute zum ersten Mal miteinander schlafen und uns dabei verlieben. Du hast gewartet und mir nie gezeigt, was du wirklich fühlst, damit das, was gerade passiert ist, auch wirklich passieren kann.“

„Das klingt, als ob du gekifft hättest.“ Wenn es stimmen würde, dass sie wirklich Kimi ist, die aus der Zukunft kommt, dann würde ich sie beschützen und behüten und bewachen und verehren … ach Scheiße, vergiss es!

„Armin, verdammt!“, mault sie und zappelt, weil ich meinen Griff unwillkürlich verstärkt habe. „Du tust mir weh. Ich ersticke fast und mir ist heiß.“

Ich weiß, dass das nur weibliche Heimtücke ist.

Dieses Mädchen hat mir vorhin einen Tritt verpasst, der mich Sterne hat sehen lassen. Sie kann ganz bestimmt noch mehr einstecken, bevor sie anfängt zu weinen. Dennoch kann ich nichts dagegen tun, dass ihre bettelnde Stimme und ihr Stöhnen irgendetwas in mir erreichen, das ich eigentlich dringend vor solchen hinterhältigen Tricks abschirmen müsste. Ich nehme tatsächlich mit einem Fluchen mein Knie von ihrem Rücken – wider besseres Wissen – und helfe ihr sogar dabei, sich herumzudrehen und im Bett wieder aufzusetzen. Dabei kann ich leider kaum die Augen von ihren kleinen, festen Brüsten abwenden.

Das ist alles meins. Meins. Meins, schießt es mir durch den Kopf.

„Du weißt genau, dass es unfassbar viele Dinge im Universum gibt, die unerklärlich oder unlogisch sind“, seufzt sie und wischt sich den Schweiß von ihrer Stirn. Ihre Wangen leuchten rot. Am liebsten würde ich sie in den Arm nehmen und ihr das schweißnasse Haar aus dem Gesicht streichen und dann ihre Brüste streicheln und sie küssen … küssen, tausendmal küssen.

„Und Zeitreisen gehören nun mal dazu“, fährt sie fort. „Zeitreisen sind unlogisch, und ich habe keine Ahnung, wie sie funktionieren, aber ich bin zwanzig Jahre zurückgereist und wir hatten gerade eben Sex und ich war unberührt, und zwar deinetwegen, und du hast mich …“

„Beweise es!“ Jetzt nur nicht an den Sex denken oder auf ihre Brüste starren. Ich bücke mich nach ihren Klamotten und werfe sie ihr zu. „Zieh dich an! Und währenddessen hast du zwei Minuten Zeit, um mir zu beweisen, dass du Kimi bist, dann bringe ich dich zu Wolf. Das hätte ich von Anfang an tun sollen, anstatt mir dir zu vögeln.“

„Beweisen? Wie denn?“, seufzt sie und verdreht die Augen. „Etwa, indem ich dir etwas über die Zukunft erzähle?“ Sie zieht das dünne Unterhemd an, dann die Hose. Das sieht mühsam aus, als würde es sie zu viel Kraft kosten. Ihre Hände rutschen immer wieder am Hosenbund ab. Ab und zu ächzt sie und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Verdammt, was soll diese Inszenierung?

„Wie soll ich nachprüfen, ob deine Geschichten über die Zukunft stimmen?“, fahre ich sie an. Ihr Gesicht ist rot gefleckt, und ihre Augen glitzern richtig. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.

„Ich weiß nicht, wie du das nachprüfen sollst“, keucht sie. „Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass die Narbe an meinem rechten Arm von dir stammt, dass du mich verletzt hast, als ich zwölf war, beim Übungskampf mit Schwertern? Es hat verdammt wehgetan und geblutet, aber du hast gesagt, ich soll nicht herumflennen wie eine Pussy, weil du toughe Frauen magst, Kämpferinnen, die bescheiden und anspruchslos sind. Du magst Frauen, die zwar unnachgiebig, aber zugleich zerbrechlich und feminin sind. Und anstatt dir den Mittelfinger zu zeigen und auf dein blödes Geschwafel zu scheißen, habe ich mich immer mehr angestrengt, weil ich dir nämlich schon damals gefallen wollte, weil ich dich beeindrucken wollte. Ich habe die Schnittwunde sogar vor Mama und Papa versteckt, damit du keinen Ärger mit den beiden bekommst.“

„Das habe ich gesagt? Du sollst nicht herumflennen?“ Ich kann die Verblüffung nicht aus meiner Stimme verbannen. Die Lichtalben können noch so viele Informationen über uns sammeln, aber dieses kleine Geheimnis, wie meine Traumfrau sein soll, darüber wissen nicht mal meine Clansmänner Bescheid.

„Herrgott, Armin, wenn ich wirklich eine Spionin wäre, dann würde ich dir ja wohl eine glaubwürdigere Geschichte auftischen als ausgerechnet eine Zeitreise-Story, oder? Ich hätte mir vor unserer Begegnung etwas Kluges ausgedacht, etwas, an dem du nicht den geringsten Zweifel hast. Ich bin durch meine Zeitreise ja selbst total überrumpelt worden. Gerade eben war ich noch eine Gefangene in der Kommandantur bei Balder dem Arschgesicht und plötzlich schickt mich ein durchgeknallter Rabe hierher. Ich hatte wirklich nicht viel Zeit, um irgendwelche Pläne zu schmieden oder mir Gedanken zu machen.“

Auch diese Story mit den Raben kann sie unmöglich von den Lichtalben wissen. Es gibt nur sehr wenige, die überhaupt von deren Existenz wissen. Was, wenn sie wirklich Kimi ist?

„Was hast du im Keller getrieben?“

„Das darf ich dir nicht sagen. Erst später.“

„Schwachsinn! Entweder du rückst jetzt mit allem heraus oder ich zerre dich an deinen Haaren zu Wolf.“ Zum Beweis, dass ich es ernst meine, ziehe ich sie grob auf die Beine, auch wenn ich nie die Kaltschnäuzigkeit hätte, ihr wirklich wehzutun. Sie stolpert und wankt, sucht mit ihren Händen nach Halt und greift ins Leere. Ich kann sie gerade noch auffangen, bevor sie in die Knie geht. Ist das wieder so eine heimtückische Masche, um mich weichzukochen? Wenn ja, dann klappt es ganz wunderbar. Ich bin total schockiert über ihren plötzlichen Kollaps.

„Was ist mit dir, geht es dir nicht gut?“ Womöglich habe ich sie beim Sex irgendwie verletzt. Es ist Jahrhunderte her, seit ich das letzte Mal eine Jungfrau hatte, und das war ein erbärmlicher Fick, soweit ich mich erinnere.

„Nein, ich … ich weiß nicht. Kann sein, dass das Pockenfieber jetzt ausbricht. Ausgerechnet“, stöhnt sie und wischt sich erneut Schweißperlen von der Stirn.

„Pockenfieber, was zur Hölle ist das?“ Sie ist wirklich heiß. Ihr ganzer Körper glüht.

„Bei uns im Lager geht eine Grippe um und es gibt keine Medikamente. Wir wollten zum großen Schlag gegen die Lichtalben ausholen, aber dann ist das Fieber ausgebrochen und ich wurde verhaftet. Balder hat den Rebellenstützpunkt entdeckt und sie haben unser Verstecke umzingelt. Wenn ich es nicht irgendwie schaffe, Balders Emotionsprogramm zu aktivieren, dann ist alles verloren und wir …“ Sie nuschelt nur noch und sackt auf einmal komplett in meinen Armen zusammen. „Armin, du musst unbedingt nach Almyt suchen. Sie kann dir alles erklären. Alles, was geschehen wird … ihr müsst etwas unternehmen. Lass nicht zu, dass sie uns schutzlos überfallen. Da sind so viele Kranke.“

Verdammt, das ist nicht bloß ein Schauspiel, sie ist wirklich krank. Ich hebe sie hoch, lege sie auf mein Bett und fasse an ihren Kopf. Glühend heiß. Ich renne nach nebenan ins Bad und halte mein Handtuch unter das kalte Wasser. Ich habe nicht viel Erfahrung in Krankenpflege. Hektisch tupfe ich ihre Stirn und ihren Hals ab.

„Armin, hörst du mich?“ Sie zittert jetzt am ganzen Körper.

„Ja, Kimi, mein Süßes?“ Ich kann es nicht fassen, dass ich sie wirklich Kimi nenne.

Sie greift nach meinem Handgelenk. „Ich muss zurück in die Zukunft. Ich muss zu Balder. Ich hoffe, wir sehen uns dann wieder. Ich würde dich so gerne noch einmal küssen.“

„Ich küsse dich, sooft du willst, für den Rest deines Lebens.“

„Unser erster und einziger Kuss war im U-Bahn-Schacht Richtung Französische Straße. Wir sind vor einer Patrouille der Lichtalben geflohen und du hast gesagt: ‚Gib auf dich acht, bis wir uns wiedersehen.‘ In zwanzig Jahren, wenn wir durch diesen Tunnel rennen, vergiss nicht, mich zum Abschied zu küssen, bitte. Und dann beeil dich, dass du zurück in unser Hauptquartier kommst. Sag Papa und Mama, dass die Lichtalben unseren Stützpunkt entdeckt haben und angreifen werden. Du musst sie warnen. Jetzt und in der Zukunft. Ich …“

„Heilige Scheiße, spar deinen Atem, du bekommst ja kaum noch Luft.“ Sie japst und keucht und pfeift richtig beim Sprechen.

„Armin, die drei werden nicht aus Budapest zurückkehren. Ich meine Rotgar, Lili und Loki. Wir wissen nicht, was mit ihnen dort geschehen ist. Alle drei sind seit zwanzig Jahren verschollen. Und bitte tötet Sandra nicht. Versprich es mir, dass du auf sie achtgibst. Wir brauchen Sandra in der Zukunft.“

Ich habe keine Ahnung, woher sie von der Mission nach Budapest weiß oder von Rotgar oder von Sandra. Und erst recht kann sie nicht wissen, dass Gunnarson Loki ist, wir halten das streng geheim. Nicht mal die Einherier im Kriegsrat wissen über die wahre Identität von Gunnarson Bescheid. Verdammt. Das sind Informationen, die selbst die besten Spione der Lichtalben nicht besitzen können.

„Kimi.“ Ich küsse ihre heiße Stirn. O Scheiße, ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Jetzt verdreht sie die Augen und schlottert richtig, als hätte sie Schüttelfrost.

„Der Tarnschild … er wird heute Nacht noch zerstört werden“, flüstert sie. „Und dann greifen sie mit unsichtbaren Soldaten an.“

Wie ist das möglich, dass ein Fieber so plötzlich auftritt? Was für eine Scheißkrankheit ist das? Jetzt sind auch schon ihr Hals und ihre Schultern mit kleinen roten Flecken übersät. Da war vor fünf Minuten noch nichts.

„Sie warten nur darauf, dass der Schild fällt“, fährt sie mit nuschelnder Stimme fort. „Wir haben nie erfahren, wer es war, wer den Schild zerstört hat … oder wie … sie stürmen das Schloss … viele von uns werden dabei … Im Computerraum ist ein Geheimgang nach draußen.“ Sie hustet und krümmt sich im Bett und eiskalte Panik ergreift jetzt von mir Besitz. Ich schlüpfe ganz hektisch in meine Hose und renne bereits zur Tür, während ich sie noch zuknöpfe. Das T-Shirt schenke ich mir.

„Ich hole Hilfe. Hab keine Angst.“

Scheiße! Ich hole Kara und Brunna und diese Sandra und einen Menschenarzt, einen Krankenwagen, wenn es sein muss. Ich werde das ganze Schloss zusammentrommeln.

„Pass auf dich auf, bis wir uns wiedersehen, Armin“, höre ich sie hinter mir rufen, ich bin schon halb auf dem Flur draußen und drehe mich noch einmal um, weil ihre Stimme sich anhört, als würde sie aus weiter Ferne kommen.

Mein Bett ist leer.


Siebter Akt

.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Zum Angriff

Wolf brütet über einem Lageplan von Schloss Lindow. Darauf sind die Nebengebäude, die Zufahrtswege und umliegenden Wälder zu sehen, und er hat auch schon alle neuen Gebäude und Anlagen eingezeichnet, die er noch zu bauen plant. Er studiert sehr gerne Landkarten und Grundrisse. Er sagt, mit Karten aus Papier kann er mehr anfangen als mit dem, was ihm Google Earth oder eine ausgefeilte Computergrafik zu bieten hat, und das, obwohl er sonst sehr auf diesen Hightech-Schnickschnack steht. Aber auf dem Lageplan zeichnet er herum, da markiert er das Gelände und die Gebäude, und er platziert irgendwelche Gegenstände darauf, die dann etwas symbolisieren.

Armin ist seit zwei Wochen von den Färöer-Inseln zurück, und er hat all unsere Getreuen mitgebracht, die mit uns aus unserer unterirdischen Anlage in Island geflohen sind. Wolf hat sich mit Lili geeinigt, dass wir zusammenbleiben und hier in Schloss Lindow unsere Kräfte vereinen. Wolf hält Lindow für einen perfekten Stützpunkt, um uns gegen eventuelle Angriffe der Lichtalben verteidigen zu können. Also brauchen wir noch mehr Platz und noch mehr Infrastruktur und noch mehr Pläne, wie wir unser Leben hier organisieren, wer über wen das Sagen hat und wie wir uns auf den Angriff der Lichtalben vorbereiten – und dieser Angriff wird unausweichlich kommen, falls Lili und Gunnarson in Budapest keinen Erfolg haben,

Jetzt stellt Wolf gerade seinen Rasierpinsel auf den Lageplan. Er symbolisiert den neuen Sendemasten, der zwischen den alten Kasernen und den Garagen steht, und mein Lippenstift dient als Markierung für das Flugabwehrgeschütz, das demnächst hinter dem Schloss stationiert werden soll – kein Witz, Liv und Michael haben einen gigantischen Waffendeal in Hamburg getätigt und das Geschütz soll diese Woche noch auf geheimnisvollen Wegen ins Land gebracht werden. Ein Radiergummi liegt auf der Zufahrt, keine Ahnung, was der bedeutet, und Kimis Schnuller markiert die Stelle, an der vor Hunderten von Jahren eine Donareiche wuchs und die Lilis Tarnschild mit Energie speist.

Das alles könnte man als so eine Art Fenriswolf-Modelleisenbahn-Männerspiel bezeichnen, aber für Wolf visualisiert es alle Schwachstellen unserer Festung, das behauptet er jedenfalls.

„Wolf, kommst du zu Bett?“, frage ich ihn, während ich Kimi auf den Bauch drehe und sie zudecke. Wir müssen die Zeit, während der sie ausnahmsweise mal schläft, unbedingt ausnutzen, und zwar nicht mit der Planung von Krieg, sondern mit Sex.

Jeden Abend, wenn wir nach einem langen, arbeitsreichen Tag endlich alleine sind, läuft es gleich ab. Wolf sitzt am Schreibtisch oder brütet über einer Landkarte. Ich stille Kimi und singe sie in den Schlaf, und sobald sie schläft, gehen wir zu Bett. Wolf macht das Licht aus, dann streichelt er mich. Er verwöhnt mich mit dem Mund und lässt mich kommen. Er ist immer unglaublich zärtlich und vorsichtig, als wäre ich aus Glas, aber richtigen Sex hatten wir leider immer noch nicht. Immer wenn ich mich an ihn drücke, meine Beine für ihn öffne oder ihm mein Becken entgegenhebe mit der stummen Bitte, endlich in mich zu kommen, dann weicht er aus. Dabei hat er einen Ständer, so groß und hart, dass selbst ein Baseballschläger vor Neid erblassen würde. Ich spüre ihn, wenn er meinen Schenkel oder meinen Bauch damit berührt, aber leider spüre ich ihn nie in mir. Ich weiß nicht, ob und wie er Druck ablässt, manchmal kommt er einfach so und benetzt dann meinen Bauch oder das Bettlaken, aber meist schläft er mit einer brutalen Erektion ein und wacht auch wieder mit einer auf.

Seine Schonfrist ist vorbei.

Heute bin ich fest entschlossen, ihn nicht mehr davonkommen zu lassen. Heute bleibt das Licht an.

„Gleich, meine Kleine“, antwortet er auf meine Frage. „Noch fünf Minuten.“ Wolf blickt nicht mal von seinem Lageplanszenario auf. Fünf Minuten reichen mir, um mich umzuziehen. Ich war nämlich mit Liv im Erotikshop in Prenzlau und habe eingekauft. Sie war so nett und hat nicht über meinen seltsamen Wunsch nach Reizwäsche gelacht, sondern mich ausgiebig beraten. Liv hatte in ihrem jungen Leben garantiert schon tausend Männer und weiß, was denen gefällt und wie man sie heiß macht, außerdem ist sie die einzige Schwester, die mir noch verblieben ist.

Wir haben ein geiles Outfit gefunden, in das ich jetzt ganz eilig hineinschlüpfe. Kimis Stubenwagen schiebe ich vorsichtig nach nebenan ins Badezimmer, dann schlüpfe ich in die brustfreie, schwarze Lackkorsage und mache den Reißverschluss vorne zu. Mann, ist das eng, aber das Ding ist der Hammer, die Korsage belässt meine Brüste nackt und hebt sie hoch, sodass sie prall über die Bügel der Korsage herausquellen. Durch den Druck und meine eigene Erregung fließt ein wenig Milch heraus, aber das passiert eben, wenn man stillt.

Ich hoffe, dass es Wolf nicht abtörnt.

Nein, ich hoffe, dass er es geil findet. Denn er saugt beim Liebesspiel oft an meinen Brustwarzen und trinkt Kimis Milch, dann stöhnt er lüstern. Alleine der Gedanke, wie er auf den Anblick reagieren wird, macht mich scharf.

Ich möchte, dass er in mich hineinspritzt, während meine Milch in seinen Mund spritzt. Ja, genau das will ich.

Schnell binde ich den schwarzen Strapsgürtel aus Lack um und schlüpfe in die Seidenstrümpfe, dann der Stringslip. Er ist so geschnitten, dass ich ihn gar nicht auszuziehen brauche, wenn Herr Fenriswolf dann endlich mal netterweise seinen Penis in mich hineinschieben wird. Äußerst praktisch das Ding und es sieht superheiß aus. Noch die High Heels, Haargummi herausnehmen und Haare auffächern, dann ein letzter Blick in den Spiegel, der unserem Bett gegenübersteht, und fertig.

Ich finde, ich sehe affenscharf aus, wirklich. So was bekommt er nicht mal im teuersten Puff geboten, und wenn er da immer noch Nein sagt, dann stimmt etwas nicht mit ihm.

„Wolf“, sage ich und lasse meine ganze Lüsternheit in meine Stimme fließen. Ich habe die Macht meiner Stimme noch nie zu Verführungszwecken eingesetzt, aber heute setze ich alle Waffen ein, die ich besitze – sexuelle Atomwaffen sozusagen. Meine Stimme trifft ihn offensichtlich knallhart, denn er fährt hoch, wirbelt herum und erstarrt förmlich zu Stein. Hups, auch in seiner Hose herrscht augenscheinlich große Starre. Besser könnte es nicht stehen. Ich gehe mit wiegenden Schritten auf ihn zu und Wolfs Augen werden riesig, falls Augen platzen können (und Hosen), so herrscht bei ihm gerade Explosionsgefahr. Er weicht vor mir zurück und stößt dabei so heftig gegen den Schreibtisch mit seinen Lageplänen, dass der Rasierpinsel umfällt.

„Zieh das sofort aus!“, ruft er entsetzt.

„Warum?“ Ich stehe jetzt dicht vor ihm und bin so erregt, dass meine Knie zittern. Meine Brüste sind prall und schwer, und die Milch fließt langsam aus ihnen heraus. Ich versuche nicht daran zu denken und auch seine Zurückweisung zu ignorieren. Du sitzt in der Falle, Fenriswolf. Ich nehme seine Hand, die er zur Faust geballt hat, und führe sie zwischen meine Beine, während ich meine andere Hand in seine Hose schiebe. Ich habe geübt. Den ganzen Tag habe ich geübt, einhändig einen Gürtel zu öffnen und einen Hosenknopf aufzumachen. Wenn ich etwas gelernt habe in den letzten Monaten, dann, dass jeder Feldzug gründlich vorbereitet werden muss. Mein großes Glück ist es, dass Wolf heute Abend keine Jeans trägt, sondern eine lässige Jogginghose. Er hat wohl nicht mit einem Angriff gerechnet. Ha, er trägt nicht mal eine Unterhose. Sehr, sehr praktisch. Ich umfasse seinen Penis. Liv hat gesagt, Männer mögen es, wenn man sie nicht zu zaghaft anfasst. Na ja, meine Finger zittern ziemlich, denn ehrlich gesagt hat Wolf es noch nie zugelassen, dass ich ihn da anfasse, aber jetzt ist er chancenlos.

Ich fasse ganz und gar nicht zaghaft zu und er stöhnt sehr herzhaft.

„Verdammte Scheiße! Kara, hör auf! Hör auf! Wenn du nicht aufhörst, kann ich für nichts mehr garantieren.“

„Du sollst für nichts garantieren, lass den Wolf endlich los.“ Ich lasse die Wollust in meiner Stimme über ihn rieseln, und er ächzt und schließt die Augen.

„Allein wenn ich das höre, könnte ich kommen“, stöhnt er. Seine geballte Faust öffnet sich jetzt zwischen meinen Beinen, und schon schiebt er seine Finger in mich und fängt an, mich zu verwöhnen. Ich stehe breitbeinig vor ihm und massiere nun im Gegenzug seinen Penis. Langsam von oben nach unten und zurück, noch mal etwas fester. Ich habe mir extra ein paar Internetpornos angesehen, um zu schauen, wie das geht. Ich glaube, es gefällt ihm. Er stöhnt so laut, dass ich ihn küssen muss, sonst weckt er am Ende noch Kimi auf, und die ganze Mühe war umsonst. Aber unser Kuss währt nicht lange, er reißt seine Lippen von meinen los und leckt die Milch von meinen feuchten Brustwarzen ab.

„Ich werde dich hart nehmen. Sehr hart“, sagt er mit rauer Stimme.

„Ja!“

„Du wirst schreien.“

„Ja bitte.“

Jetzt fängt er an, an mir zu saugen, und ich habe für ein paar Momente vergessen, dass ich doch eigentlich das Ruder in der Hand behalten wollte, das ist einfach zu schön und erregend.

„O Wolf, Wolf, Wolf“, stammle ich und biege meinen Rücken durch, recke ihm meine vollen Brüste entgegen und fühle gleichzeitig seine Finger in mir. Keine zehn Sekunden mehr und ich werde kommen.

„Das ist das Geilste! Das Allergeilste überhaupt“, sagt er und wechselt die Brust. „Dich so zu schmecken. Wie süß du schmeckst.“

Ich muss ihn bremsen, sonst komme ich tatsächlich gleich, und dann ist mein ganzer Feldzug gescheitert.

„Hör auf.“ Ich schiebe seine Hand weg. „Ich komme nicht, bevor du nicht in mir bist. Richtig.“

Die Gier in seinem Blick ist nicht mit Gold aufzuwiegen.

„Bist du dir wirklich sicher?“

„Ja! Verdammt noch mal, ja!“ Als ob es da noch irgendeinen Zweifel gäbe, dass ich scharf auf ihn bin. „Fick mich endlich.“ Ich habe so etwas noch nie laut gesagt, immer nur gedacht, aber jetzt kann ich nicht mehr anders, und er stört sich offenbar nicht an meiner ordinären Ausdrucksweise, ganz im Gegenteil, er heult laut auf.

Dann packt er mich, reißt mich an sich und küsst mich hart. Er beißt mir sogar in die Lippen und streift nebenher hektisch mit den Füßen seine Jogginghose herunter. Dann wirft er mich herum und legt meinen Oberkörper auf den Schreibtisch, auf den Lageplan zwischen Sendemast und Abwehrgeschütz. Als meine Brüste die kalte Oberfläche berühren, kann ich kaum noch an mich halten.

Er zwängt meine Beine auseinander und reibt mit seinen Fingern über meine Klitoris.

„Nein, nicht! Ich will nicht kommen ohne dich!“ Aber da fühle ich endlich seinen Penis, wie er ihn langsam in mich schiebt. Das ist warm und feucht und göttlich, endlich von ihm erfüllt zu sein, die Reibung zu spüren, die Härte, die trotzdem zart ist. Ganz die Seine zu sein.

„O Gott, endlich!“ Ich schluchze beinahe vor Glück.

„Ich muss es von hinten machen. Verzeih mir. Aber ich muss. Du bist mein Weibchen, meine Gefährtin, verstehst du?“

Vor einem halben Jahr hätte ich mich noch darüber aufgeregt, dass er mich mit einem Tier, mit einer Wölfin vergleicht und mich auch noch sein Weibchen nennt, aber inzwischen verstehe ich es und will es. Ja, ich will es sogar sehr. Wenn das dazugehört, um seine Gefährtin zu sein, dann soll er mich wie ein Tier nehmen, dann will ich seine Wölfin und sein Weibchen sein.

Als Antwort stöhne ich nur und hebe meinen Hintern etwas höher, stelle meine Beine etwas weiter auseinander, damit er mein Ja sehen kann, und dann legt er endlich los und bespringt mich im wahrsten Sinne des Wortes, hart und schnell und ohne Rücksicht. Der Schreibtisch bebt unter seinen harten Stößen, wackelt und donnert gegen die Wand. Seine Hände hat er tief in mein Haar vergraben und zieht meinen Kopf daran zurück. Seine Stöße sind jetzt ganz animalisch, sie kommen immer schneller, immer härter, immer tiefer. Mein ganzer Körper glüht und zittert vor Erregung, als würde ich in einem Höllenfeuer geschmiedet. Dann beißt er mir plötzlich in den Nacken, richtig fest und rammt seinen Penis ein letztes Mal mit aller Macht tief in mich hinein und ich fange an zu schreien.

Ich schreie, nicht vor Schmerz, sondern weil ich komme wie ein Tier, zügellos und ohne jede Selbstbeherrschung. Da ist nur Lust und Trieb und sonst nichts.

Er schreit auch. Er heult das ganze Schloss und den umliegenden Wald zusammen. Vermutlich sind jetzt alle Bewohner von Lindow wach und sitzen aufrecht in ihren Betten. Das ist immerhin der Fenriswolf, der hier gerade einen Paarungsschrei von sich gibt. Und das Schloss in seinen Grundmauern erzittern lässt. Mein eigenes Stöhnen und Schreien klingt dagegen wie ein lächerliches Winseln.

Als sein Schrei verebbt ist, höre ich seine heisere Stimme leise in meinem Ohr. „Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Bis zu meinem Tod und darüber hinaus.“

Und dann kommt er.

Als es vorbei ist, fühle ich mich, als hätte ich ein Erdbeben überlebt. Ich bin völlig orientierungslos und brauche eine ganze Weile, bis ich wieder weiß, wie ich heiße, wer ich bin und was gerade geschehen ist.

Ach ja, Sex mit dem Fenriswolf.

Ein Wunder, dass das Schloss noch steht, dass Kimi nicht aufgewacht ist, dass uns der Himmel nicht auf den Kopf gefallen ist und überhaupt … das war der Wahnsinn. Ich schluchze vor Glück. Noch glücklicher kann ich nicht werden.

Irgendwann muss er mich ins Bett getragen haben. Ich bin so im Paarungsrausch, ich habe es echt nicht mitbekommen. Erst als er langsam den Reißverschluss der Korsage öffnet und anfängt mich zu streicheln und zu küssen, schlage ich die Augen auf und lächle ihn an.

„Ich liebe dich auch“, flüstere ich. Eigentlich will ich ihm sagen, wie hammergeil das war und dass ich es sehr mag, von hinten genommen zu werden. Und dass ich das Tier in ihm liebe und dass er sich zu viele unnötige Sorgen gemacht hat, weil er mir gar nicht wehgetan hat und gar nicht zu stürmisch war, aber in dem Moment haut jemand laut gegen unsere Schlafzimmertür.

Ich habe gerade noch Zeit, die Bettdecke bis zum Hals hochzuziehen, da stürmt schon Armin herein. Er trägt nur eine Hose und sieht aus, als ob er dem Teufel begegnet wäre. Er blickt sich mit wilden brennenden Augen in unserem Schlafzimmer um.

„Wo ist Kimi?“, brüllt er.

Wolf springt blitzschnell aus dem Bett und prescht auf Armin zu.

„Was willst du hier? Verschwinde sofort, wenn ich dir nicht das Genick brechen soll.“

„Wo ist Kimi?“ Er weicht keinen Millimeter zurück.

„Sie schläft“, sage ich, weil ich höre, dass die beiden in der nächsten Sekunde zähnefletschend aufeinander losgehen werden.

„Wo?“ Ich komme gar nicht dazu, ihm zu antworten. Er stößt Wolf zur Seite und prescht einfach herein. Er sucht das ganze Zimmer ab, rennt zur Tür des Badezimmers und reißt sie auf, und da schläft Kimi immer noch selig in ihrem Stubenwagen.

Ich wickle mich in die Bettdecke und springe ebenfalls aus dem Bett. Ich hoffe, der Mann hat eine gute Erklärung für sein unverschämtes Eindringen. Sonst überlebt er die nächsten zwei Minuten nämlich nicht, wenn ich Wolfs Gesichtsausdruck richtig interpretiere.

„Sie ist ein Säugling“, wispert Armin.

„Und du bist verrückt“, knurrt Wolf und packt Armin mit beiden Händen am Hals.

„Verdammt …“, röchelt Armin und schlägt Wolfs Hände weg und dann tritt er an den Stubenwagen. Er fasst hinein und ignoriert Wolfs mörderisches Knurren, aber Armin tut Kimi nichts. Er ist zwar ein Hornochse erster Güte, aber er ist ganz gewiss kein Babymörder. Er streichelt einmal vorsichtig über ihr rosiges Bäckchen und dann wirbelt er zu Wolf herum.

„Zieht euch an, beeilt euch“, befiehlt er Wolf. „Wir müssen den Stützpunkt sofort evakuieren. Wir sind von unsichtbaren Armeen umstellt und der Tarnschild wird demnächst zerstört werden.“ Als Wolf Luft holt, um etwas zu sagen, hebt Armin nur die Hand.

„Fragt nicht, vertraut mir. Bitte. Ich wecke die anderen.“

Und schon rennt er wieder hinaus. Wolf und ich schauen uns an. Dann nicke ich. Ich habe in Armins Stimme alles gehört, was ich wissen muss, um ihm zu vertrauen.

Ja, wir beide vertrauen ihm mit unserem Leben.


.<>.<>.<>.

Liyon Gedankenschwert:

Tausche Raben gegen Khan

Dieser Rabe ist die Pest. Wie eine Zecke hängt er an mir und geht mir auf die Nerven. Was muss ich bloß tun, um ihn loszuwerden? Der ist noch anhänglicher als Herder Khan alias Arklan der Verbrecherboss. Ich stehe vom Bett auf, weil ich zur Toilette muss, aber da taucht der Rabe plötzlich aus dem Nichts auf und flattert vor meiner Nase herum.

„Wo gehst du hin, Valkyria?“

„Aufs Klo!“, murmle ich und wedle mit der Hand durch die Luft, um ihn zu verscheuchen. „Was willst du denn schon wieder? Hast du denn gar keinen Respekt vor der Intimsphäre anderer Leute?“ Ich zeige auf Anda und Herder Khan, die noch eng umschlungen und nackt im Bett liegen und schlafen. Es war eine anstrengende Nacht, aber auch eine zufriedenstellende. Herder Khan ist unbestritten der größte Psychopath auf diesem Planeten, aber er ist auch mit Abstand der potenteste Liebhaber mit dem größten Penis, den ich je gesehen habe. Wahrscheinlich hat der Darkalfyr-Khan seinen Wirtskörper einzig und allein nach diesem einen Kriterium ausgewählt: Penislänge.

Auf jeden Fall hat Herder Khan seine Arbeit heute Nacht gut gemacht und Anda und mich gleichermaßen befriedigt. Eigentlich bin ich kein großer Anhänger von Sexpraktiken, bei denen mehr als zwei Personen mitwirken, einfach weil mir das zu unübersichtlich ist und ich diese Verrenkungen und Verschlingungen nicht mag, die erforderlich sind, wenn mehrere Leute gleichzeitig miteinander koitieren. Aber Herder Khan hat mich mit seinem Können positiv überrascht, ganz ohne Verrenkungen mit Ausdauer und Einfallsreichtum. Allerdings habe ich jetzt auch genug und will endlich nach Hause zurück.

Der Rabe flattert vor der Toilettentür in der Luft herum, und ich muss einen Bogen um ihn machen, damit ich ins Badezimmer komme.

Herder Kahn regiert sein Verbrecherimperium von dieser abscheulichen Lagerhalle in Detroit aus. Hier lebt er, und von hier aus dealt er Drogen, gibt Morde in Auftrag, schmuggelt Menschen genauso skrupellos wie Kunstschätze und scheffelt Abermillionen Dollar jede Woche. Seiner Behausung sieht man das allerdings nicht an. Dieser Raum ist genauso heruntergekommen und verfallen wie der Rest dieses Lagergebäudes. Schwer vorstellbar, dass er wirklich der reichste und gefährlichste Verbrecherboss der Spiegelwelt sein soll und dann in so einem Rattenloch haust. Selbst im Gefängnis sieht es luxuriöser aus. Ich nehme an, seine Wohnung ist ein Spiegelbild seiner kranken und morbiden Psyche. Auf jeden Fall ist der Besuch auf seiner Toilette auch nicht gerade ein 5-Sterne-Erlebnis.

„Du kannst nicht auf die Toilette gehen, wenn ich mit dir rede!“, regt sich der Rabe auf und fliegt mir hinterher. Er landet auf dem verkalkten Wasserhahn am Waschbecken und klappert mit dem Schnabel. Ich antworte dem Tier nicht, sondern setze mich auf die etwas schmuddelige Klobrille. Wissenschaftlich betrachtet ist der Rabe kein Tier, sondern ein Hightech-Roboter, der sehr wahrscheinlich Wurmlöcher generieren und die Raumzeit krümmen kann. Ich würde ihn zu gerne auseinandernehmen und genauer untersuchen, aber es wäre ein Frevel, dieses Wunderwerk der Technik zu zerstören.

„Was willst du?“, murre ich. Sein aufgeregtes Krächzen verdirbt mir die Lust am Pinkeln.

„Die Psionikerin hat versprochen, den Khan zurückzuschicken, stattdessen feiert ihr hier nächtelang Sexorgien selbdritt.“

„Anda hat es versucht, aber es hat nicht funktioniert, und außerdem feiern wir nicht nächtelang.“ Dieser Vogel hat wahrlich einen Hang zum Theatralischen. Es handelt sich um genau eine Nacht, die mit einem dramatischen, aber erfolglosen Exorzismus begann und mit Sex endete. Das ist alles.

Als man Anda und ihren Gegner an Seilen aus der Kampfarena heraufzog, da ahnte ich ja noch nichts von dem, was dort unten wirklich vorgefallen ist. Ich stellte nur fest, dass mit dem arroganten Kämpfer, der Anda herausgefordert und in die Tiefe gestoßen hatte, eine radikale Veränderung stattgefunden hatte. Aus dem Großmaul, das Andas Leiche schänden wollte, war auf einmal ein devotes Schoßhündchen geworden. Er blutete aus dem Mund und hatte eine gebrochene Nase, aber er lächelte ein seliges Buddha-Lächeln und schmachtete Anda mit runden Kälberaugen an. Die Leute drängten sich aufgeregt um ihn und Anda herum. Die einen bejubelten Anda, die anderen beschimpften sie, aber ihr Gegner sabberte sie an. Er machte ein herrisches Handzeichen, und zwei Frauen rannten herbei, um ihm einen Bademantel um die Schultern zu legen, aber er nahm den Bademantel und hielt ihn stattdessen für Anda auf, sodass die hineinschlüpfen konnte, während er nackt blieb. Ich versuchte, telepathischen Kontakt mit Anda herzustellen, und hoffte, dass sie ihre mentale Barriere senken würde.

„Was ist da unten wirklich geschehen?“

Binnen weniger Augenblicke brachte Anda mich auf den Stand der Dinge. Das ist der Vorteil von unserer Zwillingsverbindung. Die Telepathie läuft in Null-Zeit ab. Anda redete mental und sandte Bilder und ich erfuhr so jedes einzelne Detail. Natürlich merkte sonst niemand, dass wir redeten, und als Anda den Bademantel vorne zuband, war ich bereits perfekt im Bilde über den Raben und Herder Khan alias Arklan und diese unsägliche Zeitreise, die unsere kleine Nichte machen sollte.

Als Herder Khans Blick nun auf mich fiel, wurde sein Lächeln noch verzückter. „Die Göttin gibt es zweimal!“, jubelte er, klatschte in die Hände und hüpfte auf und ab wie ein aufgeregtes Kind. „Das Leben meint es gut mit mir, dass es diese wunderbare Valkyria gleich doppelt gibt. Kommt mit, ihr beiden. Ich führe euch in mein Reich.“ Und mit seinem „Reich“ meinte er dann dieses Rattenloch.

Er rannte voraus, Anda hielt er an der Hand, ich lief hinterher. Seinen Leuten, diesen Männern in dunklen Anzügen und mit Pistolen unter dem Jackett, befahl er, zurückzubleiben.

„Meine Göttinnen und ich wollen auf keinen Fall gestört werden. Nicht vor morgen früh.“ Er zwinkerte uns beiden zu und dann führte er uns eine Außentreppe hinauf auf das Dach der Lagerhalle.

Dort befand sich eine Art Penthouse – ich nenne es weiterhin das Rattenloch. Es war ein großer, fast leerer Raum. Wenn man den Staub, die herumliegenden Kleidungsstücke, den Abfall von leeren Dosen und Packungen von Fertiggerichten nicht mitrechnete, gab es nur ein Sofa und ein breites, zerwühltes Bett hier drin. Die Fenster waren so schmutzig, dass man nicht einmal hindurchschauen konnte, und von den kleineren Tieren, die auf dem Boden herumkrabbelten, will ich lieber gar nicht reden.

Anda und ich wechselten Blicke und telepathische Gedanken.

„Schick den Mann schleunigst in seine Darkalfyr-Dimension“, sagte ich zu ihr in Gedanken. „Ich möchte nichts wie weg von hier und nach Hause.“

„Ich auch“, kam es von ihr.

Sie drehte sich zu Herder Khan herum, der frohgemut durch den Raum hüpfte und unter einem Berg von getragenen Socken eine Unterhose herausfischte. Ich hörte nichts und spürte nichts, aber mir war klar, dass Anda ihre Psi-Kräfte gegen Herder Khan richtete und ihm befahl, seinen menschlichen Körper zu verlassen und in seine eigene Dimension zurückzukehren. Ich erkannte es an ihrem gesenkten Kopf, den geschlossenen Augen und ihren zusammengekniffenen Lippen und ich erkannte es an Herders Reaktion.

Es war wie ein irrsinniger Exorzismus. Herder Khan fing plötzlich an zu schreien und zu zappeln. Er warf sich auf dem Boden herum, als hätte er einen epileptischen Anfall, Blut lief aus seiner Nase und aus seinen Ohren. Sein ganzer Körper zuckte in wilden Verrenkungen. Er bog sich durch und verdrehte seinen Hals und seine Gliedmaßen so sehr, dass im Prinzip alle seine Sehnen gerissen und seine Knochen gebrochen sein müssten.

„Nein! Nein! Nein! Hör auf! Ich tu alles, was du willst. Hör nicht auf! Hör auf keinen Fall auf. Das tut so weh. Das ist so gut. Ich tue alles für dich. Alles! Alles!“ Seine Stimme war dunkel und hohl, als würde er durch ein Rohr brüllen, sie hatte nichts Menschliches mehr an sich, sondern klang wahrhaft dämonisch. Hatte ich schon erwähnt, dass ich den Mann für hochgradig geisteskrank halte? Er brachte mit seinem Dämonengeschrei sogar die schmutzigen Fensterscheiben zum Vibrieren, aber trotz Andas großer Macht und seinem Schmerzensgeschrei ließ er sich nicht aus seinem Wirtskörper vertreiben.

Anda keuchte schon bald unter der Anstrengung, Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und aus ihrer Nase lief ebenfalls Blut.

„Hör auf!“, gellte die unnatürliche Stimme von Herder. „Mach weiter. Ich will den Tod spüren! Nein, nicht. Ich will nicht sterben.“

Niemand hat uns gesagt, dass es so schwer sein würde, den Darkalfyr-Dämon in seine eigene Dimension zu verbannen. Dieser unsägliche Rabe hatte ja sogar behauptet, diese Aufgabe sei nur eine Kleinigkeit für Anda. Aber auf irgendeine kranke Weise hatte sich Herder Khan in meine Schwester verknallt und weigerte sich deshalb, in seine Dimension zurückzukehren. Nach einer halben Stunde erfolglosem Exorzismus ging Anda vor Schwäche in die Knie und gab auf.

„Ich bleibe in dieser Welt, solange du auch hier bist“, rief der Darkalfyr. „Ich bleibe bei dir, meine Göttin, für immer!“

Anda schüttelte den Kopf und sah abgekämpft aus. Sie hatte ihre Psi-Kräfte verausgabt. „Ich kann nicht mehr“, hörte ich ihre Gedanken. Aber als sie mit Herder Khan sprach, klang ihre Stimme dennoch hart und befehlend.

„Schluss jetzt mit diesem Affentheater! Du musst in deine Dimension zurückkehren und Liyon und ich gehen nach Hause. Wir führen einen Krieg mit den Lichtalben und meine Schwestern brauchen unsere Hilfe.“

„Ich kann euch bei eurem Krieg helfen! Ich bin mächtig“, rief er eifrig. „Wenn du mich mitnimmst, dann helfe ich dir. Ich bleibe bei dir.“

„Nein!“ Vermutlich bestürmte Anda ihn erneut mit ihren Psi-Kräften, denn er torkelte rückwärts und fiel vor ihr auf die Knie.

„Lass mich bleiben oder töte mich! Töte mich, aber schick mich nicht zurück.“

Anda sah mich mit großen Augen an, eine stumme Frage im Blick und ich zuckte ganz schwach die Schultern.

„Er könnte uns nützlich sein“, sagte ich zu ihr in Gedanken. „Wenn er wirklich auf unserer Seite kämpfen würde. Er ist immerhin ein Darkalfyr.“

„Er ist ein Geisteskranker. Ein brutaler Verbrecher. Ein Katastrophenjunkie. Wenn du seine Gedanken kennen würdest, dann würdest du die Beine unter die Arme nehmen und in die andere Richtung davonrennen.“

„Bitte! Bitte!“, rief Herder Khan zwischen unsere telepathische Unterhaltung. Ob er wohl selbst wusste, was er eigentlich genau wollte?

„Warum sollten wir seine Macht nicht zu unseren Gunsten nutzen? Er verehrt dich ja richtiggehend.“ Wer kann schon von sich behaupten, dass er einen skrupellosen, mächtigen Verbrecherboss und Darkalfyr-Dämon unter seiner Kontrolle hat?

„Ich kann ihn nicht wirklich kontrollieren. Er sucht unentwegt nach perversen Grenzerfahrungen. Solange er die von mir bekommt, ist er zahm wie ein kleiner Hund, aber ansonsten ist sein Wesen durch und durch verdorben. Er ist nicht umsonst der übelste Verbrecherkönig dieser Welt. Was ist, wenn er mir entgleitet und wieder irgendwelche Erdbeben oder atomaren Katastrophen verursacht?

„Du musst bei mir bleiben, Valkyria! Bitte. Ich biete dir meine Dienste an. Ich schwöre es!“

„Sein Widerstand gegen meine Psi-Kräfte ist gewaltig. Er ist viel stärker als der Rabe behauptet hat.“

„Wir sollten sein Angebot annehmen. Sieh doch nur, der Hüter der Spiegelwelt fleht dich auf den Knien an, dir dienen zu dürfen. Er hat ein ganzes Verbrecherimperium hinter sich. Vielleicht können die uns nützlich sein.“

„Vielleicht. Vielleicht. Vielleicht.“

„Bitte, meine Göttin!“, weinte Herder Kahn. Er hatte die Hände gefaltet und zu Anda erhoben.

„Nein!“, rief sie und griff ihn erneut mit ihren Psi-Kräften an. Er schrie auf vor Schmerz und fiel langgestreckt auf den Rücken.

„Danke! Ich danke dir!“ Auf einmal richtete sich sein Penis wieder steil und starr in die Höhe, denn ganz offensichtlich törnten ihn die besagten Grenzerfahrungen sehr an.

Ach du liebe Güte, ich habe ja wirklich schon viele Penisse gesehen, aber sein Phallus raubte mir den Atem. Ich gaffte dieses Wunder der Natur mit weit aufgerissenen Augen an. Ich glaube, mir lief sogar ein wenig Speichel aus dem Mund. Was soll ich zu meiner Entschuldigung sagen? Ich bin eine Valkyria. Wir sind von Natur aus sehr lustbestimmt und äußerst empfänglich für derartige optische Reize. Anda und ich sind seit Wochen auf der Suche nach Herder Khan und hatten während unserer Reisen kaum Gelegenheiten für Sex.

„Was sagt man nur dazu?“, fragte mich Anda mit einem Lachen in ihren Gedanken. Ich stellte fest, dass sie den gigantischen Herder-Penis genauso fasziniert angaffte wie ich.

„Sollen wir ihn uns teilen?“

Sie nickte und zog den Bademantel wieder aus. „Ein wenig Sex wird uns guttun. Ich bin völlig ausgepowert von diesem Exorzismus.“

Aus dem „ein wenig“ wurde dann eben „sehr viel“, die ganze Nacht, und heute Morgen fühle ich mich entspannt und so kraftvoll, dass ich gegen ganze Heere antreten könnte. Bis auf einen gewaltigen Blasendruck und brennenden Durst fehlt mir nichts, und ich bin hoffnungsvoll, was unseren Krieg gegen die Lichtalben angeht. Anda und ich haben diesen Darkalfyr gut im Griff und können ihn bändigen. Daran habe ich nach dieser Nacht keinen Zweifel mehr. Er wird uns nach Lindow begleiten und uns unterstützen.

„Hörst du mir überhaupt zu? Ich versuche mit dir zu reden, Valkyria“, kräht der Rabe zwischen meine Gedanken und das Plätschern meines Pipis hinein. An der Tatsache, dass der Wasserhahn ungehindert tropft und ich ebenso ungehindert Wasser lassen kann, erkenne ich, dass er dieses Mal die Zeit nicht angehalten hat.

„Ich sagte doch, dass Anda versucht hat, ihn in seine Dimension zurück zu verbannen, aber es hat nicht funktioniert, und deshalb haben wir unsere Pläne jetzt geändert.“

„Kräh, kräh! Was heißt das? Eure Pläne? Das sind nicht eure Pläne. Das sind unsere Pläne. Was meinst du mit geändert?“

Als ich mit Pinkeln fertig bin, gehe ich an das Waschbecken und vertreibe den Raben mit einer herrischen Handbewegung. Dann halte ich zuerst einmal meinen Kopf unter den Wasserhahn und nehme ein paar kräftige Schlucke Wasser. Irgendwas war in unserem Essen oder Trinken, das meine Nanobots noch nicht vollständig abgebaut haben. Im Laufe unserer sogenannten Sexorgie hat Herder Khan Alkohol und Essen für uns kommen lassen. Natürlich haben wir sofort geschmeckt, dass ein Aphrodisiakum beigemischt war. Das sollte uns wohl noch lüsterner und ausdauernder machen. Anda und ich haben mitgespielt und so getan, als würde es wirken, aber natürlich haben wir Valkyria solche Wirkstoffe nicht nötig und können sie in unserem Stoffwechsel leicht neutralisieren. Wenn wir noch lüsterner als normal sein wollen, dann helfen uns unsere Nanobots dabei. Nach den ersten beiden Stunden Marathonsex haben wir dann irgendetwas geschnieft, das Herder high gemacht hat und Anda und mich ungemein entspannt hat. Insgesamt war es eine denkwürdige Nacht, in der wir uns eindeutig mehr Halluzinogene und bewusstseinserweiternde Gifte zugeführt haben als in den vergangenen dreiundzwanzig Jahren zusammen. Aber auch mit solchen Giften werden unsere Nanobots spielend leicht fertig.

„Ihr dürft die Pläne nicht ändern!“, krächzt der Rabe und flattert um mich herum wie ein närrischer Kolibri. „Ihr wurdet eigens aus der Schlacht gerettet und schuldet dem Meister nun einen Gefallen.“

„Dann, werter Kevin, sag deinem ominösen Meister, dass er sich einen Gefallen erbitten soll, den man auch erfüllen kann. Anda hat alles gegeben, bis sie keine Kraft mehr hatte, aber der Darkalfyr wollte nicht weichen.“

„Krah, krah! Ich bin nicht Kevin“, regt sich der Vogel auf. „Das ist unfassbar. Kevin hat alles verbockt. Alles. Ich bin Marvin, und ich versuche hier gerade Ordnung zu schaffen und eine Katastrophe zu verhindern.“

„Was denn für eine Katastrophe?“ Ich suche nebenher nach einem sauberen Handtuch, um mein Gesicht abzuwischen, aber da ist nichts, das sauberer ist als Brunnas Putzlappen. Also gehe ich nackt und mit nassem Gesicht zurück ins Schlafzimmer und hebe meine Kleider vom Boden auf. Ich schüttle sie auch kräftig aus, weil ich nicht will, dass noch irgendetwas Lebendes und Krabbelndes da drin haust. Anda wacht gerade auf, sie rekelt sich und lächelt zufrieden und beobachtet mich und Marvin unter halb geschlossenen Augenlidern. Sie hat wohl sein Gekrächze gehört und ist davon aufgewacht. Ihr blondes Haar ist wirr und ihre Augen sind ein wenig blutunterlaufen. Vielleicht leidet sie an einer Art Psi-Kater. Ich habe noch nie erlebt, dass sie sich beim Einsatz ihrer Psi-Kräfte so massiv verausgabt hat wie gestern.

„Welche Katastrophe?“, äfft Marvin meine Frage nach und landet Flügel schlagend auf dem Kopfteil des Bettes, beinahe direkt neben Herders braunem Haarschopf. „Das fragst du noch! Einfach alles ist eine Katastrophe. Alles läuft aus dem Ruder. Liligrim war für eine gefährliche Mission ausersehen, aber sie ist einfach aus der Spiegelwelt verschwunden. Natürlich hatte sie keine Überlebenschancen bei der Mission, das war ja von vornherein klar. Aber sie hätte es trotzdem schaffen können, den Rat zu vernichten. Was ist schon ein einziges Leben gemessen an dem Sieg, den sie dafür hätte erringen können? Aber nein, der einäugige Schmied hat plötzlich entdeckt, was Liebe ist. Dieser Knallkopf hat alles über den Haufen geworfen, was wir geplant hatten. Das ist die Katastrophe!“

Herder Khan stöhnt und reibt sich die Augen, während Marvin unverzagt weiterschnattert.

„Doch dessen nicht genug. Jetzt hat der Schmied auch noch einen Virus freigelassen. Ein Erreger, der uralt ist und den niemand kontrollieren kann, nicht einmal er selbst. Und dieser närrische Schraubensalat, Kevin, hat keine bessere Idee, als Kimi Wolfszauber auf eine Zeitreise zu schicken. Er ist kaputt, sage ich euch. Abschalten und stilllegen, sage ich.“

„Verschwinde!“, ruft Herder Khan. Er setzt sich auf und hält sich die Ohren zu.

„Wenn ihr beiden Vögel euch mal einigen könntet, was ihr von uns wollt, dann wäre es für die ganze Welt ein Segen“, murrt Anda. „Kevin hat gesagt, dass Kimi ein Zeitreise-Gen besitzt und dass sie uns dadurch helfen kann. Um alles andere wollte er sich kümmern.“

„Kevin! Kevin! Wenn ich den Namen schon höre! Er hätte nie vom Fließband gehen dürfen. Er ist Schrott, Ausschuss, Abfall.“ Jetzt flattert der Rabe schon wieder hoch, schwirrt durch den Raum und landet auf dem Sofa. Falls so etwas bei Robotern möglich ist, würde ich sagen, er leidet an einer nervösen Störung.

Anda und ich wechseln einen Blick, wir brauchen nicht mal telepathischen Kontakt miteinander zu halten, um zu wissen, was die andere denkt: „Der Rabe ist nicht ganz dicht.“

„Alles läuft aus dem Ruder. Alle Pläne und Vorausberechnungen sind zunichtegemacht worden! Krah! Krah!“, kreischt er. „Der da verschwindet nicht in seine Dimension. Und der Krieg gegen die Lichtalben ist verloren. Ja, verloren! Alles zu spät!“

„Was meinst du damit?“, fragen Anda und ich gleichzeitig.

„Der Einäugige ist im Kerker des Rates gelandet und wird gefoltert, Lindow wird soeben dem Erdboden gleichgemacht und Liligrim kann nie wieder in die Spiegelwelt zurückkehren! Das meine ich damit!“ Seine letzten paar Worte klingen wie aus weiter Ferne und plötzlich ist er verschwunden.

Für ein paar Augenblicke legt sich Stille auf den Raum, so schwer wie eine Tonne Blei.

„Endlich ist er weg. Auf ans Werk“, ruft Herder Khan und hüpft mit dem Elan eines Kängurus aus dem Bett, als hätte es die vergangene Orgie gar nicht gegeben. Dass sein Penis dabei bereits wieder aufrecht steht und lustig vor sich hin wippt, brauche ich wohl nicht mehr extra zu erwähnen. So ein Anblick nutzt sich allerdings ziemlich schnell ab – wirklich. Ich beachte seinen Dödel schon gar nicht mehr.

„Diese verfickten, rostigen Raben sollen sich gefälligst aus meiner Welt heraushalten. Wenn ihr die Lichtalben fertigmachen wollt, dann braucht ihr keine Raben. Ihr braucht nur mich, meine wundervollen Valkyriagöttinnen. Ich bin euer Rabe und euer Khan, ich bin euer Herder, der Hüter der Spiegelwelt. König und Schrecken der Unterwelt, Krümmer von Raum und Zeit und Mann mit dem größten Schwanz aller Zeiten, allerergebenster Diener der Valkyria-Zwillingsgöttinnen.“ Bei diesen schwülstigen Worten macht er einen Kratzfuß wie ein Diener bei Hofe. Gute Güte, gibt es denn nur Geisteskranke um uns herum?

„Stimmt das denn, was Marvin gesagt hat? Der Krieg ist verloren, bevor er begonnen hat? Lindow ist zerstört?“, frage ich und habe Angst vor seiner Antwort.

„Von dem Punkt aus, auf dem wir uns gerade befinden, stimmt das“, antwortet Herder Khan bedächtig und kratzt sich jetzt ausgiebig an seinen Hoden. Nun ja, niemand hat behauptet, dass der Hüter dieser Welt ein Gentleman mit perfekten Manieren ist. „Schloss Lindow steht in Flammen, eure Schwestern sind auf der Flucht und Liligrim kann ihr Reich nicht mehr verlassen. Kurz gesagt: Ihr habt den Krieg verloren.“

„Was nützt uns dann deine Hilfe noch, wenn der Krieg doch bereits verloren ist?“

„Ich nütze euch alles, wenn ich bei euch bleiben darf. Ich könnte euch zu der Koordinate bringen, wo ihr den Krieg gewinnen könnt.“

„Wenn du Koordinate sagst, dann meinst du eine andere Zeit?“, fragt Anda.

„Einfach ausgedrückt, ja. Ihr würdet etwa zwanzig Jahre auf der Strecke verlieren. Will eine von euch beiden noch ein wenig mit mir ficken, bevor wir dahin gehen? Oder alle drei zusammen?“ Er nimmt seinen elefantösen Penis in die Hand und schwenkt ihn einladend hin und her.

„Wohin gehen? Sprich deutlich und lass diesen Pimmelquatsch jetzt endlich mal!“, faucht Anda und stampft mit dem Fuß. An ihrem verkniffenen Gesichtsausdruck sehe ich, dass sie ihn wieder mit Psi-Kräften bombardiert. Pimmelquatsch wäre zwar nicht der Ausdruck gewesen, den ich gewählt hätte, aber allmählich geht mir diese Dauererektion auch auf die Nerven.

„Na gut.“ Er lässt seinen Penis tatsächlich los und schiebt die Unterlippe zum Schmollen hervor. Ich muss mich selbst daran erinnern, dass dieser Mann angeblich ein gefürchteter Mörder ist, der Unterweltherrscher schlechthin. Entweder er treibt ein perfides Spiel mit uns oder seine Geisteskrankheit hat irgendetwas mit einer gespaltenen Persönlichkeit zu tun.

„Es gibt einen Kreuzungspunkt in der Zukunft, den ich ansteuern kann. Dort stehen die Lysalbar kurz vor dem endgültigen Sieg. Das ist eine der wenigen Möglichkeiten, den Lauf der Dinge zu ändern.“

„Ich dachte, man braucht ein Zeitreise-Gen, um eine Zeitreise zu überleben.“ Ich bin jetzt angezogen und brauche nur noch meine Umhängetasche. Ich nicke Anda zu, sie soll sich fertig machen. Ich finde, wir waren lange genug hier, und wenn es stimmt, dass unsere Schwestern auf der Flucht sind, müssen wir schleunigst zusehen, dass wir sie finden, und ihnen zu Hilfe kommen.

„Wie unwissend bist du eigentlich?“ Herder Khan bedenkt mich mit einem Blick, als hätte ich ihn gefragt, ob die Erde eine Scheibe ist. „Wer das Gen besitzt, ist ein Geha. Ganz einfach.“

„Ich habe keine Ahnung, was ein Geha ist, aber …“

„Nur Geha-Zeitreisende können jeden beliebigen Punkt in Raum und Zeit ansteuern und sogar die Begegnung mit sich selbst überleben. Wir anderen müssen uns schon an die vorhandenen Knotenpunkte halten, und es gibt nicht viele davon, oder was denkt ihr, warum der Rat der Drei so ein Trara macht und sich alle zwanzig Jahre am 1. April zu seiner Reunion treffen muss?“

„Was denn für eine Reunion?“ Große Mutter, ich drehe gleich durch. Ich glaube, wir sollten lieber doch den Raben behalten, als uns von diesem Irren helfen zu lassen. Anda steht jetzt mit einem Stöhnen vom Bett auf und nickt mir zu.

„Beruhige dich. Der Rabe scheint mit der Lage massiv überfordert zu sein. Ich tendiere dazu, dem Dämon eine Chance zu geben.“

„Worauf wartest du, Herder Khan? Bring uns zu diesem Knotenpunkt in der Zukunft.“ Sie sucht unter den Bergen von Herder Khans schmuddeliger Kleidung eine Hose und ein Hemd heraus und zieht sich an. Ihre Kleider sind ja zerfetzt in der Kampfarena zurückgeblieben.

„Ich dachte, wir könnten vorher noch ein kleines Fick-Frühstück machen.“

Ich habe einen ruhigen und besonnenen Charakter und überlege tatsächlich für ein paar Momente, ob man die permanente Einsatzbereitschaft von Herder Khan nicht noch mal schnell ausnutzen könnte. Wenn wir jetzt in die Zukunft reisen in einen Krieg, wer weiß, wann wir dann wieder Zeit für Sex haben. Aber Anda platzt der Kragen. Sie geht auf Herder Khan los, der gerade an einem Paar seiner abgelegten Socken riecht, und packt ihn am Hals – körperlich ist sie ihm weit überlegen – und schleudert ihn im hohen Bogen auf sein Sofa.

„Eine Warnung, und die sage ich dir nur ein Mal: Wenn du dich nicht benimmst und mir nicht aufs Wort gehorchst, dann werde ich dir keine einzige Grenzerfahrung mehr bescheren. Verstanden?“

„Verstanden.“

„Gut! Dann pack deinen Schwanz weg, zieh dich an und bring uns ganz zackig zu diesen Koordinaten.“

„Es ist unsinnig, bei Zeitreisen Zeitdruck zu machen, verstehst du das nicht?“, schmollt er.

Anda rollt die Augen.

„Nein! Jetzt sofort! Sobald du angezogen bist.“ Andas Stimme pulsiert vor Psi-Energie, sogar ich spüre ein leichtes Prickeln auf der Kopfhaut.

„Aaaah, das tut so wundervoll weh. So schrecklich schön! Mach weiter. Nein, hör auf. Wir reisen sofort. Ja! Ich benehme mich von jetzt an. Ich schwöre es. Aaaauuaaaa! Du bist so eine miese Hure, du verdammte Göttin, ich liebe dich. Du bist so geil. Aber mach dich darauf gefasst, dass es an diesem Ort in der Zukunft verdammt eklig und ungemütlich ist.“ Er hüpft herum und sucht unter seinen Wäschebergen nach Kleidung: Hose, Jacke, Schal, Mütze, Gummistiefel …

„Mach jetzt!“

„Ich mache ja schon. Ich mach alles, was du verlangst. Aber du wirst es bereuen, dass du keine warme Jacke und keine Taschenlampe dabeihast. Da ist es kalt und sehr dunkel.“

Ich habe nicht mal die Zeit zu blinzeln, gerade bücke ich mich noch, um die Schnürsenkel meiner Schuhe zuzubinden, und im nächsten Moment stehen wir in einem halbdunklen Tunnel. Es stinkt nach Abfall, Verwesung und Feuchtigkeit, und irgendeine Art von grünlichem Phosphor, der zähflüssig an den Tunnelwänden herabrinnt, spendet ein gruseliges Licht.

„Wie in einem Zombie-Horrorfilm“, keucht Anda erschrocken. Wahrscheinlich riecht sie auch diesen süßen Verwesungsduft, der aus allen Ritzen hier unten herauszuströmen scheint.

„Soll das etwa dieser Kreuzungspunkt sein?“, japst sie und bekommt kaum Luft. Irgendwas stimmt mit ihr nicht. Vermutlich nimmt sie mit ihren Psi-Kräften mehr als nur Verwesung und Verfall wahr. „Das ist eine Hölle aus Schmerz und Angst.“ Sie hält sich die Ohren zu, aber ich höre nichts anderes als den Wind, der durch den langen, dunklen Tunnel pfeift.

„Wir sind hier genau richtig! Da vorne muss der Punkt der Begegnung sein. Gleich kommen sie“, beteuert uns Herder Khan und schnüffelt mit gerümpfter Nase in der Luft herum.

„Punkt der Begegnung? Du meinst, der Rat der Drei trifft sich hier? Hier in diesem …. diesem Massengrab?“, faucht Anda ihn an.

„Nein, doch nicht der Rat der Drei.“ Herder Khan hält sich die Nase zu und blickt sich mit großen Augen um. Das Phosphorlicht lässt sein Gesicht grünlich erscheinen und sein geisteskranker Blick lässt ihn wirklich wie ein Zombie wirken. „Mit dem Rat könnt ihr zwei es doch nicht aufnehmen. Nein, wen ich meine …“ Er zeigt mit ausgestrecktem Arm in die Dunkelheit vor uns. „… das sind die da!“

Auf einmal erscheint direkt vor mir ein gritzegelbes Augenpaar und blinzelt ein paarmal. Ich recke die Arme, um meine Langsaxe zu rufen, und meine Waffen materialisieren sich blitzschnell mit hellem blauem Schimmer und einem lauten Surren in meinen Händen. Im Schein des blauen Lichts ist der Tunnel plötzlich hell erleuchtet, und da sehe ich nicht nur ein Wesen mit großen gelben Augen, sondern Hunderte große und kleine, dicke und dünne, knurrende und scharrende, sabbernde und schnappende Monster. Eines hässlicher als das andere und sie rücken langsam näher.

„Große Mutter!“, das ist das Einzige, was mir einfällt.


.<>.<>.<>.

Rätin Grigulda – zwanzig Jahre in der Zukunft:

Lokis Ende

Wir hielten Rotgar stets für einen unserer treuesten Verbündeten, aber in seinem erbitterten Hass auf seine Schwestern wurde er immer unberechenbarer und leider war er nicht sehr intelligent. Als er damals unsere Heilige Reunion störte und mit der gefesselten Valkyria Liligrim jene Budapester Buchhandlung betrat, waren wir vom Rat uns einig, dass das eine Falle war und dass unser treuer Rotgar zum Feind übergelaufen war.

„Ich möchte nur das Kopfgeld haben und dann steige ich aus diesem Krieg aus. Ich bin von jetzt an neutral und fange ein neues Leben an“, hatte er behauptet, dabei wusste er genau, dass es keine Möglichkeit gab, neutral zu sein. Man ist entweder für uns oder gegen uns. Und Rotgar belog uns eindeutig. Es stimmte zwar, dass wir seit Monaten mit Nachdruck nach der Valkyriakönigin suchten und dass wir das Kopfgeld für sie noch einmal erhöht hatten, aber Rotgar war bisher nie an Geld interessiert gewesen, sondern nur an Rache.

Doch egal, welche Motive Rotgar antrieben, wir konnten bei unserer Reunion absolut kein Risiko eingehen. Daher haben wir Rotgar und die Valkyria gefangen genommen und sie verhört. Denn viel mehr als die Tatsache, dass Rotgar zum Feind übergelaufen war, beunruhigte uns die Frage, woher er und die Valkyria den Ort und die Zeit unserer Reunion kannten. Wer auch immer unseren Reunionskoordinaten verraten hatte, war eine viel größere Bedrohung für uns als alle Valkyria und Thursen zusammen.

Rotgar war leicht zu überwältigen, seine Valkyria-Nanobots und seine Titanwaffe waren zwar mächtig, aber kein ernst zu nehmendes Problem, wenn man eine Einheit von unsichtbaren Elitesoldaten zur Seite hat. Die Valkyria hingegen leistete erbitterten Widerstand gegen ihre Gefangennahme. Sie kämpfte, als würde sie den Tod suchen.

Angeblich hatte Dalyn Flinkfuß ihre Nanobots zerstört, aber so wie es aussah, waren sie wieder reaktiviert worden. Von ihrer berüchtigten Magie war hingegen nichts zu bemerken. Wir konnten die Königin nur unter großen Verlusten überwältigen – nachdem sie beinahe unsere gesamte unsichtbare Schutztruppe getötet und die halbe Buchhandlung zerstört hatte. Inzwischen wissen wir natürlich, dass ihr Widerstand nur eine Inszenierung war, um uns zu täuschen. Wer sich in Wirklichkeit hinter der Gestalt der Valkyria verbarg, das fand ich erst einige Zeit später heraus, als ich die Gefangene persönlich verhört habe. Das war der zweite große Fehler, den wir begangen haben.

Die Valkyria hat unter der Befragung und Folter von Hynar Hab und seiner Gehilfen keine verwertbaren Aussagen gemacht. Sie war widerstandsfähig und forderte ihre Folterer heraus, sie zu töten. Sie wollte eindeutig lieber sterben, als ein Geständnis zu machen. Deshalb unterbrachen wir die Reunion und berieten uns über das Problem mit der Valkyria.

Rat Lott-Se verlangte, dass wir die Valkyria töten sollten. Eine Hinrichtung mit einer Dunkelmaterie-Waffe und das Problem wäre gelöst.

„Wer unsere Reunionskoordinaten kennt, kennt unsere verwundbarste Stelle. Das Risiko, dass ein uns unbekannter Gegner uns hier findet und angreift, können wir nicht eingehen“, gab Rat Wisman zu bedenken. Wir unterhielten uns über unser mentales Ratsnetz. „Wir müssen die Folter der Valkyria fortsetzen und die Befragung persönlich übernehmen. Mit den entsprechenden Mitteln.“

„Nur einer von uns darf in ihre Nähe gelangen und mit ihr sprechen. Die anderen beiden bleiben in Sicherheit“, meinte Lott-Se, der Vorsichtige unter uns.

Ich wurde erwählt, mit der Valkyria zu sprechen. Ich bin die Älteste und die Stärkste im Rat der Drei. Mein Kokon ist faktisch unzerstörbar. Weder Psi-Kräfte noch Nano-Waffen können ihm etwas anhaben und magische Energie stärkt ihn sogar. Es gibt wenig im Universum, vor dem ich mich fürchte, und nichts, was mich verwunden kann. Meine Unverwundbarkeit hatte mich dennoch nicht überheblich oder unvorsichtig gemacht. Wir vom Rat der Drei hatten das Risiko durchkalkuliert und waren zu dem Ergebnis gekommen, dass die Valkyria keine Gefahr mehr für uns darstellte. Sie befand sich bereits in einer HFM-Zelle in unserem Purgatorium und durch ihre Verletzungen im Kampf und bei der anschließenden Folter war sie stark geschwächt worden.

Es war mit keiner Gegenwehr von ihrer Seite aus mehr zu rechnen.

Ich habe ihre HFM-Zelle nicht betreten, sondern blieb außerhalb des Kraftfeldes stehen, obwohl die Gefangene aussah, als würde sie die nächsten Stunden nicht überleben. Sie lag verrenkt und zerschmettert am Boden und war kaum noch als Frau erkennbar. Blutig, verstümmelt, geschlagen, ja, das war sie, und dennoch hat sie kein einziges ihrer Geheimnisse unter der Folter preisgegeben. Für einen Moment ließ ich den schrecklichen Anblick in mein Herz und sandte ihn als Information auch an die anderen Ratsmitglieder.

„Ein Arzt soll sich um sie kümmern, damit sie wieder vernehmungsfähig wird. Ansonsten kein Erbarmen“, kam die mentale Antwort aus dem Ratsnetz.

Mitleid ist eines der vielen Gefühle, die man sich nicht gestatten kann, wenn man zum Rat der Drei gehört und den Staat der Lichtalben lenkt. Obwohl wir sterbliche und empfindende Wesen sind, versuchen wir drei uns von Emotionen zu lösen. Sie behindern das logische Denken und beeinträchtigen die Urteilsfähigkeit. Ausgewogene Ernährung, ein maßvolles Leben ohne Exzesse, viel Bewegung und Meditation helfen uns dabei, unsere Körper gesund und unsere Gedanken rein zu halten, aber wir sind selbstverständlich keine Roboter, und das bedeutet, dass auch wir nicht frei von Gefühlen sind. Die Kunst unseres Seins besteht darin, diese Gefühle unter strenger Kontrolle des Verstandes zu halten und ihnen keinen Raum bei unseren Handlungen zu gewähren.

„Wir können dein Leid beenden, Valkyria“, sagte ich zu ihr und sprach durch die Wand aus heißer Energie. Sie stöhnte leise und versuchte aufzustehen, aber sie war zu schwach und konnte nicht einmal den Kopf heben. Das Weiß ihrer Augen war das einzig Helle in ihrem mit Schmutz und Blut beschmierten Gesicht. „Wir können deine Verletzungen heilen und deine Schönheit wiederherstellen. Wir können dir sogar dein Königreich zurückgeben“, bot ich ihr an. Sie hatte sich zwar weder mit Gold noch Sklaven kaufen lassen, aber ihre Insel und ihr Königreich schienen ihr sehr am Herzen zu liegen. Vielleicht war das der Preis, mit dem wir sie kaufen konnten. Sie blinzelte ein paarmal.

Na also, dachte ich zufrieden. „Wir können dir bei der Regierung deiner Insel weitgehende Autonomie gewähren.“ Sie blinzelte erneut, und ich interpretierte das als Einladung, weiterzureden. „Das Einzige, was wir von dir verlangen, ist die Information, woher du die Koordinaten unserer Reunion kennst.“

„Komm herein zu mir, wenn du reden willst“, stöhnte sie mit schwacher und kaum hörbarer Stimme, dabei versuchte sie sich erneut aufzurichten und fiel mit einem Schmerzensschrei wieder auf ihr Gesicht in eine Blutlache. Das war kein schöner Anblick.

Ich winkte dem Arzt, den ich mitgebracht hatte, und schaltete den Energieschild aus. Der Arzt verabreichte ihr als Zeichen unseres guten Willens ein Schmerzmittel. Zwei unsichtbare Hynar Hab, die mich begleitet hatten, machten ihre Dunkelmateriewaffen schussbereit, und ich folgte dem Arzt in die HFM-Zelle. Ich hatte keine Angst vor einer halb toten Valkyria. Sie war nur noch ein Häuflein Elend. Der Boden war besudelt von ihrem Blut, und ich musste die Füße anheben, um nicht in eine rote, klebrige Pfütze zu treten. Es war kaum noch Leben in ihr, und ich wurde ein wenig ärgerlich, als ich jetzt sah, dass man ihr die Arme und Beine gebrochen und ein Ohr abgeschnitten hatte. Man hätte die Folter früher abbrechen müssen, nachdem klar war, dass sie auf keinen Fall reden würde.

„Kein Mitleid“, mahnten die anderen beiden Räte im Netz.

„Nein, selbstverständlich nicht, doch in diesem Zustand ist sie uns nicht von Nutzen. Sie kann kaum noch sprechen.“

Ich war jetzt bei ihr angelangt, und während der Arzt ihr das Schmerzmittel injizierte, beugte ich mich ein wenig über sie. Es war kein Triumph, den ich empfand, als ich die letzte Erbin von Freija da in ihrem Blut liegen und leiden sah. Alles, was ich empfand, war Zufriedenheit. Auch diese Hürde war nun geschafft. Die Asen waren schon lange vernichtet und die Valkyria hauchten soeben in Gestalt ihrer letzten Königin ihre Bedeutung aus. Das Reich der Thursen war vom inneren Zerfall so mürbe geworden, dass wir es nur noch zu pflücken brauchten wie eine überreife Frucht. Der Tod des Kaisers war unser nächstes Etappenziel und danach würde uns auch diese Welt gehören.

„Woher kennst du die Koordinaten unserer Reunion?“ Ich sprach mit sanfter Stimme. Sie sollte merken, dass von mir keine Aggression ausging. „Antworte mir und ich gebe dir dein Königreich zurück. Deine Heilung wird schnell vonstattengehen.“

„Bist du vom Rat der Drei?“, wollte sie im Gegenzug wissen. „Ich rede nicht mit den Klonen, wenn es um mein Königreich geht.“ Blut lief aus ihrem Mund, während sie röchelnd sprach. Es gab keinen Grund, ihr nicht zu antworten. Wenn sie starb, bevor ich die Information von ihr erhalten hatte, wäre ich nicht weiter als jetzt.

„Ich bin Rätin Grigulda und mein Wort ist Gesetz im Universum.“ Das war keineswegs eine eitle Übertreibung, sondern es entsprach der Wahrheit und unserer lang angelegten Planung. Bald schon würden wir die Welt zu einem guten Ort umgestalten.

Der Arzt schaute mich fragend an und schüttelte den Kopf. „Sie wird sterben, wenn wir das HFM-Feld nicht deaktivieren. Wir sollten zulassen, dass sich ihre Nanobots reaktivieren und ihre Verletzungen heilen.“

„Willst du wirklich sterben?“, fragte ich sie. „Alle behaupten, dass du so weise und gütig seist. Aber wenn du wirklich weise wärst, würdest du erkennen, dass du den Krieg längst verloren hast. Wir haben dich in unserer Gewalt und dennoch biete ich dir großherzig dein Königreich an. Willst du sterben oder herrschen?“ Ich ahnte nicht, dass ihre Antwort zu diesem Zeitpunkt schon längst ohne jede Bedeutung war. Mit einem Mal fing sie an zu lachen, schwach und leise und bei jedem Lachen kam noch mehr Blut aus ihrem Mund. Ich war verwirrt, ebenso wie die anderen beiden Räte, die das Verhör über das Netz mitverfolgten.

„Ich hoffe sehr, dass ich sterbe, Grigulda, du hässliche Fotze“, antwortete sie mit brechender Stimme. „Ihr werdet Liligrim niemals in eure Dreckspfoten bekommen, ihr schwanzlosen Wichser! Denkt nicht, dass ich euch das Universum kampflos überlasse“, dann schloss sie die Augen und hörte auf zu atmen.

„Was bedeuten ihre Worte?“, wollte mein Ratskollege Lott-Se wissen, und auch die Gedanken von Wisman waren voller Unruhe und Verwunderung.

„HFM-Feld sofort deaktivieren!“, befahl ich und geriet tatsächlich ein wenig aus der Fassung. Einer der Hynar schaltete das Feld aus. Der Arzt suchte mit seinem Sensor nach Lebenszeichen bei der Gefangenen, aber er zuckte ratlos die Schultern. Tot! Das konnte ich nicht akzeptieren. Sie konnte nicht solche dreisten Worte äußern und dann sterben.

Aber da geschah das Unfassbare: Kaum war das HFM-Feld deaktiviert, da verwandelte sie sich vor unseren Augen. Aus der kleinen Frau, die in ihrem eigenen Blut lag, wurde ein großer sehniger Mann, ihr rotes, blutbeschmiertes Haar wurde schwarz, ihr Gesicht wurde kantig, ihre Nase lang und ihre Lippen schmal, und binnen weniger Augenblicke lag da anstelle von Liligrim der Einäugige – blutend und verstümmelt. Er holte mit einem lauten Japsen Luft und atmete wieder.

Der Hamsa Fat! Genauer gesagt derjenige, den wir fälschlicherweise für den Hamsa Fat, den Handlanger, gehalten hatten. Wie wir aber vor wenigen Stunden von unserer Verbündeten Almyt Nebelspeer erfahren hatten, war der Einäugige in Wahrheit Loki höchstpersönlich. Der heimtückische Ränkeschmied und unser Erzfeind und Widersacher.

Was für ein Fang!

Zunächst triumphierten wir über diesen unerwarteten Gewinn. Erschien uns der Nyr Lohir doch weitaus mehr wert als eine kleine Valkyria-Königin, deren Zenit längst überschritten war. Zu diesem Zeitpunkt war uns nicht bewusst, was er mit seinen Worten gemeint hatte und was bei unserer Begegnung in Wirklichkeit geschehen war. Das haben wir erst Jahre später herausgefunden, nämlich dass er sich selbst und dadurch auch mich mit einem schrecklichen Virus infiziert hatte.

Unser Erzfeind, der Weltenverbrenner, hat freiwillig den Wahnsinn und den Tod gewählt, nur um unseren Sieg zu vereiteln. Als wir unsere Reunion fortgesetzt haben, trug ich den Virus in mir und habe ihn, ohne es zu wissen, an die beiden anderen Räte weitergegeben.

Einige Jahre vergingen, bis wir die Existenz des Virus überhaupt bemerkten und feststellten, dass wir infiziert waren. Wir waren abgelenkt durch große Unruhen auf anderen Parallelwelten und dadurch, dass ein Vulkanausbruch unsere Darkalfyr-Waffenschmieden vernichtet hatte. Der Vulkan hat den Riss, der uns den Zugang zur Dunklen Materie gewährte, versiegelt und wir konnten keine neuen Waffen mehr herstellen. Wir mussten die wenigen Darkalfyr-Waffen, die wir besaßen, rationieren und sparsam einsetzen, und das hat unsere Eroberungspläne auf allen anderen Welten völlig zum Stillstand gebracht. Deshalb haben wir die ersten Anzeichen von Lott-Ses Paranoia auf den Stress geschoben und nicht begriffen, dass wir alle von einem Virus befallen waren.

Der Virus hatte nur das neuronale Gewebe unseres telepathischen Nexus befallen und dort unbemerkt geschlummert, aber ab dem Moment, als er sich aktivierte, begann sein langsames, zerstörerisches Werk in den Neuronen.

Ein Gegenmittel gibt es nicht.

Als die Verbindung in unserem Ratsnetz immer störanfälliger wurde und Fehlkommunikationen und Unterbrechungen auftraten, wurden wir zum ersten Mal misstrauisch und erkannten, dass etwas nicht stimmte. Lott-Se war der Erste, dessen Nexus und Gehirn versagte. Er bekam Halluzinationen, traf immer mehr unlogische Entscheidungen, dann wurde er aggressiv und schließlich paranoid. Erst als er sich aus dem Ratsnetz ausklinkte und eigene Wege gehen wollte, beschlossen wir, ihn zu töten und sein Wissen auf einen Nachfolger zu übertragen. Leider war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr sehr viel von Lott-Ses Verstand und Wissen übrig. Als Wisman die ersten Anzeichen von neuronaler Zersetzung spürte, reagierten wir schneller und tauschten ihn sofort durch einen Nachfolger aus, aber auch von seinem Wissen und Geist haben wir viel eingebüßt. Ich selbst bin zwar infiziert, aber mein Verstand arbeitet immer noch einwandfrei. Offenbar besitze ich bessere Widerstandskräfte gegen den Virus als die anderen.

Doch nun rückt die nächste Heilige Reunion näher. Wir haben nur noch einen Tag, bis wir uns körperlich treffen müssen, und selbstverständlich dürfen wir nicht das Risiko eingehen, dass ich die beiden neuen Räte bei diesem Treffen wieder mit dem Virus infiziere. Daher haben wir drei eine bedeutsame Entscheidung getroffen. Wir werden abtreten und unser Wissen auf einen Nachfolger übertragen. Diese Entscheidung fiel uns nicht leicht, denn jeder von uns ehrt das Amt und die Aufgabe, für die er erwählt wurde, aber es ist eine logische Entscheidung und ein Opfer, das wir zum Wohle des Staates bringen. Wir werden unser Wissen auf jemanden übertragen, der immun gegen jeden Krankheitserreger ist, jemand, der effizient und logisch funktioniert und sich nicht durch Emotionen irritieren lässt.

Dieser jemand ist Fitz Beldag.

Es ist der Android, den wir vor zwanzig Jahren erbeutet und neu programmiert haben. Einst hieß dieses Meisterwerk Balder und gehörte Loki, doch jetzt ist er unser ergebener Diener, treuer als jeder Hund und unfehlbarer als jeder Hochleistungsrechner. Keiner unserer Klone kann mit ihm in seiner Effizienz und in seinem Intellekt konkurrieren. Die Speicherkapazität seines Gehirns ist unermesslich und deshalb ist er ein würdiger Nachfolger für den Rat der Drei. Er ist das beste und sicherste Gefäß für unsere Gehirne, unser Wissen und unsere Weisheit.

Wäre ich von solchen Gefühlen wie Eitelkeit oder Rachsucht getrieben, würde ich Loki voller Schadenfreude davon erzählen, welche Zukunft ich für seinen meisterhaften Androiden geplant habe und wie unsinnig sein Widerstand letzten Endes war, aber ich empfinde keine Schadenfreude, nur Zufriedenheit. Der Grund, warum ich jetzt, zwanzig Jahre nach unserer letzten Begegnung, das Purgatorium betrete und Loki in seiner Gefängniszelle noch ein letztes Mal besuche, ist ein ganz anderer.

Ich überbringe ihm sein Todesurteil.

Unser neues Purgatorium liegt im Herzen der ehemaligen Großstadt Berlin, wir nennen es jetzt nicht mehr Purgatorium, sondern Bastion. Das ist zeitgemäßer, da kaum noch jemand von unseren Unterworfenen an das Höllenfeuer glaubt. Derzeit beherbergen wir hier vierzehn Gefangene. Das klingt wenig, wenn man die Bevölkerungsdichte der Spiegelwelt bedenkt, aber es handelt sich dabei um acht Rebellen, zwei Systemkritiker, einen Zwerg und zwei Thursen und natürlich um den großen Loki höchstpersönlich. Gefangene kosten Geld und benötigen Bewachungspersonal, Strom, Nahrung und Platz, deshalb halten wir die Zahl klein und beschränken sie auf diejenigen, die uns lebendig nützlicher sind als tot. Die meisten Gesetzesbrecher werden von uns aus Kostengründen hingerichtet, das ist einfach und effizient.

„Deine Hinrichtung wird auf morgen festgesetzt“, verkünde ich Lohir Gunnarson, nachdem ich seine Zelle betreten habe. „Sie wird öffentlich stattfinden und wir werden Videoaufzeichnungen anfertigen als Beweis für deinen Tod. Diese Aufzeichnungen werden wir in alle Welt übertragen.“

Ich bin mir nicht sicher, ob er mich überhaupt noch versteht oder wahrnimmt, dass ich da bin. Dieser Loki, den ich heute antreffe, ist nur noch ein Abklatsch des Mannes, der uns über Jahrtausende hinweg gejagt und bekämpft hat. Er ist ein abgemagerter kraftloser Körper, der mit HFM-Fesseln an die Wand gekettet ist, und sein brillanter, heimtückischer Geist zeigt bereits deutliche Anzeichen des Wahnsinns, den sein eigener Virus auslöst. Es geschieht ihm ganz recht, dass er selbst unter den Folgen dieser teuflischen Erfindung leidet.

Er starrt mich mit leeren, seelenlosen Augen an. Ja, er wartet jetzt seit zwanzig Jahren auf seine Hinrichtung, doch erst jetzt ist der passende Tag gekommen. Wir haben uns nicht etwa daran erfreut, zu sehen, wie er selbst erkrankt und verblödet, sondern wir waren der Meinung, dass es uns möglicherweise noch von Nutzen sein könnte – und sei es auch nur als Druckmittel. Sein Sohn Fenrir kämpft auf der Seite der Rebellen einen sinnlosen Kampf, den er schon morgen verlieren wird, und Liligrim die Königin hat ihre Insel durch einen mächtigen Tarnschild von der Welt abgeschottet und ist unerreichbar für uns. Noch. Aber auch ihre Zeit wird ablaufen und ihr Ende rückt näher.

Lokis Nützlichkeit ist mit dem morgigen Tag hinfällig; sobald wir unser aller Wissen auf Fitz Beldag übertragen haben, brauchen wir weder Loki noch Fenrir noch sonst eine Gefahr zu fürchten. Wir benötigen Loki nur noch als Hauptdarsteller bei seiner öffentlichen Hinrichtung. Allerdings wäre es eindrucksvoller, wenn er diese auf seinen eigenen Beinen stehend und aufrecht absolvieren könnte. Man sollte ihm seine Erkrankung nicht ansehen. Wir Lichtalben sind ein pragmatisches Volk, und pompöse Inszenierungen liegen uns fern, es sei denn, sie sind für etwas nütze. Die öffentliche Hinrichtung von Lohir Gunnarson ist eine solche nützliche Angelegenheit. Sie wird ein Signal an alle senden, die es immer noch wagen, sich uns zu widersetzen.

Das ganze Universum wird begreifen: Sogar Loki war nicht klug und mächtig genug, um die Lichtalben aufzuhalten.

„In diesem Zustand, können wir ihn nicht der Öffentlichkeit zeigen“, sage ich zu den beiden Klonen, die mich begleiten. Er ist ungewaschen und stinkt. Sein Bart ist bis zu seiner Brust herunter gewachsen und ungepflegt. Seine Zelle stinkt ebenso wie er, nach Schweiß und Exkrementen und nach Jahren von Schmerzen und Leiden. Mehrere Teller mit Essen stehen auf dem Boden, unberührt, verschimmelt, verdorben, stinkend. Man kann ein Volk sehr gut in Schach halten, wenn man demonstriert, dass man Strafen erbarmungslos, aber würdig vollstreckt. Aber wehe, man macht jemanden zum Märtyrer, dann entwickeln viele plötzlich Sympathien und Skrupel, von deren Vorhandensein sie bis dahin noch gar nichts ahnten.

„Wascht ihn, rasiert ihn, zieht ihn sauber an, dann verabreicht ihm ein Stärkungspräparat, damit er bis morgen kräftig ist und vorzeigbar aussieht.“ Mit diesen Worten wende ich mich wieder zum Gehen. Ein klein wenig bedauere ich es aber doch, dass ich ihm nicht von meinem Vorhaben mit Balder erzählen kann. Ja, ein klein wenig Schadenfreude kann selbst ich nicht ganz unterdrücken. Aber er würde ja nicht mal wissen, wer mit ihm spricht, oder die Worte verstehen, die ich zu ihm sage. Der Wahnsinn hat ihn bereits völlig im Griff.

„Lili? Bist du das?“, murmelt er leise.

Nun bleibe ich doch stehen und gehe noch einmal zu ihm zurück. Ich weiß, es sind dumme Emotionen, die mich dazu bringen. Ein ganz klein wenig Rachsucht brennt leider doch in mir, und ich möchte ihm gerne etwas von dem zurückzahlen, was er uns angetan hat.

„Ich bin die Rätin Grigulda, erinnerst du dich an mich, Lohir? Du hast den Kampf gegen uns verloren. Wir herrschen über die Spiegelwelt und Liligrim ist schon seit Langem tot.“

Er starrt mich an, schaut durch mich hindurch, und falls da ein Moment des Erkennens in seinem Gehirn stattgefunden hat, so scheint er schon wieder vorüber zu sein. Sein Kopf kippt nach vorne, sein Blick wird leer. Schade. Ich bin schon fast zur Tür draußen, als ich seine raue, kratzige Stimme dann auf einmal doch ganz laut und deutlich höre.

„Grigulda, du hässliche Fotze! Liligrim ist nicht tot. Ich spreche jeden Tag mit ihr.“


Achter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Streitaxt:

Durch den Berg

Ich schlafe fast nie. In Nächten wie heute, wo es selbst um Mitternacht noch angenehm warm und der Himmel sternenklar ist, da stehe ich oft auf der äußeren Burgmauer und schaue nach Honigsund und auf das Meer hinunter. Von hier aus kann ich die grellen Positionslampen der Kriegsschiffe sehen, die viele Kilometer außerhalb vor dem Riff patrouillieren. Vier Zerstörer, zwei Kreuzer, ein Flugzeugträger, und eine unbekannte Anzahl an Landungsbooten und Schwimmpanzern. Leider ist es nicht unsere Flotte, sondern die der Lichtalben. Seit einem halben Jahr haben sie dort Position bezogen und umkreisen meine Insel, warten wie die Geier darauf, dass irgendwann mein Tarnschild schwächelt oder dass irgendein Verräter ihn deaktiviert. Sie kennen zwar genau die Position der Insel, aber sie können sie dennoch nicht sehen oder erreichen.

Das zermürbt mich trotzdem, denn mir ist klar, dass der Tag des Verrats kommen wird, vielleicht schon bald. Bestimmt haben die Lichtalben bereits irgendjemanden auf ihre Seite gebracht. Ich bin durchaus darauf vorbereitet. Ich bin mir nur noch nicht sicher, wer uns verraten wird. Bekanntlich stammen die Verräter meist aus deinem engsten Umfeld.

„Nicht wahr, Loki, wer weiß das besser als ich?“, sage ich laut vor mich hin. Auch wenn er nicht da ist, rede ich oft mit ihm und erzähle ihm von mir, von meinem Leben hier auf Folkwang und von Furi, unserem Sohn, von meinem Volk und dem bescheidenen Wohlstand, der sich hier unter dem Tarnschild entwickelt hat, von den gesellschaftlichen Veränderungen, die Frank und ich mit aller Macht vorantreiben, wie Rede- und Meinungsfreiheit, Gleichberechtigung, staatliche Schulen, ein Parlament, ein Gerichtshof, lauter Dinge, die eigentlich selbstverständlich sind und doch für mein Volk ein absolutes Novum, und das alles erzähle ich Loki in meinen laut geführten Selbstgesprächen – nachts, wenn ich nicht schlafen kann.

Kann sein, dass das skurril ist, aber ich brauche das. Es ist jetzt sechzehn Jahre her, seit er mich aus der Spiegelwelt wegbringen ließ. Meine Verzweiflung über sein verrücktes, selbstmörderisches Opfer wird wohl nie weniger werden, aber meine hilflose Wut auf ihn ist längst verraucht und hat einer erbitterten Entschlossenheit Platz gemacht. Ich werde diese verdammte Magie meistern und lernen, was ich lernen muss, damit ich zurückkehren kann. Ich trainiere seit sechzehn Jahren, Tag für Tag, denn ich weiß, dass Loki noch lebt und dass er wartet. Wenn er tot wäre, würde meine Seele das spüren, und wenn ich manchmal in Gedanken mit ihm spreche, dann habe ich das Gefühl, dass er mich hört.

Und an der Flotte vor meiner Küste erkenne ich leider, dass er es bisher nicht geschafft hat, den Rat der Drei zu besiegen.

Rhyad behauptet, dass ich überhaupt keine Fortschritte mache und dass ich es auch in hundert Jahren noch nicht schaffen würde, ein Dimensionsportal zu öffnen, um zwischen den Welten zu wandern. Ich soll meinen Kopf von Erwartungen und Gefühlen frei machen und loslassen. Ja, ja, ja, das ist leichter gesagt als getan, denn gerade Erwartungen und Gefühle sind es, die mich überhaupt erst zu diesen Übungen treiben.

Jeden Tag, seit sechzehn Jahren.

Rhyad kann sich in alles und jeden verwandeln, ich nicht. Er kann die Gedanken und Gefühle von anderen Lebewesen spüren, ich nicht. Er kann seinen Geist von seinem Körper lösen und ihn durch das ganze Universum auf Reisen schicken, ich nicht. Er kann eine Nanowaffe rufen, ohne auch nur einen einzigen Nanobot in seinem Körper zu haben, ich nicht. Ich habe die Mauer meiner eigenen Burg mit Druckwellen und Feuerbällen beschossen und habe Fruchtbarkeits- und Dürrezauber gewirkt, aber egal, wie viel Energie oder Magie ich auch aufwende, ich kann diese verdammte Mauer nicht durchqueren.

Gefühle loslassen? Ha! Erst wenn ich tot bin. Solange die eine Hälfte meiner Seele in der Spiegelwelt lebt, während mein Sohn auf Folkwang heranwächst und mein Volk meinen Schutz und meine Führung braucht, gibt es für mich kein Loslassen, nur ein Festhalten.

Furi ist schon fast erwachsen. Er sieht aus wie Loki, nur mit zwei gesunden Augen. Mit seinen sechzehn Jahren ist er beinahe schon so groß wie mein Mann, seine Schultern sind breit und seine Muskeln die eines Kriegers, denn er macht jeden Tag mit Frank Kampfübungen. Seine Stimme klingt rau und männlich und sogar ein dünner Flaumbart sprießt schon auf seinem Kinn. Sein dunkles, lockiges Haar trägt er lang und zu einem Zopf geflochten, wie es bei den Kriegern der Vanen seit Urzeiten Tradition ist. Er ist eindeutig der schönste Jüngling, der je gelebt hat. Das ist ja wohl klar. Vermutlich hat Loki auch so heiß ausgesehen, als er noch ein Teenager war, mit einem Auge mehr und mit viertausend Jahren Lebenserfahrung weniger.

Sechzehn Jahre sind eine Ewigkeit, wenn du von deiner Seelenhälfte getrennt bist, aber sie sind nichts als ein kurzer Wimpernschlag, wenn du dein Kind heranwachsen siehst. Es kommt mir vor, als wäre es erst ein paar Monate her, dass Furi sein erstes Wort gesprochen und seine ersten Schritte gemacht hat, dass er Lesen und Schreiben gelernt und Sira beim Fußballturnier verteidigt hat, dass er seinen ersten Zweikampf gewonnen oder das erste Mal einen Topter geflogen hat.

Er ist klug und genial wie Loki, und wenn es irgendwo ein unlösbares Problem gibt, irgendetwas Verzwicktes auszutüfteln ist oder eine List ersonnen werden muss, dann hat Furi garantiert eine Lösung parat. Manchmal wünsche ich mir, er könnte in der Spiegelwelt wie ein ganz normaler Junge aufwachsen, könnte dort eine Menschenschule besuchen, mit anderen Teenies abhängen, Mädchen aufreißen, auf Partys feiern und bald schon auf eine Uni gehen, irgendetwas studieren, einfach ein normales Leben führen und sich amüsieren, unbelastet von der Bürde, die ihn hier erwartet, ein Thronfolger zu sein und sich seit seiner Geburt auf den Kampf mit den Lichtalben vorzubereiten. Und nichts anderes tut er, seit er alleine auf zwei Beinen stehen kann: lernen, ein König zu sein und einen Krieg zu führen.

Natürlich ist das mit dem Mädchen-Aufreißen nur Theorie. Furi hat sein Herz längst an Sira verschenkt. Jede Minute des Tages sind die beiden zusammen, lernen zusammen, trainieren zusammen, verbringen auch ihre Freizeit zusammen, das Einzige, was noch fehlt, ist, dass sie zusammen schlafen. Obwohl ich mir bei Letzterem nicht ganz sicher bin. Sira ist fünfzehn und eine echte Valkyria. Eine Valkyria gilt als erwachsene Frau ab dem Moment, wo sie ihre erste Blutung hat und ihre Nanobots sich aktivieren. Wenn sie sich einen Liebhaber nehmen möchte, kann ihr das niemand verbieten. Ich bin mir aber sicher, dass sie keinen anderen Mann begehrt außer Furi. Frank und ich sind uns einig, dass die beiden irgendwann heiraten werden.

Als hätten meine Gedanken ihn materialisiert, sehe ich Furi plötzlich unten am Fuß der Burgmauer. Er kommt durch das kleine Nachttor aus der Burg heraus geschlichen und schaut sich vorsichtig um. Er trägt einen schwarzen Umhang und hat die Kapuze weit ins Gesicht gezogen. In geduckter Haltung läuft er über das offene Gelände vor der Burg und schlägt dann den Weg Richtung Honigsund ein. Obwohl die Mauer an dieser Stelle fast sieben Meter hoch ist und er mich da oben wohl kaum sehen kann, mache ich doch automatisch einen Schritt rückwärts und lege die Hand an mein Herz, weil es vor Schreck rast.

O ja, ich bin schockiert.

Warum schleicht mein Sohn mitten in der Nacht heimlich aus der Burg? Das Nachttor ist ein Einlass in die Burg, der noch aus Urzeiten stammt. Als früher die Haupttore nachts verschlossen und bewacht waren, konnte man das Nachttor nur mit einem Geheimcode öffnen. Einem Code, den nur die Königin und ihre Schwestern kannten. Inzwischen verschließen wir die Tore längst nicht mehr. Wozu sollte das auch nützen?

Solange mein Tarnschild hält, droht uns keine Gefahr, und sollte er zerstört werden, dann nützen auch verschlossene Burgtore nichts. Wenn also jemand das abseits gelegene Nachttor nutzt, um aus der Burg hinauszukommen, dann tut er das, weil er nicht gesehen werden will. Und da darf man sich als Mutter ja wohl ein paar Sorgen machen. Warum rennt Furi nachts zu Fuß in Richtung Honigsund, wo er doch bei Tage einen Topter nutzen und von einer Garde begleitet werden könnte?

Ob er sich vielleicht heimlich mit einem anderen Mädchen trifft? Sosehr ich mir manchmal wünsche, er würde sich die Hörner abstoßen, so sehr missfällt mir dieser Gedanke plötzlich. Aber warum sonst sollte er heimlich aus der Burg schleichen? Ist es das Schicksal aller Mütter, dass sie denken, sie würden ihre Kinder in- und auswendig kennen und sie auf Schritt und Tritt durchs Leben begleiten, bis sie auf einmal feststellen, dass die besagten Kinder längst ihre eigenen Wege gehen?

Ich bin hin- und hergerissen zwischen meiner Sorge um ihn, brennender Neugier und dem Respekt, den ich für sein Privatleben verspüre. Es gibt Dinge, die gehen auch eine besorgte Mutter nichts an, basta. Also entscheide ich mich, ihn in die Nacht hinausziehen zu lassen und ihm nicht nachzuspionieren. Falls er wirklich zu einem Schäferstündchen unterwegs ist, dann muss ich das eben akzeptieren.

Ich habe mich schon halb von der Mauerkrone abgewandt, da sehe ich eine zweite Gestalt am Nachttor vorbeihuschen. Das ist kein Mädchen, sondern ein verdammter, unsichtbarer Lichtalbe, denn seine helle Haut und sein weißes Haar leuchten auffällig im Mondlicht. Er ist allerdings deutlich größer und massiger als alle Lichtalben, die ich je gesehen habe. Er ist sogar noch größer und kräftiger als Furi … und unsichtbar.

Verdammt!

Furi hat zwar Alfyrblut in den Adern, aber ich weiß nicht, ob ihm das die Fähigkeit verleiht, Lichtalben zu sehen. Er hatte noch nie die Gelegenheit, das zu testen. Wie auch? Nachdem ich meine Insel mit einem Tarnschild abgeschirmt habe, kann niemand mehr von außen mein Reich betreten … das dachte ich zumindest bis gerade eben.

Wie konnte dieser Bastard meinen Tarnschild passieren?

Mit einem unköniglichen Fluch renne ich den Wehrgang entlang bis zur Treppe, ich nehme zwei Stufen auf einmal, eigentlich fliege ich mehr, aber ich komme dennoch zu spät. Als ich endlich das Tor erreicht habe, ist von Furi weit und breit nichts mehr zu sehen. Sein schwarzer Mantel ist mit der Dunkelheit verschmolzen. Nur den Lichtalben kann ich an seinem hellen Haar gut erkennen. Er ist etwa hundert Meter entfernt, bleibt kurz stehen und sieht sich um.

„Halt, du Bastard!“, rufe ich und spurte los. Ich habe zwar keine Waffe bei mir und trage auch keine Schuhe, aber die scharfen Kieselsteine und das Pieken der Grashalme an meinen Füßen ignoriere ich. Mein Kind ist in Gefahr und alles andere ist belanglos. Leider habe ich nicht bedacht, dass die Lichtalben sich ja wegteleportieren können. Der Mann dreht den Kopf in meine Richtung, sieht, dass ich auf ihn zurase wie eine wild gewordene Elefantenkuh, und schwupp … weg ist er.

Verdammt! Verdammt!

„Furi! Pass auf! Ein Lichtalbe!“, schreie ich schrill, aber auch er ist wie vom Erdboden verschluckt. Was soll ich nur tun? Wenn ich in die Burg zurücklaufe und Alarm schlage und Frank und ein paar Sturmreiter wecke, vergeude ich nur kostbare Zeit, ganz abgesehen davon, dass niemand außer mir oder Rhyad einen Lichtalben überhaupt sehen kann. Wo Rhyad ist, weiß ich nicht. Er verschwindet jeden Abend nach unseren Übungen in der Mauer und kehrt wahrscheinlich in seine geheimnisvollen Hochelfen-Gefilde zurück. Also pfeife ich auf Rhyad und auf Verstärkung und renne barfuß weiter.

Es führt nur eine Straße nach Honigsund und die schlängelt sich am Eisrücken entlang hinunter ins Tal. Zu Fuß braucht man mindestens eine halbe Stunde, deshalb nutzen wir auch Topter. Wenn ich ein gottverdammter Lichtalbe wäre, der sich teleportieren könnte, dann hätte ich Furi längst eingeholt, oder wenn ich die Magie beherrschen würde so wie Rhyad, dann könnte ich mich jetzt in irgendwas verwandeln, das superschnell fliegt und scharfe Augen hat, eine Eule zum Beispiel, oder ich könnte Furi telepathisch warnen, dass er in Gefahr ist … oder, oder, oder.

Ich kann auf jeden Fall verdammt schnell rennen, und das ist jetzt meine einzige Chance. Den Schmerz an meinen nackten Fußsohlen kann ich ausblenden, genauso das Brennen in meinen Lungen oder die Tatsache, dass mein Herzschlag mir fast die Ohren wegsprengt. Ich rase die Straße nach Honigsund hinunter. Zu meiner Linken fällt die Böschung steil ab und zu meiner Rechten erhebt sich die schroffe, kahle Felswand des Eisrückens. Ich bin so schnell, dass ich mich beinahe selbst überhole, und als ich in einen der kurzen Tunnel hineinrenne, stolpere ich über meine eigenen Füße und lande auf allen vieren. Wäre ich nicht gefallen, hätte ich es wohl gar nicht rechtzeitig gesehen: das weiße Haar des Lichtalben am Ende des Tunnels und die Silhouette von Furi, die jetzt vom Mondlicht beschienen wird und sich gut sichtbar gegen das dunkle Maul des Tunnelausgangs abzeichnet.

Ich traue meinen Augen nicht. Die beiden stehen da und unterhalten sich. Der Lichtalbe gestikuliert wild und Furi antwortet ihm. Seine dunkle Stimme hallt im Tunnel gespenstisch wider. Ich verstehe nicht, was die beiden reden, mein Herz klopft viel zu laut, sein Wummern ist das beherrschende Geräusch in meinen Ohren. Aber mir wird beinahe schlecht bei all den Gedanken, die mir auf einmal durch den Kopf schießen.

Furi und ein Lichtalbe? Sie reden miteinander?

Langsam stehe ich wieder auf und schleiche geduckt an das Paar heran. Mein Herz wummert immer noch wie ein Schmiedehammer, und wenn ich nicht aufpasse, verrate ich mich alleine durch mein Keuchen. Einmal wendet Furi sein Gesicht in meine Richtung, aber ich sehe unter seiner Kapuze nur sein Kinn aufblitzen.

„…Kriegsschiffe … morgen … “, höre ich ihn sagen. Der Rest seiner Worte ist ein dumpfes Murmeln. Dann packt er den Lichtalben am Arm und schüttelt ihn ein wenig, so als wollte er ihm mit dieser Geste etwas Wichtiges klarmachen. „… meine Mutter ist … Spiegelwelt … Angriff ….“

Ich weiß nicht, ob ich vor Schreck schreien und dazwischengehen soll oder ob ich weiterhin im Dunkeln stehen bleiben und lauschen soll. Am liebsten würde ich Furi packen, ihn an seinen Ohren nach Hause zerren und zur Rede stellen. Aber dann plötzlich macht der Lichtalbe eine herrische Geste und Furi verstummt.

„Dir ist klar, dass du wahrscheinlich nie zurückkehren kannst“, sagt er jetzt laut und deutlich, und erstaunlicherweise klingt seine Stimme nicht so hoch und fistelig wie die der anderen Lichtalben. Er scheint aus einem ganz neuen Klontank zu stammen, denn er unterscheidet sich auch sonst deutlich von den anderen androgynen Wesen seines Volkes, bei denen man sich nie sicher ist, ob man es nun mit einem Mann ohne Penis oder einer Frau ohne Brüste zu tun hat. Bei diesem Lichtalben handelt es sich eindeutig um einen Mann mit dunkler Stimme und breiten Männerschultern und er legt seine Hand jetzt autoritär auf Furis Rücken und schiebt ihn auf die Felswand zu, die am Ende des Tunnels beinahe senkrecht nach oben ragt.

„Wir werden sehen. Lass es uns hinter uns bringen“, sagt Furi.

„Noch kannst du es dir anders überlegen. Du bist sehr jung und dein Verhalten ist unreif.“

Große Mutter, was? Was hat das alles zu bedeuten? Was kann er sich anders überlegen? Was ist unreif?

„Los jetzt! Du hast genug salbungsvolles Zeug gequatscht“, sagt mein Sohn, und in dem Moment klingt er so sehr nach seinem Vater, dass mir ein Stich ins Herz fährt. Bevor ich noch etwas unternehmen kann, legt der Lichtalbe seine andere Hand an die Felswand, ähnlich wie Rhyad das immer macht, kurz bevor er durch die Mauer verschwindet, und tatsächlich versinkt sein Arm bis zum Ellbogen im Berg. Ich sehe, wie er Furi in die Felswand hineinschiebt, und dann verschwindet er selbst darin.

Fuuuuck!

Für eine halbe Sekunde bin ich wie zu Eis erstarrt, dann erst fängt mein Gehirn an zu arbeiten. Das war kein Lichtalbe. Unmöglich! Die Lichtalben sind zweifellos gute Wissenschaftler, sie beherrschen eine krasse Tarntechnologie und können sich selbst klonen, aber sie beherrschen keine Magie. Rhyad hat zu mir gesagt, dass man alles über Magie gelernt hat, sobald man durch eine Mauer gehen kann. Das ist natürlich eine Metapher, in Wahrheit meint er damit, dass man ein Dimensionstor öffnen kann. Er hat auch gesagt, dass nur sehr wenige Hochelfen mächtig genug seien, um das jemals zu vollbringen.

Der Mann, der meinen Sohn gerade eben, einfach so, in den Berg geschoben hat, war kein Lichtalbe, sondern ein Hochelfe. Was will er von Furi? Reicht es nicht, dass einer dieser arroganten Typen mich seit sechzehn Jahren auf der Insel gefangen hält und mich daran hindert, zu Loki zurückzukehren? Wollen sie mir jetzt auch noch meinen Sohn wegnehmen?

Dir ist klar, dass du wahrscheinlich nie zurückkehren kannst.

O nein! Jetzt langt es mir. Ich schreie nicht mehr, ich fluche nicht und renne auch nicht. Eine eiskalte Entschlossenheit nimmt von mir Besitz. Ich trete vor die Felswand, in der mein Junge gerade eben verschwunden ist, und lege meine Hände auf den kalten Stein. Das ist eine Geste, die ich bestimmt schon fünftausendmal vollzogen habe, und genauso oft habe ich meine Magie losgelassen, sie in das Mauerwerk fließen lassen und dem Gestein befohlen, mich aufzunehmen. Und genauso oft habe ich bei diesem Versuch versagt. Rhyad stand fünftausendmal neben mir, schüttelte den Kopf und sagte: „Du musst loslassen. Alles.“

Verdammt und noch mal verdammt. Ich lasse nicht los, jetzt erst recht nicht. Erst wenn ich tot bin, lasse ich diejenigen los, die ich liebe, aber als ich jetzt meine Hände auf den Stein lege, weiß ich, dass ich es dieses Mal schaffen werde, weil es einfach so ist. Es gibt nur diese einzige Wahrheit: Ich gehe zu meinem Sohn und nichts wird mich davon abhalten, kein gottverdammter Berg in keinem gottverdammten Universum und kein arroganter, besserwisserischer Hochelfenvater. Einfach gar nichts.

Und tatsächlich, der Granit fühlt sich weich und warm und flüssig an wie Wasser. Ich versenke langsam meine Hände in dem Gestein, lasse die Energie, die tief im Herzen der Quarze schlummert, in mich fließen und mich davon aufnehmen. Wir werden zu einem. Und auf einmal ist da nichts mehr. Kein Berg, kein warmes Gefühl, keine Energie, nichts mehr, nur noch mein Wille, zu meinem Kind zu gelangen. Ich mache einen Schritt in den Berg hinein und betrete eine sonnige Lichtung.


.<>.<>.<>.

Liligrim:

Elfensturm

Ich brauche mich nicht lange umzusehen, um zu wissen, dass ich im Reich der Hochelfen gelandet bin. Furi und der vermeintliche Lichtalbe, der eindeutig ein Hochelfe ist, stehen in einem Steinkreis und sind umringt von einer ganzen Schar anderer Hochelfen. Die meisten von ihnen sind groß und stattlich gebaut wie Krieger, und ein paar von ihnen haben weißes Haar und helle Haut, und dadurch haben sie tatsächlich ziemlich große Ähnlichkeit mit den Lichtalben. Ob sie wohl miteinander verwandt sind? Vielleicht haben die Lichtalben die Hochelfen ja als Muster für ihre Klone genommen oder deren Erbgut gestohlen?

Egal, das sind Fragen, die ich zu einem anderen Zeitpunkt klären werde. Jetzt muss ich eingreifen und Furi retten, und zwar schnell. Der Hochelfe im Steinkreis zieht nun sein langes helles Gewand aus, das ich im Mondlicht für ein Silberkleid gehalten habe, aber bei näherer Betrachtung ist es eine Toga, ähnlich, wie sie die alten Römer trugen. Unter dem Umhang trägt er nur eine kurze Hose, ansonsten ist er ein nackter, gut proportionierter Mann. Er nickt Furi zu, und auch der wirft jetzt den langen schwarzen Umhang ab und zieht sein Hemd und seine Hose aus. Da kommt ein stattlicher Jüngling in Unterhose zum Vorschein, aber eben kein ausgewachsener Mann. Im Vergleich zu dem muskulösen Alfyr wirkt Furi fast schmächtig. Einer der Umstehenden reicht dem Hochelfen ein langes Zweihandschwert und ein anderer bringt Furi eine gleich aussehende Waffe.

O nein! Ich habe genug gesehen. Das hier sieht nach einem bescheuerten, mittelalterlichen Zweikampf aus, Schwert gegen Schwert, Mann gegen Junge, Hochelfe gegen Lokis Sohn. So nicht! Ich balle die Fäuste und presche mit einem Schnauben auf den Kampfplatz zu, aber plötzlich werde ich am Arm gepackt und herumgerissen.

„Wie bist du hierher gelangt?“, zischt mir jemand ins Ohr. Es ist mein hochgeschätzter Vater und Magie-Lehrmeister Rhyad. „Hat dich etwa Neru hereingeführt?“

Ich habe keine Ahnung, wer Neru ist, aber die Verwunderung in seiner Stimme und die Tatsache, dass er nicht mal in Erwägung zieht, ich könnte es aus eigener Kraft geschafft haben, macht mich wütend. Er glaubt offenbar nicht, dass ich es je schaffen könnte.

„Natürlich Neru, wer sonst“, antworte ich bissig und reiße mich wieder von ihm los, um schnurstracks zu Furi zu marschieren und ihn aus diesem Steinkreis herauszuholen.

„Nein! Lass ihn!“, sagt Rhyad in einer Art geflüstertem Ausruf. Er läuft mir hinterher und packt mich erneut. „Das ist Furis Prüfung. Wenn du dich einmischst, ist alles verloren.“

„Prüfung? Was für eine Prüfung? Warum weiß ich nichts davon?“ Ich ramme Rhyad meinen Ellbogen so kräftig in den Magen, dass er mich mit einem Keuchen loslässt.

„Eine Aufnahmeprüfung“, wispert er. Offenbar ist es nicht gestattet, laut zu reden.

„Aufnahmeprüfung wofür?“ Der Hochelfe hat zu ihm gesagt: „Dir ist klar, dass du wahrscheinlich nie zurückkehren kannst.“

„Dein Sohn hat die Alfyr um Hilfe im Kampf gegen die Lichtalben gebeten.“ Mit diesen Worten zieht er mich deutlich sanfter als zuvor mit sich, weg von dem Steinkreis und zurück in den Schatten der Bäume. „Furi will, dass wir uns an dem Krieg gegen die Lichtalben beteiligen, und behauptet, wir seien schuld daran, dass du jeden Tag unglücklich bist und sein Vater sich selbst opfern musste.“

„Und er hat recht“, murre ich und recke den Hals, um das, was da im Steinkreis passiert, im Auge behalten zu können. Noch wird nicht gekämpft, denn ein weiterer Hochelfe redet gerade mit Furi und scheint ihm irgendetwas zu erklären, die Regeln vermutlich, falls es so etwas überhaupt gibt. Furi nickt nur und grinst überheblich. Große Mutter, er ist Loki so unfassbar ähnlich.

„Die Alfyr sind neutral seit Anbeginn der Zeit. Wir mischen uns nicht in Konflikte und Kriege dieser Dimension ein. Sie sind wie das Flackern einer Kerze im Sturm der Ewigkeit.“

Diesen Satz mit dem Kerzenflackern predigt Rhyad mir regelmäßig, und ich habe längst begriffen, was er mir damit sagen will – dass ich und diese Welt ihm am Arsch vorbeigehen.

„Ihr hättet das alles verhindern können. Die Ragnaryk ebenso wie diesen neuen Krieg, den die Lichtalben anzetteln.“

Das Kaiserreich ist von Rebellionen zerrissen, die von den Lichtalben geschürt werden. Thrymir wurde vor vier Jahren durch die Darkalfyr-Waffe eines unsichtbaren Lichtalben-Meuchlers getötet. Das Attentat wurde den Rebellen in die Schuhe geschoben und damit wurde der Bürgerkrieg erst richtig angeheizt und das gesamte Kaiserreich stürzte in ein unübersichtliches Chaos. Jeder kämpft inzwischen gegen jeden. Die Provinzen haben nach und nach ihre Unabhängigkeit erklärt und selbst ernannte Könige sprießen wie die Pilze aus dem Boden. Hohe Beamte haben sich die Taschen mit kaiserlichem Reichtum gefüllt und sich zu Oligarchen aufgeschwungen, andere haben sich Teile der Armee unter den Nagel gerissen und ziehen jetzt mit marodierenden Truppen durch die Länder. Es wird geplündert, gemordet und vergewaltigt, während die Lichtalben die Strippen ziehen und sich dabei schadenfroh ins Fäustchen lachen. Und wenn das Chaos seinen Höhepunkt erreicht hat und niemand mehr weiß, wer über wen herrscht, wenn sich alle gegenseitig abschlachten und es nichts mehr zu essen und zu rauben gibt, dann brauchen sie nur noch ihre Klonarmeen loszulassen und den Planeten zu übernehmen. Folkwang ist das letzte Bollwerk, das sie noch nicht mit ihrer Chaosstrategie zermürbt haben. Wir sind der einzige Gegner, der ihnen überhaupt noch die Stirn bietet.

Ein mächtiges Volk wie die Alfyr könnte dieses Problem mit einem Fingerschnippen beenden.

„Uns geht es nicht um Siege oder Niederlagen. Es ist unwichtig, wer herrscht und wer unterjocht wird. All das ist vergänglich und bedeutungslos.“

„Ich frage mich, warum du mich überhaupt gezeugt hast, wenn ihr euch doch angeblich aus allem heraushaltet und wir so bedeutungslos und vergänglich sind.“

„Weil ich jemandem einen sehr großen Gefallen geschuldet habe.“

Toll, ausgerechnet jetzt antwortet er mir auf die Frage, mit der ich ihn schon seit sechzehn Jahren bedränge. Warum hat er mit meiner Mutter geschlafen, obwohl er sie weder liebte noch begehrte? Und es ist kein erhebendes Gefühl, wenn dein Vater dir so ganz nebenbei sagt, dass du nur existierst, weil er jemandem einen Gefallen schuldet. Ich reiße mich erneut von ihm los, weil ich keine Lust mehr auf seine Herabwürdigungen und sein Ewigkeitsgeschwafel habe. Ich laufe zurück zum Steinkreis, und Rhyad hat Mühe, mir zu folgen.

„Ich habe nicht erwartet, dass ich dich oder Furi so lieben würde“, ruft er mir hinterher und bringt mich damit doch tatsächlich zum Stehenbleiben. „Ihr beide kettet mich auf eine schmerzhaft schöne und körperliche Art an eure Welt.“

„Du liebst mich? Dass ich nicht lache!“ Ich schüttle nur den Kopf. Jemand, der mich liebt, würde mich nicht hier festhalten und sich jeden Abend mit dem gleichen Satz von mir verabschieden: „Du hast auch heute nichts verstanden, Liligrim.“

„Was ist mit Furi? Warum muss er gegen einen halb nackten Muskelprotz kämpfen?“

„Furi hat ein Ernurion einberufen. Ernurion ist das Hochelfenwort für Zweikampf oder Gottesurteil. Er beruft sich auf sein Alfyr-Blut und beansprucht das Blutbündnis.“

Hä? Ich verstehe nur Bahnhof. „Was ist das? Ein Blutbündnis?“

„Wir interessieren uns vielleicht nicht für eure Welt, aber wenn einer der Unseren in Not ist und um Hilfe bittet, dann kämpfen wir für ihn. Das ist das Blutbündnis. Wenn der König deinen Sohn als einen von uns anerkennt, dann kämpfen wir in seinem Krieg.“

„Ich besitze mehr Alfyr-Blut als Furi. Warum hast du mich nie auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht?“

„Weil der Ernurion kein fairer Zweikampf ist. Man muss gegen den stärksten und mächtigsten von uns antreten, gegen den König selbst. Alle Waffen und Mittel sind erlaubt, auch Magie. Seit vielen tausend Jahren hat es niemand mehr geschafft, König Ellihl zu besiegen.“

Furi kämpft gegen den König? Der Typ in der Unterhose ist der berühmte König Ellihl? Ellihl der Sagenhafte? Ellihl der Mächtige und Glorreiche und Unbesiegbare? Er galt schon als Mythos, da war Freija noch ein Kind.

„Was passiert, wenn Furi verliert?“, frage ich mit erstickter Stimme. Die beiden Kämpfer im Steinkreis haben nun Position bezogen. Der König lässt sein Schwert so schnell vor seinem Körper kreisen, dass man die Klinge mit bloßem Auge kaum erkennen kann, während Furi sein Schwert begutachtet, als hätte er so ein Ding noch nie in der Hand gehalten.

„Wenn er gewinnt, wird er zu einem von uns und wir helfen ihm; wenn er verliert, kann er zwischen Tod und Sklaverei wählen, aber er wird Alfyrheim nie wieder verlassen.“

„Große Mutter!“ – „Dir ist klar, dass du wahrscheinlich nie zurückkehren kannst.“

Rhyad hält mich erneut am Arm fest. „Wenn du dich jetzt einmischst, machst du alles noch schlimmer.“

„Hast du ihm diese Scheiße mit dem Ernurion eingeredet?“, schreie ich ihn an, und es ist mir egal, dass sich nun plötzlich alle Hochelfen-Augen auf mich richten. Sogar Seine elfische Majestät der König unterbricht das Kreisen seines Zweihänders und wendet sich in meine Richtung.

„Nein, natürlich nicht. Furi ist alleine auf diese Idee gekommen. Er verbringt viel Zeit mit den alten Archiven und muss darin vom Ernurion gelesen haben. Er hat die Herausforderung an den König ausgesprochen und jetzt gibt es kein Zurück mehr. Der König hat ihm zweimal die Chance eingeräumt, es sich noch anders zu überlegen, aber er ist fest entschlossen.“

„Du bist noch jung und das erscheint mir unreif.“

Warum nur lässt Furi sich auf so eine Scheiße ein, ohne mir ein Wort davon zu sagen? Weil er tickt wie Loki: alles oder nichts. Das ist seine Devise.

Aber wie hat er sich das denn gedacht? Dass ich morgen sein leeres Bett entdecke und Rhyad mir dann mit elfischer Gelassenheit erklären wird, dass ich mein Kind nie wiedersehen werde? Aaaah! Ich könnte schreien. Am liebsten würde ich mich mitten ins Kampfgeschehen stürzen, um Furi von diesem Irrsinn abzuhalten, aber ich habe keine Chance gegen diese arroganten Supermagier-Bastarde.

Immerhin habe ich jetzt die Aufmerksamkeit des Königs erregt. Er winkt in meine Richtung und zwei der anderen Alfyr nehmen mich links und rechts am Arm und führen mich in den Steinkreis. Furi starrt mich an und verdreht die Augen, als wollte er sagen: „O nein, Mama, was willst du denn hier?“ Und ich reiße die Augen auf und starre zurück und sage ihm mit meinen Blicken: „Was denkst du wohl, mein Junge?“

Ich stoße mit den Ellbogen nach hinten, um mich von dem Griff der beiden Hochelfen zu befreien, aber sie sind größer und stärker als ich und zudem halten sie mich mit irgendeiner Art von Magie an Ort und Stelle fest. Erst als der König ihnen zunickt, lassen sie mich los und ich stolpere ein paar Schritte vorwärts auf den König zu.

„Valkyriakönigin!“, begrüßt er mich mit frostigem Tonfall.

„Alfyrkönig!“, antworte ich genauso frostig, aber ich verneige mich dennoch vor ihm. Valkyria und Elfen können sich zwar nicht ausstehen, aber es wäre wirklich albern, wenn ich so einem alten und mächtigen Wesen wie ihm nicht die Ehre erweisen würde, die ihm gebührt.

„Du kannst hierbleiben, aber wenn du auch nur einen Ton von dir gibst oder näher als bis hierher kommst, ist der Kampf beendet und dein Sohn wird zum Verlierer erklärt.“

Er schaut mich herausfordernd an, als würde er Widerspruch erwarten, aber ich halte den Mund und nicke nur. Die Elfen neigen zu Hinterhältigkeit, und solche scheinbar einfachen Bedingungen sind oft als Falle gedacht. Wenn ich auch nur so viel wie ein lautes Schnauben von mir gebe, wird er jubeln und siegesgewiss rufen: „Ich habe gewonnen!“

Der König mustert mich ausgiebig, seine Augen sind so blau wie der Himmel im Sommer und glitzern gierig, während er meine Erscheinung von oben bis unten begutachtet. Vermutlich sehe ich aus wie jemand, der gerade aus der Klappsmühle ausgebrochen ist, in meinem dünnen Nachthemd, barfuß und mit wild zerzaustem Haar. Ellihl hebt die Augenbrauen und lächelt genüsslich. Ich kenne diesen Männerblick. Ich gefalle ihm, und er überlegt sich, ob er mich flachlegen kann. Na toll. Das fehlt mir gerade noch, ich hatte seit Ewigkeiten keinen Sex mehr, und selbst wenn Seine Majestät doppelt so scharf aussehen würde, müsste ich seine Avancen leider zurückweisen.

Es gibt für mich nur Loki.

Vielleicht kann der König meine Gedanken lesen, vielleicht sieht er auch an meinem Gesichtsausdruck, wie chancenlos er ist, denn er wendet den Blick ruckartig von mir ab und dreht sich wieder Furi zu.

„Deiner Mutter zuliebe räume ich dir zum dritten und letzten Mal die Gelegenheit ein, von dem Ernurion zurückzutreten.“

Furi hält den Kopf hoch, reckt das Kinn vor und begegnet dem König mit einem herablassenden Lächeln – eins zu eins wie sein Vater.

„Meiner Mutter zuliebe habe ich dich zum Ernurion herausgefordert. Erst wenn die Lichtalben von hier verschwinden, wird sie diese Welt loslassen und in die Spiegelwelt zurückkehren können.“ Furi sieht mich zwar nicht an, als er spricht, doch seine Worte treffen tief in mein Herz, denn sie sind für mich bestimmt. Er will mir damit erklären, warum er so etwas Irres tut. Und vermutlich stimmt das sogar. Das ist der Grund, warum ich es nie geschafft habe, durch diese verfickte Mauer zu gehen, weil mein Herz in beiden Welten gefangen ist. Wie könnte ich auch meine Heimat und mein Volk verlassen, solange die feindliche Flotte vor unserer Küste patrouilliert?

„Wenn du mich besiegst, helfe ich dir, deinen lächerlichen Krieg zu gewinnen“, antwortet der König und wendet sich beim Sprechen wieder mir zu. Ich kneife die Lippen zusammen, damit ich bloß nicht aus Versehen einen Ton von mir gebe. „Aber du wirst diesen Kampf verlieren und mir als mein Sklave dienen bis zu deinem Tod. Sei dir dessen bewusst.“

Furi zuckt nur die Schultern, während mir eine Gänsehaut den Rücken hinunterrieselt.

„Ich kämpfe nicht gerne gegen einen Schwächeren und es liegt keine Ehre im Sieg über ein Kind“, fährt Seine Majestät fort und spricht jetzt direkt zu mir.

„Umso größer wird meine Ehre sein, wenn ich gewinne.“ Furi klingt so zuversichtlich, dass ich beinahe an seinen Sieg glauben möchte, aber das wäre Selbstbetrug. Er ist zwar geübt im Schwertkampf und er ist gut, aber sein Gegner ist der mächtigste Hochelfe überhaupt und Furi ist eben nur ein Knabe.

Ellihl lächelt kalt, dann macht er ein Handzeichen und seine Elfenkrieger zerren mich weg, und das, was gerade eben noch aussah wie ein archaischer Steinkreis auf einer Waldlichtung, verwandelt sich mit einem Mal in eine hell erleuchtete Arena, die von einem flirrenden Energiefeld umgeben und von einer hohen Glaskuppel überdacht ist. Furi und Ellihl befinden sich innerhalb des Energiefeldes, der Rest der Zuschauer außerhalb. Ich spüre von Weitem die Hitze, die es ausstrahlt. Wer es berührt von innen oder von außen, wird darin geröstet, so viel ist sicher. Rhyad zieht mich am Arm zurück und ich schleudere ihm wütende Gedanken und Fragen entgegen, laut sprechen darf ich ja nicht:

„Hast du von alledem gewusst? Warum hast du mich nicht gewarnt? Wie kann der Junge denken, dass er mir hilft, wenn ich ihn dabei für immer verliere?“

Ich rechne nicht damit, dass Rhyad mir telepathisch antwortet oder dass ich seine Antwort höre. Als ich noch Nanobots hatte, die Psi-Wellen produzierten, war Telepathie für mich nicht schwieriger als eine gesprochene Unterhaltung, aber diese magische Variante der Telepathie ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln. Rhyad sagt immer, es kommt nicht auf die Worte an. Worte sind vergänglich, sie stammen von Sprachen, die ebenfalls vergänglich sind, und sie beinhalten Bezeichnungen und Begriffe, die noch viel vergänglicher sind, aber die magische Form der Telepathie ist unabhängig von der Sprache oder von Begriffen, sie ist international und ewig, weil du nicht nur Worte übermittelst und empfängst, sondern Absichten und Gefühle und Bilder. Ich kann mir nicht helfen, aber Absichten, Gefühle und Bilder sind einfach nicht so treffsicher und deutlich wie die Worte Arschloch und Scheiße.

Doch seltsamerweise höre ich eine Antwort von Rhyad in meinem Kopf, oder ich spüre sie vielmehr. Eine Bejahung! Ja, er hat davon gewusst und mehr als das, er hat es sogar irgendwie zusammen mit Furi inszeniert. Ich habe keine Gelegenheit mehr, zu testen, ob ich mir den telepathischen Kontakt nur einbilde oder ob diese Empfindung gerade echt war, denn jetzt verneigen sich der König und Furi kurz voreinander wie zwei Karatekämpfer und dann gehen sie schon aufeinander los, und ihre Schwerter klirren ohrenbetäubend, als das Metall in der Luft zusammenprallt.

Wenn nicht mein eigenes Kind einer der Kämpfer wäre, wäre ich hingerissen, tatsächlich habe ich selten einen so kraftvollen Kampf gesehen. Der König schwingt sein Schwert mit lässiger Eleganz links und rechts, und Furi blockt all seine Hiebe souverän ab oder weicht ihm blitzschnell aus. Er biegt sich hierhin und dahin, gelenkig und flink. Es ist beinahe wie ein Ballett, bis der König den ersten Treffer landet und ich Blut auf Furis Arm sehe. Ein tiefer Schnitt klafft plötzlich dort, wo gerade eben noch unversehrte, helle Haut war, und Furi gibt ein schmerzerfülltes Ächzen von sich. Ein schriller Schrei arbeitet sich in meiner Kehle nach oben, und ich kann ihn nur unterdrücken, indem ich mir fest auf die Zunge beiße. Furi kontert jetzt und holt zu einem kräftigen Hieb aus. Der König hat Mühe, seine schnellen Schläge abzuwehren und ihnen auszuweichen. Mein Junge ist wirklich großartig, warum nur musste er sich ausgerechnet den mächtigsten aller Gegner aussuchen? Er schafft es tatsächlich, Ellihl bis zum Energiefeld zurückzudrängen, und ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder Angst um ihn haben soll. Ich möchte seinen Namen rufen, ihm zurufen: „Pass auf! Achte auf deine Deckung. Er kommt von links. Vorsicht!“ Ach, am liebsten würde ich durch den Energieschild springen, ihm das Schwert aus der Hand reißen und an seiner Stelle kämpfen. Wenn schon jemand diesen kackdämlichen Ernurion beanspruchen darf, dann bin das ja wohl ich und nicht mein Sohn.

Es kommt, wie ich es erwartet habe: Furi hat den König mit seiner Schwertattacke so bestürmt, dass der mit dem Rücken in das Kraftfeld gerät. Die Energie ist so stark, dass sie den Rücken des Elfen verbrennt und er vor Schmerz schreit. Wütend wirft er sein Schwert zur Seite und schleudert Furi mit einer einzigen magischen Handbewegung zurück, sodass er quer durch die fünf Meter breite Arena fliegt und mit voller Wucht gegen das Energiefeld auf der anderen Seite knallt.

Seine Schmerzensschreie zwingen mich in die Knie. Es ist, als ob jemand die Sehnen in meinen Kniekehlen durchgeschnitten und mir gleichzeitig einen Hammer auf den Kopf geschlagen hätte. Ich sacke zusammen, mein Aufschrei erstickt in meiner Kehle in einem tonlosen Keuchen. Ich kann das nicht ertragen.

Furi fällt zu Boden, sein Rücken ist übersät mit Brandwunden, aus seinem verletzten Arm läuft das Blut in Strömen, aber er springt schon wieder auf die Beine, schwingt sein Schwert herum und stürmt erneut auf Ellihl los. Er ist so schnell, dass er den König mit seinem Gegenschlag regelrecht überrollt, und bevor Ellihl zu einem neuen magischen Trick greifen kann, hat Furis Schwert ihn bereits getroffen – ein kräftiger Schwerthieb quer über seine Brust, der tief in sein Fleisch schneidet und ihm einen wütenden Schrei entlockt.

Nein! Nein!, weine ich in Gedanken. Jeden Streich, den Furi ihm zufügt, wird er ihm doppelt und dreimal so hart und schmerzhaft heimzahlen. Hört auf! Das ist so unfair!

Der König blickt für einen winzigen Moment in meine Richtung, als hätte er meine Gedanken gehört, dann streicht er mit seiner Hand über die klaffende Wunde an seiner Brust und schon schließen sich die Wundränder und der Schnitt verheilt. Im nächsten Moment reißt er beide Hände hoch und beschwört aus der Glaskuppel über der Arena eine Ladung Feuerbälle, die auf Furi herabregnen wie ein gewaltiger Hagelschauer.

Furi trägt seinen Namen nicht umsonst, das Feuer kann ihm nichts anhaben, es ist sein Element. Er ist ein genialer Feuerbändiger und zwingt Ellihls Feuerbälle in einen Orbit um sich selbst, lässt sie zu einer einzigen großen, rotierenden Flamme verschmelzen und schleudert die Flammen dann Ellihl entgegen, wie hundert Pfeile aus einer Armbrust. Ellihl errichtet blitzschnell einen Schutzschild vor sich, und die Feuerpfeile prallen daran ab und verursachen dabei ein lautes Knallen und Pfeifen. Das hört sich an, als würde jemand mit einem Maschinengewehr auf eine Wand ballern. Und dann, über das Dröhnen des Feuers hinweg, verwandelt Ellihl sich plötzlich in einen riesigen Löwen – oder genauer gesagt in ein Wesen mit einem Löwenkopf und einem Manneskörper, nur viel größer als ein Mann. Zudem ist sein Körper mit schwarzen, glänzenden Schuppen überzogen, seine Hände sind gewaltig und an seinen Fingern wachsen Krallen aus Stahl, so lang wie Buschmesser. Er stürzt sich mit einem Röhren und aufgerissenem Maul auf Furi. Der beantwortet den Angriff mit einer Salve an Feuergeschossen, aber sein Feuer prallt an Ellihls Schuppenpanzer ab, und noch bevor Furi sein Schwert wieder aufheben kann, stürzt sich der Löwen-Gigant auf meinen Sohn und begräbt ihn im Sprung unter sich, reißt seinen Rachen weit auf und schnappt nach Furis Kopf.

Aufhören! Schluss!

Mir ist zuerst gar nicht bewusst, was ich tue, dass ich aufgesprungen bin und im Sprung meine Gestalt verändert habe. Ich verwandle mich in einen riesigen Adler, schwinge mich mit nur zwei kraftvollen Flügelschlägen hoch in die Luft und durchbreche im Sturzflug das Kraftfeld. Mit einem markerschütternden Vogelschrei fahre ich auf Ellihl hinab, grabe meine Krallen tief in seinen Schuppenpanzer und reiße ihn von Furi herunter. Im vollen Schwung purzeln wir beide rückwärts und landen meterweit von Furi entfernt auf dem Boden. Ich verwandle mich blitzschnell zurück und werfe mich der Länge nach auf den König, hocke auf ihm wie ein Reiter auf dem Pferd und traktiere sein Löwengesicht mit meinen Fäusten. Links, rechts, links. Sein Kopf schnappt unter meinen Faustschlägen hin und her wie ein Punchingball.

Erst als ich ihn vor Schmerzen und Wut brüllen höre, wird mir bewusst, was ich gerade getan habe. Ich habe das Kraftfeld überwunden und mich verwandelt und Seine Majestät, den Hochkönig der Alfyr, Ellihl dem Sagenhaften so richtig sagenhaft (sorry) die Fresse poliert. Mein Sprung durch das Kraftfeld hat es zum Kollabieren gebracht und die Glaskuppel über uns ist verschwunden – erloschen wie ein ausgeschaltetes Licht. Wir befinden uns wieder im Steinkreis, auf dem Boden unter uns wächst Gras und um uns herum ist wieder eine Waldlichtung. Welche Magie auch immer die Kampfarena geschaffen hat, ich habe sie zunichtegemacht.

Für einen kurzen Moment bin über mich selbst so erschrocken, dass ich innehalte und meine blutigen Fingerknöchel anstarre. Diese Schrecksekunde nutzt der König, packt mich am Hals und reißt mich mit sich herum. Das ist eine blitzschnelle und kraftvolle Bewegung, unterstützt durch eine geballte Ladung an Alfyr-Magie. Jetzt liege ich auf dem Boden, während er auf mir hockt. Langsam verwandelt er sich von der Chimäre zurück in einen Mann. Ich versuche mich aufzubäumen, aber er hält mich mit magischer Leichtigkeit auf dem Boden gebannt, meine Arme sind gespreizt und kleben wie mit unsichtbaren Fesseln am Boden fest. Der König blinzelt ein paarmal, als wäre er selbst irritiert über das, was gerade geschehen ist, dann fängt er an zu lachen.

„Jetzt verstehe ich, warum der Schmied seinen kühlen Verstand eingebüßt hat.“

„Lauf, Furi! Verschwinde von hier! Wenn der König einen Sklaven haben will, dann soll er mich nehmen“, rufe ich meinem Sohn zu und bäume mich noch einmal unter dem König auf, nur um zu spüren, dass das Fortpflanzungsorgan der Elfenmänner genauso konstruiert ist wie das aller anderen Säugetiere.

Toll. Seine Majestät drückt einen prachtvollen Ständer gegen meinen Bauch und macht dabei Augen wie ein verliebter Bernhardiner.

Die Alfyr um mich herum reden wild durcheinander. Ihre Stimmen klingen aufgeregt und laut, und auch wenn ich ihre Sprache nicht verstehe, so kann ich doch ihre Gedanken hören oder genauer gesagt, ich kann fühlen, was sie denken. Jahr für Jahr habe ich mein Gehirn zum Glühen gebracht und versucht, Rhyads Gedanken zu lesen, und mich telepathisch mit ihm zu unterhalten – ohne den geringsten Erfolg, und auf einmal ist es, als ob eine Tür in meinem Kopf aufgestoßen worden wäre, ich brauche nur meine Sinne auf die Zuschauer zu richten und schon kenne ich ihre Gedanken: Sie sind fassungslos, dass es jemand geschafft hat, das Kraftfeld zu durchdringen und ihren König zu übertrumpfen. Dabei ist er ja gar nicht übertrumpft, schließlich liege ich unten, aber irgendwie scheinen die Hochelfen das anders zu sehen. Offenbar hat noch nie jemand ihren König überhaupt je zu Fall gebracht oder ihn mit Fäusten traktiert.

„Lauf weg!“, rufe ich meinem Sohn noch einmal zu.

Furi liegt immer noch blutend am Boden, als Rhyad zu ihm tritt und ihm die Hand reicht. Aber Furi schlägt die helfende Hand aus und rappelt sich mit einem wütenden Knurren alleine auf die Beine. Womöglich ist er sauer auf mich, weil ich mich in seinen bescheuerten Zweikampf eingemischt habe, aber er ahnt noch nicht, wie sauer ich im Gegenzug auf ihn bin, weil er sich auf so einen selbstmörderischen Schwachsinn eingelassen hat. Wenn er nicht schon fast erwachsen wäre, würde ich ihn hier vor den Augen aller übers Knie legen … also rein theoretisch. Rein praktisch gesehen kann ich mich nicht bewegen, da Ellihl mich mit seiner Magie und seinem Körper auf dem Boden festnagelt.

„Das war stark, Mama“, ruft Furi mir zu und macht keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen. „Du hast es geschafft, du hast ein Dimensionsportal gerufen und bist durch den Berg gekommen. Jetzt kannst du endlich in die Spiegelwelt zurück.“

Aber leider habe ich diesen bescheuerten Ernurion vermasselt. Zwei Elfenkrieger packen Furi links und rechts und wollen ihn aus dem Steinkreis herauszerren.

„Verdammt! Lasst ihn!“, fauche ich und winde mich unter dem König. Der schnappt erfreut nach Luft, als ich mich unter seinem erregten Glied hin und her winde. Kann sein, dass mein Widerstand das Gegenteil von dem bewirkt, was ich beabsichtige. „Es ist mir egal, welche kackdämlichen Regeln dieser dumme Ernurion hat. Wenn ihr unbedingt jemanden töten wollt oder einen Sklaven braucht, dann nehmt mich und haltet meinen Sohn da heraus.“

Der König legt den Kopf ein wenig schief und begutachtet mich mit ausgesprochen wohlwollenden Blicken, seine blauen Augen glitzern, als würde die Sonne darin aufgehen, und auf einmal nehme ich seine Gedanken wahr. Offenbar amüsiere ich ihn köstlich, und er ist wirklich richtig scharf auf mich. Ich weiß nicht warum, aber er findet mich bezaubernd und denkt gerade ernsthaft darüber nach, mich zu küssen.

Geht’s noch? Lass einfach meinen Sohn frei. Dann küsse ich dich vielleicht, rufe ich ihm in Gedanken zu.

Er nickt und lächelt, und dann winkt er den beiden Elfenkriegern, die Furi festhalten.

„Ich tausche die Freiheit von Furi Feuersohn gegen einen Kuss von Liligrim Elfensturm.“ Ich bin mir nicht sicher, ob er das gerade eben laut gesprochen oder als telepathischen Befehl geäußert hat, auf jeden Fall lassen die beiden meinen Sohn sofort los. Einer der umstehenden Alfyr tritt heran, nimmt Furis Arm und streicht mit seiner Hand über die Schwertwunde. Ich kann von meiner unbequemen liegenden Position aus sehen, wie die Wunde verheilt. Ein anderer Alfyr legt Furi sogar seinen schwarzen Umhang um und klopft ihm kameradschaftlich auf die Schultern.

Ich keuche in einer Mischung aus Verblüffung und Dankbarkeit, aber Seine Majestät lässt mir keine Zeit, mich zu besinnen. Mit einer geschmeidigen Bewegung steht er auf, dann wackelt er mit zwei Fingern und löst damit die magischen Bande, die mich auf dem Boden festhalten. Er streckt mir seine Hand entgegen und ich lasse mir von ihm auf die Beine helfen. Er macht einen Schritt auf mich zu, legt eine Hand an meine Wange, die andere in meinen Nacken und zieht mich sanft zu sich heran. Hatte ich schon erwähnt, dass Ellihl nur eine Unterhose trägt und einen verdammt gut trainierten Oberkörper hat? Wäre ich nicht mit Leib und Seele an Loki gebunden, ich schwöre, ich würde ihn hinter den nächsten Hinkelstein zerren, um hammergeilen Sex mit ihm zu haben. Aber obwohl er mich verliebt anschaut und obwohl seine Berührung warme Wellen voller Magie durch meinen Körper sendet, erreicht diese Magie weder mein Herz noch meine Vagina.

Tja, Loki forever!

Aber wenn der Preis für Furis Freiheit nichts weiter als ein Kuss ist, dann bin ich gerne bereit, ihn zu zahlen. Tausendfach. Ach, ich würde dem König sogar einen blasen, wenn er sich das wünschen würde. Ich würde mir auch die Kehle aufschneiden, wenn er es von mir verlangte. Aber das verlangt er nicht, er zieht mich an sich heran, sodass ich seinen königlichen Penis hart an meinem Bauch fühlen kann, dann neigt er den Kopf leicht, hebt mein Kinn mit seinen langen, schlanken Fingern und senkt seine Lippen auf meine.

Weich und warm und angenehm.

Ich öffne meine Lippen für ihn, lass seine suchende Zunge in meinen Mund und antworte seinem Kuss so leidenschaftlich, wie es nur geht. Ich lasse meine Zunge mit seiner spielen, sauge an seinen Lippen, presse mich an ihn, reibe meine Brüste an seinem Oberkörper und gebe ihm das Beste, zu dem ich fähig bin: ein geiles Vorspiel. Aber nichts davon tue ich aus Leidenschaft, sondern es sind Bewegungen, die mein Kopf meinem Körper befiehlt: Küss ihn so geil wie möglich, damit er eine angemessene Gegenleistung für Furis Freiheit erhält.

Ich spüre Ellihls Magie, wie er sie über meinen Mund und seine zärtlichen Finger in meinen Körper schickt. Es ist eine geballte Macht voller Wollust und Erregung, die allerdings nichts in mir bewirkt. Ich spüre, wie seine Erektion wächst, höre ihn leise seufzen und nehme auch die absolute Stille um uns herum wahr. Es ist so leise, dass es fast schon wieder laut ist. Nicht mal Vögel zwitschern, keine Bienen summen, keine Grillen zirpen, selbst der Wind scheint innezuhalten. Nur der König stöhnt, als er sich endlich wieder von meinen Lippen löst und einen Schritt von mir zurücktritt.

Mein Gesicht behält er noch in seinen schlanken weißen Händen gefangen und seine glitzernden Augen versenken sich in meine. Er liest meine Gedanken, und ich lasse es zu, dass er sie kennenlernt. Ich kann meine Liebe für Loki sowieso nicht verbergen, sie ist viel zu hell.

„Bleib bei mir“, wispert er. „Ich kann dich den Schmied vergessen lassen.“

Ich glaube ihm, dass er tatsächlich irgendeinen magischen Trick beherrscht, mit dem er mich Loki vergessen lassen kann, und für eine winzige Sekunde bin ich wirklich versucht. Nicht dass der Kuss mir die Füße weggezogen oder mein Herz zum Rasen gebracht hätte, so wie es schon eine winzige Berührung von Loki vermag, aber ich stelle mir vor, wie schön es wäre, einfach zu vergessen, nicht mehr diese Leere und Sehnsucht zu fühlen, nicht mehr jeden Tag zu brennen, zu verlangen. Wie leicht mir zumute wäre, wenn ich dieses dunkle Hoffen und Bangen einfach abschütteln könnte. Endlich wieder ungetrübt Sex und Lust empfinden zu können, einen Mann in mir zu spüren … aber da sehe ich Lokis grimmiges, vernarbtes Gesicht vor mir, sehe das Leuchten seiner Seele, das mich von innen heraus wärmt, und das ist auch schon die Antwort: Niemand wird seinen Platz in meiner Seele ausfüllen können. Selbst wenn mein Kopf vergäße, würde da immer ein dunkles Loch in meinem Herzen bleiben.

„Nein, ich kann nicht. Ich will Loki nicht vergessen und ich kann auch mein Volk nicht im Stich lassen.“

„Schade.“ Ellihl lässt mich los und wendet mir den Rücken zu. „Dann nimm deinen Sohn und kehre in deine eigene Welt zurück. Suche nach deinem Geliebten, wenn es nicht schon zu spät ist, kämpfe deinen sinnlosen Krieg, der dir nur Blutvergießen und Verzweiflung bescheren wird. Wer sich an Vergänglichkeiten klammert, bleibt vergänglich.“

„Lieber führe ich ein vergängliches Leben als eines, das voller Gleichgültigkeit ist, wie das deine und das der Alfyr.“ Diese Überheblichkeit und das ewige Gesabbel vom Kerzenflackern im Sturm der Ewigkeit geht mir tierisch auf den Zeiger. „Außerdem müsste niemand in diesem Krieg sein Blut vergießen, wenn die Alfyr uns helfen würden.“

Der König dreht sich mit einer schnellen Bewegung zu mir herum. Das verliebte Glitzern ist aus seinen Augen verschwunden, und alles, was ich jetzt darin noch erkennen kann, ist distanzierte Teilnahmslosigkeit.

Das Leid der anderen geht ihnen am Arsch vorbei.

„Du hast soeben jede Hilfe von mir bekommen, die ich dir geben kann, Liligrim. Ich habe mich auf einen lächerlichen Kampf mit deinem Welpen eingelassen, nur damit du den Elfensturm in dir befreien kannst. Jetzt kannst du Dimensionsportale rufen, deine Gestalt verändern und in das Gedankenmeer des Lebens eintauchen. Damit besitzt du mehr Magie als die meisten meines eigenen Volkes. Was du mit meinem Geschenk anfängst, ist nun deine eigene Entscheidung.“

Der König hebt die Augenbrauen und nickt in Richtung Waldrand. Diese arrogante Geste ist eine Aufforderung, zu verschwinden.

„Der Kampf war nur vorgetäuscht?“, rufe ich, als seine Worte langsam in mein Gehirn einsickern.

„Der Kampf war so echt und blutig, wie ein Kampf nur sein kann.“ Zum Beweis dafür zeigt er auf die hellrote Narbe, die von Furis Schwerthieb noch übrig ist. „Ein Scheinkampf hätte wohl kaum den Elfensturm in dir erweckt.“

Das Wort sagt er jetzt schon zum dritten Mal und ich kapiere immer noch nichts.

„Elfensturm?“, murmle ich und lasse das Wort auf meiner Zunge zergehen. Es fühlt sich seltsam an, beängstigend und doch vertraut. „Du meinst damit diese Magie, für die ich bisher zu schwach und zu doof war?“

„Ich meine damit dich, Liligrim, deine besondere Begabung. Wir beobachten dich seit deiner Geburt. Elfensturm ist dein wahrer Name, der, den wir dir bei deiner Geburt gaben. Wir haben mit Ungeduld darauf gewartet, dass du deine Fähigkeiten erkennst und endlich benützt. Aber nichts konnte den Elfensturm bislang in dir entfesseln. Nicht einmal die Trennung von deinem Seelengefährten.“

Ich starre den König mit weit aufgerissenen Augen an, weil ich immer noch nicht richtig schnalle, was er mir gerade zu sagen versucht. Dass Rhyad mich von Loki ferngehalten hat, um die Magie in mir zu erwecken?

„Erst als dein Kind in Lebensgefahr war, hast du dich von deiner eigenen Blockade befreit“, mischt sich jetzt Rhyad in die Unterhaltung ein und Furi nickt eifrig dazu.

„Hast du deshalb den König zum Kampf herausgefordert?“, fahre ich Furi an. Ich bin verärgert, nein, wütend, nein, stinkwütend. Das ist doch mal wieder so eine typisch hinterhältige Loki-Idee: einen blutigen Zweikampf abzuhalten, nur, damit bei mir endlich der Knoten platzt.

„O Furi, hast du das alles mit Absicht so ausgeheckt?“

Dazu muss ich nicht mal Gedanken lesen. Wer sonst, wenn nicht Lokis Sohn sollte auf so einen hinterlistigen Trick kommen?

Furi nickt und grinst von einem Ohr zum anderen. „Und es hat funktioniert, Mama. Du kannst endlich in die Spiegelwelt gehen und meinen Vater suchen.“

Er kommt auf mich zu, zieht mich in seine Arme und drückt mich so fest, dass ich heulen könnte vor Schmerz und Freude. Na gut, ich heule vor Freude, aber ganz leise, damit niemand von den arroganten Elfenbastarden es merkt.


.<>.<>.<>.

Kimi Wolfszauber:

Grippeviren, Computerviren, idiopathische Viren und verdammte Gefühle

Das Pockenfieber ist im Prinzip eine harmlose Grippe. Wenn es dich erwischt, hast du drei Tage lang richtig hohes Fieber und einen hässlichen Ausschlag, aber nach zweiundsiebzig Stunden ist alles wieder vorbei. Keine schlimme Sache also, wenn du nicht zufällig vorhast, in den Krieg zu ziehen, oder wenn du nicht zufällig in eine chaotische Zeitreise verwickelt bist und versuchst, die Welt zu retten.

Gerade eben lag ich noch schlotternd vor Fieber in Armins Bett und habe versucht, ihn vor dem zu warnen, was geschehen wird, und plötzlich bin ich wieder in meiner eigenen Zeit und stehe Balder gegenüber. Oder genauer gesagt, ich schwanke auf ihn zu, gehe in die Knie und falle ihm dabei direkt in die Arme. Mein Kopf glüht und pocht vor Fieber und im ersten Moment bin ich völlig orientierungslos. Wo bin ich überhaupt? Was mache ich hier? Was war gleich noch mal geschehen? Ach ja: Emotionsprogramm. Passwort.

Wenn Almyts angebliches XXL-Premium-Viren-Paket etwas taugt, dann muss ich jetzt nur das Passwort sagen, und über die Stimmerkennung, die Almyt vor zwanzig Jahren programmiert hat, wird der Trojaner aktiviert, den sie in Balders Mainboard versteckt hat, und schwupp, gehört Balder wieder uns.

Große Mutter, ich hoffe, das war nicht nur ein Fiebertraum.

„Balder, ich befehle dir, sofort dein Ethik- und Emotionsprogramm zu aktivieren.“ Meine Stimme ist schwach und zittrig vom Fieber, und ich muss meine ganze Kraft zusammennehmen, um verständlich zu sprechen. Immer wieder geht mir die Luft aus. „Das Passwort lautet: Wer rechnet denn mit Liebe.“

Jetzt schließt sich der Kreis. Hoffentlich. Bitte, Große Mutter, mach, dass es klappt, dass die Lichtalben den Trojaner in Balder nicht entdeckt und vernichtet haben, dass die Stimmerkennung funktioniert, dass das Passwort wirklich stimmt, dass all seine ursprünglichen Programme noch unbeschädigt sind …

… dass ich nicht bloß fantasiert habe.

„Hast du gehört, Balder? Hast du das Passwort gehört? Wer rechnet denn mit Liebe?“ Ich bin vor lauter Fieber so kurzatmig, dass ich mich selbst kaum verstehen kann.

„Ja“, sagt er nur und lächelt.

Das ist das Letzte, was ich sehe, bevor mir das Fieber das Bewusstsein raubt. Balder lächelt. Das ist doch besser als ein Ja, oder? Ich bin eigentlich nicht richtig bewusstlos, sondern irgendwie im Fieberwahn. Ab und zu bin ich für einen kurzen Moment weggetreten, dann komme ich wieder zu mir.

An und aus, wie eine flackernde Glühbirne.

Mein Kopf wackelt, mein Gehirn surrt, meine Knochen fühlen sich an wie Gummi und die Gelenke brennen vor Schmerz. Ich bekomme mit, dass Balder etwas sagt und Befehle erteilt. Ich spüre, wie jemand mich herumzerrt und mich dann schließlich trägt, weil ich mich nicht mehr auf meinen Beinen halten kann. Ich fühle kühle Luft auf meiner Haut, rieche seltsame Gerüche wie Gulligestank und Schweiß. Ich spüre, dass jemand meine Handgelenke fesselt und mich an eine kalte Wand kettet. Oder ist es ein Bett? Ich fühle mich, als wäre eine Dampfwalze über mich weggerollt. Irgendjemand benetzt meine trockenen Lippen mit Flüssigkeit. Jemand anders drückt einen Injektionszylinder an meinen Hals und spritzt mir etwas. Ich sehe Umrisse von Leuten. Da sind Hynars und Musars und andere Klone um mich herum. Sie tauchen wie verzerrte Visionen in meinem Gesichtsfeld auf und verschwinden wieder. Ich höre laute Stimmen, die aufgeregt diskutieren, und dumpfes Gemurmel. Da sind auch Menschen in der Nähe. Sie tragen die hellblauen Wachuniformen der Lichtalben.

Das ist Gefängnispersonal.

Vielleicht ist das ja auch nur eine Fieberfantasie, aber wenn nicht, dann bin ich in der Bastion in einer Gefängniszelle gelandet, und das wäre irgendwie schlecht.

Ich bin eine ganze Weile alleine, habe kein Gefühl mehr für die Zeit, weiß nur, dass ich Fieber und Schmerzen habe und angekettet bin. Wenn ich in einen unruhigen Schlaf wegdrifte, dann träume ich von Armin. Dass wir zusammen in seinem Bett liegen und uns umarmen und küssen. Ich höre, wie er mit zärtlicher Stimme zu mir sagt: „Alles wird gut, meine süße Kimi. Alles wird gut!“, und ich schmiege mich im Fiebertraum ganz eng an ihn und fühle mich geborgen.

Aber dann sind die Träume plötzlich vorbei und ich komme zu mir. Mein Kopfweh ist weg und ich habe keine Gliederschmerzen mehr. Das Fieber ist gesunken, und als ich mich jetzt zum ersten Mal mit klarem Blick umschauen kann, bestätigt sich meine größte Sorge. Ich befinde mich tatsächlich in einer Gefängniszelle. Alles hier ist aus grauem Beton, der Boden, die Wände, die Decke, sogar das Bett. Nur die Fesseln, mit denen ich an dieses Bett gebunden bin, sind aus Karbyn. Unzerstörbar.

Kann es sein, dass die drei Grippe-Tage schon vorbei sind? Oder hat die Spritze, die ich bekommen habe, das Fieber gesenkt? Eines ist auf jeden Fall sicher: Der großartige Coup von Almyt und Loki ist in die Hose gegangen. Von wegen: ein kleiner Trojaner, der im richtigen Moment angeblich ein XXL-Premium-Viren-Paket aktivieren würde. Nichts davon scheint funktioniert zu haben. Womöglich ist meine Familie längst besiegt und alle sind tot oder gefangen genommen.

O Große Mutter, bitte lass es nicht zu, dass dies das Ende ist.

Als hätten meine verzweifelten Gedanken Balder aus dem Boden gezaubert, wird die Stahltür meiner Zelle aufgeschlossen und Balder stakst herein.

„Wie geht es dir, Kimi Wolfszauber?“, fragt er mit unbeteiligter Stimme und schaut mich mit leicht zur Seite geneigtem Kopf an, dann legt er seine kalten Fingerspitzen an meine Schläfe und nickt. „Wie ich feststelle, hat das Viralmin sehr schnell bei dir gewirkt.“

„Wie ich feststelle, hat Almyts Virus bei dir gar nicht gewirkt.“ Ich meine das nicht mal ironisch. Es ist reine Verzweiflung. Ich war so sicher, dass Almyts Computerhack gelingen würde und dass wir damit die Welt und vor allem meine Familie retten würden. Was, wenn Almyt doch eine Verräterin war und mich hereingelegt hat? Was, wenn sie mich nur benutzt hat, um überhaupt erst an Balder heranzukommen? Was, wenn ich es war, die das alles erst ermöglicht hat, dass die Lichtalben Balder erbeuten konnten? Was, wenn …

„Falls du auf den Computervirus anspielst, so kann ich dich beruhigen, der Trojaner hat sein Werk vollbracht“, kommt es ausdruckslos von Balder. Er tastet meine Handschellen ab und schiebt seinen Finger zwischen Handgelenk und Fessel. „Ist es nicht zu eng?“

„Als ob eine verschissene Handschelle jetzt gerade mein Problem wäre!“, rufe ich und stelle dabei fest, dass nicht nur mein Fieber und mein Kopfweh weg sind, sondern dass ich mich wieder richtig fit und kräftig fühle. Vielleicht war in der Fieberspritze auch eine Vitaminbombe oder ein Aufputschmittel. Auf jeden Fall bin ich kampflustig und wütend. Wütend auf Balder, auf Almyt und am meisten auf mich selbst. Wie konnte ich nur so gutgläubig sein?

„Wenn der Trojaner funktioniert hätte, dann müsstest du dich jetzt doch verändert haben. Dein ursprüngliches Programm würde wieder funktionieren und du würdest auf unserer Seite stehen.“

„Der Trojaner hat mein altes Programm reaktiviert und die Überschreibung durch die Lichtalben vollständig gelöscht. Zudem haben sich mein Ethikprogramm und mehrere Unterprogramme aktiviert, unter anderem auch das Emotions- und Humorprogramm. Der Reloadprozess hat genau zwei Minuten und sechsundvierzig Sekunden gedauert. Meine ursprüngliche Programmierung konnte in Gänze wieder hergestellt werden. Nun bin ich wieder Balder, der Sohn von Lohir Gunnarson.“

„Wie schön, willkommen zurück in der Familie“, rufe ich zynisch. „Und jetzt wäre es toll, wenn du mich losbindest und den Angriff auf unser Rebellencamp sofort stoppst.“

„Das kann ich nicht.“

„Warum nicht?“ Ich heule auf.

„Hier, trink das, es wird dich stärken.“ Er hält mir eine Plastikflasche an den Mund, die mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt ist. Ich trinke widerwillig, obwohl es sehr lecker schmeckt und ich den Energieschub des Getränks fast unmittelbar spüre. „Es tut mir furchtbar leid, aber ich kann dich im Augenblick unmöglich freilassen. Und ich muss auch leider dem Angriff auf das Rebellencamp freien Lauf lassen. Mir blutet das Herz, aber es geht nicht anders.“

Hat er gerade wirklich „Es tut mir furchtbar leid“ und „Mir blutet das Herz“ gesagt? Okay, das könnte man vielleicht als Hinweis dafür nehmen, dass Balders Emotionsprogramm tatsächlich läuft. Oder sind das nur leere, einprogrammierte Floskeln, die er programmgemäß herunterleiert, ohne dass echte Empfindungen dahinter stehen?

„Wenn ich dich freilasse oder den Angriff auf das Rebellencamp abbreche, dann werden die Ratsmitglieder sofort wissen, dass mein Programm verändert wurde und ich nicht mehr für sie arbeite. Das wäre ein ausgesprochen schlechtes Timing, denn in genau acht Stunden und fünfundzwanzig Minuten findet die 161. Heilige Reunion hier in der Bastion statt. Bei diesem Treffen werden die Ratsmitglieder ihr gesamtes Wissen und all ihre Befugnisse auf mich übertragen. Die Mitglieder des Rates leiden unter einem idiopathischen Ganzfeld-Virus. Er zerstört das neuronale Gewebe des Erkrankten langsam und irreparabel. Menschen und Klone können sich nicht anstecken, da der Virus nur das Ganzfeldzentrum eines Gehirns befällt, sich dort einnistet und erst nach Jahren pathogen wird und dann erst auf das übrige neuronale Gewebe übergreift.“

„Hä? Ich verstehe kein einziges Wort.“

„Nur Telepathen und Psioniker besitzen ein Ganzfeldzentrum. Es ist ein hochentwickelter Bereich des Gehirns, in dem der telepathische Nexus angesiedelt ist. Die nächste Reunion des Rates wird somit die letzte sein, es sei denn, der Rat findet eine Lösung, um diesen Virus zu umgehen. Und diese Lösung bin ich.“

„Das heißt, der Rat der Drei verblödet, und sie wollen sich retten, indem sie ihre Gehirnsoftware sozusagen an dich überspielen?“ Ich muss mir selbst erst mal klar werden, was Balder da überhaupt quasselt, während ich auf dem Bett aus Beton gefesselt bin und er auf mich herabschaut, als wäre ich nichts weiter als eine Laborratte.

„Das ist stark vereinfacht ausgedrückt, aber im Prinzip zutreffend. Ich werde also in acht Stunden der neue Rat der Drei sein, da ich immun gegen jede Art von Viren bin.“ Er unterbricht sich, reißt die Augen auf und lacht ein wenig gestelzt. „Hohoho! Ich erkenne soeben den Humor in meiner Äußerung. Selbstverständlich bin ich nicht immun gegen Computerviren, aber das sind ja keine Krankheitserreger, sondern Programme, obwohl es Computerviren gibt, die ganz …“

„Baaaalder. Du klingst wie dieser bescheuerte Rabe. Ich liege hier gefesselt, meine Familie wird gerade von deinen verdammten unsichtbaren Truppen angegriffen und abgeschlachtet. Jetzt ist ein beschissener Zeitpunkt für Humor.“

„Verzeih, aber das ist noch neu für mich. Ich experimentiere noch mit all den neuen Erfahrungen in puncto Humor und Emotion. Mein Emotionsprogramm ist zweigleisig angelegt. Zum einen emuliert es bekannte emotionale Verhaltensmuster, und zum anderen ist es ein lernfähiges, sich selbst fortschreibendes Programm, das Bilder, Töne, Gerüche und andere sensorische Eingaben mit Erinnerungen koppelt und sie passenden Emotionen zuweist. Dies ist ein langsamer Prozess, für den ich noch deutlich mehr Input benötige, um sogenannte echte Emotionen zu entwickeln und sie nicht nur in passenden Momenten nachzuahmen.“

„Boah, Balder, weißt du, dass du ein unfassbarer Klugscheißer bist? Willst du mir damit sagen, dass du eigentlich noch gar nichts empfindest, weil dir die Erfahrung fehlt? Also ist es dir im Prinzip scheißegal, dass ich hier gefangen bin und dass meine Eltern und Freunde im Augenblick vielleicht gerade um ihr Leben kämpfen?“

„Das ist sehr unpräzise ausgedrückt, Kimi Wolfszauber“, sagt er kühl. „Ich verspüre durchaus etwas. Zum Beispiel eine gewisse Vertrautheit beim Blick in deine Augen. Ich empfinde das als angenehm. Das ist eine emotionale Bewertung meiner Sinneseindrücke, die ich bisher nicht kannte. Ich stelle auch fest, dass es mir Unbehagen bereiten würde, wenn du Schmerzen hättest oder wenn du sterben würdest. Schließlich habe ich bei deiner Geburt assistiert und nehme diesen Vorgang als etwas wahr, das uns auf einer emotionalen Ebene miteinander verbindet.“

„Balder, lass mich, verdammt noch mal, einfach frei und blase diesen Angriff auf unseren Stützpunkt ab. Das ist das, was emotional jetzt voll okay wäre. Wer garantiert uns denn, dass du in acht Stunden immer noch auf unserer Seite stehst, wenn der ganze Lichtalben-Müll aus den Ratsgehirnen dein Mainboard überflutet?“ Ich bäume mich auf, um ihm ein deutliches emotionales Signal zu senden, dass es mich tierisch ankotzt, hier gefesselt zu sein.

„Nein, ich bedaure sehr, aber es steht zu viel auf dem Spiel, um dieses Risiko zu rechtfertigen. Das Grippemedikament war das Äußerste, was ich für dich tun konnte, ohne Verdacht zu erwecken. Alles andere muss zunächst so weitergehen, als wäre nichts geschehen.“

„Das ist doch kacke! Dann bin ich lieber bewusstlos, als hier zu liegen und darüber nachzudenken, wie es all jenen gerade ergeht, die ich liebe. So ist das Konzept von Liebe. Wenn du wirklich auf unserer Seite wärest und etwas empfinden würdest, dann würdest du dir etwas einfallen lassen. Dann könntest du niemals so eiskalt bleiben und den Dingen ihren Lauf lassen. So ein Bullshit!“

„Ich empfinde durchaus ein gewisses schmerzhaftes Bedauern darüber, dass ich nicht mehr für dich tun kann. Aber ich muss abwägen. Lohir hat sich selbst geopfert, als er diesen Virus freigesetzt hat, und er hat mit hoher Wahrscheinlichkeit auch weitere schwere Verluste einkalkuliert. Durch den Ganzfeld-Virus und durch meine versteckte Programmierung hat er uns eine unschätzbare Gelegenheit eröffnet, den Rat der Drei nicht nur besiegen zu können, sondern das gesamte Reich der Lichtalben komplett unter unsere Kontrolle zu bringen.“

„Klingt richtig supergenial, wenn es wirklich funktioniert“, rufe ich bissig. Wenn es wirklich funktioniert, ist das mehr als nur supergenial. Es wäre das Ende des Krieges. Das Ende der Lichtalben, so wie sie derzeit existieren. Balder wäre ihr neuer Anführer und damit wäre es vorbei mit Unterdrückung und Klonen und Gleichschaltung. Alles könnte dann gut werden.

„Ich nehme eine Betonung in deiner Stimme wahr, die mir das Gefühl von Ärger und Wut vermittelt. Ich verstehe, dass deine Liebe zu deinen Angehörigen stärker ist als strategische Überlegungen, aber ich muss mich entscheiden zwischen der Möglichkeit, ein paar wenige Lebewesen zu retten oder das ganze Universum von der Unterjochung durch die Lichtalben zu befreien. Ich weiß, dass es im Sinne von Lohir ist, wenn ich die letztere Option wähle. Und nun muss ich wieder gehen, Kimi Wolfszauber. Wenn alles wie geplant vonstattengeht, dann wird es den Rat der Drei morgen um diese Zeit nicht mehr geben.“

„Ich scheiß drauf, wenn dann alle, die ich liebe, tot sind.“


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Lohir Gunnarson:

Um den Verstand gebracht

Wenn man so alt ist wie ich, sind ein paar Jahre, die man im Gefängnis verbringt, lächerlich. Sie sind nicht schlimmer zu ertragen als ein lästiger Mückenstich. Tatsächlich habe ich im Laufe meines Lebens schon ziemlich oft im Knast gesessen, in dunklen Kerkern, kalten Verliesen, sterilen Hightech-Gefängnissen, in der Luft, unter der Erde, im Weltraum, unter dem Meer. Man denke sich eine beliebige Art von Gefängnis aus, ich habe es schon von innen gesehen.

Gefangenschaft, ja selbst Folter, das kann man aussitzen, wenn man weiß, dass man den Rest der Ewigkeit noch vor sich hat.

Aber nicht dieses Mal.

Diese Gefangenschaft bei den Lichtalben hat ihre eigene bittere Qual. Sie ist mein Ende und mein ganz persönliches Inferno.

Die Zeit vergeht so zäh wie zwei Ewigkeiten. Mein Körper ist ein Kelch aus Schmerzen und meine Seele ist zerrissen, getrennt von Lili. Jede Stunde ohne sie verursacht mir körperliche Schmerzen. Die Sehnsucht nach ihrer Seele brennt schlimmer in mir als jedes Höllenfeuer, schmerzt mehr, als jede Folter es könnte.

Ich habe irgendwann das Gefühl für die Zeit verloren und spüre, wie der Wahnsinn langsam nach meinem Gehirn greift. Ich versuche meinen Verstand fit zu halten, indem ich in Gedanken mathematische Formeln durchrechne, mich in physikalische Analysen ergehe oder uralte Gedichte aus meiner Heimat aufsage, zweihundert Strophen in vierhebigen Jamben, oder Sagas, in denen Jahreszahlen und Ortsangaben wichtiger sind als die Handlung, Kriege und Siege, die das Universum längst vergessen hat. Aber der ganze Gehirnsport nützt nichts, wenn die Nervenzellen versagen. In letzter Zeit driftet mein Geist immer öfter ab. Ich verliere den Faden und vergesse Dinge. Manchmal vergesse ich sogar meinen eigenen Namen und ich weiß nichts mehr – nur dass da eine Frau ist mit roten Haaren. Sie ist wie eine sonnige Insel in einem Meer aus schwarzem Öl. Manchmal habe ich auch Wahnvorstellungen, dann sehe ich Leute oder Orte, die es nicht gibt, höre Stimmen und Geräusche. Hässliche Fratzen mit scharfen Zähnen starren mich an und verhöhnen mich:

„Lohir Gunnarson, dein Opfer war umsonst. Sie hat dich längst vergessen. Alles war umsonst!“

Das ist das Schlimmste, ich kann das nicht abstellen, nicht kontrollieren. Es ist wie Säure in meinem Gehirn, die sich langsam, aber sicher bis zu meinem innersten Kern voranfrisst. Das sind Momente, in denen ich mir den Tod herbeisehne. Wenn ich jemals in meinem Leben um etwas betteln würde, dann um meinen Tod, in diesen Augenblicken, wo der Wahnsinn mich reitet und wie ein Irrer in meinem Nacken sitzt, seine Krallen in mein Gehirn schlägt und es zerfetzt.

Ich würde alles tun für einen schnellen Tod.

Aber da ist immer noch Lili, die mich in diesem Leben festhält und nicht zulässt, dass ich völlig verblöde und verrecke. Zuerst dachte ich, dass es nur ein weiterer Anfall von Paranoia und Halluzinationen wäre, als ich Lilis Stimme hörte und ihre Berührung spürte. Aber inzwischen weiß ich, dass es real ist – sie ist nicht anwesend, aber sie ist da.

Sie ist bei mir, und sie hält mich und sie trägt mich durch diese Hölle.

„Loki?“ Ihre Stimme klingt wie aus weiter Ferne. Das ist bestimmt eine weitere Halluzination, ein Schritt näher an den Rand des Wahnsinns. Aber dann habe ich plötzlich ihren Geruch in der Nase. Sie benutzt immer diesen Duft von Ylang-Ylang, tropisch und süß. Immer wenn ich diesen Duft gerochen habe früher, weckte das die Wollust in mir. Mein Körper ist inzwischen so geschwächt, dass mein Schwanz jede Kraft verloren hat, aber in meinem Gehirn bewirkt ihr Duft etwas Wunderbares. Ich nehme einen tiefen Atemzug von dem Lili-Geruch, und es ist, als würde ein frischer Wind durch meinen Verstand wehen.

Ich drehe meinen Kopf in die Richtung, aus der der vermeintliche Duft kommt. Aber da ist nichts, nur das ewige Halbdunkel meiner Zelle. Jede Bewegung tut mir weh, als würden tausend Messer auf mich einstechen. Zudem bin ich an Händen und Füßen angekettet, obwohl das HFM-Feld meine Nanobots seit einer Ewigkeit lahmlegt und mich die Haft zu einem ausgemergelten Krüppel gemacht hat, werde ich immer noch durch ein HFM-Feld gebannt.

„Liebster.“ Jetzt höre ich ihre Stimme ganz nah und habe das Gefühl, als ob sie mich berühren würde. Ihre kühlen, weichen Finger streichen sanft über meine Stirn und sie schiebt ein paar Haarsträhnen aus meinem Gesicht. Mein kranker Geist spielt mir einen Streich, das weiß ich, und ich möchte schreien vor Wut und Glück gleichzeitig.

„Ich bin da, fühlst du mich?“, lockt mich ihre verführerische Stimme.

Ja, ich fühle sie, fühle ihre Lippen, die unzählige sanfte Küsse auf meinen Mund hauchen, so zärtlich wie Schmetterlingsflügel.

„Lili?“ Aber schon ist sie wieder weg und ich stürze in tiefe Verzweiflung. Der Wahnsinn kommt in mein Gehirn zurückgeschwappt wie die Flut in den Hafen. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit in trostloser Nacht, bis ich ihre Stimme erneut höre, doch dann ist sie wie ein Leuchtfeuer – wie tausend Leuchtfeuer – und mit ihrer Stimme kehrt auch ihr Geruch zurück und ihre Berührung. Sie küsst meine Stirn, streicht mir die Haare aus den Augen und flüstert meinen Namen in mein Ohr.

„Loki? Hörst du mich?“

Diese Halluzinationen kommen und gehen, und ich habe keinen Einfluss darauf, aber sie sind wie ein Virenkiller. Immer wenn Lili da ist und ich sie höre, fühle ich, wie mein Verstand zurückkehrt und wie neue Lebenskraft in mich strömt. Auch jetzt wieder. Zuerst rieche ich ihren Duft, dann höre ich, wie sie meinen Namen flüstert, und schließlich spüre ich ihre Berührung. Dieses Mal legt sie ihre Hand an meine Wange und ihre Stirn an meine Stirn.

„Ich komme dich holen.“

Ich wünschte, es wäre wahr. Ich brenne in diesem Wunsch, wünsche es mir so sehr, dass ich ein verzweifeltes Aufschluchzen von mir gebe. Es kommt wie ein ersticktes Röcheln aus meiner trockenen Kehle.

„Es ist wahr“, wispert sie in mein Ohr und reibt ihre Nase an meiner Wange. Ich erinnere mich plötzlich ganz deutlich an ihr feuerrotes Haar, an ihre Sommersprossen, daran, wie sie einst arglos und gutherzig in meine Falle in Fenrirs Keller tappte, wie sie für diejenigen, die sie liebte, alles geopfert und ihr eigenes Leben riskiert hat. Damals habe ich mich schon hoffnungslos in sie verliebt, noch bevor sie diesen verrückten Eheschwur geleistet und sich für ewig an mich gekettet hat. Ich bereue es keine Sekunde, dass ich mich für sie geopfert habe, und würde immer wieder genauso entscheiden.

„Du Idiot“, murrt sie in meinem Kopf. „Du hättest dich nicht opfern müssen. Wir hätten das zusammen durchgezogen. Egal, wie es ausgegangen wäre. Ich wäre lieber mit dir gestorben, als so viele Jahre ohne dich zu leben.“

Das ist meine Lili! Schade, dass das alles nur Einbildung ist. Wie gerne würde ich mich wieder mit ihr zanken und streiten und mich von ihr anbrüllen lassen.

„Das ist keine Einbildung, Mister Superklugscheißer. Ich habe ein bisschen was dazugelernt in den letzten Jahren.“

Ich möchte lachen. Eine Ewigkeit der Verzweiflung in diesem Loch, und Lili schafft es, mich zum Lachen zu bringen. Ich möchte sie so gerne noch mal in meine Arme nehmen, noch einmal küssen, noch einmal meinen Schwanz in ihrer Weichheit versenken. Jetzt lacht sie auch, leise und ganz nah an meinem Ohr.

„Solange du immer noch an Sex denken kannst, brauche ich mir keine Sorgen um dich zu machen.“ Sie legt ihre Hand auf meine Brust und streichelt mit ihrer Zunge über meine Lippen. „Bald. Halte nur noch ein wenig durch. Mein geliebter Klugscheißer.“

Und dann ist sie wieder weg. Ah, verdammt! Verdammt! „Lili!“

Aber dieses Mal stellt sich keine dunkle Verzweiflung ein. Dieses Mal spüre ich Hoffnung und es bleibt hell in meinem Kopf. „Bald“, hat sie gesagt.

Jemand öffnet die Tür meiner Gefängniszelle und spricht mit mir, aber es ist nicht Lilis Stimme, nicht ihr Geruch, es ist diese Lichtalben-Drecksfotze Grigulda. Eigentlich sollte sie längst an meinem Virus gestorben sein, aber ihr Gehirn ist offenbar zäher als alte Autoreifen. Dabei hätte sich ihr Verstand schon vor Jahren in eine graue Masse aus verkeimten Nervenbahnen verwandeln sollen.

Was labert sie da mit ihrer arroganten nasalen Schnepfenstimme? Diese Arschgeigen wollen mich mit Medikamenten aufpimpen, damit ich morgen bei meiner Hinrichtung gut aussehe? Ha! Wenn das nicht Ironie des Schicksals ist. Gestern noch hätte ich ihr auf den Knien dafür gedankt.

„Ich bin die Rätin Grigulda, erinnerst du dich an mich, Lohir?“

Ich würde sie gerne anspucken, aber mein Mund ist trocken und meine Zunge dick geschwollen. „Du hast den Kampf gegen uns verloren. Wir herrschen über die Spiegelwelt und Liligrim ist schon seit Langem tot“, triumphiert sie und da bricht sich mein innerer Lachanfall Bahn.

„Grigulda, du hässliche Fotze! Liligrim ist nicht tot. Ich spreche jeden Tag mit ihr“, rufe ich ihr hinterher und möchte am liebsten singen.


Neunter Akt
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Anda Seelenauge:

Nebelmutter und andere Verräter

Das Wesen mit den gelben Blinkeraugen ist der Anführer der Trasher und sein Name ist Zwitter Zwei.

Auch wenn er aussieht wie ein buckliger Schimpanse mit Hängebrüsten und nur grunzen und knurren kann, besitzt er Mut und Führungsqualitäten. Das weiß ich, weil ich telepathisch mit ihm kommuniziere. Bevor ich noch begreifen kann, wo Herder Khan uns überhaupt hingebracht hat und wer diese Gestalten im Dunkeln sind, überspült mich bereits eine gigantische Welle von Emotionen: Schreck, Wut, Hass, Misstrauen, große Schmerzen, Traurigkeit und vor allem Angst – Todesangst. Ich kann all diese Gefühle kaum ertragen, sie sind wie ein Donnerschlag in meinem Kopf, und ich halte mir unwillkürlich die Ohren zu, und fahre meine mentale Barriere hoch. Dann erst sehe ich diese gelben Augen, die mich anblinzeln, und schon hat dieses Wesen seine telepathischen Haken in meinen Geist geschlagen und überflutet mich mit Emotionen und Informationen. Das ist wie ein mächtiger telepathischer Tsunami, der mich beinahe von den Füßen fegt.

Er ist tatsächlich ein Hermaphrodit, Mann und Frau in einem. Er wurde in einer der vielen Klonfabriken der Lichtalben gezüchtet, um als Sexsklave an wohlhabende Käufer in einer anderen Parallelwelt verkauft zu werden. Aber offensichtlich ist in seinem Klontank einiges schiefgelaufen und er kam missgebildet daraus zum Vorschein. Wie alle anderen fehlgebildeten Klone wurde er einfach über den Müllschacht entsorgt.

Irgendeine Frau, vermutlich eine Obdachlose, die sie Nebelmutter nennen, lebte bei einem der vielen Müllschächte, die von den Klonfabriken in den Zeppelinen herunter auf die Erde führten. Sie sammelte die weggeworfenen Babys ein und kümmerte sich um sie, nicht alle überlebten, aber diejenigen, die überlebten, versteckte sie hier unten und nannte sie Trasher.

Auch wenn das Wesen vor mir ein Zwitter ist und ich sehr deutlich seine Brüste unter seiner schmutzigen Kleidung erkennen kann, denke ich von ihm, als wäre er ein Mann, irgendwie passt das besser, weil er mich sehr an Quasimodo aus dem Roman erinnert. Wie der Glöckner von Notre-Dame hat er über einem Auge eine dicke Geschwulst, die sich über die Hälfte seiner Stirn bis zum Haaransatz hinauf zieht, und sein Gesicht ist schief und verformt. Außerdem trägt er einen gewaltigen Buckel auf dem Rücken, der ihn dazu zwingt, nach vorn gebeugt zu gehen wie ein Affe. Dennoch ist er vernunftbegabt und empfindsam und erstaunlich klug, und das ist mehr, als ich vom Rest der Menschheit oder von den Lichtalben sagen kann.

Seine Emotionen martern ihn, ich fühle sein Leid beinahe körperlich, wie einen Faustschlag ins Gesicht. Er ist traurig und verzweifelt, er hat chronische Schmerzen und einen ungestillten Hunger nach Liebe, aber sein Lebenswille ist stärker als alles andere – hell wie eine Sonne. O ja, er klammert sich an sein armseliges Leben, als wäre es das Paradies.

Ich hätte mich wahrscheinlich vor ihm und seinen missgebildeten Klonbrüdern gefürchtet, aber im Bruchteil einer Sekunde erfahre ich durch seine Telepathie alles über ihn, und ich weiß, dass er keine bösen Absichten uns gegenüber hat. Tatsächlich hat er eine wunderschöne Seele, strahlend blau wie der Himmel und sattgrün wie der Wald, weit und endlos wie das Meer. Was ihn und die anderen antreibt, ist Hunger und Angst und der Wille zum Überleben.

Einige von den Trashern besitzen einen klugen Verstand, viele können sogar sprechen, aber ihre Körper sind dafür so stark deformiert und beschädigt, dass sie längst gestorben wären, wenn die Nebelmutter oder die anderen Trasher sich nicht um sie kümmern würden. Andere wiederum haben zwar intakte Körper, aber sie sind mental retardiert, dennoch werden sie von den anderen ernährt und beschützt.

„Wir haben keine bösen Absichten, fürchtet euch nicht“, beschwichtige ich ihn in Gedanken. Gleichzeitig mache ich Liyon ein Zeichen, dass sie ihre Schwerter verschwinden lassen soll, und vor allem wäre es toll, wenn sie den irren Herder Khan ein wenig in Schach hält, während ich mit Zwitter Zwei rede. Ich nenne ihn von jetzt an Quasimodo. Er ist mit Abstand das klügste und mitfühlendste Wesen im weiten Umkreis, und irgendwie schafft er es, seine Leute unter Kontrolle zu halten nur mit Gedanken und Gesten. Leider kann er nicht sprechen, weil sein Rachen deformiert und seine Zunge nur ein winziger Stummel ist. Man würde nicht glauben, was für ein messerscharfer Verstand hinter seiner verformten Stirn und seiner hässlichen Erscheinung steckt.

Es ist wirklich tragisch.

Seine Augen blinken ein paarmal irritiert. Er ist überrumpelt, als er meine Stimme in seinem Kopf hört. Vermutlich bin ich der erste andere Telepath, dem er je begegnet ist, der ihm in Gedanken antwortet. Auch er antwortet mir in Gedanken, und seine mentale Stimme klingt wie ein warmes Alt in meinem Kopf, nicht sehr männlich, aber auch nicht übermäßig weiblich. Seine Seelenstimme ist so schön wie der Rest seiner Seele.

„Was sucht ihr hier? Das ist unser Gebiet“, sagt er.

„Das Schicksal führt uns hierher“, antworte ich, obwohl ich in Herder Khan alles andere als das „Schicksal“ sehe, aber das ist ein Wort, mit dem ich Quasimodo unsere verrückte Zeitreise-Situation am leichtesten verständlich machen kann.

„Das ist das Reich der Trasher. Kein Mensch und kein Kloner darf hierherkommen.“

Diese Unterhaltung läuft blitzschnell zwischen uns ab. Die Kreaturen, die im Schatten um Quasimodo herumstehen, grunzen zustimmend, als ob sie seine Gedanken hören könnten, und vermutlich kann er tatsächlich so starke Psi-Wellen aussenden, dass die anderen ihn denken hören. Vielleicht zeichnet ihn ja genau das als ihren Führer aus. Wenn ich etwas über Genetik und das Klonen weiß, dann, dass sich ein Lebewesen niemals perfekt planen und designen lässt und dass sich die Natur immer ein paar Überraschungen vorbehält.

„Wenn euch die Kloner schicken, damit ihr uns fangt oder unsere Vorräte raubt, dann zerfleischen wir euch und fressen euch.“

Er meint das mit dem Zerfleischen und dem Fressen ernst, aber er weiß auch, dass wir mächtig sind und dass unsere Waffen ihn und seine Freunde mit Leichtigkeit in Geschnetzeltes verwandeln könnten. Um sein Vertrauen zu gewinnen, erzähle ich ihm in Gedanken alles über uns: wer wir sind, wie wir heißen und wo wir herkommen und vor allem aus welcher Zeit wir kommen. Ich erzähle ihm von unseren Schwestern, von der echten Erde und von Folkwang. Ich erwarte nicht einmal, dass er versteht, wovon ich rede. Bestimmt interessieren ihn Valkyria und Thursen und unser Krieg mit den Lichtalben keinen Furz. Sein größtes Interesse gilt der Frage, wie er sich und seine Leute jeden verdammten Tag satt bekommen kann und wer von ihnen als Nächster sterben wird. Und tatsächlich sterben täglich Leute aus seinem Stamm. Sie sterben an ihren Missbildungen, an irgendwelchen Krankheiten, auch an Hunger oder weil sie jemandem in die Hände fallen, der Jagd auf sie macht. Ich würde ihm gerne genauer erklären, warum wir hier sind, aber tatsächlich weiß ich es ja selbst nicht und kann deshalb nur Herder Khans Geschwätz wiederholen:

„Hier ist ein Kreuzungspunkt des Schicksals. Wir sollen hier jemanden treffen, der uns dabei hilft, die Lichtalben zu besiegen.“

Ich weiß, das klingt erst mal ziemlich kryptisch und nichtssagend, und ich bezweifle, dass Quasimodo überhaupt verstanden hat, was Nanobots oder Valkyria sind oder welche Macht ein Darkalfyr-Dämon besitzt. Ich glaube auch nicht, dass ihn mein Gerede über Kreuzungspunkte und Schicksal davon überzeugen kann, uns zu vertrauen, aber nachdem ich mit meiner Geschichte zu Ende bin, nickt er mit seinem deformierten Kopf, und dann macht er mir ein Zeichen, ich solle ihm folgen.

„Ihr sucht die Nebelmutter. Kommt mit“, sagt er und hinkt voran in den dunkeln Tunnel hinein. Seine Leute weichen grunzend und knurrend vor uns zurück und lassen uns passieren. Liyon und Herder Khan folgen mir dicht auf den Fersen. Und während ich Liyon per Telepathie alles erzähle, was ich von Quasimodo erfahren habe, murmelt Herder Khan unentwegt in einer seltsamen Sprache vor sich hin. Seine Gedanken sind ein chaotisches Durcheinander, ein Knäuel aus Entsetzen und Faszination, Ekel und Begeisterung. Eigentlich ist es mir egal, wie er sich gerade fühlt, Hauptsache, er hält seine dumme Klappe und beleidigt nicht Quasimodo oder die Trasher durch seine Überheblichkeit.

„Der Verdrehte kann mich nicht beleidigen“, antwortet Quasimodo telepathisch. Er kann meine Gedanken hören, obwohl ich meine mentale Barriere inzwischen wieder aufgerichtet habe, um nicht von den Emotionen der Trasher erdrückt zu werden. All der Schmerz und Hunger und die Verzweiflung, das ist kaum zu ertragen, aber wie es scheint, bietet meine Barriere kein Hindernis für Quasimodos übermächtige Telepathie.

„Der Verdrehte kann nichts dafür, dass er so ist“, spricht er weiter in Gedanken. „Sein Kopf ist kaputt gegangen, als der Schmerz und das Leid zu viel für seine Seele wurde. Es leben viele unter uns, denen es auch so geht. In den Laboren der Kloner geschehen viele böse Dinge.“

O wow, er kann offensichtlich auch in Herders Gedanken lesen und weiß, dass der total panne ist. Sein Kopf ist kaputt gegangen, als der Schmerz und das Leid zu viel für seine Seele wurde. Seltsam, aber von dieser Warte habe ich Herders Geistesgestörtheit noch gar nicht betrachtet. Ist es denkbar, dass der Hüter der Spiegelwelt nur deshalb so durchgeknallt ist, weil er mit all dem Leid und dem Unrecht auf diesem beschissenen Planeten nicht mehr klargekommen ist?

Nach einer ganzen Weile gelangen wir an eine Stelle, an der der Tunnel eingestürzt ist und Schutt und Geröll sich bis zur Decke hinauf türmen. Quasimodo bleibt stehen und wartet, bis auch der Letzte seiner Leute nachgekommen ist, dann hebt er einen faustgroßen Stein vom Boden auf und haut ihn gegen die Wand des Tunnels. Ich spüre es, bevor ich etwas sehe oder höre, jemand kommt, ein Mann, nein, ein Krieger. Vermutlich gibt es irgendwo eine verborgene Tür oder einen Durchgang, denn plötzlich steht er im Halbdunkel vor uns, dunkel und Furcht einflößend. Wie Heimdall, der Wächter der Asen. Er ist zweimal so groß wie Quasimodo, dazu so kräftig gebaut wie ein Bulle und außerdem kommt er mir bekannt vor.

„Gibt es was Neues von Armin und dem Mädchen?“, will er von Quasimodo wissen. Er klingt besorgt und beachtet uns gar nicht.

Dafür gehört ihm im umgekehrten Fall meine ganze Aufmerksamkeit, denn am Klang seiner Stimme habe ich ihn sofort wiedererkannt. Es ist über zwanzig Jahre her und er trug einen Hoodie tief in sein Gesicht gezogen, aber ich habe eine Unterhaltung von ihm belauscht und seine Stimme hat sich in mein Gedächtnis eingeprägt.

Das ist Darius, der Clansmann von Lohenstein, derjenige, der ihn an den Großmeister und an die Lichtalben verraten hat. Ich unterdrücke den Reflex, meinen Kriegshammer zu rufen, denn seine Gedanken lassen mich stocken. Ich kann darin keinen Verrat spüren, sondern ganz im Gegenteil, da sitzt ein schmerzender Knoten aus Reue in seinem Kopf und die drückende Sorge um seinen geliebten Freund, den Wolf. Er bangt auch um das Wohlergehen seiner anderen Freunde, Armin, Ulrich und Tullus, ja sogar um Kara und ihre Tochter. Seltsam.

„Das Mädchen wurde in die Bastion gebracht und Armin hat die Nerven verloren“, antwortet Quasimodo ihm in Gedanken. „Er hat sich in rasender Wut in einen Greif verwandelt und ist losgeflogen. Er will die Bastion in Trümmer legen, hat er gesagt.“

„Arrgh!“ Darius rauft sich mit beiden Händen die zottigen Haare. „Dieser verliebte Dummkopf! Was denkt er sich dabei, im Alleingang die Bastion anzugreifen?“

„Er war wie von Sinnen.“ Wenn Quasimodo es könnte, würde er die Schultern zucken, aber seine Missbildung macht so eine lässige Bewegung unmöglich.

„Verdammter Mist, dabei brauchen wir ihn jetzt dringend auf dem Schlachtfeld. Die Lichtalben haben das Rebellencamp eingekreist und …“ Jetzt erst fällt sein Blick auf uns, und er stockt mitten im Satz, während sein Gesicht sich noch mehr verfinstert. „Wer ist das? Hast du etwa Gefangene gemacht?“

„Nicht Gefangene, Kriegsschwestern.“

„Was für Kriegsschwestern?“ Er hält eine Taschenlampe hoch und leuchtet mir damit direkt in die Augen. „Verdammt!“ Jetzt erkennt er uns und lässt vor Schreck beinahe die Taschenlampe fallen. „Das ist ja die Psionikerin und die Wissenschaftlerin! Heilige Scheiße! Wenn das keine Fügung der Nornen ist.“

„Sie wurden für eine wichtige Begegnung hierhergeführt. Ich bringe sie zur Nebelmutter.“ Quasimodo macht den anderen ein Zeichen und klettert dann mühsam und umständlich auf den Geröllhaufen hinauf, und da entdecke ich durch ein paar schmale Ritzen im Geröll einen schwachen Lichtschein und eine Öffnung, durch die Quasimodo jetzt unter Stöhnen hindurchkrabbelt.

„Sie hat miese Laune, aber womöglich kann die Begegnung sie aufheitern“, sagt Darius zu mir und nickt. Ich nehme das als Zeichen, dass wir ebenfalls passieren dürfen, und klettere Quasimodo hinterher … in das wahre Reich der Trasher. Auf der anderen Seite des verschütteten Tunnels erwartet uns auch kein schöneres Bild. Wir kommen auf einer Plattform an, die früher mal ein Bahnsteig für U-Bahnen war. Ich sehe sogar noch ein altes Werbeplakat an der Wand von einer Einkaufsmeile in der Nähe und das weiße Emailleschild, auf dem „Französische Straße“ zu lesen ist. Ich bin zwar früher nie U-Bahn gefahren, aber ich weiß genau, wo wir sind: mitten in Berlin im Jahre 2037. Große Mutter, wenn es in der Stadt überall so aussieht wie in den U-Bahnen, dann muss das eine beschissene Zukunft sein.

Hier auf der Plattform sieht man noch diverse Bauten von einst. Defekte Automaten, zerstörte Kioske, verrostete Wartebänke und Plakatwände, die zu Baumaterial für kleine Hütten umfunktioniert wurden. All das ist in ein gespenstisches Halbdunkel getaucht, denn das wenige Licht hier unten stammt von einem kleinen Lagerfeuer, das am entgegengesetzten Ende der Plattform flackert. Ich erkenne viele schemenhafte Gestalten, die um das Feuer herumhocken und sich wärmen. Ich weiß, dass Quasimodo bei jedem Schritt Schmerzen in seinen Hüftgelenken und in seinem Rücken hat, dennoch rennt er fast bis zu der Feuerstelle. Genau genommen ist das nichts anderes als ein rostiges Metallfass, das mit irgendeinem brennbaren Material gefüllt ist. Es stinkt wie nach Autoreifen und erzeugt mehr Qualm als Licht oder Wärme. Klar, Holz gibt es hier unten nicht. An die Oberfläche können sich die Trasher nur in der Nacht wagen, und auch dann werden sie noch von Drohnen mit Wärmebildkameras gejagt und getötet. Vermutlich gibt es hier unten auch kein sauberes Wasser und Strom sowieso nicht.

Auf dem Boden, auf einer halb verrotteten Matratze kauern drei Kinder. Sie sind nicht älter als fünf oder sechs und auch bei ihnen hat das Klonprogramm versagt. Eines von ihnen hat nur verkümmerte Stummel als Beine, das zweite ist ein bildhübsches, blondgelocktes Mädchen, aber es starrt mit milchweißen Pupillen blind ins Leere, und das dritte Kind ist ein kleiner, klapperdürrer Junge, nur Haut und Knochen mit einer Hasenscharte.

Und deswegen wurden sie einfach von den Lichtalben als unbrauchbar weggeworfen? Wie Abfall. Mir wird speiübel. Lili würde ausrasten, wenn sie das mit ansehen müsste. Wenn ich auch nur noch einen winzigen Zweifel daran hatte, dass der Krieg gegen die Lichtalben gerecht ist, dann sind diese Zweifel hiermit beseitigt.

Als er uns näher kommen sieht, springt der Junge mit der Hasenscharte flink auf die Beine und hüpft aufgeregt um uns herum. Er zieht an meinem Hemd und greift nach meiner Hand.

„Hast du Essen?“, fragt er mit einem seltsamen Zischen durch den großen Spalt in seiner Lippe. Ich wünschte, ich könnte Ja sagen und ihn mit Brot und Schokolade überschütten.

„Wenn ich wiederkomme, bringe ich etwas für dich mit“, verspreche ich ihm und laufe eilig weiter. Ich lasse meine mentale Barriere geschlossen, weil ich es nicht ertragen könnte, seine Gefühle, seine Hoffnungen und seine Verzweiflung zu spüren, aber dabei komme ich mir gleichzeitig so schäbig vor. In diesem Moment schwöre ich mir hoch und heilig, dass ich hierher zurückkommen werde, sobald wir die Lichtalben besiegt haben. Dann werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass sich jemand um diese Kinder kümmert, dass sie vernünftige Pflege und Fürsorge erhalten, ein Bett, Wärme, Sauberkeit, Essen. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt.

„Die Kloner sind unbesiegbar. Aber die Nebelmutter hatte einen Plan“, höre ich Quasimodo in meinem Kopf. Er bleibt jetzt vor einem Häuschen stehen, das früher wohl mal dem Bahnpersonal für die Technik oder als Aufenthaltsraum gedient haben muss. Außen war es einst mit gelben Fliesen und mit dem Namen des Bahnhofs verschönt, aber jetzt sind fast alle Fliesen abgefallen und das einzige Fenster ist mit einer rostigen Eisenplatte verrammelt. Quasimodo haut kräftig gegen die Metalltür und wartet.

„Ist sie da drin?“, frage ich wispernd und wundere mich über mich selbst, dass ich so aufgeregt bin.

Ich bin eine Valkyria, kann einen Kriegshammer rufen und das Gehirn eines Gegners mit einem einzigen Gedanken in Grützwurst verwandeln, dennoch empfinde ich diesen Ort und einfach alles hier als beängstigend und gruselig. Ich schaue mich unwillkürlich nach Liyon und Herder Khan um, will mich vergewissern, dass sie bei mir sind. Aber Herder Khan ist verschwunden. Er ist zurückgegangen zu den drei Kindern und hat sich zu ihnen auf die Matratze gesetzt. Er redet sehr leise mit ihnen, ich verstehe nicht, was er sagt, aber sie antworten ihm und er antwortet zurück. Dabei berührt er sie so vorsichtig, als wären sie ängstliche und zerbrechliche Wesen, oder vielleicht ist ja auch er das zerbrechliche und ängstliche Wesen. Auf jeden Fall fasst er die Augenlider des blinden Mädchens an und die Beinstummel des anderen Kindes, dann legt er seine Finger auf die gespaltenen Lippen des mageren Jungen und im rötlichen Licht des Feuers sehe ich sein Gesicht und kann es kaum fassen, dass ich dort tatsächlich Tränen entdecke, die in glitzernden Strömen über seine Wangen laufen.

„Ja. Sie wird sich freuen“, sagt Quasimodo auf meine Frage, ob die Nebelmutter in dem Bahnwärterhäuschen ist, und reißt mich aus meinem Starren. Ich wäre gerne zu Herder Khan zurückgelaufen, und sei es nur, um zu sehen, was er mit den Kindern tut, ob er tatsächlich Trauer und Mitleid empfindet oder ob das wieder nur eine seiner perversen Grenzerfahrungen ist, nach denen er lechzt. Aber in dem Moment öffnet Quasimodo die Tür des Wärterhäuschens und macht eine unbeholfene Bewegung, mit der er uns auffordert, in den hell erleuchteten Raum hineinzugehen. Im ersten Moment bin ich vor Schreck wie erstarrt und kann keinen Schritt vorwärts machen.

Unsere sogenannte schicksalhafte Begegnung mit dem Kreuzungspunkt der Raumzeit ist niemand anderer als unsere Schwester Almyt.

Sie steht an einem Tisch mit dem Rücken zur Tür und ist über ein holografisches Bild gebeugt, das ist offenbar so eine Art PC der Zukunft, denn sie hantiert eifrig daran herum, ohne zunächst auf unser Eintreten zu reagieren. Ich würde Almyt immer und überall erkennen. Ich brauche ihr Gesicht gar nicht zu sehen oder ihre Stimme zu hören, um zu wissen, zu wem der gertenschlanke, hochgewachsene Körper und der schwarze Haarbausch gehört.

Sie muss mein erschrockenes Keuchen wahrgenommen haben, denn sie fährt mit einem lauten „Fuck!“-Ausruf zu uns herum. Sie verwandelt sich dabei für den Bruchteil einer Sekunde sogar in Nebel, der auf uns zurast und nur eine Armlänge von mir entfernt wieder feste Gestalt annimmt. Ich habe in der gleichen Zeit blitzschnell meinen Kriegshammer gerufen und halte ihn über meinem Kopf, bereit, um zuzuschlagen.

Ein paar Sekunden lang herrscht Schweigen, eine erstarrte Stille, in der eine Million Gedanken durch meinen Kopf rattern und zweifellos auch durch den von Liyon und Almyt. Wir taxieren uns und überlegen, was wir voneinander zu halten haben, ob wir Freunde oder Feinde sind, ob wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen oder uns in die Arme fallen sollen.

Ich senke meine mentale Barriere und dringe rigoros mit meinen Psi-Kräften in Almyts Gehirn ein. Ich muss ihre Gedanken kennen, um zu wissen, woran ich bin. Doch was ich in Almyts Kopf antreffe, überrascht mich. Ich weiß ja nicht, was in den vergangenen zwanzig Jahren hier in der Spiegelwelt geschehen ist, aber es hatte gewaltige Auswirkungen auf Almyt, so viel ist sicher. Obwohl sie sich äußerlich kein bisschen verändert hat, ist sie in ihrem Innern kaum wiederzuerkennen.

Sie ist wirklich die Nebelmutter.

Die hochmütige Almyt, die immer selbstgefällig und verächtlich auf Schwächere herabgeblickt hat, ist tatsächlich zur fürsorglichen „Mutter“ von missgebildeten Klonbabys geworden, so eine Art Mutter Teresa der Trasher. Ich spüre eine Demut und Bescheidenheit in ihr, die mir den Atem raubt.

Ich strecke ihr die Hand zum Gruß entgegen, als Zeichen des Friedens und auch als Zeichen für Liyon, dass wir Almyt vertrauen können. Almyt zögert eine kleine Sekunde, dann ergreift sie meine Hand und zieht mich in ihre Arme.

„Verdammt gutes Timing“, sagt sie leise. „Zwanzig Jahre absolut nichts von euch gehört, und gerade als ich dachte, dass alles verloren ist, da taucht ihr auf.“


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

Hoffnungslos

Als Wolf mir die Nachricht von Kimis Gefangennahme bringt, bin ich gerade am Krankenbett von Falko und Saga. Meine beiden Jüngsten hat das Pockenfieber jetzt auch erwischt, und seit gestern Morgen liegen sie zusammen in einem Bett, halb ohnmächtig vom Fieber, mit glühenden Wangen und schweißnassen Gesichtern. Über die Hälfte unserer Leute ist krank und die Grippe macht keinen Unterschied zwischen Erwachsenen und Kindern oder Frauen und Männern. Wenn sie ausbricht, fällt sie dich von einer Minute zur nächsten. Dann wirst du von massiven Fieberschüben geschüttelt und kannst nichts tun, nur warten, bis die zweiundsiebzig Stunden um sind.

Ich habe die ganze Nacht am Bett meiner Kinder gesessen, bis mich Rosita gerade eben abgelöst hat. Rosita war eine der Ersten, die krank wurden, und sie ist erst seit einem Tag wieder auf den Beinen. Sie ist noch ganz bleich und schlapp, und eigentlich müsste sie selbst noch eine Weile im Bett bleiben, um sich vollends auszukurieren, aber wir brauchen jede Unterstützung bei der Krankenpflege, und ich bin froh, dass sie nicht zimperlich ist. Wenn wir doch endlich das Viralmin hätten. Angeblich soll es innerhalb kürzester Zeit wirken und die Erkrankten mit einer Art Aufputschmittel sofort wieder auf die Beine bringen. Wir brauchen so ein Wunder, denn bald trifft sich der Rat und wir wollen unsere Offensive starten.

Im Augenblick sieht es eher danach aus, dass wir bald alle flachliegen werden.

Seit Tagen haste ich von einem Krankenbett zum nächsten und wandere zwischen den Abtrennungen herum. Alles, was ich den Kranken anbieten kann, ist einigermaßen sauberes Wasser gegen den Durst, eine kühler Lappen für die heiße Stirn, Hilfe beim Umziehen, wenn ein Fieberschub vorbei ist, und ein paar Streicheleinheiten und beruhigende Worte für die Kinder. Klar dauert das Fieber nur drei Tage und es ist nicht die erste Grippewelle, die uns befällt. Wir sind ein buntes Gemisch aus allen möglichen Spezies und nicht alle von uns sind unverwundbar so wie Wolf und seine Clansmänner oder wie meine Schwester Liv und die Einherier. Ganz im Gegenteil, die „Verbindung“ besteht überwiegend aus ganz normalen, krankheitsanfälligen Menschen, zu denen übrigens auch ich und drei meiner sechs Kinder gehören.

Wir haben notdürftig einen Bereich in unserem Camp abgetrennt und ihn zum Lazarett umfunktioniert. Echten Schutz vor Ansteckung bietet das natürlich nicht und das provisorische Hospital erfüllt nicht einmal annähernd die Anforderungen an moderne Medizin und Hygiene, aber wir befinden uns hier drei Stockwerke unter der Erde und sind wenigstens vor den Drohnen und Sonaren und vor allem vor den Bombenangriffen der Lichtalben geschützt. Wir haben Strom, eine Regenwasseraufbereitung und ein stinkendes, aber funktionierendes Abwassersystem.

Dieses Leben, das ich mit Wolf und unseren Kindern führe, ist bescheiden und voller Bedrohungen. Immer leben wir versteckt oder auf der Flucht vor den Lichtalben. Jeden Tag laufen wir Gefahr, überfallen oder gefangen genommen zu werden. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal draußen unter freiem Himmel war, ohne Tarnfarbe im Gesicht zu haben oder mich in geduckter Haltung voranzubewegen, und dabei musst du gleichzeitig nach Drohnen Ausschau halten. Manchmal mache ich mir so große Sorgen um Wolf und die Kinder, dass ich nicht atmen und nicht schlafen kann und mein Magen zu einem glühenden Klumpen aus Angst wird. Manchmal erinnere ich mich an die sorglosen Zeiten zurück, als ich selbst noch ein dauernd unzufriedener Teenager war und doch in unschätzbarem Wohlstand und in Sicherheit lebte. Aber trotz allem möchte ich keinen einzigen Tag der vergangenen zwanzig Jahre missen, keine Minute, die ich an Wolfs Seite verbracht habe, keines unserer Kinder, das ich in so eine gefährliche Welt hinein geboren habe. Auch wenn unsere Wohnung nur eine muffige, dunkle Halle unter einem verlassenen Flughafen ist, ich würde sogar im Dreck schlafen, solange wir nur alle zusammen sein können.

Mehr brauche ich nicht zum Glücklich-Sein. Das dachte ich zumindest bis gerade eben – bis zu dem Moment, wo ich Wolf im Eingang des Zeltes sehe. In seinem Blick erkenne ich die totale Hoffnungslosigkeit. Er braucht kein Wort zu sagen, ich weiß, dass alles verloren ist.

Mit einem Entsetzensschrei lasse ich den nassen Waschlappen fallen, mit dem ich gerade noch Falkos Stirn abgetupft habe, und springe auf die Beine. Wolfs Blick bricht mir das Herz. Seine Augen sind weit aufgerissen, seine Pupillen im Schock geweitet und seine Lippen schmal zusammengepresst. Ich werfe mich in seine Arme und er zieht mich fest an sich.

„Was ist geschehen?“

„Die Lichtalben kannten den Treffpunkt mit dem Schmuggler. Wulfgar konnte mit ein paar Schrammen entkommen, aber Kimi wurde verhaftet und in die Kommandantur zu Fitz Beldag gebracht. Armin ist spurlos verschwunden und wir haben kein Viralmin.“ Ich höre seine Worte kaum, so gebrochen ist seine Stimme.

„Kimi ist bei diesem Massenmörder?“ O nein! Nein! „Armin ist unser bester Kämpfer. Wie konnte er das zulassen? Warum hat er sie nicht verteidigt? Wo ist er?“ Ich zittere am ganzen Körper. Ich möchte weinen und schreien, aber beides geht nicht, denn ich bekomme vor Schreck kaum Luft.

„Wer hat uns verraten?“ Niemand wusste von dem Treffen mit dem Hehler. Nur fünf Personen: Kimi, Wulfgar, Wolf, ich und Armin. Zuerst schießt mir der Name Armin durch den Kopf. Er hat unbedingt darauf bestanden, Kimi und Wulfgar zu begleiten, obwohl die beiden auf dem Schwarzmarkt zu Hause sind und das bei Weitem nicht ihr erster gefährlicher Deal war. Ich schüttle über mich selbst den Kopf, Armin kann kein Verräter sein. Ich habe in seiner Stimme immer nur Treue und Liebe und Ergebenheit wahrgenommen, wenn er mit einem von uns sprach. Zugegeben, er streitet sich andauernd mit Kimi, aber in dieser Plänkelei steckt viel mehr Liebe, als alle anderen wahrnehmen können. Nur ich kann Armins verzweifelte Zuneigung für Kimi in seiner Stimme hören. Er würde ihr niemals schaden.

Wolf drückt meinen Kopf an seine Brust, und ich höre, wie schnell sein Herz rast.

„Wir werden es vermutlich nie erfahren, wer uns verraten hat, denn wir haben gerade ein viel größeres Problem“, sagt er leise. Er spricht dabei in mein Haar, streicht über meinen Rücken und zittert doch selbst. „Sie haben unseren Stützpunkt gefunden. Wir sind vollständig umzingelt. Sie rücken von allen Seiten vor, mit vier Panzereinheiten und unzähligen Toptern. Die werden von mehreren Geschwadern an Kampfdrohnen geschützt, und nicht zu vergessen, sie haben zweitausend Klone als Fußsoldaten mobilisiert. Mit den Panzern und Toptern und Drohnen sichern sie das Gelände, sodass keiner von uns entkommen kann, während sie mit ihren Soldaten den Stützpunkt einnehmen werden. Wir können nicht sagen, wie viel Unsichtbare es sind, aber du kannst sicher sein, dass sie jeden Winkel unserer Basis erobern werden. Alle hier drin werden getötet. Eine Stunde vielleicht, dann sind sie hier. Du weißt, was das bedeutet.“

Unseren Tod.

Panzereinheiten, Topter und Drohnengeschwader und dazu zweitausend Klone, gezüchtet für den Häuserkampf, das ist schon schlimm genug, aber eine unbestimmte Anzahl an unsichtbaren Meuchelmördern … was können wir dem schon entgegensetzen? Wir sind nicht mal mehr 300, die sich auf ihren Beinen halten und kämpfen können.

Hoffnungslos.

Wir alle haben uns geschworen, dass wir lieber sterben, als den Lichtalben in die Hände zu fallen. Wenn die Lage aussichtslos ist, wählen wir den Freitod. Das ist unser Deal, aber jetzt fällt mein Blick unwillkürlich auf Falko und Saga, die schweißgebadet und fiebernd im Bett liegen, völlig hilflos. Saga ist noch nicht mal vier und Falko ist letzte Woche erst sechs geworden. Nein, auf keinen Fall lasse ich zu, dass meine Kinder sterben. Ich schüttle wild den Kopf und schlucke den schrillen Verzweiflungsschrei hinunter, der sich in meiner Kehle langsam nach oben arbeitet. Es nützt niemandem etwas, wenn ich durchdrehe. Ich brauche jetzt meine ganze Kraft und Wolf braucht meine Kraft noch viel mehr.

„Vielleicht ziehen sie ab, wenn ich mich ihnen freiwillig ausliefere“, überlegt er, aber an seiner Stimme höre ich, dass er selbst nicht daran glaubt. Warum sollten die Lichtalben mit uns verhandeln, wenn sie uns auch ohne Verhandlung ausradieren können? Selbst wenn Wolf sich ausliefert, würden sie seine Kinder auf keinen Fall verschonen. Zu sehr fürchten sie die Träger seiner Gene.

„Wir kämpfen bis zum letzten Blutstropfen“, sage ich zu ihm und meine es ernst. Auch wenn keine Hoffnung besteht, etwas anderes kommt nicht infrage. Kein Lichtalbe wird meine Kinder anfassen, solange ich noch einen Atemzug tun kann.

„Ich hätte die fünf Sturmreiter meines Vaters nicht wegschicken sollen“, murmelt Wolf.

„Du weißt, dass sie nicht für uns kämpfen würden.“

Genau wie ich hat auch Wolf in Gedanken unsere Kampfstärke durchgerechnet. Er und seine Clansmänner sind unbesiegbare Monster, die es mit mehreren Gegnern gleichzeitig aufnehmen können. Das Gleiche gilt auch für unsere drei fast erwachsenen Söhne Wulfgar, Bernhard und German. Sie haben Wolfs Buri-Gene geerbt und sind nahezu unverwüstlich, ebenso meine Berserkerschwester Liv. Sie ist der Schrecken des Schlachtfelds und ihr folgen etwa noch neunzig treu ergebene Einherier. Die Sturmreiter, die Gunnarson mitgebracht hat, waren nach seinem Verschwinden leider zu nichts mehr nütze. Sie gehorchen nur ihrem Besitzer, und da niemand weiß, ob Gunnarson noch lebt oder tot ist, lassen sich die Sturmreiter von niemandem sonst Befehle erteilen. Sie sind wie Kampfroboter ohne Programm. Sie haben keine eigene Meinung zu irgendetwas und interessieren sich nicht dafür, ob eine Sache gut oder böse ist. Sie fühlen sich niemandem, nur ihrem Herrn, zur Treue und zum Dienst verpflichtet, und somit waren sie für uns zu nichts nütze, nur ein Risiko und jemand, der kostbare Vorräte isst. Deshalb hat Wolf sie nach Gunnarsons Verschwinden weggeschickt mit dem Auftrag, ihn zu suchen. Wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört, weder von den Sturmreitern noch von Gunnarson und Lili. Und auch von Liyon und Anda fehlt uns bis heute jede Spur. Aber selbst wenn wir die Sturmreiter auf unserer Seite hätten … auch sie könnten nicht viel gegen unsichtbare Gegner ausrichten.

Wolf nimmt mich jetzt an den Schultern und zwingt mich, ihm in die Augen zu schauen. Die tödliche Entschlossenheit und die tiefe Trauer in seinem Blick fahren mir durch Mark und Bein.

„Ich habe alle, die noch aufrecht stehen und eine Waffe halten können, zusammengetrommelt, fünfzig von uns sichern den Zugang, der nach hier unten führt, der Rest von uns rückt aus. Wir versuchen, ihnen den größtmöglichen Schaden zuzufügen. Du bleibst hier bei den Kleinen und den Kranken. Komm nicht auf die Idee, dein Gesicht da oben zu zeigen.“

Ich antworte nicht. Er kennt mich nicht, wenn er denkt, dass ich hier unten abwarte und wie eine Maus in der Falle sitzen bleibe, während er da oben gegen eine Übermacht kämpft.

„Kara, schwör es mir, dass du hier unten bleibst, solange es geht. Wer weiß, vielleicht … vielleicht geschieht ja ein Wunder.“

Ich schnaube nur, weil wir beide wissen, dass es dieses Wunder nicht geben wird. So ein Wunder wäre zum Beispiel, dass die Permuter der Unsichtbaren alle gleichzeitig den Geist aufgeben oder dass die drei Mitglieder vom Rat in der nächsten halben Stunde tot umfallen. Beides ziemlich unwahrscheinlich.

„Falls die Lichtalben uns besiegen, dann weißt du, was du zu tun hast. Ich liebe dich. Ich habe mir so sehr gewünscht, mit dir zusammen alt zu werden.“

„Soll das eine Abschiedsrede werden? Spar dir deinen Atem, küss mich lieber.“

Ich kann meine Kinder nicht töten, auch wenn ich hundert heilige Eide geschworen habe, genau das zu tun. Aber ich kann Wolf jetzt auch nicht das Herz schwer machen mit Hysterie oder Widerspruch. Er braucht seinen ganzen Mumm für den Kampf, und er braucht die Gewissheit, dass er sich auf mich verlassen kann. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, presse mich fest an ihn und warte, bis er seine Lippen auf meine senkt. Ich weiß, dass es unser letzter Kuss ist, und er weiß es auch. Es ist das letzte Mal, dass wir uns in den Armen liegen und uns spüren, also wozu sollten wir Worte verschwenden, die nichts bedeuten?

Mitten im Kuss reißt er sich von mir los und läuft in Richtung der Feuerleiter davon.

„Ich liebe dich auch“, rufe ich ihm hinterher. „Ich wäre gerne mit dir alt geworden.“ Den letzten Satz bringe ich nur noch mit einem leisen Schluchzen über die Lippen. Wolf dreht sich nicht mehr um, sondern klettert eilig die Feuerleiter hinauf.

Am liebsten würde ich mich jetzt auf den Boden werfen und heulen vor Kummer und unendlicher Verzweiflung, aber damit ist niemandem geholfen. Am allerwenigsten mir selbst.

Rosita, die das Ganze aus einigem Abstand beobachtet hat, kommt erst näher, als Wolf aus ihrem Blickfeld verschwunden ist.

„Wenn doch nur Lili hier wäre“, sagt sie und klingt dabei so vorwurfsvoll wie immer.

Dieser Satz ist Rositas persönliches Mantra und manchmal kann ich es echt nicht mehr hören. Wenn Lili hier wäre, dann wären wir gar nie in diese Situation geraten, denn dann hätte sie es ja geschafft, den Rat der Drei zu vernichten, und wir alle würden in Ruhe und Frieden Runkelrüben züchten können, irgendwo.

Als wir vor zwanzig Jahren Hals über Kopf aus Schloss Lindow geflohen sind, ist Rosita total ausgerastet und hat einen hysterischen Anfall bekommen.

„Nein, ich geh nicht mit, wir müssen auf Lili warten!“, hat sie gebrüllt und um sich geschlagen, während wir durch den Geheimgang nach draußen schlichen. Sie hat sich nicht mal von Sandra beruhigen lassen. „Wenn Lili zurückkommt, wird sie uns nicht mehr finden. Wir werden Lili nie wiedersehen.“

Ulrich hat sie schließlich unter den Arm genommen und seine Hand auf ihren Mund gepresst, damit die Lichtalben ihr Geschrei nicht hören können. Monatelang hat sie kein Wort mehr mit uns gesprochen, und noch Jahre später hat sie uns Vorhaltungen gemacht, dass wir Lili in jener schrecklichen Nacht verraten und vergessen hätten.

Dank Armins rechtzeitiger Warnung konnten wir gerade noch mit knapper Not entkommen, kurz bevor eine gewaltige Explosion das Schloss erschütterte und die Erdmagiequelle des Tarnschilds zerstört wurde. Der Kampf gegen die Angreifer war damals schon genauso sinnlos und aufreibend wie heute, unsichtbare Gegner sind einfach der größte Scheiß des Universums. Dennoch hielten Wolf und Liv mit ihren Leuten die Lichtalben lange genug auf, um uns anderen die Flucht zu ermöglichen.

Wir nahmen uns nicht mal die Zeit, irgendetwas zusammenzupacken, Ich habe meine erotische Reizwäsche gegen Jeans und Sweatshirt eingetauscht, gerade noch rechtzeitig. Dann habe ich Kimi in eine warme Decke gewickelt und bin mit den anderen durch den Geheimgang geflüchtet, von dessen Existenz niemand etwas gewusst hat bis zu dieser Nacht. Sandra Kappenstett, die eigentlich unsere Geisel war, trug eine große Taschenlampe und ging voraus. Das war der Moment, als Sandra von unserer Gefangenen zu unserer Mitstreiterin wurde. Sie hätte damals ganz leicht fliehen oder uns an die Lichtalben verraten können. Aber sie blieb bei uns und kümmerte sich um Rosita.

Armin hat uns nie gesagt, woher er von den unsichtbaren Armeen vor dem Schloss oder von dem Geheimgang wusste. Auch als Wolf ihn später wütend bedrängt hat und ihn sogar des Verrats bezichtigt hat, sagte er immer nur: „Wenn die Zeit reif ist, erzähle ich alles. Vertraut mir einfach nur.“

Ich habe Armin damals vertraut und vertraue ihm auch heute noch. Allerdings weiß ich, dass Rosita auch heute noch einen Groll gegen uns alle hegt, weil sie uns die Schuld an Lilis Verschwinden anlastet. Jedes Mal, wenn sie diesen Satz sagt: „Wenn doch nur Lili hier wäre“, höre ich darin auch ihren stummen Vorwurf: Wir hätten sie niemals nach Budapest gehen lassen dürfen. Wir hätten nach ihr suchen sollen. Wir hätten sie nicht vergessen dürfen.

Große Mutter, ich habe Lili nicht vergessen. Ich vermisse sie genauso wie Rosita jeden verdammten Tag.

Wir haben nie wieder etwas von Lili und Gunnarson oder Rotgar gehört. Wir wissen nicht, was damals in Budapest mit ihnen geschehen ist, und dieses Nicht-Bescheid-Wissen, dieses Bangen und Warten, Tag für Tag, Monat für Monat, jahrelang, das ist viel schlimmer als eine knallharte Todesnachricht. Jeden Tag denke ich an Lili und frage mich, ob sie noch am Leben ist und wenn ja, wo sie jetzt gerade sein könnte, wie es ihr geht, was ihr zugestoßen sein könnte.

Lili hat mir damals eine WhatsApp-Nachricht vom Flughafen in Budapest geschrieben, kurz nachdem die drei dort gelandet waren: „Wir werden zuerst den Treffpunkt des Rats auskundschaften. Rotgar hat beschissene Laune. Hab dich lieb. Küss Kimi von mir.“ Das war das letzte Lebenszeichen, die letzten Worte, die ich von Lili besitze. Küss Kimi von mir.

Damals haben sich die Ereignisse überschlagen. Wir wurden angegriffen, der Tarnschild wurde zerstört und wir mussten fliehen. Gleichzeitig haben die Lichtalben ihren großen Coup zur Übernahme der gesamten Spiegelwelt gestartet. In allen Ländern und allen großen Städten gleichzeitig. Sie waren nicht nur technisch überlegen, sie hatten auch alle entscheidenden Positionen auf der Spiegelwelt mit ihren Strohmännern besetzt, und sie haben nicht einmal vier Wochen gebraucht, um die Erde komplett unter ihre Kontrolle zu bringen. Das bisschen Gegenwehr von uns und von ein paar wenigen anderen wurde mit gnadenloser Gewalt niedergeschlagen. Am Ende waren wir so aufgerieben, dass wir uns nur noch verstecken konnten, in verlassenen unterirdischen Anlagen und Gebäuden, in irgendwelchen zerstörten Fabriken und Lagerhallen, die plötzlich keine Bedeutung mehr hatten.

Es hat Jahre gedauert, bis wir uns von dem Schlag erholt und so etwas wie einen funktionierenden Widerstand organisiert hatten. Die Sorge um Lili und Gunnarson ging in dieser Zeit im nackten Überlebenskampf unter. Es gab keine Möglichkeit, an Informationen über sie zu gelangen. Es gab keine Verbindungen mehr zwischen den Städten und Ländern. Das Internet und jede Form von Telekommunikation waren bei der Übernahme zusammengebrochen. Sendemasten waren zerstört, Stromleitungen gekappt, Kraftwerke ausgebombt worden. Es fuhren keine Züge mehr, es flogen keine Flugzeuge mehr und alle anderen Fahrzeuge wurden beschlagnahmt oder zerstört. Alles, was zur Fortbewegung oder der Kommunikation diente, wurde einfach vernichtet. Die Erde war im Verlauf von wenigen Monaten in das Mittelalter zurückkatapultiert worden, und nur, wer sich von den Lichtalben das Implantat setzen ließ, kam in den Genuss ihrer Technologie und wurde gleichzeitig ihrer vollständigen Überwachung und Steuerung unterworfen.

Ja, wenn Lili jetzt hier wäre, dann würde unser Leben ganz anders aussehen. Dann hätte es gar keine Übernahme gegeben.

„Aber Lili ist nun mal nicht da!“, fahre ich Rosita verärgert an. Ich weiß, dass sie mich nur trösten wollte auf ihre eigene verschrobene Weise, aber ich bin wütend und hoffnungslos. „Lili ist vermutlich seit zwanzig Jahren tot und wir sind es auch bald.“

Ich lasse Rosita stehen und laufe quer durch die unterirdische Halle, vorbei an unseren Krankenlagern bis in die letzte dunkle Ecke, wo sich hinter einer dürftigen Abtrennung aus Plastikplanen und alten Wolldecken Wolfs und mein privates Reich befindet. Eine kleine Ecke drei mal drei Meter. Mehr nicht. Unter dem wackligen Bett, das Wolf selbst aus Holzlatten zusammengezimmert hat, hole ich meine Lederjacke, den Blaster und mein Schwert hervor. Ich ziehe die Jacke an und schnalle mir die Waffen um, den Blaster an die Seite, das Schwert auf den Rücken.

„Du willst nach oben und kämpfen?“ Rosita ist mir hinterhergelaufen und sieht mir kopfschüttelnd dabei zu, wie ich meine Stiefel anziehe und sie zuschnüre.

„O ja, ich werde bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, so wie es auch Lili getan hätte.“

Das wäre ein ziemlich cooler letzter Satz geworden, aber zu meiner Überraschung ist das nicht mein letzter Satz.

Ich ziehe den Reißverschluss der Lederjacke zu, denn draußen ist es kalt, und marschiere an der Zeltplane und an Rosita vorbei in Richtung Feuerleiter. Ich bin fest entschlossen, an der Seite meines Mannes zu sterben, doch als ich an der Reihe von Betonpfeilern vorbeigehe, die in der Mitte der Halle die Decke tragen, höre ich ein seltsames Geräusch, wie schleichende Schritte, und drehe mich um. Vielleicht ist Rosita mir hinterhergelaufen und will mich aufhalten. Aber Rosita ist an das Krankenbett der Kinder zurückgekehrt, ich sehe, wie sie die Zeltplane schließt, um sie vor dem Zug zu schützen. Ich gehe wie zufällig zwischen den Säulen hindurch, hinüber in die andere Hälfte unseres unterirdischen Lagers und lasse den Blick wandern, aber da ist niemand. Ich werde langsamer und lausche angespannt auf jedes einzelne Geräusch. Mein Gehör ist super, und ich kann durchaus das Rascheln und Scharren, das Ratten erzeugen, von den Schritten von Zweibeinern unterscheiden.

Irgendjemand versteckt sich hinter den Säulen und folgt mir.

Jemand, der womöglich unsichtbar ist … Ich bleibe abrupt stehen, reise den Blaster aus dem Halfter und wirble herum in die Richtung, aus der ich das Geräusch gehört habe.

„Lass die Waffe fallen und mache dich sofort sichtbar!“, rufe ich und verleihe meiner Stimme den unwiderstehlichen Klang meines Schwanengesangs. Meine Stimmbänder schwingen dabei so stark, dass mein Hals schmerzt. Das hört sich an, als würden mehrere Stimmen gleichzeitig in unterschiedlichen Tonlagen sprechen, und der tiefste Ton, den ich erzeugen kann, ist gleichzeitig der mächtigste.

Ich reiße meinen Blaster aus dem Halfter und richte ihn ins Leere, und direkt vor mir flirrt die Luft, und schließlich sehe ich die Umrisse einer großen, schlanken Figur.

Nicht mal eine Armlänge von mir entfernt steht meine Schwester Almyt.

„What the fuck?“


.<>.<>.<>.

Kara Schwanengesang:

„Ich weiß, es wird einmal ein Wunder geschehen.“

Zwanzig Jahre haben wir nichts von Almyt gehört und gesehen. Sie war wie vom Erdboden verschluckt seit dem Tag, als Lili sie von Lindow weggejagt hatte. Irgendwann vor ein paar Jahren brachte Sandra das Gerücht mit, dass Almyt als Assassine für die Lichtalben arbeiten würde. Im Grunde passt dieser Job zu ihr, dachte ich damals, obwohl ich mich wunderte, wozu die Lichtalben einen Auftragskiller brauchen, wenn sie Massen von unsichtbaren Meuchelmördern in ihren Klontanks züchten.

Offenbar stimmt das Gerücht. Almyt ist also eine Meuchelmörderin, die sich unsichtbar machen kann. Das Einzige, was nicht ins Bild passt, ist die Tatsache, dass sie keine Waffe trägt. Sie nimmt sogar freiwillig die Hände hoch, als sie sichtbar wird und mir und meinem Blaster gegenübersteht. An ihrer rechten Hand baumelt ein kleiner bunter Rucksack, ansonsten ist nichts Gefährliches an ihr. Na ja, ich weiß natürlich, dass sie ihren Nebelspeer im Bruchteil von Sekunden rufen und auch nebeln kann, schneller, als das Auge es sieht. Ergo könnte ich längst tot sein, wenn sie es gewollt hätte. Sie hätte hier hereinnebeln können, unsichtbar hinter mir auflauern und mir einfach ihren Speer in meinen Rücken stoßen können.

„Beweg dich nicht, bleib sichtbar“, befehle ich und entsichere den Blaster mit einer schnellen Bewegung, wohl wissend, dass er mir im Zweifelsfall nichts nützen wird. Eine Valkyria kann von einem Blasterschuss zwar verletzt und für eine ganze Zeit aufgehalten werden, aber um sie zu töten, braucht man schon etwas Schrecklicheres als einen Blaster.

„Du bist gealtert, kleine Schwester“, sagt Almyt lässig, als würden wir uns irgendwo zum Kaffee treffen und uns nicht angriffsbereit gegenüberstehen. „Ich hätte nicht gedacht, dass du noch schöner werden kannst, aber diese Reife steht dir.“

„Was willst du?“

„Dir helfen. Ich habe Verstärkung mitgebracht und das hier …“ Sie wackelt mit der Hand, in der sie den Rucksack hält, um meine Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Und dann wirft sie mir den Rucksack im hohen Bogen zu. In einem Reflex fange ich das Ding auf und habe gleichzeitig Angst, dass er eine Bombe enthält und mir um die Ohren fliegt. Aber wie gesagt, wenn Almyt es wollte, könnte ich längst tot sein.

„Schau hinein“, sagt sie und nickt mir aufmunternd zu.

Ich bin misstrauisch und zögere, denn alles, was ich von Almyt kenne, ist Verrat und noch mehr Verrat, aber seltsamerweise höre ich in ihrer Stimme keine böse Absicht. Also schnüre ich den Rucksack mit zittrigen Fingern auf und schaue hinein. Da drin ist eine große blaue Schachtel, die ich ganz vorsichtig herausnehme. Ich kann nicht glauben, was ich sehe.

„O mein Gott! Ist das Viralmin?“ Obwohl ich die Lichtalbenschrift nicht lesen kann, erkenne ich doch das Logo vom staatseigenen Pharmakonzern. Es ist der stilisierte DNA-Strang, der sich um eine Art Kristall herumwickelt.

Das ist das Wunder, auf das Wolf und ich gehofft haben.

„Aber … warum?“ Diese Frage und noch ein paar mehr brennen mir gerade auf der Zunge, aber wenn das wirklich Viralmin ist, dann drängt die Zeit, und alle anderen Fragen können warten. Ich muss das Grippemittel sofort zu Owen bringen. Almyt nickt mir zu, als ob sie meine Gedanken ahnen würde.

„Ich bin auf eurer Seite. Schon immer. Sobald das Mittel anfängt zu wirken, evakuieren wir euch. Von hier aus führt ein alter Abwasserkanal unter dem Flughafengebäude hindurch bis zu einem alten S-Bahnhof. Ich habe den Kanal schon vor Jahren erforscht und dafür gesorgt, dass er intakt und sauber bleibt, damit wir euch heute hier problemlos herausschaffen können. Am alten Bahnhof wartet Darius mit einem Großraumtopter auf euch.“

„Darius? Der Verräter Darius?“

Sie nickt. „Er hat eine kleine, treu ergebene Einheit und sie sind auf unserer Seite. Im Topter ist Platz für fünfzig Leute, aber das ist besser, als euch hier in der Falle sitzen zu lassen. Und jetzt beeil dich.“ Sie nickt mir zu und zeigt auf den Impfstoff in meiner Hand. „Der Impfstoff reicht für alle. Kimi sagte, es sind ungefähr zweihundert Kranke.“

„Kimi? Wieso Kimi?“ Lieber Himmel, ich verstehe gar nichts mehr, ich weiß nur, dass keine Falschheit in Almyts Stimme zu hören ist.

„Falls du dich fragst, wer der Verräter war, der den Treffpunkt mit dem Schmuggler verraten hat, es war Kimi selbst. Von ihr habe ich alle wichtigen Informationen bekommen über den Treffpunkt mit dem Hehler, die Lage eures Camps und so weiter.“

„Kimi arbeitet nie und nimmer für die Lichtalben. Sie wurde von denen verhaftet und in die Bastion gebracht“, rufe ich, obwohl ich in Almyts Stimme höre, dass sie nicht lügt.

„Nein, sie arbeitet für Gunnarson und mich. Aber mach dir keine Sorgen um sie. Armin ist schon auf dem Weg zur Bastion, um sie zu befreien, und so wie der getobt hat, bleibt dort kein Stein auf dem anderen.“

„Ich verstehe kein Wort.“

„Ich erkläre es dir, wenn das vorbei ist. Seit zwanzig Jahren warte ich auf diesen Moment.“


Zehnter Akt

.<>.<>.<>.

Lili Elfensturm:

Magische Kapitulation

Es ist geradezu obszön, wie einfach es ist, eine ganze Flotte im Meer zu versenken, wenn man ein Hochelfenkönig ist, der Langeweile oder Liebeskummer hat, oder beides.

Ich habe nicht erwartet, dass ich Seine Majestät König Ellihl den Sagenhaften jemals wiedersehen würde, nachdem ich vor zwei Stunden mit Furi an der Hand aus der Felswand des Eisrückens wieder herausgetreten bin. Rhyad ist uns nicht gefolgt und er hat sich seither auch nicht mehr gezeigt. Somit habe ich das Thema mit den Hochelfen ein für alle Mal abgehakt. Am liebsten hätte ich sofort ein Dimensionsportal gerufen und wäre in die nächstbeste Mauer hineingerannt, um in die Spiegelwelt und zu Loki zu laufen, aber die Frage, was mit Folkwang passiert, wenn ich weg bin, hält mich vor einer überstürzten Handlung ab.

Es war noch nicht mal Morgengrauen, als ich mit Furi zurück in die Burg kam, und noch bevor ich mein Nachthemd ausgezogen und meine Füße gewaschen habe, habe ich Frank, Santiago und meine Schwester Savi zusammengerufen, damit wir beraten können. Niemand kann sagen, wie lange ich weg sein werde, wenn ich jetzt in die Spiegelwelt gehe. Ich kann unmöglich meine Insel schutzlos zurücklassen, solange feindliche Kriegsschiffe vor unserer Küste nur darauf warten, dass irgendein Verräter meinen Tarnschild zerstört. Falls das geschieht, während ich weg bin, werden die Lichtalben Folkwang einfach überrennen, mit Waffen, Flugzeugen und ihren Schwimmpanzern und natürlich mit ihren verfluchten unsichtbaren Klonen.

Aber auch nach einer Stunde Beratung haben wir noch keine Lösung für das Problem, und ich bin noch genauso verzweifelt wie eh und je.

„Ich habe neunundvierzig Sturmreiter, von denen ersetzt ein jeder ein ganzes Heer, und du kannst frei über sie verfügen“, sagt meine Schwester Savi unglücklich. Sie ist Empathin und kann meine Zerrissenheit spüren, als wäre es ihre eigene. Am liebsten würde sie all meinen Kummer selbst auf sich nehmen, nur um nicht mein Leid fühlen zu müssen. Das ist die Tragik von echten Empathen, vor lauter Mitgefühl für andere wissen sie oft gar nicht, was ihre eigenen Gefühle sind und welche Emotionen von anderen stammen.

„Aber du weißt ja, dass auch die Sturmreiter gegen unsichtbare Angreifer nichts ausrichten können“, fügt sie mit niedergeschlagenem Blick an.

Natürlich weiß ich das, schließlich ist sie genau deswegen jetzt Kaiserin-Witwe, und wäre sie an jenem Tag, als das Attentat auf Thrymir verübt wurde, zufällig in seiner Nähe gewesen, dann wäre sie jetzt ebenfalls tot.

„Selbst wenn wir mehr Soldaten und Abwehrgeschütze hätten, nützt es uns nichts, wenn man uns mit unsichtbaren Soldaten angreift“, sagt Frank. „Du bist die Einzige, die diese Bastarde sehen und bekämpfen kann. Du bist die Einzige, die den Tarnschild wieder aufrichten kann, wenn er zerstört wird. Du bist die Einzige, die …“

„Sie ist auch die Einzige, die meinen Vater retten kann“, ruft Furi dazwischen und haut die flache Hand auf den Tisch, was Frank zum Verstummen bringt. „Sie ist die letzte Hoffnung für meinen Vater. Wir müssen ohne meine Mutter klarkommen.“

Frank ist absolut dagegen, dass ich gehe und nach Loki suche, aber das hat nichts mit Eifersucht oder verschmähter Liebe zu tun, sondern er macht sich Sorgen um die Sicherheit der Insel. Über seine unerfüllte Liebe zu mir ist er schon seit Langem weg, ironischerweise mithilfe der Verräterin Dalyn. Seit ich ihn vor ein paar Jahren mehr oder weniger genötigt habe, Dalyn zu heiraten, scheint er mit ihr tatsächlich Glück und Zufriedenheit gefunden zu haben. Sie machen kein großes Trara um ihre Ehe oder ihre Zuneigung, aber manchmal beobachte ich die beiden – mit einem Stich von Neid –, wie sie sich berühren oder sich Blicke zuwerfen, und sosehr ich mich auch für Frank freue, so bitter vermisse ich Loki in diesen Momenten.

Dalyn hingegen ist mir seit ihrer Heirat mit Frank auf eine Weise ergeben, die mir fast unheimlich ist. Irgendwie rechne ich immer noch damit, dass sie plötzlich ein Messer zückt und es mir in den Rücken rammt. Ja, obwohl sie Frank glücklich und zufrieden macht, kann ich sie nicht leiden, und ich werde ihr nie verzeihen, was sie mir und meiner Mutter angetan hat. Aber ich kann Dalyn auch nicht vom Hof verbannen oder sie zur Magd degradieren, denn ihre Tochter Sira ist ein wahrer Schatz, und eines ist so sicher wie der Sonnenaufgang am Morgen: Sie wird eines nicht allzu fernen Tages meine Schwiegertochter werden.

„Ich kann nicht hierbleiben, aber ich kann auch nicht gehen“, seufze ich, nachdem wir uns mit der Beratung seit einer Stunde im Kreis drehen. Ich stehe auf, mache den anderen ein Zeichen, dass die Besprechung zu Ende ist, und dann gehe ich hinaus auf den Altan. Heute werde ich keine klügeren Ratschläge mehr von meinen Beratern bekommen und auch morgen nicht … vermutlich nie, denn niemand von ihnen kann mir diese verwünschte Entscheidung abnehmen. Die Entscheidung, ob mir Loki wichtiger ist oder mein Volk und mein Sohn.

Loki ist für mich das Wichtigste im Universum. Aber Furi auch.

Verdammt, ich brauche jetzt erst mal ein heißes Bad, saubere Kleidung und etwas zu essen, vielleicht kann ich ja danach klarer denken.

Als jemand mir nach draußen auf den Balkon folgt und hinter mich tritt, nehme ich an, dass es Frank ist, der mir Mut zusprechen will und mir das sagen will, was er mir schon tausendmal gesagt hat: dass er immer für mich da sein wird, dass er Furi wie seinen Sohn liebt und dass er bereit ist, für mich zu sterben – egal, wie ich mich entscheide.

„Vielleicht sollte ich mit den Lichtalben verhandeln und ihnen einfach meine Kapitulation anbieten“, sage ich, ohne mich zu ihm umzudrehen. Ich meine das natürlich nicht ernst. Das ist eben meine Art von Galgenhumor, den Frank längst kennt, aber der Mann hinter mir lacht nicht, sondern schnaubt ein abfälliges „Pah!“ heraus.

„Du bist Liligrim Elfensturm. Du hast es nicht nötig, mit dem Klongezücht zu verhandeln.“

Ich fahre mit einem erschrockenen Keuchen herum und da steht er direkt vor mir: Seine Majestät Ellihl der Sagenhafte. Sein langes weißes Haar weht filmreif im Wind, die harten Kanten seines königlichen Gesichts heben sich gegen das rote Licht der aufgehenden Sonne ab und in seiner weißen Toga sieht er aus wie Kaiser Tiberius persönlich. Er ist wirklich sehr attraktiv, atemberaubend, makellos, ästhetisch, kein Vergleich zu meinem vernarbten, dauermürrischen, geliebten Griesgram Loki, und ich werde das Gefühl nicht los, dass Ellihl sich gerade selbst ein wenig als Superschönling inszeniert, um mich zu beeindrucken.

„Majestät!“, sage ich und verneige mich vor ihm. Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder Angst haben soll. „So schnell sehen wir uns wieder? “

Er betrachtet mich und rümpft dabei die Nase, als könnte er selbst nicht ganz glauben, dass er hier ist. „Ich habe immerzu an dich gedacht, Liligrim Elfensturm.“

„Ich bin erst seit zwei Stunden hier.“

„Es fühlte sich an wie tausend Jahre. Du nimmst meine Gedanken gefangen. Es ist nicht nur deine Schönheit, sondern etwas in dir drin, etwas, was heller leuchtet als der Stern des Tages und wärmer ist als das Herz der Erde.“

Eigentlich fühle ich mich ja ziemlich geschmeichelt von den poetischen Komplimenten Seiner Majestät, aber andererseits habe ich schon genug Probleme, und ein verliebter König ist nicht gerade das, was ich jetzt auch noch gebrauchen kann – zumal ich seine Verehrung nicht erwidern kann.

„Was meinst du mit: Ich habe es nicht nötig, mit denen zu verhandeln?“, frage ich, anstatt mich auf sein Süßholzraspeln einzulassen.

„Ich könnte diese Flotte für dich vernichten.“

„Haha, sehr witzig.“ Vor Kurzem hat er mir noch gepredigt, dass Alfyr sich niemals in unsere Konflikte und Kriege einmischen. Von wegen die Kerze im Sturm der Ewigkeit und das ganze Blabla.

„Ich kann dir zeigen wie.“ Seine Hände fahren an meinen Armen entlang, wandern hinauf zu meinen Schultern, er hält mich fest und zieht mich an sich. Offenbar hat er die Absicht, mich schon wieder zu küssen. O Mann, ich will das nicht … Dann plötzlich, vielleicht hat er meine Gedanken ja gehört, dreht er mich herum, sodass ich wieder zum Meer hinausschaue, er steht dicht hinter mir – sehr dicht – und seine Hände liegen auf meinen Schultern.

„Schau zu. Du musst es nur wollen und ich lasse einen Elfensturm für dich los.“

Ich spüre seine warmen Hände auf meinen Schultern, spüre, wie er seinen Körper von hinten an mich drückt und mich gegen die Balustrade presst. Ja, er ist auch erregt, aber ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, wie scheiße ich das gerade finden soll, denn plötzlich verändert sich die Aussicht vor meinen Augen, als hätte jemand einen anderen Film eingelegt. Die Sonne geht nicht hinter uns auf, sondern vor uns unter, und die Flotte draußen vor meiner Küste steht in Flammen. Mir wird klar, dass Ellihl mir einen Blick in die Zukunft gewährt. Ich muss es nur wollen … hat er gesagt.

Alle Schiffe brennen lichterloh und versinken langsam im Meer, die Drohnen am Himmel deaktivieren sich und prasseln wie Hagelkörner auf die Flotte herab. Sie zerbersten auf den Schiffsrümpfen oder an den Klippen. Die Landungspanzer beschießen sich gegenseitig aus allen Rohren und explodieren wie Feuerwerkskörper. Die Matrosen springen von Bord der sinkenden Schiffe, stürzen viele Meter in die Tiefe ins Wasser. Das sieht aus wie Blätter, die von den Bäumen fallen. Rettungsboote, die überfüllt sind mit Matrosen, werden von unseren paar Toptern aus der Luft beschossen, das Flaggschiff selbst wird von mächtigen Explosionen erschüttert und aus dem Bug schlagen haushohe Flammen in die Luft. Sirenen heulen auf den Schiffen. An der Küstenlinie warten meine Soldaten mit den Waffen, um all jene zu töten, die sich an Land retten wollen. Nichts wird von der Flotte übrig bleiben, keine einzige Schraube und kein einziger Überlebender.

„Das ist der Elfensturm“, wispert Ellihl in mein Ohr. „Ich entfache ihn für dich, wenn du mich in mein Reich begleitest und den Schmied vergisst.“

Nein!, denke ich und schließe die Augen, um dieses Bild nicht länger in meinem Geist zuzulassen. Nein, ich will keine solch schreckliche Verheerung anrichten. Ich möchte keine erbarmungslose Kriegsgöttin werden und erst recht keine kaltherzige Elfenfürstin. Das ist nicht der Grund, warum ich sechzehn Jahre lang bei meinen Übungen Blut und Wasser geschwitzt habe. Der Grund für meine Mühen war die Liebe, nicht der Hass.

„Ich mache dich zu meiner unsterblichen Hochkönigin. Kein Kummer, kein Unglück wird je wieder deine Stirn furchen. Ich lasse dich alles Schlechte und Traurige vergessen.“ Seine Stimme ist warm in meinem Ohr, wie süße, betörende Musik.

„Loki vergessen? Ganz bestimmt nicht!“, rufe ich und reiße mich von Ellihl los. Ich laufe zurück in meine Kemenate. An meinem Bett bleibe ich stehen und streiche mit leicht zitternden Händen über die seidenen Bezüge. Vor langer Zeit habe ich davon geträumt, dass Loki und ich hier herrschen könnten. Dass wir in diesem Bett eine ganze Schar von Kindern zeugen würden, während unser Volk in Frieden lebt und unsere Seelen im Einklang miteinander schwingen. Aber dieser kleine Spießertraum hat sich längst zerschlagen, und alles, wovon ich jetzt noch träume, ist, dass ich Loki überhaupt noch finde und ihn von seinem Leid erlösen kann.

Ellihl folgt mir eilig in die Kemenate, aber zu meiner Verwunderung ist er nicht verärgert, sondern er lächelt mich an, genauer gesagt lächelt er die Wand neben mir an und plötzlich tritt Rhyad direkt aus dem Wandteppich heraus in mein Schlafgemach und verneigt sich vor dem König.

„Du hattest recht, Rhyad“, sagt er und klingt weder verliebt noch verlockend, sondern sehr majestätisch und kühl. „Sie ist treu und wahrhaftig. Wir müssen sie ziehen lassen.“

„Dann wirst du meiner Tochter also helfen, die Lysalbar zu besiegen, mein Herr?“, fragt Rhyad. Er steht immer noch tief verneigt vor seinem König da, und seine Frage klingt beinahe wie ein unterwürfiges Betteln. Ich schnappe atemlos nach Luft. Ich will verdammt sein, wenn ich kapiere, was das schon wieder zu bedeuten hat.

„Ja“, antwortet der König und wirft sich in einer eleganten Bewegung den Zipfel seiner schicken Toga über den linken Arm, dann schaut er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Du möchtest nicht, dass ich eine schreckliche Verheerung anrichte?“ Mit dieser Frage beweist er, dass er meine Gedanken genauestens kennt. Er wartet meine Antwort nicht ab, sondern zeigt auf den Wandteppich. „Öffne ein Portal und begib dich auf das Flaggschiff der Flotte. Frag die Lysalbar, wie sie über ihre bedingungslose Kapitulation denken.“

Ich zögere einen Moment und schaue den alten verblichenen Wandteppich an und schüttle über mich selbst den Kopf. So viele Jahre habe ich vergeblich versucht, ein verdammtes Dimensionsportal zu rufen, dabei ist es so pipieinfach. Ich denke an die Brücke des Flaggschiffs, an den Ort, von dem aus der Lichtalben-Admiral alles kommandiert. Dann mache ich einen Schritt in die Wand hinein. Ich habe alle anderen Gedanken ausgeblendet. Nur die Flotte und der Admiral sind noch in meinem Kopf und mein Wunsch, ihn zu sehen.

Rhyad und der König folgen mir. Allerdings hat der König sein Aussehen völlig verändert. Als er jetzt aus einem der Steuerpulte heraustritt, sieht er aus wie ein ganz normaler Soldat aus meiner Garde, dunkle Uniform und dunkles Haar. Auch Rhyad hat sich verwandelt, und ich wundere mich schon gar nicht darüber, dass er auf einmal wieder zum alten, gebeugten Gärtner geworden ist. Offensichtlich sollen die Lichtalben nicht wissen, dass ich Unterstützung durch die Hochelfen habe.

Mir ist egal, was die Hochelfen für eine Außenpolitik betreiben; solange der König mir dabei hilft, mein Problem mit der feindlichen Flotte zu lösen, kann er sich meinetwegen in eine Sumpfdotterblume verwandeln. Allerdings hätte das Auftauchen einer Sumpfdotterblume wohl nicht so viel Aufregung auf der Brücke des Flaggschiffs verursacht.

Der Admiral ist ein Fitz Delar mit Silberkleid. Er steht an der großen Fensterfront seiner Brücke und schaut hinaus auf meine Insel, hinter der gerade die Morgensonne aufsteigt. Allerdings kann er meine Insel nicht sehen, sondern nur das endlose, glatte Meer und am Horizont das Rot des Sonnenaufgangs. Außer dem Admiral sind noch drei andere Lichtalben auf der Brücke, Techniker oder Seeleute, die an den Steuerpulten arbeiten, aber logischerweise hat der Admiral keinen bewaffneten Schutz um sich herum. Schließlich fühlt er sich auf der Brücke seines Flaggschiffs sicher.

Einer der Brückentechniker entdeckt uns und kreischt vor Schreck so schrill, dass mir die Ohren gellen. Er blickt sich wild um, vielleicht sucht er eine Waffe, aber Waffen scheint es hier auf der Brücke nicht zu geben, und ich habe die Stahltür, die nach draußen führt, mit einer magischen Barriere blockiert. Niemand kommt hier herein oder hinaus.

Ich genieße den Moment, als der Admiral sich vom Fenster weg- und zu uns herumdreht. Er zuckt erschrocken zusammen, dabei wird er aschfahl, und seine Augen weiten sich vor Schreck, erst dann fängt er an zu schreien.

„Sicherheitstruppe! Sofort auf die Brücke!“

Ich verschränke meine Arme vor der Brust und warte. Ellihl und Rhyad machen es auch so, und das sieht ziemlich cool aus, wir drei schweigend mit verschränkten Armen (ich trage noch das Nachthemd und bin barfuß, aber sonst cool) und der Admiral kreischt und kreischt. Wir lassen ihn einfach noch eine Weile plärren, bis er kapiert hat, dass niemand kommen wird, der ihn rettet. Auch die anderen drei Lichtalben schreien herum. Das ist doch wirklich peinlich. Ich dachte, diese Typen wären extra für den Krieg geklont worden, und da kriegen die einen Herzkollaps, nur weil der Feind ihre Brücke besetzt hat?

„Wir möchten wirklich nicht lange stören“, sagt Ellihl nach einer Weile und räuspert ein Kichern weg. „Jedoch wünscht die Königin der Valkyria mit dem Admiral über die Kapitulation zu sprechen.“

„Kapitulation? Du willst mit uns über die Kapitulation sprechen?“, regt sich der Admiral auf. Wenigstens hat er jetzt begriffen, dass keine Verstärkung kommen wird. Die Fitz-Delar-Klone sind eigentlich für militärische Führungsaufgaben vorgesehen, aber auch hier scheint beim Klonen des Charakters noch einiges im Argen zu liegen.

„Ich schlage vor, die Bedingungen auszuhandeln“, sage ich ruhig. Loki ist der Meinung, dass die Lichtalben wie ein Insektenstaat aufgebaut sind und dass ihre Gehirne irgendwie miteinander vernetzt sind und vom Rat der Drei gesteuert werden. Also wenn er recht hat – und er hat fast immer recht –, dann kann ich mit dem Admiral reden, als würde ich mit dem Rat der Drei direkt sprechen.

„Bedingungen? Ha!“ Der Admiral lacht. Es ist kein Ohrenschmaus, den Mann lachen zu hören, er klingt wie eine alternde Sopranistin mit Atemnot. „Nicht mehr lange und ihr seid besiegt und vernichtet. Eure Kapitulation wird bedingungslos sein. Wozu sollten wir verhandeln? Selbst wenn ihr mich tötet, wird sich an eurer Niederlage nichts ändern.“

„Ich glaube, ich habe mich missverständlich ausgedrückt“, mischt Ellihl sich ein. „Es geht nicht um die Kapitulation von Folkwang, sondern um eure Kapitulation.“

„Lächerlich.“ Der Admiral betrachtet uns jetzt der Reihe nach, über Rhyad fliegt sein Blick nur so dahin, Ellihl taxiert er auch nur kurz und tut ihn vermutlich als einfachen Soldaten ab, aber mich mustert er von oben bis unten und hält dabei den Kopf leicht schief. „Königin Liligrim Streitaxt“, näselt er. „Es ist ein hohes Kopfgeld auf dich ausgesetzt. Kriegsschiffe belagern deine Insel, deine Familie in der Spiegelwelt erleidet gerade ihre letzte Niederlage, und du besitzt die Dreistigkeit, hierherzukommen und unsere Kapitulation zu fordern?“

Ich mache einen Schritt auf den Fitz Delar zu und baue mich breitbeinig vor ihm auf. „Wenn ihr kapituliert, verschonen wir das Leben der Klone und gestatten ihnen die Heimreise auf einem der Schiffe. All eure Drohnen, Panzer, Waffen und die übrigen Kriegsschiffe werden an mich übergeben.“

„Das wird ja immer lächerlicher!“, regt sich der Admiral auf.

„Ergebt euch oder eure Flotte wird vernichtet“, sagt Ellihl ruhig. „Viele von euch werden dabei sterben und das wünscht die Königin der Valkyria zu vermeiden.“

„Ihr besitzt nicht die militärische Stärke, um unsere Flotte zu vernichten. Diese Drohungen sind nichts als Blähungen, die aus eurem Mund kommen.“

Aus Ellihls Fingern schießt plötzlich eine Art magisches Geschoss heraus. Er sieht aus wie ein Pfeil aus Glas oder Wasser und durchdringt die Wand der Brücke, ohne auch nur eine Spur zu hinterlassen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Fitz Delar die magische Rakete überhaupt sehen kann, auf jeden Fall rast sie in den Rumpf des benachbarten Kreuzers hinein. Dabei durchdringt sie die dick gepanzerte Stahlwand wie Butter und explodiert irgendwo im Bauch des Schiffes mit einem markerschütternden „Kawumm“. Ich habe nicht viel Ahnung von der Kriegsführung auf dem Meer, aber ich habe das Gefühl, dass ein Schiff normalerweise niemals so schnell versinken würde. Es bekommt sofort Schlagseite und binnen weniger Augenblicke springen brennende und schreiende Matrosen von Deck ins Wasser. Nicht mal zwei Minuten später ragt nur noch der Bug aus dem Wasser.

Ich bin schockiert und beeindruckt. Ich hätte mit meiner Magie selbstverständlich auch ein paar Drohnen vom Himmel schießen können und natürlich hätte ich auch ein paar mächtige Feuergeschosse erzeugen und sie auf die Schiffe loslassen können, aber ich glaube nicht, dass ich Schiffe einfach so in die Luft jagen könnte, mit einem Fingerzeig so … so lässig wie Ellihl, ohne mit der Wimper zu zucken.

„Wollt ihr noch mehr von euren Leuten sterben lassen?“, frage ich.

„Soldaten werden erzeugt, um zu sterben, und selbst wenn ihr noch mehr Schiffe versenkt, dann schicken wir eben wieder neue!“, sagt der Admiral und bricht in hysterisches Gekicher aus.

„Schluss jetzt!“, ruft Ellihl verärgert und macht eine ungeduldige Handbewegung, und tatsächlich, der Fitz verstummt schlagartig. Sein Mund steht weit offen, und den Kopf hat er ein wenig zurückgelegt, während er seine Hände halb erhoben hat, als wollte er sie sich vor den Mund halten.

Er ist erstarrt in der Zeit.

„Mir geht seine Lache auf die Nerven“, sagt Seine königliche Elfenhaftigkeit und verdreht die Augen. „Die Verhandlungen mit den Lysalbar sind hiermit beendet.“

Dann macht er einen Schritt nach vorn und reckt beide Arme in die Höhe.

„Was meinst du damit?“

„Ich verbanne diese Flotte mit Mann und Maus in eine Zeitblase“, sagt er lässig. „Für zweitausend Jahre bleibt sie in der Zeit erstarrt.“

Ellihl wirkt nicht, als würde ihn dieser Bann besonders anstrengen. Ich meine eine ganze Flotte zweitausend Jahre in der Zeit einfrieren? Hallo, das ist der absolute Hammer.

„O wow, wow!“ Das ist das Einzige, was mir vor lauter Verblüffung einfällt. Nicht besonders klug, ich weiß, und vielleicht wird es eines Tages im Geschichtsbuch unserer Urenkel stehen: Die Worte, die Königin Liligrim sagte, als der mächtige Hochelfenkönig Ellihl ihre Feinde mit einem Jahrtausendfluch bannte, lauteten: „O wow, wow!“

„Wenn für diese Flotte die Zeit weiterläuft, wird es keinen Rat der Drei mehr geben. Niemand wird sich dann noch an sie erinnern. Mein Wort darauf.“

Ich schaue aus dem Seitenfenster der Brücke und sehe tatsächlich, wie die Flammen und Rauschwaden auf dem Schiff nebenan erstarrt sind, wie die Matrosen, die verzweifelt über Bord springen, in der Luft schweben bleiben und sich eine Art nebeliger Schleier über den ganzen Küstenabschnitt legt. Ich kann nicht anders, ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe Ellihl einen Kuss auf die Wange, während er noch mit ausgebreiteten Armen dasteht und den zweifellos mächtigsten Bann des Universums verhängt.

„Willst du wirklich nicht meine Hochkönigin werden?“, fragt er mit einem charmanten Schmunzeln und ich schüttle nur den Kopf. So richtig ernst meint er das mit der Hochkönigin auch nicht.

„Also dann zieh jetzt los und rette den Schmied.“

„Ja, Majestät!“

Er nimmt seine ausgebreiteten Arme wieder herunter, denn alles um uns herum ist nun wahrhaftig eingefroren, starr und von watteartigem Nebel umgeben. Nur wir drei befinden uns außerhalb dieser Zeitlinie.

Der König legt seinen Zeigefinger auf seine Lippen und mustert mich nachdenklich.

„Das alles ist verwickelter, als du denkst, schöne Liligrim Elfensturm. Hmmm. Na gut, na gut. Das kriegen wir hin, nicht wahr, Rhyad?“

Mein Vater nickt nur.

„Richte dem Schmied aus, dass seine Idee, einen Virus zu entwickeln, gut ist. Sie wird Erfolg haben.“

„Hä? Wieso? Rhyad hat mir erzählt, dass Loki den Virus schon vor einer halben Ewigkeit entwickelt hat.“

Der König antwortet nicht, sondern zupft an meinem Nachthemd. „Auf jeden Fall kannst du nicht in diesem hauchdünnen Hemd dahin gehen, wo der Schmied auf Rettung angewiesen ist.“

Ich blicke an mir hinab und sehe, dass meine Zehen rabenschwarz sind vom Schmutz und das Nachthemd am Saum aufgerissen ist. Japp, ich bin zweifellos underdressed für eine Rettungsmission.

„Du kannst auch nicht dieses Gesicht behalten. Nicht bei dieser Mission. Du musst dich verwandeln, sodass niemand dich erkennt“, fährt der König nachdenklich fort. Auch wenn ich nicht genau weiß, was er damit bezweckt, gehorche ich ihm.

Ich meine, Mannomann, Seine Majestät hat soeben ein gepanzertes Kriegsschiff mit einem Fingerzeig versenkt und alle anderen Kriegsschiffe mitsamt Besatzung und Bewaffnung in eine Art nebulösen Dornröschenschlaf versenkt. Wenn er sagt, dass ich mich anders anziehen oder verwandeln soll, dann tue ich das einfach.

Mich zu verwandeln ist leicht, stelle ich fest. Noch leichter, als ein Dimensionsportal zu rufen. Ich muss mich nicht altern lassen, um mich unkenntlich zu machen. Ich kann mich in alles verwandeln, was mir in den Sinn kommt – in einen Adler oder eine Katze oder was auch immer. Nachträglich wundert es mich, warum ich mich immer so schwer damit getan habe. Ein einfacher Gedanke und ein Bild vor meinem inneren Auge, wie ich aussehen möchte, und alles andere ist vergessen, das reicht.

Zuerst verwandle ich das Nachthemd in schwarze Lederklamotten, nämlich eine eng anliegende Hose, ein ebenso enges Top aus schwarzem Leder und dazu eine kurze Lederjacke. Nirgendwo steht geschrieben, dass man nach einer Verwandlung nicht heiß und sexy aussehen darf. Ich habe nur einen kurzen Moment gezögert und mich dann von der kleinen, zierlichen Königin mit dem feuerroten Haar in eine große, gertenschlanke Amazone verwandelt. Ich verändere mein rundes Sommersprossen-Gesicht in ein schmales Gesicht mit heller, makelloser Haut und stahlblauen Augen. Dazu verpasse ich mir ein paar üppige Brüste. Ich gebe zu, ich wollte schon immer groß und schlank sein und große Brüste haben. Inzwischen brauche ich auch keine Tapezierschere mehr, um meine Frisur zu verändern, einmal die Augen schließen und mir vorstellen, wie mein Haar aussehen soll, und fertig. Ich öffne die Augen wieder und habe einen Kurzhaarschnitt, einen wuschigen Bob mit knallig lilafarbenem Haar. Ich finde mich selbst supercool, auch wenn der Hochkönig und mein verehrter Elfenvater mich ansehen, als wäre ich ein verirrtes Pokémon.

„Gut“, konstatiert Ellihl und klingt nicht wirklich begeistert. Er steht vielleicht auf Rothaarige. „Äußerlich bist du nicht wiederzuerkennen, auch wenn ich immer noch das Licht in deinem Innern sehen kann. Du kannst dich auf den Weg machen, um deinen Liebsten zu retten, Liligrim Elfensturm. Aber ich rate dir, dich nicht zu erkennen zu geben. Mach dir keine Sorgen um deine Heimat und deinen Sohn. Deine Freunde und dein Vater werden hier über sie wachen bis zu deiner Rückkehr, und falls du eines Tages die Nase voll hast von dem Schmied, du weißt ja, wo du mich findest.“

Ich lache leise und verneige mich gleichzeitig tief – sehr tief – vor ihm.

„Danke.“ Das drückt es nicht annähernd aus, was ich gerade empfinde. Ich möchte ihm am liebsten noch mal um den Hals fallen und ihn abknutschen, aber das könnte er unter Umständen missverstehen. Stattdessen trete ich vor den Admiral, dessen kackdämliches Weibergekicher für eine halbe Ewigkeit eingefroren wurde. Ich wedle den watteartigen Nebel, der sich um ihn herum gebildet hat, etwas zur Seite, sodass ich in seine Augen blicken kann.

„Bestelle dem Rat der Drei einen Gruß von mir“, wispere ich nahe an seinem Ohr. „Sie sollen schon mal ihre Ärsche bereithalten, weil ich sie ihnen jetzt aufreißen werde.“ Bevor ich in die stählerne Wand der Brücke hineingehe, recke ich meinen Mittelfinger direkt vor dem erstarrten Blick des Admirals in die Höhe und hoffe sehr, dass der Rat diese Geste irgendwie sehen kann.

„Lebt wohl und danke“, sage ich ein letztes Mal zu Rhyad und Ellihl. Dann stelle ich mir Loki vor. Alles andere habe ich ausgeblendet. Er ist der einzige Gedanke in meinem Kopf. Sein Gesicht, sein Geruch, seine Stimme, sein Körper und meine Liebe für ihn, die Zeiten und Leben überspannt. Mein Wunsch, ihn zu retten, beherrscht jetzt alles. Ich tauche in den Stahl der Wand ein, werde zu einer Einheit mit ihr und mit dem ganzen Universum.

Ich möchte jetzt zu Loki und sein Leben retten.


.<>.<>.<>.

Liligrim Elfensturm:

Die erste Begegnung und die Sache mit dem Auge

Jetzt, wo ich endlich weiß, wie man Dimensionsportale öffnet und zwischen den Welten wandern kann, hätte ich eigentlich spielend leicht zu Loki gelangen müssen. Raus aus dem Flaggschiff und rein in die Spiegelwelt. Ich muss nur das Tor rufen, an Loki denken und daran, dass ich bei ihm sein und ihn retten will, und schwupp bin ich da, gleichgültig, wo er sich aufhält.

Nachts, wenn ich wach lag und an ihn dachte, war ich bei ihm, das war nicht bloß Einbildung. Ich weiß, dass er in einer Art modernem Kerker gefangen gehalten wird und dass es ihm schlecht geht. Ich habe gespürt, wie sein Verstand schwindet und dass er körperliche und seelische Qualen leidet. Ich habe ihm gesagt, dass ich komme, um ihn zu retten, dass er durchhalten soll, aber ich bin mir nicht sicher, ob er mich verstanden hat.

Doch leider scheint es mit dem Retten nicht so einfach zu klappen. Womöglich habe ich meine magischen Fähigkeiten überschätzt, denn als ich auf der anderen Seite der Schiffswand heraustrete, bin ich keineswegs in einem modernen Kerker, in dem Loki etwa mit HFM-Fesseln an eine Wand angekettet wäre, sondern ich betrete ein prunkvolles Gemach, in dem Loki gerade Sex hat … oder haben möchte, er hat zumindest schon seine Hose heruntergelassen und seinen besten Freund in der Hand, während eine ziemlich fette Blondine auf einem Bett liegt und von allen Seiten mit LED-Scheinwerfern bestrahlt wird, nicht zu vergessen, dass sie nackt ist und ihre Beine weit und einladend gespreizt hat.

Möglicherweise bin ich nicht hier, um Loki zu retten, sondern um ihn zu töten. Im ersten Moment bin ich so geschockt, dass ich einfach nur dastehe und ihm zusehe, wie er auf das Bett und zwischen die Beine der Frau krabbelt.

Dann erst fange ich an, zu schreien.

Aber wie.

„Du verdammter Bastard!“ Ich stürze mich auf ihn und reiße ihn in rasendem Zorn von der Frau und dem Bett herunter. Meine Wut entlädt sich in einem machtvollen Magieschub, der ihn mit vollem Karacho gegen die Wand schleudert. Dort steht eine ganze Reihe von Labortischen mit seltsamen Gerätschaften und Apparaten, und als er auf einen der Tische knallt, reißt er die ganzen Versuchsaufbauten, Glaskolben und Monitore mit sich zu Boden. Das sieht aus wie nach einem Bombeneinschlag.

Und da liegt er auf dem Rücken und flucht und versucht wieder aufzustehen. Aber ich werfe mich mit einem Wutschrei auf ihn und verpasse ihm einen brutalen Faustschlag. Kann sein, dass ich soeben seinen Kiefer gebrochen habe. Es knackst jedenfalls. Loki versucht sich wegzudrehen und mich von sich herunter zu boxen. Aber gegen meine wütende Magie hat er keine Chance. Ich halte ihn mit unsichtbaren Fesseln in den Trümmern seines Labortischs niedergedrückt. Leider arbeitet mein Gehirn in dem Moment nicht besonders logisch, sonst wären mir vielleicht ein paar Unstimmigkeiten aufgefallen.

Aber ist es denn ein Wunder? Seit über sechzehn Jahren bin ich von ihm getrennt, ich sterbe jeden Tag tausend Tode vor Sehnsucht und Sorgen, und dann erwische ich ihn in flagranti mit einer übergewichtigen Fickritze. Das kann keine normale Frau einfach so lässig wegstecken. Aber jetzt schaue ich mich zum ersten Mal bewusst um. Meine Augäpfel brennen vor heißen Tränen und mein Blick ist von einem roten Schleier der Wut vernebelt.

Was ist das überhaupt für ein Ort?

Der Raum ist hell und fremdartig möbliert, irgendwie futuristisch, aber gleichzeitig auch altmodisch. An der einen Wand stehen die Labortische mit Hightech-Ausstattung, jetzt sind es Trümmer, an der anderen Wand hängen Monitore mit zig verschiedenen Bildern und Programmen. Das sieht aus wie in Almyts Hacker-Keller, nur dass die Schrift auf den Monitoren aus uralten Runen besteht. Inmitten des Raumes befindet sich ein großes rundes Bett mit einer metallischen Kuppel, die halb geöffnet ist wie eine Muschel, und mittendrin in der Muschel liegt die Dicke mit exquisiter Aussicht auf ihre Muschi. Überall gibt es versteckte Lichtquellen, an der Decke, im Boden, an den Wänden, rund um das Bett herum, und sie sind alle angeschaltet, obwohl es draußen taghell ist. Stromsparen hat hier eindeutig keine Priorität. Die breite Fensterfront gewährt einen Panoramablick nach draußen, und ich sehe Gebäude, die von einer Mauer aus weißem Gestein umgeben sind, und viele hohe, schlanke Türme, die aus dem gleichen schneeweißen Material gemacht sind und wie dünne Nadeln in den Himmel hinaufstechen.

Ist das etwa eine Burg? Der Ausblick erinnert mich sehr an unsere alten Aufzeichnungen über Odins Burg Vallhall – bevor sie bei der Ragnaryk zerstört wurde.

„Verdammt noch mal, wo bin ich hier?“

„Du bist gleich tot, du Hure!“, beschimpft Loki mich und röhrt dabei wie der Saurier, der in ihm steckt.

Er erkennt mich dank meiner Gestaltwandlung natürlich nicht und mobilisiert seine ganze Nanobot-Power, um sich gegen mich zu wehren. Ich höre das Knistern der Elektrizität, als er versucht, seine Nanowaffe zu rufen und sich in einen Tyrannosaurus zu verwandeln. Meine Magie legt sich über ihn wie eine zweite Haut. Sie packt ihn und dringt in jeden einzelnen seiner Abermilliarden von Naniten ein. Er hat nicht den Hauch einer Chance gegen mich. Ich halte ihn mit meiner Magie auf den Boden niedergedrückt, während ich seine Naniten schneller neutralisiere, als jedes HFM-Feld es könnte.

„Und du bist gleich kastriert, du Hurensohn.“ Ich balle erneut die Faust und bin entschlossen, ihm die Nase einzuhauen, doch da erst fällt es mir auf: Sein kaputtes Auge ist gar nicht kaputt, sondern unversehrt. Seine beiden Augen glitzern schwarz und sexy in seinem völlig intakten, aber sehr wütend aussehenden Gesicht.

„Verdammt! Was … was ist mit deinem Auge passiert?“ Okay, ich gebe zu, diese Frage ist nicht besonders klug, und Lokis Reaktion fällt dementsprechend sehr lokimäßig aus.

„Verfickte Hurenscheiße! Was soll das? Bist du geistig behindert, Hexe?“

Er bäumt sich erneut auf und lässt noch einen Saurier-Urschrei los. Leider erinnert mich sein Geschrei an jene Momente, wenn er einen Orgasmus hat, und das macht mich nur noch wütender auf ihn. Wie kann er es wagen, mit einer anderen Frau Sex zu haben? Magie bricht ungezügelt aus mir heraus, und ich jage sie in heißen Wellen direkt in seine Eier, nur damit er Bescheid weiß. Er verdreht die Augen und stöhnt … ich weiß nicht, ob vor Schmerz oder vor Lust.

Die dicke Blondine hat es inzwischen geschafft, sich unter Ächzen auf die Seite zu wälzen. Dann rappelt sie sich auf alle viere und krabbelt rückwärts aus dieser lächerlichen Bettmuschel heraus. Große Mutter, ich hatte ja keine Ahnung, dass er auf solche Rundungen steht.

„Lohir?“, ruft sie mit zitternder Stimme. „Wer ist das? Was will sie? Wie kann sie nur so stark sein?“

Also so superklug klingt das Geplapper von der aber auch nicht, oder?

„Ich habe keine verdammte, verfickte Ahnung“, keucht und zischt Loki unter mir. Er versucht immer noch vergeblich, seine Hände zu bewegen, um mich abzuwehren. Seine Zähne sind zusammengebissen, und mein Magiestoß in seine Testikel hatte offenbar eine ausgesprochen potenzfördernde Wirkung auf ihn, wie ich sehe.

Ha! Typisch Loki. Egal, wie schlecht es um ihn steht, sein Schwanz funktioniert immer perfekt.

„Das ist Magie. Ich bin eine verdammt verfickt mächtige Alfyr-Hexe“, antworte ich der Dicken und äffe dabei absichtlich ihre Tussi-Stimme nach. „Und jetzt verschwinde von hier so schnell wie möglich, wenn du nicht willst, dass ich dich zu Grillspeck verarbeite!“

Das ist ein magischer Befehl, der mindestens genauso mächtig ist wie ein Psi-Befehl. Die Dicke hat keine andere Wahl, als mir zu gehorchen. Sie nickt und weint und nickt noch einmal und schon rennt sie zur Tür hinaus. Wahrscheinlich wird sie Hilfe rufen.

„Kein Sterbenswort zu irgendjemandem!“, rufe ich ihr nach, obwohl es mich durchaus interessieren würde, wer Herrn Gunnarson jetzt wohl zu Hilfe käme, wenn ich es zuließe. Ein paar Lichtalbenklone oder vielleicht Fenrir und seine Freunde? Wollte Ellihl deshalb, dass ich meine wahre Gestalt verberge? Damit er mir den unsäglichen Ehebruch meines Mannes vor Augen führen kann? Dabei ist es einfach unmöglich, dass einer von uns beiden den Eheschwur bricht, ohne höllische Qualen dabei zu erleiden.

Nein, irgendwas stimmt hier nicht.

„Warum ist dein Auge nicht zerstört?“, fauche ich ihn an.

„Ich finde es schwierig, auf diese Frage eine kluge Antwort zu geben“, zischt er giftig zurück. „Zumal du wie eine Tonne Scheiße auf mir hockst und deine Magie meine Eier gerade hart kocht.“

Ich drossle den Magiefluss und er stöhnt erneut … ziemlich lustvoll. Meine Güte, ich muss mich zusammenreißen, dass ich nicht wie eine blöde Kuh auf seine wunderbare Erektion starre und anfange zu sabbern.

„Bist du wirklich Loki?“ Ich bin mir auf einmal gar nicht mehr so sicher. Er kann einfach nicht fremdgehen, und sein Gesicht sieht mit beiden unversehrten Augen so anders aus, jünger und sanfter und supersexy.

„Woher kennst du diesen Namen?“

Ich kann seine Gedanken spüren und fühle seine Verwirrung, dass ich ihn Loki und nicht Lohir nenne. Er hat mir mal erzählt, dass er früher Lohir genannt wurde und dass Loki sein Kosename war, den nur seine Schwester und seine Mutter verwendet hatten. Vor Tausenden von Jahren, als er noch auf seiner Heimatwelt lebte.

„Woher kennst du die Dicke?“ Ich beantworte seine Frage mit einer sehr viel wichtigeren Gegenfrage.

„Sie lebt hier.“

Die Dicke hat bei ihrer heillosen Flucht die Tür sperrangelweit offen gelassen und ich kann hinaussehen in einen hellen Vorraum, dessen weiße Kalksteinwände mit vielen bunten Bannern verziert sind, und sie alle tragen die Runen und das Wappen von Odin.

„Scheiße. Wo, zur Hölle, bin ich hier?“

„Wie wäre es mit Valhall?“,

„Was meinst du mit Valhall? Meinst du die Burg von Odin?“

„Nein, ich meine die Burg von Heidrun.“ Auf seinen Lippen zeigt sich dieses schiefe Loki-Grinsen. Ich kenne das zu gut; immer wenn er denkt, sein Gegenüber wäre ein Vollidiot, dann setzt er dieses Lächeln auf.

Selber Vollidiot. „Aber du hasst Odin doch abgrundtief, du nennst ihn immer Arschgesicht.“

„Ich nenne ihn nur in Gedanken so.“ Sein überhebliches Grinsen weicht einem verblüfften Blick mit großen Augen und halb offenem Mund. Dieser hilflose Blick steht ihm gut. Ich würde ihn jetzt wirklich gerne küssen.

„Bist du eine Telepathin oder eine verfickte Psionikerin? Wie ist dein Name, Bohnenstange?“

„Ich stelle hier die Fragen, Klugscheißer, denn ich sitze oben, merkst du das?“

Er bäumt sich noch einmal auf und kämpft gegen meine magischen Fesseln an, indem er jeden einzelnen Nanobot in seinem Körper mobilisiert, um seine Nanowaffe zu rufen, und seine Muskelstränge bis zum Zerreißen spannt.

„Keine Chance“, zische ich in sein Ohr. „Nicht mal, wenn du Bitte sagst, du Klugscheißer.“

„Bitte, bitte, du Bohnenstange“, säuselt er hochgestochen, und dann lacht er los, einfach so, laut und tief aus seiner Kehle. Das ist typisch Loki. Er findet meinen Spruch lustig und lacht sich einfach einen weg.

Gott, ich liebe ihn.

Meine Wut ist wie weggeblasen. Ich muss ihn küssen, es geht einfach nicht anders. Ich löse meinen magischen Bann von ihm und beuge mich über ihn. Ganz langsam nähere ich mich seinem Mund, abwartend, wie er reagiert, aber nichts auf der Welt kann mich jetzt noch davon abhalten, den Mann zu küssen, den ich über alles im Universum liebe und nach dem ich mich eine halbe Ewigkeit verzehrt habe.

Er hört auf zu lachen, als er merkt, was ich vorhabe, und hält auf einmal ganz still. Der Moment, als unsere Lippen sich berühren, ist magisch, auch ohne Magie. Es ist für mich wie der erste Tropfen von kühlem, frischem Wasser, der die ausgedörrten Lippen eines Verdurstenden berührt.

Ich stöhne voller Glück und er stöhnt auch. Das kann allerdings auch daran liegen, dass meine Hand ganz automatisch über seinen Bauch nach unten wandert und ich seinen Schaft umfasse, fest und besitzergreifend. Ich muss ihn einfach streicheln. All das gehört nämlich mir. Mir ganz alleine.

Meine Zunge stößt in seinen Mund, und er antwortet mir genau so, wie ich es von ihm kenne, voller Wollust und Gier. Unsere Küsse sind immer nass und hart und schmutzig – einfach geil. Da könnte sich Seine Majestät Ellihl der Sagenhafte durchaus noch eine Scheibe abschneiden. Nur Loki kann so küssen. Wenn ich je noch einen Hauch von Zweifel gehabt hätte, dass er es wirklich ist, sind sie hiermit beseitigt. Dieser Mann ist Loki, der ultrabeste Superküsser des Universums.

„O Loki, ich hatte solche Sehnsucht nach dir“, sende ich ihm in Gedanken zu, aber ich glaube nicht, dass er mich hören kann. Er rollt die Augen und ist ganz in der Ekstase gefangen, die meine Berührung in ihm auslösen. Er bockt mit seinem Unterkörper meiner Hand entgegen und flucht in meinen Mund.

„Verdammte Hexe, ich weiß nicht, wie du das machst, aber hör nicht auf. Besorg’s mir. Ich habe noch nie zuvor …“ Der Rest seines Satzes geht in geilem Stöhnen unter, denn ich weiß genau, was ihm gefällt, bei welcher Berührung er vor Lüsternheit losheult und bei welcher Berührung er sofort abgeht und kommt – wie eine gezündete Rakete. Niemand kennt ihn besser als ich, Körper und Seele. Ich gebe zu, es ist nicht nur Sehnsucht, die mich dazu bringt, mit seinem Penis nach allen Regeln der Kunst zu spielen, sondern es ist auch brennende Eifersucht. Ich werde ihm beweisen, dass keine es besser kann als ich.

Nur wenige Berührungen und eine Prise Magie reichen aus, dann kommt er in meiner Hand. Ich lasse ihn Donner hören und Blitze spüren, lasse Lava durch seine Adern rasen und seinen Schwanz im Feuer pulsieren. Er keucht wie ein Hochleistungssportler nach einem Marathon und zittert am ganzen Körper, als er losspritzt. Er flucht und heult und schreit und kommt und kommt und kommt. Kann sein, dass er sogar für ein paar Sekunden ohnmächtig wird. Gut so. Hoffentlich bruzelt sein Gehirn zu den Ohren heraus.

Als er die Augen wieder öffnet und mich ansieht, hat er dieses typische verklärte Loki-Lächeln im Gesicht, das er nach dem Sex immer hat, wenn er rundum zufrieden und satt ist.

„Das war das Allerschärfste, was ich je erlebt hab“, wispert er mehr zu sich selbst und schüttelt dabei den Kopf. „Verdammte Hexe. Hast du mich verhext? Was für ein Hammer. Ich bin von einer Bohnenstange besiegt und gewichst worden.“

Ich nehme meine Hand von seinem Penis und hauche noch einen kurzen, sanften Kuss auf seine rotgeküssten Lippen, dann vergrabe ich meine Nase an seinem Nacken und inhaliere seinen Geruch ganz tief: der Duft nach Mann, nach Sex, nach Testosteron und Loki. Hach, wie lange habe ich das vermisst. Langsam stehe ich auf und schaue auf ihn hinab, wie er da mitten in den Trümmern des Labortischs liegt: Kiefer gebrochen, Hemd zerfetzt, Sperma auf seinem Bauch und die Hose halb heruntergelassen, weil er ja eigentlich die Fette ficken wollte … Irgendwie hatte ich doch tatsächlich ganz aus den Augen verloren, warum ich überhaupt hierherkam, und offenbar hat mein Gehirn auch völlig verdrängt, dass ich den Hurensohn doch eigentlich kastrieren wollte.

Eifersucht so heiß wie eine Sonneneruption flackert wieder in mir auf.

„Wer war die Fette?“ Ich zügle die Magie, die erneut zornig in mir hochkocht.

Er richtet sich auf und stöhnt. Dieses Mal hat sein Stöhnen allerdings keine erotischen Ursachen. Er fasst sich an seinen Kiefer und verzieht das Gesicht vor Schmerzen. Pah, nur kein Mitleid, das geschieht ihm völlig recht. Außerdem werden seine Nanobots den Kieferbruch schnell wieder heilen. Jetzt, wo ich meinen magischen Bann von ihm genommen habe, funktionieren seine Naniten wieder. „Und warum treibst du es überhaupt mit dieser dicken Milf?“

„Hm, lass mich nachdenken, Bohnenstange“, ächzt er und rappelt sich auf die Beine, dann schüttelt er sich die Glassplitter der Kolben und Reagenzgläser aus dem Haar, stopft seinen Penis in die Hose zurück und wischt sich mit dem zerfetzten Hemd seinen Bauch ab. Währenddessen grinst er mich frech an. „Möglicherweise, weil ich ein Mann bin und es gerne mit Frauen treibe. Zudem ist sie hübsch und angenehm weich und sie nervt mich nicht mit kackdämlichen Fragen. Und übrigens, ihr Name ist nicht Milf, sondern Sigyn.“

„Sigyn?“, rufe ich. Das ist doch eine von den alten Asenfürstinnen, die vor der Ragnaryk an Odins Hof gelebt haben.

O Mann! Langsam kommt mir ein ganz merkwürdiger Gedanke. Was ist, wenn ich durch das Dimensionsportal in der Vergangenheit gegangen bin? Wenn ich in eine Zeit gelangt bin, als Lokis Auge noch unversehrt war und er mit den Asen noch gut befreundet war – damals, als er für Odin ständig die Kohlen aus dem Feuer holen musste, damals, als Odins Burg Valhall noch nicht von Atomwaffen zerstört worden war und die Lichtalben offiziell noch die treuesten Verbündeten der Asen waren, während sie hinter deren Rücken den Konflikt zwischen Thursen und Asen geschürt haben. Was, wenn ich in einer Zeit bin, in der Loki mir noch gar nicht begegnet ist?

„Shiiiit!“, rufe ich und stampfe mit dem Fuß, als mir wie mit einem Donnerschlag klar wird, dass das die einzig logische Erklärung ist. Ich laufe fluchend zu den Fenstern, um hinauszuschauen. Von hier aus hat man einen guten Blick auf die Burgmauern und Türme, aber man kann auch in der Ferne Täler und sanfte Hügel und einen breiten silbern glitzernden Fluss erkennen. Das sieht tatsächlich verdammt nach Valhall aus.

Das ist der Moment, an dem mein Denkvermögen wieder funktioniert. Ich bin entweder auf einer ganz anderen Parallelwelt gelandet oder in der Vergangenheit. Eine andere Erklärung gibt es nicht.

„Oh Shiiiit!“ Ich habe Loki zu Unrecht verprügelt.

„Shiiiit? Ist das ein Wort aus der Hochelfen-Sprache? Bedeutet es ‚fick mich‘?“, spöttelt er, aber mir ist der Spaß und die Lust auf „fick-mich“ gerade eben gründlich vergangen.

„Welches Jahr?“, rufe ich und drehe mich wieder vom Fenster weg. Da draußen sind die Burgmauern und Gebäude mit Odins Bannern und Fahnen geschmückt, als würde ein großer Festtag bevorstehen.

„Du bist wirklich eine Alfyr, wenn du das Datum nicht kennst“, antwortet er und lacht.

„Welches verdammte Jahr haben wir?“

„1514, letzter Tag im Lenzmond.“

„Doppelshit!“ Mehr bringe ich nicht heraus. Die Asen hatten natürlich eine andere Zeitrechnung als die Menschen in der Spiegelwelt, aber mir sagt diese Jahreszahl durchaus etwas. Schließlich habe ich Geschichtsunterricht von meiner Tante Hilan erhalten. Letzter Tag im Lenzmond, das ist der 31. März im Jahr 1514 der Asenzeitrechnung, das war der Tag, an dem das Attentat auf Erzherzog Balder verübt wurde. Vier Wochen später brach die Hölle aus – die Ragnaryk oder das Schicksal der Götter.

Lokis Söhne Fenrir und Jormungand hatten sich schon Jahre zuvor auf die Seite der Thursen geschlagen, während Loki immer noch versucht hatte, Frieden zwischen den Thursen und Asen zu vermitteln, so hat er es mir jedenfalls erzählt. Aber das Attentat auf den Erzherzog besiegelte das Ende aller friedlichen Verhandlungen. Odin erklärte den Thursen den Krieg und dann rief er alle seine Verbündeten zusammen und verlangte ihre Unterstützung. Loki hatte zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung, dass die Lichtalben hinter alledem steckten. Er sagte, es sei ihm erst klar geworden, als es bereits zu spät war. Es sei wie eine Art magische Eingebung über ihn gekommen.

O verdammt. Jetzt wird mir klar, warum ich hier bin. Ich bin durch das Portal gegangen mit dem Gedanken, Loki zu retten, und daraufhin bin ich hier gelandet.

„Du bist in Gefahr!“, rufe ich meine Erkenntnis laut hinaus und klatsche beide Hände vor den Mund.

Loki hat mir erzählt, dass man ihm das Attentat angehängt hat, weil er den Balder-Androiden konstruiert hatte. Man hat ihn einen Verräter genannt und behauptet, er wäre wie seine Söhne mit den Thursen verbündet und hätte als Spion für sie gearbeitet. Dabei hat er bis zuletzt alles versucht, um den Frieden zu retten. Noch in der Nacht nach dem Attentat wurde er verhaftet, und erst Wochen später wurde er befreit, als Fenrir und Jormungand Odins Burg eroberten und sie dem Erdboden gleichmachten.

„Ich bin eindeutig in Gefahr“, sagt er und geht zur Tür. Er knallt sie mit einem Rums zu und schließt sie von innen ab, indem er einen Code in ein Touchpad eingibt, dann kommt er mit wiegenden Raubkatzenschritten auf mich zu und hat dieses typische zweideutige Loki-Grinsen im Gesicht. „Ich bin in Gefahr, dass ich einer dürren Alfyr-Hexe mit Haut und Haar verfalle und wahrscheinlich an einer Dauererektion zu Grunde gehe, wenn ich meinen Schwanz nicht tief in dir vergraben kann.“

Er legt seine Hände auf meine Schultern und streift meine Lederjacke herunter. Ich lasse es zu und halte still, denn in mir tobt eine Mischung aus Glückseligkeit, Wut und Sorge.

„Interessante Kleiderwahl“, sagt er und betrachtet mich von Kopf bis Fuß. Zum ersten Mal nimmt er mich genau in Augenschein, alles andere war bisher ja eher eine überfallartige Bekanntschaft. „Und ich dachte, die Alfyr hüpfen in grünen Schleiern und Tüll über die Wiesen. Zieh diese Hose aus, damit ich meine Finger in dich hineinschieben kann.“

„Nein, Loki, lass den Spaß und hör mir zu. Ich muss dich warnen vor dem, was geschehen wird.“ Ich will ihn von mir wegschieben, als er am Verschluss meiner Hose herumnestelt, aber meine Abwehr ist nur halbherzig, denn in Wahrheit brauche ich seine Berührungen und seinen Penis ganz dringend.

„Das ist kein Spaß, Hexe. Du hast etwas mit meinem Schwanz gemacht und scheinbar hat er noch nicht genug von dir. Fühl mal.“ Er nimmt meine Hand, mit der ich ihn wegdrücken will, und legt sie vorne auf seine Hose. Na toll. Er hat ja keine Ahnung, wie ausgehungert ich bin! Ich muss mich jetzt aber wirklich zusammenreißen und darf mich nicht noch einmal von meinen Trieben übermannen lassen. Ich muss unbedingt mit ihm reden. Disziplin ist alles.

„Trau den Lichtalben nicht. Hörst du, Loki?“

Leider war er schon vor dreitausend Jahren sehr versiert im Ausziehen von Frauen, und im Nu hat er meine Hose offen und schiebt seine Hand über meine Namensrunen hinunter zwischen meine Beine. Ich ziehe die Luft scharf ein, als er meine Runen berührt, weil ich fest mit der Glückswoge rechne, die uns beide jedes Mal überschwemmt, wenn er mich da berührt. Ich warte auf dieses süchtig machende Gefühl, wenn unsere Seelen verschmelzen, wenn ich mich endlich wieder vollständig fühle, aber dieses Gefühl bleibt aus. Hier und jetzt gibt es unseren Eheschwur noch nicht, aber auch ohne diese Verbindung fange ich an, zu stöhnen, und lasse alles bereitwillig zu, was auch immer er mit mir tun möchte.

Er weiß genau, wie er eine Frau anfassen muss, und das ist kein Wunder, denn er war schon damals ein sehr alter Mann. Ich öffne meine Beine für ihn, damit die Finger des alten Mannes auch die richtige Stelle finden, gleichzeitig schiebe ich mein Lederoberteil nach oben, um meine Brüste für ihn freizulegen. Er liebt es, mit Brüsten zu spielen, und er brummt zufrieden, als er sie sieht.

Ich bin nur noch ein Bündel aus Wollust.

„Die Lichtalben sind unsere ergebenen Vasallen. Warum sollte ich ihnen nicht trauen?“, fragt er ganz beiläufig. Mir ist inzwischen fast alles egal. Seine Lippen nibbeln jetzt an meinem Ohr, während er leise raunt: „Ich hätte nie gedacht, dass mich eine dürre Bohnenstange so verdammt geil machen kann.“

„Loki, hör mir bitte zu.“ Ich stöhne die Worte heraus und kann mich kaum noch bremsen. Ich will mir die Kleider vom Leib reißen, meine Beine ganz weit für ihn spreizen und seinen Samen tief in mir fühlen. „Die Lichtalben sind Kriegstreiber. Sie stecken hinter all den Scharmützeln und Anschlägen.“ Ich versuche mich an Lokis eigene Worte zu erinnern, an all das, was er mir in etwa dreitausend Jahren über die Intrigen und Ränke der Lichtalben erzählen wird, und darüber, wie es damals, also heute, wirklich war, aber ich kann mich kaum noch in Zaum halten. Ich will mich hinwerfen und ihn in mir haben.

„Sie tun so, als wären sie schwach und friedfertig. Angeblich können sie keiner Fliege etwas zuleide tun, aber sie sind heimtückisch und planen die Übernahme der Macht auf lange Hand. Sie haben ein Attentat auf Balder geplant und es wird heute stattfinden. Das Attentat wird die Erde in einen Weltkrieg, eine sogenannte Götterdämmerung, stürzen. Danach ist nichts mehr von Asgard übrig. Die Asen werden das Attentat dir in die Schuhe schieben und behaupten, dein Doppelgänger-Android sei es gewesen. Du hättest ihn absichtlich so programmiert, weil du von Anfang an mit den Thursen verbündet warst. Du wirst verhaftet werden und als Verräter angeklagt. Sie werden dich anketten und foltern … und … und aaaah verdammt, hör jetzt nicht auf, ich komme gleich.“

Er hat es geschafft, meine Hose herunterzuzerren, während ich stöhnend erzählt habe. Dann hat er seine Hand zwischen meine Beine geschoben und seine Finger tief in mich gesteckt, während er meine Brustwarze mit seinen Zähnen hält und hart daran knabbert. Und so sinken wir fummelnd und stöhnend zusammen auf den Boden. Jetzt nur noch die Kleider ausziehen und kopulieren. Das ist das Einzige, woran ich noch denken kann.

„Niemand weiß von dem Doppelgänger, nur Odin und Frigg“, zischt er halb wütend, halb lustvoll. „Du bist wirklich die mächtigste und allergeilste Hexe, die ich kenne. Wir reden nachher darüber. Erst ficken wir. Hart.“

„Ja, wir ficken, aber danach musst du mir zuhören, Loki. Du musst nämlich einen Virus entwickeln …“

Er dreht sich blitzschnell mit mir herum, bis ich rittlings auf ihm sitze, und dann hält er mich an den Hüften und führt mich so, dass sein aufrecht stehender Pfahl langsam und tief in mich hineingleitet. Ah, scheiß auf zuhören. Ich schließe die Augen und koste jeden einzelnen Zentimeter von ihm aus. Ich kann es gar nicht in Worte fassen, wie sich das anfühlt, nach so unsäglich langer Zeit der Leere endlich wieder mit ihm vereint zu sein, seine Hände auf meinen Brüsten zu spüren und seinen Penis tief in meinem Innern zu fühlen. Große Mutter, wie habe ich das vermisst.

Das alles: sein Fleisch, seine Lust, unsere Verschmelzung und dieser unfassbare Trick, den er mit seinem Penis draufhat, wie er ihn in mir vergrößern und verformen kann, wie er meinen innersten Kern damit streichelt, wie er ihn in mir vibrieren lässt, sich ausdehnt und mich so vollständig damit füllt, dass ich dadurch ein Teil von ihm werde und er von mir. Meine Scheide antwortet ihm mit heftigen Kontraktionen. Ich massiere seinen Schaft mit aller Kraft meiner inneren Muskeln und dann lasse ich meine Magie aus mir herausbersten. Die Luft um uns herum knistert, es regnet und donnert und stürmt und die Erde bebt, als wir kommen.

Er brüllt „Verdammt!“ und ich brülle „Verdammt!“, und dann fühle ich seinen Samen in einem heißen harten Strahl in mich hineinschießen. Das ist das Allergeilste überhaupt, jedes Mal wieder aufs Neue schießt mich das bis hinauf in den Orbit und auf den Mond – wenn ich das Pulsieren seines Ergusses in mir fühle und seine heiße feuchte Zeugungsfähigkeit meinen Leib füllt. Ich bin so glücklich, dass ich losschluchze und weinend auf ihm zusammenbreche.

Irgendwann hebt er mich vorsichtig von sich herunter und trägt mich hinüber zu dem hässlichen Muschelbett, dann zieht er mich in seine Arme und kuschelt mich, indem er mich mit seinen Armen ganz umfängt und seine Beine um mich herumschlingt.

Japp, Loki ist ein Kuschler, und ich habe mich so sehr nach genau diesem Moment verzehrt, dass meine Tränen einfach weiterfließen. Ich schluchze mir den Schmerz und die Einsamkeit von sechzehn Jahren von der Seele und schwelge im Glück der Wiedervereinigung. Ich zittere immer noch im Nachklang meines Höhepunktes, während Loki meine Tränen voller Zärtlichkeit von meinen Wangen küsst.

Das ist Karma.

„Weine nicht, meine wilde Stute“, wispert er liebevoll in mein Ohr. „Das nenne ich mal eine Götterdämmerung. Willst du nicht ein paar Jahrhunderte bei mir bleiben?“, fragt er mich lachend, aber ich höre aus seiner Stimme, dass er die Frage durchaus ernst meint. Seine Hand liegt warm auf der Stelle, wo an meinem echten Körper meine Namensrunen zu sehen sind, aber ich spüre nichts von unserer Verbindung.

„Loki, ich … ich wurde hergeschickt, um dich zu warnen.“

„Ich habe dich gefickt und kenne noch nicht mal deinen Namen. Das ist mir noch nie passiert. Wie heißt du und wer schickt dich?“

„Äh, Elfensturm. Mein Name ist Elfensturm, und es ist wichtig, dass du mir jetzt genau zuhörst. Bitte …“ Ich schiebe seine Hand von meinen Namensrunen, ziehe mein Bein unter seinem hervor und setze mich im Bett auf. Etwas Abstand von ihm hilft mir hoffentlich, um mich endlich konzentrieren zu können, aber kaum rutsche ich von ihm weg, da robbt er mir hinterher und bettet seinen Kopf in meinen Schoß. Er holt tief Luft und schnüffelt. Das ist mir längst nicht mehr peinlich. Er liebt meinen Geruch, das hat er immer gesagt.

„Du riechst wie keine andere Frau im Universum, als wärest du nur für meine Nase gemacht, das ist seltsam. Ich könnte dich lecken und essen und trinken, aber der Name passt nicht zu dir. Bei Elfensturm stelle ich mir eine zierliche, rothaarige und erotische Kriegerin mit einer gigantischen Streitaxt vor.“

„Ach Loki!“ Ich möchte laut loslachen und heulen gleichzeitig, könnte ihn küssen und ganz fest drücken für seinen untrüglichen Instinkt, der sich auch von Tarnung und verworrenen Zeitreisetricks nicht überlisten lässt, aber ich halte mich lieber zurück. Er darf nicht erfahren, wer ich wirklich bin. Noch nicht.

Ellihl hat gesagt, ich darf mich ihm nicht zu erkennen geben, und mir ist jetzt auch klar, warum. Wenn wir uns in dreitausend Jahren bei meinem Vorstellungsgespräch bei Frank Meier wiederbegegnen, darf er auf keinen Fall wissen, dass er mich bereits kennt.

Ich springe jetzt vom Bett auf. „Die Lichtalben stürzen diese Welt in Krieg und Chaos, denn sie streben die Herrschaft über das ganze Universum an. Traue ihnen nicht …“ Während ich meine Kleider vom Boden aufsammle und mich hektisch wieder anziehe, erzähle ich ihm alles, was er mir selbst über die Lichtalben erzählt hat, über ihre Klonfabriken, über Prinz Angosar und den Rat der Drei. Natürlich lasse ich unsere gemeinsamen Erlebnisse in Irland und in Budapest weg. Wenn er je erfährt, dass er mir in der Zukunft begegnen wird, wird es nie eine Prügelei in Lohensteins Kerker geben, nie einen erdbebenartigen Eheschwur, nie eine Seelenverbindung.

Das weiß ich.

Er hört mir tatsächlich zu. Immerhin. Er bleibt lässig auf seinem Bett liegen, hat die Arme hinter dem Kopf verschränkt und beobachtet, wie ich mich anziehe und aufgeregt redend und gestikulierend vor dem Bett auf und ab gehe. Sein Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Geilheit, Amüsiertheit und Ungläubigkeit.

„Hast du alles verstanden?“, frage ich, als ich fertig bin. Dabei habe ich ein paar Sachen sogar zwei und drei Mal erzählt.

„Ja, ich hab alles verstanden: Die Lichtalben sind böse schwanzlose Klone. Es gibt einen Rat, in dem drei ungeklonte Lichtalben sich ein Gehirn teilen, und ich soll mal so ganz nebenbei einen Virus generieren, der imstande ist, dieses Gemeinschaftsgehirn zu zerstören.“

„Verdammt. Loki. Nimm mich gefälligst ernst und glaube mir. Das mit dem Virus ist wichtig. König Ellihl sagt, dass du damit den Rat der Drei aufhalten kannst.“

„Ich glaube dir ja. Wirklich. Aber wenn ich dich richtig verstanden habe, wird mein eigenes Gehirn dabei auch von Viren verseucht und geht vor die Hunde, und ich habe nicht die geringste Lust, mich zum Märtyrer für das gesamte Universum aufzuschwingen.“

„In dreitausend Jahren siehst du das etwas anders. Ich wünschte mir, ich könnte dich …“ Irgendwie vor dem Virus beschützen. Ich schüttle den Kopf und spreche den letzten Teil des Satzes nicht laut aus.

„Mach nicht so ein Gesicht, Elfenwind, ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas gibt, was mich dazu bringt, mein geniales Gehirn freiwillig zu opfern. Erzähl mir lieber noch einmal von dem Moment, als mir angeblich klar wurde, dass die Lichtalben uns hintergangen haben.“ Er lacht auf, als wäre das ein guter Witz. Noch kann er sich nicht vorstellen, wie heimtückisch die Lichtalben sind, aber ihm wird das Lachen noch vergehen.

„Das wirst du erst in einigen Jahren merken, wenn du mit Balder und Fenrir bereits in die Spiegelwelt geflohen bist. Dann stellst du fest, dass jemand sich mit Funkwellen in Balders Gehirn eingehackt hat und dass er von einem fremden Programm gesteuert wurde, damit er den Mord am Erzherzog begeht. Du wirst erkennen, dass das Programm von den Lichtalben stammt und dass ich recht habe. Daraufhin wirst du Balders Programmierung von Grund auf ändern. Du wirst ihn so programmieren, dass niemand jemals wieder sein Programm knacken kann und dass er nur noch Befehle über Stimmerkennung entgegennimmt. Es ist einzig und allein deine Stimme, die ihm dann noch Befehle erteilen kann.“

„Klingt ziemlich genial. Ich werde das gleich bei Balder überprüfen. Es könnte tatsächlich jemand mithilfe einer elektromagnetischen Trägerwelle in Balders Hauptsteuerung eindringen und Unfug in seinem Programm anrichten. Gut, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast.“

Und dann auf einmal springt er aus dem Bett und sammelt hektisch seine Kleider ein.

„Was hast du vor?“

„Sieht so aus, als müsste ich mich beeilen, um ein Attentat zu verhindern.“

„Du kannst den Gang der Dinge nicht verändern.“ Ich weiß nicht, woher ich es weiß, aber ich erkenne die einfache Wahrheit, ohne sie wissenschaftlich erklären zu können: Die Ereignisse der Vergangenheit sind, wie sie sind, man kann sie nicht ändern, und ich bin nicht hier, um die Gegenwart zu verändern, sondern um sie zu ermöglichen.

„Wir werden ja sehen“, ruft Loki. „Du hast gesagt, dass alle Asen im bevorstehenden Krieg sterben, mein Sohn Jormungand wird erschlagen und Sigyn, die Sanftmütige, die nie jemandem etwas Böses getan hat, außer vielleicht mit zu vielen Männern zu schlafen, sie wird angeblich von einer Atombombe zerfetzt, während mein bester Freund Vidar gegen meinen Sohn Fenrir kämpft? Da bleibe ich wohl kaum hier auf dem Bett liegen und lasse den Dingen einfach ihren Lauf. Wenn ich mich beeile, kann ich den Androiden noch rechtzeitig deaktivieren, bevor er das Attentat verübt.“ Er ist schon in seine Hose geschlüpft und hat sein Hemd über den Kopf gezogen, dann läuft er mit ausladenden Schritten zur Tür. „Du kannst hier warten, bis ich zurückkomme, oder mich begleiten. Wir ficken auf jeden Fall nachher weiter.“

„Ich werde nicht mehr da sein, wenn du zurückkommst. Meine Aufgabe hier ist erledigt.“ Ich stelle mich ihm in den Weg, als er an das Touchpad der Tür geht. Nicht dass ich ihn von seiner ehrenhaften Mission abhalten wollte oder es könnte, aber es gibt noch eine Kleinigkeit zu erledigen, bevor ich gehe.

„Ich gebe dir ein Andenken, damit du mich nicht vergisst, Lohir Gunnarson“, sage ich und lege meine Hand auf seine rechte Gesichtshälfte, genau über sein Auge. Ich kann nicht verhindern, dass er sich in dreitausend Jahren für mich opfert und sich selbst den Lichtalben ausliefert, aber ich kann seinen Geist und Verstand mit einem magischen Bann beschützen.

„Sie nennen dich den Schmied“, sage ich und sammle Magie in meiner Handfläche, während ich rede. „Aber in Wahrheit bist du der Hüter des Kontinuums, denn ohne dich werden die Lichtalben die Grenzen zwischen den Zeiten und Dimensionen zerstören. Nur du kannst sie aufhalten.“ Jetzt lasse ich den magischen Schutzzauber mit seiner vollen Macht durch meine Hand, über sein Auge in sein Gehirn strömen. Meine Handfläche brennt, als würde ich sie ins Feuer halten, und meine Zauberkraft fährt wie eine glühende Lanze in Lokis Seele.

Er brüllt vor Schmerz, als würde er am Spieß gebraten. Meine Ohren gellen, so laut ist sein Schrei, und mein Herz krampft sich zusammen. Dann ist es vorbei. Der Zauberbann ist gewirkt und ich nehme meine Hand jetzt wieder von Lokis Gesicht.

Er geht stöhnend vor Schmerz in die Knie. Seine Gesichtshälfte ist vernarbt und sein rechtes Auge ist zerstört. Es ist nur noch eine leere verbrannte Augenhöhle da. Ich wünschte, ich hätte ihm die Höllenschmerzen ersparen können, aber es geht nicht anders. Der Zauber, den ich gewirkt habe, ist mächtig und er muss Jahrtausende überdauern, und der Preis dafür ist hoch. Kein Nanobot wird jemals die Narben oder das Auge regenerieren können. Meine Magie hat ihn gezeichnet und nur meine Magie kann den Bann wieder lösen. Loki schreit immer noch vor Schmerz, schlägt sich die Hände vor sein Gesicht in dem sinnlosen Bemühen, den Schmerz irgendwie zu lindern, dann taumelt er und kippt bewusstlos nach vorn.

„Wir sehen uns in dreitausend Jahren, mein Liebster“, sage ich mit gebrochener Stimme und trete in die Wand zu meiner Linken. Jetzt ist es Zeit, in die Spiegelwelt zu reisen und den Bann wieder zu lösen.


.<>.<>.<>.

Liv Todesschrei:

Es ist vollbracht

Ich bin traurig.

Ich dachte immer, wenn ich wirklich mal im Kampf sterbe, dann steht Lili, meine Königin, an meiner Seite und wir kämpfen zusammen. Alles, was ich in meinem Leben je getan habe, habe ich für sie und ihretwegen getan. Aber heute ist sie nicht da – seit zwanzig Jahren spurlos verschwunden –, und ich werde unsere letzte Schlacht ohne Lili schlagen.

Unsere Lage ist aussichtslos. Wir sind von allen Seiten durch die Lichtalben eingekesselt. Ihre Drohnen fliegen in Sechser-Geschwadern Angriffe und werfen Bomben auf alles ab, was sich bewegt, ohne auch nur eine Pause zu machen. Die Bodentruppen rücken mit gepanzerten Fahrzeugen vor, und die Fußsoldaten tragen Cyberrüstungen, mit denen sie sich kaum noch von den Thursen unterscheiden.

Fenrir und seine Einheit werden einen Ausfall wagen und versuchen, die Linie der Feinde an ihrer schwächsten Stelle aufzubrechen. Er und seine beiden Clansmänner Tullus und Ulrich können mehr Verheerung anrichten als ein ganzes Panzerregiment, aber sie sind beinahe chancenlos gegen einen einzigen Unsichtbaren mit einer Darkalfyr-Waffe. Mitten im Schlachtengetümmel macht das wenig Sinn, weil das Risiko, dass sie dabei ihre eigenen Leute töten, viel zu hoch ist, aber als Meuchlerwaffe ist sie perfekt geeignet.

Wir wissen es alle: Wolf und seine Männer können unser Ende nur verzögern, nicht verhindern.

Ich versuche zusammen mit Michael und den zehn besten Einheriern den Eingang zu unserem unterirdischen Camp zu halten. So sinnlos es auch erscheinen mag, es ist leider das Einzige, was wir tun können, wenn wir uns nicht wie Feiglinge ergeben wollen. Unsere beiden erwachsenen Töchter Gunda und Miki sichern mit zehn weiteren Einheriern die erste Ebene und die letzten noch kampffähigen Menschen verteidigen das zweite Untergeschoss. Im dritten Untergeschoss befinden sich unsere Familien und Kranken.

Was gäbe ich drum, wenn meine Schwestern jetzt an meiner Seite wären? Von uns acht sind nur noch Kara und ich übrig, und auch wir werden heute sterben. Nicht mein Tod macht mich traurig, sondern dass ich mich dabei so alleine und im Stich gelassen fühle – von meinen Schwestern verlassen. Ich kann nicht gut kämpfen, wenn ich traurig bin. Dann gerate ich nicht in meine Berserkerwut hinein, und ohne richtige Rage bin ich nur halb so stark.

Mein Gefährte Michael nickt mir aufmunternd zu und legt seine Hand ein letztes Mal in meinen Nacken.

„See you in heaven, Baby“, sagt er und ich möchte am liebsten losheulen. Wir sind seit zwanzig Jahren zusammen und haben zwei schöne und starke Töchter. Wie gerne hätte ich die beiden jungen Valkyria meiner Schwester Lili vorgestellt, und wie gerne hätte ich Michael nach der alten Sitte meines Volkes geheiratet, vermählt durch meine Königin, aber all diese albernen Träume und Hoffnungen verpuffen zur Belanglosigkeit angesichts der jämmerlichen Niederlage, die wir gleich erleiden werden.

Fenrir und seine Leute sind jetzt bereit, und er reckt die Faust hoch in die Luft als Zeichen, dass es losgeht, dann blickt er noch ein letztes Mal zurück und sieht mich an. Ich weiß, was er denkt, ohne Gedanken lesen zu können: „Lass nicht zu, dass jemand da hinuntergelangt zu Kara.“

Ich schließe nur einmal kurz die Augen: „Ja!“

Wir haben noch nie viel miteinander geredet und werden jetzt am Schluss ganz gewiss nicht die allerbesten Freunde werden. Aber ich weiß, wie sehr er Kara liebt und wie wichtig ihm seine Kinder sind. Nachdem Lili nicht mehr aus Budapest zurückgekehrt ist, hatten er und ich oft Reibereien darüber, wer das Kommando hat, wer die Einherier befehligt, wo wir unser Hauptquartier aufschlagen und uns verstecken, wie wir alle über den Winter bekommen und, und, und. Aber irgendwie haben wir uns – wahrscheinlich dank Karas Einwirkungen – auch immer wieder zusammengerauft, und wenn es darauf ankam, haben wir Seite an Seite gekämpft.

Die hundert Einherier, die er jetzt in den sicheren Tod führen wird, geben einen wilden Kampfschrei von sich und machen sich bereit. Wir besitzen fünfzig Motorräder und zehn Hover und haben sie mit den spärlichen Mitteln, die wir besitzen, gepanzert und mit Waffen bestückt, aber der Rest unserer Männer ist zu Fuß und wird gegen die massige Artillerie und die Luftüberlegenheit der Lichtalben wenig ausrichten können.

Wirklich gefährlich sind nur Fenrir und seine Clansmänner, die sich jetzt vor unseren Augen verwandeln. Das ist ein Anblick! Ich habe den Fenriswolf noch nie in seiner Wolfsgestalt gesehen, aber jetzt begreife ich, warum man ihn den Schrecken der Ragnaryk nannte. Er ist so groß wie ein Lastwagen, seine Augen glühen von einem inneren Feuer, seine Zähne sind so lang und scharf wie Schwerter und aus seinen Lefzen scheint flüssiges Feuer zu tropfen. Er heult laut auf und dann rennt er auf die feindlichen Linien zu. Tullus verwandelt sich in Sleipnir, einen gewaltigen Hengst, dessen Hufe aus hellgrauem Stahl sind und so groß wie Wagenräder. Aus seinen Nüstern schnaubt er schwarze Rauchwolken heraus, und als er losgaloppiert, bebt die Erde unter ihm. Ulrich verwandelt sich in Niddgyr den Drachen. Er ist schlank und sehnig wie eine Schlange, aber seine Flügel sind so breit wie die eines Segelflugzeugs. Mit zwei gewaltigen Flügelschlägen schwingt er sich in die Luft und fliegt schneller, als das Auge es sehen kann, in einen der Drohnenschwärme hinein.

Die Einherier starten die Motorräder und Hover, legen ihre Blaster an und dann geben sie Gas. Das ist schon ein erhebender Moment. Wäre ich nicht so traurig, würden meine Nanobots Purzelbäume schlagen vor lauter Vorfreude auf den Kampf. Fenrir rast mit seiner Einheit wie eine geballte Faust in die Reihen der Feinde und pflügt durch Körper und Geräte, Fahrzeuge und Waffen. Und wir, die zurückgeblieben sind, um das Gebäude und die Tür zu bewachen, jubeln laut.

Aber unsere Freude währt nicht lange, denn die Lichtalben rücken unaufhaltsam vor wie eine Dampfwalze, die durch nichts zu bremsen ist. Die Panzer sind groß und massiv und überrollen einfach alles. Ich sehe, wie Tullus mit seinen gewaltigen Hufen einen der Panzer zertrampelt, bevor er von zwei Schlachtläufern umgestoßen und von einem Panzer überfahren wird. Die Kampfdrohnen, gegen die Ulrich in der Luft ankämpft, werden von Raketenwerfern am Boden verstärkt. Ihre Geschosse rattern so schnell wie aus einer Stalinorgel und zerfetzen seine Flügel und seinen Drachenkörper, während er versucht, so viele Drohnen wie möglich zu zerstören. Unsere Motorräder und Hover stehen ebenfalls unter Beschuss und im Handumdrehen ist auch Fenrir von Jagdpanzern und Cybereinheiten eingekreist – er wird überwältigt von der schieren Masse an Mann und Material. Ich höre sein Geheul, sein Knurren, sehe sein Blut in Fontänen sprühen und dann geht er zu Boden.

Große Mutter, ich bin froh, dass Kara nicht da ist.

Und indessen rückt die Frontlinie näher und näher. Wenn sie erst mal mit ihren Geschützen in Reichweite sind, ist es aus und vorbei. Mit einem wilden Schrei rufe ich meine Waffe, und da bemerke ich es erst. Dieses seltsame Flirren in der Luft, das aussieht, wie wenn sich zu viel Hitze auf dem Asphalt stauen würde – überall um uns herum. O verdammt, das sind bestimmt die Unsichtbaren.

„Wir sind umzingelt“, rufe ich, aber da ist es schon zu spät. Ein Schuss aus einem unsichtbaren Blaster zischt mit einem schrillen Pfeifen direkt neben mir auf den Boden. Ein weiterer fegt Michael einfach von seinen Füßen, einfach so. Er hatte nicht den Hauch einer Chance, in Deckung zu gehen oder überhaupt einen Angreifer zu sehen. Er gibt nur ein erschrockenes Aufstöhnen von sich, dann sackt er in die Knie und fällt mit dem Gesicht nach vorn auf den Boden. Nein!

Michael!!! Ich renne los und lasse meinen Morgenstern links und rechts neben mir niedersausen, aber ich schlage nur ins Leere. Dagegen treffen mich zwei Schüsse, die aus dem Nichts kommen. Der eine fetzt ein Stück meines Oberschenkels weg, der andere fährt mir wie eine brennende Faust in den Bauch. Die Schmerzen sind die Hölle, aber sie versetzen mich auch in Wut, und Wut ist gut für mich. Meine Nanobots arbeiten auf Hochtouren, und ich kämpfe, blutend wie ein Schwein, weiter. Ein Stich von einem unsichtbaren Messer fährt mir in die Seite. Etwas Hartes und Großes donnert gegen meine Stirn und fegt mich erneut von den Beinen. Mir wird schwarz vor Augen, und ich torkle wie eine Betrunkene, falle, lande auf allen vieren und komme aus eigener Kraft nicht mehr hoch. Meine Nanobots brauchen ein paar Sekunden, bis sie meinen zertrümmerten Schädel so weit repariert haben, dass ich mich wieder bewegen kann, aber jetzt werde ich von allen Seiten angegriffen. Es müssen zehn oder zwanzig Unsichtbare sein, die gleichzeitig auf mich einstechen, treten, schlagen und mich mit ihren verdammten Blastern zu rösten versuchen. Ich höre die Schreie meiner Männer, denen es nicht anders geht, und höre mich selbst schreien, nicht vor Schmerz, sondern vor Wut. Ich schlage wie wild um mich und spüre auch, dass meine Fäuste und mein Kriegshammer gelegentlich auf Fleisch und Knochen treffen, aber ich stecke viel mehr Verletzungen ein, als ich austeilen kann. Irgendein verdammter Drecksack durchtrennt die Sehnen in meinen Kniekehlen und ich falle langgestreckt hin.

Jemand wirft ein HFM-Netz über mich. Das war’s.

Es ist so beschämend, so zu enden. Ich schreie vor Scham und Wut und schreie und schreie … Ich bekomme vor lauter Wutgeschrei gar nicht mehr mit, was um mich herum passiert. Wahrscheinlich lebt schon keiner mehr von meinen Leuten, wahrscheinlich stürmen die Unsichtbaren bereits unser Camp.

„Sei ruhig. Ich helfe dir“, sagt jemand. Eine Stimme, die wie aus der Ferne durch mein Geschrei zu mir dringt, und dann sehe ich durch die Maschen des Netzes plötzlich ein Paar schwarze Stiefel, die direkt vor meinem Gesicht stehen bleiben. Jemand reißt das Netz von mir herunter und streckt mir eine Hand entgegen, um mir auf die Beine zu helfen. Eine weibliche Hand. Ich versuche meinen Kopf zu heben, um zu erkennen, wer das ist, aber mein Blick ist von Blut verschleiert. Meine Nanobots arbeiten sofort wieder, aber ich habe zu viele schwere Wunden abbekommen, das dauert seine Zeit, und ich fühle mich genauso niedergemetzelt, wie ich bin. Ich greife blind nach der helfenden Hand. Die Frau ist stark und zieht mich mit einem Ruck auf die Beine und in ihre Arme. Ich fahre mit der Hand über meine Augen und streiche das Blut weg, und dann erkenne ich sie. Almyt.

Almyt? Das ist unmöglich. Bestimmt habe ich Halluzinationen oder ich bin vielleicht schon tot und in den Schoß der Großen Mutter zurückgekehrt. Das kann unmöglich Almyt sein, die mich gerade umarmt, Almyt die Verräterin, die mich von all meinen Schwestern stets verachtet hat.

Führt sie etwa den Angriff der Lichtalben an? Ist sie hier, um über uns zu triumphieren? Aber dann würde sie mich wohl kaum festhalten und stützen, damit ich nicht wieder zu Boden falle. Jetzt streicht sie sogar eine blutige Haarsträhne aus meinen Augen und nickt mir mit einem schwachen Lächeln zu.

„Die Spiegel!“, befiehlt sie irgendjemandem hinter mir und dann kommen tatsächlich Spiegel.

Im ersten Moment wirkt es auf mich, als würden sich zig mannshohe Spiegel auf zwei Beinen bewegen, erst bei genauerem Hinsehen erkenne ich die seltsamen Wesen, die diese Spiegel vor sich hertragen. Sie strömen wie ein Haufen fleißiger Ameisen aus dem Eingang unseres Camps heraus. Es sind seltsam missgestaltete Wesen, Menschen oder Zwerge, manche sind kaum zu unterscheiden von Tieren, andere wirken wie Frankensteins Monster, riesig und plump, aber sie alle tragen Spiegel. Sie stellen sich in einem immer größer werdenden Halbkreis vor dem Eingang zu unserem Camp auf, und dann geschieht das größte Wunder aller Zeiten, denn in den Spiegeln kann ich die Unsichtbaren sehen. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber die Spiegel zeigen das, was ich bisher nur ahnen konnte: Hunderte von Unsichtbare, die uns umzingelt haben, weil sie den Zugang zu unserem Keller erobern wollen. Das Bild ist zwar verschwommen, aber dennoch sieht man deutlich, wie groß die Armee der Unsichtbaren ist und wo sie sich befinden und dass keiner von ihnen eine Darkalfyr-Waffe besitzt. Der Großen Mutter sei Dank.

„Almyt, wo … wo kommst du her?“, stammle ich etwas dämlich. Ich bin einfach überwältigt.

„Aus dem Untergrund. Ich bereite mich schon seit zwanzig Jahren auf diese Schlacht vor. Unsere Mittel sind primitiv und unsere Waffen total veraltet, aber es ist das Beste, was ich dir anbieten kann.“ Sie zeigt in die Richtung des runden Spiegelwalls, der sich nun vor der gesamten Südwand des ehemaligen Flughafengebäudes aufgebaut hat und damit unsere größte Schwachstelle beschützt.

„Wir siegen oder wir sterben zusammen“, sagt sie und drückt meine Hand ein letztes Mal, dann wird sie auf einmal selbst unsichtbar. Aber in den Spiegeln kann ich erkennen, wie sie ihren Speer ruft und mitten in die langsam voranrollende Frontlinie der Lichtalben hineinrast.

Almyt kämpft für uns.

Meine Nanobots haben meine schlimmsten Verletzungen inzwischen geheilt, und ich stolpere zu Michael hinüber, der tot am Boden liegt. Es ist mir egal, wie das aussieht und dass um mich herum der Kampf tobt, ich nehme ihn in meine Arme und küsse ihn. Es ist bizarr, ich sehe mich selbst in den Spiegeln vor mir, wie ich mich über Michael beuge und ihn küsse, und gleichzeitig sehe ich, wie sich von hinten drei Unsichtbare nähern und ihre Blaster auf mich richten. Aber noch bevor sie abdrücken können, geschieht das nächste Wunder.

Die Tür unseres Camps birst auf und meine Schwestern Anda und Liyon stürmen heraus wie zwei Rachegöttinnen. Die Spiegelwesen öffnen eine kleine Schneise und lassen sie durch. Ein seltsamer Mann begleitet sie, genauer gesagt bilden sie eine Dreierformation, in der sie angreifen, rechts Anda, links Liyon und der Mann bildet die Spitze in ihrer Aufstellung. Er trägt eine kurze Hose, sein Oberkörper ist nackt und völlig ohne Schutz, dennoch trifft weder ihn noch meine Schwestern ein einziger Schuss. Er streckt die Hände aus und fängt das Blasterfeuer, die Projektile, die Messer und Granaten einfach mit einer lässigen Bewegung aus der Luft ab. Die Geschosse fallen wie reife Äpfel zu Boden und lösen sich in Luft auf.

„Anda! Liyon!“, keuche ich, unfähig, irgendetwas anderes zu sagen.

„Hi, kleine Arschkriecherin!“, begrüßt mich Anda im Vorbeigehen, und ich muss ein lautes Aufschluchzen unterdrücken. Das sind sie wirklich: Anda und Liyon. Auch sie waren zwanzig lange Jahre wie vom Erdboden verschluckt, und gerade wo ich dachte, dass ich heute alleine sterbe, tauchen sie auf.

„Wir halten den Eingang und passen auf deinen Freund auf! Geh du Almyt hinterher und gib ihr Verstärkung“, ruft Anda mir zu und lässt dabei ihren Kriegshammer mit einem lauten Sirren auf die drei unsichtbaren Angreifer herunterfahren. Ihre Blaster wirbeln wie Blätter durch die Luft. Ich sehe im Spiegel, wie Anda Köpfe zu Mus zermatscht, während Liyon mit ihren Langsaxen kreuz und quer schlägt und unsichtbare Angreifer wie Grashalme niedermäht.

Glück und Erleichterung überfluten mich. Ich springe auf und rufe meinen Morgenstern. Fenrir und Almyt können meine Unterstützung wirklich dringend gebrauchen, denn die Lichtalben haben Fenrirs kleine Einheit schon komplett aufgerieben. Ulrich ist aus der Luft abgestürzt und liegt zerschmettert am Boden. Tullus liegt mit aufgerissenem Leib zermalmt unter einem umgestürzten Panzer und von Almyt sehe ich gar nichts mehr. Fenrir kämpft als Letzter noch aufrecht, aber sein Fell ist blutgetränkt, tiefe Wunden klaffen an seinem Kopf, und sein ganzer Wolfskörper ist ein Meer aus Wunden, aber er bellt und heult und schnappt um sich. Dennoch weicht er dabei Schritt für Schritt immer weiter vor den Laserpanzern zurück. Er kann die Panzer nicht mehr aufhalten, denn schon schwenkt einer von ihnen sein langes Stahlrohr in Richtung Eingang.

„Sie sind in Schussreichweite! Deckung!“, brülle ich noch und schleudere meinen Morgenstern auf den Panzer, aber der hat bereits gefeuert, und in dem Moment, als meine Waffe den Leitstand trifft und ihn wie eine Blechbüchse zerquetscht, fährt der erste Laserschuss in Almyts kleine Spiegelfestung. Die Spiegel zersplittern und schmelzen, die armen Geschöpfe, die sie halten, werden von ihren Füßen gefetzt oder verbrennen bei lebendigem Leib. O nein! Ihre Schmerzens- und Todesschreie gellen wie Stiche in meinen Ohren.

Und gerade als ich denke, jetzt ist es endgültig aus mit uns, denn der nächste Schuss aus dem Laserpanzer ist das Ende, da rastet der fremde Magier total aus. Als er die toten und brennenden Körper der missgestalteten Spiegelträger sieht und ihre Schmerzensschreie hört, da fängt er selbst an zu schreien wie ein Wahnsinniger. Er rennt im Kreis, wirft die Arme in die Luft und schreit so laut und schrill, dass die Wolken am Himmel wackeln.

So wahr ich lebe.

„Nein! Neiiiin! Neiiiiin!“ Er springt auf einem Bein herum wie Rumpelstilzchen. Jetzt fehlt nur noch, dass er sich in der Mitte auseinanderreißt. Aber nein, er reckt die Arme in die Luft, ballt die Fäuste und brüllt die heranrückenden Panzer an.

„Das werdet ihr bereuen. Ihr habt meine liebsten Freunde getötet. Das werdet ihr so verdammt bereuen!“ Wäre es nicht so tragisch, würde ich über den Mann lachen. Wie er vor den Panzern herumhüpft und mit den bloßen Fäusten droht, als könnte er diese zerstörerische Walze aufhalten.

„Fahrt zur Hölle! Fahrt zur Hölle!“, kreischt er, und dann plötzlich, als würde sich ein weiteres Bild über meine Wahrnehmung legen, sehe ich eine Art wabernde Vulkanlandschaft, die sich wie eine zweite Realität über die Umgebung von Schönefeld legt.

Ich sehe Höllenfarben: schwarz und grau und feuerrot. Ich sehe endlose Felder aus Asche und hohe Berge aus loderndem Feuer, Vulkane und Magmaströme. Das wirkt wie eine Fata Morgana, und dennoch kann ich die Hitze spüren, die von diesen flammenden Bergen ausgeht.

„Fahrt zur gottverdammten Hölleeeeee!“, schreit der Magier ein drittes Mal und letztes Mal und auf einmal sind sie weg.

Die Panzer und Kampfdrohnen, die Topter und Flugzeuge mitsamt den hochstelzigen Schlachtläufern, die geklonten Soldaten und auch die Unsichtbaren – sie sind wie ausradiert. Auf dem Schlachtfeld bleiben nur wir zurück, unsere zerstörten Motorräder und Hover und all unsere Verletzten und Toten. Ulrich und Tullus und auch Almyt liegen gefällt am Boden, während Fenrir ein letztes wütendes Heulen von sich gibt und sich dann in einen Mann zurückverwandelt. In einen schwer verwundeten Mann allerdings, der sich kaum noch auf den Beinen halten kann.

Der seltsame Magier hingegen geht in die Knie, schlägt die Hände vor sein Gesicht und weint wie ein kleines Kind. „Sie haben meine Freunde getötet. Ich hasse sie. Hasse sie.“

Anda kniet neben ihm nieder, nimmt ihn in ihre Arme und wiegt ihn, als wäre er ein Kleinkind und sie seine Mutter.

„Herder, es ist gut“, sagt sie, und ich vermute, dass sie ihn mit ihren Psi-Kräften beruhigt, denn seine Hysterie lässt langsam nach und geht in ein weinerliches Schniefen über.

Ich stolpere auf meine Beine und schaue mich um, wer zuerst meine Hilfe braucht.

Michael stöhnt und kommt bereits wieder zu sich. Der Fenrir hat sich vor Schmerzen eingerollt, aber er atmet noch. Er wird sich langsam wieder regenerieren. Auch wenn es blutig und ekelhaft aussieht, aber alle drei Buri werden sich von ihren Wunden erholen, und auch die gefallenen Einherier können wir leicht mit unseren Küssen wiedererwecken, und die toten Menschen können wir zu Einheriern machen.

Am schlimmsten hat es die verkrüppelten Wesen getroffen, die Almyt für ihre Spiegelwand eingesetzt hat. Sie sind von der Laserkanone verbrannt und zerfetzt worden oder gespickt mit Spiegelsplittern. Diejenigen, die noch leben, leiden grausame Schmerzen und wären besser tot. Ich könnte sie natürlich küssen und damit wiedererwecken mitsamt ihren Missbildungen, aber ich würde das nie wagen, ohne sie vorher zu fragen, ob sie das wollen.

Und auch mit Almyt stimmt irgendetwas nicht. Sie liegt in einer Blutlache keine zwanzig Meter von mir entfernt und regt sich nicht mehr. Tödliche Wunden gibt es für eine Valkyria nicht, es sei denn, sie hat keine Nanobots mehr. Almyt müsste eigentlich längst wieder auf die Beine springen, zu mir herüberlaufen und mich auslachen: „Siehst du, kleine Arschkriecherin, so gewinnt man eine Schlacht.“

Aber sie liegt da wie tot, und jetzt laufe ich zu ihr hinüber und knie mich neben sie. Ich kann kaum glauben, was ich sehe. Ihre aufgerissenen Augen starren tot ins Leere. Was ist nur passiert? Sie kann nicht tot sein. Hat sie denn keine Nanobots? Ich hebe sie hoch, in meine Arme und sehe die klaffende Bauchwunde, die nicht heilt.

„Almyt ist tot!“, rufe ich meinen Schwestern zu und wanke mit Almyt auf dem Arm zurück zu den beiden. Aber Liyon und Anda beachten mich gar nicht. Es ist eine bizarre Szene: Anda kniet inmitten der Scherben und toten Körper des Spiegelwalls und wiegt den Magier in ihren Armen, um ihn zu trösten.

„Was hast du mit den Lichtalben gemacht?“, fragt sie den Mann. „Wo hast du die feindliche Armee hingeschickt?“

„In die Hölle verbannt. Hab sie nach Myspelheim verbannt“, murmelt er an ihrer Brust.

„Du meinst in das echte Myspelheim? Die Parallelerde, die zu nahe um die Sonne kreist?“, ruft Liyon und kniet jetzt auch neben dem weinenden Magier nieder. Sie lässt ihre Langsaxe verschwinden und streichelt seinen Rücken. Ich habe keine Ahnung, wer dieser Typ ist und was mit meinen beiden Schwestern los ist, aber dieses Gruppenkuscheln wirkt grotesk mitten in der Verwüstung dieses Schlachtfelds.

„Natürlich das echte Myspelheim“, antwortet er in unleidigem Ton. „Was denkst du denn? Dort können sie sich für die nächsten fünftausend Jahre ihre Ärsche verbrennen und sich mit Surtur herumschlagen. Der ist der dümmste und hässlichste und gemeinste und dreckigste Darkalfyr, der seit hundert Millionen Jahren existiert.“

„O wow, das … das klingt krass.“ Anda tätschelt seinen Kopf. Nun ja, sie kann seine Gedanken lesen, und vermutlich gibt es einen guten Grund, warum sie den Mann behandelt wie einen Sechsjährigen.

„Ich darf mich nicht einmischen, nur beraten“, sagt er. „Aber sie haben meinen Freunden wehgetan. Den liebsten Menschen auf der Welt.“

„Ja, ich weiß. Wir müssen ihnen helfen, Herder. Ein paar von ihnen leben noch und leiden schrecklich. Du bist mächtig. Du kannst sie heilen.“

„Sie werden mich hart dafür bestrafen. Die anderen Darkalfyr, meine ich“, brabbelt er. „Sie werden mich gewaltsam zurückholen und mich auslöschen. Nihilieren.“

Er klingt ein bisschen irre und ich komme mir gerade so absurd vor. Ich stehe da mit Almyts schlaffem Körper in meinen Armen, ihr Blut tropft aus der klaffenden Bauchwunde auf den Boden, als hätte man einen Schlauch aufgeschlitzt, und meine Knie schlottern vor Angst um sie. Ich möchte meinen Schwestern sagen, dass mit Almyt etwas nicht stimmt, dass sie tot ist oder stirbt, doch sie wenden mir nicht mal ihre Augen zu.

„Aber, Herder, du könntest einmal in deinem Leben etwas Gutes tun“, drängt Anda den Mann namens Herder.

„Es gibt nichts Gutes. Nur meine Freunde waren gut.“

„Dann hilf ihnen! Du kannst sie alle heilen, du kannst nicht nur ihre Verletzungen heilen, du kannst sogar ihre Missbildungen und ihre Schmerzen heilen. Hilf ihnen“, befiehlt Anda streng, und als ich ihren Gesichtsausdruck sehe, erkenne ich, dass sie ihre Psi-Kräfte einsetzt und damit auf ihn einwirkt. Ihre Augen sind zu schmalen Schlitzen verengt und glitzern. Plötzlich blickt Herder auf und schaut sich um. Er betrachtet das Feld der Verwüstung und nimmt die Verletzten um sich herum jetzt erst richtig wahr, als wäre er aus einer Trance erwacht. Er springt auf die Beine und nickt, dann fällt sein Blick auf mich und er läuft mit langen Schritten auf mich zu.

„Was ist mit der Nebelmutter?“

„Almyt ist tot!“ Meine Stimme zittert vor unterdrückten Tränen, aber er schüttelt den Kopf und legt seine Hand auf Almyts klaffende Bauchwunde.

„Sie ist nicht tot. Sie hat nur keine Naniten mehr. Das Gift in ihrem Dimensions-Permuter wurde freigesetzt und hat die Naniten binnen Sekunden zerstört.“

Ich wundere mich schon gar nicht mehr, als die Blutung bei seiner Berührung auf einmal stoppt und sich Almyts Wunde schließt. Almyt schnappt nach Luft und ihre Augenlider flattern. Ich drücke sie an mich wie den kostbarsten Schatz des Universums und will Herder danken, aber er hat sich schon im Kreis herumgedreht wie eine Ballerina, und jetzt läuft er zu den verwundeten Soldaten und auch zu den schwerverletzten Spiegelträgern, von einem zum anderen, aufgeregt wie ein Kleinkind. Er berührt jeden von ihnen, an der Stirn, an ihren verkohlten Händen oder zerschnittenen Beinen, und sie alle heilen schneller, als man zusehen kann. Manche richten sich auf und schauen sich verwundert um, andere fassen nach seiner Hand und küssen sie. Sie sehen nicht mehr aus wie zuvor, tatsächlich hat er nicht nur ihre tödlichen Wunden und Verletzungen, sondern auch ihre Missbildungen, Krankheiten und Behinderungen geheilt. Es ist ein Wunder.

Sie umringen ihn, streicheln ihn, umarmen ihn, stumm und doch voller Dankbarkeit.

Und dann auf einmal ist er weg.

Ein blaues Licht erfasst ihn, geht von seinem Bauchnabel aus, breitet sich in seine Arme und Beine aus, bis er nur noch ein Wesen aus hellblauem Licht ist. Es gibt ein kurzes helles Aufflackern und er ist verschwunden. Seine Freunde, die eben noch an ihm hingen und ihn berührten, stehen plötzlich in einem leeren Kreis.

„Es ist vollbracht“, seufzt Anda und wirft einen dankbaren Blick zum Himmel.

Auch wenn ich von alledem absolut nichts begreife, eines ist sicher: Die Schlacht ist vorbei, wir alle haben sie irgendwie, dank göttlicher Macht, überlebt und unsere Feinde sind … in der Hölle.


Zwischenspiel

.<>.<>.<>.

Armin Fafnyr:

Schiefgelaufen

Ich habe es von Anfang an befürchtet. Es wäre zu schön gewesen, wenn Almyts Plan reibungslos verlaufen wäre. Warum nur habe ich Kimi einfach schutzlos in die Gewalt des Androiden spazieren lassen? Ich wusste doch, was sie am Ende des U-Bahn-Tunnels erwarten würde. Ich hätte sie begleiten und beschützen müssen, wie ich es seit zwanzig Jahren mache.

Aber wir alle haben blindlings darauf vertraut, dass Almyts Computer-Hack funktionieren würde und dass die Aktivierung von Balders Emotionsprogramm die große Wende in diesem verdammten Krieg bringt. Jahrelang habe ich mich heimlich und hinter Fenrirs Rücken mit Almyt und Darius getroffen, um diesen einen Tag zu planen und alle Schachfiguren in Position zu bringen. Ich habe mich die meiste Zeit wie ein mieser Verräter und Betrüger gefühlt und habe mir zum Trost immer gesagt: Wenn alles gut geht, gehört Kimi mir, und die Lichtalben sind vernichtet, dann kann ich endlich mit der Wahrheit herausrücken.

Aber jetzt ist alles schiefgelaufen, und Kimi sitzt in der Bastion, eingekerkert in einem Gefängnis, aus dem noch nie ein Gefangener lebend wieder herauskam. Sehr wahrscheinlich hat sie hohes Fieber und Schüttelfrost und ist ganz auf sich alleine gestellt, und keiner weiß, was nun wirklich mit Balder und seinem beschissenen Emotionsprogramm los ist oder was er mit Kimi angestellt hat. Da ist es ja wohl kein Wunder, dass ich die Nerven verloren habe und einfach losgerast bin. Wenn all unsere Pläne gescheitert sind und alles umsonst war, dann will ich meine letzten Stunden wenigstens zusammen mit Kimi verbringen und ihr endlich all das sagen, was ich schon seit zwanzig Jahren in meinem Herzen mit mir herumtrage.

Kann sein, dass es an meiner rasenden Wut und meiner Angst um Kimi liegt, aber die gut bewachten Haupttore der angeblich unüberwindbaren Bastion stellen kein Hindernis für mich dar. Ich breche in meiner Greifengestalt durch die massiven Stahltüren der Vordermauer, als wären sie aus Butter. Die paar Wachposten, die hier die Stellung halten, werfen ihre Blaster im hohen Bogen von sich und rennen weg.

„Wo ist die Gefangene?“, brülle ich einen der Wichte an und packe ihn mit meinen Adlerklauen, aber er schreit: „Ich weiß nicht, wen du meinst“, und schüttelt den Kopf.

Ich schleudere den Mann von mir und er fliegt ihm gegen die nächstbeste Wand. Ich werde das Gebäude zu Schutt zerstampfen und jede einzelne Gefängniszelle durchkämmen, bis ich Kimi gefunden habe. Sollen sie doch versuchen, mich mit Drohnen, Panzern oder Kanonen aufzuhalten – dann sterbe ich eben bei dem Versuch, zu ihr zu gelangen. Aber es gibt fast gar keinen Widerstand gegen mein Eindringen. Ich reiße eine Bresche in die zweite Schutzmauer und erreiche den inneren Hof des Gefängnisses. Aber auch hier ergreifen die Wachposten die Flucht, anstatt sich mir entgegenzustellen.

Und das soll die uneinnehmbare Festung des Grauens sein? Das schrecklichste Gefängnis der Spiegelwelt? Mit lauter Waschlappen als Bewachern? Nein, unmöglich. Vermutlich renne ich soeben wie ein Vollidiot mitten in eine hinterhältige Falle der Lichtalben.

Einer der Wachposten läuft schreiend vor mir her, während ich mit meinen Klauen und Flügeln die Wände der engen Flure einreiße. Er blickt immer wieder zurück, als wollte er sichergehen, dass ich ihm auch wirklich folge.

„Falle!“, ruft mein Instinkt. „Scheiß drauf!“, antworte ich mir selbst und jage ihm weiter hinterher. Er hetzt um die nächste Ecke und rennt einen langen Flur entlang, in dem links und rechts Stahltüren mit kleinen Guckfenstern aufgereiht sind. Er hat mich in den Zellentrakt gelockt. Gut so.

Irgendwo hier ist Kimi, angekettet, krank, gefoltert … keine Ahnung, ich hoffe nur, ich komme noch rechtzeitig.

„Kimi!“, brülle ich und schlage meine Krallen in die erstbeste Tür zu meiner Rechten. Sie dellt sich unter meinen gewaltigen Hieben ein und biegt sich durch, als wäre sie aus Aluminium. Ich reiße die Wand ein und sehe in einer kleinen, dunklen Zelle eine magere Gestalt angekettet auf einer Pritsche liegen … Es ist nicht Kimi, sondern ein Mann, den ich sogar kenne. Das ist Russell Green, einer der Einherier, der vor drei Jahren von den Lichtalben geschnappt wurde. Ich muss ihm helfen, ihn von seinen Ketten befreien, aber nicht jetzt, später, zuerst muss ich Kimi finden.

Ich renne durch den Zellentrakt wie ein wütender Tornado, zertrümmere Türen, reiße Wände ein und stampfe mit meinen Füßen auf, sodass der Boden unter mir bebt. Und dann rieche ich sie plötzlich; noch bevor ich sie sehe. Ihr Geruch ist so einzigartig, ich würde sie unter tausend anderen Frauen heraus an ihrem Duft erkennen. Ich haue meinen Schnabel in die Stahltür und reiße sie aus der Verankerung. Endlich, da ist sie.

Sie liegt auf einer Pritsche, ist an Händen und Füssen angekettet und mit einer dünnen Decke zugedeckt. Sie sieht unversehrt aus, fast genauso wie die Kimi, die ich vor wenigen Stunden geküsst und dann in die Fänge des Feindes habe ziehen lassen. Kein Fieber, keine Schrammen, keine Anzeichen von Misshandlungen.

Ich bin so verblüfft, dass ich zuerst gar nicht weiß, was ich tun oder sagen soll. Ich stehe da mit aufgesperrtem Schnabel und ausgebreiteten Flügeln und schaue sie einfach nur an, schockiert, glücklich und überwältigt.

„Kimi! Gelobt sei der Allvater.“ Ich verwandle mich zurück in meine Mannesgestalt und stolpere auf wackligen Beinen zu der Pritsche hinüber. Ihre Augen sind geschlossen und ihr Brustkorb hebt sich langsam und gleichmäßig – sie schläft, während mein Herz in meiner Brust wie ein verrückter Kreisel rotiert. Ich packe die Karbyn-Seile, mit denen ihre Hand- und Fußschellen in der Wand verankert sind, reiße einmal mit all meiner Kraft daran, und schon löst sich der Stahlring mit einem lauten Knirschen aus dem Beton. In dem Moment öffnet sie die Augen auf und blinzelt mich an.

„Armin?“ Sie schüttelt voller Verwirrung den Kopf. „Warum bist du nicht im Lager? Warum bist du hier?“

„Denkst du, ich lasse dich hier alleine? Dass du hier landest, war nicht geplant“, flüstere ich, dann knie ich mich zu ihr hinunter neben die niedrige Betonbank, auf der sie liegt, und umfasse ihr Gesicht mit meinen Händen, um sie zu küssen. Alles andere ist bedeutungslos. „Ich habe den heutigen Tag mit Almyt und Darius so genau geplant, sogar den Moment, wann ich dich zum zweiten Mal küssen würde, habe ich exakt geplant, und dann …“ Mir versagt die Stimme.

„Der Plan ist schiefgelaufen“, murmelt sie. „Balders Emotionsprogramm wurde zwar aktiviert, aber er will uns trotzdem nicht helfen. Er will unbedingt an der Reunion des Rates teilnehmen und lässt den Angriff auf unseren Stützpunkt weiterlaufen. Er ist bereit, uns alle zu opfern nur für diese Reunion.“

„Vergiss Balder. Ich hol dich hier raus“, sage ich, dann reiße ich sie von der Liege herunter in meine Arme, um sie zu küssen. Ich brauche diesen Kuss mehr als alles andere auf der Welt.

„Ich habe mich zwanzig Jahre lang nach diesem Moment verzehrt“, gestehe ich ihr bei einer kurzen Atempause.

„Für mich waren es nur ein paar Stunden“, antwortet sie und dann küsst sie mich zurück. Ich verliere das Gefühl für die Zeit. Endlich. Endlich. Endlich. Es könnten zwei Minuten vergangen sein oder zwanzig Jahre, bis Kimi sich mit einem leisen Seufzen von meinen Lippen löst und sich aus meiner Umarmung befreit.

„Wir sind schon ein seltsames Team. Du hast es all die Jahre gewusst, dass wir beide ein Paar sind, und hast mich die ganze Zeit nur schlecht behandelt.“

„Es war besser, dass du mich hasst, als dass wir vor der Zeit ein Liebespaar geworden wären. Was denkst du, was mit uns beiden geschehen wäre, wenn ich dir meine Liebe gestanden hätte, als du sechzehn oder siebzehn warst? Mal ganz abgesehen davon, dass dein Vater mich kastriert hätte.“

Sie lacht und legt ihren Kopf an meine Brust.

„Ein sehr romantisches Bild, fürwahr“, sagt eine dunkle Frauenstimme von der Türe her. „Nur leider bin ich sehr enttäuscht. Ich hatte erwartet, dass der Fenriswolf persönlich kommt, um seine Tochter zu befreien, aber es ist nur der Greif erschienen. Sehr schade.“

Ich springe auf die Beine und gehe sofort in Angriffsposition, als ich eine Frau in einem wallenden Lichtalben-Silberkleid in der Tür stehen sehe. Ihr Gesicht ist weder schön noch ebenmäßig. Ihr Haar ist kraus und glanzlos. Ihre Augen stehen eng zusammen und ihre Nase ist so lang wie bei einem Ameisenbär. Sie ist eindeutig kein Klon, jedoch ist sie umgeben von zehn Klon-Wachen, von denen jeder einzelne eine Darkalfyr-Waffe trägt und jede einzelne dieser Waffen ist auf mich und Kimi gerichtet. Diese Frau muss die letzten Darkalfyr-Waffen, die es noch in der Spiegelwelt gibt, bei sich gehortet haben, und wenn ich einen Tipp abgeben müsste, würde ich mal sagen, Madame Silberkleid ist eine von den geheimnisvollen drei Räten.

Zu ihrer Rechten steht Balder der Android und verzieht keine Miene, als würde er mich nicht kennen oder als wäre es ihm gleichgültig, dass wir uns in einer ausweglosen Situation befinden. Selbst wenn ich mich in einen Greif verwandle und kämpfe, gegen Darkalfyr-Waffen kann ich gar nichts ausrichten, ganz im Gegenteil, ich brächte damit nur Kimi in Gefahr.

Instinktiv schaue ich nach Kimi, die auf dem Boden hockt, wo wir uns soeben noch innig geküsst haben. Ihre Hände und Füße sind noch zusammengefesselt, deshalb hat sie Mühe, aufzustehen. Ich stelle mich vor sie, aber ich bezweifle, dass ich sie vor dem Schuss aus einer Darkalfyr-Waffe schützen kann.

Die Lichtalben-Frau beobachtet mich mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen und schüttelt dann den Kopf. „Der Fenriswolf wird natürlich trotzdem sterben. Genau in diesem Moment auf dem Schlachtfeld. Stimmt es nicht, Beldag?“ Sie schaut Balder an und der nickt.

„Das ist zutreffend, Rätin Grigulda, in diesem Moment läuft der Angriff auf den Rebellenstützpunkt.“

Vielleicht könnte ich die Außenwand hinter uns einreißen und Kimi nach draußen stoßen, während ich mich auf die Wachen stürze und versuche zu verhindern, dass sie ihre Darkalfyr-Waffen abfeuern. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass wir beide dabei von der Dunklen Materie zerbröselt werden, bevor ich mich auch nur verwandelt habe, geht gegen unendlich.

Dennoch, welche Wahl habe ich sonst? Da spüre ich plötzlich Kimi dicht hinter mir. Sie ist aufgestanden und schiebt ihre gefesselte Hand in meine.

„Kannst du dich noch an Armin erinnern, Balder?“, fragt sie und klammert sich offenbar an den letzten Strohhalm: Balders verfluchtes Emotionsprogramm. Vielleicht empfindet er ja wirklich einen Hauch von Wiedersehensfreude. Wir haben schließlich dreitausend Jahre lang zusammen im Exil gelebt, auch wenn er die meiste Zeit davon abgeschaltet war.

„Mein Name ist jetzt Fitz Beldag“, antwortet der Android einsilbig, und nur ein schwaches Blinzeln seiner Augenlider zeigt, dass er vielleicht ein ganz kleines bisschen irritiert ist. Scheiß auf sein Emotionsprogramm.

„Genug geredet“, ruft die Frau, namens Grigulda, und wedelt ungeduldig mit der Hand. „Bringt das Mädchen nach draußen auf den Hinrichtungsplatz, und betäubt den Greif. Gebt ihm das Betäubungsmittel, das wir für den Fenriswolf vorgesehen haben. Es wirkt bei jedem Buri. Los doch.“

„Nein! Bleibt weg von ihr!“, brülle ich und setze zum Sprung an, aber ich bin nicht schnell genug. Mitten im Sprung trifft mich ein Schuss mit gewaltiger Wucht in den Bauch. Wie ein Torpedo rast das Geschoss in mich hinein, schleudert mich zurück an die Außenwand, die von der Wucht des Aufpralls Risse bekommt. Das war keine Darkalfyr-Waffe, die abgefeuert wurde, denn ich lebe noch und bin bei Bewusstsein, aber ich kann mich nicht mehr bewegen. Es ist, als hätte jemand mich in unsichtbare Fesseln eingewickelt. Ich kann knurren und fauchen, aber nicht mal sprechen.

„Ein Schuss aus dem Betäubungsgewehr reicht! Er soll noch bei Bewusstsein bleiben, wenn wir ihn den Zuschauern vorführen wollen“, sagt Grigulda und hebt die Hand, als einer ihrer Wachen ein zweites Mal auf mich schießen möchte.

Warum habe ich diesen Wicht mit der seltsamen Waffe bisher nicht bemerkt? Was zur Hölle ist das für ein Gift, das mich lahmlegt, als hätte man mir das Rückenmark durchtrennt? Ich hatte nicht mal die Zeit, mich zu verwandeln, so schnell wirkt es. Diese Bastarde haben wirklich auf Fenrir gewartet und ich bin in seine Falle getappt.

Kimi wirft sich mit einem entsetzten Aufschrei neben mich und tastet mich ab. Ihre gefesselten Hände gleiten über mein Gesicht und meinen Brustkorb, aber ich spüre ihre Berührung nicht einmal.

„Balder!“, ruft sie schrill. „Wie kannst du das alles zulassen? Wir sind deine Freunde.“

„Beldag hat keine Freunde, er hat nur den Staat der Lichtalben. Er versteht die logische Notwendigkeit einer öffentlichen und medienwirksamen Hinrichtung“, labert die hässliche Rätin, und ich bin gezwungen, ihr zuzuhören, ohne ihr die Kehle aufreißen zu können.

„Diese Hinrichtung wird ein Zeichen für das gesamte Universum sein, dass die Lysalbar den Krieg gewonnen haben. Ich bin sehr enttäuscht von Fenrir, dass er mir diese Inszenierung verdorben hat, indem er nicht persönlich herbeigeeilt ist, um seine Tochter zu retten. Stellt euch das Bild vor …“ Sie macht ein Zeichen mit der Hand, als würde sie die Breite eines großen Bildschirms beschreiben. „Fenrir und seine Tochter hängen am Galgen, ihre Leiber unwürdig entstellt und ihre Gesichter blau und aufgedunsen, und direkt neben den beiden wird dann Lohir zappeln und seinen letzten Atemzug über die applaudierenden Zuschauer aushauchen. Er ist der Vater dieser Brut, der Ursprung des Widerstandes. Die Ausgeburt der Hölle.“

„Was, Loki?“, ruft Kimi. Ich kann nicht sprechen, aber mir bleibt ebenfalls das Herz stehen, und da entdecke ich etwas in Balders Gesicht, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Er furcht ganz leicht die Stirn.

„Lohir Gunnarson ist noch am Leben?“, fragt er und klingt gleichgültiger, als er aussieht.

„Nicht mehr lange“, antwortet die Frau. „Diese Showbühne mit den drei Galgen, die Zuschauer und die Medienübertragung, die wir organisiert haben, sie dienen dazu, der Welt zu zeigen, dass er schwach und sterblich ist und dass er und seine Nachfahren von uns vernichtet wurden.“

„Du hast gesagt, dass ein Rebellenführer heute hingerichtet wird, du hast nicht erwähnt, dass es sich dabei um Lohir Gunnarson handelt.“ Auch wenn Balders Stimme neutral klingt, so spiegelt sich auf seinem Gesicht dennoch Verwirrung und … ja, Unbehagen.

„Warum hätte ich es erwähnen sollen? In wenigen Minuten findet unsere Reunion statt und dann gehört dir sowieso all unser Wissen und unsere Macht. Und keine weitere Kommunikation ist dann vonnöten. Jetzt folge mir, Beldag, es ist Zeit.“ Dann dreht sie sich um und geht einfach hinaus, als wären Kimi und ich keinen weiteren Blick und kein weiteres Wort mehr wert. Ich höre ihre schnellen Schritte in dem langen Flur verhallen.

Zwei der Wachen nehmen mich an den Füßen und ziehen mich wie einen Toten aus der Zelle hinaus. Kimi springt schreiend auf die Beine und läuft uns hinterher.

„Armin!“ Ich sehe, wie Balder sie am Oberarm packt und sie davon abhält, mir auf den Flur hinaus nachzulaufen. Ich möchte auch schreien, möchte die Welt verfluchen, möchte Balder und diese verdammte Lichtalbenrätin zerfleischen, zerfetzen und zermalmen. Ich möchte Kimi zurufen: „ICH LIEBE DICH!“, aber ich bringe ja nicht mal ein Gurgeln heraus.

„Balder, hilf uns. Lass nicht zu, dass sie Loki und Armin töten!“, heult Kimi, aber dann verstummt auch sie schlagartig, als würde ihr jemand den Mund zuhalten.

„Sei still, Kimi Wolfszauber“, höre ich Balders Stimme. Er spricht ganz leise, kaum mehr als ein Wispern, aber meine Ohren sind nicht gelähmt, mein Gehör ist so scharf wie eh und je. „Ich muss zuerst die Reunion durchlaufen. Das ist wichtiger als alles. Es tut mir sehr leid.“

Und wenn ich mir in meiner Verzweiflung nicht alles nur einbilde, dann möchte ich schwören, dass seine Stimme zittert.


Elfter Akt

.<>.<>.<>.

Liligrim Elfensturm:

Lokis Revenge

Ich trete aus der Betonwand eines Gebäudes heraus und brauche nicht lange, um mich zu orientieren. Ich bin in Berlin auf einem öffentlichen Platz, kaum fünfzig Meter vom Fernsehturm entfernt. Der ehemalige Bahnhof Alexanderplatz ist verschwunden und an seiner Stelle steht eine gigantische Festung aus grauem Beton. Hohe Mauern und Wachtürme, elektrischer Stacheldraht und Schussanlagen bezeugen, dass es sich um ein Gefängnis handelt. Leider bin ich außerhalb der Gefängnismauern angekommen.

Es wäre mir lieber gewesen, das Dimensionsportal hätte mich direkt in Lokis Kerkerzelle gebracht. Dann könnte alles ganz schnell und einfach laufen: Ich würde ihn befreien, ihn heilen und schleunigst wieder von hier verschwinden. Niemand könnte uns aufhalten.

Aber jetzt stehe ich auf einem großen Platz, der einstmals der Alexanderplatz war, und dort, wo früher ein großer, hässlicher Brunnen inmitten des Platzes prangte, stehen jetzt drei Galgen auf einem erhobenen Podest, und eine ganze Menge Leute haben sich rund um die Bühne versammelt, um bei einer Hinrichtung zuzusehen. Ich muss nicht genau wissen, wie viele Jahre hier vergangen sind oder was während meiner Abwesenheit hier passiert ist, ein Blick in die sensationsgeile Menge und mir ist klar, dass die Spiegelwelt inzwischen von den Lichtalben beherrscht wird.

Zwischen Hunderten von Lichtalben in Silberkleidern haben sich mindestens genauso viele bewaffnete Hynar-Soldaten gemischt. Aber die meisten Zuschauer sind entweder normale Menschen oder Arbeiter-Klone. Die Arbeiter-Klone sehen alle gleich aus, schön, perfekt und langweilig. Sie tragen praktischerweise keine Silberkleider, sondern dunkelblaue Overalls. Die Menschen hingegen kann man leicht an ihrem unterschiedlichen Aussehen und an ihren vielen Makeln erkennen, obwohl sie alle ihre Haare kurz geschoren haben und die gleiche Kleidung tragen: dunkelblaue Overalls eben. Gleicher kann man Lebewesen nicht aussehen lassen, die so verschiedene Gene haben. Es ist klar, dass ich mit meiner lila Haarfarbe und in meiner schwarzen Lederkleidung deutlich heraussteche.

„Rebellen!“, ruft jemand und zeigt auf mich. „Eine Trasherin“, behauptet ein anderer. „Die ist von der Verbindung!“, „Der Widerstand“, raunen sie sich zu. Immerhin.

Es freut mich, zu hören, dass es überhaupt einen Widerstand gibt. Ich dränge mich an ihnen vorbei oder stoße sie zur Seite. Ihr Murren ist mir egal, ich will nach vorne zu dem Podest und sehen, wer da hingerichtet werden soll. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass einer von den drei Galgen für Loki bestimmt ist. Ich bin fast vorne an der Absperrung, als sich mir ein Hynar in den Weg stellt.

„Du da! Bleib stehen!“, befiehlt er und droht mir mit seinem Blaster.

Ich spreche nur einen einfachen magischen Befehl in seine Richtung: „Zurück!“, und schon fegt ihn eine gewaltige Druckwelle von den Füßen. Er fliegt rückwärts in die Menge hinein. Sein Blaster wirbelt durch die Luft und fällt direkt vor meine Füße. Ich hebe die Waffe auf, obwohl ich sie nicht brauchen werde. Jetzt weichen die Leute erschrocken vor mir zurück und öffnen eine kleine Gasse in Richtung der Galgen, und da sehe ich, dass die ersten beiden Verurteilten gebracht werden.

Vier bewaffnete Hynars steigen über eine kleine provisorische Treppe auf das Podest und zerren eine junge Frau mit sich hinauf. Sie wehrt sich mit aller Kraft und beschimpft ihre Bewacher als „schwanzlose Bastarde“.

Ich kenne die Kleine nicht und doch weiß ich sofort, wer sie ist. Es sind nicht nur ihre Gedanken, die sie verraten, es ist auch ihr Aussehen: ihre Augen und ihre Gesichtsform, die sie von ihrem Vater geerbt hat, die Art, wie sie sich hält, aufrecht, arrogant und voller Kampfeslust. Das ist Fenrirs und Karas Tochter, Lokis Enkelin: die kleine Kimi Wolfszauber – nur nicht mehr ganz so klein.

Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war sie ein Baby, und jetzt ist sie erwachsen. Für mich ist das ein Zeichen, dass auch hier auf der Spiegelwelt viele Jahre vergangen sind, seit Rhyad mich weggebracht hat, wie viele genau, ist schwer zu sagen. Kimi sieht noch jung aus. Sie ist kein Teenager mehr so wie Furi, aber auch noch keine reife Frau.

Direkt nach Kimi wird der nächste Todeskandidat herbeigeschleift. Er kann sich nicht alleine auf seinen Beinen halten und zwei weitere Hynar zerren ihn unter Ächzen auf das Podest herauf, dann werfen sie ihn neben Kimi zu Boden und da bleibt er reglos liegen. Auch ihn kenne ich, nicht gut, aber gut genug, um zu wissen, dass das Armin ist, der Clansmann von Fenrir. Und wenn ich Kimis Verhalten richtig deute, dann liegt er ihr sehr am Herzen. Sie wehrt sich mit wütenden Flüchen gegen die Hynar, die sie festhalten. Sie beißt und tritt und schreit, weil sie zu Armin gelangen will, aber einer der beiden Wachen verpasst ihr einen brutalen Stoß mit dem Kolben seines Blasters direkt in den Magen. Sie krümmt sich vor Schmerz, während die Zuschauer in Jubelrufe ausbrechen.

Ich bin inzwischen vorne am Podest angekommen – oder beinahe vorne. Die letzten paar Meter, die mich von den Galgen trennen, sind durch eine Absperrung aus mannshohen Elektrozäunen gesichert. Die Metallzäune sollen gewiss verhindern, dass die Zuschauer dem Podest zu nahe kommen oder dass womöglich jemand einen Befreiungsversuch wagt.

Der Widerstand? Oder ich.

Ein anderer Hynar hat mich jetzt entdeckt und meint wohl, dass ich zu nah an der Abschrankung stehe. Als er mit seinem Blaster auf mich einschlagen und mich zurückdrängen will, verwandle ich ihn mit einem leise gesprochenen „Steh still!“ in eine lebende Schaufensterpuppe, die mit erhobenem Blaster mitten in der Vorwärtsbewegung zum Stillstand gekommen ist.

Ich bleibe eine ganze Weile an dem Metallzaun stehen und betrachte das Umfeld: Es sind etwa zweihundert bewaffnete Soldaten auf dem Platz, die Hälfte davon sind normale Menschen, keine einzige Darkalfyr-Waffe weit und breit. Dafür schwirren rund um das Podest fußballgroße Kugeln, die aussehen, als hätten sie tausend Augen. Das könnten bewaffnete Drohnen sein, oder es sind Hightech-Kameras, die die Hinrichtungen aufzeichnen sollen. Vielleicht auch beides. Ich weiß nicht, ob jemand die Dinger steuert oder ob sie sich selbst lenken, es ist mir auch egal. Ich lasse meine Magie los und sie umfängt die herumschwirrenden Kugeln mit einem undurchdringlichen Nebel. Von nun an nehmen ihre Sensoren nur noch graues Flimmern wahr.

Jetzt begegnet mein Blick dem von Kimi. Sie steht nur vier Meter von mir entfernt auf dem Podest, getrennt durch den Zaun. Ihre Augen werden groß, als sie mich entdeckt, sie weiß natürlich nicht, dass ich ihre Tante bin, sie kann es nicht mal ahnen, da ich ja mein Aussehen verändert habe, aber sie begreift sofort, dass ich kein gewöhnlicher Zuschauer bin, sie ahnt, sie hofft, dass ich hier bin, um sie zu retten. Ich nicke ihr schwach zu: „Hab keine Angst.“ Doch schon zerrt einer der Soldaten sie unter den Galgen und unterbricht damit unseren Blickkontakt. Noch bevor ich entscheiden kann, ob ich jetzt das Podest stürme und alle Wachen töte oder ob ich noch abwarten soll, da wird Loki gebracht …

… und die Welt steht still.

Ich keuche und beiße in meine Fingerknöchel, um nicht laut seinen Namen hinauszuschreien, aber auch all die Zuschauer, die sich um das Podest herum geschart haben, verstummen schlagartig. Es ist, als würden sie alle gleichzeitig die Luft anhalten oder als wären sie in der Zeit erstarrt, was natürlich nicht der Fall ist, da meine Freunde die Raben mich seit sechzehn Jahren nicht mehr mit ihren Weisheiten beehrt haben. Das sind nicht die Raben, das ist nur der Schreck, der sich bei Lokis Anblick über die Menge gelegt hat.

Vermutlich reicht alleine das Wissen, dass dies der berühmte Loki ist, um ihnen Angst einzujagen. Mein liebster Loki hat schließlich einen jahrtausendelang gepflegten Ruf als Ultrabösewicht und Erzfeind der Lichtalben.

Auf den ersten Blick sieht er ganz passabel aus. Er ist zwar sehr viel dünner geworden und scheint auch gealtert zu sein, aber er steht aufrecht und wirkt äußerlich unverletzt. Er lässt sich ohne Gegenwehr die Treppe hinaufführen und unter dem Galgen platzieren, und da bleibt er apathisch stehen und schaut ins Leere. In seinem Blick sehe ich kaum noch Leben und Bewusstsein. Sein brillanter Geist, sein messerscharfer Intellekt, sein stahlharter Wille?

Fast erloschen.

Ich lege meine Hände an den Metallzaun und fühle, wie der Strom über meine Arme in meine Eingeweide hineinfährt. Unter normalen Umständen würde so ein Stromschlag mich zu Tode rösten, aber meine Magie fängt die Elektrizität ab und leitet sie in die Luft, wo sie sich in grellen Blitzen über meinem Kopf entlädt. Ich umklammere die Maschen aus Stahl und reiße das Netz in der Mitte auseinander, dann zwänge ich mich durch die Lücke im Zaun hindurch. Das erschrockene Geschrei um mich herum ignoriere ich und gehe auf das Podest zu. Ich wende meine Augen keine Sekunde von Loki ab. Die Wachen feuern natürlich aus allen Rohren auf mich, aber ihre Schüsse prallen an meinem Schutzschild ab. Ich muss mich nicht einmal konzentrieren oder Erdmagie in einem bewussten Akt aus der Umgebung beziehen. Ich denke einfach Schild und die Magie umgibt mich wie eine zweite Haut aus unsichtbarem Titan. Mit langsamen Schritten gehe ich weiter, während die Wachen vor mir zurückweichen. Ich höre die Zuschauer kreischen, sei es aus Panik oder aus Sensationslust. Es ist mir schnuppe. Nichts wird mich aufhalten.

Loki verfolgt mein Näherkommen mit apathischem Gesichtsausdruck, und der Henker bekommt von mir einen magischen Hieb verpasst, der ihn in einem Rückwärtssalto vom Podest herunterfegt. Gleichzeitig löse ich mit einem bloßen Gedanken Kimis Fesseln. Sie fallen mit einem dumpfen Plumps direkt vor ihre Füße, und das Mädchen enttäuscht mich kein bisschen, als es zuallererst dem Wachposten, der hinter ihr steht, den Ellbogen in den Magen rammt. Dann fährt sie herum und tritt einen anderen Wachposten mit einem blitzschnellen Kick gegen die Brust von der Plattform herunter. Er landet direkt neben dem Henker.

Ich gehe weiter, steige die Treppe hinauf und beuge mich kurz zu Armin hinunter. Dann berühre ich ihn mit den Fingerspitzen und lasse eine Eruption von Erdmagie durch seinen Körper strömen, um das Gift zu neutralisieren, mit dem er lahmgelegt wurde, gleichzeitig verwandle ich die giftige Substanz in Armins Stoffwechsel in reine Energie.

Es dauert keinen Augenblick, da ist das Gift aus seinen Zellen verschwunden, und sofort nimmt Armin die Gestalt eines Greifen an. Er schwingt sich in die Luft und rast im Tiefflug über die Menge, die unter dem Schatten seiner breiten Flügel zu einem kreischenden Meer von Körpern wird. Er schlägt seine Krallen in jeden, der nicht schnell genug davonlaufen kann. Die Zuschauer rennen in alle Richtungen, während die Soldaten vergeblich versuchen, Ordnung zu halten. Sie werden entweder von der panischen Menge niedergetrampelt oder von Armins Klauen zerfetzt.

Heiliges Kanonenrohr. Ich sage nie wieder etwas Schlechtes über meine angeheiratete Familie. Ich werfe Kimi den Blaster zu, und sie fängt ihn aus der Luft, entsichert ihn mit einer geübten Handbewegung und ballert sofort aus allen Rohren auf alles, was sich dem Podest nähert. Sehr gut. Die beiden sind ein Superteam, als hätten sie jahrelang nichts anderes getan, als diesen Kampf einzustudieren.

Jetzt kann ich mich ungestört um Loki kümmern. Ich gehe zu ihm, trete dicht vor ihn hin und nehme sein Gesicht in meine Hände. Ich möchte, dass er mir in die Augen blickt, aber er reagiert nicht auf meine Berührung, sondern steht nur da wie ein seelenloser Zombie. Ich versuche ihn mit meinen Gedanken zu erreichen, ihn zu erspüren, aber es ist, als würde ich in schwarzen Abgrund starren.

„Sei unbesorgt, Liebster, gleich bist du wieder ganz der Alte.“ Der Virus, der sein Gehirn zerstört hat, ist schnell neutralisiert. Ein Gedanke und eine Berührung reichen. Die große Magie besteht darin, seine tote Seele wieder zu heilen und gesund zu machen. Ich lege meine Handfläche auf seine vernarbte Gesichtshälfte, um den mächtigsten Zauber zu wirken, zu dem ich fähig bin, um ihm seine Seele zurückzugeben.

Für ihn ist es fast dreitausend Jahre her, für mich nur ein paar Minuten, als ich seine Seele mit meiner verbunden und sie zu einem Teil von mir gemacht habe. Nur so kann ich sie ihm jetzt zurückgeben. Er schreit vor Schmerz, als ich meinen Geist über sein zerstörtes Auge in die Dunkelheit hinter seiner Stirn strömen lasse. Meine Hand brennt wie im Höllenfeuer und seine elenden Schmerzensschreie dringen mir durch Mark und Bein.

Was um uns beide herum geschieht, nehme ich gar nicht mehr wahr. Ich hoffe, Armin und Kimi schützen uns.

Ich wünschte mir, ich könnte das an einem privateren Ort tun, denn es ist das Intimste, was zwei Wesen überhaupt miteinander tun können. Ich gebe mich ihm auf eine Weise hin, die über alle Berührungen, über Küssen und Sex weit hinausgeht. Ich werde zu ihm und er wird zu mir für einen Augenblick, der eine Ewigkeit währt. Ich fülle die Leere in ihm und er nimmt mich gierig in Empfang. Es ist wie eine Explosion aus Licht und Bewusstsein.

Er schnappt nach Luft und reißt die Augen auf, als wäre er aus einem Todesschlaf erwacht.

Loki ist wieder da.

„Hallo, mein allerliebster Klugscheißer“, sage ich in Gedanken und nehme meine Hand ganz vorsichtig von seinem Gesicht. Seine Gesichtshälfte ist krebsrot, wie verbrüht, aber die Narbenwülste sind verschwunden und sein zerstörtes Auge ist wieder intakt, mit langen schwarzen Wimpern und einer Iris schwarz wie Kohle. Er blinzelt ein paarmal, rümpft die Nase und furcht die Stirn. Er braucht einige Momente, bis ihm klar wird, wo er ist und wer er ist. Ich halte ihn währenddessen an den Unterarmen fest, weil er schwankt wie ein Baum im Sturm.

„Lili, bist du das?“, wispert er mit kratziger Stimme. Seine Augen wandern über mein Gesicht. Ich nicke nur und halte ihn fest. An dem Gewicht, mit dem er sich auf mich stützt, spüre ich, wie schwach er noch ist. Sein Körper zittert vor Kraftlosigkeit, und ich kann die Schmerzen und die Marter ahnen, die er erlitten hat. Offenbar wurde er für diesen letzten Auftritt mit Medikamenten aufgeputscht, die langsam in ihrer Wirkung nachlassen.

„Deine Gedankenstimme ist von Lili, aber du siehst nicht aus wie Lili. Keine roten Haare. Aber ich … ich kenne dich. Warum kommst du mir so bekannt vor?“ Loki furcht die Stirn. Immerhin, sein scharfer Verstand nimmt die Arbeit bereits wieder auf.

„Bohnenstange“, denke ich und lege meine Stirn an seine Stirn. „1514, letzter Tag im Lenzmond.“

„Ach du Scheiße, die Alfyr-Hexe! Diese dürre Hexe, die mich damals verführt und gebrandmarkt hat, das warst du?“ So wie es aussieht, ist sein Geist wieder vollständig restauriert, und auch seine unverwechselbare Mentalität ist wieder da.

Der Großen Mutter sei Dank.

„Es ist ziemlich kompliziert. Ich erzähle dir alles ausführlich, sobald wir in Sicherheit sind.“

Ich muss ihn von hier wegbringen, damit er sich regenerieren kann, danach werde ich zurückkommen und hier aufräumen. Ich schlinge meine beiden Arme um seinen Körper, um ihm Halt zu geben, und blicke mich nach der nächstliegenden Wand um, in der ich ein Dimensionsportal öffnen kann. Der Platz ist groß und inzwischen beinahe leer, bis auf ein paar Soldaten, die im Kampf gegen Armin und Kimi nicht gut aussehen. Die nächste Mauer liegt fünfzig Meter entfernt. Es ist die, durch die ich auch die Spiegelwelt betreten habe.

„Kommt mit, ihr zwei, wir verschwinden hier“, rufe ich Kimi und Armin zu und zeige nach vorn. Natürlich nehme ich die beiden mit. Sie haben wacker die Stellung gehalten und niemanden auf das Podest heraufgelassen. Armin kreist noch einmal über den Galgen, dann landet er auf dem Podest und verwandelt sich zurück in einen Mann. Er steht kaum auf zwei Beinen, da läuft er schon zu Kimi, zieht sie in seine Arme und küsst sie.

Hach, ich habe eine Schwäche für romantische Szenen, aber jetzt ist gerade ein blöder Moment dafür. „Macht später weiter. Wir müssen es bis zu der Mauer dort schaffen, dann sind wir in Sicherheit.“

„Ich weiß nicht, wer dich schickt oder wer du bist, aber danke für die Rettung“, antwortet Kimi, doch gleichzeitig schüttelt sie den Kopf und zeigt nach hinten. „Wir müssen in die andere Richtung fliehen. Das da vorn ist die Bastion. Sie ist voll mit bewaffneten Spezialeinheiten. Sie werden Verstärkung schicken. Dort gibt es auch Unsichtbare mit Darkalfyr-Waffen. Gegen die haben wir keine Chance. Am besten, wir versuchen über die U-Bahn-Tunnel aus der Stadt zu fliehen.“

Verstärkung ist tatsächlich bereits im Anmarsch. Während ich Loki vorsichtig vom Podest herunterhelfe und ihn stütze, bis er wieder sicher auf beiden Beinen steht, strömen Scharen von Hynars aus dem großen Tor der Betonfestung heraus und sechs Hoverpanzer fliegen von links und rechts auf das Podest zu, umzingeln uns und richten ihre Geschützrohre auf uns.

Kimi flucht und ballert eine Salve auf die Hover, aber die Schüsse prallen an deren Titanium-Panzerungen ab. Und während Kimi noch um sich schießt, stürmen Hunderte von Soldaten aus der Festung heraus. Das sind keine schwächlichen Hynars, sondern große Kampfklone mit dunklen Rüstungen, die mich an die Thursen erinnern – offenbar ist das eine ganz neue Züchtung der Lichtalben, Mit Visor-Helmen und Cyberrüstungen, und in ihren Händen halten sie Blaster, die zweimal so groß sind wie der, mit dem Kimi herumschießt. Ich hebe bereits die Hände, um eine Feuerbombe loszulassen, aber da fällt mir ein offener Hover auf, der der Cyber-Armee folgt, und ich halte inne. Der Hover sieht ein bisschen aus wie ein römischer Streitwagen, und die beiden Figuren, die damit fahren, wirken wie ein Feldherr und sein Wagenlenker, nur dass einer von beiden eine menschlich aussehende Frau in einem Silberkleid ist, der andere ist hingegen ein unsichtbarer Hynar.

Die Frau auf dem Streitwagen macht eine herrische Geste und ihre Cyber-Minionen schwärmen aus und kreisen uns ein, ihre Waffen sind abschussbereit, das versteht sich. Ein schwaches Lächeln umspielt die Lippen der Frau.

„Lohir!“, ruft sie schon von Weitem. „Falls auch nur noch ein winziges bisschen Verstand in deinem kranken Gehirn übrig ist, gib diesen Widerstand auf. Sag deinen Freunden, wer ich bin. Ihr seid von Laser-Hovern und einer Spezialeinheit umzingelt. Ihr seid chancenlos. Ergebt euch.“

„Grigulda vom Rat der Drei. Unverwüstlich, die alte Fotze.“ Lokis Gedanken brodeln vor Wut und Hass. „Wir haben keine Chance gegen sie.“ Er versucht sich aus meinen Armen freizumachen und aus eigener Kraft zu stehen. Seine Nanobots, falls sie nicht gänzlich zerstört und vergiftet wurden, werden noch eine ganze Weile brauchen, bis sie sich ausreichend repliziert haben, um ihn zu heilen und um ihm Kampfkraft zu geben, aber ich verstehe seinen Stolz. Er will ihr zeigen, dass er ungebrochen und ungebeugt ist.

„Nein, mein liebster Klugscheißer, sie ist chancenlos“, antworte ich ihm. „Sie weiß es nur noch nicht.“

Dann lasse ich eine warme Welle von Erdmagie in seinen Rücken strömen. Er wird feststellen, dass meine Magie ihm mindestens so gut hilft wie jedes Aufputschmittel. Er holt mit einem lauten Zischen Luft. Ja, ein bisschen Wollust ist in jedem Flow von Erdmagie enthalten, das kann ich leider nicht verhindern, aber sie bringt ihm eben auch Lebenskraft und Heilung, und das ist genau das, was er jetzt am nötigsten braucht. Er drückt den Brustkorb heraus, nimmt eine aufrechtere Haltung an und schiebt sein Kinn vor. Er wird zwar noch nicht wie ein Halbgott kämpfen können, aber zumindest macht er einen unbeugsamen Eindruck.

„Grigulda!“, rufe ich und gehe nun auf die Frau in ihrem Streitwagen zu. „Wenn du ein Blutbad vermeiden willst, lass deine Armee abrücken.“ Mit diesen Worten verwandle ich mich zurück in meine wahre Gestalt: in die kleine, rothaarige Königin Liligrim Elfensturm, und ab diesem Moment geschieht alles blitzschnell und doch genüsslich langsam.

„Du bist die Valkyriakönigin!“, schreit Grigulda. „Feuert aus allen Rohren. Tötet sie“, befiehlt sie ihren Leuten noch, und dann beschleunigt sie ihren Streitwagen und rast auf mich zu.

„Und du bist eine echte Schnellmerkerin“, spotte ich und lasse mich nicht davon einschüchtern, dass sie in einem Affenzahn heranbrettert, als wollte sie gleich die Schallmauer durchbrechen, denn eine Millisekunde später knallt sie mit ihrem lächerlichen Hover-Streitwagen eisenhart gegen die unsichtbare Barriere, die ich vor mir errichtet habe. Der Aufprall ist so stark, dass Grigulda mitsamt ihrem Wagenlenker im hohen Bogen aus der Karre herausgeschleudert wird. Sie wirbelt meterweit durch die Luft, aber noch im Flug spinnt sie sich in ihren sogenannten Chronokokon ein. Der unsichtbare Wagenlenker klatscht wie eine Pampelmuse auf den Boden und bleibt reglos mit gebrochenem Genick liegen. Grigulda hingegen ist bei ihrem Aufprall umgeben von einer dicken, schützenden Masse, sie landet mit einem dumpfen Plumps auf dem Boden und rollt noch etliche Meter weiter. Das sieht irgendwie ekelhaft aus.

Griguldas Spezialeinheit eröffnet das Feuer und gleichzeitig richten die Laserpanzer ihre Rohre auf uns aus. Höchste Zeit, denen zu zeigen, wo ihre Grenzen sind.

Ich recke beide Arme in die Luft und denke an den Elfensturm, den ich mit meinem elfischen Blut geerbt habe. Ich spüre ihn in mir, spüre ihn wachsen, brennen und unruhig werden. Es fühlt sich an wie tausend wilde Pferde, die mit den Hufen scharren und schnauben und es kaum erwarten können, endlich losgelassen zu werden. Eine Stampede der Magie.

Elfensturm, denke ich, fühle ich, will ich, bin ich.

Dann lasse ich los und schon jagt eine bombastische Welle an Macht durch die Reihen der Angreifer. Aber es ist keine Druckwelle oder ein echter Sturm, sondern eben der Elfensturm. Die Panzer lösen sich in Sekundenschnelle in ihre einzelnen Partikel auf und zerfallen zu Staub. Für einen Augenblick sieht man noch ihre Form in der Luft schweben, als wären sie aus Sand gebaut, dann rieseln sie zu Boden und werden von einem Windhauch weggeweht, als hätten sie nie existiert. Das Gleiche geschieht mit den gepanzerten Cyber-Klonen und ihren XXL-Blastern. Sie werden vom Elfensturm berührt, und ihre Körper verwandeln sich sofort in schwarze Asche, regnen hernieder und verwehen, noch bevor sie den Boden berühren können.

Alles außer uns vieren und Grigulda ist vom Platz verschwunden. Alle Waffen, Panzer und Lebewesen, ja sogar die Galgen und die Elektrozäune sind zu Staub zerfallen und vom Winde verweht.

Ich gehe zu Grigulda hinüber und schaue auf sie hinab. Ihr Kokon oszilliert und wabert, und ich erinnere mich allzu gut an die Worte von Albric, der uns vor vielen Jahren sagte, dass der Kokon eigentlich keine echte Materie sei, sondern ein Raum, der sich rückwärts in der Zeit bewegt.

Ich trete mit dem Fuß nach dem länglichen Kokon, um zu testen, wie er sich anfühlt, und das Ding rollt mit einem Schwabbeln herum. Nun sehe ich Grigulda von vorne. Ihr Körper ist umgeben von einer gallertartigen, klaren Masse und man kann ganz deutlich ihr Gesicht erkennen. Der Schreck und der Schmerz jenes Moments, als sie aus dem Streitwagen herausgeschleudert wurde und in meine unsichtbare Wand knallte, haben sich darauf verfestigt.

„Lili, bleib zurück. Denk an Albrics Worte“, warnt Loki, seine Stimme überschlägt sich, und er stolpert zu mir herüber und versucht mich von dem Kokon wegzuzerren. Dafür, dass er vor Kurzem noch zu Tode geschwächt war, packt er mich ganz schön kräftig an den Armen.

„Als ob ich Albric vergessen könnte. Deswegen hast du mich weggeschickt und dich selbst geopfert.“ Ich befreie mich von seinem Griff und knie neben dem Kokon nieder. Ich weiß, was Loki für mich empfindet, denn ich kenne seine Seele und er kennt meine, und deshalb weiß er auch genau, dass ich mich nicht noch einmal von einem besorgten Ehemann ausbremsen lasse.

Ich fasse mit meiner Hand langsam in das gallertartige Gefüge des Kokons; obwohl der Kokon angeblich undurchdringlich und unzerstörbar ist und mich aussaugen sollte, geschieht erst mal gar nichts. Na bitte. Es gibt kein Gesetz im Universum, das durch Magie nicht auf den Kopf gestellt werden kann. Ich tauche meine Hand noch ein wenig tiefer, und jetzt fühle ich es, ein schmerzhaftes Ziehen und Zerren, als würde meine Hand endlos in die Länge gezogen werden, ohne dass die Sehnen und die Haut reißen, aber ich versuche dennoch ruhig zu bleiben.

Albric sagte, dass sich der Kokon von Magie ernährt und mich aussaugen würde, aber wo nichts ist, kann nichts ausgesaugt werden. Rhyad hat mir jeden Tag eingetrichtert, was Alfyr-Magie bedeutet: alles loslassen, alles vergessen, die Welt negieren, nichts ist wichtig, Zeit ist bedeutungslos. Urplötzlich reiße ich meine Magie in mich selbst zurück, mache meinen Kopf leer, lasse alles los und lasse meine Magie in das Nichts meiner Gedanken fallen. Das ist wie ein Wurmloch in meinem Innern, ein gewaltiger Sog ins Nichts. Und tatsächlich folgt mir der rückwärtige Zeitstrom aus dem Kokon wie ein gieriges Krokodil und stürzt meiner Magie ins Nichts hinterher.

Sorry, ich kann diesen spirituellen Vorgang leider nicht besser erklären, aber das Ergebnis ist dafür sehr plastisch und real. Mit einem ekelhaften „Plopp“ platzt der Kokon auf wie eine überreife Frucht, die zu Boden fällt. Dann verflüssigt sich die Masse und verdampft schließlich. Zurück bleibt nur Grigulda, eine ganz gewöhnliche, verwundbare Sterbliche, die sich auf dem Boden windet und vor Angst schreit und in ihrem Kokon um mindestens fünfzig Jahre gealtert ist.

Ups, kann auch sein, dass meine Magie sie ein wenig ausgesaugt hat.

Loki wartet keine Sekunde, er stürzt sich mit einem wilden Schrei auf sie, packt sie an ihrer Kehle und zerrt sie auf die Beine. Dann hebt er sie am ausgestreckten Arm hoch, sodass ihre Zehenspitzen nicht einmal mehr den Boden berühren können.

„Dumm gelaufen, Grigulda. Da hat sich was verflüssigt. Sag: Adieu“, zischt er sie an. Er wirft dabei einen kurzen Seitenblick auf mich und seine Mundwinkel zucken zufrieden nach oben. Das werte ich mal als herzliches Dankeschön. Grigulda strampelt und röchelt und wedelt mit den Armen, aber Loki hält sie mit einer Hand an ihrer Kehle gepackt, als wäre sie nur eine Stoffpuppe. Dafür, dass ich vor Kurzem noch dachte, er stirbt mir gleich weg, ist er schon wieder ziemlich kräftig. Offenbar reaktivieren seine Nanobots sich jetzt exponentiell. „Zuerst schlage ich dir den hässlichen Kopf ab und dann kümmere ich mich um deine anderen beiden Ratskumpane.“

„Zu spät“, röchelt Grigulda und zappelt mit ihren Füßen in der Luft, als würde sie Rad fahren. Ihr Gesicht ist schon ganz blau und aus ihren weit aufgerissenen Augen quellen Tränen heraus. Sie bekommt kaum noch Luft, so fest presst Loki ihr die Kehle zu. „Dein Virus kann unsere Körper töten, aber unsere Macht ist ungebrochen.“

„Für meinen Geschmack siehst du ziemlich gebrochen aus, Grigulda.“ Loki zieht sie nahe an sich heran, sodass sich ihre Nasen beinahe berühren.

„Du kannst mich töten und auch die anderen Räte, das ändert nichts an unserem Sieg“, zischelt sie ihn an. „Wir sterben sowieso bald an deinem Virus, aber unsere Macht und unser Wissen leben weiter in deinem eigenen Androiden. Dank dem Androiden werden wir noch viel mächtiger sein als je zuvor. Wir werden unfehlbar sein, ohne Emotionen und unverletzlich auch ohne Kokon.“

„Ihr habt eure Macht auf Balder übertragen?“, fragt Loki und er klingt erstaunlich ruhig angesichts dieser schrecklichen Offenbarung.

„Ja, das haben wir. So ist es!“, triumphiert Grigulda. „Ist das nicht eine Ironie der Geschichte, Einäugiger? Der Rat der Drei wird ewig in deinem Androiden weiterleben. Es hat dir letzten Endes nichts gebracht, dass du dich selbst mit dem Virus infiziert hast und dem Wahnsinn anheimgefallen bist. All deine Taten und Pläne waren sinnlos und vergeblich.“

„Mir scheint, da sind ein paar Logiklücken in deiner Argumentation, Lichtalbenschnepfe, denn wie du siehst, bin ich weder wahnsinnig noch einäugig und deine geplante öffentlichkeitswirksame Hinrichtung ist auch in die Hosen gegangen.“ Er macht eine ausladende Geste mit seinem freien Arm und zeigt über den leer gefegten Alexanderplatz. „Ich an deiner Stelle würde mich fragen, ob der Reunions-Hokuspokus mit Balder vielleicht doch nicht so gut gelaufen ist, wie du dir einbildest.“

„Die Reunion ist geglückt. Dreh dich doch um!“ Ihre Augen wandern an Loki und an mir vorbei. Ich habe gespürt, dass sich jemand von hinten näherte, war aber so vertieft in die Unterhaltung der beiden, dass ich den Bewegungen hinter meinem Rücken keine weitere Beachtung geschenkt habe, zumal ich von dort keine aggressiven Gedanken empfange. Wer immer es ist, hat nicht die Absicht, uns zu schaden. Dennoch drehe ich mich jetzt blitzschnell herum und kann kaum glauben, was ich da sehe. Da steht Balder direkt hinter Kimi und Armin mit verschränkten Armen. Balder, wie er leibt und lebt, sein langes weißes Haar und sein schönes Gesicht inklusive, nur leider trägt er ein hässliches Silberkleid und wird von einer Einheit von unsichtbaren Hynars flankiert.

„Na toll! Balder im Silberkleid und zehn Unsichtbare mit Darkalfyr-Waffen um uns herum“, sende ich Loki in Gedanken zu. Er kann die unsichtbaren Soldaten nicht sehen und ahnt gewiss nicht, dass Balder eine schwer bewaffnete Eskorte hat. Die haben die Waffen bereits entsichert und schussbereit im Anschlag.

„Ich habe mich schon gewundert, wo sie bleiben“, antwortet mir Loki und ich spüre das Lachen in seinen Gedanken. Er wendet sich jetzt auch zu Balder herum, während er Grigulda immer noch an ihrem Silberkleid festhält und sie auf diese Weise mit sich herumschwenkt.

„Hallo, Balder, mein alter Freund“, sagt er so lässig, als hätte er kein Wort von Griguldas Geplapper über Balder verstanden, dass der nämlich jetzt dem Feind gehört, oder genauer gesagt, dass Balder jetzt selbst der Feind ist.

„Hallo, Lohir Gunnarson“, antwortet Balder genauso lässig.

„Er heißt nicht mehr Balder, sondern Beldag und er ist der neue Rat der Drei“, erklärt Grigulda mit einem herausgeröchelten Lachen. Sie zappelt unter Lokis Griff wie ein Karnickel. „Beldag, gib den Befehl, diese Verräter zu töten. Lass sie alle erschießen! Nimm keine Rücksicht auf mich. Benutzt eure Darkalfyr-Waffen! Feuert!“

Die unsichtbaren Hynar scheinen nicht mehr auf Griguldas Befehle zu hören, und das ist ihr Glück, denn sonst wäre ich gezwungen, sie dem Elfensturm auszusetzen.

„Beldag, du bist jetzt der Rat. Gib deiner Garde den Befehl, zu schießen!“, schreit sie.

Balder macht den Hynars ein Handzeichen, und alle Hynars weichen gleichzeitig einen Schritt zurück und senken ihre Waffen, während Balder von einem Ohr zum anderen grinst.

Balder grinst? Ich fasse es nicht. Wenn mir jemand sagen würde, dass Myspelheim sich in einen Eisplaneten verwandelt hat, das könnte mich nicht ärger verblüffen.

Lokis herzlose Maschine grinst und zeigt dabei seine strahlend weißen Zähne. Dann schreitet er in seinen typischen Storchenschritten auf Loki zu. Es scheint ihn nicht zu kümmern, dass der Grigulda immer noch am Schlafittchen hält, denn als er bei Loki angekommen ist, beugt er sich etwas ungelenk an Grigulda vorbei zu Loki hinunter und schlingt seine langen Arme um dessen Schultern, während er seine Wange an Lokis Gesicht drückt.

„Ich freue mich so sehr, dich wohlauf zu sehen, Lohir Gunnarson, mein alter Freund und Schöpfer.“

O wow. Ich freue mich so sehr? Echt jetzt? Ich lache laut los, weil ich die Szene mit der unbeholfenen Umarmung einfach nicht fassen kann. Wenn ich jetzt ein Handy hätte, ich würde das für die Nachwelt fotografieren. Leider verdirbt Grigulda den Moment, indem sie anfängt, hysterisch herumzuschreien.

„Beldag, er ist unser Feind. Du kannst den Einäugigen nicht umarmen. Er und die anderen sind die schlimmsten Feinde der Lichtalben. Du musst sie auslöschen. Befiehl der Garde, zu schießen!“

„Sei mir nicht böse, Rätin a.D., aber ich empfinde ein starkes Gefühl von Wiedersehensfreude und habe das unbezähmbare Bedürfnis, mich diesem Gefühl hinzugeben. Dabei erprobe ich das Ritual der brüderlichen Umarmung und erlebe es als überraschend wohltuend.“

Jetzt fängt auch Loki an zu lachen. „Wie’s scheint, hat mein Plan funktioniert, und Almyt Nebelspeer hat alles genau so gemacht, wie ich es ihr aufgetragen habe.“

Er lässt Grigulda los und sie landet unbeholfen auf allen vieren.

„Was ist nur mit dir los, Beldag? Töte den Einäugigen endlich“, regt sie sich auf. Sie versucht wieder auf die Beine zu kommen, aber da stürzt sich Armin auf sie und zwingt sie mit einem einzigen Griff dazu, auf dem Boden zu verharren, auf allen vieren wie ein Hund.

„Stimmt das? Die Reunion ist vorbei und du bist jetzt der Rat der Drei?“ Jetzt mischt sich auch noch Kimi ein. Sie prescht auf Balder zu und haut ihren Zeigefinger in seinen Rücken, als wollte sie ein Loch in sein Silberkleid picken.

„Das ist zutreffend, Kimi Wolfszauber. Meine mentalen Verknüpfungen mit dem Rat der Drei und mit dem gesamten Staat sind vor wenigen Minuten vollständig abgeschlossen worden. Alle Einzelwesen des Lichtalbenstaates unterliegen nunmehr meiner Befehlsgewalt. Die drei ehemaligen Ratsmitglieder haben ihre Verbindung untereinander und zum Staat aus gesundheitlichen Gründen aufgelöst, und somit haben sie keinen Einfluss mehr auf Entscheidungen oder Befehle, die den Staat betreffen. Nach vollzogener Reunion ist der Rat der Drei nunmehr zum Rat des Einen geworden. Wie findest du die Bezeichnung? Sie ist zwar unlogisch in sich, aber mir gefällt …“

„Balder!“, unterbricht Kimi sein Schwadronieren und wirft ungeduldig die Arme in die Luft. „Deine neue Bezeichnung ist toll, wirklich supereinfallsreich, und ich gratuliere dir zu deinem neuen Job als Obermacker der Lichtalben, aber es wäre noch toller, wenn du jetzt sofort den Angriff auf das Rebellencamp in Schönefeld stoppen würdest, anstatt Süßholz mit Opa Loki zu raspeln.“

Opa Loki? Ha, das Mädchen ist klasse! Ich kann in ihren Gedanken lesen, dass sie sich Sorgen um ihre Familie macht, um Kara und ihren Vater und um ihre Geschwister und Cousinen. Große Mutter, ich kann es kaum erwarten, meine Schwestern und meine Neffen und Nichten zu sehen.

„Das ist nicht mehr nötig, Kimi Wolfszauber, denn ich habe soeben die Information übermittelt bekommen, dass der Angriff auf den Rebellenstützpunkt in Schönefeld mit der völligen Vernichtung des Lichtalbenheeres endete. Es ist nicht klar, was mit den Soldaten und den Kriegsgeräten geschehen ist, aber offenbar haben die Rebellen unerwartete Verstärkung bekommen. Ich habe keinerlei Kontakt mehr zur Lichtalbenarmee. Sie ist vollständig von meiner Matrix abgekoppelt.“

„Das ist nicht möglich“, ruft Grigulda und versucht aufzustehen, aber Armin drückt sie nur noch tiefer hinunter, sodass sie jetzt beinahe mit ihrer Stirn den Boden berührt. Dadurch wirkt ihr Geschrei wie das erbärmliche Winseln eines Hundes. „Wir haben euch alle in die Knie gezwungen.“

Das klingt schon lustig, wenn solche Worte von jemandem kommen, der gerade den Boden küsst, aber Grigulda scheint die Ironie ihrer eigenen Situation nicht zu bemerken, und sie meckert weiter von unten herauf. „Der Widerstand auf der Spiegelwelt ist soeben zerschlagen worden. Auf der Asgard-Erde herrscht Bürgerkrieg. Folkwang wird schon bald uns gehören. Unsere Flotte hat die Insel umzingelt, niemand wird von dort entkommen. Wir stehen kurz vor dem Sieg.“

„Du irrst dich, Grigulda“, sagt Balder ganz ruhig und löst sich etwas unbeholfen aus der Umarmung mit Loki. „Die Flotte vor Folkwang ist ebenfalls von unseren Ortungsschirmen verschwunden. Wir können sie nicht mehr finden und nicht kontaktieren. Wir erhalten keine Nachrichten und keine Signale mehr. Der Tarnschild um Folkwang wurde gesenkt und Kaiserin Savi ist mit neunundvierzig Sturmreitern nach Ji zurückgekehrt. Es haben ihr bereits mehrere Könige und Großfürsten die Treue geschworen. Wie es aussieht, etabliert sie derzeit ihre Macht als Kaiserin.“

„Nein, das kann ich dir nicht glauben. Das ist unmöglich“, heult die Rätin. „Die Menschen, die Thursen, die Valkyria, Asgard und die Spiegelwelt, wir hatten sie bereits besiegt. Wie konnte das nur passieren?“

„Das konnte passieren, weil ich einen verdammt guten Plan ausgetüftelt habe“, antwortet Loki. „Es hat ein wenig gedauert, aber ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass ihr an allen Fronten verloren habt. Und Balders Programmierung verpflichtet ihn zu absoluter Treue mir gegenüber.“

„Wir haben Balders alte Programmierung von Almyt Nebelspeer löschen lassen.“

„Das ist nicht ganz korrekt, Rätin a.D. Meine ursprüngliche Programmierung wurde von Almyt Nebelspeer lediglich mit einem Passwort verschlüsselt und verborgen, sodass der Rat der Drei dachte, ich wäre ein ergebener Diener des Staates. Dies war allerdings als Täuschungsmanöver gedacht. Die entzückende Kimi Wolfszauber kannte das Passwort, um meine Ursprungsprogrammierung zu reaktivieren, und darüber hinaus wurde mein Ethikprogramm und erstmalig auch mein Emotionsprogramm mitsamt dreiundfünfzig diversen Unterprogrammen aktiviert, dieser wiederum be…“

„Genug gelabert“, ruft Loki und reckt seinen Arm in die Höhe. Ein langes dünnes Nano-Schwert materialisiert sich in seiner Hand, es könnte auch eine Saurierklaue sein. „Ich erweise dir eine Gnade, die du mir verwehrt hast, Grigulda. Ich töte dich, um dir den bevorstehenden Wahnsinn zu ersparen. Nimm das Wissen mit in den Tod, dass Balder von jetzt an über die Lichtalben herrscht, und ich herrsche über Balder.“

Dann holt er aus und trennt ihr mit einer blitzschnellen Bewegung den Kopf ab, noch bevor sie begriffen hat, dass wirklich ihr Ende gekommen ist.

Und Balders unsichtbare Minionen stehen da mit gesenkten Waffen und machen nichts.

„Cool!“, sage ich und ich meine damit einfach alles.

Loki tritt Griguldas kraushaarigen Kopf zur Seite, als wäre er ein Fußball, und steigt über ihren Körper hinweg. Mit langsamen wiegenden Schritten kommt er auf mich zu, er lässt seine surrende Waffe verschwinden und dann streckt er mir seine Hand entgegen. Ich ergreife sie und schaue ihn stumm an. Mehr nicht.

Glück. Erleichterung. Dankbarkeit. Liebe. Die Gefühle brennen heller als eine Sonne in mir.

„Es gibt da ein paar Dinge, die ich dringend mit dir alleine besprechen muss, du verrückte, supermächtige, superscharfe Hexe. Und ich möchte unser Kind sehen. Lebt es? Ist es gesund?“

„Er heißt Furi und ist fast erwachsen. Er ist … wie du. Einfach wunderbar.“

Er drückt meine Hand ganz fest und lächelt nur, während wir beide auf zwei Armlängen auseinander stehen und uns mit den Augen liebkosen.

„Du hast das also alles geplant, als du in Budapest im Badezimmer telefoniert hast?“

„In groben Zügen.“ Er lacht in Gedanken. „Und es ist alles perfekt gelaufen. Almyt und ich haben Balder als V-Mann bei den Lichtalben eingeschleust, gleichzeitig habe ich den Virus freigesetzt, den ich nur deshalb geschaffen habe, weil eine gewisse bösartige, aber sehr lüsterne Alfyr-Hexe mich vor dreitausend Jahren auf die Idee gebracht hat.“ Er fasst unwillkürlich an seine linke Gesichtshälfte, die nun geheilt und glatt ist.

„Es tut mir leid, dass ich dir wehtun musste, aber es war die einzige Möglichkeit, deine Seele und deinen Geist zu bewahren.“

„Das ist mir soeben auch klar geworden. Beim Allvater, Lili, ich habe die Hoffnung aufgegeben, dass ich dich je wiedersehen werde oder noch zurechnungsfähig genug sein würde, dich wiederzuerkennen.“

„Wenn du wieder mal die Welteroberung planst, besprichst du deine Pläne gefälligst vorher mit mir. Ich bin nämlich eine verdammt mächtige Alfyr-Druidin inzwischen. Was hättest du denn getan, wenn die Lichtalben Balder nicht als ihren Nachfolger bei der Reunion ausgewählt hätten?“

„Ich war mir sicher, dass der Rat das Potenzial von Balder erkennt. Immerhin ist er rational, emotionslos und unsterblich. Ich habe fest damit gerechnet, dass wenigstens einer der drei Räte sein Wissen auf ihn übertragen wird, sobald sie den Virus bemerken. Dass ich alle drei Ratsmitglieder mit dem Köder in die Falle locken würde, das war eine kühne Hoffnung.“

„Balder zum Herrscher der Lichtalben zu machen …“ Ich schüttle den Kopf. „Das war, wie alles, was du tust, absolut heimtückisch und verrückt und genial. Damit hast du den Krieg auf einen Schlag beendet und jedes weitere Blutvergießen verhindert.“

„Du wolltest ja nicht, dass unschuldige Klon-Kinder getötet werden, also musste ich mir irgendwas anderes einfallen lassen.“

„Große Mutter, ich liebe dich.“

„Ich weiß.“

Er breitet die Arme aus und ich begebe mich hinein und schlinge meine Arme um seine Hüften. Ich lege meinen Kopf an seine Brust und lausche auf seinen Herzschlag. Das Küssen verschieben wir auf später, wenn wir alleine sind, denn ich kann nicht für das garantieren, was passieren könnte, sobald sich unsere Lippen berühren.

Während unserer telepathischen Unterhaltung ist kaum Zeit vergangen und Kimi jubelt soeben laut über den Sieg ihrer Rebellenfamilie. Sie reckt die geballte Faust in die Luft und springt dabei in die Höhe.

„Yeah! Yeah! Jetzt gehören die Lichtalben uns! Wir haben gewonnen. Wir herrschen über die schwanzlosen Klone.“

„Da muss ich dir leider widersprechen, Kimi Wolfszauber“, sagt Balder. „Genau genommen gehören die Lichtalben mir. Und ich nehme die Aufgabe, die der Rat der Drei mir übertragen hat, sehr ernst.“

„Wie jetzt? Ich dachte, du bist unser Freund. Ich dachte, wir können jetzt endlich frei und in Frieden leben.“

„Ich bin dein Freund, aber ich trage nun Verantwortung für ein großes Imperium und für viele Milliarden Lebewesen. Ich werde entsprechend meiner ethischen und emotionalen Programmierung Entscheidungen treffen, die zum Besten für die Lebewesen des Lichalbenstaates sind, und gleichzeitig werde ich den Frieden und die Freiheit aller Welten gewährleisten. Natürlich nur, sofern mein Schöpfer nichts dagegen einzuwenden hat.“

„Für mich klingt das gut“, sagt Loki und drückt einen Kuss auf meine Stirn.

Für mich klingt das abgedreht: Ein Roboter regiert die Welt.


.<>.<>.<>.

Sandra Kappenstett:

Ehrenwerte Beraterin und frischgebackene Therapeutin

Ich bin aufgeregt, denn ich bin noch nie durch ein Wurmloch gesprungen.

„Es ist gar nicht schlimm“, behauptet Kara und klopft mir kameradschaftlich auf den Rücken, als sie an den Rand des Wurmlochs herantritt. „Es ist wie Sterben und auf einmal bist du wieder am Leben.“

Nun, das tröstet mich ganz gewiss nicht. Ich stehe seit fünf Minuten am Rand des Wurmlochs und starre in den dunklen Strudel.

„Nur aufpassen, wenn du auf der anderen Seite herausfällst, das kann manchmal etwas holprig sein“, fügt Wolf hinzu, verschränkt die Arme und schaut wie immer unfreundlich drein. Obwohl er eigentlich beste Laune haben sollte. Schließlich heiratet seine Tochter heute. Oder bald, je nachdem, wann wir alle auf der anderen Seite aus dem Wurmloch herauskommen.

Alleine diese Ungenauigkeit, dass keiner dir sagen kann, wie lange die Reise durch das Wurmloch dauern wird und wie viel Zeit auf der anderen Seite vergangen sein wird … das ist doch zum Verrücktwerden.

„Du hast zwanzig Jahre lang als Spionin für die Rebellen gearbeitet und tausendmal dein Leben riskiert, und dann fürchtest du dich vor einem Wurmloch, Kappenstett? Lächerlich“, spottet Wolf, dann nimmt er die Hand seiner angebeteten Gattin und tritt mit ihr zusammen an den Rand des Titanrings, der das Wurmloch begrenzt und stabilisiert.

Ja, lächerlich, das bringt es so ziemlich genau auf den Punkt. Jetzt bin ich schon so lange mit den Valkyria und Einheriern befreundet und habe schon die abartigsten Dinge erlebt, und dennoch verursachen mir manche Sachen immer noch eine Gänsehaut. Zum Beispiel schwarze Löcher im Universum, die dich in andere Welten führen.

Es hat beinahe ein halbes Jahr gedauert, bis das stabile Wurmloch errichtet war. Sie haben dieses Wurmloch genau an der Stelle installiert, an der vor einem halben Jahr Gunnarsons Hinrichtung hätte stattfinden sollen und die Rätin Grigulda stattdessen enthauptet worden war.

Gunnarson behauptet, das wäre reiner Zufall, der Platz sei einfach perfekt geeignet für das Wurmloch. Aber mir kann er nichts vormachen, ich bin schließlich Psychologin. Ich bin mir sicher, dass er und Lili damit ein deutliches Zeichen setzen wollten.

Die Unterdrückung durch die Lichtalben war vorbei. Jeder konnte von jetzt an tun und lassen, was er wollte – auch in grausige Wurmlöcher springen.

Gunnarson, Balder, Liyon und die besten Techniker der Lichtalben haben Wochen über Wochen an der Installation der Wurmlochtechnik gearbeitet. Wie man mir erklärt hat, ist es eigentlich keine große Kunst für Balder, ein Wurmloch zu erzeugen, das an irgendeinen beliebigen anderen Ort führt. Nein, die wahre Meisterleistung bestand darin, ein Wurmloch zu erzeugen, das stabil bleibt, das man bei Bedarf aktivieren kann und das man als dauerhafte Brücke zwischen zwei Welten nutzen kann. Für den Bau des Wurmlochs „Alexanderplatz“ waren Technik und Energie und Ressourcen nötig, die man nicht von einem Tag auf den anderen beschaffen konnte.

Jetzt sind wir also alle auf dem Weg nach Folkwang zu der größten Hochzeitsfeier in der Geschichte der Valkyria (zumindest behauptet Almyt, dass es in der Geschichte von Asgard nie eine größere Hochzeit gegeben habe), und natürlich kann ich mir das nicht entgehen lassen, zumal ich einen Ehrenplatz an der Festtafel habe, dort, wo der Hochadel sitzt, und außerdem liebe ich Fürstenhochzeiten. Die letzte königliche Hochzeit, die ich mitverfolgt habe, war die von Prinzessin Madeleine von Schweden. Ach Gott, das war 2013, lange vor der Übernahme, und es kommt mir vor, als wäre das ein völlig anderes Leben gewesen.

Ich muss jetzt wirklich in dieses Wurmloch springen. Wirklich! Die anderen sind fast alle schon gesprungen. Nur Rosita und ich sind noch da.

Zuerst sind Liv und Michael und deren Töchter gehüpft, dann folgte eine Handvoll Einherier, die als Ehrengarde bei der Hochzeit dabei sein sollen. Danach sprangen Kimis Geschwister. Es folgten Fenrirs Clansmänner Tullus und Ulrich. Almyt sprang zusammen mit Darius, und Liyon hatte die alte Amme Brunna im Schlepptau, die inzwischen so gebrechlich ist, dass man Angst haben muss, ob sie überhaupt noch in einem Stück auf der anderen Seite des Universums herauskommt. Anda sprang direkt im Anschluss an Liyon. Sie war in Begleitung ihres Freundes, den sie Quasimodo nennt, obwohl er Brüste und ein hübsches, recht weibliches Gesicht hat. Ich weiß nicht, ob die beiden ein Liebespaar sind, auf jeden Fall haben sie sich an den Händen gehalten, als sie mit einem übermütigen Schrei in den grausigen Strudel hineinhüpften, als wäre das das Zehnerbrett im Freibad.

Das Brautpaar Armin und Kimi folgen direkt nach Fenrir. Auch sie halten sich an der Hand und lassen sich kopfüber in den Strudel fallen. Mein Gott, muss Liebe schön sein.

Ich bin inzwischen Mitte fünfzig und außer gelegentlichem Spionagesex mit meinem Exmann Klaus weiß ich gar nicht mehr, wie Liebe geht. Es gab mal ein paar innige Momente mit Rotgar vor über zwanzig Jahren, als ich dachte, da könnte etwas entstehen zwischen uns, aber er war ja so besessen von seinem Hass und seinem Rachefeldzug, ich hätte ihn zuerst therapieren müssen, um überhaupt eine vernünftige Beziehung zu ihm aufbauen zu können. Na ja, die Gedanken an Rotgar sind überflüssig. Er ist nicht mehr aus Budapest zurückgekehrt und im Gegensatz zu Liligrim und Loki ist er auch nach der Befreiung nicht wieder aufgetaucht.

Fenrir vermutet, dass die Lichtalben ihn schon vor langer Zeit getötet haben. Er hat seinen Tod bestimmt sogar voller Freude begrüßt, denn er war ein sehr unglückliches Lebewesen. Ja, ich glaube, dass der Tod ihn erlöst hat.

Immer wenn ich auf die vergangenen zwanzig Jahre zurückblicke, frage ich mich, warum ich damals bei den Valkyria und bei den Einheriern geblieben bin, warum ich nicht nach Hause zurückkehrte, als wir von Lindow fliehen mussten. Ich hätte mehr als eine Gelegenheit dazu gehabt, und da mein Exmann Klaus unter der Regierung der Lichtalben in hohem Ansehen stand, hätte ich mit ihm auch ein recht gutes Leben in vergleichsweisem Wohlstand führen können. Dennoch bin ich bei den Valkyria geblieben. Zu einem geringen Teil lag es an dem hilflosen Mädchen Rosita, die ich nicht alleine lassen wollte, aber der Hauptgrund für mein Bleiben war, dass mir mein neues Leben ausnehmend gut gefiel. Es dauerte nicht lange, bis ich meine Entführer nicht mehr als Entführer, sondern als Helden sah und anfing, sie zu bewundern. Tief in meinem Herzen wohnte eine Abenteurerin, und sie erwachte damals, als ich in diese verrückte Welt der Valkyria hineingeraten bin.

Eine Therapeutin würde vielleicht diagnostizieren, dass ich am Stockholm-Syndrom leide. Mag sein, dass das zum Teil sogar zutrifft, aber tatsächlich hatte ich das erste Mal in meinem Leben das Gefühl, etwas Nützliches und Sinnvolles zu tun. Ich bin geblieben und habe dadurch zwanzig erfüllte und aufregende Jahre erlebt. Sie hatten mehr Bedeutung als meine ganze Lebenszeit davor. Trotz der Härten und Entbehrungen, der Armut und Krankheiten, ich möchte kein einziges dieser Jahre missen, denn ich habe an etwas Großem mitgewirkt.

„Komm jetzt“, drängt Rosita und schiebt mich noch ein Stück näher an den flachen Brunnenrand. „Ich kann es kaum erwarten, meine Heimat wiederzusehen und Lilis Sohn. Sie hat so viel von ihm erzählt und ich habe ihn noch nie gesehen.“

Ich steige auf den Rand des Wurmlochs und schließe die Augen. „Ich will zu dieser Dreier-Hochzeit. Ich will!“, sage ich mir und versuche meine Angst durch Autosuggestion wegzuhypnotisieren. Ich will Kimi in diesem traditionellen blauen Valkyriakleid sehen, von dem mir alle vorschwärmen. Königin Liligrim hat es in Ji anfertigen lassen aus feinster azurblauer Seide mit einer Schleppe, die drei Meter lang ist, und die Brautmutter Kara ist deswegen aufgeregter als die Braut selbst. Fenrir hat sich noch nicht entschieden, ob er seinen Freund Armin kastrieren oder ihn umarmen soll dafür, dass er ihm seine Tochter wegnimmt. Es bleibt spannend.

Wo war ich? Ach ja, ich muss jetzt springen, Rosita steht dicht hinter mir und drängelt. Auch sie will unbedingt rechtzeitig zu dieser Hochzeit kommen. Vier Minuten hier können in der anderen Welt jenseits des Wurmlochs vier Tage sein oder vier Sekunden.

Königin Liligrim, für die das alles kein Problem darstellt, weil sie ohne Wurmloch reisen kann, hat versprochen, mit den Feierlichkeiten auf uns zu warten. Rein logistisch ist das gar nicht so einfach zu lösen. Was, wenn Kimi schon schwanger ist, bis wir ankommen, oder Königin Liligrim gerade in den Wehen mit ihrem nächsten Kind liegt, oder was, wenn Fenrir und Kara schon wieder eines gezeugt haben?

„Mach jetzt endlich“, quengelt Rosita.

„Bitte einen Moment noch!“ Ich höre die hohe Fistelstimme eines Lichtalbenklons hinter mir und zucke beim Klang dieser Stimme immer noch zusammen, obwohl die Lichtalben ja nun unsere Freunde sind. Aber daran muss man sich erst mal gewöhnen, dass uns keine Drohnen mehr aus der Luft angreifen und dass der Klang von Fistelstimmen nicht gleichbedeutend mit wegblastern ist.

Ich kenne den Klon, es ist ein Fitz Delar, der als Balders Adjutant arbeitet. Balder hat ihm gestattet, sich einen anderen, individuellen Namen zu wählen und auch individuelle Kleidung zu tragen, aber er bevorzugt nach wie vor das Silberkleid und die Bezeichnung Fitz Delar. Viele Klone wollten einfach so bleiben. Viele andere haben sich nach der „Befreiung“ zuerst neue Kleider beschafft, ihre Haare gefärbt und sich die seltsamsten Namen gegeben. Viele Hynars heißen übrigens Helene Fischer, was man nur dann wirklich zum Lachen finden kann, wenn man, so wie ich, ein echter Spiegelwelt-Mensch ist und in der Zeit vor der Übernahme gelebt hat. Die Spiegelwelt ist wahrhaftig wieder etwas bunter geworden.

„Verzeih mir die Unterbrechung, ehrenwerte Beraterin Kappenstett, aber Rat Balder bringt noch einen weiteren Mitreisenden.“

Ich weiß nicht mehr, wer das mit dem „Ehrenwert“ angefangen hat, aber Lili und Balder haben mir vor ein paar Wochen einen Orden an die Brust geheftet, mir den Titel „Beraterin“ verliehen und mich in das neue Friedenskabinett berufen. Reichtum ist mit diesem Job nicht verbunden, denn die Spiegelwelt ist arm und die Wirtschaft liegt am Boden. Eigentlich ist es nur ein Ehrenposten, eine Anerkennung für meine Spionagetätigkeit und meine Treue. Sehr viel Ahnung von Politik und Wirtschaft habe ich nicht, und was das Einfühlungsvermögen und Gedankenlesen angeht, da gibt es weitaus begabtere Ladys in meinem Umfeld. Wenn ich Balder und Fenrir und Liv und all den anderen Kabinettsmitgliedern zuhöre, wie sie streiten und diskutieren und beraten, dann fühle ich mich heillos überfordert.

Aber einen ehrenwerten Ehrentitel kann man natürlich nicht ablehnen.

Rosita stöhnt hinter meinem Rücken. „Ach, ne jetzt. Wer will denn jetzt noch mit zur Hochzeit? Sind doch schon alle drüben in Folkwang. Wir sind die Letzten.“

„Es handelt sich nicht um einen Hochzeitsgast, sondern um einen Krankentransport, um den Königin Liligrim Elfensturm mich gebeten hat.“

Ich steige schnell von dem Brunnenrand herunter, als ich Balders Stimme hinter mir höre. Halb bin ich neugierig, halb erleichtert, dass ich noch einen kleinen Aufschub bekomme. Lächelnd drehe ich mich zu Balder um, aber mein Lächeln erstarrt in meinem Gesicht, als ich den Mann erkenne, den Balder mitgebracht hat.

Rotgar.

„O mein Gott!“ Meine Stimme klingt fast so fistelig wie die von Fitz Delar. „Ich dachte, Rotgar wäre tot.“ Ich spüre Freude und auch Wärme in mir aufsteigen. Am liebsten würde ich zu ihm hinlaufen, seine Hand schütteln und ihn fragen, wie es ihm geht. Aber andererseits bin ich geschockt, denn seit Gunnarson mich damals aus der Gefängniszelle herausgeholt hat und so tat, als würde er mich foltern wollen, habe ich Rotgar nicht mehr wiedergesehen. Und jetzt steht er da, vor mir – fast einundzwanzig Jahre später – und sieht schrecklich aus. Einfach nur ganz schrecklich.

Er ist zwar frisch gebadet und rasiert und hat auch ansehnliche Kleidung an, aber er ist alt und ausgezehrt, seine Haltung ist gebeugt, sein Körper ist hager und seine Wangen hohl. Sein Haar ist grau und kurz, seine Haut hat mehr Falten als die eines Siebzigjährigen und sein Blick ist kalt und stumpf.

„Liligrim Elfensturm bat mich, nach ihm zu suchen, und wir haben ihn tatsächlich in einem der aufgelösten Gefangenenlager in der Nähe von Wien gefunden. Dort war er beim Bau des Donau-Schwarzmeer-Staudamms eingesetzt worden. Er war all die Jahre ein Gefangener der Lichtalben.“

„Aber warum ist er so sehr gealtert? Er hat doch Nanobots, die ihn jung erhalten müssten.“ Mein Blick wandert erneut über Rotgar. Ich suche in seinen Augen nach einem Anzeichen des Wiedererkennens oder irgendein Indiz dafür, dass noch Hoffnung und Leben in ihm steckt, aber er blinzelt nur und sagt nichts.

„Nanitenmörderdroge“, antwortet Balder und dieses eine Wort sagt alles. Natürlich, wie sonst hätten die Lichtalben Rotgars Valkyria-Kräfte bändigen sollen oder ihn zur Arbeit in einem Gefangenenlager zwingen können? Zwanzig Jahre lang musste er an diesem verdammten Staudamm arbeiten. Ein Bauprojekt, dessen Sinn niemand je verstanden hat, das unendlich viele Ressourcen gefressen hat und niemals fertig zu werden schien.

„Und jetzt soll er nach Folkwang gebracht werden? Um wieder im Gefängnis zu landen?“ Ich suche erneut Rotgars Blick und da schüttelt er den Kopf, ganz langsam.

„Nein, ich gehe nach Hause“, antwortet er mit kratziger Stimme, als wäre er das Sprechen nicht mehr gewohnt. Zum ersten Mal schaut er mir direkt in die Augen, dann senkt er schnell den Blick. Er sagt kein Wort und sieht mich nicht an, aber er hat mich erkannt.

„Königin Liligrim hat ihn begnadigt. Zwanzig Jahre Zwangsarbeit in einem Gefangenenlager sind mehr als genug Strafe, sagt sie. Liligrim Elfensturm bietet ihm die Heimkehr nach Folkwang an“, erläutert Balder, dann legt er seine Hand auf Rotgars Rücken und schiebt ihn auf mich zu, als wollte er mir die Aufgabe der Überführung übertragen. „Königin Liligrim ist allerdings der Meinung, dass Rotgar Ingvarson therapeutische Unterstützung bei der Wiedereingliederung braucht. Sie bittet dich, ehrenwerte Beraterin Kappenstett, diese Therapie zu übernehmen und bis zur vollständigen seelischen Genesung von Rotgar Ingvarson auf Folkwang zu bleiben.“

Ich weiß zuerst gar nicht, was ich sagen soll. Ich mache einen Schritt auf Rotgar zu, bleibe dann aber auf Armlänge von ihm entfernt stehen.

„Willst du das auch, Rotgar?“, frage ich schließlich und wundere mich über mich selbst. Ich bin so aufgeregt wie ein verknallter Teenager. „Willst du, dass ich mich um dich kümmere und dich behandle?“

„Ja“, sagt er, ergreift meine Hand und zieht mich an den Brunnenrand.

Auf einmal habe ich keine Angst mehr, zu springen, denn auf der anderen Seite erwartet mich eine neue, große Herausforderung und vielleicht auch ein klein wenig Liebe.


.<>.<>.<>.

Elys Khan:

Der Masterplan

Ich habe mich als Dienerin verkleidet und mich unauffällig unter die Hochzeitsgäste gemischt. Nebenher helfe ich beim Ausschenken und Servieren und kann auf diese Weise mitten unter all meinen Lieben sein, ohne dass mich jemand erkennt.

Die Feierlichkeiten sind in vollem Gange, als Marvin der Rabe die Zeit anhält. Mit einem wütenden Krächzen flattert er auf den Kopf von Fenrir und schlägt aufgeregt mit den Flügeln. Marvin scheint der Einzige zu sein, der heute keinen Spaß hat.

Na ja, abgesehen vielleicht von Fenrir, der macht auch ein mürrisches Gesicht und tut gerade so, als hätte man seine Tochter zum Tode verurteilt. Dabei ist sie eine von den drei Bräuten, die heute von Lili vermählt werden sollen. Und sie ist so eine wunderschöne Braut, dass sogar dem alten Darkalfyr-Dämon, der in mir wohnt, ganz romantisch zumute wurde, als wir sie in ihrem himmelblauen Brautkleid aus Ji-Seide gesehen haben.

Ich habe der Feierlaune von Fenrir jetzt etwas auf die Sprünge geholfen und ihm Kawitt-Bier anstelle von Rotwein in sein Trinkhorn geschenkt. Ich lasse doch nicht zu, dass der alte Griesgram der kleinen Kimi oder gar der stolzen Brautmutter Kara die Freude verdirbt, nur weil er seine Prinzessin nicht loslassen kann. Das Kawitt-Bier hat ihn entspannt und ihn geradezu in einen Partyhengst verwandelt. Das Zeug ist härter als Heroin und kann jedes Stimmungstief im Handumdrehen heilen. Selbst Valkyria und Buri sind gegen die Wirkung dieses Gesöffs nicht immun. Schon nach dem ersten Schluck haben sich Fenrirs Gesichtszüge aufgehellt, er fing an zu lachen, und schwupp hat er seine Frau auf seinen Schoß gezogen und sie abgeküsst, dabei ist er mit intimen Gesten in der Öffentlichkeit sonst überaus sparsam.

Umso lustiger ist es, als er jetzt soeben mitten in einem ziemlich nassen und tiefen Zungenkuss erstarrt. Seine rechte Hand hat er um Karas Hüften geschlungen, die linke knetet ihre Brust und ihre Zungen treiben es bunt miteinander. Netter Anblick, wirklich.

Die anderen Gäste sehen im erstarrten Zustand allerdings auch sehr interessant aus. Wenn man mitten im Trinken, im Lachen, im Singen oder Tanzen angehalten wird, kann das recht lustige Figuren und Grimassen ergeben.

Ich bin natürlich nicht in der Zeit erstarrt, schließlich bin ich ein Darkalfyr-Dämon. Das Gleiche gilt auch für König Ellihl den Sagenhaften. Er ist ebenfalls inkognito zur großen Fürstenhochzeit erschienen und hat die Gestalt eines stattlichen Soldaten der königlichen Garde angenommen. So kann er unerkannt mit den jungen Mägden schäkern. Er mischt sich gerne auf diese Weise unter die Sterblichen, unter die sterblichen Frauen, genauer gesagt. Er blickt verwundert auf, um zu sehen, warum die Festivität unterbrochen wurde.

„Warum hast du die Zeit angehalten, du Knallkopf?“, krächzt Kevin und flattert jetzt über die lange Festtafel, um es sich schließlich auf Ulrichs Trinkhorn gemütlich zu machen. Ulrich sitzt direkt neben Fenrir auf der langen Bank in der Halle und hat allerbeste Laune, auch ohne Kawitt. Er ist mitten im Gelächter eingefroren, den Kopf hat er zurückgeworfen, den Mund aufgerissen, und vor lauter Lachen ist er gerade dabei, seinen Wein zu verschütten. Die Flüssigkeit steht in roten Perlen in der Luft.

„Weil mich das alles nervt!“, kräht Marvin verärgert und klappert mit dem Schnabel.

„Mann, du bist so bescheuert. Jetzt geht hier richtig die Post ab und du musst die Party anhalten. Darius hat gerade den hübschen Einherier Nils abgeschleppt und der junge Wulfgar hat eine von den …“

„Es war alles ganz anders geplant“, ruft Marvin dazwischen. „Diese drei Hochzeiten dürften eigentlich gar nicht stattfinden. Liv und der abtrünnige Einherier hätten sich vor Jahren schon getrennt, und Kimi und Armin hätten sich nie ineinander verliebt, nicht mal getroffen hätten sie sich, wenn es nach den Plänen des Meisters gegangen wäre, weil Armin als Fenrirs Statthalter nach Asgard gegangen wäre, und Kimi hätte einen jungen, hübschen Prinzen geheiratet. Und der Feuersohn hätte gar nicht geboren werden dürfen.“

„Na und? Scheiß auf die blöden Pläne. Ich finde Hochzeiten supercool.“

„Die einzige Hochzeit, die geplant war, war die von Rotgar Ingvarson und Sandra Kappenstett, und ausgerechnet die findet nicht statt.“

„Kräh, kräh!“, schreit Kevin. „Du bist so ein blöder Spielverderber. Jetzt hat der Greif eben auch eine Frau abbekommen und nicht bloß der Fenriswolf. Und der Feuersohn ist ein supercooler Typ. Ich finde ihn krass genial. Der wird der neue Loki, denk an meine Worte. Und was ist denn bitte schön schlimm daran, dass Liv und ihr Einherier zusammenbleiben, anstatt sich zu verkrachen? Und welcher Vollpfosten ist denn, bitte schön, im Team Rotgar Hassbruder? Ich war total happy, dass der schon gleich am Anfang aus dem Rennen war. Ich konnte den kein bisschen leiden.“

„Du hast nichts begriffen, du Schmierölwanne. Das ist doch keine alberne Liebesgeschichte, wo man zwischen Team Rotgar oder Team Armin auswählen konnte. Hier ging es um die Gestaltung der Welt und der Zukunft und das Kontinuum und …“

„Ach, halt den Schnabel, du kleinkariertes Sackgesicht, Meckersack, Saftarsch, Nörgelpimmel. Das ist ein gutes Ende, und ich lasse es mir nicht von dir verderben. Alle Bösen sind gut und alle Guten sind verheiratet und glücklich bis in alle Ewigkeit und ein Roboter beherrscht die Lichtalben. Ist doch voll krass gut.“

„Der Meister hat das aber alles anders geplant“, wiederholt Marvin trotzig.

Ich gehe hinüber an die Festtafel und stelle mich zwischen meine beiden streitenden Raben. Dann hieve ich den schweren Drei-Liter-Krug mit dem Wein auf den Tisch und lasse mich mit einem Aufstöhnen auf den freien Platz zur Rechten von Fenrir fallen, dort, wo Kara saß, bevor er sie auf seinen Schoß gezogen hat.

Mein Körper ist zwar der einer Valkyria, und die Nanobots verhindern, dass ich ermüde oder Rückenschmerzen bekomme, aber ich habe hier bei dieser Party richtig viel zu tun. Ich muss wie eine Verrückte zwischen den Hochzeitsgästen hin und her rennen, Wein ausschenken, Platten hereintragen, die schwer beladen sind mit Folkwang-Köstlichkeiten, leere Platten wieder in die Küche zurücktragen. Krüge auffüllen und die Becher nachfüllen und nebenher will ich natürlich auch am Glück meiner Schwestern teilhaben und sie alle an diesem wunderbarsten aller Tage beobachten. Unentwegt brüllt die Küchenchefin in mein Headset: „Hier wären noch zwei Spanferkel und zwei junge Lämmer abzuholen“, „Neue Weinfässer sind gekommen! Wein holen!“ Alle Bediensteten, die gerade nicht selbst mitfeiern, haben ein Headset bekommen, es erleichtert die Kommunikation mit der Küche und mit dem Haushofmeister.

Das Problem bei einer Valkyria-Hochzeit ist, dass sie drei Tage lang dauert. Es wird gegessen, getrunken, gesungen und getanzt, und das rund um die Uhr. Die eigentliche Vermählungszeremonie dauert keine fünf Minuten, aber leider findet sie erst am letzten Tag der Hochzeit statt. Die meisten der Gäste haben bis dahin bereits den Blutalkoholspiegel von erfahrenen Komasäufern, und die Brautleute wünschen sich nichts sehnlicher, als dass die Feierlichkeiten endlich vorbei sind und sie sich zurückziehen können.

Gleich ist es so weit. Jetzt ist endlich der dritte Tag angebrochen und in wenigen Minuten wird Lili mit dem Vermählungsritual beginnen. Das will ich auf keinen Fall verpassen. Draußen warten die drei Brautpaare schon auf das Zeichen des Haushofmeisters.

Liv und Michael sind so aufgeregt wie zwei Teenager, sie tragen beide goldene Rüstungen und ein Kilo Ehrenabzeichen an der Brust und an den Schultern. Kimi und Armin sind mein persönliches Traumteam, weil sie ganz unerwartet und ungeplant zueinandergefunden haben und doch so perfekt passen, als hätte ich es geplant. Kimi trägt ein atemberaubendes blaues Kleid mit einer langen Schleppe und dazu einen silbernen Gürtel, eine silberne Brünne und eine silberne Krone, hach. Ich schwöre, alle Mütter des Universums wären zu Tränen gerührt, wenn sie diese bezaubernde Braut sehen könnten. Ach ja und dann gibt es da natürlich noch das Brautpaar Nummer drei: Seine königliche Hoheit Prinz Furi Feuersohn mit seiner Seelengefährtin. Ja, so ist es. Seine Geburt war nicht unbedingt geplant, aber nun ist er da und hat sie auf Anhieb gefunden. Seelen, die zusammengehören, treffen sich immer wieder, in jedem Leben, das ihnen geschenkt wird, und in jedem Universum – dagegen kann selbst ein Darkalfyr nicht viel tun.

Der Haushofmeister hat bereits den Stock erhoben, um die Vermählungszeremonie anzukündigen, und ist natürlich mitsamt erhobenem Stock und seinem bierernsten Gesichtsausdruck erstarrt.

„Danke fürs Anhalten der Zeit, die Pause hatte ich dringend nötig, und du kannst dir langsam abgewöhnen, mich Meister zu nennen“, sage ich zu Marvin. „Das war ein Spleen von Othello, ich mag es lieber, wenn man mich einfach Elys Khan nennt.“

„Wie du befiehlst, Elys Khan!“, krächzt Marvin eingeschnappt. Der Ärmste fühlt sich verkannt und überfordert. Falls es so etwas wie Burn-out für Berater-Raben gibt, dann ist Marvin gerade massiv davon betroffen. Er denkt, dass er auf der ganzen Linie versagt hat und dass all meine ausgeklügelten Pläne nicht funktioniert hätten und für die Katz waren. Er könnte sich nicht schlimmer irren.

„Ich habe die Zeit nicht angehalten, um Pause zu machen, sondern weil ich nicht verstehe, wie es jetzt weitergehen soll, Elys Khan.“

„Was meinst du mit weitergehen?“ Ich greife an Fenrir vorbei nach einem der Trinkhörner, die auf dem Tisch zwischen Bergen von Fleisch und Brot stehen, und schenke es voll.

„Du musst doch einen Plan haben, Elys Khan“, drängt Marvin und hüpft auf Fenrirs Kopf herum. Das mit dem dauernden „Elys Khan“ macht er jetzt mit Absicht.

„Einen Plan?“, wiederhole ich und seufze innerlich. Ich trinke das Horn mit dem köstlichen, erdigen Folkwangwein in einem Zug leer, und dann stehe ich wieder auf und schlendere an der Bankreihe entlang, auf der meine Familie sitzt.

Es ist einfach wunderbar, wenn man einen Moment des absoluten ungetrübten Glücks auf diese Weise einfangen und ein wenig länger festhalten kann.

Ich streiche zärtlich über den blonden Lockenkopf von Saga. Das ist Karas und Fenrirs jüngste Tochter. Sie bestaunt das pompöse Treiben mit großen Augen und klopfendem Herzen. Sie ist in einer Welt voller Entbehrungen geboren worden und kann den Reichtum und den Prunk, den sie gerade erlebt, in ihrem kindlichen Geist noch gar nicht richtig fassen. Besonders angetan hat es ihr die Kaiserin Savi, die ihr genau gegenübersitzt. Sie ist prachtvoll gekleidet, in Brokat und Taft mit Schleppen und Schleiern und Gürteln und ellenlangen Ärmelzipfeln und Bordüren und Rüschen. Alleine ihr Kleid wiegt acht Kilo, ganz zu schweigen von ihrem Kopfschmuck und ihren Halsketten.

Sie wird eine mitfühlende und gerechte Kaiserin sein, wie die Erdbewohner sie nötig haben werden, um nach dem Bürgerkrieg wieder auf die Beine zu kommen.

„Wart’s ab, kleine Saga, das Leben hält noch sehr viel Prunk für dich bereit, mehr, als dir je lieb sein wird“, wispere ich der Kleinen ins Ohr, wohl wissend, dass das Kind die Worte zwar hören kann, aber wenn die Zeit weiterläuft, wird sie nicht verstehen, wo sie herkommen, wer sie gesagt hat und was sie bedeuten.

Ich gehe indessen weiter an meinen Schwestern vorbei, Liyon und Anda sind ausgelassen wie zwei kleine Mädchen, sie singen zusammen ein obszönes Trinklied, das sie garantiert in einer üblen Spelunke auf der Spiegelwelt aufgesammelt haben. Der Trasher, der zwischen ihnen sitzt, hält sich beide Ohren zu und lacht aus vollem Herzen. Herder Khan hat eine gute Tat an den Trashern getan und ihre Gendefekte behoben. Auch wenn es eine unerlaubte Einmischung war und er dafür mit der Nihilierung bestraft wurde, so wird er doch auf eine andere, viel schönere Weise weiterleben, denn für diese eine gute Tat, die er getan hat, wird er in der Erinnerung der Trasher ewig als Vater der Tränen fortbestehen.

Livs Töchter Miki und Gunda, die ihr wie aus dem Gesicht geschnitten sind, spielen gerade Armdrücken mit König Ellihl dem Sagenhaften. Die beiden wundern sich mit gerümpften Nasen, woher der junge Wachsoldat die Kraft nimmt, sich so lange gegen eine unbesiegbare Valkyria zu behaupten. Miki hat seine Hand schon fast auf die Tischplatte gedrückt, nur noch zwei Zentimeter, dann hat sie gewonnen, und er macht sich einen Spaß daraus, sie glauben zu lassen, sie würde siegen. Dann, in letzter Sekunde, wird er seine Magie sammeln und das Blatt wenden. Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung wird er ihren Handrücken auf die Tischplatte knallen und von dem völlig überrumpelten Mädchen einen Kuss als Siegestrophäe verlangen. Ellihl ist natürlich nicht in der Zeit erstarrt. Er ist ein Lichtdämon und Zeit bedeutet ihm so wenig wie mir.

Als ich an ihm vorbeigehe, zwinkert er mir verschwörerisch zu, aber er behält dennoch seine Position unverändert bei. Den rechten Ellbogen aufgestützt, sein Handrücken berührt fast die Tischplatte, während er sich mit dem linken Arm abstützt, damit es so wirkt, als würde er all seine Kraftreserven mobilisieren. Er hat viel Spaß.

Almyt sitzt etwas abseits der anderen und schaut versonnen in ihr Trinkhorn. Der ganze Trubel um sie herum scheint sie gar nicht zu interessieren. Sie ist mit ihren Gedanken ganz weit weg und ein schwaches Lächeln spielt um ihre Lippen. So sieht jemand aus, der mit sich und der Welt im Reinen ist. Ich lege meine Hand auf ihre Schultern und beuge mich zu ihr hinunter, dann flüstere ich auch ihr eine kleine Zukunftsprognose ins Ohr:

„Ich wusste, dass du das packst, dass du über dich hinauswachsen und groß werden wirst. Noch hast du nicht das Ende deines Weges erreicht. Aber verlass dich auf mich, ich schicke dir meine Raben, wenn du sie brauchst.“

„Darf ich ihr Rabe sein?“, ruft Kevin und flattert mit rauschenden Flügeln zu mir hinüber. Dann landet er mit einem aufgeregten Krächzen auf Almyts Kopf. „Schick mich zu ihr, wenn sie mich braucht. Den Spielverderber Marvin kannst du dem Schrotthändler überlassen.“

„Ich bin kein Spielverderber. Ich bin als Berater konfiguriert worden, und es ist meine Pflicht, auf Fehler hinzuweisen. Und der Fehler ist, dass dein Masterplan nicht funktioniert hat, Elys Khan.“ Marvin kommt jetzt auch angeflattert und landet auf Almyts Trinkhorn. „Alles ist ganz anders gelaufen, als du es geplant hast, Elys Khan.“

„Nichts geschieht ohne Grund“, antworte ich nur.

„Das, was war und was ist und was sein wird!“, ruft König Ellihl zu uns herüber, und ich frage mich, ob er vielleicht auch schon ein paar Schlucke von dem Kawitt-Bier intus hat.

„Kräh, kräh! Ich verstehe kein Wort, Elys Khan.“ Marvin plustert sein Gefieder auf. „Ist es dir denn egal, dass der Schmied all deine Berechnungen und Pläne zunichtegemacht hat, Elys Khan?“

„Wer sagt dir denn, dass das nicht genau mein Plan war?“

„Kräh?“ Marvin legt den Kopf schief und klappert mit dem Schnabel. Etwas weniger freier Wille und individuelle Charakterprogrammierung hätte den beiden Raben auch nicht geschadet. „Aber du hast doch geplant, dass Rotgar eine Schlüsselrolle spielt, Elys Khan. Dass er Lili zum Rat der Drei führt und dass sie dann gegen den Rat kämpft und Rotgar dann …“

Ich mache eine herrische Geste und Marvin klappt seinen Schnabel zu.

„Wie hätte Lili denn den Rat der Drei besiegen sollen? Sie war gar nicht stark genug. Sie musste lernen, ihre Magie zu beherrschen, bevor der Elfensturm in ihr erweckt wurde.“

„Aber du hast doch gesagt, dass sie eine Überlebenschance hat, wenn Rotgar ihr hilft, Elys Khan.“

„Das war gelogen.“

„Kräh? Kräh?“

„Rotgar war nur mein Katalysator, um den Schmied zum Handeln zu zwingen. Lohir ist der Hüter des Kontinuums und er musste eine Entscheidung treffen. Er musste wählen, was ihm wichtiger ist: sein eigenes Leben oder das von Liligrim. Er hat eine gute Entscheidung getroffen und damit den Sieg über die Lichtalben errungen.“

„Er hat sich für die Liebe entschieden“, jubelt Ellihl vom anderen Ende des Tisches herüber.

„Und er wurde belohnt.“


Finale

.<>.<>.<>.

Liligrim Elfensturm:

Hochzeitsreise

Der Haushofmeister klopft mit dem zeremoniellen Stock auf den Boden und die Brautpaare treten in die Halle.

„Und wie gefällt er dir?“, frage ich Loki in Gedanken. Ich glaube, das habe ich ihn schon tausendmal gefragt.

Er macht ein unglückliches Gesicht und zupft an dem langen Mantel herum, der zu seiner königlichen Galauniform gehört und ihn sehr schlank und sexy aussehen lässt. Dann beugt er sich zu mir herüber, ganz nah, damit er in mein Ohr flüstern kann.

„Ich hasse diese Kostümierung. Ich hasse diese Feierlichkeiten und die tagelangen Fressgelage. Das erinnert mich an die alten Zeiten von Odin Arschgesicht und seiner Mischpoke. Ich würde gerne irgendwo mit dir hingehen, wo wir alleine sind und ausgiebig ficken können.“

Ich muss loslachen, denn im Grunde geht es mir auch so. Natürlich bin ich überglücklich, dass wir heute gleich drei Hochzeiten feiern und dass der Krieg vorbei ist – vielleicht nicht für alle Ewigkeit, aber für eine sehr lange Zeit wird Frieden herrschen –, und wir sind alle wieder zusammen, fast alle bis auf Elys. Ich könnte weinen vor Stolz und Glück, wenn ich meine Schwestern vereint an diesem Tisch sitzen sehe, wenn ich ihre Kinder sehe und ihre Gefährten und all meine Einherier gleich mit dazu. Mein Herz wird so groß und warm wie ein Heißluftballon, wenn ich Kimi an der Hand von Armin Fafnyr sehe. Und meine Liebe fliegt meiner kleinen wilden Schwester Liv zu, als ich sie Arm in Arm mit ihrem abtrünnigen Einherier Michael hereinstolzieren sehe. Er ist immer noch so arrogant wie eh und je, und sie sieht immer noch so jung aus wie der frische Morgen, aber sie ist längst eine gestandene Frau von fast vierzig Jahren, eine Anführerin und Mutter von zwei erwachsenen Töchtern, die sie zu stolzen und aufrechten Valkyria erzogen hat.

All das ist so wunderbar, dass ich es gar nicht richtig fassen kann, aber trotzdem wäre ich jetzt am liebsten meilenweit weg, irgendwo in einer einsamen Fischerhütte, die auf einer einsamen Klippe steht, in der sich nur ein Bett befindet, und auf dem Bett würde Loki liegen, nackt natürlich und einsatzbereit … Ich räuspere mich und fasse mir an den Hals, weil mir plötzlich ein bisschen die Luft fehlt.

„Ich meinte nicht das Fest und die Uniform. Ich meine unseren Sohn Furi“, sage ich telepathisch zu ihm und nicke in Richtung der drei Brautpaare, die langsam heranschreiten, gefolgt von ihrer Einherier-Ehrengarde.

Furi als künftiger König geht voraus. Er hat sich ebenfalls in eine adrette Galauniform gequetscht – oder in das, was im alten Haus der Vanen einer Galauniform gleichkommt: hohe schwarze Schaftstiefel, eng anliegende schwarze Hose, die seine muskulösen Schenkel zur Geltung bringt, dazu ein weißes Hemd aus Seide, ein lederner Schulterpanzer, der mit goldenen und blauen Verzierungen versehen ist, und seine kräftigen Arme werden von breiten, mit Edelsteinen besetzten Unterarmrüstungen geschmückt. Sein reich bestickter Waffenrock trägt Lokis Rune als Wappen. Sein langes schwarzes Haar hat er zu einem Kriegerzopf geflochten und es mit Lederriemen und silbernen Fäden durchwirkt.

Ein Krieger, ein Feuerbändiger, ein künftiger König und einfach eine Augenweide! Das kann sein überaus potenter Erzeuger ja wohl nicht leugnen.

An Furis Seite ist natürlich Sira Löwenherz, und sie trägt ein goldfarbenes Seidenkleid mit einem goldbestickten Schleier aus Tüll und Musselin, der sie ganz und gar bedeckt. Wie ein kostbar verborgener Schatz sieht sie aus. Das Kleid habe ich in Ji für sie anfertigen lassen, und es hat mich ein kleines Vermögen gekostet, weil es mit goldenen Fäden von Hand genäht und bestickt wurde. Es ist einer Königin würdig, denn ich will, dass Sira heute das schönste Mädchen auf ganz Folkwang ist, die anderen beiden Bräute natürlich nicht mitgerechnet.

„Ich bin sehr stolz auf ihn. Ich liebe ihn“, antwortet Loki auf meine Frage nach Furi. Das hat er mir natürlich auch schon tausendmal gesagt, aber ich kann es nicht oft genug hören. Schließlich muss er sechzehn Jahre Vaterstolz nachholen.

Der Moment, als die beiden sich das erste Mal gegenüberstanden, war einer der schönsten in meinem Leben. Sie haben sich eine ganze Zeit lang einfach nur angesehen, sich in die Augen geblickt, als würden sie stumm ihre Gedanken austauschen. Dann hat Loki die Hand ausgestreckt und nichts weiter gesagt als: „Sohn.“

Furi ist auf ihn zugegangen, hat seine Hand ergriffen und genauso einsilbig geantwortet. „Vater.“

Ich habe danebengestanden mit brennenden Tränen in den Augen und gebangt: Was denkt der eine vom anderen? Hassen sie sich? Lieben sie sich? Werden sie sich verstehen?

„Tut mir leid, dass ich dich und deine Mutter wegschicken musste“, sagte Loki dann und seine Stimme klang ein wenig belegt.

„Ich warte schon lange auf diesen Moment unserer Begegnung“, antwortete Furi ruhig und blähte seinen Brustkorb auf. „Weil ich dir sagen will, wie dankbar ich dir bin dafür, dass du bereit warst, dein eigenes Leben zu opfern, um das von Mama und mir zu retten.“

Na ja, und dann sind sie sich in die Arme gefallen und haben sich unentwegt auf die Schultern geklopft und noch mal umarmt und noch mal geklopft und kein weiteres Wort mehr gesprochen. Ich glaube, Loki wollte seinen Sohn nur nicht loslassen, damit niemand merkt, dass er weint.

„Wir sollten noch ein paar mehr von seiner Sorte produzieren“, sagt Loki jetzt zu mir. „Am besten gleich nach dieser Zeremonie.“

Ich verpasse ihm einen Stoß mit dem Ellbogen, dann stehe ich langsam auf, und es wird schlagartig ruhig in der Halle, in der bisher lautes Gejohle und fröhliches Geschrei herrschte.

Die drei Brautpaare sind jetzt fast bei mir, und ich muss mich auf das Vermählungsritual konzentrieren. Aber Lokis Idee bleibt in meinem Kopf hängen. Ja, vielleicht können wir uns nachher für eine Weile zurückziehen und Kinder machen. Nach der Zeremonie, wenn alle wieder tanzen und sich weiterhin betrinken und vollfressen. Das geht bis zum Morgengrauen und dann ist es endlich vorbei. Drei Tage und drei Nächte lang ohne Unterbrechung, so wie es seit unvordenklicher Zeit unser Brauch ist.

„Er ist kaum siebzehn und viel zu jung, um sich für ewig an eine Frau zu binden“, sagt Loki plötzlich und klingt auf einmal recht unwirsch in meinen Gedanken.

„Diese Verbindung zwischen Furi und Sira ist von den Nornen zusammengefügt“, antworte ich ihm ein wenig schnippisch und lächle gleichzeitig den drei Brautpaaren zu, die sich nun in einer Reihe vor meinem Platz an der Querseite der langen Festtafel aufgestellt haben. Furi und Sira in der Mitte, Kimi und Armin zur Rechten und Liv mit Michael zur Linken.

„Die beiden mit der Hochzeit warten zu lassen würde nichts an ihrer Liebe ändern.“ Diese Diskussion führen Loki und ich natürlich auch nicht das erste Mal, aber noch nie hat er so unwirsch reagiert. Fast so, als ob er stellvertretend für Furi Torschlusspanik bekommen hätte. Furi hingegen wirkt sehr zufrieden und in sich ruhend.

„Er muss Erfahrungen mit anderen Frauen sammeln, muss in die Welt hinaus und das Universum kennenlernen, anstatt zwischen den Beinen seiner Jugendliebe herumzustümpern.“

„Wenn er auch nur ein einziges Chromosom von dir geerbt hat, wird er ganz gewiss nicht herumstümpern.“ Die Brautpaare knien jetzt gleichzeitig hin, und ich erhebe die Arme, um sie mit Fruchtbarkeit und Glück zu segnen. „Selbst wenn sie nicht verheiratet wären, würde er niemals mit einer anderen schlafen und Sira betrügen. Dazu ist Furi viel zu edel und aufrichtig. Er wird einst ein großartiger König werden. Der beste Herrscher ever.“

Ich wende mich jetzt mit einem Lächeln den Brautpaaren zu, hole tief Luft und überlege, was ich eigentlich sagen wollte. Eine Valkyria-Trauung ist zum Glück eine kurze Angelegenheit, auch wenn diese Ehen für die Ewigkeit bestimmt sind. Nachdem ich den Satz gesagt und den Segen gesprochen habe, gilt die Bindung als unauflöslich, und das wars.

„Das Schicksal hat euch zusammengeführt. Möge Liebe und Lachen euren Tag erhellen, eure Herzen und euer Haus erwärmen, möget ihr gute und treue Freunde finden, wo immer ihr hingeht. Möge euch Friede und Wohlstand geschenkt sein und mögen die Jahreszeiten des Lebens euch das Beste geben, was sie zu verschenken haben. Die Liebe wird euch tragen und der Frieden wird euch nähren“, sage ich, dann sammle ich die gesamte Erdmagie um mich herum und lasse sie als Segen über die Brautpaare regnen. Ich webe Weisheit, Frieden, Fruchtbarkeit und Gesundheit in meinen Hochzeitszauber, und nicht nur die Brautpaare, sondern jeder einzelne der Gäste wird diesen Segen noch sehr lange spüren und davon zehren. Es ist wie Wärme und Licht, das sich über sie legt und sie von innen heraus erhellt und leiten wird.

Ich glaube fest daran, dass meiner Insel von heute an eine lange Zeit des Friedens und Wohlstands beschieden sein wird und dass Furi eines Tages ein gütiger und großer König sein wird.

„Hoch leben sie alle!“, ruft Fenrir mit leicht lallender Sprechweise. Er steht auf und reckt sein Trinkhorn in die Luft, dabei wankt er ein wenig, aber er sieht sehr stolz und glücklich aus. Die anderen tun es ihm nach. Das Trinkhorn wird in einem Zug geleert, und die Diener laufen wie die Wiesel herum, um schnell nachzuschenken für den nächsten Trinkspruch.

„Auf die Liebe, die alle Grenzen überschreiten kann“, brüllt Rhyad von der anderen Seite des Raumes und reckt sein Trinkhorn ebenfalls in die Luft.

„Auf die Liebe!“, antworten alle im Chor und trinken.

„Auf die Liebe, die vorbestimmt ist!“, ruft Kara mit hocherhobenem Horn.

„Auf die Liebe!“, dröhnt das Echo der anderen.

„Auf die Enkelkinder!“, grölt Frank.

„Enkelkinder! Enkelkinder!“, johlen die anderen vergnügt.

„Auf die Treue!“, ruft nun Almyt und stellt sich auf einen der Tische, damit man sie und ihren Humpen auch sehen kann.

„Auf deine Treue, Almyt!“, antworte ich ihr laut, und über alle Köpfe hinweg begegnen sich unsere Augen in einer innigen Berührung. Wir haben uns natürlich längst ausgesprochen und ich habe ihr tausendmal verziehen. Niemals werde ich ihr für das danken können, was sie getan und auf sich genommen hat. Und als ich sie gefragt habe, was sie sich von mir zum Zeichen meiner Dankbarkeit wünscht (Große Mutter, ich bin schließlich eine mächtige Hexe, ich hätte ihr beinahe jeden Wunsch erfüllen können), hat sie gesagt:

„Nur dein Vertrauen und deine Liebe.“ Davon kann sie haben, soviel sie will.

„Auf die Potenz!“, schreit eine Frauenstimme aus dem Hintergrund. Ich bin mir nicht sicher, aber es kann sein, dass das eine der Dienerinnen war, die die Trinkhörner nachfüllt. „Möge euren Zeptern niemals der Saft ausgehen.“

Ihr Trinkspruch wird mit wildem Gejohle begrüßt. Die Einherier donnern ihre Fäuste auf den Tisch zum Applaus und ein paar stehen sogar auf und stampfen mit den Füßen. Ich selbst habe nie zuvor ein richtiges Hochzeitsfestgelage erlebt. Es gab nie eine Gelegenheit, eines zu feiern, aber es ist überliefert, dass ein richtig gutes Gelage sich dadurch auszeichnet, dass die Gäste nicht lange sitzen blieben, sondern dass sie im Stehen essen und trinken und singen und trampeln.

Je mehr Leute stehen, desto besser die Party.

„Auf den Saft in eurem Schaft!“, ruft irgendeiner meiner Einherier. Ich glaube, es war Kafi der ewige Schwätzer und natürlich erntet er frenetischen Beifall.

Hatte ich schon erwähnt, dass die Hochzeit einer Valkyria drei Tage lang dauert? Weil einfach alle eingeladen sind, die kommen möchten, auch Dienstboten und Soldaten und die Bewohner der Insel und jeder darf einen Trinkspruch und einen Segenswunsch ausbringen. Die Trinksprüche werden inzwischen immer obszöner, und die drei Brautpaare verdrücken sich nach meinem Segensspruch schleunigst, um endlich ihre Vermählung für sich allein feiern zu können.

„Ich würde mich jetzt auch gerne verdrücken“, stöhnt Loki in meinem Kopf.

„Wo wärest du denn jetzt gerne?“ Ich setze mich wieder und ergreife seine Hand, denn jede Berührung von ihm tut mir gut. Es ist wie das Aufladen meiner Batterie. Wir sehen uns tief in die Augen, während wir unsere Gedanken austauschen.

„Irgendwo in der Spiegelwelt in den Achtzigern oder Neunzigern. Dann würde ich jetzt mit dir vor dem Fernseher liegen, wir würden Chips essen und Independence Day anschauen. Ganz ohne Endzeitstress und Welterrettungsallüren.“

Ich muss schallend lachen. Aber niemand beachtet uns beide jetzt noch. Die Trinksprüche haben inzwischen ein unterirdisches sprachliches Niveau erreicht und viele der Gäste lallen sowieso schon seit drei Tagen. Es ist keine Schande, bei einer Valkyria-Hochzeit betrunken unter dem Tisch zu liegen. Irgendwann wecken dich deine Freunde wieder auf und dann feierst du weiter.

„Mir geht es auch so.“ Am liebsten wäre ich jetzt auch tausend Lichtjahre entfernt, in einer anderen Welt und einer anderen Zeit. Ich habe die Spiegelwelt sehr gerngehabt, damals, bevor sie von den Lichtalben verschandelt wurde und bevor die Thursen uns auf den Fersen waren. „Warum in die Vergangenheit der Spiegelwelt?“

„War eine coole Zeit, gute Musik, gute Filme, Wohlstand. Das war die letzte goldene Ära, bevor die schlechten Zeiten heraufdämmerten, bevor die Lichtalben Terror und Kriege auf dem ganzen Planeten geschürt haben.“

„Wir hätten uns beide eine Hochzeitsreise verdient. Wie denkst du über einen kleinen Ausflug in die Spiegelwelt in den Neunzigern? Wir könnten dort so lange bleiben, wie es uns gefällt, ein paar Wochen oder auch ein paar Jahre, und wenn wir nach Folkwang zurückkehren, wären hier nur ein paar Stunden vergangen. Was hältst du von New York? Ich war da noch nie.“

„Es war eine tolle Stadt, damals.“ Inzwischen reden wir nicht mehr in Gedanken, sondern laut, es hört uns sowieso niemand zu. „Wie wär’s mit einem Penthouse im Chrysler Building? Außerdem könnte ich in unserer sexfreien Zeit nach meinem alten Kumpel Vidar suchen. Angeblich hatte er damals einen Nachtclub in der dreiundvierzigsten Straße.“

„Und ich könnte in unserer sexfreien Zeit eine Kampfsportschule für Kinder betreiben. In einer von diesen genial umgebauten Fabrikhallen.“

„Industrial Loft.“

„Genau.“

„Das wäre wie unsere eigene kleine Hochzeitsreise sozusagen, nur ein bisschen länger.“

„Ohne Galauniformen und Regierungsgeschäfte und Bittsteller und Besprechungen und Kabinettssitzungen, und bevor der Morgen über Folkwang graut, wären wir wieder zurück?“

„Es hat immense Vorzüge, wenn man mit einer mächtigen Alfyr-Hexe verheiratet ist. Worauf warten wir noch?“

„Gib mir deine Hand.“ Wir nehmen uns an der Hand, stehen auf und gehen zusammen auf die Wand zu, die direkt hinter uns liegt. Sie ist mit einem großen Wandteppich geschmückt.

Er ist über zwanzig Meter lang und drei Meter breit und läuft an den Wänden der Halle entlang. Dreißig Frauen aus Honigsund haben fast ein Jahr lang daran gestickt, und die Motive, die sie mit winzigen, komplizierten Stichen und Millionen bunter Fäden auf den schweren Stoff gezaubert haben, erzählen meine Geschichte und die meiner Schwestern. Die „Valkyria-Saga“ steht in der Bordüre in alten Runen geschrieben.

Der Teppich zeigt gestickte Bilder in Hunderten von Einzelszenen wie in einem übergroßen Comicheft. Und diese Bilder berichten davon, wie die Thursen Folkwang erobert haben, wie wir in die Spiegelwelt fliehen mussten, und zeigen mich im Kampf gegen die Thursen. Dann gibt es eine Szene, die stellt mich mit leuchtend rotem Haar im Keller von Lohenstein dar und zeigt, wie Gunnarson seine Hand in meine Hose schiebt und wir dabei versehentlich geheiratet haben. Man sieht die explodierenden Luftschiffe in Glendalough, und die Szenen von der Schlacht in unserem Vorgarten sind mit reichlich roter Farbe versehen. Meine Rückkehr nach Folkwang ist besonders düster gehalten und zeigt meine Tante Dalyn, wie sie mich in Ketten in meinen eigenen Kerker führt und mir das gritzegrüne Nanitenmördergift verabreicht.

Knallgelb ist die Szenenfolge, als ich meinen Fruchtbarkeitszauber an der Bananenstaude wirke, und natürlich ist mein Kampf mit König Ellihl in vielen überirdischen Goldtönen gehalten. Den Kuss haben sie zum Glück nicht gestickt, ich glaube nicht, dass Loki das gefallen hätte. Die Frauen aus Honigsund haben auch die feindliche Flotte vor unserer Küste gestickt, wie sie langsam von einer mystischen Nebelbank eingehüllt wird und dann ganz verschwindet. Auch die Szene, als die gewaltige Lichtalbenarmee in die Hölle verbannt wird, ist eine Meisterleistung in Feuerrot und Nachtschwarz. Und wenn ich Almyts toten Körper in Livs Armen hängen sehe, bekomme ich jedes Mal eine Gänsehaut. Die letzte gestickte Szene zeigt mich auf dem leer gefegten Alexanderplatz in Berlin, umgeben von einer Art magischem Wind aus Asche und Sand, der um mich herumwirbelt.

Der Elfensturm ist blau und rot und goldgelb, und wenn man genauer hinschaut, dann scheint es so, als ob sich die Fäden auf dem Teppich bewegen und ihre Farben wechseln würden – einfach magisch.

Dieser Teppich ist ein kostbares Kunstwerk, mit Liebe zum Detail und großer handwerklicher Fertigkeit gemacht, aber am besten gefällt mir, dass die Frauen von Honigsund noch sehr viel Platz gelassen haben, Platz für weitere Abenteuer in der Valkyria-Saga.

.<>. Ende .<>.
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Abtrünnige:

Bezeichnung der Valkyria für Einherier, die bei ihrer Wiedererweckung keinen „Einherier-Instinkt“ besitzen. Bei einem von einer Million Einheriern fehlt der Einherier-Instinkt und damit der Zwang, den Valkyria zu gehorchen. Nach dem Gesetz der Valkyria muss ein abtrünniger  Einherier sofort getötet werden.

Albric der Unfruchtbare

König der Schwarzalben; die fälschlicherweise auch als Zwerge bezeichnet werden. Von König Albric wurde behauptet, dass er reich wie Krösus gewesen sei. Während der Ragnaryk wurde Albric angeblich von Loki getötet.

Alfyr:

Eigenname der Hochelfen; magisch begabtes Volk, das aus einer anderen Dimension stammt und sich grundsätzlich nicht in die Belange anderer Zivilisationen und Welten einmischt.

Alfyrheim:

Reich der Hochelfen

Allvater:

Übergottheit aller Lebewesen

Almyt Nebelspeer: 

Valkyria und geniale Computerhackerin.

Sie ist die um ein Jahr jüngere Schwester von Königin Liligrim.

Ihre Nanowaffe ist ein Speer Myst.

Ihre besondere Begabung ist das Nebeln. Sie kann sich in Sekundenschnelle in Nebel verwandeln und feste Materie dabei durchdringen.

Anda Seelenauge:

Valkyria und Psionikerin (siehe auch Psi-Kräfte/Psioniker)

Sie ist die um fünf Jahre jüngere Schwester der Königin Liligrim und Zwillingsschwester von Liyon Gedankenschwert. Ihre Nanowaffe ist der Kriegshammer Andamalm. Ihre Psi-Kräfte sind selten und gefürchtet.

Angurboda:

Mutter von Fenrir (Fenriswolf)  und Jormungand (Midgardschlange). Sie war Lokis Frau und die letzte weibliche Buri (Omnimorphin). Sie wurde von den Asen getötet woraufhin Fenrir zum Feind der Asen wurde.

Angosar (Prinz)

Vollständiger Name: Angosar Damlar Abtalas Syndara

Prinz der Lichtalben, der neben dem Rat der Drei zum Führungsgremium der Lichtalben gehört. Er gilt als ethische Instanz des Lichtalbenstaates.

Anippa:

Nymphe, arbeitet im „Klub Erotika“ in Budapest.

Arklan:

anderer Name von Herder Khan.

Armin Fafnyr:

einer der vier Clans- und Gefolgsmänner von Wolf Lohenstein. Er stammt wie Fenrir vom Volk der Buri ab, gehört also zu einer omnimorphen  Spezies, die ihre Gestalt beliebig verändern kann.

Armin nimmt bevorzugt die Gestalt des Greifen Fafnyr an.

Asen:

ehemaliges Herrscher- bzw. Göttergeschlecht auf der Erde, das vor ca. 3000 Jahren bei der Ragnaryk (Weltkrieg) von den Thursen vernichtend geschlagen wurde. Die meisten Asen wurden getötet oder von den Thursen versklavt. Nur wenigen gelang die Flucht in die Spiegelwelt (Erde des Lesers). Ihre Nachfahren leben heute noch als sogenannte Exil-Asen in der Spiegelwelt, es gibt unter ihnen allerdings kaum noch Träger von Nanobots mehr, da diese sich rezessiv und x-chromosomal vererben.

Bekannte Asen, die in der Valkyria-Saga namentlich erwähnt werden:

Odin, der König der Asen

Frigg, seine Frau

Thor, der Verteidigungsminister

Balder, der Sohn von Odin und Frigg

Vidar, ein weiterer Sohn von Odin und Frigg

Sigyn, wohlbeleibte, sexy Asin

Asbru/Asbru-Brunnen/Brücke:

es handelt sich dabei um ein stabiles Wurmloch (andere Bezeichnungen: Brücke, Singularität, Einstein-Rosen-Brücke). Die Asbru verbindet die Erde mit der Spiegelwelt.

Sie galt lange Zeit als das einzige Wurmloch. Die Asbru liegt auf Folkwang in der Valkyria-Burg Sessrumnir und wird seit Generationen von den Valkyria bewacht.

Liligrim hat die Asbru bei ihrer Flucht in die Spiegelwelt versiegelt um zu verhindern, dass die Thursen ihr folgen.

Asgard:

Reich der Asen, in welchem Odin als König herrschte, bis er bei der Ragnaryk besiegt und getötet wird. Inzwischen ist Asgard eine Provinz der Thursen die von einem Gouverneur Namens Othello Khan regiert wird. Asgard entspricht von der Fläche und den Grenzen her in etwa dem Europa der Spiegelwelt.

Assembler/Nanobots/Naniten:

Mikrobische, hochspezialisierte Roboter, die Loki entwickelt hat und die für die scheinbar übernatürlichen Kräfte der Asen und Valkyria verantwortlich sind. Sie werden über den genetischen Code programmiert und bei den Valkyria durch die Geschlechtsreife aktiviert.

Sie sind nur x-chromosomal vererbbar und können ihrem Träger unterschiedliche Kräfte und Fähigkeiten verleihen.
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Balder/Erzherzog Balder:

Balder war der sagenhaft schöne und charismatische Sohn von Odin und Frigg. Der Android Balder wurde von Loki auf Wunsch von Frigg konstruiert. Es sollte als Double für den Erzherzog dienen und war von Loki mit einem Wurmlochgenerator (Brückenbauer) ausgestattet worden.

Erzherzog Balder kam bei einem Attentat ums Leben, das man Loki beziehungsweise den Thursen in die Schuhe geschoben hat. Der Android Balder hat die Ragnaryk überlebt und wird von Fenrir und Loki gelegentlich zum Erbauen von Wurmlöchern eingesetzt.

Bärenhund:

Hunderasse, die auf der Insel Folkwang sehr beliebt ist. Sie werden zur Bärenjagd eingesetzt. Der bekannteste Bärenhund ist Lilis Hund Bruno.

Berserker/Berserkerin

Es handelt sich um Krieger, die im Kampf in extreme Rage und in einen bewusstseinserweiternden Rausch geraten, so dass sie schneller und stärker werden und während des Kampfes Schmerzen und Verletzungen nicht wahrnehmen. Liv Todesschrei ist eine bekannte Berserkerin.

Blaster:

Quarkplasma-Waffen, die überwiegend von Asen, Thursen und Lichtalben verwendet werden.

Booster:

Atmungs- und Kommunikationseinrichtung im Thursen Helm

Brisingamen:

angeblich soll es sich dabei um das Halsband von Königin Freija handeln. In Wahrheit ist es jedoch ein Gerät, das als Steuerungseinheit und Signalstation für die Nanobots der Einherier dient (Beacon). Durch die Signale, die sie aussendet werden die Nanobots der Einherier gesteuert und sie werden auf diese Weise in die Halle der Königin geführt wo die Brisingamen aufbewahrt wird.

Brücke (siehe auch Asbru, Singularität, Wurmloch)

ein Wurmloch, das Parallelwelten oder große Entfernungen miteinander verbinden kann.

Die Zeit in einem Wurmloch verläuft anders als außerhalb.

Brückenbauer (siehe auch Wurmlochgenerator)

ein Gerät, das zur Erzeugung von künstlichen Wurmlöchern (Brücken) dient. Als Erfinder und Eigentümer des Brückenbauers gilt Loki.

Brunna:

Amme der Valkyria

Bruno:

Lilis Bärenhund, den sie bei ihrer Flucht von Folkwang dort zurücklassen musste

Buri:

Eigenname der Omnimorphe, die die Erde vor den Menschen und vor dem Auftauchen der Asen bevölkert haben. Sie können ihre Gestalt beliebig verändern. Bekannte Buri; Angurboda, Fenrir der Fenriswolf, Armin: Fafnyr der Greif, Darius: Hati der Wolf, Tullus: Sleipnir das Pferd, Ulrich: Niddgyr der Drache
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Clansmänner von Wolf Lohenstein

Armin, Darius, Tullus Ulrich.

Cyborg/ Cyber-Thursen (siehe auch Thursen):

andere Bezeichnung für die Thursen. Menschen, die ihre körperlichen Fähigkeiten (Sehen, Hören, Schnelligkeit etc.) mit Hilfe von kybernetischen Implantaten verbessern.

D

Dalyn Flinkfuß:

Lilis Tante, eine von drei Schwestern der Valkyria Königin Frijon Eisenfaust. Ihre besondere Gabe ist die Schnelligkeit. Als Lili zur Königin gekrönt wurde, hat sie ihr den Treueschwur verweigert und Folkwang verlassen.

Darius Hati:

einer der vier Clans- und Gefolgsmänner von Wolf Lohenstein (Fenrir). Er stammt wie sein Freund Fenrir vom Volk der Buri ab. Buri sind Omnimorphe und können ihre Gestalt beliebig verändern.

Darius nimmt die Gestalt des Wolfs Hati an.

Darkalfyr

im Volkglauben werden sie oft auch als Dämonen bezeichnet. Sie sind körperlose Wesenheiten, die aus einer anderen Dimension stammen. Sie besitzen ein technologisches Verständnis, das weit über das anderer Zivilisationen hinausgeht.

Einige der Darkalfyr üben eine nicht näher bekannte Hüter-Funktion über die Welten aus.

Die sogenannte Darkalfyr Technologie basiert zum Teil auf dunkler Materie.

Darkalfyr-Waffe:

Waffe der Lichtalben, die Technologie der Darkalfyr nutzt.

Die Darkalfyr entwickelten in der Hochzeit ihrer Existenz ein herausragendes Verständnis der Dunklen Materie. Durch Manipulation extrahierter Dunkler Materie und anschließendem Konzentrieren in Projektilform, gelang es ihnen eine verheerende Gravitationswaffe zu entwickeln, die bei Auftreffen des Projektils eine räumlich stark begrenzte Singularität in der Raumzeit erzeugt. 

Den Lichtalben ist es gelungen, diese Technologie zu stehlen und das Projektil in ihre eigenen Waffen zu integrieren. Aufgrund der verheerenden und unkalkulierbaren Auswirkungen gelten diese Waffen jedoch allgemein als geächtet und verboten.

Dimensions-Permutter:

es handelt sich um ein Implantat, das die höherrangigen Lichtalben schon im Embryonalstadium in den Klontanks implantiert bekommen. Über besondere Brechung des Lichts lassen sie den Träger des aktivierten Permuters als unsichtbar erscheinen. Zudem ermöglichen sie die Teleportation über kurze Strecken.

Drude:

andere Bezeichnung für Hexe. Es handelt sich bei Druden meist um Menschen, die magische Fähigkeiten besitzen.


E

Eberwein, Martin:

Großmeister der Exil-Asen-Loge, Mitarbeiter beim Bundeskriminalamt, jagt seit Jahren Wolf Lohenstein

Edda:

Sammlung von Götter- und Heldensagen die im Mittelalter in der Spiegelwelt verfasst wurde. Die Erzählungen in der Edda weichen zum Teil signifikant von den wahren Ereignissen ab.

Einherier:

Es sind im Kampf gefallene Krieger, die von den Valkyria durch einen Kuss wieder zum Leben erweckt werden. Über den Kuss wird Speichel übertragen der eine ganz spezielle Serie von regenerativen Nanobots enthält. Diese Nanobots sind imstande gefallene Männer (und vermutlich auch Frauen) binnen 24 Stunden nach ihrem Tod wieder zu reanimieren.

Die Einherier-Nanobots sind so programmiert, dass der wiedererweckte Einherier einen instinktiven Zwang unterworfen wird, den Valkyria als Soldat zu dienen. Nach ihrer Erweckung sind die Einherier sexbesessen und kampfwütig, beherrschen Altnordisch und machen sich auf die Suche nach der Halle der Königin in der sich die Brisingamen befindet.

In sehr wenigen bekannten Fällen funktioniert die Konditionierung durch die Nanobots nicht und die Einherier werden abtrünnig,

Bekannte Einherier in der Saga:

Frank Meier (Sicherheitschef bei Wolf Lohenstein)

Konrad Ingason (Liligrims Waffenmeister)

Michael Hardy (ehemaliger US - Marine)

Owen Kelly (ehemaliger Kinderarzt bei Ärzte ohne Grenzen)

Santiago (ehemaliger Undercoveragent bei der DEA)

Khalid (ehemaliger libyscher Freiheitskämpfer)

Ellihl der Sagenhafte:

König der Hochelfen

Elys Feuerhand (Elys Khan)

Valkyria, Ärztin und Heilerin.

Sie ist die um zwei Jahre jüngere Schwester von Königin Liligrim Streitaxt.

Ihre Waffe ist das Schwert Elysbrand. 

Empathen:

Sind Lebewesen, die sich sehr gut in andere einfühlen können. Sie können Gedanken, Gefühle und Motive anderer nachempfinden. Echte Empathen sind so einfühlsam, dass sie die Gefühle der anderen empfinden, als wären es ihre eigenen, was zum Teil als sehr unangenehm wird und dem Empathen eine eigene, freie Willensentscheidungen oft erschwert. Savi Seelenherz ist eine echte Empathin.

Ernurion

Hochelfenwort für Zweikampf oder Gottesurteil.

Exil-Asen

Nachfahren der Asen, die während und nach der Ragnaryk von der Erde in die Spiegelwelt geflohen sind. Sie besitzen allerdings keine Nanobots, da sie sich im Laufe der Jahrtausende mit den Menschen vermischt haben und sich Nanobots nur rezessiv und x-chromosomal vererben


F

Fenrir (Fenriswolf)

Sohn von Loki und der Buri Angurboda. Während der Ragnaryk war er mit den Thursen verbündet. Laut der Geschichtsschreibung der Valkyria wurde er bei der Ragnaryk getötet.

Fitz Beldag

Stadtkommandant der Lichtalben in Berlin. Er residiert im ehemaligen Kanzleramt. Sein Spitzname im Volk lautet auch „Tötungsmaschine“.

Fitz Delar

Klonmodel der Lichtalben, das insbesondere für militärische Führungsaufgaben und strategische Entscheidungen gezüchtet wurde. 

Folkwang

Insel die sich auf dem Mittelatlantischen Rücken befindet. Auf der Spiegelwelt hieß diese Insel einst Atlantis. Atlantis wurde allerdings von einem Meteoriten getroffen und versank im Meer, während in der Parallelwelt Folkwang das Reich der Valkyria ist.

Freija, die erste Königin der Valkyria hat dort die Burg Sessrumnir errichtet von wo aus sie herrschte. Als die Asen bei der Ragnaryk eine totale Niederlage erlitten, wurde die Insel unter einem magischen Tarnschild verborgen, der die Insel für Außenstehende fast 3000 Jahre lang unerreichbar und unauffindbar macht.

Fotino

Gladiatorentrainer in Diensten der Lanista und Valkyria Dalyn Flinkfuß

Frank Meier:

Sicherheitschef bei Wolf Lohenstein, später Einherier und Gouverneur von Folkwang

Freija:

Erste Königin der Valkyria, sie stammt aus dem Geschlecht der Vanen und war eine Vorfahrin von Lili.

Frijon Eisenfaust:

Mutter von Liligrim. Sie stirbt bei Geburt von Kara Schwanengesang nachdem sie Monate lang von den Thursen gefangen gehalten wurde und ihre Nanobots zerstört worden waren.

Frigg:

Ehefrau Odins, Mutter von Balder.

Furi Feuersohn

Sohn von Lili und Loki. Er besitzt die Fähigkeit Feuer zu bändigen und wird von Liligrim als ihr Nachfolger und Erbe des Throns der Valkyria erkoren.


G

Geyra

Valkyria, eine jüngere Schwester von Königin Frijon und Heilkundige. Sie hat Elys zur Heilerin ausgebildet ist allerdings von Folkwang geflohen als Liligrim zu Königin gekrönt wurde.

Grigulda

Ältestes Mitglied im Rat der Drei

Große Mutter

Muttergöttin der Valkyria

Gunda:

Tochter von Liv Todesschrei und Michael Hardy

Gunnarson (Lohir Gunnarson)

Rechte Hand von Wolf Lohenstein.


H

Hamsa Fat:

bedeutet in der Sprache der Lichtalben „Handlanger“. Der Ausdruck Hamsa Fat war die irrtümliche Bezeichnung der Lichtalben für Gunnarson, während sie Wolf Lohenstein für Loki hielten und ihn fälschlicherweise als „Nyr Lohir“ bezeichneten.

Herder Khan:

Darkalfyr Dämon und Hüter der Spiegelwelt.

Hilan:

Valkyria, eine jüngere Schwester von Königin Frijon. Sie war für den Unterricht der Valkyria-Prinzessinnen verantwortlich und ist von Folkwang geflohen, als Liligrim Königin wurde.

Hochelfen (Alfyr):

magisch begabtes Volk, das aus einer anderen Dimension stammt und sich grundsätzlich nicht in die Belange anderer Zivilisationen und Welten einmischt.

Hover:

schwebendes Fahrzeug. Hover werden überwiegend von den Valkyria auf Folkwang genutzt, später auch von den Lichtalben.

Hyperflux-Magnetfeld (HFM-Feld):

es deaktiviert Nanobots durch Überlastung. Hyperflux-Magnetfeld ist eine gängige Beschreibung für einen starken magnetischen Puls durch die n-1-dimensionale Hyperfläche der n-dimensionalen Nanobot-Matrix.

Soweit bekannt ist, erzeugen Nanobots virtuelle Dimensionen, in denen sie ihre Funktionen auslagern können um ihre Rechenleistung und Reaktionszeit zu verbessern. Die Anzahl n der erzeugten eindimensionalen Räume hängt dabei von der Version der Bots ab. Werden durch eine n-1-dimensionale Hyperfläche magnetische Pulse in diese Dimensionen gestrahlt, so werden Funktionen der Bots überlastet und vom Hyperflux-Magnetfeld überlagert, so dass es zum Totalausfall der Bots kommt. ;-)

I, J

Ji

Hauptstadt der Thursen.

Entspricht in der Spiegelwelt in etwa der Stadt Peking.

Jormungand

Auch Midgardschlange genannt. War einer von Lokis Söhnen, die er mit Angurboda gezeugt hat. Er starb bei der Ragnaryk


K

Kafi:

Kurzform für Karl-Friedrich Renner. Arbeitet im Sicherheitsteam für Wolf Lohenstein als Kollege von Liligrim. Wird von ihr bei der Schlacht im Vorgarten zum Einherier gemacht.

Kara Schwanengesang.

Sie ist die jüngste Schwester von Königin Liligrim Streitaxt und da sie ohne Nanobots geboren wurde, besitzt sie keine besonderen Kräfte und gilt nicht als Valkyria.

Ihr Gesang und ihre Stimme können jedoch ihre Zuhörer betören.

Kawitt:

Sehr starkes alkoholisches Getränk, das in Ji getrunken wird. Von Lili wegen seines eigenartigen Geruchs auch Ziegenarschbier genannt. Die konkrete Zusammensetzung des Getränk ist nicht überliefert es wird aber behauptet, dass es selbst Nanobots und Buri-Kräfte deaktivieren könne.

Kevin & Marvin:

Raben, die beraterische Tätigkeiten ausüben. Es handelt sich um Nachfolgemodelle von Odins Raben, die Hugin und Munin hießen.

Hugin bedeutet Gedanke und Munin bedeutet Erinnerung. Angeblich saßen sie auf Odins Schultern und erzählten ihm Neuigkeiten. Morgens flogen sie hinaus über die Welt, abends kehrten sie wieder heim und hielten Odin auf dem Laufenden über das, was in der Welt passierte. 

Raben gelten in der nordischen Mythologie als gelehrige, neugierige und kluge Vögel. Womöglich haben sie Odin nicht nur mit Informationen versorgt, sondern ihm hin und wieder ein paar kluge Ratschläge erteilt. 

Kevin und Marvin heißen Lilis Raben. Diese Namen haben nachweislich keine tiefere Bedeutung. Kevin und Marvin wurden in den Roboterfabriken der Zwerge in Nidavell gebaut. Der Auftraggeber war Othello Khan (Darkalfyrdämon). 

Die Raben bezeichnen sich offiziell als Berater der Königin, wobei Kevin vermutlich unter einem Programmfehler leidet und Marvins Charakterprogrammierung eine Tendenz zur Selbstüberschätzung aufweist. Beide Raben können die Zeit anhalten und haben Einblick in mögliche zukünftige Entwicklungen. 

Kimi Wolfszauber:

Tochter von Kara Schwanengesang und Fenrir.

Konrad Ingason:

Einherier, der seit fast viertausend Jahren im Dienste der Königinnen der Valkyria steht.


L

Leonie Weiß

Der Deckname von Liyon Gedankenschwert unter dem sie bei der Lodas Company arbeitet.

Liligrim:

Name von Lilis Streitaxt

Liligrim Streitaxt:

Königin der Valkyria, erstgeborene Tochter von Frijon Eisenfaust.

Lilis Kammerzofen:

Rosita, Alma, Bianca

Lilis Raben:

Siehe Kevin & Marvin

Lindow:

Schloss in Brandenburg, das Almyt kauft und zum neuen militärischen Stützpunkt der Valkyria umbaut.

Liv Todesschrei

Valkyria und Berserkerin. Sie ist die um neun Jahre jüngere Schwester von Königin Liligrim Streitaxt. Ihre Waffe ist ein Morgenstern. Nur mit ausreichend Sex kann ihre Berserkerwut dämpfen.

Liyon Gedankenschwert

Valkyria und geniale Wissenschaftlerin. Sie ist die um fünf Jahre jüngere Schwester der Königin Liligrim und Zwillingsschwester von Anda Seelenauge. Ihre Nanowaffen sind zwei Langsaxe (Lysaxi).

Lodas-Company:

Kurzform für: “Lohenstein Defence and Space Company” Es handelt sich um den größten Rüstungskonzern und Waffenexporteur Europas. Eigentümer und geistiger Vater ist Wolf Lohenstein.

Lohengrund:

Anwesen von Lohenstein.

Lohenstein, Wolf

Geheimnisvoller, milliardenschwerer Waffenhersteller und Waffenexporteur und  Mädchenmörder. Eigentümer und geistiger Vater des Rüstungskonzern Lodas Company. Er Lebt am südlichen Rand von Berlin auf seinem abgeschiedenen Grundstück Lohengrund.

Lohir Gunnarson

Rechte Hand von Wolf Lohenstein.

Loki

Er ist eine facettenreiche und zwiespältige Gestalt. Er ist berüchtigt für seine Tücke und Verschlagenheit. Aber er ist auch klug und einfallsreich und listig, ein Trickster, Blender, Macher, dessen Dienste die Asen immer gerne in Anspruch nahmen, wenn sie mal wieder in Schwierigkeiten steckten. 

Er galt als hochintelligent und schmiedete verzwickte Ränke. Er stand den Asen als Berater zur Seite und doch führte er angeblich ihren Untergang herbei. 

Loki ist auch ein Erfinder und Kulturbringer, ein hochintelligenter Wissenschaftler, der als der Erfinder der Nanobots und Erbauer des Wurmlochgenerators gilt.

Er ist der Erzfeind der Lichtalben.

Loki gilt als Gestaltwandler, der nach Belieben das Aussehen und die Gestalt verschiedener Tiere annehmen kann. 

Er ist der Gott des Feuers und ein Blutsbruder von Odin. Man lastet ihm den Tod von Balder an, der ein Liebling der Götter und der Gott des Lichts war. 

Bei der Götterdämmerung, der Ragnarök, führte Loki angeblich die bösen Mächte in den Krieg gegen die Asen. Kein anderer Gott der nordischen Mythologie der Spiegelwelt hat so einen zwiespältigen Charakter, eine so vielschichtige Persönlichkeit. 

Lysalbar oder Lichtalben

Klon-Zivilisation, die vor der Ragnaryk mit den Asen verbündet war.

Der Rat der Drei:

Das intellektuelle Führungsgremium der Lichtalben (Lott-Se, Wisman und Grigulda)

Lysaxi:

Name der beiden Langsaxe (Schwerter) von Liyon Gedankenschwert.


M

Marvin & Kevin

Siehe Kevin & Marvin.

Frank Meier:

Securitiy-Chef von Wolf Lohenstein

Merga

Menschliche Drude (Hexe), die Wolf Lohenstein mit einem schweren, unlösbaren Fluch belegt hat.

Miki:

Tochter von Liv Todesschrei und Michael Hardy

Multiversum:

das ist die Gesamtheit aller Parallelwelten, von der Annahme ausgehend, dass jede theoretisch mögliche Entwicklung im Ablauf der Zeit zur Entstehung neuer Parallelwelten führt. Gelegentlich kann es zu Überlappungen einzelner Parallelwelten kommen, bzw. Parallelwelten können durch „Brücken“ miteinander verbunden werden.

Es ist bekannt, dass sowohl Darkalfyr, als auch Alfyr und vermutlich auch Sidhe ohne Brücken zwischen den Parallelwelten wandern können.

Musar But:

Klonmodell der Lichtalben, das hauptsächlich für Kommunikation und Interaktion gezüchtet wurde.

Myspelheim:

Name für eine andere Parallelwelt. Eine Art Höllenwelt. Dort ist es besonders heiß, da diese Erde in einer dichteren Umlaufbahn um die Sonne kreist.


N

Namensrunen:

alle Valkyria werden mit Namensrunen geboren. Sie befinden sich oberhalb ihres Schambeins und symbolisieren die besondere Begabung oder Herkunft ihrer Trägerin.

Nanobots/Naniten (siehe auch Assembler)

Mikrobische, hochspezialisierte Roboter, die Loki entwickelt hat und die für die scheinbar übernatürlichen Kräfte der Asen und Valkyria verantwortlich sind. Sie werden über den genetischen Code programmiert und bei den Valkyria durch die Geschlechtsreife aktiviert.

Sie sind x-chromosomal vererbbar und können ihrem Träger unterschiedliche Kräfte und Fähigkeiten verleihen.

Nian Ling

Kaiser der Thursen, auch bekannt unter dem Namen Thrymir. Er ist ein Eisriese und ein guter Freund von Lohir Gunnarson. Später mit Savi Seelenherz verheiratet. Vermutlich ist er der Vater Kara Schwanengesang. Kommt bei einem Attentat ums Leben.

Nidavell:

Ort an dem sich die Roboterfabriken der Schwarzalben (Zwerge) befinden. 

Nils:

Fahrer von Wolf Lohenstein, später Einherier.

Nornen:

Sogenannte Schicksalsgöttinnen. Laut der Edda spinnt eine den Faden des Lebens, die andere bemisst seine Länge und die dritte schneidet ihn ab.

Ihre Namen lauten Yrd, Werdandi und Should, was grob übersetzt „Das was war“, „Das was ist“ und „Das was sein wird“ bedeutet.

Sie sind bei der Ragnaryk getötet worden. Da sie aber außerhalb der Zeit existieren und für sie Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft dasselbe ist, hat ihr Tod in der Vergangenheit keine Auswirkungen auf ihr Wirken in der Zukunft.

Nyr Lohir:

Ausdruck der Lichtalben für „Weltenverbrenner“

Es ist eine Bezeichnung der Lichtalben für Loki, da sie aber Wolf Lohenstein für Loki halten nennen sie Lohenstein den Nyr Lohir. 


O

Odin:

König der Asen, ließ sich von den Menschen als Gott verehren. Vater von Balder. Er wurde bei der Ragnaryk getötet.

Odins Raben (siehe auch Raben)

Hugin und Munin

Omnimorph:

Omnimorphe oder auch Buri gehören zu den beinahe ausgestorbenen Ureinwohnern der Erde.

Sie können jede beliebige Gestalt annehmen, tendieren aber zu einer Lieblingsgestalt.

Sie lebten bewohnten die Erde bereits vor der Evolution des Homo Sapiens und wurden bis zum das Auftauchen der Asen, von den Menschen als Weise und Priester verehrt. Sie haben sich mit zunehmender Vorherrschaft der Asen immer weiter zurückgezogen.

Bekannte Omnimorphen, sind

Angurboda (Mutter von Fenrir und erste Frau von Loki), Fenrir, Fafnyr, Sleipnir, Niddgyr, Hati

Orte in Asgard und auf der „echten“ Erde

Folkwang: Insel auf dem Mittelatlantischen Rücken (Pendant zu Atlantis in der Spiegelwelt)

Honigsund: Hafenstadt auf Folkwang

Ji: Hauptstadt der Thursen

Sessrumnir: Burg von Freija

Valhall, Odins Burg in Mitteleuropa

Othello Khan

Gouverneur der Asgard Provinzen unter der Herrschaft der Thursen.


P

Peninsula

Der Name für Spanien auf der „echten“ Erde.

Psioniker/ Psi-Kräfte

Psi-Kräfte entstehen durch spezielle Gehirnwellen, die von ganz bestimmten (kaum noch vorhandenen) Nanobots erzeugt werden können. Es handelt sich um scheinbar außersinnliche, parapsychologische Kräfte, wie Telepathie, Telekinese, Hellsehen u.ä.. Psioniker sind geächtet und werden gejagt, weil ihre Kräfte unkontrollierbar sind, und die meisten Psioniker im Laufe der Zeit zu Bosheit und Wahnsinn tendieren.


Q

Quarkplasma-Geschoss

Komprimiert den Raum so eng, dass Materie zu Quarkplasma wird.  Bei den Blastern handelt es sich um Quarkplasma Waffen

R

Raben (siehe auch Marvin & Kevin)

Hochentwickelte Roboter, die von den Zwergen in Nidavell gebaut wurden und den Valkyria als Berater dienen. 

Bekannteste Raben: Hugin, Munin, Kevin und Marvin.

Ragnaryk

Weltkrieg auf der „echten“ Erde, der mit der völligen Vernichtung der Asen und der Unterwerfung von Asgard durch die Thursen endete.

Rat der Drei:

Das intellektuelle Führungsgremium des Lichtalbenstaates. Es sind drei Ratsmitglieder deren Gehirne miteinander und mit dem Einzelwesen des Staates vernetzt sind. Bei den Ratsmitgliedern handelt es sich nicht um Klone. Sie bilden neben dem Prinzen Angosar die Staatsführung.

Bekannte Ratsmitglieder: Lott-Se, Wisman, Grigulda

Rhyad:

Gärtner bei Königin Frijon, lebt auf der Burg Sessrumnir

Roter Stein:

Name der Burg, auf der Othello Khan der Gouverneur von Asgard residiert, liegt auf der Peninsula und ist das Pendant zur Alhambra der Spiegelwelt.

Rotgar Ingvarson (Atlanter):

älterer Bruder der Valkyria. Sohn des Leibeigenen Ingvar und der Königin Frijon Eisenfaust

Nanowaffe: Peitsche.

Er ist mit den Lichtalben verbündet.

Russell Green:

Wurde von Liyon und Anda zum Einherier gemacht. Ehemaliger Angehöriger eine US-Spezialeinheit, die bei der Jagd nach einem kolumbianischen Drogenboss mit ihrem Hubschrauber abgeschossen wurden. Anfangs war er Anführer der Leibgarde von Kimi Wolfszauber.


S

Saga Drachenherz:

Jüngste Tochter von Kara und Fenrir.

Savi Seelenherz:

Valkyria und Empathin.

Sie ist die um sieben Jahre jüngere Schwester von Liligrim Streitaxt. Ihre Nanowaffe ist das Breitschwert Savibrand, ihre besondere Begabung besteht in einer stark ausgeprägten Form von Empathie. Sie kann die Gefühle anderer Lebewesen nachempfinden, als wären es ihre eigenen, was sie oft zu unfreiwillig einfühlsamem Verhalten veranlasst.

Sandra Kappenstett

Spiegelwelt-Doppelgängerin von Siana Laransdatter. Psychologin und Psychotherapeuten, später Spionin für die Verbindung (Widerstand).

Schamane:

Mensch, der über beschränkte magische Fähigkeiten verfügt, die er aus der Erdmagie bezieht.

Schwarzalben (Zwerge)

Sie werden irrtümlich auch Zwerge genannt obwohl sie im Durchschnitt normalwüchsig sind. Ihnen gehörten die Erzbergwerke im Norden und im Osten von Asgard. Odin hat die Zwerge, lange vor der Ragnaryk besiegt und tributpflichtig gemacht. So floss der größte Teil ihres Reichtums in Odins Tasche,  ein Teil dieses Horts gehört inzwischen den Valkyria. Die Zwerge besaßen die berühmten Roboterfabriken von Nidavell, bei denen es sich um gigantische Produktionsanlagen für Roboter aller Art handelte. Dort wurden nicht nur die Raben hergestellt, sondern auch Bau- und Bergwerksroboter, Produktions- und Dienstleistungsroboter, Flugzeuge, Fahrzeuge, Schiffe etc.

Ihr König ist Albric der Unfruchtbare

Schwestern von Königin Frijon Eisenfaust

Dalyn, Geyra und Hilan

Dr. Justus Schulze

Chefwissenschaftler bei Lodas Company, Förderer von Liyon (Leonie Weiß)

Sessrumnir:

Burg der Königin der Valkyria auf der Insel Folkwang

Sidhe:

geheimnisvolles Volk, das in Irland lebte, aber wie Darkalfyr und Alfyr aus einer andern Dimension stammt.

Sira Löwenherz

Tochter von Frank Meier und Dalyn Flinkfuß.

Spiegelwelt (Erde des Lesers)

aus Sicht der Valkyria handelt es sich um eine Parallelwelt. Ihre eigene Heimat, nennen sie die „echte“ Erde. Als einzige Verbindung zwischen Erde und Spiegelwelt galt lange Zeit die Asbru, das Wurmloch, das die Valkyria bewacht haben.


T

Thor:

Verteidigungsminister unter Odin. Berüchtigt für seine militärischen Fehlentscheidungen. 

Thornuz-Rune

Enblem der Thursen

Thursen

Cyborg-Wesen.

Bezeichnung der Valkyria für die menschliche Zivilisation, die ihre Heimatwelt beherrscht. Thursen sind Menschen, die ihre körperlichen Fähigkeiten (Sehen, Hören, Schnelligkeit etc.) mit Hilfe von kybernetischen Implantaten verbessern. Ihre Soldaten und Kampfeinheiten besitzen spezielle Cyber-Panzerungen.

Sie leisteten den Asen nach der Eroberung der Erde Widerstand. Bei der Ragnaryk besiegten sie die Asen und töten bzw. vertrieben sie von der Erde. Seither beherrschen die Thursen den gesamten Planeten.

Die Thursen haben Folkwang erst vor wenigen Jahren erobert und seither jagen sie nach Lili und ihren Schwestern.

Thrymir (siehe auch Nian Ling):

anderer Name für den Kaiser der Thursen. Er ist ein Eisriese und ein guter Freund von Lohir Gunnarson.

Trasher:

missgebildete Klone, die von den Lichtalben als Abfall aus ihren Klonfabriken entsorgt wurden. Sie leben im Untergrund.

Topter

Hubschrauberartiges Flugzeug, der Lichtalben und Asen.

Tullus Sleipnir:

Einer der vier Clans- und Gefolgsmänner von Fenrir. Er stammt wie sein Freund Fenrir vom Volk der Buri ab. Buri sind Omnimorphe und können ihre Gestalt beliebig verändern.

Tullus nimmt die Gestalt des Pferdes Sleipnir an.

U

Ulrich Nyddgyr

Einer der vier Clans- und Gefolgsmänner von Wolf Lohenstein (Fenrir). Er stammt wie sein Freund Fenrir vom Volk der Buri ab. Buri sind Omnimorphe und können ihre Gestalt beliebig verändern.

Ulrich nimmt die Gestalt des Drachen Nyddgyr an.

Utgardloki

Gott in der monotheistischen Religion der Thursen.


V

Valhall

Name von Odins Burg

Valkyria

Frauen aus dem Volk der Vanen, die eine besondere Form von Nanobots besitzen. Die Valkyria-Nanobots aktivieren sich erst mit Geschlechtsreife und verleihen den Trägerinnen übernatürliche Kräfte und Fähigkeiten sowie Selbstheilungskräfte. Außerdem besitzen nur die Valkyria-Nanobots die Fähigkeit der Reanimation von Gefallenen.

Freija war die erste Königin der Valkyria.

Valkyria aus der Saga - Lili und ihre Schwestern:

Liligrim Streitaxt

Almyt Nebelspeer

Elys Feuerhand

Liyon Gedankenschwert

Anda Seelenauge

Savi Seelenherz

Liv Todesschrei

Kara Schwanengesang

Weitere bekannte Valkyria:

Freija, erste Königin der Valkyria

Frijon Eisenfaust (Mutter von Lili und ihren Schwestern)

Geyra, Hilan und Dalyn (Tanten von Lili)

Sira Löwenherz (Tochter von Frank und Dalyn)

Miki und Gunda (Töchter von Liv und Michael)

Vanen:

neben den Buri eine weitere Ur-Spezies auf der Erde. Die Vanen wurden von den Menschen wegen ihrer magischen Verbindung mit der Erde als Fruchtbarkeitsgötter verehrt. Bei der Eroberung der Erde durch die Asen, wurden die Vanen besiegt. Es kam jedoch zum Frieden.

Ursprünglich besaßen die Vanen keine Nanobots, verfügten aber über Erdmagie. Sie haben sich den  Asen unterworfen und wurden zum Dank dafür mit Nanobots ausgestattet. Dadurch wurde ihre Erdmagie unterdrückt und im Laufe der Zeit bedeutungslos.

Freija, war eine der bekanntesten Vanen.

Verbindung

gegründet im Jahre 2019, Es handelt sich um einen Zusammenschluss verschiedener Widerstandsgruppen aus Valkyria, Einheriern, Thursen, Asen, Menschen und Buri, die sich im Kampf gegen die Lichtalben verbündet haben

Visor:

Bestandteil des Thursen-Helms, dient als Sichtfeld und ist mit dem Gehirn des Helmträgers vernetzt.


W

Leonie Weiß

Liyons Deckname, während sie bei der Lodas Company arbeitet

Welten der Valkyria Saga

bekannte Welten.

Spiegelwelt: Bezeichnung der Valkyria und Asen für unsere Erde

Erde: Bezeichnung der Valkyria für ihre Heimatwelt. Dort befindet sich auch Asgard, Folkwang und Thursenheim, Nidavell sowie Lichtalbenheim

Weitere Welten in andere Dimension: Darkalfyr-Dimension, Alfyrheim (Dimension der Hochelfen).

Weltenverbrenner (siehe auch Nyr Lohir)

eigentlich Bezeichnung der Lichtalben für Loki, da sie aber Wolf Lohenstein für Loki halten nennen sie Lohenstein den Nyr Lohir. 

Wolf Lohenstein (siehe auch Lohenstein)

geheimnisvoller, milliardenschwerer Waffenhersteller und Waffenexporteur und  Mädchenmörder. Eigentümer und geistiger Vater des Rüstungskonzern Lodas Company. Er Lebt am südlichen Rand von Berlin auf seinem abgeschiedenen Grundstück Lohengrund.

Wurmlochgenerator, Brückenbauer

Ein Gerät, das zur Erzeugung von künstlichen Wurmlöchern (Brücken) dient. Sie ermöglichen den Sprung in Parallelwelten. Als Erfinder und Eigentümer des Brückenbauers gilt Loki.


X, Y

Yggdrasil:

Name des Kolonisten-Raumschiffs, mit dem die Asen in ihrer Heimatwelt aufbrachen um einen anderen Planeten zu kolonisieren. Es ist auf der Erde abgestürzt. Die Asen haben den Absturz aufgrund ihrer Nanobots überlebt und sich von den Ureinwohnern als Götter verehren lassen.

Yulin:

Erster Sturmreiter der kaiserlichen Leibgarde. Der Kaiser verschenkt Yulin an Loki, der ihn in die Spiegelwelt bringt und ihn zu Lilis Leibwächter ernennt.

Z

Zofen von Liligrim:

Rosita, Alma und Blanca. Junge Sklavinnen, die von der Peninsula stammen und von ihren Eltern an Farnese verkauft wurden.

Zwerge:

Siehe Schwarzalben

Zwitter Zwei

Von Anda auch Quasimodo genannt. Der telepathisch begabte Anführer der Trasher. Ergebnis eines missglückten Klonversuchs.


Über Clannon Miller

Clannon Miller lebt mit ihrer Familie am Rand von Berlin, und wann immer sie sich eine freie Minute stehlen kann, sitzt sie an ihrem Computer und spinnt an ihren Romanen; moderne Märchen, Fantasy-Storys und romantische Liebesgeschichten.

Prädikat: heiß, romantisch, witzig.

Noch nicht genug?

Kontakt: Autorin@clannonmiller.de

Website: www.clannonmiller.de

Facebook: Clannon Miller

Twitter: Clannon Miller

Clannon Millers witzig-scharfe Liebesgeschichten gehören zu den Top-Bestsellern in E-Book- und Hörbuch Charts bei Amazon und Audible

First Night – Der Vertrag

First Day – Die Mission

Harvestine: Sieben Jahre und vier Sommer

Back and Beyond

Pygmalion – perfekt unverliebt

Danksagung: Danke an meine Betaleser Andalie Herms, Julia, Brunhilde und Uwe für ihre unschätzbare Unterstützung. Danke auch an meine wissenschaftlichen Berater Kai, Lene und Lennart.
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